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Vorwort  und  Einleitung  zur  zweiten  Auflage. 

W a*  kann  dar  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen. 

AU  «laß  sich  Gott  Natur  ihm  offenbare. 

Wie  eie  da«  Leute  Iftbt  zu  Geist  verrinnen, 

Wie  eie  das  Geieterzetifte  fest  bewahr«. 

Goethe. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  1898;  sio  ist  seit  geraumer 
Zeit  im  Buchhandel  vergriffen,  außerdem  längst  überholt  und  veraltet:  dies, 
wenn  ich  richtig  urteile,  mehr  durch  den  stofflichen  Zuwachs  als  durch  ent- 
sprechend vermehrte  Einsichten  in  das  Wesen  und  Werden  der  prähistorischen 
Kunst.  Denn  erst  seit  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  kennt  man  (um  nur  einiges 
anzuführen)  die  Felszeichnungen  und  Wandmalereien  der  palaolithischen 
Höhlenbewohner  des  Westens,  die  figuralo  und  ornamentale  Glvptik  östlicher 
Lößstationen,  die  Felsengemälde  Süd-  und  Ostspaniens,  die  ncolithische 
Plastik  und  Vasenmalerei  Siebenbürgens  und  der  außerkarpathischen  Länder 
dos  Ostens,  die  verwandten  Arbeiten  der  jüngeren  Steinzeit  Nordgriechen- 
lands,  die  schöne  Keramik  der  Bronzezeit  Siidungarns  und  Serbiens,  die 
Hinterlassenschaft  der  ältesten  Kunststätten  auf  den  griechischen  Inseln, 
vor  allen  auf  Kreta.  Gegeniil>cr  einem  solchen  Andrang  frischer  Quellen 
behauptet  sich  keine  Darstellung  der  prähistorischen  Kunst  Europas  aus 
dem  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Außerdem  beschränkte  sich  jene  erste  zusammenfassende  Behandlung 
eines  schon  damals  umfangreichen,  aber  an  vielen  Punkten  noch  kaum  be- 
arbeiteten Stoffes  auf  dessen  erstmalige  Ausbreitung,  auf  eine  Sammlung 
und  Ordnung  zerstreut  hommliegender  Fundmassen,  die  möglichst  vollständig 
herangezogen  werden  sollten.  Sio  enthielt  daher  viele  Einzelheiten  und  Aus- 
führungen, die  jetzt  entbehrlich  scheinen  und  daher  weggelassen  wurden,  um 
der  Darlegung  erweiterter  Einsichten  und  vertiefter  Auffassungen  Raum 
"ii  geben,  die  uus  dem  äußeren  Zuwachs  und  fortgesetzter  eigener  Beschäfti- 
gung mit  dem  Gegenstände  hervorgegangen  sind. 

Trotz  jener  Unzulänglichkeit  ist  dem  alten  Buche  seit  seinem  Er- 
scheinen keine  Konkurrenz  erwachsen.  Es  ist  das  einzige  zusammen  fassen  de 
und  ausführliche  Werk  über  die  gesamte  vorgeschichtliche  Kunst  Europas 
geblieben.  Den  Prähistorikern  ist  in  der  Regel  das  Gebiet  der  Kunstgeschichte 
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und  Ästhetik,  den  Kunsthistorikern  und  Ästhetikern  das  Gebiet  der  prä- 
historischen Altertümer  fremd  oder  ungenügend  bekannt.  Es  besteht  die 
Forderung  nach  einer  großzügigen  Synthese,  aber  die  aufgebotenen  Mittel 
entsprechen  ihr  nicht.,  und  was  man  nicht  hinlänglich  kennt,  wird  oberflächlich, 
wenn  möglich  geringschätzig  behandelt.  Die  Ansprüche  und  der  Puls- 
schlag unserer  Zeit  äußern  sich  zuweilen  in  erstaunlich  leichtfertigen  Ur- 
teilen. Sogar  die  volle  Beherrschung  des  einzelnen  Faches,  von  der  alle 
wissenschaftliche  Tätigkeit  ausgehen  sollte,  ist  oft  nicht  mehr  als  reine 
Fiktion.  Unter  den  Prähistorikern  gibt  es  Kenner  der  diluvialen  und  solche 
der  späteren  Kulturperioden ; aber  die  Forscher  der  ersteren  Bichtung,  zu- 
gleich mit  Geologie,  Klimatologie  und  Paläontologie  beschäftigt,  sind  mit  den 
jüngeren  Zeitläuften  wenig  vertraut;  umgekehrt  geht  es  den  anderen  mit  den 
paläolithischen  Altertümern.  Wieder  andere  beschränken  sich  auf  einzelne 
räumliche  Gebiete,  auf  den  Westen,  den  Norden  oder  die  Mittelmeerländer 
Europas,  und  vernachlässigen  alle  übrigen  Teile  des  Kontinents.  Daher  fehlt 
es  an  Kennern  der  gesamten  Vorgeschichte  Europas,  noch  mehr  an  solchen, 
die  außerdem  das  nötige  Maß  des  Wissens  aus  anderen  Fächern  besäßen,  aus 
der  Ethnographie,  der  historischen  Archäologie,  der  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte. 

Diese  Umstände,  denen  es  vielleicht  zuzuschreiben  ist,  daß  von  koiner 
anderen  Seite  eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende 
Darstellung  der  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  unternommen  wurde,  haben 
mich  veranlaßt,  das  Buch  unter  dem  alten  Titel,  aber  in  fast  völlig  erneuerter 
Gestalt  abermals  herauszugeben.  Es  bringt  den  Stoff  in  veränderter  An- 
ordnung; der  erste  Teil  handelt  von  primitiver  bildender  Kunst  überhaupt, 
der  zweite  von  den  prähistorischen  Altertümern  und  von  Europa  im  be- 
sonderen, der  dritte  von  der  Kunst  der  älteren  Steinzeit,  der  vierte  in  zu- 
sammenfassender Weise  von  der  Kunst,  der  späteren  Perioden,  die  folgenden 
Abschnitte  im  einzelnen  von  den  Werken  der  jüngeren  Steinzeit  und  der 
Kupferzeit,  der  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit.  Entsprechend  dem  Zweck 
der  Darstellung,  die  Grundlagen  aufzudecken,  soweit  sie  in  Tatsachen  zu  er- 
kennen sind,  wird  die  Kunst  der  Mittelmeerländer  für  die  jüngeren  Zeiten 
mit  abnehmender  Ausführlichkeit  behandelt,  da  über  diesen  Gegenstand  viele 
gründliche  Arbeiten  vorliegen  und  da  die  europäische  Kunst  im  Süden  am 
frühesten  ihren  primitiven  Charakter  abstreift.  Die  vormetallischon  Perioden 
sind  eingehender  behandelt  als  früher,  die  Kulturkreise  nicht  mehr  bloß  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen,  sondern  soweit  als  möglich  in  ihrem  inneren 
Wesen  und  Wachstum  dargestellt  und  das  Typische,  Gesotzmäßige  dem  In- 
dividualhistorischen, äußerlich  Bedingten  übergeordnet. 

Die  hervorragendsten  Prähistoriker  der  Gegenwart  wie  O.  Montelius, 
Sophus  Müller,  der  jüngst  auf  tragische  Weise  aus  dem  Leben  geschiedene 
J.  Dechelette  u.  a.,  legen  das  größte  Gewicht  auf  die  äußeren  Anstöße,  durch 
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welche  die  Völker  Europas  aus  einem  anfänglichen  Kulturschlummer  ge- 
weckt und  so  auch  zur  ersten  Kunsttätigkeit  angeregt  worden  sind.  Diese 
Art  der  Betrachtung,  der  ich  selbst  früher  zu  sehr  gehuldigt  habe,  erscheint 
mir  heute  mindestens  einseitig.  Zweifellos  gelangten  die  geographisch  ge- 
sonderten Gruppen  der  Menschheit  in  vielen  Erdräumen,  also  auch  in  Europa 
selbständig  zu  den  einzelnen  Stufen  ihres  prähistorischen  Kulturlebens.  Dies 
geschah  besonders  in  den  älteren  und  ältesten  Zeiten;  aber  auch  in  den 
jüngeren  Zeiträumen  wurde  die  Unterstützung  des  Fortschrittes  durch  äußere 
Einflüsse  erst  dann  wirksam,  wenn  im  Verlauf  der  eigenen,  inneren  Ent- 
wicklung eine  entsprechende  Vorbereitung  zum  Empfang  fremder  Einflüsse 
erreicht  worden  war.  Bis  dahin  entstanden,  w-ie  es  nicht  anders  sein  kann, 
wirklich  autochthone  Kulturen,  deren  natürliche  Grundlagen  sich  zum  Teil 
ermitteln  lassen,  während  auf  eine  Abhängigkeit  von  anderen  Kulturkreisen 
nichts  hindeutet  Nur  so  konnte  es  kommen,  daß  in  Europa  zuerst  das  Gebiet 
zwischen  den  Golfen  von  Genua  und  Biskaya,  hierauf  der  Länderraum  zwi- 
schen dom  nördlichen  Pontus  und  der  oberen  Adria  und  dünn  erst  die  ägäi- 
sche  Insel-  und  Kiistonwolt  als  führende  Regionen  erscheinen  und  die  er- 
höhte Beachtung  des  Kulturhistorikers  in  Anspruch  nehmen. 

Diese  und  andere  leitende  Gedanken  sind  in  den  Schlußsätzen  zu  knappen  Thesen 
formuliert,  die  schon  1913  auf  dem  Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft 
in  Berlin  zur  Diskussion  gestellt  wurden  (vgl.  den  Bericht  über  diesen  Kongreß,  Stuttgart  1914, 
S.  213 — 221).  Doch  konnte  ich  den  Ausführungen  der  Redner,  die  zu  dem  Gegenstaude  im 
Anschluß  an  meinen  Vortrag  das  Wort  ergriffen,  nichts  entnehmen,  was  mich  zur  Ab- 
änderung meiner  Ansichten  veranlaßt  hätte;  sie  ließen  mir  im  Gegenteile  die  Notwendigkeit 
der  Umkehr  zu  exakter,  methodischer,  wenn  auch  in  den  Augen  jener  Redner  veralteter 
Forschung  noch  dringlicher  erscheinen.  Denn,  soviel  ich  sehen  kann,  sind  die  Ergebnisse  der 
wahren  Urgeschichtsforschung  unvereinbar  mit  jenen  Spekulationen,  die  darauf  abzielen, 
einen  universalhistorischen  Parallelismus  zwischen  einer  supponierten  outogenetischen  und 
einer  allgemein  phylogenetischen  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  nachzuweisen.  Diese  Lehre 
wird  scheitern,  wie  alle  ähnlichen  Konstruktionen,  die  den  Tatsachen  Gewalt  antun.  Dem 
heutigen  Kinde  können  die  Bedingungen  gar  nicht  mehr  geboten  werden,  unter  denen  der  primi- 
tive Mensch  selbständig  zur  Kunstübung  gelangt  oder  kunstlos  dahinlebt.  Wie  wollte  man 
dies  anstellen?  Um  einen  solchen  generalisierenden  oder  universalhistorischen  Hergang  der 
ältesten  Kunstentwicklung  annehmen  zu  können,  müßte  man  ferner  voraussetzen,  daß  alle 
Stämme  der  Menschheit,  deren  alte  oder  altertümliche  Kunstleistungen  nls  Belege  heran- 
gezogen werden,  die  gleiche  Begabung  und  Veranlagung  besessen  hätten,  was  eine  ebenso  un- 
begründete Annahme  ist,  wie,  daß  alle  Individuen  eines  Stammes  Über  die  gleichen  körper- 
lichen und  geistigen  Anlagen  verfügen. 

Im  zweiten  Teil  dieser  Darstellung  soll  davon  noch  die  Rede  sein.  Andererseits  wird 
das  vorliegende  Buch  hinlänglich  zeigen,  daß  es  dem  Verfasser  (obwohl  dieser  nach  Lamp  recht 
noch  „einer  älteren,  mehr  philologischen  Schule“  angehört)  ferne  liegt,  einer  rein  anti- 
quarischen Richtung  in  der  prähistorischen  Archäologie  das  Wort  zu  reden.  Jedenfalls 
sind  zunächst  die  Tatsachen  festzustellen,  gleichviel  ob  sie  auf  dieser  oder  jener  Seite  bei- 
fällig oder  mißfällig  aufgenommen  werden.  Ein  Teil  des  wissenschaftlichen  Publikums  ist 
auf  evolutionistische  Grundanschauungen  eingeschworen,  die  ein  anderer  Teil  dieses  Publi- 
kums fast  ebenso  grundsätzlich  ablehnt  Das  unvermittelte  Auftreten  genialer  künstlerischer 
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Begabungen  am  Beginn  der  jungpaläolithischen  Zeiten  und  in  der  sogenannten  „dritten 
mittel  in  inoischen  Stufe“  der  Bronzezeit  Kretas  macht  den  Eindruck  mutatioueller  Er- 
scheinungen, die  im  Wege  der  Evolution  aus  bekannten  Vorstufen  nicht  zu  erklären  sind. 
Ähnlich  «teht  es  auch  an  anderen  Punkten,  wo  die  Sache  minder  auffällig  ist.  Wir  wissen 
nicht,  ob  das  nur  an  der  Überlieferung  liegt  oder  auf  anderen  Ursachen  beruht.  Vielleicht 
lassen  sich  kontroverse  Anschauungen  friedlich  in  Einklang  bringen  und  besteht  künstlerische 
Genialität  doch  nur  darin,  daö  — wie  bei  der  Kninogenese  der  physischen  Arten  — gewisse 
Zwischenstufen  uumcrklich  schnell  ülsTwuiulen  und  dadurch  in  raschem  Aufschwung  höhere 
Ziele  erreicht  werden. 

Wiederholt  hat  man  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  sich  die  kunstgeschichtliclie  Ent- 
wicklung immer  und  überall  nach  einem  und  demselben  Rhythmus  vollziehe  und  regelmäßig 
mehrere  uuulogc  Phasen  durchlaufe,  deren  Abfolge  stets  die  nämliche  sei.1)  Die  von  der  prä- 
historischen Archäologie  erhobenen  Tatsachen  stehen  nicht  im  Einklang  mit  dieser  l>ehre. 
Wir  werden  zeigen,  wie  irrig  die  Meinung  ist,  daß  »ich  die  Entwicklung  der  paläolitliis«  heil 
Kunst  von  einem  Anfangspunkt  der  Uiigeschicklichkeit  und  technischen  Unerfahrenheit  ül>er 
einen  Höhepunkt  hinweg  und  wieder  hinab  zu  einem  Nullpunkt  schrittweise  verfolgen  lasse, 
und  wir  werden  sehen,  daß  ebensowenig  von  einer  stufen  weisen  Entwicklung  der  neolit  bischen 
Kunst  Griechenlands  zur  kretisch-miuoischen  der  Bronzezeit  die  Rede  sein  kann.  Wir  werden 
überhaupt  einen  auderea,  wie  uns  scheint,  tiefer  liegenden  Periodismus  erkennen  und  zu  he 
gründen  suchen,  in  dem  es  keine  Nullpunkte  und  absoluten  Stillstände  gibt  und  die  neuen 
EntwicklungKrictituugen  in  Wuhrheit  organisch  aus  den  alten  hervorgeheu. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  du»  Verhältnis  zwischen  der  Urgeschichte 
der  Kunst  und  der  Kunstgeschichte  im  engeren  Sinne.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  diese  letztere  eine  historische  Disziplin  und  nach  einer  für 
ihre  besonderen  Zwecke  spezialisierten  historischen  Methode  zu  behandeln 
ist.2)  Andererseits  gibt  es  Gebiete  der  Kunsttätigkeit,  die  von  den  methodi- 
schen Einschränkungen  der  Theorie  nicht  erreicht  werden;  so  vor  allem  die 
Entstehung  der  ältesten  und  einfachsten  Kunstformen,  die  sich,  wie  J.  von 
Schlosser  mit  liecht  sagt,  historischer  Erforschung  entzieht,  weil  sie  als  ein 
psychisches  Phänomen  aufzufassen  ist,  das  als  solches  keinen  Anfangs-  oder 
Endpunkt  hat,  somit  außerhalb  der  Grenzen  historischen  Geschehens  fällt. 
Nach  M.  Dvorak2)  wären  die  Kulturgeschichte  und  andere  (darunter  auch 
naturwissenschaftliche)  Fächer  nur  insofern  „Hilfswissenschaften“  der 
Kunstgeschichte,  als  „die  Kenntnis  bestimmter  Kulturzustände  oder  sozialer 
Verhältnisse  oft  nicht  nur  fiir  die  Datierung  und  Kritik  der  Denkmäler, 
sondern  auch  für  «lie  Erklärung  ihres  stofflichen  Inhaltes  unbedingt  not- 
wendig“ seien.  Nach  unserer  Meinung  bildet  die  Kunstgeschichte  einen  Teil 
der  Kulturgeschichte;  denn  worin  sollte  diese  bestehen,  wenn  jode  historische 

*)  Vgl.  zuletzt  W.  Doonnn,  J/nrehtk>logie,  sn  valeur,  »es  methode»,  Paris  t PI 2,  und 
Le«  lois  et  len  rythmea  dans  Part,  Paris  1014.  Für  Europa  unterscheidet  dieser  Autor  vier 
a:ial°ge  Abläufe  in  der  Eut Wicklung  der  Kunst:  die  pulüolithische,  die  kretisch-minoische, 
die  antik-klussische  und  die  christliche  Periode;  er  vorgleirlit  besonders  die  beiden  letzten 
miteinander  und  findet  die  griechische  Kunst  hi»  um  500  v.  Chr.  sehr  ähnlich  der  Christ  liehen 
hi«  aus  Ende  der  romanischen  Stiljveriode. 

*)  Die  Geifttarwianenncbafteu  1,  1913/14,  932.  936.  * 
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Disziplin  ihren  Gegenstand  als  „selbständige  genetische  Entwicklungsreihe“ 
von  der  Kulturgeschichte  abtrennen  und  unabhängig  machen  wollte?  Deshalb 
halten  wir  Versuche  von  der  Art,  wie  sie  der  genannte  Kunsthistoriker  durch 
einige,  nach  seiner  Ansicht  abschreckende  Beispiele  kennzeichnet,  keineswegs 
von  vornherein  und  grundsätzlich  für  verfehlt  und  aussichtslos  und  glauben 
nicht,  daß  sie  Kausalverbände  hersteilen  zwischen  Erscheinungen  disparater 
Natur,  die  „höchstens  durch  äußere  Anstöße“  miteinander  verknüpft  sind. 
Hängt  denn  nicht  schließlich  alles  mit  allem  zusammen,  so  daß  alles  aus 
allem  zu  erklären  ist,  soweit  menschliche  Einsicht  und  die  vorhandene  Mög- 
lichkeit dazu  ausreichen  ? Wenn  wir  recht  sehen,  erfordert  die  Methode  der 
Kunstgeschichte  in  diesem  wesentlichen  Punkte  nicht  grundsätzliche  Ver- 
neinung und  glänzende  Vereinsamung,  sondern  nur  die  äußerste  Gewissen- 
haftigkeit in  der  zusammenfassenden  und  ubwägendon  Beurteilung  aller  in 
Betracht  kommenden  (auch  außerästlietischon)  Einflüsse  und  Wechselwir- 
kungen. Die  Bekämpfung  vorüliergehender  Auswüchse  und  Übertreibungen, 
der  berechtigte  horror  vor  Kunstgeschwätz  und  Schöngeisterei  brauchen  nicht 
zur  Abweichung  von  einem  an  sich  richtigen  Wege  zu  führen.  Auch  darin 
möchte  ein  Teil  des  vorbildlichen  Wertes  der  prähistorischen  Kunstforschung 
liegen,  daß  sie  die  Kunstrichtungen,  zu  deren  Beleuchtung  schriftliche  Zeug- 
nisse gänzlich  fehlen,  nicht  anders  als  im  Kähmen  der  gesamten  übrigen 
Kultur  betrachtet.  Sie  muß  es  tun  und  kann  es  um  so  loichtor,  als  ihr  nur 
ein  geringes  Maß  anderer,  erläuternder  Kulturtatsuchen  zu  Gebote  steht. 

ln  diesem  Sinne  habe  ich,  soweit  es  in  meinen  Kräften  stand,  darnach 
getrachtet,  an  der  Hand  der  ältesten  erhaltenen  Kunstdenkmäler  gleichsam 
den  Naturgesetzen  des  Kulturlebens  näher  zu  treten,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist.  Denn  bisher  hat  man  sich  überall  zu  sehr  an  die  individual- 
historischen  Vorgänge,  die  geschichtlichen  Ereignisse  im  engeren  Sinne,  ge- 
halten und  in  diesen  die  ersten  und  letzten  Ursachen  der  Erscheinungen  und 
Veränderungen  erblickt.  Du  nun  solche  Vorgänge  — im  entscheidenden 
und  bleibenden  Unterschied  von  der  eigentlichen  Geschichte  — aus  der  Vor- 
geschichte nicht  bekannt  sind,  hat  man  sie  mehr  oder  minder  kühn  ersonnen 
und  als  Hypothesen  oder  vermeintlich  feststehende  Tatsachen  in  die  Be- 
trachtung der  ursächlichen  Zusammenhänge  eingeführt.  Es  gibt  zwei  solche 
historisierende  Kichtungen  in  der  Urgesehichtsforschung.  Die  eine, 
die  ich  oben  durch  die  Namen  einiger  bewährter  Forscher  gekennzeichnet 
habe,  ist  bescheidener  und  besonnener;  ich  möchte  Hie,  da  sie  von  Operationen 
mit  alten  Völkernamen  wenig  Gebrauch  macht,  die  „a  n o n y m - histori- 
sierende Richtung“  nennen.  Die  andere  verdient  dagegen,  wenigstens  für 
dio  älteren  Perioden,  den  Namen  einer  ,.p  s e u d o n v m - historisierenden 
Richtung“,  da  sie  sich  anscheinend  nur  zum  Zwecke  der  Aufspürung  alter 
Völkergeschichten  mit  den  prähistorischen  Altertümern  befaßt.  Die  eine 
erscheint  mir,  wie  bemerkt,  unzulänglich,  die  andere  unmethodisch.  Mau 
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kann  die  eine  auch  als  geographische  (oder  handelsgeschichtliche),  die  zweite 
als  ethnographische  bezeichnen.  Den  von  mir  eingeschlagenen  Weg  möchte 
ich  dagegen  als  einen  anthropologischen  angesehen  wissen. 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  hat,  wie  für  die  erste,  so  nun  auch  für  die  zweite  Auflage  dieses 
Huches  aus  den  Mitteln  ihrer  prähistorischen  Kommission  einen  Drnck- 
kostenbeitrag,  hauptsächlich  behufs  Herstellung  neuer  Abbildungen,  ge- 
währt. Dafür  sei  ihr  an  dieser  Stelle  der  wärmste  Dank  ausgesprochen, 
Mittels  dieser  Unterstützung  ist  es  möglich  gewesen,  das  Huch  reichlicher 
und  namentlich  dessen  einzelne  Teile  gleichmiiUiger  mit  Illustrationen  zu 
versehen,  als  es  bei  dor  ersten  Auflage  der  Fall  war.  Durch  Darleihung 
zahlreicher  Zinkstöcke  förderten  auch  die  prähistorische  Sammlung  des 
k.  k.  naturhistorischen  llofmuseums  und  die  k.  k.  Zentralkommission  fiir 
Denkmalpflege  die  bildliche  Ausstattung,  die  für  die  Brauchbarkeit  des 
Buches,  wie  schon  die  erste  Auflage  zeigte,  von  wesentlicher  Bedeutung  ist 
und  es  auch  jenen  Lesern  nützlich  machen  wird,  deren  Ansichten  mit  denen 
des  Verfassers  nicht  übereinstimmen. 
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Erster  Teil. 


Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


1.  Kunst  als  Funktion  der  menschlieben 

Natur. 

«)  Definitionen  der  Kunst. 
b)  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 

2.  Bedingtheit  und  Wechsel  der  Kunst- 

richtungen. 

а)  Naturalismus  und  Gcometrismus. 

б)  Kunstwollen  und  Kunstmuseen. 

3.  Quellen  und  Richtungen  des  Körper- 

schmuckes. 

a)  Quellen  des  Körperschinuckes. 

b)  Prähistorische  Schmuckformen. 


4.  Die  Anfänge  der  Ornamentik. 
a)  Das  Ornament  der  Naturvölker. 
h)  Das  prähistorische  Ornament. 

6.  Die  Richtungen  der  freien  Bildkunst 

a)  Die  Zeichnung  als  profane  Kunstrichtung. 

b)  Die  Plastik  als  religiöse  Kunstrichtung. 
6.  Entwicklungsformen  der  freien  Bild- 
kunst 

a)  Ältere  Typen:  Einzelfigurcn  (Mensch, 

Tier,  Sinnbild). 

b)  Jüngere  Bildungen:  Mischfiguren  und 

Gruppen. 


Dieser  erste  Teil  soll  nur  dazu  dienen,  einen  Rahmen  aufzustellen  und 
die  Fragen  aufzuwerfen,  hei  deren  Behandlung  die  Zeugnisse  der  vorge- 
schichtlichen bildenden  Kunst  Europas  wesentlich  in  Betracht  kommen. 
Wenn  gleichwohl  darüber  hinausgehende  Ansichten  hin  und  wieder  nicht 
unterdrückt  sind,  wollen  sie  nur  als  persönliche  Meinungen  und  Über- 
zeugungen gelten,  die  sich  dem  Verfasser  aus  der  Betrachtung  der  Probleme 
ergeben  haben.  Mit  den  prähistorischen  Altertümern  allein  läßt  sich  die 
Urgeschichte  der  Kunst  nicht  bestreiten;  aber  sie  müssen  zu  deren  Unter- 
suchung und  Darstellung  durchaus  herangezogen  werden,  wie  es  heute  von 
den  Vertretern  anderer  Fächer  mehr  und  mehr,  aber  noch  nicht  ausreichend 
geschieht.  Andererseits  hat  auch  der  Prähistoriker  zu  wissen,  welche  Be- 
deutung der  prähistorischen  Kunst  im  Rühmen  der  allgemeinen  Kunst- 
wissenschaft zukommt. 

1.  Kunat  als  Punktion  der  menschlichen  Natur, 
a)  Definitionen  der  Kunst. 

Kunst  ist  eine  Funktion  der  menschlichen  Natur,  wodurch  diese  ihrem 
Innenleben  auf  solche  Art  Ausdruck  verleiht,  daß  ihr  daraus  Befreiung, 
Genuß  und  Wohlgefallen  erwächst.  Diese  Betätigung  einer  Fähigkeit,  eines 

lloernea.  Urgeschichte  der  Kanal.  II  Aull.  1 
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Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


Dranges  oder  wie  man  den  Kunsttrieb  sonst  nennen  mag,  gehört  zum  Wesen 
und  Organismus  des  Menschen  wie  seine  abgeschlossene  körperliche  Bildung, 
wie  Religion  und  Moral,  wie  irgendeine  Form  de«  sozialen  Verbandes.  Sie 
bildet,  gegenüber  den  Eigenschaften  anderer  Organismen,  einen  Vorzug 
oder  einen  Nachteil  der  Ausstattung  des  Menschen.  Gleichviel:  Er  besitzt 
sic  als  unverlierbaren  Bestandteil  des  ihm  eigentümlichen  Wesens. 

Der  philosophischen  Betrachtung  sei  es  anheimgegeben,  die  Ursachen 
des  menschlichen  Kunsttriebcs  und  damit  den  Ursprung  der  Kunst  aufzu- 
decken. Nur  wird  man  von  einer  solchen  Betrachtung  fordern  müssen,  daß 
sie  sich  von  den  Erfahrungswissenschaften,  von  der  Kunstgeschichte. 
Ethnologie  und  Prähistorio  unausgesetzt  beraten  und  leiten  lasse.  Denn 
eine  Philosophie,  die  das  nicht  tut,  sondern  auf  die  Lehren  der  Erfahrung 
verzichtet,  ist  keine  Wissenschaft  und  kann  keine  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse liefern,  so  wenig  als  die  Religion  oder  die  Kunst  selbst,  gleich  denen 
sie,  nach  den  Zeugnissen  der  Geschichte,  zu  den  spezifischen  Lebensvorgiingen 
oder  Lebensbedürfnissen  des  menschlichen  Geistes  gehört.1) 

Die  wissenschaftlichen  Einteilungen,  die  trennenden  und  zusammen- 
fassenden Bezeichnungen  der  Lebensvorgänge  sind  meist  nicht  natürliche, 
sondern  künstliche.  Zu  den  praktischen  Zwecken  der  Sonderung  und  Über- 
sicht geschaffen,  entsprechen  sie  nicht  der  verwickelten  Beschaffenheit  der 
Tatsachen.  Was  man  „Kunst“  oder  „Kiinsto“  nennt,  was  man  als  einen  Teil 
derselben,  als  „bildende  Kunst“  oder  als  einen  anderen  Ausschnitt  aus  dem 
System  der  Künste  zusammenfaßt,  ist  jedesmal  eine  verwickelte  Menge  dis- 
parater Erscheinungen  mit  verschiedenen  Ausgangspunkten  und  häufig 
wechselnden,  sich  kreuzenden,  konvergierenden  und  divergierenden  Ten- 
denzen. Nur  deduktive,  teleologische  Auffassung  vermag  darin  Einheiten 
zu  erkennen.  Da  herrscht  kein  Wollen,  sondern  ein  Müssen,  kein  Monoge- 
nismus, sondern  ein  Polygenismus;  und  ein  Sollen  von  bestimmter  Art 
gibt  es  nur  in  unserer  Einbildung  und  der  durch  diese  beherrschten 
Theorie. 

Zwecke  und  Ziele  lassen  sich  mit  den  Mitteln  der  Wissenschaft  im 
organischen  Leben  nicht  nachweisen;  und  so  hat  auch  die  Kunst  keine 
wissenschaftlich  erkennbare  Aufgabe  und  Bestimmung.  Mun  hat  ihr  nichts 
vorzuschreiben,  als  daß  sie  da  sein  soll,  und  das  leistet  sie  auch  ohne  Geheiß. 

’)  AI»  „Lebensbedürfnis"  und  „Verlangen  nach  einer  unseren  Bestrebungen  Be- 
deutung verleihenden  Weltansicht“  deutet  auch  Kant  die  Metaphysik  und  0.  KUlpe  („Imma- 
nuel Kant“)  meint,  man  könne  eine  »olche  Weltanschauung  auch  vom  Standpunkt  der  Er- 
kenntnis aus  „als  wahrscheinlich  r.u  rechtfertigen  suchen“.  Bas  klingt  nicht  hervorragend 
anspruchsvoll;  aber  ein  anderer  namhafter  Philosoph  unserer  Zeit  äußert  sich  noch  be- 
scheidener Über  die  Möglichkeit  einer  Metaphysik  als  Wissenschaft,  indem  er  findet,  daß  sie 
sich  nicht  wie  so  manche  Systeme  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Bewußtsein  der  Zeit  im  ganzen  oder  in  einzelnen  Richtungen  in  Widerspruch 
setzen  dürfe.  Ber  Philosoph  gliche  dann  nur  mehr  einem  Architekten,  der  auf  dem  Terrain 
des  positiven  Wissens  unter  der  Aufsicht  und  nach  den  Bedürfnissen  der  hier  befehlenden 
Kondereigentümer  sein  Werk  zu  vollenden  und  die  Teile  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
zusamincnzufügen  linlie.  (W.  Wundt,  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  1.,  Abt.  VI.,  System.  Philos.) 
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Die  Wirkungen  der  Kunst  können  nicht  dazu  dienen,  deren  Wesen  und  Ursprung 
aufzuklären.  Allerdings  definierte  J.  M.  Guyau*)  die  Kuust  als  eine  Funktion  des  sozialen 
Organismus,  die  für  dessen  Erhaltung  und  Entwicklung  von  der  größten  Bedeutung  sei,  und 
E.  Grosse.1)  der  diese  Begriffsbestimmung  auf  die  Kunst  der  primitiven  Menschheit  ausdehntc, 
fand  sie  erst  dort  wirklich  bewiesen.  Aber  die  Stärkung  und  Erhaltung  der  sozialen  Ver- 
bünde ist  nicht  das  Wesentliche  aller  Kunatübung.  Diese  Wirkung  äußert  sich  überhaupt 
nur  in  einem  Teil  der  Künste  und  sie  entfaltet  sich  nicht  uin  Anfang,  sondern  erst  auf 
relativ  höheren  Stufen.  Die  Argumente  dieser  soziologischen  Definition  der  Kunst  lauten 
folgendermaßen:  „Eh  gibt  kein  Volk  ohne  Kunst,  jede*  Volk  widmet  einen  großen  Teil 
seiner  Zeit  und  Kraft  den  Künsten.“  (Dies  ist  zu  bezweifeln.)  „Vom  Standpunkt  der 
Wissenschaft  erscheint  es  undenkbar,  daß  eine  Funktion,  für  die  eine  solche  Kraftrnenge  auf- 
geboten  wird,  für  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des  sozialen  Organismus  gleichgültig  sein 
sollte.  Denn  wenn  diese  Energie  für  die  ernsten  und  wesentlichen  Aufgaben  des  Lebens  ver- 
loren wäre,  müßte  die  natürliche  Zuchtwahl  die  Völker,  welche  ihre  Kräfte  so  vergeuden, 
längst  zugunsten  anderer,  praktischer  veranlagter  Völker  ausgemerzt  haben/4  Wenn  es 
al>er  keine  Völker  ohne  Kunst,  d.  h.  keine  praktischer  veranlagten  gibt,  so  vergeuden  eben 
alle  einen  Teil  ihrer  Kraft  auf  dieselbe  Art  und  keines  bat  einen  Uberschuß,  den  es  zuun- 
gunsten eines  anderen  iiusnützen  könnte. 

Ehe  die  Kunst  (oder  was  uns  als  solche  erscheint)  dem  Menschen  so- 
zialen Nutzen  gewährte,  muß  sie  ihm  rein  individuellen,  persönlichen  Nutzen 
gewährt  haben.  Ist  sie  in  Wirklichkeit  so  allgemein  und  so  früh  vorhanden, 
so  müssen  ihre  Tätigkeiten  biologische  Funktionen  sein,  wie  Essen  und 
Trinken,  nur  daß  Ursache  und  Wirkung  nicht  so  offen  zu  Tage  liegen  wie 
bei  der  Nahrungsaufnahme  und  anderen  einfachen  Verrichtungen  des 
Körpers.  So  wie  der  Fortpflanzungsakt  vom  Tiere  ausgeübt  wird,  um  ein 
individuelles  Bedürfnis  zu  befriedigen,  nicht  um  Nachkommenschaft  zu 
erzielen  und  die  Art  zu  erhalten,  so  rnuß  auch  das  Entlegenste  und  scheinbar 
überflüssigste,  was  der  primitive  Mensch  unternimmt,  in  seinem  wohlver- 
standenen persönlichen  Interesse  liegen.  Die  Dynamik  der  primitiven  Kunst 
ist  allerdings  dunkel,  wie  die  kulturfordernden  menschlichen  Triebe  der 
Urzeit  überhaupt;  dagegen  wissen  wir,  daß  die  Befriedigung  unschädlicher 
Triebe  zur  Gewohnheit  werden  kann,  und  daß  die  Gewohnheit  an  und  für 
sich  eine  starke  Quelle  des  Bedürfnisses  ist. 

Darwin  i*t  in  ilcr  Betrachtung  des  Schönheitssinnes  l*ei  den  Tieren  zu  einem 
ähnlichen  Ergebnis  gelangt.  Kr  sagt  („Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl“,  deutsch  von  Carus,  4.  Aufl.,  Stuttgart  1883,  S.  87  f.) : „Dan  Vergnügen  an 
gewissen  Farben,  Formen  und  Lauten  ist  bei  kultivierten  Menschen  innig  mit  komplizierten 
Ideen  und  Gednnkenzügen  verknüpft,  herrscht  aber  schon  hei  den  Tieren.  Mäunliehe  Vögel 
entfalten  mit  Vorbedacht  ihr  Gefieder  und  dessen  glänzende  Farben  vor  dem  Weibchen,  der 
reizende  Klang,  welchen  viele  mäunliehe  Vögel  während  der  Zeit  der  Liebe  von  sich  gehen, 
wird  gewiß  von  den  Weibchen  bewundert....  Warum  gewisse  glänzende  Farben  Vergnügen 
erregen,  läßt  sich,  wie  ich  vermute,  ebensowenig  erklären,  als  warum  gewisse  Gerüche  und 
Genchmäcke  angenehm  sind ; — Gewohnheit  hat  aber  jedenfalls  etwas  da- 
mit zu  tun,  denn  was  unseren  Binnen  zuerst  unangenehm  ist,  wird  zuletzt  angenehm,  und 
Gewohnheiten  werden  vererbt.  In  Bezug  auf  Laute  hat  Hclmlioltz  zu  einem  gewissen  Teile 
aus  physiologischen  Gründen  erklärt,  warum  Harmonien  und  gewisse  Arten  des  Tonfalles 
angenehm  sind.  Viele  Fähigkeiten,  welche  dem  Menschen  zu  seinem  allmählichen  Fortschritt 

*)  E.  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst,  Tübingen  1894.  Kunstwissenschaftliche  Studien. 

*)  J.  M.  Guyau,  Die  Kunst  als  soziologisches  Phänomen.  Deutsch. Leipzig  1911. 
Ebenda  1900. 
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von  unschätzbarem  Werte  gewesen  sind,  wie  das  Vermögen  der  Einbildung,  der  Verwunde- 
rung, der  Neugierde,  ein  unbestimmtes  Gefühl  für  Schönheit  (?) , eine  Neigung  «um  Nach- 
ahmer! und  die  Vorliebe  für  Aufregung  oder  Neuheit  mußten  natürlich  zu  den  wunderlichsten 
Änderungen  der  Gewohnheiten  und  Moden  führen/'  Darwin  zeigt  nun,  daß  auch  die  Tiere 
luuniseh  sind  und  die  Neuheit  um  ihrer  selbst  willen  lieben,  vergißt  über  anzuführen,  daß 
die  Launen  der  Menschen  aus  sekundären  Gründen  über  die  Dauer  einer  bloßen  Modegewohn- 
heit  hinaus  festgehalten  und  aus  der  Erfahrung  einer  anfangs  nicht  bekannten  Nützlichkeit 
(oder  Heiligkeit)  dem  Kulturbesitz  der  Menschheit  einverleibt  werden  können,  während  bei 
Launen  dt»«  Tieres  aus  bekannten  Gründen  Ähnliche«  nicht  der  Fall  ist.  Der  Wechsel  des 
Geschmack«  beruht  einfach  darauf,  duß  jeder  Reiz,  der  sich  zu  oft  wiederholt,  «eine  Wirkung 
auf  die  abgestumpften  Nerven  verliert. 

Auf  der  Macht  der  Gewohnheit  können  Tätigkeiten  beruhen,  deren  ur- 
sprünglicher Sinn  längst  verloren  gegangen  ist.  1 >ic  Gewohnheit  heiligt 
aber  auch;  sie  schafft  zur  Erklärung  dessen,  was  nicht  mehr  unmittelbar 
verstanden  wird,  Dogmen  lind  Doktrinen,  zu  welchen  in  letzter  Koihe  aueli 
unsere  ästhetischen  Lehrsätze  gehören.  Wird  es  jemals  gelingen,  in  die 
Chemie  der  geistigen  Nahrungsmittel  so  tief  einzudringen,  daß  wir  die 
letzten  Ursachen  des  Kunsttriebcs  und  damit  den  Ursprung  der  Kunst  naeh- 
weisen  können  ? 

Eg  scheint,  dnß  der  Geschmack,  den  wir  an  gewissen  materiellen  Ge- 
nußartikeln linden,  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Wirkung  der  Gewohnheit 
ihres  Konsums  ist,  und  daß  die  Ursache  des  letzteren  in  einem  physiologi- 
schen Bedürfnis  begründet  ist.  Die  scharfe  Würze  des  Salzes,  die  Süßigkeit 
des  Zuckers,  der  aromatische  Duft  der  Blumen  sind  nicht  die  Ursachen  ihres 
Gebrauches,  sondern  erst  infolge  ihrer  Verwendung  im  menschlichen 
Haushalte  empfinden  wir  ihren  Geschmack  als  „Wohlgeschmack“,  ihren  Ge- 
ruch als  „Wohlgeruch“.  Die  Sinnesorgane,  welchen  man  mit  Unrecht  eine 
von  Anfang  her  leitende  Bolle  zuschreibt,  sind  vielmehr  ursprünglich  neu- 
tral. Auch  das  Auge  und  das  Ohr  haben  anfangs  nur  ein  Amt,  aber  keine 
Meinung,  d.  li.  keine  zur  ästhetischen  Auswahl  befähigenden  Empfindungen 
für  Farben,  Formen,  Töne  und  deren  Verbindungen.  Erst  durch  langon  Ge- 
brauch in  jenen  eingeschränkten  Bahnen,  die  uns  der  Kulturfortschritt  ver- 
zeichnet, entwickeln  sie  sich  zu  inappellablen  ästhetischen  Instanzen. 

Diese  Neutralität  i«t,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  gleichbedeutend  mit  Ge- 
M'hmackHunästheHie,  die  wir  schon  beim  Tiere  nicht  annehmen  dürfen.  Es  «cheiut  nur,  daß 
der  normale  Gef(lhl«zu«tnnd  de«  Naturmenschen  in  einer  gewissen  Indifferenz  besteht  und 
das  Erwachen  ästhetischer  Empfindungen  an  Erregungen  gebunden  ist,  welche  tein|K>rär 
und  periodisch  eintreten  wie  Hunger,  das  Geschlechtshedürfuis  u.  dgl.  Der  Kulturmensch 
muß  in  jedem  Augenblick  zur  Kunstbegeisterung  bereit  ««in,  und  auch  für  andere  Genüsse 
verlangt  die  Zivilisation  von  ihm  eine  gleichsam  permanente  Empfänglichkeit.  Das  Her- 
kommen, die  Kounivenz  der  Einzelneil  gegen  einander,  die  Stetigkeit  unseres  »Selbst  bewußt - 
«eins  und  auch  die  Permanenz  der  Heizungen,  zu  deren  Pflege  sich  eigene  Stände  und  Berufs- 
klussen  gebildet  buben,  wirken  nach  dieser  Richtung  zusammen. 

Wenn  in  der  Periode  des  primitiven  Ackerbaues  die  Gewohnheit  na- 
turalistischer Tierbildnerci  erlischt,  so  geht  auch  der  Geschmack  daran  ver- 
loren, wie  der  Geschmack  un  gewissen  Wildsorten  oder  am  Menachenfleiseh 
erlöschen  muß,  wenn  sie  nicht  mehr  in  der  Küche  erscheinen.  Die  Fähigkeit 
zu  solchen  Arbeiten  mag  immerhin  eine  Zeitlang  noch  verbunden  sein;  aber 
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sie  bleibt  ungenützt  ; denn  ihr  Produkt  liißt  den  Ackerbauer  kalt,  es  ist,  ihm 
fremd,  nichtssagend,  fatal,  wie  etwa  umgekehrt  und  auf  dem  Gebiete  der 
leiblichen  Bildungsstoffe  der  Reis  des  singhalesischen  Bauern  dem  wilden 
Weddajäger  nach  dessen  nicht  zu  bekrittelnder  Aussage  „Leibweh“  oder 
„Betäubung“  verursacht.  Wäre  dem  nicht  so,  wie  wollten  wir  den  scheinbaren 
Rückschritt  der  Kunst  am  "Ende  der  Diluvialzeit  in  Westeuropa  oder  am 
Ende  der  invkenischen  Kulturpcriode  Griechenlands  erklären? 

Aristoteles,  der  unter  den  alten  Philosophen  am  tiefsten  über  das 
Wesen  und  die  Wirkungen  der  Künste  nachgedacht  hat,  liißt  die  banausi- 
schen, musischen  und  philosophischen  Künste,  d.  h.  Handwerk,  Kunst  und 
Wissenschaft,  ihren  supponierten  Rangsstufen  entsprechend  nacheinander 
auftreten.  Die  moderne  W issenschaft  kann  den  Künsten  und  Wissenschaften 
keine  jüngeren  Geburtsstunden  reservieren.  Sie  muß  annehmen,  daß  die 
ästhetischen  und  philosophischen  Erfindungen  in  ihren  Wurzeln  ebenso  weit 
hinabreichen  wie  die  Anfänge  der  rein  materiellen  Kultur,  obwohl  Denk- 
mäler der  bildenden  Kunst  erst  aus  den  Endstufen  der  paläolithischen  Kultur- 
periode  erhalten  sind.  Aber  allerdings  gibt  es  eine  Art  historischer  Rang- 
ordnung der  Künste,  d.  h.  es  gibt  solche,  die  ihre  äußere  Macht  mehr  in  der  Ur- 
zeit, andere,  welche  sie  mehr  in  einer  jüngeren  Periode,  und  endlich  wieder 
andere,  die  sie  am  stärksten  in  einer  noch  jüngeren  Periode  an  den  Tag 
legen.  Die  Betrachtung  der  einzelnen  Künste  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres 
sozialen  Wertes  lehrt  uns,  daß  dieser  Wert  bei  den  bildenden  Künsten  im 
engeren  Sinne  (Ornamentik  und  freier  Bildnerei)  erst  in  einer  mittleren 
Stufe  der  gesamten  Kunstentwicklung,  besonders  im  klassischen  Altertum 
glänzend  hervortritt,  während  er  in  der  Urzeit  verhältnismäßig  gering  ist 
und  auch  später  mehr  künstlich  erhalten  wird,  als  sich  selbständig  geltend 
macht.  Die  Künste,  deren  Inkunabeln  wir,  mit  Zuhilfenahme  der  Ethnologie 
der  Naturvölker,  schon  in  der  menschlichen  Urzeit  antreffen,  lassen  sich, 
ihrer  äußeren  Natur  naeh,  in  drei  Paare  gliedern,  von  welchen  sich  das  eine 
(I.eibesschmuck  und  Tanz)  auf  den  Körper  bezieht,  das  zweite  Paar  (Gerät- 
schmuck  und  freie  Bildnerei)  im  Raum  für  das  Auge,  das  dritte  (Musik  und 
Poesie)  in  der  Zeit  für  den  Gehörsinn  darstellt.  Innerhalb  jedes  einzelnen 
dieser  drei  Paare  herrscht  zwischen  den  beiden  Künsten  Verwandtschaft 
des  äußeren  WTesens  und  Gegensätzlichkeit  der  inneren  Art,  weshalb  sie  sich 
in  der  so  vielfach  kombinierenden  Wirklichkeit  am  häufigsten  zusammen- 
finden. Die  äußerliche  Verwandtschaft  liegt  in  materiellen  Beziehungen 
(1.  Darstellung  an  und  mit  dem  menschlichen  Körper,  2.  Darstellung  an  und 
in  einem  toten  Stoff,  3.  Darstellung  durch  Laute),  — die  innere  Gegensätz- 
lichkeit liegt  darin,  daß  die  erstgenannten  Künste  in  jedem  Paare  vorwiegend 
Künste  der  abstrakten  ästhetischen  Form,  des  Rhythmus  usw.,  die  zweit- 
genannten in  jedem  Paare  vorwiegend  Künste  der  konkreten  Naturnach- 
ahmung sind.  Diese  drei  Paare  von  Künsten  treten  zwar  nicht  in  drei  Zeit- 
stufen nacheinander  auf,  aber  sie  spielen  in  getrennten  Zeiträumen  der 
menschlichen  Entwicklung  die  Rollen  hegemoniseher  Künste.  Die  Künste, 
welche  sich  auf  den  menschlichen  Körper  als  ihren  Träger  oder  ihr  Material 
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beziehen,  sind  ersichtlich  die  primitivsten;  es  ist.  vollkommen  natürlich,  daß 
sie  sich  am  frühesten  entwickeln  und  dann  scheinbar  stilleBtohen  oder  zu- 
riicktreten.  Neben  der  Stabilität  im  Leibessehmuck  und  der  Degeneration  im 
Tanz,  Erscheinungen,  welche  in  E.  Grosses  Huch  vorzüglich  dargestellt  sind, 
finden  wir  auf  den  geschichtlichen  Stufen  eine  reiche  Entwicklung  des 
Ornaments  und  der  freien  Bildkunst  (klassisches  Altertum)  und  noch  später, 
besonders  in  der  Neuzeit,  eine  höchst  gesteigerte  Ausdrucksfähigkeit  in  der 
Musik  und  der  Poesie,  mit  einem  Worte  einen  fortschreitenden  Übergang 
von  den  körperlichen  auf  die  geistigen  Fähigkeiten  als  Träger  und  Urheber 
dor  hegemonischen  Künste. 

Wir  sehen  also,  dnß  auf  jeder  großen  Stufe  der  menschlichen  Ent- 
wicklung Künste  der  abstrakten  ästhetischen  Form  und  Künste  der  kon- 
kreten Naturnachahmung  friedlich,  ja  mit  Vorliebe  in  gegenseitiger  Durch- 
dringung die  Herrschaft  unter  sich  teilen. 

b)  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 

Indem  wir  nun  die  übrigen  Künste  bei  Seite  setzen  und  uns  auf  die 
Betrachtung  der  bildenden  Kunst  beschränken,  lassen  wir  auch  hier  die 
Fragen  des  Ursprunges  und  ersten  Anfanges,  der  Entstehung  der  ältesten 
Kunstformen,  unsererseits  auf  sich  beruhen.  Zuviele  geistreiche,  aber  nicht 
in  dem  Boden  sicherer  Tatsachen  wurzelnde  Ansichten  und  Überzeugungen 
treten  einander  hier  entgegen.  Rio  können  alle  miteinander  berechtigt  sein 
und  nur  darin  zuweit  gehen,  dnß  jede  fiir  sich  ausschließliche  Geltung  be- 
ansprucht. Dies  sei  an  einigen  Beispielen  gezeigt. 

Kin  »o  tiefdenkender  Ethnologe  wie  C.  v.  d.  Steinen  (Unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
Brasilicns,  S.  243  fT.)  hielt  für  die  Stammform  aller  im  Kaum  dn  rat  eilenden  Kunst  die  nach- 
ah  inende,  mitteilendc  Gebärde,  welche  hei  der  Tieruaehnhmug  unterstützt  wird  durch  die 
Nachahmung  der  charakteristischen  Stimmtömi  de«  betreffenden  Tieren.  Die  erklärende 
Veranschaulichung  wird  bewirkt  durch  Körperhaltung,  Gang,  Bewegungen,  ferner  dadurch, 
daß  charakteristische  Zusätze,  besonders  auffallende  Körperteile,  wie  lange  Ohren.  Schwanz, 
Hörner,  Schnauze,  in  der  freien  Luft  mit  den  gestikulierenden  Händen  umschrieben  werden. 
Es  ist  also  die  plastische  Beschreibung  eines  Gegenstandes,  wie  sie  dem  Naturmenschen 
nahe  liegt,  der  sich  vielfach  mit  Gebärden  austi rückt,  wo  wir  uns  beschreiliender  Worte  be- 
dienen. Diese  mimische  Veranschaulichung  kann  sieh  zu  wirklichem  Zeichnen  steigern, 
wenn  mangelndem  Verständnis  nuchgeholfen  werden  soll,  ln  solchen  Fällen  beobuchet  der 
genannte  Reisende  bei  Menschen,  deren  Sprache  er  nicht  versteht,  das  von  denselben  auch 
sonst,  wenngleich  zu  anderen  Zwecken  geübte  einfache  Hilfsmittel  der  Sandzeichnung  und 
schließt  daraus,  daß  das  „fiiitteileudc  Zeichnen“  die  älteste  Form,  der  Bildkunst  sei.  „Wir 
sehen,  und  das  ist  das  Wichtigste,  daß  hier  ls*i  Naturvölkern  das  Zeichnen  wie  die  Gebärde 
gebraucht  wird,  um  eine  Mitteilung  zu  machen  und  nicht  um  zierliche  Formen  wiederzu- 
geben,  und  ich  glaube  nach  dem  persönlichen  Eindruck,  den  ich  von  der  Unmittelbarkeit  des 
erklärenden  Zeichnens  gewonnen  habe,  daß  es  älter  ist  als  das  ornamentale,  künstlerische.“ 
So  fand  er  an  einer  Flußstelle  Fischbilder  von  vorausgezogenen  eingeborenen  Reisegenossen 
in  den  Sand  gezeichnet:  eine  Aufforderung  zum  Fischfang,  der  sich  in  höchst  erwünschter 
Weise  einträglich  erwies.  Am  Anfänge  des  „Zeichnens“  steht  also  das  „Zeichen",  dessen  sich 
die  Jäger  seit  den  urältesten  Zeiten  berufsmäßig  bedienen.  Der  geknickte  Zweig  ist  anfangs 
nur  eine  natürliche  Spur  de«  Jägers,  der  sich  seinen  Weg  durchs  Dickicht  gebahnt  hat;  nach- 
geahmt, um  für  ihu  und  andere  den  Weg  zu  markieren,  wird  er  zur  orientierenden  Dar- 
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Stellung  eines  Vorganges.  Ein  iihnlicher  Schritt  ist  es,  wenn  die  Fußspur  absichtlich  tief 
eingedrückt  wird,  und  ein  weiterer  Schritt,  der  schon  der  Errichtung  eines  monumen- 
talen Wegezeichens  gleichkommt,  wenn  das  Bild  der  Fußsohle  in  den  Stein,  der  keine 
flüchtige  Spur  aufnimmt,  dauernd  eingeritzt  wird. 

Das  sind  eminent  praktische  Zw'eeke  der  Nachahmung,  aus  welchen  sich  eventuell 
eine  Bilderschrift,  aber  keine  wirkliche  Kunst  gestalten  kann.  Damit  letzteres  geschieht, 
muß  das  Vergnügen  an  der  Nachahmung  ausbildend  hinzutreten.  Auch  v.  d.  Stei- 
nen nimmt  an,  daß  dieses  Vergnügen,  „von  dem  alle  selbständige  Weiterentwicklung  nb- 
lilngt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  l»ei  jenem  Anfang  helfend  tätig  ist;  denn  die 
Gebärden  sind  um  so  lebhafter,  je  mehr  das  der  inneren  Anschauung  vorsch webende  Objekt 
Interesse  erregt“.  So,  folgert  er,  ist  man  aus  sich  seihst  heraus  dazu  gekommen,  Umrisse  der 
die  Aufmerksamkeit  lebhaft  beschäftigenden  Objekte  zu  gestalten;  so  lernte  man  äußere 
Bilder  der  inneren  Anschauung  zu  sehen  uud  erwarb  den  BegrifT  des  Bildes. 

Von  hier  eröffnen  sich  für  die  Weiterentwicklung  der  Kunst  zwei  Wege,  welche  er- 
schlossen werden  durch  die  verschiedene  Art  des  Vergnügens,  das  man  an  Bildern  empfinden 
kann.  Dieses  Vergnügen  kann  hervorgerufen  werden  durch  die  Naturtreue,  die  volle  Deut- 
lichkeit und  Richtigkeit  der  Darstellung.  So  entsteht  die  freie  naturalistische  Bildnerei. 
Das  Vergnügen  kann  aber  auch  im  Sinne  de«  Bildes  wurzeln,  welches  nur  verstanden  zu 
werden  braucht,  um  eine  Lustwirkuug  hervorzubringen.  Das  Vergnügen  dieser  Art  besteht 
in  einem  gewissen  Einverständnis,  in  dem  an  sich  angenehmen  Erwecken  von  Erinnerungen 
und  Vorstellungen  durch  einfachste  piktographische  Zeichen.  Daraus  entsteht  das  Ornament, 
ursprünglich  als  Zeichnung  beabsichtigter  Bilder.  Es  erwacht  die  Freude  an  der  gelungenen 
Nachahmung,  so  daß  diese  einerseits  fortan  um  ihrer  selbst  willen  geübt  wird,  während  sie 
andererseits,  nicht  ohne  Einfluß  durch  die  Fortschritte  der  ersteren  Richtung,  nach  wie  vor 
gleichsam  schriftliche  Zwecke  verfolgt.  So  finden  wir  auf  der  einen  Seite  eine  zunehmende 
Steigerung  der  Auskunftsmittel,  durch  welche  im  mimischen  Tanz  und  in  der  freien  Bild- 
kunst immer  höhere  ästhetische  Effekte  erzielt  werden,  während  auf  der  anderen  Seite  jene 
Beschränkung  eintritt,  die  wir  als  schematische  Darstellung,  als  Abbreviatur  oder  kon- 
ventionelle Zeichnung  erklären,  und  die  im  ausgebildeten  geometrischen  Ornament  ihren  vor- 
geschichtlichen Höhepunkt  erreicht. 

Das  iat  die  eine  Auffassung,  die  im  Bedürfnis  der  Mitteilung  an  sich 
selbst  und  andere  die  Ilauptquelle  oder  den  einzigen  Urquell  der  bilden- 
den Kunst  erblickt.  Nach  einem  anderen,  nicht  minder  gedankenreichen 
Ethnologen,  K.  Th.  I’reuß  (Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker,  1914,  S.lOfi), 
wäre  im  Gegenteile  „die  Ansicht  ausgeschlossen,  die  sieh  am  ersten  einzu- 
stellen pflegt,  daß  Zeichnungen  aus  dem  Mitteilungsbedürfnis  entstanden 
seien,  indem  man  einfach  die  Mitbewegungen,  die  unwillkürlich  die  Schilde- 
rung eines  Vorganges  und  Erwähnung  eines  darin  vorkommenden  Objektes 
begleiten,  in  eine  Zeichnung,  z.  B.  auf  der  Erde,  im  Sande,  umwandelte“. 

Dagegen  findet  cs  dieser  Autor  wahrscheinlich,  „daß  auch  bei  den  einfachsten  Kritze- 
leien, wie  man  sie  z.  B.  an  Felswänden  findet,  bald  an  ein  konkretes  Vorbild  in  der  Natur 
gedacht  worden  sei.  Woher  die  einzelnen  Linien  sonst  noch,  abgsehen  von  der  Flocht* 
Ornamentik,  stammen,  ist  unmöglich  nachzuweisen.  Man  hat  z.  B.  mit  Reckt  besonders 
an  Schleifrillen  gedacht,  durch  die  gerade  Rinnen,  Mulden  und  Kurven  entstehen,  als  An- 
satz für  weitere  Linien  infolge  spielerischer  Betätigung.  Jedenfalls  gibt  es  aber  auch  noch 
andere  Motive  und  tägliche  Hantierungen,  die  man  auf  gut  Glück  namhaft  machen  könnte, 
wie  Kreise  beim  Zerteilen  von  Fruchtschalen,  Spiralwindungen  beim  Anfertigen  von  Schalen 
und  Töpfen  aus  spiralig  gelegten  Wülsten,  Löcher  reihen  nach  Art  der  Löcher  in  dem  Feuer- 
bohrer u.  dgl.  m.  Alles  das  konnte  zur  spielerischen  Nuchuhmung  führen“. 

Derlei  spekulative  Betrachtungen,  wie  sie  den  Ethnologen  geläufig  sind,  können  unmög- 
lich befriedigen.  Sie  ließen  sich  mit  Scüeinbeispieleu  aus  dem  Bereiche  der  wirklichen  Alter- 


Digitized  by  Google 


8 


Quollen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


türaer  unterstützen.  So  kommt  es  tatsächlich  vor,  daß  in  südskandinavischen  Kelxeiizeichnun- 
gen  der  Bronzezeit  ein  schon  vorhandenes  kreisrundes  Näpfchen  nls  Kopf  einer  dazu  gezeichne- 
ten Mannesfigur  lienützt  wird.  In  V'nsenzeichnungen  der  ersten  Eisenzeit  aus  Odenburg 
dienen  konzentrische  Kreisfiguren  einer  ornamentalen  Bordüre  stellenweise  als  Köpfe  der 
darunter  dargestellten  Meuscheufiguren.  Aller  weder  diese  noch  jene  Zeichnungen  sind  als 
spielerische  Betätigungen  im  Anschluß  an  die  vorhandenen  Kreisfiguren  anzusehen.  Wenn 
man  durch  spiralförmig  übereinandergelegte  Tonwülste  bei  der  Freihandkeramik  auf  dos 
Spiralmotiv  als  dekoratives  Element  gekommen  wäre,  so  stünde  zu  erwarten,  daß  man 
die  Töpfe  mit  rund  herumlaufenden  Spirallinien  (nicht  Spiralbändern)  verziert  haben 
würde,  was  niemals  vorkommt.  Außerdem  findet  sich  die  Spirale  schon  in  der  älteren 
Steinzeit,  die  noch  keine  Töpferei  kannte.  Mit  den  zahlreich  vorliegenden  kunstphiloso- 
phischen Versuchen  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der  Spirale  hat  sich  zuletzt  Reinh.  Wurz 
(Spirale  und  Volute  I,  München  1014,  S.  1 ff.)  kritisch  beschäftigt  und  ihre  Schwächen 
dargelcgt. 

Nach  (Hexer  zweiten,  ebenfalls  auf  ethnologische  Erfahrungen  ge- 
gründeten Auffassung  wäre  der  mensehlicho  Spieltrieb  und  die  Suggestions- 
fälligkeit des  menschlichen  Gehirns  für  die  Entstehung  der  bildenden  Kunst 
verantwortlich  zu  machen.  I)cn  natürlichen  Anstoß  und  Ausgangspunkt 
hätten  Formen  und  Vorgänge  gegeben,  die  mit  irgendwelchem  Kunstschaffen 
zunächst  nichts  zu  tun  haben.  Wir  werden  noch  sehen,  daß  auch  Anhänger 
der  ersten  Auffassung  jetzt,  wenigstens  fiir  einen  Teil  künstlerischer  Tätig- 
keit, dieser  zweiten  Theorie  zu  neigen.  Uns  muß  es  genügen,  zu  erkennen, 
daß  — soweit  die  Altertümer  leiten  — von  Anfang  an  zwei  Richtungen 
der  bildenden  K u n s t zu  verfolgen  sind,  eine  seltenere,  naturalistische 
und  eine  gemeinere,  schematische  oder  „geometrische“.  Es  mag  sein,  daß 
die  erstere  mehr  im  Mitteilungstricb,  besser  gesagt  in  einer  Art  von  Pro- 
duktionstrieb, dio  zweite  mehr  im  Spieltrieb  und  in  der  Suggestionsfahig- 
keit  wurzelt.  Jener  „Produktionstrieb“  wäre  nicht  eigentlich  Nachahmungs- 
trieb, sondern  ein  Drang  und  Zwang  zur  Wiedererzeugung  tief  oingeprägter 
Vorstellungen,  von  denen  sich  die  Seele  durch  einen  Akt  der  Kunst  lief  reit. 
Nach  den  prähistorischen  Funden  aus  Europa  hat  jene  naturalistische 
Richtung  den  Altersvorrang  in  der  freien  Bildnerei,  während  im  Bereiche 
dos  Ornaments,  woher  dessen  Formen  auch  stammen  mögen,  von  Anbeginn 
die  schematische  oder  geometrische  Richtung  herrscht.  Außerdem  beherrscht 
diese  das  Gebiet  der  religiösen  Kunst,  soweit  solche  mit  Sicherheit  erkennbar 
ist.  Das  ergibt  sich  aus  den  vergleichbaren  figuralen  Bildwerken,  Menschen- 
und  Tierbildern,  einerseits  der  älteren,  anderseits  der  jüngeren  Steinzeit 
Europas.  Nach  diesen  Dokumenten  ist  eine  profane  (oder  wenigstens  in 
keinem  Zug  als  religiös  zu  erkennende)  Bildnerei  älter  als  die  früheste,  sicher 
religiöse  Bildkunst.  Diese  steht  in  engem  Zusammenhänge  mit  dem  Ahnen- 
dienst und  der  Ahnenkult  ist  eine  ziemlich  , vorgeschrittene  Form  des  re- 
ligiösen Leben. 

O.  Th.  Preuß  findet  (1.  c.  57  f.),  daß  die  Totengebrüuche  erst  allmählich  einen  andern 
als  bloß  abwehrenden  Sinn  erlnngen  und  die  Toten  zu  Helfern  und  Beschützern  werden 
können.  „Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  solcher  Ahnenkultus  nicht  in  die  frühesten  Zeiten 
gefallen  sein  kann,  sondern  eine  längere  Entwicklung  voraussetzt.“  H.  Schürt z (Urgesch. 
d.  Kultur  533)  bemerkt,  daß  die  Kunst  einen  großen  Teil  ihrer  Anregungen  aus  dem  Ahnen- 
kult geschöpft  hat,  meint  aber  auf  Grund  der  Schnitzereien  rezenter  Naturvölker,  an  den 
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Beginn  der  Hhueukultlichen  und  totem i st indien  Plnstik  Heien  fratzenhafte  Bildungen  zu 
stellen.  „Vor  allem  die  au«  dem  Ahnenkult  entspringenden  Kunstwerke“,  sagt  er,  „sind 
fast  immer  in  grotesker  Weise  gestaltet,  die  Körper  und  Gesichter  fratzenhaft  verzogen, 
einzelne  Teile  zu  ungeheurer  Größe  aufgetrieben,  undere  vernachlässigt.,  Menschen-  und  Tier- 
leiber zu  ungeheuerlichen  Gestalten  vereinigt  usw. ...  Au«  diesen  fratzenhaften  Anfängen 
entwickelt  sich  endlich  die  freie  bildende  Kunst.“ 

Dieser  letzteren  Ansicht  laufen  die  Ergebnisse  der  prähistorischen 
Kunstforschung  schnurstracks  zuwider.  Denn  wie  auf  einer  von  quellen- 
nährenden Sehneegipfeln  überragten  Hochfläche  die  Gewässer  zutage  treten 
und  ein  Teil  sich  in  trüben  Kaskaden  durch  Geröll  seine  Bahn  bricht,  ein 
anderer  Teil  in  Seen  und  Sümpfen  sieh  staut,  so  strömt  in  der  Kunst  des 
Eiszeitalters  nur  die  naturalistische  Tierbildnerei  ungehemmt  ihres  engen 
Weges,  indes  die  Quellen  anderer  Richtungen  stagnieren.  Auf  einer 
zweiten,  ticferliegcnden  Talstufe  ist  die  naturalistische  Strömung  in  den 
Boden  versunken,  vorübergehend  unsichtbar,  während  überall  an  den  Hängen 
die  Quellen  der  geometrischen  Kunst  hervorbrechen  und  die  schweigende 
Ode  durchrauschen.  Auf  einer  dritten,  noch  weiter  abwärts  liegenden  Stufe 
vereinigen  sieh  die  offenen  Gewässer  dieser  Strömung  mit  den  durehsiekern- 
den  Adern  der  naturalistischen  Kunst  und  befruchten  die  wärmeren  Ge- 
filde der  geschichtlichen  Kultur.  Diese  Wege  und  teils  oberirdischen,  teils 
unterirdischen  Gefälle  hat  die  Erforschung  und  Darstellung  der  vorgeschicht- 
lichen Kunst  zu  verfolgen. 

2.  Bedingtheit  und  Wechsel  der  Kunstrichtungen. 

a)  Naturalismus  und  Gcometrismus. 

Die  beiden  Prinzipien  nuturtreuer  und  schematischer  Kunst  sind  nicht 
nur  untereinander  grundverschieden,  sondern  einander  diametral  entgegen- 
gesetzt. Sie  bezeichnen  zwei  Pole  künstlerischer  Auffassung  und  Darstel- 
lung, deren  Umgebungskreise  sich  trotzdem  ausdehnen  und  dadurch  einander 
annähern  können.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  aus  dieser  allmählichen  Aus- 
dehnung und  gegenseitigen  Annäherung  zuletzt  ein  Zusammenschluß  der 
Sphären  und  durch  ihn  die  Welt  der  historischen  Kunst  entstanden  ist.  Der 
Naturalismus  geht  auf  die  möglichst  reine  und  treue  Wiedergabe  der  Natur- 
formen aus  und  vermeidet  die  Einmengung  jeglicher  Willkür  und  freien 
Erfindung.  Unter  den  Naturformen  wählt  er  in  älteren  Zeiten  ausschließlich 
die  organischen.  In  den  ältesten  Zeiten  beschränkt  er  sich  fast  ganz  auf  die 
Darstellung  des  Menschen  und  der  Tierwelt.  Der  Geometrismus  bestellt  da- 
gegen in  der  völligen  Abwendung  von  der  Naturforra;  er  schafft  sich  eine 
neue,  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkommende  Formenwelt,  in  die  er  auch 
organische  Bildungen  mehr  oder  minder  kenntlich  überträgt  (s.  Abb.  S.  10). 
Ein  Teil  dieser  Formenwelt  ist  sogar  nachweislich  dadurch  entstanden,  daß 
Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  Wirklichkeit  durch  allmähliche  Ab- 
kürzung und  Vereinfachung  (Schematisierung)  in  Motive  der  geometrischen 
Dekoration  umgowandelt  worden  sind  (vgl.  S.  11). 
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6.  BSotien  (*/i).  7.  Olympia  (*/■)-  8.  Narc«  ('/,), 


Figurale  Werko  geometrischen  Stils  aus  Qriechenland,  Zypern  und  Italien. 
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-Stiliaierto  u«u»cliliche  Figuren  in  FeUmalsreien  vun  Andaluiion  und  Murcia  in  Spanien. 


Geometrische  Stilisierung  der  menschlichen  und  tierischen  Figur  in  jüngeren 
Malereien  des  Okzidents  und  des  Orients. 

Nach  II.  Breuil. 
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Die  Ausdrücke  „Naturalismus“  und  „naturalistisch“  werden  von  den  Prähistorikern 
oft  unrichtig  angewendet,  nämlich  auf  ulle  kenntlichen,  wenn  auch  stilisierten  Darstellun- 
gen von  Objekten  der  organischen  Natur.  So  nannte  Hochstetter  die  hochstilisierten  Szenen- 
reihen  der  venetischen  Situlen  „naturalistisch“,  und  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde 
sind  die  eingeritzten  Tierfigureu  auf  troischen  Spinn  wirtein  als  „naturalistische“  Zeichnun- 
gen etikettiert.  Auch  Moutelius  spricht  (Vorklaas.  Chronologie  Italiens,  S.  80)  von  „na- 
turalistischen“ neben  „geometrischen“  Ornamentmotiven  und  nennt  unter  den  ersteren  Ro- 
setten, Palmetten  u.  dgl.,  also  stilisierte  Pflanzeuornameute. 

Das  eigentliche  Problem  der  prähistorischen  Kunstforsehnng  ist  der 
Naturali  smus,  nicht  der  Geometrismus.  Vom  Ursprung  der  geometri- 
schen Formen  war  schon  die  Rede  und  soll  in  der  Betrachtung  der  Anfänge  des 
Ornaments  noch  weiter  die  Bede  sein.  Die  geometrischen  Motive  sind  leicht 
zu  finden,  wenn  man  sie  braucht,  wenn  der  herrschende  Geist  auf  sie  ein- 
gestellt ist.  Darauf  kommt  es  hauptsächlich  an,  nicht  darauf,  wie  inan  zu 
den  Formen  gekommen  ist.  Geometrische  Kunst  ist  gegenüber  dem  Natura- 
lismus weder  die  ältere,  noch  die  jüngere.  Sie  ist  nur  die  all- 
gemeinere, leichtere,  zu  der  jedes  Kind  und  jedes  Naturvolk  mühelos  kom- 
men kann.  Bei  vielen  Stämmen  ist  sie  daher  auch  die  älteste,  ja  die  einzige 
Kunst;  denn  zahlreiche  Völker  sind  aus  eigener  Kraft  nie  über  eine  primi- 
tive geometrische  Kunstübung  hinausgelungt.  In  anderen  Fällen  dagegen 
hat  diese  Kunst  einen  sekundären  Charakter.  In  Europa  wenigstens  erfolgte 
ihre  kunstmäßige  Ausbildung  und  dauernde,  ausschließliche  Ausübung  erst 
nach  der  langen  Vorherrschaft  eines  brillanten  Naturalismus,  was  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  der  menschliche  Geist  a priori  durchaus  zum 
Geometrismus  disponiert  sein  sollte,  wie  die  Ethnologen  und  Kinderpsycho- 
logen heute  meistens  annehmen. 

Die  Zeugnisse  Uber  die  Ornamentik  einiger  rezenter  Naturvölker  niedrigsten  Kultur- 
grades  («Üdasiatimher  Jägcrs(Hmme)  hat  kürzlich  Karl  Schröter4)  zusammengcstellt.  Bei 
den  Natunredda*  von  Ceylon  ist  von  Ornamentik  überhaupt  nicht»  bekannt.  „Bei  den 
Kulturweddaa  existiert  eine  ganz  einfache  Liniengebung  von  kleinen  geraden  Strichen,  die 
unter  Umständen  zusammengesetzt  werden  zu  Haken,  Kreuzen,  Fischgrätenmustern,  Zick- 
zacklinien. Ähnliches  wird  von  den  Negrito  berichtet.  Kuhu  und  Andamnnesen  ver- 
steigen  sich  schon  etwas  weiter  und  bringen  es  zu  zusammengesetzten  Winkelbandmustern, 
Netzwerk  u.  dgl.“  Bei  all  diesen  armseligen  Stämmen  ist  von  der  Übung  naturalistischer 
Bildnerei  mit  keinem  Wort  die  Rede,  aber  auch  nicht,  davon,  daß  jene  geometrischen 
Muster  niedrigster  Ordnung  irgendeinen  Bildsinn  hätten  oder  aus  der  fortgesetzten  Ver- 
einfachung flguraler  Darstellungen  hervorgegangen  wären.  Nach  C.  G.  und  Br.  Seligmann 
(The  Veddas,  Cambridge  1911,  S.  319)  zeichnen  und  malen  die  Veddas  auch  Menschen, 
Tiere  und  den  Honigbeutel,  aber  ohue  die  geringste  Spur  künstlerischer  Begabung  und  viel- 
leicht nur  infolge  fremder  Anregung,  wodurch  e*  sogar  zur  Darstellung  (kaum  kenntlicher) 
Reiterfiguren  kommt.  Es  heißt,  diese  Zeichnungen  seien  lediglich  Spielereien  lind  nicht  etwa 
zauberische  Zwecke  mit  ihnen  verbunden.  Die  Frauen  vertreiben  sich  damit  die  Zeit,  wenn 
sie  die  Rückkehr  ihrer  Männer  von  der  Jagd  erwarten.  Andere  südosiatisebe  Zwergjäger- 
stänime,  wie  die  Minkopie  auf  den  Andamanen,  und  die  Kubu  auf  Sumatra,  zeigen  weder 
die  geringste  Lust,  noch  irgendwelche  Fähigkeit  zu  darstellenden  Zeichnungen  oder  Male- 
reien. Daher  sagt  auch  Fr.  Gräbncr  (Kultur  der  Gegenwart  III.  V):  „Figürliche  Kunst 

ist  in  gewissem  Unterschied  zur  Ornamentik  durchaus  nicht«  allgemein  Menschliches.  Es 

4)  Die  Anfänge  der  Kunst  im  Tierreich  und  bei  den  Zwergvölkern,  1914.  Vgl.  die  Zu- 
sammenfassung S.  270  f. 
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gibt  zahlreiche  Völker,  und  nicht  nur  ganz  primitive,  die  aus  freiem  Antrieb  so  gut  wie 
niemals  die  Nachahmung  eines  Naturgegenstandes  durch  Wiedergabe  auf  einer  Fläche  oder 
iu  plastischem  Material  versuchen;  andere  dagegen,  bei  denen  solche  Versuche  häufig  sind 
und  einen  bemerkenswerten  Zug  ihrer  Kultur  darstellen.14  Gegen  die  Ableitung  der  ältesten 
Ornamentik  aua  figürlicher  Darstellung  durch  vereinfachende  Wiederholung  usw.  bemerkt 
derselbe  Autor:  „Kulturgeschichtlich  zeigt  sich  aber,  daß  gerade  die  Ornamentik  ältester 
Kulturen  am  unvermiaebtesten  neben  der  figürlichen  Darstellung  steht,  daß  die  Übergänge, 
die  den  Ursprung  bilden  sollten,  erst  in  jüngeren  Komplexen  eine  Holle  spielen.44  Dies  wird 
von  der  prähistorischen  Kunstforschung  durchaus  bestätigt. 

Der  primäre  Naturalismus,0)  wie  er  sich  am  Anfang  der  alteuropäi- 
sclien  Kunststufen  findet,  mag  immerhin  einen  besonders  glücklichen  Aus- 
nuhmsfull  darstellen,  der  aber  doch  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht.  Solche 
Gliicksfälle  sind  wohl  besonderer  Gunst  der  Umstände  und  namentlich  be- 
sonderer Stärke  des  Antriebes  zu  künstlerischer  Betätigung  zu  verdanken. 
Hat  dieser  Antrieb  einmal  in  entsprechender  Breite  und  Tiefe  gewirkt,  so 
erfolgt  das  Weitere  nach  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur  von  selber, 
solange  die  übrigen  begünstigenden  Verhältnisse  andauern.  Von  diesen  soll 
an  anderer  Stolle  noch  ausführlicher  die  Rede  sein.  Was  aber  den  Trieb- 
faktor betrifft,  so  sehen  auch  wir  mit  A.  Oonze8)  den  ersten  Anlaß  zur  bilden- 
den Kunst  in  einem  produktiven  Drange  de«  Menschen,  einem  Trieb  nicht 
des  Nachbildcns  (der  gigr,«;)  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes,  sondern 
einem  solchen,  der  die  Fixierung  in  uns  entstehender  und  lebender  Phantasie- 
bilder zur  Folge  bat.  „Der  kindliche  Anfang  ist  nicht,  sieh  vor  einen  Gegen- 
stand hinzusetzen  und  ihn  abzubilden“  — wie  überflüssig  wäre  dies  auch ! 
— „sondern  die  in  der  Phantasie  lebende  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
oder  einer  Handlung  aufzuzeichnen“.  Daß  diese  Erinnerungsbilder  im  Ge- 
hirn eines  erwachsenen  Jägers  ganz  anders  auRschen  müssen  als  in  dem 
eines  Kindes  oder  gar  eines  heutigen  Stadtkindes,  leuchtet  sofort  ein.  Aus 
dieser  Betrachtung  wird  al>er  auch  einleuchtend,  warum  die  Welt  von  Er- 
innerungsbildern im  Kopfe  jenes  Jägers  so  ganz  einseitig  und  — abgesehen 
von  der  vortrefflichen  Wiedergabe  des  Einzelnen  — so  gur  armselig  ist.  Es 
schwebt  ihm  eben  nichts  anderes  vor  als  die  immer  wiederholten  und  wenig 


*)  Mit  diesem  Ausdruck  möchte  ich  einem  Kinwand  J.  v.  Schlosser«  begegnen  (Rand- 
glossen zu  einer  Stelle  Montaigne«,  S.  8),  nach  dessen  Meinung  das  Schlagwort  Naturalis- 
mus nur  dann  eitlen  rechten  Sinn  geben  kann,  wenn  es  als  Kennzeichnung  des  Gegen- 
satzes zu  einer  vorangehenden,  vergleichsweise  „idealistischen“  «1er  „manieriHti sehen“ 
Periode  gebraucht  wird,  wie  im  15.,  im  17.  oder  19.  Jahrhundert,  wo  e«  sich  um  eine 
Opposition  der  Ausdrucksmittel,  der  Technik  im  höchsten  Sinne,  um  eine  strengere  Auf- 
fassung des  visuellen  Eindruckes,  des  unmittelbar  geschauten  Modells  gehandelt  hat.  Diese 
Unterscheidung  ist  wohl  zu  subtil,  als  daß  man  duruufhin  von  bloß  „sogenannten  naturali- 
stischen Umrißzeichnungen*4  der  „viel beredeten  süd  französischen  Jägerzeit",  von  eitlem  „Miß- 
verständnis*4 und  „Übel  angewandten  Schlagwort“  sprechen  könnte.  Dieses  Wort  liut  noch 
keinen  verhindert,  die  Suche  richtig  aufzufassen,  dn  der  Nebenbegriff  der  „Opposition**,  der 
ltückkelir  zu  einer  verlassenen  strengeren  Naturanschauung,  mit  ihm  nicht  notwendig  ver- 
knüpft ist.  Andererseits  werden  die  Kunsthistoriker  nicht  weit  kommen  mit  gering- 
schätziger Beiseitestellung  der  (allerdings  viel  und  nicht  immer  glücklich  besprochenen) 
diluvialen  Kunst. 

•)  ülier  den  Ursprung  der  bildenden  Kunst  1897. 
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variierten  Einzelgestalten  seiner  Jagdtiere.  Kr  hat  auch  anderes  gesehen, 
und  anderes  interessiert  ihn  vielleicht  in  noch  höherem  Grade;  aber  die 
Bilder  davon  sind  ihm  nicht  so  „vor  die  Stirne  gebrannt“,  so  untilgbar  seiner 
Erinnerung  eingeprägt,  daß  sie  sieh  gleichsam  von  selbst  durch  seine  Hand 
wiedererzeugen. 

Den  Spieltrieb  und  die  Suggestionsfähigkeit,  die  zur  Ausübung  der 
geometrischen  Kunst  führen,  kann  man  als  allgemein  menschliche  (und  nicht 
einmal  nur  menschliche)  Eigenschaften  betrachten.  Einen  Produktions- 
oder Reproduktionsdrang  dagegen,  der  die  naturtreue  Wiedergabe  fest  ein- 
geprägter Außenweltbilder  aus  der  bloßen  Erinnerung  bewirkt,  muß  man  als 
besondere  Genialität  anerkennen,  die  nur  einzelnen  Gruppen  und  Personen 
zukommt.  In  der  Folge  wird  dieser  schöpferische  Drang  durch  Beispiel 
und  Vorbild  gesteigert  und  genährt,  wodurch  eine  traditionelle  Kunstübung 
und  somit  eine  Art  von  Kunstschule  mit  allen  Vorzügen  und  Nachteilen 
einer  so  geregelten  Tätigkeit  entsteht.  Zu  deren  Nachteilen  gehört  es,  daß  sie 
auch  solche  Gruppen  und  Personen  zur  Mittätigkeit  veranlaßt,  denen  jene 
ursprüngliche  Genialität  nicht  zuteil  geworden  ist.  Mit  der  Verallgemeine- 
rung der  Kunstiibung  kann  deren  Verkümmerung  eintreten,  und  in  diesem 
Verlauf  kann  sie  sich  dem  Bereiche  der  geometrischen  Formen  nähern, 
diesen  mit  neuen  Motiven  befruchten  und  mit  sekundären  Zutaten  berei- 
chern. Diesen  Vorgang  hat  man  eine  Zeitlang  für  den  grundlegenden  Prozeß 
Itei  der  Entstehung  der  geometrischen  Knnst  überhaupt  gehalten,  wovon  man 
jedoch  gegenwärtig  mehr  und  mehr  zurückgekommen  ist. 

Der  Wechsel  zwischen  Naturalismus  und  Geometrismus  setzt  sich  in 
den  historischen  Kunstperioden  fort  und  die  letzte  (bisherige)  Wiederholung 
dieses  typischen  Vorganges  hat  die  allerjüngste  Zeit  gebracht.  Der  Um- 
schwung ist  in  geschichtlichen  Zeiten  nicht  so  grell  und  gründlich  wie  in 
der  vorgeschichtlichen  Vergangenheit,  aber  doch  immer  noch  auffällig  und 
schlagend.  Prämykcnischor  Geometrismus,  dann  kretisch-mykenischer  Na- 
turalismus, hierauf  archniscli-griechischc  und  zuletzt  blühende  hellenische 
Kunst  zeigen  diesen  Wellopsclilag  im  Übergang  von  den  jüngeren  prähistori- 
schen zu  den  älteren  historischen  Zeiten  Europas.  Konrad  Lange  hat  ulso 
ganz  Recht,  wenn  er  findet,7)  daß  nach  den  Lehren  der  Kunstgeschichte 
jene  beiden  Richtungen  immer  miteinander  wechseln.  „Auf  eine  realistische 
Periode  folgt  immer  eine  idealistisch-dekorative  und  auf  eine  idealistisch- 
dekorative immer  eine  naturalistische.“ 

„Dieser  Wechsel,“  fügt  Lange  hinzu,  „wird  wohl  zuweilen  verdunkelt,  wie  ja  über- 
haupt die  Vielgestaltigkeit  der  historischen  Erscheinungen,  der  Zufall  der  permtn liehen 
Neigung  und  Begabung  einzelner  Künstler  immer  wieder  die  normale  Entwicklung  durch- 
bricht. Aber  im  allgemeinen  ist  dos  abwechselnde  Hervortreten  und  Wiederachwinden 
der  beiden  Prinzipien  nicht  zu  verkennen.  Man  denke  an  die  realistische  Richtung  der  nieder- 
ländischen Malerei  im  15.  .Jahrhundert,  dann  ihre  im  italienischen  Sinne  idealisierende  im 
10.  und  zuletzt  wieder  ihre  realistisch-nationale  im  17.  Jahrhundert.  Oder  an  die  Unterschiede 
der  italienischen  Kunst  iin  14.,  15.  und  1Ü.  Jahrhundert.  Nicht  als  ob  in  der  einen  dieser 

7)  Da«  Wesen  der  Kunst,  GrundzUge  einer  illusionistischen  Kunstlehre.  2.  Aufl.  1907, 
S.  385  f. 
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Perioden  nur  die  Natur  narhgeabmt,  in  der  andern  nur  die  illusionsstarenden  oder  de- 
korativen Elemente  ausgebildet  worden  waren.  Vielmehr  ist  in  allen  Perioden  beides  der 
Fall  gewesen.  Nur  hat  in  der  einen  der  Schwerpunkt  mehr  auf  der  einen,  in  der  anderen 
mehr  auf  der  anderen  Seite  gelegen." 

Der  Wechsel  ist  in  den  historischen  Kunstperioden  nicht  so  radikal 
wie  in  der  Vorgeschichte,  weil  er  später  nicht  mehr  mit  einer  Umwandlung 
der  gesamten  Lebensverhältnisse,  von  den  materiellen  Grundlagen  aufwärts, 
verknüpft  ist,  sondern  sich  auf  das  geistige  Gebiet  beschränkt  und  wegen 
der  Fülle  erblichen  Kulturbesitzes  ein  Rückfall  in  prähistorische  Einseitig- 
keit und  prähistorischen  Radikalismus  nicht  mehr  eintretcn  kann.  Er  ist 
trotzdem  noch  immer  fundamental  und  weitgreifend  und  keineswegs  ein 
bloßer,  aus  Überdruß  an  Längstgewohntem  entstandener  Modewechsel.  Wenn 
er  dort,  in  der  historischen  Kunst,  nicht  mehr  mit  Jagd  und  Nomadismus, 
mit  Pflanzenbau  und  Tierzucht  zusammenbängt,  so  hängt  er  dufiir  mit  nicht 
geringeren  Grundlagen  des  Geisteslebens  zusammen,  mit  Wissenschaft  und 
Religion.  In  wissenschaftlich  gerichteten  Zeitaltern  blüht  der  Naturalismus; 
in  Perioden,  die  eine  religiöse  Richtung  einschlagen  oder  von  ihr  beherrscht 
werden,  tritt  die  Umkehr  zum  Geometrismus,  d.  h.  zum  idealistisch-dekorati- 
ven Stil  und  zum  Konventionalismus,  ein. 

Wie  dien  noch  kürzlich  wieder  geschah,  «eich net  ein  moderner  Historiker  mit  fol- 
genden Worten:  „Seit  dem  Verlaufe  der  neunriger  Jahre  kündigt«  sich  immer  starker 
wiederum  ein  neuer  geistiger  Umschwung  an,  in  dessen  leltemliger  Fortentwicklung  die 
Gegenwart  noch  steht  und  von  dem  das  Heil  der  nächsten  Zukunft  zu  erwarten  scheint« 
Am  frühesten  in  der  Phantasietätigkeit  machten  sich  die  Spuren  eines  neuen  Idealismus 
geltend.  Die  Zeit  um  1890  hatte  in  der  Malerei  und  Bildhauerei  und  auch  in  der  Dichtung 
als  erste  Frucht  all  der  starken  naturalistischen  Bemühungen  der  vorhergehenden  Jahr- 
zehnte eine  gewisse  Beherrschung  der  neuen  Ausdrucksweise  erreicht.  ...  Damit  war  die 
Zeit  erfüllt,  daß  man  die  Werte  der  eigenen  Persönlichkeit  gegenüber  den  Gegenständen 
außer  uns  wiederum  zur  Geltung  brachte.  Und  so  traten  ln  rascher  Folge  eine  idealistische 
Lyrik  und  ein  idealistisches  Drama,  eine  idealisierte  Landschaft  und  eine  idealisierte 
Murine  auf“  usw. ...  „Sehr  bald  nber  griff  der  neue  Idealismus  über  die  Welt  der  Phantasie- 
tütigkeit  hinaus  und  bemächtigte  sich,  zunächst  traumhaft  und  in  Erscheinungen  fast  mehr 
des  Wunsches  und  der  Sehnsucht  als  in  fest  umriasenem  Zugreifen,  höherer  Gebiete.  Ganz 
in  den  Vordergrund  trat  dabei  anfangs  derjenige  Bereich  des  oberen  Seelenlebens,  der  in 
neuen  Entwicklungszeiten  von  jeher  noch  das  Ganze  später  geteilter  Richtungen  des  sitt- 
lichen Handelns  und  der  Weltanschauung  beherrscht  hat:  das  religiöse  Motiv  wurde  le- 
bendig** (K.  Lamprecht,  Der  Kaiser,  1913,  S.  18  ff.) 

In  der  Vorgeschichte  gab  es  noch  keinen  Gegensatz  zwischen  Religion 
und  Wissenschaft  (nur  einen  Unterschied  zwischen  religiöser  und  profaner 
Kunst);  aber  die  Formen  des  gemeinsamen  Stamme«,  aus  dem  Religion 
und  Wissenschaft  erwachsen  sind,  müssen  trotzdem  bald  der  einen,  bald  der 
anderen  Kunstrichtung  entsprochen  haben.  Die  ältesten  Künstlor,  deren 
Werke  wir  kennen  waren  nicht,  wie  Mortillet  gemeint  hat,  Atheisten,  son- 
dern primitive  Polytheisten  oder  Pantheisten.  Noch  weniger  war  ihr  Zeit- 
alter ein  wissenschaftlich  gerichtetes.  Doch  sie  waren  sehr  freie  Menschen, 
Herrenmenschen,  Sklaven  der  Natur,  aber  unbewußte.  Denn  erst  später, 
mit  den  ersten  Schritten  zur  NaturbeherrBchung,  ist  dein  Menschen  seine 
Naturahhängigkeit  zum  vollen  Bewußtsein  gekommen.  Damit  kam  eine 
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andere,  mehr  ausübende  Art  der  Religiosität  und  die  schematische  Kunst- 
richtung zur  Herrschaft. 

Der  Verlauf  dieser  Entwicklung  vollzog  sich  unter  der  Form  der 
Differenzierung  der  Elemente,  die  in  der  Ausübung  der  Kunst  (und  nicht 
nur  in  dieser)  eine  besondere  Rolle  spielten.  Solche  Elemente  waren  teils 
von  Anfang  an  vorhanden,  wie  Mann  und  Weib,  teils  entstanden  sie  erst 
später,  und  zwar  in  nachstehender  Reihenfolge:  ethnische  Individualität, 
einzelne  Volksklasse,  Einzelindividuum.  Unter  den  beiden  letzteren  ver- 
stehen wir  nicht  nur  die  Volksklasse  der  schaffenden  Künstler  und  die 
einzelne  kunstschaff  endo  Persönlichkeit,  sondern  auch  jene  Schichten  und 
Individuen,  die  als  mitschaffendes  Publikum  auf  bestimmte  Kunstrichtun- 
gen maßgelienden  Einfluß  nehmen.  Versucht  man  diese  Elemente  auf  die 
einzelnen  Zeiträume  und  Kunstrichtungen  der  Vorgeschichte  zu  verteilen, 
so  gibt  sich  die  naturalistische  Kunst  des  Jägertums  deutlich  als  Kunst  des 
Mannes,  die  schematische  Kunst  der  jüngeren  Steinzeit  als  solche  des  Weibes 
zu  erkennen.  Als  dritter  Faktor,  den  man  mit  besonderer  Vorliebe  in  den 
einzelnen  Gruppen  vorgeschichtlicher  Kultur  nachzuweisen  sucht,  tritt  die 
ethnische  Individualität  auf,  eine  Folge  der  Stabilisierung  und  Diffe- 
renzierung der  Bevölkerung  Europas  in  den  einzelnen  Wohnräumcn  des 
Kontinents.  Die  Individualität  einzelner  Volkski  aasen  bildet  dus  höchste 
Ergebnis,  zu  dem  es  in  der  vorgeschichtlichen  Kunst  und  Kultur  überhaupt 
gekommen  ist.  Diese  Volksklassen  sind  die  herrschenden,  die  Herren  und 
Krieger,  der  Adel  und  die  Fürsten,  nicht  als  Selbstkünstler,  sondern  als  ton- 
angebende Teile  des  Publikums,  denen  die  Künstlerschaft  willig  Folge 
leistet.  Dieses  vierte  Element  war  dus  letzte;  denn  zur  Kunst  des  E i n zel- 
individuums  ist  es  in  der  Vorgeschichte  nicht  gekommen,  das  ist  einor  der 
Grenzsteine,  die  den  Anfang  der  geschichtlichen  Entwicklung  bezeichnen. 

b)  Kunstvollen  und  Kunstmflssen. 

In  früherer  Zeit,  als  man  die  ältesten  Äußerungen  des  menschlichen 
Kunsttriebes  ausschließlich  in  Arbeiten  der  geometrischen  Richtung  erblickte, 
war  in  den  Fragen  nach  dem  Ursprung  der  bildenden  Kunst  die  mechanisti- 
sche Lehre  G.  Sempers  maßgebend.  Die  geometrischen  Formen  erschienen 
als  uranfängliehe,  automatische  Ergebnisse  primitiver  technischer  Proze- 
duren, hauptsächlich  des  Flechtens  und  Webens,  und  dos  Wohlgefallen  an 
ihnen  wurde  auf  eine  lange  Gewöhnung  des  Auges  an  solche  Formen  zurüek- 
gefiihrt.  Das  Kunstwerk  galt  nach  dieser  Theorie  als  mechanisches  Produkt 
aus  dem  Rohstoff,  der  Technik  und  dem  Gebrauchszweck,  und  diese  Auf- 
fassung entsprach,  wie  A.  Conze  bemerkte,  zu  Behr  dem  modernen,  auf  Ent- 
wicklungserkenntnis gerichteten  Geiste,  um  nicht  Beifall  zu  finden. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  „mechanistischen“  Lehre  erblickte  die  „teleolo- 
gische“ Auffassung  A.  Riegls  im  Kunstwerk  das  Ergebnis  eines  bestimmten 
und  zweckbewußten  „Kunstwollens“,  dus  sich  im  Kampfe  mit  Gebrauchs- 
zweck, Rohmaterial  und  Technik  durchsetzt.  Diese  letzteren  Faktoren  spielen 
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also  nicht  nur  keine  positive  schöpferische  Holle  bei  der  Entstehung  des 
Kunstwerkes,  sondern  erscheinen  vielmehr  als  Hemmungen  und  Reibungs- 
koeffizienten innerhalb  des  Gesamtproduktes. 

Keiner  von  diesen  kontradiktorischen  Kunstlehren  kann  ausschließ- 
liche Geltung  zugestanden  werden ; aber  beide  sind  zulässig  und  brauchbar, 
wenn  sie  sieh  auf  einen  Teil  des  künstlerischen  Schaffens  beschränken  und 
die  andere  Auffassung  an  ihrem  Teile  daneben  bestehen  lassen.  Auf  weiterem 
Felde  wirft  man  wohl  die  ähnlieho  Frage  auf,  ob  der  Mensch  die  Natur 
beherrsche  oder  von  ihr  beherrscht  werde.  Beides  ist  der  Fall,  und  die  Ver- 
schiedenheiten bestehen  nur  in  dem  Grade  der  Unfreiheit,  beziehungsweise 
der  Beherrschung.  Im  allgemeinen  ist  die  Naturabhängigkeit  des  Menschen 
größer  bei  geringerer  Reaktionskraft,  also  vorwiegend  in  den  älteren  Zeiten 
und  bei  schwächeren  Hilfsmitteln;  geringer  ist  sie  dagegen  bei  gesteigerten 
Kräften,  somit  hauptsächlich  in  jüngeren  Zeiten.  Aber  nie  ist  der  Mensch 
ein  Sklave  der  Natur  wie  das  Tier,  wie  ihr  völliger  Beherrscher  gleich 
einer  Gottheit.  So  ist  es  auch  in  der  Kunst.  Bei  geringeren  Mitteln,  unter 
weniger  günstigen  Umständen,  d.  h.  vorzugsweise  auf  niedriger  Kulturstufe, 
steht  er  mehr  unter  dem  Zwang  des  Stoffes,  der  Technik  und  des  praktischen 
Zweckes.  Bei  gesteigerten  Mitteln,  sonach  meist  auf  höherer  Kulturstufe, 
aber  auch  auf  niederer  Stufe,  wenn  günstige  äußere  Umstände  den  Durch- 
bruch eines  latenten  Kunstvermögens  gestatten,  übt  er  größere  Herrschaft 
über  die  äußerlichen  Faktoren,  dio  gleichsam  dio  Naturumgebung  seines 
Kunstlebens  vorstellen.  Doch  niemals  kann  er  sieh  ihrer  Einwirkung  ganz 
entziehen. 

Nach  jenor  idealistischen  oder  teleologischen  Kunstlehre  wäre  das  Kunst- 
wollen frei  und  könnte  auf  Schönheit  oder  Häßlichkeit  gerichtet  sein.*)  Mit 
solchen  Begriffen  weiß  der  naturwissenschaftlich  Denkende  nichts  anzu- 
fangen. Jedem  Zeitalter  und  jedem  Volke  muß  das,  was  sie  mit  Notwendig- 
keit hervorgebracht  haben,  schön  erschienen  sein,  sonst  wäre  es  eben  nicht 
so  geschaffen  worden.  Wie  es  u n s oreheint,  kommt  dabei  nicht  in  Betracht; 
ja,  von  Rechts  wegen  müßte  uns  alles  Alte  und  Fremde  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mißfallen,  wenn  wir  es  unwissenschaftlich  und  unbefangen  beurteilen. 
Das  wäre  ein  Zeugnis  gesunden  Sinnes  und  eigenen  selbständigen  Kunst- 
geschmaekee.  In  den  besseren  alten  Zeiten  gab  es  kein  Wählen  oder  Wollen, 
keine  Freiheit  der  Entscheidung  in  Kunstsachen;  es  gab  nur  ein  Kunst- 
müssen, dessen  zwingende  Ursachen  Anerkennung  fordern,  auch  wenn 


*)  A.  Bieg),  Dio  splitrömische  Kunstindustrie  I,  Wien  1901.  »Schönheit-  und  Lebendig- 
keit sind  nach  R.  die  Merkmale  der  antiken  Kunst.  Erstcre  herrschte  mehr  in  der  klassi- 
schen Zeit,  letztere  mehr  in  der  römischen  Kaiserzeit.  In  der  spätroniischen  Kunst  herrschen 
dagegen  Häßlichkeit  und  Leblosigkeit.  Jedoch  weder  mit  der  Schönheit,  noch  mit  der 
Lebendigkeit  sei  das  Ziel  der  bildenden  Kunst  völlig  erschöpft.  Das  Kunstwollen  könne 
auch  auf  andere  Erscheinungsformen  der  Dinge  gerichtet  sein.  Die  spfttrömische  Kunst  mit 
ihren  unklassischen  Tendenzen  hat  der  neueren  Kunst  die  Bahn  gebrochen;  ohne  jene  wäre 
diese  nicht  möglich.  Vgl.  auch  A.  Riegl,  Stilfragen,  Grundlegungen  zu  einer  Geschichte  der 
Ornamentik,  Berlin  1893,  Einleitung,  p.  I — XIX  und  »S.  1 — 32. 

floernoi.  Urgncklcht«  der  Knast.  II.  Aull.  2 
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sic  nicht  aufgedeckt  werden  können.  Daß  es  so  ist,  zeigt  sich,  wie  alle  Grund- 
lagen der  Kultur,  am  deutlichsten  in  den  Kegionen  primitiver  prähistori- 
schen Geisteslebens,  wo  noch  keine  verwickelten,  sondern  relativ  einfache 
Verhältnisse  den  Geist  des  Menschen  beherrschten  und  seine  Selbstdarstellung 
durch  die  Kunst  bestimmten.  liier  erkennt  man  noch  am  leichtesten  das  Un- 
bewußte, Triebartige,  Wahl-  und  Willenlose  jedes  echten,  d.  i.  vom  Geist 
der  Volksmasse  getragenen  Kunstschaffens.  Will  man  in  der  Kunsttätigkeit 
auch  so  alter  Zeiten  nicht  einfach  — vielleicht  zu  einfach  — eine  Folge- 
wirkung, ein  sekundäres  Merkmal  der  jeweiligen  primitiven,  d.  h.  mehr 
oder  weniger  einseitigen  Wirtschaftsform  erblicken,  so  läuft  es  schließlich 
auf  dasselbe  hinaus,  wenn  man  die  Kunstformen  als  parallelo  Emanatio- 
nen desselben  Geistes  betrachtet,  der  in  anderen  Lebenszweigen  die  Formen 
der  Wirtschaft,  der  Familie,  Religion,  Moral  usw.  geschaffen  hat.  In  allen 
diesen  Richtungen  tut  der  Mensch  doch  nur,  was  er  tun  muß.  Erkennt  er 
dies,  so  spricht  er  von  Zwang  und  Notwendigkeit;  bleibt  cs  ihm  verborgen, 
so  glaubt  er  nach  einem  freien  Willen  zu  handeln.  „Unser  Wollen,“  Bagt 
Goethe,  „ist  ein  Vorausverkünden  dessen,  was  wir  unter  allen  Umständen 
tun  werden.“ 

3.  Quellen  und  Richtungen  des  Körperschmuckes, 
a)  Quellen  des  Körperschmuekes. 

Die  niedrigste  aller  Kunsttätigkeiten  ist  die  schmückende  Beschäfti- 
gung mit  dem  eigenen  Körper.  Künstlerisch  betrachtet  ist  sie  Ornamentik 
an  einem  von  der  Natur  fertig  gegebenen  Gegenstand,  dem  menschlichen 
Leibe.  Sie  ist  älter  als  die  Verzierung  der  vom  Menschen  angefertigten 
Gerätschaften  und  zum  Teil  das  Vorbild  jener  jüngeren  Tätigkeit-  Anthropo- 
logisch beurteilt  ist  der  Kürperschmuck  ein  Organersatz,  der  dem  Menschen 
nach  der  Reduktion  seines  älteren  Integuments  notwendig  wurde,  also  etwas 
Ähnliches  wie  die  Kleidung,  aber  zur  Befriedigung  eines  anderen  Bedürf- 
nisses. Welches  war  nun  dieses  Bedürfnis?  Die  soziologische  Kunstlehre  er- 
blickt im  Leibesschmuck  nur  den  Reiz-  oder  Sehreckapparat  des  gesellig 
lebenden  Menschen  und  beurteilt  ihn  nach  seinem  sozialen,  die  Auslese  be- 
günstigenden Werte.  Dagegen  betrachtete  K.  v.  d.  Steinen  „mit  ärztlicher 
Unbefangenheit“,  wie  er  meinte,  die  den  Körper  schmückenden  Prozeduren 
in  ihrem  Ursprung  als  medizinisch-hygienische  Bchandlnngsweisen,  den 
Naturmenschen  als  einen  nüchternen  beschränkten  Praktiker,  und  schloß, 
daß  auch  hier,  wio  überall,  das  einfach  Nützliche  dom  Heiligen  vorangehe. 
Nach  dieser  Auffassung  wäre  ein  Schmucktrieb  beim  Menschen  anfänglich 
überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen;  der  Sinn  für  Formen  und  Farlwn  hätte 
ursprünglich  geschlummert  und  wäre  erst  erwacht  durch  das  Entstehen  ver- 
schiedener Sitten,  die  zunächst  nichts  weniger  bezweckten  als  Verschönerung 
der  menschlichen  Leibcsgestalt.  Vielleicht  entstand  ein  Teil  der  primitiven 
Schmucksitten  — Bemalung,  Tätowierung  oder,  wie  Preuß  wahrscheinlich 
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gemacht  hat,  der  bewegliche  Schmuck  an  den  Körperüffnungen  (Naue,  Mund. 
Ohr,  Genitalien),  wo  man  dem  Eindringen  von  Krankheitakeimen  Vorbeugen 
wollte  — wirklich  auf  dieao  Art,  Doch  können  andere  Schmuckeitten  auch 
aus  dem  rein  tierischen  Spieltrieb  entstanden  sein,  durch  die  Gewohnheit 
fester  Aneignung  der  Spielsachen,  womit  zunächst  nicht  die  Vorstellung 
eines  reellen  Nutzens,  sondern  nur  ein  ästhetisches  Wohlgefallen  an  Formen 
und  Farben,  Glanz  und  Glatte  der  Gegenstände  verbunden  ist.  Darauf  führt 
die  Betrachtung  tierischer  Äußerungen  des  Spieltriebes. 

Wir  erinnern  an  die  von  Darwin*)  zusammengestelltan  Beobachtungen  filier  die  Koli- 
bris, welche  ihre  Nester,  Kragenvögel,  welche  ihre  Spielplätze  mit  lebhaft  gefärbten  Gegen- 
ständen a usz  u sc  h m ficken  pflegen,  woraus  hervorgellt,  daß  sie  ein  gewisses  Vergnügen  beim 
Anblick  derartiger  Dinge  empfinden.  Andere  Beobachtungen  lassen  darauf  schließen,  daß 
wenigstens  manche  Vogelarten  die  Idee  von  Besitz  und  Eigentum  haben.  Die  berühmten 
australischen  Laubenvögel  sind  Nachkommen  einer  alten  Spezies,  welche  zuerst  den  merk- 
würdigen Instinkt  erlangte,  zur  Produktion  ihrer  Liebespantomimen  kleine  Lauben  zu 
buuen.  Diese  dienen  einzig  und  allein  als  Versammlungsräume,  wo  beide  Geschlechter  eich 
unterhalten  und  gegenseitig  den  Hof  machen;  denn  ihre  Nester  bauen  sie  auf  Bäume.  Am 
Bau  der  Lauben  sind  beide  Geschlechter,  hauptsächlich  aber  die  Männchen,  beteiligt.  Diese 
Lauben  werden  nun  mit  Federn,  Muschelschalen,  Knochen  und  Blättern  reich  dekoriert, 
oder  — wie  wir  lieber  sagen  möchten  — in  diesen  Lauben  hat  der  Vogel  ein  Vorratshaus, 
worin  er  seine  Spielsachen  sicher  aufbewahren  und  im  Bedarfsfälle  wiederfinden  kann. 
„Wenn  das  Männchen  dein  Weibchen  eine  Zeitlang  nachgejagt  hat,  geht  es  zur  Laube, 
pickt  eine  lebhaft  gefärbte  Feder  oder  ein  großes  Blatt  auf,  stößt  einen  merkwürdigen  Laut 
aus  uaw.“  Will  es  sich  damit  schmücken,  um  mehr  Gefallen  zu  erwecken,  oder  wendet  es 
sich  in  seiner  Erregung  einem  anderen  Gegenstände  zu,  der  es  reizt  und  den  es  sich  hiezu 
bereithält?  Der  Atlasvogel  sammelt  buntgefärbte  Gegenstände,  wie  die  blauen  Schwanz- 
federn der  Papageien,  gebleichte  Knochen  und  Muschelschalen,  welche  er  zwischen  die 
Zweige  steckt  oder  am  Eingänge  der  Laube  anordnet.  Gotild  fand  in  einer  Laube  einen  sehr 
schön  gearbeiteten  steinernen  Tomahawk  und  ein  Stückchen  blauen  Kattuns,  Sachen,  welche 
sieh  die  Vögel  offenbar  aus  einem  Lager  der  Eingeborenen  verschafft  hatten.  Diese  Gegen- 
stände werden  beständig  anders  geordnet  und  von  den  Vögeln  in 
ihrem  Spiele  umhergeschleppt.  In  den  Lauben  des  gefleckten  Laubenvogels 
findet  man  Steine  und  Muscheln,  die  oft  aus  einer  sehr  weiten  Entfernung  hcrbeigeschleppt 
sind.  Der  Prinzenvogel  verziert  seine  kurzen  LauliengUnge  mit  gebleichten  Landmuscheln, 
welche  zu  fünf  oder  sechs  Spezies  gehören,  und  mit  Beeren  verschiedener  Farben,  blauen, 
roten,  schwarzen,  welche  den  Lauben,  wenn  sie  frisch  sind,  ein  sehr  nettes  Aussehen 
geben.  Auch  rosafarbene  junge  Schößlinge  werden,  offenbar  wegen  ihres  Farhennbstichs 
gegen  die  übrige  Natur,  von  den  Vögeln  in  diesen  Lauben  aufbewahrt. 

Über  die  etwaige  Schmuckneigung  der  nesthaueuden  Anthropoiden  sind  noch  kaum 
genügende  Beobachtungen  angestellt  worden.  Doch  liegen  Daten  vor  über  das  Verhalten  ge- 
fangener solcher  Tiere.  So  erzählt  Leutnant  Sayers  (zitiert  in  Breluns  „Tierleben“)  von 
einem  jungen,  frisch  eingefangeiien  Schimpansen : „Sehr  eingenommen  war  der  Affe  für 
Kleidungsstücke,  und  das  erst«  beste,  das  ihm  in  den  Weg  kam,  eignete  er  sich  an,  trug 
es  sogleich  auf  den  Platz  und  setzte  sich  unabänderlich  mit  selbstzufriedenem  Gurgeln 
darauf,  gab  es  auch  gewiß  nicht  ohne  harten  Kampf  und  ohne  die  Zeichen  der  größten 
Unzufriedenheit  wieder  her....  Als  ich  diese  Vorliebe  bemerkte,  versah  ich  ihn  mit  einem 
Stück  Baumwollenzeug,  von  dem  er  sich  daun,  zur  allgemeinen  Belustigung,  nicht  wieder 
trennen  mochte,  und  welches  er  überallhin  mitschlcppte,  ho  daß  keine  Verlockung  stark 
genug  war,  ihu  zum  Aufgeben  desselben  auch  nur  für  einen  Augenblick  zu  bewegen.“ 


*)  Dio  Abstammung  des  Menschen  und  die  natürliche  Zuchtwahl,  S.  87,  363,  393. 
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Tn  einem  solchen  Verhalten  sehen  wir  den  Anfang  der  Kunst  des 
Körpersehmuekes,  und  wenn  wir  von  der  Tierstufe  zu  der  des  Urmenschen 
oder  richtiger  des  uns  bekannten  ältesten  Menschen  omporsteigen,  so  finden 
wir  diesen  Geschmack  am  Seltenen,  Auffallenden,  Überraschenden  und  da- 
durch Wirksamen  an  vielen  einstigen  Lagerstätten  jenes  Menschen  bestätigt. 
Her  diluviale  Mensch  schmückte  sich  keineswegs  nur  mit  Jagdtrophäen. 
Mineralische  Stoffe  waren  ihm  ebenso  willkommen  wie  tierische  verschie- 
denster Provenienz,  und  er  hat  der  Formen-  und  Farbenfreude  in  so  aus- 
gedehntem Maße  gehuldigt,  als  es  seine  Naturumgebung  ihm  gestattete. 

Allein  aus  den  formellen  und  anderen  Eigenschaften  der  Naturdinge, 
die  ihm  auffielen  und  die  er  sich  aneignete,  mögen  und  müssen  ihm  früh- 
zeitig Vorstellungen  und  gedankliche  Kombinationen  erwachsen  sein,  welche 
den  Wert  und  die  Bedeutung  jener  Objekte  steigerten.10)  Waren  es  Tier- 
spolien,  so  war  deren  Erwerbung  oft  schwierig  oder  ehrenvoll;  sie  verriet 
den  kundigen  und  geschickten  Jäger.  Sind  es  Gesteine,  so  war  das  Vorkom- 
men selten  oder  die  Gegenden  fern ; sie  bekundeten  den  weitgewanderten, 
vielerfahrenen  Mann  oder  den  Glücklichen,  dem  solche  Erbstücke  von  Ver- 
storbenen zugefallen  waren.  Anderseits  trieb  zu  höheren  Vorstellungen  der 
ererbte  Platz,  den  solche  Dinge  am  menschlichen  Körper  oder  in  den  mensch- 
lichen Wohnstätten  einnahmen.  Diese  Umstände  mußten  dem  Schmuck  in 
der  Folge  eine  vermeintliche  oder  wirkliche  praktische  Bedeutung  verschaffen. 
Denn  es  mußte  sich  sehr  bald  herausstellen,  von  welchen  reellen  Kon- 
sequenzen das  An-  und  Ablegen  gewissor  Schmuckgegenständc  begleitet  war, 
und  unter  diesen  Folgen  spielen  die  sozialen,  auf  dem  Zusammenleben  be- 
ruhenden gewiß  eine  ebenso  bedeutende  Bolle  wie  die  nur  individuellen 
hygienischen.  Darwin  hat  die  Beobachtungen  zusammengestellt,  nach 
welchen  Vögel  den  Farben  anderer  Vögel,  mit  welchen  sie  in  Gefangenschaft, 
also  in  gezwungener  Sozialität,  Zusammenleben,  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Gleiche  auffallende  Farben  erwecken  verschiedene  Empfindun- 
gen, nämlich  entweder  Eifersucht  und  Haß  oder  Verwandtschaftsgefühl  und 
Zuneigung.  Im  ersteren  Falle  verfolgen  die  Erregten  das  ähnlich  gefärbte 

,B)  „Eine  Verbindung  von  heterogenen  Vorstellungen  mit  Naturobjekten  kommt  schon 
bei  Tieren  vor,  ebenso  wie  bei  den  primitiven  Völkern,  die  in  Steinen,  Pflanzen  und 
anderem  Eigenschaften  leliender  Wesen  oder  vollständige  Wesen  sehen.  Man  geht  dann  zum 
Handeln  gegen  oder  mit  diesen  Objekten  (liier.  So  behandeln  Tiere  etwa  ein  Stück  Hole 
als  Beutetier  oder  die  primitiven  Menschen  lassen  Stäbe,  Büschel,  Tücher  als  Menschen  oder 
Tiere  gelten.  Dem  Menschen  ist  es  vorliehalten,  zu  künstlicher  Herstellung  und  Erweiterung 
der  Objekte  ül>erzugchert.  . . K.  Sohroeter,  Anfänge  der  Kunst  im  Tierreich  und  bei  Zwerg- 
völkern mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dramatischen  Darstellung,  Leipzig  1914, 
S.  273.  (Ebenda  S.  ßt  ff.  sind  Beispiele  des  „mittelbaren  optischen  Gefühlsausdruckes" 
durch  dauernde  Aneignung  auffallender  Gegenstände  bei  Tieren  gegeben.)  „Es  ist  bekannt," 
sagt  Preufl,  „daß  der  primitive  Menseh  alles,  was  in  irgendeiner  Weise  seinem  Körper  an- 
gehört bat  oiler  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  ist,  nicht  gerne  achtlos  liegen  läßt  und 
am  liebsten  bei  Bich  behält,  weil  er  es  als  einen  Teil  seiner  selbst  betrachtet;  denn  es 
könnte  diesem  Teil  etwas  zustoßen,  das  den  ganzen  Menschen  in  Mitleidenschaft  zieht.... 
Das  Gegenstück  dazu  ist  die  Tatsache,  daß  ein  Teil  das  Ganze  vertritt;  Federn  eines  Vogels 
bewirken  magisch,  was  das  ganze  Tier  oder  die  Tierart  als  Ganzes  vermag..."  usw. 
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Tier  und  suchen  es  zu  töten,  im  anderen  gesellen  sie  sich  demselben  in  auf- 
fallender Weise  zu. 

Auch  sehen  wir,  daß  der  Mensch  nicht  ganz  ästhetisch  wahllos  verfährt, 
sondern  nur  nach  Größe,  Form,  Farbe,  Glanz,  Struktur  Geeignetes  der  Natur 
entnimmt.  Er  setzt  zusammen  und  zerteilt  und  lernt  so  die  Prinzipien  der 
Dekoration.  Sicherlich  sind  die  einfachsten  ästhetischen  Gesetze  des  Rhyth- 
mus und  der  Symmetrie,  der  Steigerung  und  des  Kontrastes  schon  auf  der 
untersten  Stufe  wirksam,  weil  sich  das  Gefühl  für  dieselben  nicht  erst  aus 
der  Technik  entwickelt,  sondern  schon  durch  die  Naturphänomene  im  Men- 
schen und  seiner  Umgebung  den  Sinnen  desselben  einprägt. 

Durch  die  Entstehung  des  Kürporsehmuckcs  aus  dem  Spieltrieb  und 
dem  Urbesitz  des  Individuums  dürfte  cs  sich  auch  erklären  lassen,  daß  sich 
der  Naturmensch  auf  der  untersten  uns  zugänglichen  Stufe  nicht  mit  Blumen, 
sondern  mit  Tiertrophäen  und  Ähnlichem  schmückt.  Mit  Blumen  kann  man 
wohl  spielen,  aber  man  kann  sich  dieselben  nicht  dauernd  aneignen;  man 
kann  sie  nicht  am  Körper  aufbewuhren,  weil  sie  verwelken  und  zerfallen. 
Ihre  Schönheit  ist  nur  eine  relative.  Tiertrophäen  sind  Zeichen  ganz  anderer 
Art.  Auch  in  der  Blumenliebe,  wie  sie  unter  Baumzüchtern  und  Acker- 
bauern, so  schon  bei  den  Polynesiern,  angetroffen  wird,  liegt  etwas  Symboli- 
sches, aber  ein  solches  höherer  Art.  Die  Blumen  sind  Zeichen  der  Jahreszeit 
und  damit  der  Festzeit.  Ihre  Hinfälligkeit  wird  aufgewogen  durch  die  Be- 
deutung de«  Moments,  und  dieser  wird  gehoben  durch  den  Gedanken  an  die 
regelmäßige  Wiederkehr  der  Blüte-  und  der  Festzeit.  Der  Jäger  kennt  diese 
Stetigkeit  der  Natur  wenigstens  nicht  in  dem  gleichen  Grade;  für  ihn  ist 
das  Erlegen  reicher  Beute  stets  mehr  oder  weniger  Zufall.  Er  feiert  also  stets 
einen  Moment  irrationalen  Glückes.  Was  infolge  davon  eintritt,  erhält  sich 
denn  auch  durch  alle  Zeiten,  v.  d.  Steinens  ethnologischer  Siunspruch:  „Erst 
die  Feder  im  Ohr,  dann  das  Sträußchen  am  Hut“,  ist  im  allgemeinen  richtig; 
— alter  wie  oft  sehen  wir  beide  Zierden  nebeneinander  in  ihrer  ganz  ver- 
schiedenen Bedeutung!  Der  jugdliebendc  Älpler  trügt  den  Fcderstoß  jahr- 
aus jahrein  auf  seinem  Hut.  Zur  Zier  des  Bauern  gehören  alter  Blumen  nur 
zu  Festzeiten,  sci's  zur  Ernte  oder  zum  Kirchgang,  sei's  bei  der  Rekrutierung 
oder  der  Hochzeit.  Die  Tiertrophäe  ist  das  Dauernde  und  darum  der  Ur- 
schmuck,  die  Blumeuzier  dus  Vergängliche,  welches  nach  jeder  Hinsicht  ein 
jüngeres  Stadium  bezeichnet. 

Dazu  kommt  noch,  daß  man  frühzeitig  glaubte,  daß  die  Seele  des 
Trägers  durch  den  Körperschmuck  einen  Zuwachs  erfahre  oder  etwas  von  der 
ersteren  in  den  letzteren  übergehe:  kurz  daß  der  Körperschmuck  ein  Teil 
des  Leibes  und  also  auch  der  Seele  sei.  Aus  diesem  Grunde  mochte  man  sich 
hüten,  die  Körperzier  leichtfertig  abzutun  und  fortzuworfen,  wie  es  bei 
Blumen  bald  notwendig  wurde.  Als  man  aber  Blumen  dennoch  zum  Schmuck 
verwendete,  da  wußte  man  sehr  gut,  was  man  von  seinem  Scelenbesitz  der 
weggeworfenen  Blume  mitgeben  sollte:  es  war  der  böse  Geist,  der  fremde 
Krankheitsgeist,  den  man  gern  in  diesen  Schmuck  hineinbannte  und  mit  ihm 
preisgab.  Darum  hüten  sich  Naturvölker  so  sehr,  von  underen  bereits  ge- 
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tragene  Blumen  aufzunehmen,  und  darum  sucht  man  in  südlichen  Ländern 
durch  Blumen,  die  aus  dem  Hause  eines  Kranken  stammen,  Fremde  zu  be 
trügen,  d.  h.  die  Krankheit  auf  sie  zu  übertragen.")  Ami  Boue1*)  glaubte 
wirklich,  dal!  die  Blumenliebe  der  Orientalen  und  ihr  unachtsames  Gebaren 
mit  Blumen  die  Fest  im  Morgenlande  ehedem  ausbreiten  geholfen  halte,  eine 
Idee,  die  er  vielleicht  lokulen  Nachrichten  verdankte,  und  dio  möglicher- 
weise auf  reinem  Aberglauben  beruht. 

So  zeigt  schon  die  Betrachtung  de«  Körpersehinuckes,  daß  es,  wie 
Nietscbe  (Zur  Genealogie  der  Moral,  S.  67)  bemerkt,  für  alle  Art  Historie 
keinen  wichtigeren  Satz  gibt  als  den,  daß  die  Ursache  der  Entstehung  eines 
Dinges  und  dessen  sehließliche  Nützlichkeit,  dessen  tutsächliche  Verwendung 
und  Einordnung  in  ein  System  von  Zwecken  toto  eoelo  auseinanderliegen. 
Die  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  besteht  zur  Gänze  aus  Beiträgen  zu 
einer  Chemie  der  moralischen,  religiösen,  ästhetischen  Vorstellungen  und 
Empfindungen,  die  jener  Denker  forderte  und  die  er  voraussah,  indem  er 
ahnte,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete  die  herrlichsten  Farben  aus  niedrigen, 
ja  verachteten  Stoffen  gewonnen  sind.  Mit  Recht  verlangte  er,  man  solle 
sich  alle  liebgewordenen,  willkürlich  beschränkten  Definitionen  aus  dem 
Sinne  schlagen,  um  zu  erkennen,  „daß  etwas  Vorhandenes,  irgendwie  Zu- 
standegekommenes  immer  wieder  von  einer  überlegenen  Macht  auf  neue 
Ansichten  ausgelegt,  neu  in  Beschlag  genommen,  zu  einem  neuen 
Nutzen  umgebildet  und  umgoriehtet  wird,  so  daß  alles  Geschehen  in  der 
organischen  Welt  ein  Überwältigen,  Herrwerden  und  daß  wiederum  alles 
überwältigen  und  ITerrwerden  ein  Neuinterpretieren,  ein  Zurochtmachen 
ist,  bei  dem  der  bisherige  ,Sinn‘  und  , Zweck“  notwendig  verdunkelt  oder 
ganz  ausgelüscht  werden  muß.  Wenn  man  die  Nützlichkeit  von  irgend 
welchem  physiologischen  Organ  — oder  auch  einer  Rechtsinstitution,  einer 
gesellschaftlichen  Sitte,  eines  politischen  Brauche«,  einer  Form  in  den 
Künsten  oder  im  religiösen  Kultus  — noch  so  gut  begriffen  hat,  so  hat  man 
damit  noch  nichts  in  Betreff  seiner  Entstehung  begriffen“. 

Geht  man  jedoch,  geleitet  vom  Kürjierschmuok,  an  die  Wurzel  der  Er- 
scheinungen des  Kunstlebens  zurück,  so  kann  man  vielleicht  sagen:  schließ- 
lich ist  alle  Kunst  Aneignung,  Besitzergreifung  und  dauernde  Festbnltung 
anziehender  und  gefälliger  Dinge  und  Eindrücke,  — Fcrnhaltung  miß- 
fälliger und  störender  Formen.  Was  der  Mensch  uus  seiner  Umgebung 
aufiiest  und  an  sich  nimmt,  was  er  um  Bich  zu  sehen  liebt  und  deshalb  um 
sich  schafft  und  versammelt,  zusammenfügt  und  herstellt  — cs  kann  eine 
Feder  oder  Blume,  ein  Tierzahn  oder  eine  Muschel  sein,  oder  cs  mag  sich  um 
Vorstellungen  handeln,  die,  an  sich  vergänglich,  im  Bilde,  im  Liede  Dauer 
gewinnen  und  dadurch  in  den  Machtbereich  des  Künstlers  und  seiner  Ge- 
meinde übergehen,  — das  entspricht  und  entspringt  diesem  Drange  nach 


“)  Tylor,  Anfitagc  der  Kultur  II,  S.  150. 
1 9)  Die  europäische  Türkei  I,  S,  598. 
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Goidsclunuek  der  ersten  Eisenzeit  aus  Österreich -Ungarn: 

1.  H&üstatt;  2. — 6.  und  10.  Fokoru;  6.  8zilAgy-Somlyo;  7.  A caid;  8.  Bellye;  9.  Ssentlvan 
11.— 14.  Kothengrub  (Niederöaterreich  ). 
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Text  zu  den  Abbildungen  Seite  24  (Bronzeschmuck  der  ersten 
Eisenzeit  aus  Mittel-  und  Osteuropa). 

1.  Watsch  (Krain);  2.  5.  18.  Kis-Küszeg;  3.  11.  19.  Schom- 
lauer  Berg;  4.  20.  Nagy-Enyed  (Ungarn);  6.  22.  Hallstatt  (Ober- 
österreich ) ; 7.  10.  14.  21.  Stillfried  (Niederöstorrcich);  8.  9.  17. 
Glasinac  (Bosnien!;  12.  13.  15.  16.  23.  Ober-Koban  (Kaukasus); 
24.  Ananino  (Rußland). 

1.  2.  sind  Fibeln  mit  fixer  Nachbildung  aufgesteckter  Perlen.  (In  1.  ist  der  Bflgel- 
kern,  Kopf,  Nadel  und  Fuß  aus  Kisen;  2.  scheint  dem  Urbild  näher  zu  stehen.  Vgl.  8.  23, 
Fig.  3,  mit  beweglichen  Perlen.)  Die  übrigen  kleinen  Ornamente  sind  Bestandteile  größerer, 
aus  solchen  losen  Gußproduktnn  zusammengesetzter  Schmuck-  und  Prachtstücke.  Die  Art 
der  Zusammensetzung  mittels  Schnüren,  Bändern  oder  Riemchen  ist  meist  noch  deutlich 
zu  erkennen.  Diese  losen  kleinen  Glieder  sind  ursprüngliche  F.lemente,  aus  denen  durch 
Übersetzung  die  Dekorationsmotive  größerer  Schmuckstücke,  wie  8.  23,  Fig.  1.  2.  4.  12. — 14. 
und  S.  28,  Fig.  1 — 3,  gewonnen  wurden.  (Vgl.  meine  Abhandlung:  „Goldfunde  aus  der  11*11- 
Stattperiode  in  Asterreich-Ungarn*.  JZK.  IV.  1.  1906.  71 — 92.)  Daher  zeigen  auch  die 
kostbaren  goldenen  Zierstücke  (und  Gefäße)  mit  getriebenem  Ornament  aus  der  ersten 
F.isenzeit  Mitteleuropas  nnd  der  jüngeren  Bronzezeit  Norddoutachlands  und  Südskandinaviens 
weniger  Originalität  als  vielmehr  Abhängigkeit  und  Einförmigkeit. 


einer  Dauer  des  flüchtigen  Besitzes  lind  Genusses,  nach  einer  dem  Wunsch 
des  Menschen  gemäßen  Regelung  seines  Verhältnisses  zur  Natur. 

b)  Prähistorische  Schmnekformen. 

Die  Formen  des  vorgeschichtlichen  Körjierschmuckes  in  Europa  ver- 
raten nur  wenig  über  die  Quellen  der  Schmueksitten  und  illustrieren  viel- 
mehr den  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  Wechsel  der  äußeren  Mittel  und 
des  künstlerischen  Gesehmackes. 

Prähistorischer  Schmuck  ist  reichlich  erhalten  und  bildet  neben  den 
Waffen,  Werkzeugen  und  Gefäßen  einen  wesentlichen  Bestandteil  aller 
Sammlungen  vorgeschichtlicher  Altertümer.  Er  stammt  zumeist  aus  Grä- 
bern, seltener  aus  Wohnplätzen,  nicht  ganz  selten  aus  heiligen  Bezirken, 
wo  Schmucksachen  als  den  Göttern  willkommene  Weihgeschenke  niederge- 
legt wurden.  Was  dergestalt  auf  uns  gekommen  ist,  stellt  nur  einen  Auszug 
der  einst  vorhandenen  Schmuckapparate  dar.  Einerseits  fehlt  alles  Vergäng- 
liche an  fixen  und  beweglichen  Schmuckformen  bis  auf  unsichere  Spuren 
und  Nachklängc  in  bildlichen  Darstellungen  ; andererseits  besitzen  wir  häufig 
nur  einzelne  Glieder,  Stückwerk,  das  seinem  ursprünglichen  Zusammenhang 
entrissen  ist.  Vieles  gehörte  zur  Kleidertracht,  wie  Nadeln,  Fibeln,  Gürtel- 
bestandteile; eine  große,  im  ganzen  deutliche  Rolle  spielt  der  mannigfache 
Ringschmuck. 

Ältere  und  jüngere  Steinzeit  bilden  hinsichtlich  der  Schmuckstoffe 
wie  hinsichtlich  der  Werkzeugstoffe  eine  Einheit  gegenüber  den  Metall- 
zeiten. Körperbemalung  und  Tätowierung  sind  für  die  ältere  Steinzeit 
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nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Für  die  jüngere  Steinzeit  und  die  älteren 
Metallperioden  ist  Kürpermalerei  aus  Farbstoffen,  die  man  den  Toten  ins 
Grab  mitgab,  zu  erschließen.  Auch  an  Bildwerken  ist  Körperzeichnung 
häufig  zu  erkennen.  An  beweglichem  Körperschmuck  trug  man  in  paläoli- 
t bischer  Zeit  durchbohrte  Muscheln  und  Schnecken,  Tierzähne,  Fischwirbel 
sowie  passend  geformte  Stücke  von  verschiedenem  Gestein,  Elfenbein,  Kno- 
chen, Rcngewcih.  Manches  nieht  durchbohrte  runde  oder  längliche  Stück 
aus  diesen  Stoffen  mag  als  Nasen-,  Lippen-  oder  Ohrschmuck  getragen  worden 
sein.  Gagat,  Lignit,  sogar  Bernstein  kommen  unter  den  Schmuckstoffen  vor. 
Im  Schmuckwesen  der  jüngeren  Steinzeit  ist  kein  sehr  großer  Fortschritt 
wahrzunehmen.  .Man  behiingto  und  besteckte  sich  mit  denselben  und  einigen 
neuen  Stoffen.  Zu  Ringeln,  Perlon,  Anhängseln  verwendete  man  meist 
weichere  Steinsorten,  wie  Kalkstein,  Schiefer,  Speckstein,  Lignit,  Gagat, 
seltener  härteres  Gestein,  wie  Serpentin,  Quarz,  Amethyst,  Flint. 

Ähnlich  verarbeitete  man  Tierziihno,  Knochen,  Horn,  Muscheln,  Ko- 
rallen, Schildpatt  und  Bernstein,  den  letzteren  hauptsächlich  im  Norden,  dort 
auch  schon  in  Gestalt  von  Miniaturbeilen  und  Hämmern:  das  älteste  Zeug- 
nis jener  Quelle  von  Schmuckformen,  die  in  verkleinerten  (symbolischen  ? 
talismanischcn  ?)  Nachbildungen  von  Werkzeugen,  Gerät-  und  Gefäßformen 
bestand.  Nach  dem  Zeugnis  neolithischer  Bildwerke  trugen  die  Frauen  rei- 
chen, tief  herabhängenden  Hals-  und  Brustschmuck. 

Die  ersten  Spuren  des  Metalls  sind  kleine  Zierstückchen  aus  neolithi- 
schen  Gräbern.  Mit  dem  Beginn  der  Bronzezeit  erhielt  das  Schmuckhand- 
werk eine  neue,  höchst  ergiebige  Quelle.  Die  ältesten  SchmuckmetaUc  waren 
Gold  und  Bronze.  Das  Kupfer  spielte  keine  nennenswerte  Bolle  und  das 
Silber  war  nur  in  einzelnen  Ländern,  wie  Ägypten  und  Spanien,  frühzeitig 
bekannt  und  geschätzt.  In  weiterem  Kreise  tritt  es  seine  Rolle  unter  den 
Schmuckstoffen  erst  viel  später  an.  Auch  andere  weiße  Metalle,  wie  Zinn, 
Antimon,  Blei,  fanden  nur  selten  Verwendung  zum  Körperschmuek.  Da- 
gegen herrschte  große  Vorliebe  für  reinen  Bronzeschmuck,  obwohl  man  das- 
selbe Metall  auch  zu  allen  Werkzeug-  und  W'uffenklingen  benützte.  In  diesen 
Zeiten  hatte  das  Gerät  auch  Schmuckwert,  der  Leibeszicrat  auch  praktischen 
Materialwert,  Gewisse  Halsringe  scheinen  ebenso  wie  Beile  und  Sicheln 
eine  Art  kurante  Barren-  oder  Geldfonn  gebildet  zu  haben. 

In  der  Ausführung  des  Bronzeschmuckes  lassen  sieh  malerische  und 
plastische  Tendenzen  unterscheiden.  Schmucksachen  aus  Draht  und  Blech, 
Kettchen,  Gewinde,  volle  und  Spiraldisken  wirken  mehr  mulerisch,  wie 
Flachornamente,  und  blieben  am  längsten  nordwärts  der  Alpen  in  der  Mode. 
Gegossene  Sehmucksachen  wirken  mehr  plastisch  und  eignen  vorzugsweise 
dem  Süden  Europas.  Ursprünglich  goß  man  die  Metallwerkzeuge  und 
schmiedete  die  Schmucksachen  (das  „Geschmeide“),  später  verfuhr  man 
größtenteils  umgekehrt.  Die  Bewohner  Südskandinaviens  waren  Meister  in 
der  Gießkunst.  Aber  auch  bei  ihnen  tritt  in  der  jüngeren  Bronzezeit  eine 
stärkere  plastische  Tendenz  hervor,  worin  man  den  Einfiuß  des  Südens  er- 
kennt. In  anderen  Gebieten  erschuf  das  Bestreben,  die  Masse  des  kostbaren 


Digitized  by  Google 


Quellen  und  Richtungen  de«  Kürporeclimucke« 


27 


Stoffes  wirken  zu  lussen,  nicht  nur  breite  und  dünne,  malerisch  wirkende 
Flachzieraten,  sondern  auch  viele  hohlgegossene  Hinge,  Fibeln  und  andere 
Gegenstände,  die  sehr  schwer  aussehen,  ohne  cs  zu  sein.  Die  Formen  der 
Bronzeschmucksachen  (Fibeln,  Nadeln,  Kinge)  verraten  häufig  die  Nach- 
bildung von  Kompositionen  aus  anderen  Stoffen  (I’erlen)  in  massivem 
Metallguß.  So  entstand  zuerst  die  volle,  dann  die  hohle  Kahnfibel  aus  der 
Übersetzung  einer  schmückenden  Bügelhülle  in  Bronze.  Lose  Zieraten,  zum 
Aufreihen  an  Riemen  aus  Bronze  geformt,  erscheinen  in  starrem  Guß  nach- 
gebildet auf  den  Qoldschmncksachen  von  Michalkow  in  Ustgolizien  und 
Fokoru  in  Ungarn,  und  auch  sonst  hält  der  Geschmack  nicht  durchaus 
Schritt  mit  dem  zunehmenden  Formenbesitz  und  der  steigenden  technischen 
Geschicklichkeit.  Gerade  in  den  vorgeschrittenen  Zeiten  der  geometrischen 
Kunstübung  fehlt  es  oft  an  einer  wirklichen  Beherrschung  der  Motive,  an 
einem  festen  ästhetischen  Halt.  Es  sei  hier  nur  an  die  breiten  getriebenen 
Gürtelbleehc  der  llallstattzeit  Mitteleuropas  erinnert.  Die  Abbildungen  auf 
S.  23  und  24  geben  einige  Beispiele  dieser  Formen w i rtsehaft.  Man  glaubt 
da  zu  erkennen,  daß  eine  Erneuerung  des  Kunststiles  cintreten  mußte,  wie 
sie  auch  tatsächlich  eingetreten  ist.  Dieser  spiitgeomet rische  Schmuck  ist  oft 
üppig  und  blendend,  aber  stets  barbarisch  und  flitterhnft  gegenüber  der  ge- 
diegenen Schmuckindustrie  des  alten  Orients  und  der  siideuropüischen  Län- 
der. Es  genügt  zu  erwähnen,  daß  man  die  Lötkunst  nicht  kannte,  dio  Metall- 
tausehierung  wie  überhaupt  die  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Stoffen 
nur  selten  übte  und  daß  alle  figuralen  Motive  von  äußerster  Starrheit  und 
1-eblosigkeit  sind.  Der  La  Tene-Stil  schuf  hierin  manchen  Wandel,  der  auf 
die  Entwicklung  des  Südens  und  den  Eintritt  einer  neuen  Geistesrichtung 
hindeutet.  Der  Schmuck  wird  kräftiger,  plastischer,  verwendet  in  reicherem 
Muße  Tierköpfe,  Menschenmasken,  durchbrochene  und  Reliefzieraten.  Die 
Technik  der  päte-sur-päte  wird  sehr  beliebt  und  allgemein;  man  iibt  sie  in 
roten  Auf-  und  Einlagen  auf  Bronze  und  Eisen,  wozu  anfänglich  die  Koralle, 
später  Email,  das  sogenannte  „Blutglas“  verwendet  wird.  Damit  ziert  man 
Nadeln,  Fibeln,  Ilals-  und  Armringe,  Sporen,  Schwertketten,  Schildnägel, 
Helme  usw.  Die  Sebinuekindustrie  der  germanischen  Völkerwandernngszeit 
ist  eine  Iwreicherte  und  erweiterte  Fortsetzung  der  keltischen  Zierkunst. 

So  kann  man  drei  Stufen  der  alteuropäischen  Schrauckindustrie  unter- 
scheiden : eine  primitive,  vormetallische  (palüo-  und  neolithische  mit  Bevor- 
zugung der  organischen  Stoffe),  eine  Stufe  des  einfachen  Mctallschmuckes 
(der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit)  und  eine  dritte  Stufe,  die  wir  der  Kürze 
halber  die  Stufe  des  potenzierten  Metallschmuckes  nennen  wollen.  In  dieser 
Stufe  herrscht,  mit  A.  Riegl  zu  sprechen,  eine  „optisch-koloristische“  Ten- 
denz, die  sich  in  der  Ausführung  durchbrochener  Arbeiten,  des  Keilschuittes 
und  der  Inkrustation  mit  farbigen  Stoffen  (Koralle,  Email,  Granaten)  zu 
erkennen  gibt.  Im  Anfang  ist  aller  Metallschmuck  solider,  ehrlicher,  auch 
der  Goldschmuck,  den  man,  besonders  am  Beginne  der  Bronzezeit,  schwer 
und  massiv  zu  machen  pflegte.  In  der  Ausführung  leichter,  mehr  auf  den 
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Schein  berechneter  Arbeiten  sind  die  alten  Kulturländer  des  Ostens  und 
das  südöstliche  Kuropa  den  übrigen  Ländern  weit  vorangegangen. 

4.  Die  Anfänge  der  Ornamentik, 
a)  Das  Ornament  der  Naturvölker. 

Die  Ornamentik  als  Gerätschmuck  ist  an  eine  industrielle  Tätigkeit 
rein  praktischer  Art  ebenso  gebunden  wie  der  Körpersehmuck  an  den  Be- 
sitz des  eigenen  Leibes.  Diesen  hat  der  Mensch  früher,  als  das  älteste 
Gerät  oder  Werkzeug,  und  so  war  auch  der  Körperschmuck  wohl  eher  da  als 
der  Gerätschmuck.  Für  diesen  ist  jene  rein  praktische  Tätigkeit  zugleich 
Quelle  und  Nährboden.  Wo  jene  gering  ist,  bleibt  auch  er  in  den  Anfängen 
stecken.  Ganz  rohe  Stämme,  wie  z.  B.  die  primitiven  Kubu  auf  Sumatra,  be- 
sitzen gar  keinen  Gerätschmuck;  bei  anderen  niederen  Jägervölkern  trifft 
man  eine  mehr  oder  minder  entwickelte  „geometrische“  Dekoration,  deren 
Mustern  entweder  noch  keine  Bildbedeutung  beigelegt  wird,  wie  bei  den 
Andamanesen,  oder  deren  Motive  sämtlich  irgend  etwas  darstellen  sollen, 
wie  bei  den  Primitivstämmen  Maläkas,  den  Südseeinsulanern,  Australiern 
und  den  Indianern  Amerikas. 

Vor  nicht  allzulanger  Zeit  galt  es,  nach  den  Untersuchungen  mehrerer 
Ethnologen  (Grünwedel,  v.  d.  Steinen,  Ehrenreich,  Stolpe,  Große  u.  a.),  für 
eine  ausgemachte  Sache,  daß  es  im  Ornament  der  rezenten  Naturvölker  fast 
nichts  gebe,  was  nicht  als  abbreviierte  oder  konventionelle  Darstellung  von 
Natnrdingen  und  anderen  Gegenständen  zu  betrachten  wäre. 

Nach  v.  d.  Steinen  sind  bei  den  Indianern  am  Scbingü  alle  geometrischen  Motive  ab- 
gekürzte und  stilisierte  Abbildungen  bestimmter  Objekte  der  Wirklichkeit,  meist  Tiere. 
Die  Wellenlinie  ist  eine  Riesenschlange,  der  Rhombus  mit  ausgefUllten  Ecken  (s.  Abb.  S.  33, 
Fig.  2)  ein  Lagunenfisch,  das  Dreieck  ein  kleines  dreieckiges  Kleidungsstück  der  Frauen, 
das  Kreuz  eine  Art  Eidechse,  ein  Rhombus,  umgeben  von  einer  in  stufenförmige  Linien 
gebrochenen  rhombischen  Figur,  bedeutet  ein  großes  Wespennest,  Reihen  übereinanderlie- 
gender Zickzacklinien  mit  ungleichen  Dreieckssehenkeln  sind  Fledermäuse,  allerlei  Hakeu- 
kreuzmuster  sind  Schlangen  usw.  Diese  Motive  sind  wie  in  der  früheuropäischen  geome- 
trischen Dekoration  zu  Bändern  und  flächenbedeckenden  Mustern  geschmackvoll  zusainnien- 
geordnet.  Wirkliche  Menschen-  und  Tierzeichnungen  wie  bei  den  Buschmännern,  Eskimos 
und  Australiern  kommen  bei  diesen  Brasilianern  nicht  vor.  Bei  höher  entwickelten 
fndianerstümmen  sind  viele  streng  geometrische  Muster  auf  Tongefüßen  stilisierte  Dar- 
stellungen des  Alligators  oder  sollen  die  Hautzeichnung  verschiedener  Tiere  vorstellen.  Bei 
anderen  ebenfalls  schon  höher  stehenden  Stämmen  sind  die  geometrischen  Motive  fast  aus- 
schließlich aus  stilisierten  menschlichen  Figuren  zusammengesetzt. 

Auch  aus  Australien  gibt  es  ähnliche  Berichte.  Schilde,  denen  wir  dies  nicht  An- 
sehen würden,  sind  angeblich  mit  Tierzeichnungen  geschmückt.  Die  Motive  sollen  aus  der 
Natur  geschöpft  sein:  aus  den  Mustern  der  Schlangen-  und  Eidechsen  haut,  sie  sind  Nach- 
ahmungen von  Pelzhaaren,  Vogelfedern  u.  dgl.,  niemals  vou  pflanzlichen  Vorbildern.  Die 
Schwierigkeit  der  Deutung  liegt  darin,  daß  nicht  die  Gesamterscheinung,  sondern  nur  ein- 
zelne Teile  vou  Tieren  kopiert,  richtiger  stilisiert  und  als  Ornamente  verwendet  werden. 
Andererseits  zeichnet  der  Australier  allerdings  auch  die  Gesamterscheinung  von  Tieren  und 
Menschen  (Kängurus,  Eidechsen,  Schlangen,  Fischen,  am  häufigsteu  die  Tänzer  des  Corro- 
borri  in  der  bekannten  Spreizstellung  der  Beine)  vollkommen  deutlich  auf  seine  Keulen  und 
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Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


Wurfbretter.  Die  Mincopic  haben  einfache  geometrische  Ornamente;  aber  e«  wird  nicht  be- 
richtet, daß  *ie  in  denselben  etwas  naclinlimen  wollen;  sie  wiederholen  nur  althergebrachte 
Muster  ohne  Variation.  Die  geometrischen  Motive  der  Eskimo  führt  Grosse  vielmehr  auf 
die  technische  Quelle  der  Textilkunst  im  weiteren  Sinne  zurück.  Sie  werden  reichlich  ange- 
wendet, sind  aber  im  ganzen  ilrmlich  und  einförmig  gegenüber  den  Motiven,  die  man  als 
Naturnachahmungen  erkennt.  (Messergriffe  mit  Vogelkopf,  Pfeilstrecker  als  Rentiere, 
Nadelbüchsen  als  Fische  oder  Robben  gestaltet.) 

Die  Schi ngflind inner  treiben  Jagd  und  Pllatizentuiu,  die  Australier,  Mincopie  und 
Eskimo  nur  die  Jagd.  Es  würde  also,  nach  den  Zeugnissen  der  Ethnologie,  dem  Jäiger- 
stadiuin  nicht  nur  das  geometrische  Ornament  überhaupt,  sondern  speziell  nach  den  Be- 
richten Über  die  Australier  auch  schon  die  piktographische  Bedeutung  dieser  Formen  ange- 
hören. Iu  einem  späteren  Stadium  der  Entwicklung,  wenn  die  schematischen  Abbilder  und 
Abkürzungen  nicht  mehr  genügen,  versucht  inan  hie  und  da  allgemein  verständliche  an 
Stelle  der  konventionellen  Zeichen  zu  setzen.  Die  alten  Formen  erlöschen  aber  nicht,  son- 
dern erhalten  sich  gewohnheitsmäßig,  werden  jedoch  nunmehr  bloß  zur  Befriedigung  eines 
anerzogenen  ästhetischen  Bedürfnisses  verwendet,  und  so  entsteht  nach  der  Lehre  der 
modernen  Ethnologie  aus  einer  Art  Bilderschrift  zuletzt  das  reine  Ornament. 

Diesen  Prozeß  finden  Reisende  in  kleinen,  entlegenen  Erdräumen  noch  heute  im 
Gange.  So  bei  den  Orang-hütan  MalAkas,  deren  Zaubermustcr  Grünwedel  nach  den  Be- 
richten von  II.  V.  Stevens1*)  behandelt  hat.  Die  alten  Zeichnungen  jener  Waldliewohner, 
welche  etwa  unseren  neolithisehen  Menschen  entsprechen,  sollen  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Objekts  (für  den  Frosch:  Froschbeine,  für  den  Fisch:  Schuppen,  für  das 
Haus:  die  Schraffierung  der  nauswände  usw.)  wiederzugeben  suchen,  welche  dann  geradezu 
als  Abbreviaturen  der  ganzen  Figur  allgemein  verstanden  wurden,  während  die  modernen 
Zeichnungen  den  Umriß  der  ganzen  Figur  geben  wollen.  Grünwedel  knüpft  daran  die  Be- 
merkung, daß  man  in  Europa  mit  der  Analyse  primitiver  Ornamentformen  nicht  gerade  viel 
Glück  gehabt  habe.  „Man  wird  sich  daran  gewöhnen  müssen,  noch  weitere  Umschau  zu 
halten  und  immer  bereit  sein  zu  lernen,  bevor  man  beginnt,  Gesetze  aufzustellen.  Die 
Fehler  der  SchreibtiBch-llypothesen  liegen  zunächst  darin,  daß  man  unbekümmert  um  die 
Tradition,  unbekümmert  darum,  was  die  Leute  selbst  zeichnen  wollen,  eine  Formeneut Wick- 
lung konstruierte....  Da  inau  das  Ornament  immer  nur  als  Ornament  faßte  und  die  Frage 
unterließ,  ob  es  nicht  in  gewissen  Fällen  etwas  anderes  gewesen  sein  könnte,  verlor  man  den 
Blick  für  die  stilisierte  Wiedergabe  der  dem  Zeichner  vorgelegenen  Objekte. . . . Das  Orna- 
ment des  Kulturvolkes  ist  eine  fertige,  viel  variierte,  mißverstandene,  oft  sinnlos  ver- 
wendete Phrase,  während  die  Zeichnung  des  Wildstammes  immer  ein  bestimmt  gewolltes 
Bild  ist....  Erst  wenn  die  Phantasie  erlahmt,  wenn  durch  Mischung  des  Volkes  das  indi- 
viduelle Empfinden  erlischt,  entwickelt  sich  aus  der  Zeichnung  das  bloße  Ornament.“ 

Schon  in  dor  ersten  Auflage  diese»  Buches  habe  ich  gegenüber  jener 
(damals  neuen  und  mit  ungeteiltem  Beifall  aufgenommenen)  Ansicht  Ein- 
wendungen erhoben.  Ich  erinnerte  an  die  bekannte  Neigung  der  Kinder,  in 
dem  was  sie  geschnitzelt  oder  gekritzelt  haben,  Ähnlichkeiten  herauszu- 
finden, welche  ein  Erwachsener  nicht  gleich  erkennt,  Ähnlichkeiten  mit  be- 
lebten Figuren  oder  anderen  Dingen.  Ist.  diese  Entdeckung  gemacht,  so  wird 
die  absichtslos  gefundene  Form  mit  selbstgefälliger  Freude  unverbessert  un- 
zählige Male  wiederholt,  und  die  Überzeugung  von  der  schlagenden  Über- 
einstimmung des  Originals  und  des  Abbildes  schlägt  immer  tiefere  Wurzeln; 
der  Abstand  zwischen  der  individuellen  Auffassung  des  „Künstlers“  und  der 
unbeirrten  des  Fremden  vergrößert  sieh  immer  mehr. 

“)  Zeitsclir.  für  Ethnoi.  XXVI,  1804,  S.  142. 
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Blicken  wir  nun  vom  Kinde  hinweg  auf  den  erwachsenen  Primitiven. 
Der  Mensch,  welcher  ein  Gerät  formt  und  dann  verziert  oder  dasselbe  so  ge- 
staltet, daß  es  in  seiner  Gesamtform  einem  Gebrauchszweck  entspricht,  in 
seinen  einzelnen  Teilen  aber  noch  eine  andere  Bedeutung  durchblicken  läßt, 
vollzieht  im  ersten  Teile  der  Arbeit  eine  praktische,  im  zweiten  eine  künst- 
lerische Tätigkeit.  Es  ist  im  Wesen  dasselbe,  als  wenn  ein  tapferer  Stamm 
zuerst  den  Feind  zurücksehlftgt  und  dann  einen  Siegestanz  aufführt.  Das 
Ornament  ist  gleichsam  der  Siegestanz  seiner  Hände  auf  dem  behaupteten 
Schlachtfeld.  Der  primitive  Mensch  kann  sich  keines  Ereignisses  freuen, 
ohne  dasselbe  zu  feiern.  Durch  das  Ereignis  selbst  wird  ein  Kraftüber- 
schuß frei,  welcher  technisch  in  der  Richtung  verläuft,  die  ihn  geweckt  und 
hervorgerufen.  So  knüpft  sich  an  die  Vorbereitung  zum  Kampf,  an  den 
Friedensschluß,  an  glückliche  Jagd,  Jiinglingsweihe  und  ähnliche  Ereignisse 
der  Tanz.  Auch  die  Anfertigung  der  Waffe,  des  Werkzeuges,  des  Haus- 
gerätes bringt  einen  Zuwachs,  eine  Bereicherung,  die  einen  KraftiiberBchuß 
entbindet,  eine  Steigerung  der  Tätigkeit  hervorruft  oder  rechtfertigt.  Dabei 
kommt  das  Material  dem  werdenden  Künstler  entgegen.  Wie  durch  die 
Waffenanlegung  vor  dem  Kampfauszug,  durch  die  Wild  st  recke  nach  glück- 
licher Jagd  der  Körper  dos  primitiven  Menschen  zu  rhythmischen  Tanz- 
bewegungen gleichsam  gereizt  und  herausgefordert  wird,  so  lockt  auch  der 
Stoff  der  Handarbeit  zu  weiterer  zweckloser  Betätigung.  Ungebrannter  Ton, 
weicher  Stein,  aber  auch  jeder  andere  Stoff  (Holz,  Knochen  Geweih  usw.), 
den  man  einmal  formen  gelernt,  haben  herausfordernde,  den  Spiel-  und  Ver- 
suchstricb  weiterführendo  Eigenschaften. 

Der  dekorativen  Kunst  iBt  also  die  Richtung,  gleichsam  das  natürliche 
Gefälle,  durch  die  praktische  Tätigkeit  gegeben,  was  bei  der  freien  Bildkunst 
nicht  der  Fall  ist.  Allein  damit  in  diesem  Bette  ein  Strom  fließe,  mußte 
Wasser  da  sein.  Es  mußten  Formen  vorhanden  sein,  die  sich  natürlich  ein- 
stellten, wie  bei  der  Festfreude  die  rhythmisch  geordneten  Körperbewegungen 
deB  Tanzes.  Diese  Formen  sind  einfache,  durch  die  Technik  beeinflußte 
lineare  Motive.  Aber  es  scheint,  daß  ihnen  in  der  weiteren  Entwicklung 
noch  ein  besonderer  Sinn  beigelegt  wurde.  Das  noch  nicht  kunstgeübte  Auge 
des  Naturmenschen  sah  in  diesen  Formen  Abbilder  von  Nat.urdingen  und 
anderen  Gegenständen  der  Wirklichkeit.  So  schuf  er  sich  konventionelle 
Zeichen,  welche  als  Fabriks-,  Eigentümer-  oder  Stammesmarken  oder  auch 
bloß  um  ihrer  selbst  willen  — durch  den  Lustwert  der  Erinnerung  an  die 
piktographisch  dargestellten  Gegenstände  — Geltung  besaßen. 

Das  Schönheitsgesetz,  welches  in  unseren  Augen  das  Wohlgefallen  an 
den  geometrischen  Motiven  ausschließlich  begründet,  wird  erst  gefunden 
durch  unbewußte  Anwendung.  Die  Technik  gewöhnt  das  Auge,  Figuren  in 
rhythmischen  Reihen  zu  sehen.  Auch  Naturdinge  sieht  man  gewöhnlich  in 
einer  Mehrheit:  Sterne  am  nimmel,  Wellen  am  Ufer,  Wild  im  Walde, 
Fische  im  Wasser  oder  im  Netz,  Frauen  im  Dorfe.  Auch  der  Spieltrieb 
gefällt  sich  in  der  monotonen  Wiederholung  derselben  Zeichen.  Das  Unver- 
mögen, ein  einzelnes  Sinnbild  der  Größe  des  zu  dekorierenden  Objektes  an- 
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zupassen  (Mangel  an  Kompositionstalent),  führt  ebenfalls  zur  Vermehrung 
der  Elemente  und  damit  zur  Schaffung  einer  neuen  Kunstweise.  So  ent- 
steht das  geometrische  Ornament  mit  seiner  ansprechenden  Einfachheit  und 
seiner  Fälligkeit,  sich  leicht  und  dadurch  gefällig  über  Flächen  verschiedener 
Gestalt  zu  entwickeln.  Damit  erhebt  es  sich  in  die  Region  der  Kunst,  wie  aus 
dem  einfachen  Lust-  oder  Klageruf  durch  rhythmische  Wiederholung  eine  Art 
Gesang  entsteht.  Die  ursprüngliche  sinnliche  Bedeutung  der  einzelnen 
Motive  ist  nur  der  äußere  Anstoß  zu  einer  Kristallisation  nach  tiefer  liegen- 
den Gesetzen.  Das  Spiel  mit  demselben  hat  gleiche  Wirkung  wie  die  Drehung 
des  Kaleidoskops,  durch  welche  die  Iland  des  Kindes  eine  Umlagerung  der 
bunten  Splitter  bewirkt,  — ein  Bild  entsteht  auf  alle  Fälle. 

Dio  beruhigende,  bannende  Macht  des  Rhythmus  wird  schon  auf  der 
Tierstufo  empfunden.  In  Tiergärten  und  Menagerien  beobachten  wir,  wie 
sich  die  großen  Säugetiere  durch  rhythmische  Bewegungen  die  Zeit  ver- 
treiben, wozu  sie  sich  einfach  der  rhythmischen  Anlage  ihres  Körpers  be- 
dienen. Rhythmisches  Wiegen  des  Körpers  als  Spiel  begegnet  uns  schon  bei 
Kindern  im  ersten  Lebensjahre.  Der  Mensch  findet  den  Rhythmus  in  der 
Natur  selbst:  im  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  im  Regen  und  Wellenschlag, 
in  den  Effekten  der  Luftbewegung,  in  seiner  Respiration  und  Lokomotion, 
kurz  in  allem,  was  innerhalb  des  scheinbar  starren  Naturbildes  von  höherem 
Loben  zeugt.  Der  künstlerischen  Bedeutung  der  Respiration  suchte  der 
intimste  Naturfreund  unter  den  älteren  deutschen  Dichtern,  Brock  es,  in 
einem  besonderen  Falle  praktisch  wieder  gerecht  zu  werden,  indem  er 
Blumenduft  einsog  und,  um  Dank  und  Lust  zu  verbinden,  bei  jedem  Aus- 
hauchen und  Einziehen  des  Athems  sich  je  einer  Silbe  eines  von  ihm  ge- 
dichteten frommen  jambischen  Liedes  bediente  (Gervinus,  Geschichte  der 
poot.  Nationalliteratur  III,  S.  553,  Anm.  291).  Auch  durch  die  Arbeit  seiner 
Hände  wird  der  Mensch  zum  Verständnis  des  Rhythmus  erzogen  und  an- 
goleitet.  Die  meisten  Bewegungen  beim  primitiven  Arbeiten,  beim  Schnei- 
den,-Sägen,  Schaben,  Bohren,  Glätten,  Nähen  usw.  sind  naturgemäß  rhyth- 
mische. Manches  Werk  der  primitiven  Hausindustrie,  dessen  Herstellung 
eine  nach  unseren  Begriffen  fabelhafte  Geduld  erforderte,  wäre  nicht  aus- 
geführt worden,  wenn  die  Arbeit  daran  nicht  in  lauter  einfachen  rhythmi- 
schen Bewegungen  bestanden  hätte.  Militärische  Handgriffe  und  Körper- 
bewegungen werden  in  rhythmische  Tempos  zerlegt  und  so  gelernt  und 
geübt.  Der  Rhythmus  erleichtert  die  Arbeit,  indem  er  sie  ordnet  und  gliedert. 
Die  rhythmische  Arbeit  des  Ruderns,  des  I’ ilotensohl agens  verschwistert  sich 
mit  Musik  und  Gesang.  Die  rhythmische  Form  ist,  als  eine  höher  belebte, 
die  natürliche  Form  des  sinnlich  wahrnehmbaren  Lebens.  Deshalb  ist  sie  dem 
Menschen  auch  in  seinen  scheinbar  freien  Schöpfungen  natürlicherweise 
eigen,  deshalb  erfreut  er  sich  an  ihr.  Das  rhythmisch  Geordnete  ist  ihm  zu- 
gleich das  Lebensvolle  inmitten  der  großen  Masse  anscheinend  starrer  und 
toter,  gesetz-  und  regelloser  Naturgebilde.  Durch  geordnete  Tätigkeit  finden 
die  beiden  scheinbar  einander  entgegengesetzten  Triebe  des  Schaffens 
(Spielens)  und  der  Trägheit  ihre  Befriedigung.  Durch  einfache  Wieder- 
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1.  Ahnenbild  (geschnitzte  Holxfigur,  ca.  1 m hoch)  von  der  Oaterinael;  im  ethnographischen  Museum 
su  München  (in  zwei  Ansichten,  dazwischen  das  Rumpfskelett  eines  Mannes).  Vgl.  Text  S.  48. 


2.  Zeichnung  aus  der  „Künstlerhütte*  eines 
Indianerdorfes  in  Zentralbrasilien  (angeblich 
Darstellung  eines  Fisches). 

Nach  C.  v.  d.  Steinen. 


S.  Randstück  eines  schwarzen  TungefaÜe»  ans  dem 
Pfahlbau  im  Laibacher  Moor  (*/i,  mit  ähnlichem 
Muster  wie  Flg.  2). 

Nach  dem  Original  im  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofmuseum  in  Wien. 


holung  wird  Überlegung,  Schwanken,  alle  Unbequemlichkeit  der  freien  Wahl 
erspart  und  mit  den  geringsten  Mitteln  der  größte  Effekt  erzielt.  Die  Hand 
arbeitet  unter  einem  wohltätigen  Zwange  und  ermüdet  nicht  so  leicht. 

So  mochte  es  zur  Entstehung,  so  zur  piktographischen  Deutung  des 
geometrischen  Ornamentes  gekommen  sein.  Über  die  letztere  ist  nach  der 
Natur  dieser  Zeichnungen  nichts  zu  ermitteln;  denn  selbst  volle  Kongruenz 
mit  bestimmt  gedeuteten  Figuren  de«  menschlichen  Wildstammes  unserer  Zeit 
gestattet  höchstens  auf  eine  verborgene,  keineswegs  aber  auf  diesellie  Hildbe- 
deutnng  zu  schließen.  Als  Beispiel  gelten  wir  auf  dieser  Seite,  Fig.  das  Rand- 
stiiek  eines  schwarzen  neolithischen  Tongefäßes  aus  dem  Laibaeher  Moore 

Hu«ro**.  UrfMcbicbU  dar  Kamt.  U.  And  $ 
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(Prähistorische  Sammlung  Wien,  Inv.-Nr.  367)  und  stellen  demselben  in  I ig.  2 
das  gleiche  Muster  aus  der  „Künstlerhütte“  eines  Auetodorfes  in  Zentral- 
brasilien (nach  v.  d.  Steinen,  „Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens“, 
Taf.  XXII,  Fig.  5,  vgl.  S.  266)  gegenüber,  welches  dort  als  Darstellung  des 
„Mercschu“-Fisches  gilt. 

Die  Ilciligkeit  solcher  Formen  ist  ein  Ergebnis  der  traditionellen  An- 
wendung und  des  untergelegten  Bildsinnes.  So  halten  wir  auch  den  apo- 
tropäischen  und  schamanistischen  Wert  und  Gebrauch  derselben,  wie  er 
z.  B.  für  die  von  Grünwedel  behandelten  „Zaubermuster“  der  Orang-Semang 
Maläkas  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1894,  S.  142)  nachgewiesen  ist,  für  eine 
sekundäre  Stufe  in  der  Entwicklung  des  geometrischen  Ornaments.  Es  ist 
etwaB  Ähnliches  um  die  Lieder  des  „Wilden“,  welche  unfangs  aus  innerem 
Drange  gesungen  werden  und  tatsächlich  — z.  B.  beim  Durchschreiten  des 
nächtlichen  Waldes  — Gefahren  bannen,  denen  aber  später  als  „Zauber- 
gesängen“  eine  magische  Kraft,  zugeschrieben  wird. 

Von  den  radikalen  Anschauungen,  denen  ich  mit  diesen  Bemerkungen 
schon  vor  16  Jahren  entgegentrat,  ist  ein  Teil  der  Ethnologen  seither  wieder 
zü  r ückgekom  men . 

Iu  einem  Vortruge  Uber  die  Bedeutung  der  Textilmuster  für  deu  geometrischen  Stil 
der  Naturvölker1*)  bekannte  sich  K.  von  deu  Steinen  zu  meiner  Ansicht  von  der  sekundären, 
durch  Suggestion  hervorgerufenen  Bildbedeutung  einfacher  geometrischer  Motive,  wie  eie 
namentlich  iu  der  Textiltechnik  unabsichtlich  entstehen  und  sodann  auf  andere  Stoffe  und 
Arbeitsweisen  übertrugen  werden.  „In  der  primitiven  Dekorutionskunst,“  findet  er,  „spielen 
die  suggerierten  Motive  eine  grolle  Rolle,  die  dadurch  entstehen,  daß  gewisse  in  der 
Nutur  oder  in  der  Technik  schon  gegebene  Formen  die  künstlerische  Gestaltungskraft  heraus- 
fordern. Sie  treten  am  deutlichsten  bei  den  plastisch  arbeitenden  Kunsthandwerken  auf, 
dem  das  Kunde,  Bauchige  den  Leib,  Ansätze  <1  ie  Beine  oder  Flügel,  rundliche  Knden  den 
Kopf  von  Tier-  und  Menschen figuren  suggerieren.  ...  In  gleicher  Weise  halten  die  beiin 
Schnüren,  Flechten  und  Welten,  namentlich  die  bei  der  diagonalen  Anlage  entstehenden 
Zickzacke,  Dreiecke  und  St-ufenrauten  mit  zentralem  Kreuze  als  Muster,  die  einen  traditio- 
nellen Besitz  des  Stammes  durstellen  und  zu  den  Nachbarstilmmcu  übergehen  können,  den 
Ausgangspunkt  für  zahlreiche  Beispiele  des  sogen u unten  Symbolismus  der  nordumerikanischen 
Kt h nologen  geliefert,  d.  h.  der  Erscheinung,  daß  jedes  Ornament  auch  der  einfachsten  Form 
bei  den  meisten  Stämmen  etwas  Bestimmtes  bedeutet.  Derselbe  Symbolismus  findet  sich  in 
Südamerika.  Bei  verschiedenen  Stämmen  hüben  genau  dieselben  technisch  bedingten  Muster 
verschiedene  Bedeutung:  ein  Beweis,  daß  die  Bedeutung  erst  in  die  gegebene  Figur  hinein- 
geseheu  worden  ist.  . . . Das  Dreieck  wurde  dem  Polynesier  der  llaifischzahn,  dem  nord- 
11  rnerikuni sehen  Indiuner  dos  Zelt,  dem  Schingtiindianer  das  Bastdreieck  der  Frauen.  . . . 
Die  bekannten  Uluri-Dreiecke  und  Mereschufisch-Kauten  des  Schingfi  können  gegenüber 
der  einheitlichen  Verbreitung  jenes  Stiles“  (in  Südamerika)  „nicht  mehr  als  bildliche  Ur- 
motive  bestehen  bleiben,  sondern  erscheinen  mit  sekundärer  Bildbedeutung  ausgestattet.  So 
kann  auch  die  Stolpcsche  Zurückführung  des  Müander-Hukeneleiuentes  auf  die  Irrigation*- 
kunälchen  der  Mais-  und  Rnumwollpflunzungen,  wie  sie  nuf  dem  AiiierikaniNten-Kongreß 
in  Stockholm  vorgetragen  wurde,  nicht  anerkannt  werden;  dieselben  Ornamente  würden 
vorhanden  sein,  auch  wenn  die  Peruaner  keiue  Irrigationskanüle  gehabt  hätten,  und  linden 
ihren  Ursprung  in  der  diagonalen  Flechtung.“  Durch  die  Übertragung  aus  der  textilen 
Gebundenheit  iu  die  Malerei  oder  Schnitzkuust  werden  die  geometrischen  Figuren  frei 
kombinierbare,  selbständige  Elemente,  und  die«  ist  der  Zeitpunkt,  wo  die  bildliche  Be* 

**)  KbIAG.  1904,  120. 
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deutung  in  sie  „hineingesehen“  wird.  Dieser  Vorgang  läßt  sich  in  Nord-  und  Südamerika 
sowie  in  Polynesien  feststellen  und  hat  seine  genaue  Entsprechung  in  der  Mythologie  und 
legendarischen  Tradition,  wo  sieh  die  Erklärungen  der  Eingeborenen  (ilierull  als  sekuudäre 
Auslegungen  au  erkennen  geben. 

Auch  aus  den  neueren  Schriften  anderer  Ethnologen  ergibt  »ich,  daß 
die  um  1895  so  moderne  Auffassung  von  der  Priorität  naturähnlieherer  Or- 
namentformen  und  der  Ursprünglichkeit  der  Hildbedeutiing  aller  „Orna- 
mente“, in  dem  Kreise,  wo  sie  zuerst  aufgestellt  wurde,  heute  ziemlich  ver- 
lassen ist.  Dafür  wurde  sie  — was  bedauerlich,  aber  typisch  ist  — auf  Grund 
der  ins  Französische  übersetzten  Darstellung  Großes  und  anderer  zu  größerer 
Verbreitung  gelangter  Arbeiten,  von  einigen  hervorragenden  Prähistorikern, 
wie  H.  Breuil  und  J.  Dechelette,  aufgenommen  und  in  die  genetische  Be- 
trachtung des  vorgeschichtlichen  Ornamentes  eingeführt.  Es  wird  wieder 
eine  gewisse“  Zeit  dauern,  bis  sie  auch  von  diesen  Nachzüglern  der  Ethnologie 
auf  gegeben  ist. 


b)  Das  prähistorische  Ornament. 

In  der  Glyptik  der  älteren  Steinzeit  sind  die  Grenzen  zwischen  reinem 
Bild,  schematisierter  oder  abgekürzter  Biidfigur  und  reinem  Ornament  stellen- 
weise verwischt,  meist  über  doch  ziemlich  klar  und  deutlich  (vgl.  die  Abb.  S.  3*5 
und  37).  Es  gibt  da  Ornamente,  die  jeder  Zuritekführung  auf  Bihlfiguren 
widerstreben  und  ersichtlich  rein  technischen  Ursprungs  sind.  Danelicn 
finden  sieh  andere  Zeichen,  die  auf  Bilder  zurückgehen  und  denen  fast  immer 
ein  sicheres  Ursprungszeugnis  anhaftet.  Solche  Zeichen  sind  aber  meist  will- 
kürlich, zuweilen  fast  piktographisch  gesetzt,  nicht  ornamental  in  rhyth- 
mischer oder  symmetrischer  Ordnung.  Diese  Umbildungen  waren  eher  Ver- 
bildungen, Verkümmerungen,  Verfallsprodukte  als  fruchtbare  Neuscliöpfuu- 
gen,  und  es  ist  sicher  ein  Irrtum  II.  Breuils,  diese  Degenerationserscheinungen 
für  die  Stammformen  der  neolithisclien  Zierkunst  zu  halten.  Die  jungpuliio- 
lithisehen  Jägerstämme  waren  in  der  Kunst  vor  allem  Naturalisten.  Aber 
schließlich  ist  auch  das  treueste  Abbild  eines  wirklichen  Gegenstandes  doch 
nur  eine  Abbreviatur  und  aus  der  einen  entwickelt  sich  leicht  die  andere.  So 
sind  diese  talentvollen  Tierzeichner  auf  verschiedenen  Wegen,  durch  Stili- 
sierung der  Augen,  Hörner,  Haare,  der  Gesamtgestalt  oder  bloß  de«  Kopfes, 
zu  allerlei  Abkürzungen  gekommen,  die  sie  einzeln  verschiedentlich  verwen- 
deten, als  symbolische  Zeichen,  Eigcntumsmarken  usw. 

Die  dekorative  Kunst  der  jüngeren  Steinzeit  mucht  dagegen  einen 
durchaus  anderen  Eindruck.  Ihre  Produkte  gleichen  weder  jenen  paläolithi- 
schen  Abbreviaturen,  noch  den  meisten  Zierformen  der  heutigen  Primitiv- 
völker.  Eine  allgemeine  Ähnlichkeit  ist  vorhanden,  aber  nicht  mehr.  Auch 
A.  Conze15)  bemerkte,  daß  bei  aller  Ähnlichkeit  der  geometrischen  De- 
koration der  heutigen  Naturvölker  mit  jener  der  Alteuropäer  der  Oesuiut- 
charukter  beider  doch  ein  verschiedener  sei.  Die  eine  scheint  am  Ende  langer 

u)  Ober  den  Urspruug  der  bildenden  Kunst.  Sitzber.  d.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1897. 
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1.  Raymonden. 

(Pferdekopf  mit  angesetzten  Winkel- 
figuren und  Pferdegesicht  von  vorn.) 


2.  La  Madeleine. 

(Httrnerpaare  mit  dazwischen  •teilendem 
Haarschopf.) 


:> 


*. 


4.  Mas  d’Asil. 

(Rinderfigur  mit  Wurfgeschossen,  teils 
auf  dein  Kttrper,  teils  heranfliegend.) 


5.  Raymonden. 

(Tierkopf,  Fische,  stilisierte  Tierfiguren 
in  Vorderansicht,  Harpunenspitzen?.) 


6.  Placard. 


7.  Souci. 
(Stilisierte  Fische ) 


Paläoiithische  schematisierte  Tierzeichnungen  auf  stabfürmigen  Geräten  (Meißeln, 
Wurfspeerspitzen  u.  dgl.). 

Nach  H.  Breuil. 
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1.  Große  und  kleine  Pferdefigur  auf  einem  „Kommandostab“  aus  dem  Abri  Möge 
bei  Teyjat,  Dordogne  (*/4). 


2.  Schematisierte  Tlerkttpfe,  Tierfiguren  uml  andere  nicht  realistische  Bildwerke  aus  rerschiedenen 
pal&olithischen  Fundorten  Westeuropas.  Nach  H.  Breuil. 
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Wegstrecken,  die  andere  näher  der  Quelle  zu  liegen.  Die  Entwicklung  der 
einen  ist  hento  abgeschlossen,  die  der  anderen  kann  inan  durch  den  Zeiten- 
lauf  verfolgen.  Dabei  zeigt  sich  auch,  wie  aus  ihrem  „plektomorphcn“  oder 
„plektogenen“  Formenkreia  am  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  eine  Anzahl  von 
Motiven  sich  zu  selbständigem  Leben  und  zu  symbolischer  Bildbedeutung 
durchringt. 

Ob  und  wie  man  in  prähistorischen  Zeiten  die  geometrischen  Motive 
etwa  benannte  und  deutete,  wissen  wir  nicht.  Aber  auch  deren  Benennung 
und  Deutung  beim  rezenten  Wildstamm  kann  uns  heute  nicht  mehr  sagen, 
als  duß  man  eben  auch  heute  noch  Namen  für  diese  Formen  zu  finden  weiß. 
Die  Muster  sind  uralt;  wie  oft  mögen  sie  umhenannt,  umgedeutet.,  auch 
formell  nach  einer  neuen  Idee  verändert  worden  sein.  Die  figürliche  Deu- 
tung solcher  Zeichen  ist  vermutlich  ein  notwendiger,  sich  immer  wieder 
erneuernder  Vorgang  im  Geiste  des  primitiven  Menschen.  Diesem  fehlt  der 
Begriff  des  Ornaments  als  solches,  während  ihm  der  Begriff  des  Bildes  sehr 
geläufig  ist.  Man  sollte  ihn  also  um  den  Sinn  eines  zweifelhaften  Musters 
gar  nicht  fragen,  weil  man  ihm  damit  eine  Antwort  in  den  Mund  legt,  die 
ihm  sonst  vielleicht  nicht,  eingefallen  wäre.16) 

Von  der  raschen  figürlichen  Umdeutung  geometrischer  Motive  durch  den  kindlichen 
Verstand  (vgl.  oben  S.  30)  sei  hier  nur  ein  Beispiel  angeführt.  Ein  fünfjährigen  Mädchen 
zeichnete  vor  meinen  Augen  eine  weibliche  Gestalt  aus  einem  Märchen.  Biese  Figur  entstand 
aus  eigenem  Antrieb:  armlos  mit  glockenförmigem  Leib  und  langen  Beinen.  Auf  der  Schiefer- 
tafel war  unter  der  Figur  noch  ein  größerer,  oberhalb  derselben  ein  kleinerer  Raum  frei  ge- 
blieben. Das  Kind  hatte  den  Leib  der  Figur  mit  gekreuzten  Linien  bedeckt  (zur  Andeutung 
des  Gewandes),  und  ich  verlangte,  daß  es  das,  was  es  auf  den  Leib  gezeichnet,  noch  einmal 
zeichnen  solle.  Es  zeichnete  also  noch  zwei  gekreuzte  Strichlagen  in  den  unteren  freien 
Raum.  Mir  fiel  nun  ein  zu  fragen,  was  das  sei,  und  ohne  die  geringste  Überlegung  ant- 
wortete die  Kleine,  das  sei  ein  Teppich  für  die  darüber  stehende  Figur.  Ich  verlangte  nun 
eine  weitere  Zeichenprobe  in  dem  oberen  leeren  Raum;  das  Kind  zog  einige  Vertikalstriche 
oberhalb  des  Kopfes  der  Figur,  und  als  ich  wieder  fragte,  was  das  sei,  erwiderte  es  unbedenk- 
lich, das  sei  eine  Krone,  über  den  „Teppich“  bemerkte  die  Kleine  noch,  er  gehöre  eigentlich 
nicht  so,  aber  man  könne  das  nicht  anders  zeichnen,  da  die  Tafel  aufrecht  stehe. 

Ethnologische  Erfahrungen  lehren,  rlaß  im  Zusammenhang  mit  dem 
größten  Fortschritt  in  der  wirtschaftlichen  Kultur  der  Menschheit,  beim 
Übergänge  von  der  Jagd  zum  Pflanzenbau  eine  Umwälzung  eintritt,  welche 
mit  Notwendigkeit  dio  Freiheit  der  Kunst  vorübergehend  unterdrückt  und 
die  letztere  auf  eine  nach  unseren  Begriffen  niedrigere  Stufo  herabsetzt,  die 
man  deshalb  auch  für  den  Ausgangspunkt  aller  Kunst  gehalten  bat.  Dieses 

*•)  I)r.  Emil  Stephan  (Nüdscckunst  1007.  K.  3)  „vermied  cs  sorgfältig,  etwas  in  die 
Leute  hineinzufragen“,  sondern  brach  ab,  wenn  er  nicht  ungezwungene  Antworten  erhielt, 
und  wiederholte  seine  Fragen  zu  anderer  Zeit  oder  bei  anderen  Leuten.  Erhaltene  „Deutun- 
gen“ nahm  er  immer  erst  dann  an,  wenn  sie  ihm  zu  verschiedener  Zeit  unabhängig  von  ver- 
schiedenen Leuten  bestätigt  wurden.  Einfacher  machte  e»,  wie  er  mitteilt,  ein  braver 
Schonerkapitäu  und  praktischer  Förderer  der  Völkerkunde,  der  die  Eingeborenen  nie  mehr 
als  einmal  frug,  denn  wenn  er  es  zweimal  tat,  sagten  sic  stets  etwas  andere«.  Dennoch 
handelt  das  oben  zitierte  Buch  größtenteils  (8.  48 — 118)  von  der  „wahren  Bedeutung  der 
Darstellungen“  und  sucht  den  Beweis  zu  liefern,  daß  die  Natur  die  einzige  Quelle  sei,  au« 
der  auch  die  einfachsten  Formengebilde  der  Kunst  geschöpft  seien. 
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Moment  ist  (lag  Hervortreten  des  weiblichen  Anteils  am  Nahrungs- 
erwerb, an  den  sozialen  und  religiösen  Hinrichtungen  sowie  endlich  auch  an 
der  Industrie  und  damit  zugleich  an  der  Kunst.  Der  physiologisch  begründete 
Anteil  der  Frau  am  Nahrungserwerbe  ist  die  Sorge  für  vegetabilische  Kost 
und  deren  Zubereitung.  Die  Frau  besorgt  aber  nicht  nur  die  vegetabilische 
Küche,  sie  erfindet  auch  die  dazu  gehörigen  Prozeduren  und  Geräte  und 
dekoriert  die  letzteren.  Wir  erfahren  dies  namentlich  aus  v.  d.  Steinens 
Berichten  über  die  Indianerstämme  im  Schingü-Quellgebiet,  welche  Jagd 
und  Feldbau  treiben,  aber  weder  Metalle  noch  Haustiere  besitzen.  Dort  wird 
die  alte  Jägerkunst  der  Korbflechterei  nur  von  den  Männern,  das  Spinnen 
und  Welien,  namentlich  aber  die  Töpferei  nur  von  den  Weibern  geübt,  und 
die  letztere  ist  eine  Kunst,  die  ganz  speziell  von  den  Weibern  eines  liestimm- 
ten  Stammes  geübt  und  propagiert  wird.17)  Geometrische  Ornamente  finden 
sich  selten  auf  Waffen,  Booten,  Rudern,  hingegen  ungemein  häufig  an  Trink- 
und  Flaschenkürbissen,  Mandioka-Grabhölzern,  Brotfladenwendern,  Spinn- 
wirteln und  Tongefäßen,  d.  h.  an  dem  Arbeitsgerät  dor  Frau.  Die  Frauen 
modellieren  und  bemalen  die  Tongefäße,  sio  geben  ihnen  auch  die  beliebten 
Tier-  oder  Fruehtschalenformen,  eine  Plastik,  die  man  bei  allem  Formtalent 
doch  nicht  andors  als  schematisch  nennen  kann,  und  zu  welcher  auch  Alt- 
europa schlagende  Analogien  darbietet..18)  Die  Liste  der  an  den  Töpfen  dar- 
gestellten Tiere  ist,  wie  v.  d.  Steinen  richtig  bemerkt,  interessant  wegen  der 
Gestalten,  die  nicht  vertreten  sind.  Wir  finden  hier  schon  denselben  Unter- 
schied zwischen  männlicher  und  weiblicher  Kunst  wie  im  modernen  Still- 
leben, wo  die  Männer  Wildpret  und  Fische,  die  Frauen  dagegen  Blumen, 
Früchte,  Schmetterlinge,  Fliegen  u.  dgl.  malen.  Unter  den  Topftieren  der 
weiblichen  Keramik  herrscht  das  kleinere  und  zahmere  Getier  durchaus  vor 
— Fledermaus,  Ente,  Taube,  Zecke,  Assel,  Krebs,  Kröte,  Eidechse,  Schild- 
kröte usw.  — es  fehlen  die  Jagdticre:  Jaguar,  Tapir,  Schwein,  Schlange,  Affe. 

Wenn  wir  also  in  der  neolithisehen  Zeit  andere  Hände  am  Werk  finden 
als  in  der  palüolithisehen,  so  rührt  das  vielleicht  auch  daher,  daß  ein  großer 
und  wichtiger  Teil  dor  industriellen  Arbeit  von  einem  Geschleehte  auf  das 

l7)  Auch  bei  den  Griechen  stellt  die  Töpferei  unter  dem  besonderen  Schiit*  einer  werk- 
fleißigen  weiblichen  Gottheit,  der  Athene.  Daß  Rie  eine  relativ  junge  Kunst  ist,  welcher 
ein  «ehr  langen  und  bedeutende*  Zeitalter  vorher  aniischer  Kulturgeschichte  vorau-s- 
ping,  erkennen  wir  in  der  Rchri(tlichen  Clterlieferung  nicht  so  sehr  aus  den  «ogenhaften 
Nachrichten  über  Erfindung  der  Töpferei  (worin  die  Frau  längftt  vergessen  ist),  sondern 
daraus,  daU,  wie  es  in  dem  kleinen  Gedichte  „Kxptvo;  xtpocpU“  heiüt,  viele  feind- 
liche Dämonen  den  von  Athene  beschützten  Töpferofen  bedrohen. 
Diese  Gegner  der  Töpferei  sind  nicht*  andere*  als  die  nnimiRtischen  Gebilde  de«  reinen 
dügerRtndiunis,  welche  der  Neuerung  abhold  sind,  wie  wir  im  VolkHglauben  so  oft  auch 
Dämonen  eines  vorgeschichtlichen  Ursprungs  antrelTen,  die  zu  dem  Kisen  in  demselben 
feindlichen  Verhältnis  stehen.  Ich  weiß  nicht,  ob  hier  auch  daran  erinnert  werden  durf,  daß 
gerade  an  TongefäBen  überall  und  seit  der  ältesten  Zeit  so  viele  apotropäische  Zeichen  und 
Zeichnungen  auf  treten. 

M)  Vgl.  z.  B.  das  eine  Waldfrucht  darstellende  warzeubesetzte  Tongefäß  bei  v.  d.  Stei- 
nen, Taf.  XXIV,  Fig.  25,  mit  dem  völlig  identischen  Stück  aus  Ziersdorf,  Niederftster reich, 
Bronzezeit,  Mitt.  Anthr.  Ges.  Wien  XX,  S.  72,  Fig.  27  (rechts  in  der  GefäBgruppe). 
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andere  übergegangen  ist.  Man  hat  die  Gleichförmigkeit  der  geometrischen 
Dekoration  in  den  verschiedensten  Zeit-  und  Erdräumen  darauf  zurück- 
geführt, daß  die  menschliche  Hand  eine  Maschine  ist,  welche  unter  gleichen 
Bedingungen  der  Arbeit  gleiche  Produkte  liefern  muß.  Wenn  das  geo- 
metrische Ornament  im  Gange  der  allgemeinen  Kunstentwicklung  eine  se- 
kundäre Stufe  bezeichnet,  erscheint  die  Sache  doch  nicht  so  einfach,  als  wenn 
wir  jene  Dekorationsweise  nach  älterer  Anschauung  für  die  Urkunst  halten 
dürften.  Wir  dürfen  aber  vermuten,  daß  die  primäre  Kunststufe,  wo  sie 
herrschte,  ihre  Ausbildung  der  männlichen  Hand  verdankte,  und  daß 
die  weibliche  Hand  wieder  eine  besondere  Maschine  ist,  welche  andere 
arbeitet  als  jene  erstere.  Wahrscheinlich  ist  die  feiner  ausgebildete  und  ab- 
gestufte Organisation  der  Innervation  und  Muskelarbeit  des  weiblichen 
Auges  und  der  weiblichen  Hand  einer  der  wesentlichen  Faktoren  bei  der 
Entstehung  des  geometrischen  Ornamente«,  und  somit  ließe  sich  der  schroffe 
Übergang  von  der  realistischen  zur  geometrischen  Dekoration  auf  physio- 
logische Eigentümlichkeiten  der  beiden  Geschlechtor  zurückführen.  Zu 
diesem  äußeren  physiologischen  Moment  tritt  nun  ein  inneres,  psycho- 
logisches. Das  geometrische  Ornament  erscheint  nach  allem,  was  wir  an  ihm 
mit  unseren  Augen  sehen  und  über  seine  Entstehung  und  ursprüngliche  Be- 
deutung wissen,  dem  häuslichen,  pedantisch-ordnungliehenden  und  dabei 
abergläubisch-fürsorglichen  Geiste  der  Frau  angemessener  als  dem  des  Man- 
nes. Es  ist-,  rein  ästhetisch  betrachtet,  eine  kleinliche,  geistlose,  bei  aller 
Prachtentfaltung  und  Buntheit  doch  an  gewisse  enge  Grenzen  gebundene, 
aber  in  ihrer  Beschränktheit,  gesunde  und  tüchtige,  durch  Fleiß  und  äußere 
Zierlichkeit  gefällige  Kunstweise,  der  Abdruck  des  weiblichen  Wesens  in  der 
Kunst.  Der  konservative  und  hieratische  Charakter  desselben,  wenngleich 
der  letztere  vielleicht  sekundär  ist,  hängt  damit  auf  das  engste  zusammen. 


5.  Die  Richtungen  der  freien  Bildkunst. 

a)  Die  Zeichnung  als  profane  Kunstrichtung. 

Freie  Bildkunst,  nennen  wir  eine  solche,  die  nicht  als  Schmuck,  sei’s 
am  menschlichen  Körper,  sei’s  an  irgendeinem  Gerät  oder  anderen  tektoni- 
schen Gebilde  der  Menschenhand,  auftritt.  Völlig  frei  wird  sie  ja  nirgends 
dastehen,  weder  in  geistiger  Unabhängigkeit  von  einem  bestimmten  Zweck, 
noch  in  materieller  Unabhängigkeit  von  einer  bestimmten  räumlichen  Um- 
gebung. Aber  sie  soll,  nach  unseren  Begriffen,  wenigstens  nicht  von  ihrem 
Platz  und  ihrer  Umgebung  unmittelbar  hervorgerufen  sein.  Sie  soll  an 
ihrem  Orte  keine  dienende,  sondern  eine  herrschende  Stellung  einnehmen. 
So  unterscheidet  sich  etwa  das  Kultbild  von  dem  Tempelfries  oder  die  freie 
Zeichnung  an  einer  Höhlenwand  von  der  Verzierung  eines  Tongefäßes 

Die  Werke  der  freien  Bildnerei  verteilen  sich  äußerlich  auf  die  beiden 
Kunstgattungen  der  Plastik  und  der  Zeichnung,  inhaltlich  auf  die  beiden 
Richtungen  der  religiösen  und  der  profanen  Kunst.  In  den  älteren  Zeiten  be- 
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vorzugt  die  religiöse  Kunst  das  plastische,  die  profane  Kunst  das  zeichnerische 
Schaffen.  Die  religiöse  Kunst  läßt  sich  an  der  abgekürzten,  konventionell 
vereinfachten,  nur  Hauptsachen  betonenden  Gestalt  genügen.  Daher  neigt 
sie  in  der  Plastik  zu  unförmlichen,  ungeschlachten  Bildungen,  in  der  Zeich- 
nung zum  Symbolismus.  Dio  profane  Kunst  strebt  nach  Naturwahrheit;  sie 
hat  ihre  Lust  an  der  gelungenen  Nachahmung  des  Objektes.  Dazu  bieten 
sich  vor  allem  die  Mittel  der  Zeichnung  und  der  Malerei.  Von  den  bekannten 
Erfahrungen,  welche  in  dieser  Richtung  von  Reisenden  bei  rezenten  Natur- 
völkern gesammelt  wurden,  sei  nur  einiges  hier  wiederholt. 

Bei  den  Eingeborenen  an  der  Humboldt-Bai  (nördlich  von  Neu-Guinea)  beobachteten 
die  Holländer  eine  ganz  bestimmte  Anlage  zur  Zeichenkunst.  Wenn  mau  ihnen  Bleistift  und 
Papier  in  die  Hand  gab  — Dinge,  welche  sie  nie  zuvor  gesehen  hatten  — so  zeichneten  sie 
mit  fester,  gewandter  Hand  einen  Fisch  oder  Vogel  in  einer  Weise,  die  jedermanns  Be- 
wunderung hervorrief.  Die  Eingeborenen  auf  Murray-Island  (Torrosstraße)  zeichneten  einem 
Mitgliede  des  Expeditionsschiffes  „FlyM  in  ein  von  ihm  zur  tick  gelassen  es  Notizbuch  seine 
eigene  Karikatur  mit  Hut  und  Tabakspfeife.  Ähnliches  berichtet  Stanley  von  den  inner- 
afrikanischen  Wogandas,  v.  d.  Steinen  von  den  Indianern  Südamerika.*,  Irving  Rosse 
von  den  Eskimo««,  Wullace  von  den  Papuas.  Andre«  bemerkt  jedoch,  daß  l>ei  den  Natur- 
völkern die  Beherrschung  des  Ornamentes  mit  der  figtiralen  Darstellung  keineswegs  immer 
Schritt  halte.  Bei  den  einen  (Inden  wir  Tierzeichnuug  und  Skulptur  entwickelt,  den  Sinn  für 
Ornamente  aber  verschlossen.  Bei  anderen  führt  das  Ornament  die  unbestrittene  Herrschaft. 
So  zeichnen  die  Buschmänner,  die  Eskimos,  die  Australier  und  die  Indianer  Nordamerikas 
nur  Tier-  und  Menschenflguren,  während  bei  den  neuseeländischen  Maoris  und  bei  den 
Fidschi-Insulanern,  wie  bei  der  neolithiachen  Bevölkerung  Europas,  die  Kunst  nahezu  völlig 
im  Ornament  aufgeht. 

Die  australischen  Schwarzen  zeichnen  ausgedehnte,  figuren reiche  Bilder  von  köstlicher 
Frische  und  Originalität  der  Auffassung  auf  die  seltsamsten  Stoffe:  rauchgeschwärzte  Baum- 
rindenstücke,  uuf  welchen  der  Daumennagel  den  Dienst  des  Stiftes  versieht,  aut  die  Innen- 
seiten von  Opossum  fei  len,  wo  die  eingeritzten  Linien  mit  Fett  und  Holzkohle  geschwärzt 
werden,  an  Höhlen-  und  Felswände  mit  Pfeifenton,  Ocker  und  Holzkohle.  Von  einer  ein- 
samen Gemäldegalerie  inmitten  des  Ozeans,  auf  der  Depuch- Insel,  berichtet  Stokes.  Gene- 
rationen von  Fischern,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  diese  Station  besuchten,  haben  in  ihrer 
freien  Zeit  daran  gearbeitet,  die  geglättete  Felsen  fläche  in  vier  bis  fünf  Farben  mit  Bildern 
von  Menschen,  Vögeln,  Fischen,  Krabben,  Käfern  usw.  zu  bedecken.  Auf  den  Bambusstöcken, 
welche  die  Kanaken  Neu-Kaledoniens  mit  eingravierten  Zeichnungen  zu  überziehen  pflegten, 
sieht  man  z.  B.  die  spitzdachigen  Hütten  der  Häuptlinge,  Schildkröten,  Geflügel,  Eidechsen 
und  dazwischen  Szenen  aus  dem  Leben  der  Eingeborenen.  Ein  Mann  prügelt  seine  Frau; 
andere  schießen  ihren  Bogen  ab;  wieder  andere  stehen  in  Reih  und  Glied,  faulenzend,  den 
zylinderförmigen  Strohhut  auf  dem  Haupt,  welchen  Cook  beschrieb,  der  aber  heute  schon  fast 
ganz  verschwunden  ist.  Wahren  Humor  entfaltet  der  Neger  in  seinen  Wandmalereien  und 
Elfenbeinschnitzereien.  Er  versieht  Elefanten  zäh  ne  mit  spiralförmigen  Figurenreihen,  in 
welchen  wir  Matrosen,  Seeoffizere,  brillenbewaffnete  und  schmetterlingfungende  Gelehrte* 
aufgeputzte  Häuptlinge,  Tiere  usw*.  abwechseln  sehen,  wie  sie  das  neugierige  Künstlerauge 
angezogen  und  »eine  Lust  an  karikierender  Darstellung  geweckt  haben. 

Die  Zeichnungen  und  Malereien  der  Buschmänner  Südafrikas,  an  den  Flächen  zahl- 
loser Felsblöcke,  an  Höhlenwänden  oder  in  Felsnischen  angebracht,  verraten  eine  treffsichere 
Hand,  Auffassung  de«  Charakteristischen  und  scharfe  Naiurbeobachtung.  Sie  stellen  Kämpfe 
und  Jagden,  Haustiere  der  Kaffem  und  alle  möglichen  Wildarten,  auch  erotische  Szenen  von 
starker  Ungezwungenheit  dar,  niemals  Pflanzen;  das  Ornament  fehlt.  Gemalt  wird  mit  Rot, 
Ocker,  Weiß  und  Schwarz,  gezeichnet  mit  harten  Steinen  auf  weichem  Schiefer. 

Zu  den  kunstsinnigsten  Kindern  der  Natur  gehören  die  Polarvölker  Asiens  und 
Nordamerikas:  Lappen  und  Samojeden,  Jakuten,  Tschuktschen,  Korjftken,  Eskimo  und 
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Grönländer.  Ihnen  allen  ist  ausgesprochenes  Zeicbentaleiil  gemeinsam;  auch  gewahrt  man 
eine  sehr  gleichmäßige  und  Übereinstimmende  Ausführung  der  Arbeiten;  es  ist  hier,  sagt 
And  ree,  ein  gewisser  Stil  vorhanden,  der  sich  namentlich  bei  der  Zeichnung  der  Rentiere 
offenbart,  also  desjenigen  Tieres,  das  am  meisten  mit  dem  Haushalt  und  dem  Leben  jener 
nordischen  Völker  verknüpft  ist.  Auch  bei  ihnen  tritt  das  Ornament  in  den  Hintergrund, 
und  figurale  Darstellung  ist  entschieden  vorherrschend:  Szenen  aus  dem  Alltagsleben  wie 
Jagd,  Fischfang,  Schlittenfahrt.1*)  Die  Zeichnungen  der  Tachuktachen,  welche  Nordenskiöld 
noch  so  gut  wie  im  Steinzeitalter  antraf,  waren  wohl  grob  ausgeführt,  verrieten  aber  eine 
gewisse  Sicherheit  in  der  Darstellung  von  Ilundege, spannen,  Walfischen,  Eisbären  und  Wal- 
roßjagden,  Fischen,  Hasen,  Vögeln,  Rentieren,  Seehunden,  Boten,  Zelten  uaw.  Auch  ihre 
Schnitzereien  aus  Walroßzahu  waren  sehr  charakteristisch  und  naturgetreu  ausgeführt. 

über  nordpazi fische  Kunst  im  allgemeinen  urteilt  Ratzel9*)  wie  folgt:  „An  Eigen- 
tümlichkeit, Feinheit  und  Reichtum  erreicht  nichts  die  Werkje  einiger  Völker  des  Stillen 
Ozeans,  besonders  der  Nordostamerikaner  und  ihrer  hy perboreiachen  Nachbarn....  Mit 
seinem  Reichtum  gelungenster  Nuturnachbildungen  steht  Japan  nicht  so  isoliert  dH,  wenn 
wir  die  Menge  und  Sorgfalt  der  Menschen-  und  Tierbilder  bei  den  Stämmen  des  Stillen 
Ozeans  betrachten.  Während  durch  ganz  Afrika  der  mau risch-nrabisclie  Stil,  durch  die 
Malaienländer  der  indische  anklingt,  verbindet  alle  Anwohner  des  nördlichen  Stillen  Ozaus 
bis  zu  den  Eskimo  dieselbe  Stilrichtung  mit  Japan.“  Das  Verhältnis  zwischen  Japan  und  den 
Hyperboreern  an  der  Beringstraße  gleicht  ungefähr  dem  zwischen  der  ägäischen  Inselwelt 
und  den  diluvialen  Bentierjägern  Westeuropa*. 

Kunstärmer  sind  die  Naturvölker  Amerikas,  zumal  in  der  Menschen-  und  Tierdarstel- 
lung. Oft  ist  Talent  vorhanden,  aber  es  muß  erst  geweckt  werden.  „Die  Anfänge  der  Kunst 
im  hildainerikanischen  Urwald“  illustrierte  Th.  Koch-Grünberg  durch  IndianerHandzeich- 
nutigeu,  welche  er  auf  seinen  mehrjährigen  Reisen  in  Brasilien  gesammelt  und  1905  auf 
OC  Tafeln  herausgegeben  hat.  Der  Wert  der  Zeichnungen  ist  ungleich  nach  den  Stämmen, 
von  welchen  sie  herrühren.  Die  einen  bringen  es  nur  zu  rohen  Umrissen,  welche  ohne  Er- 
klärung kaum  verständlich  sind,  während  andere  nicht  nur  Menschen  und  Tiere  in  treffenden 
Skizzen  darstellen,  sondern  auch  Landschaftliches  berücksichtigen.  Durchaus  findet  man  in 
dem  vorgelcgten  Material  die  scliou  öfter  bemerkten  Charaktere  primitiver  und  kindlicher 
Kunst:  das  Hauptgewicht  liegt  auf  den  Einzelheiten,  die  der  Zeichner  für  die  wichtigsten 
hielt,  daher  das  sogenannte  gemischte  Profil,  die  Vermengung  der  seitlichen  und  der  Vorder- 
ansicht beim  Menschen,  des  Aufrisses  und  des  Grundrisses  bei  Bauten,  die  Einzeichnung 
vorhandener,  über  nicht  sichtbarer  Dinge,  der  Rippen,  von  der  Kleidung  verhüllter  Genita- 
lien u.  dgl.,  was  dieser  Kunst  einen  piktographischen  Cliarnkter  verleiht.  Auch  Sternbilder 
werden  gezeichnet  und  zeugen  von  genauer  Himmelsbeobachtung. 

Trotz  aller  Geschicklichkeit  im  Zeichnen,  die  bei  rezenten  Naturvölkern 
so  oft  bemerkt  wird,  miisson  jedoch  kundige  Ethnographen  cinriiumen,  daß 
nichts  von  diesen  Leistungen  an  das  Phänomen  heranrcicht,  welches  die 
Zeichnungen  und  Malereien  der  alten  Höhlenbewohner  Westeuropas  uns 
vor  Augen  stellen.  Die  besonderen  Umstände,  auf  denen  dieser  Vorzug  bc- 
heruht,  werden  uns  später  zu  beschäftigen  haben.  liier  sei  nur  die  Tatsache 
bemerkt,  daß  l>ci  vielen  Naturvölkern  unserer  Zeit  die  Zeichenkunst  aus 
reiner  Lust  au  der  Wiedergabe  der  Naturformen  geübt  wird.  Diese  Völker 
stehen  auf  einer  niederen  Kulturstufe,  aber  meist  nicht  mehr  auf  der 
untersten,  die  man  heute  noch  beobachten  kann.  Es  befinden  sich  darunter 


'•)  A.  v.  Chainissn  erhielt  von  den  AlSuten  angefertigte  Holzmoddle  der  iu  den  arkti- 
scheu  Meeren  lebenden  Waltiere,  woran  jeder  Zoologe  erfolgreiche  Studien  «»stellen  könnte. 
**)  Völkerkunde  I,  70. 
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Australier  und  Buschmänner,  nicht  alter  Weddas  und  ähnliche  BÜdasiatische 
Stämme,  die  Feuerländer  u.  a. 

Die  Ausführung  eines  zeichnerischen  Bildwerks  ist  im  allgemeinen 
leichter  als  die  eines  plastischen.  Sie  geht  rascher  vonstatten,  kann  also 
häufiger  geüht  werden.  Fortschritt  und  Verbesserung  oder  Rückschritt  und 
Verfall  durch  Flüchtigkeit,  Übergang  in  schematische  Bildungen  stellen  sich 
leichter  ein.  Ornamente  und  Bilderschriften  entstehen  aus  der  Zeichnung, 
nicht  aus  der  Plastik.  Freude  an  der  gelungenen  Nachahmung  der 
Natur  oder  an  deren  tendenziöser  Übertreibung  durch  die  Karikatur  entsteht 
doch  eher  im  Bereiche  der  Zeichnung  als  in  dem  der  Plastik.  Auch  zeichneri- 
sche Werke  der  Primitiven  können  religiösen  Sinn  haben,  wie  sich  zuweilen 
nachweisen  läßt;  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  dio  Formen  solchen  Sinn  von 
Anfang  an  gehabt  haben.  Mit  der  Zeit  können  sich  religiöse  Vorstellungen 
sowohl  an  alte  Bildwerke  profanen  Ursprungs,  als  auch  an  die  gewohnheits- 
mäßige Ausübung  einer  ursprünglich  profanen  Kunsttätigkeit  heften. 

b)  Die  Plastik  als  religiöse  Kunstrichtung. 

Es  ist  das  Schicksal  dm  Menschen,  zur  Heiterkeit  gestimmt  und  vom 
Ungemach  verfolgt  zu  sein.  Triumphiert  dio  heitere  Veranlagung,  so  hat  er 
eine  profane  Kunst,  beugt  er  sich  der  Not  und  Sorge,  so  entsteht  eine 
religiöse  Kunst. 

Wie  die  profane  Kunst  zur  Zeichnung  und  Malerei,  so  neigt  die  re- 
ligiöse Kunst  zur  Plastik.  Sio  strebt  nicht  nach  naturtreuem  Anschein  und 
täuschendem  Eindruck,  sondern  nach  leiblicher  Faßbarkeit  und  Handgreif- 
lichkeit. Das  leistet  ihr  dio  Skulptur.  In  der  profanen  Zeichnung  spielt 
die  Tiergestalt  eine  Hauptrolle;  in  der  religiösen  Plastik  tritt  die  Tierform 
zurück  vor  der  menschlichen  Gestalt.  Hier  projiziert  dor  Mensch  sich  selbst 
hinaus  in  den  Raum,  und  oft  hat  man  den  Eindruck,  daß  bei  dieser  Projektion 
anfangs  noch  immer  etwas  vom  Objekt  selbst,  vom  natürlichen  Menschen- 
körper, mitgespielt  habe,  nicht  vom  lebenden,  sondern  vom  toten.  Man  hat 
den  Anbeginn  der  freien  Plastik  im  Schädelpfahl  gesucht.  Auch  an  Mumien- 
masken darf  man  denken  und  daran,  daß  manche  Wappenpfiihlo,  Ahnenbilder 
und  Götzenfiguren  der  Naturvölker  wie  nach  dem  Vorbilde  von  Leichen  mit 
eingesunkenen  Woiehteilen  geschnitzt  sind  (vgl.  S.  33,  Fig.  1).  Auf  den 
Neuen  Hebriden  bestreicht  man  die  Schädel  der  Häuptlinge  mit  Lehm  und 
fügt  sie  an  eine  künstliche  Menschenfigur  aus  Bambus,  Zweigen  und  Lehm. 

Mag  dem  aber  sein  wie  immer,  vermutlich  war  das  älteste  Schnitz- 
werk vom  UrkUnstler  genau  so  beseelt  gedacht  wie  Mensch  und  Tier.  Es 
wäre  vielleicht  nie  zur  riastik  gekommen,  wenn  der  erste  Künstler  nicht  ge- 
dacht hätte:  ich  schaffe  ein  beseeltes  Wesen!  Denn  so  ist  der  Geisteszustand 
des  Naturmenschen,  daß  er  sich  ein  Rundbild  ohne  Seele  nicht  denken  kann. 
Wenn  das  noch  heute  allerorten  beobachtet  wird  und  die  Primitiven  ihre 
Furcht  vor  dem  Porträtisten  damit  begründen,  daß  sie  meinen,  er  trüge  ihre 
Seele  weg,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  diese  in  der  Gegenwart  viel- 
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fach  ahgeachwächte  Vorstellung  in  der  Urzeit  nicht  in  allergrößter  Stärke  ge- 
herrscht. haben  soll.  So  hätten  wir  für  die  älteste  Entwicklung  der  Plastik 
drei  Stufen  gewonnen:  den  Lebenden,  den  Toten  (die  Reliquie)  und  das 
Bild  (zunächst  das  Bild  des  Toten,  d.  i.  des  Ahnen),  angefertigt  zu  schamani- 
stischen  Zwecken. 

In  den  Menschenfiguren  der  Naturvölker  erkennt  man  noch  lange  den 
Ursprung  der  Plastik  aus  der  Maske  — auch  auf  griechischem  Boden.  Große, 
flache  Gesichter,  Scheiben  ohne  Hinterkopf,  sieht  man  an  den  sogenannten 
„Inselfiguren“  der  Kykladen  und  Kretas,  an  prähistorischen  Tonfiguren 
Bosniens,  Ruiueliens  usw.  Auch  der  die  Maske  tragende  Holzpfahl,  dem  wir 
eine  dunkle  Mittlerrolle  zuschreiben  möchten,  blickt  noch  durch  in  den 
unmenschlich  langen,  konischen  Hälsen  aller  jener  in  Gräbern  oder  Wohn- 
pl ätzen  gefundenen  Idole. 

Die  Ethnologen  stimmen  darin  überein  (und  die  Prähistorie  bestätigt 
es),  daß  der  Besitz  von  Idolen  überall  schon  eine  vorgeschrittene  Stufe 
geistiger  und  materieller  Kultur  anzeigt. 

„Der  Götzendienst,"  **gt  Tylor,*1)  „nimmt  in  der  Geschichte  der  Religion  eine  be- 
merkenswerte Stelle  ein.  Er  gehört  kaum  der  niedersten  Wildheit  an,  die  ihn  noch  nicht  er- 
reicht zu  haben  scheint,  so  wenig  wie  der  höchsten  Zivilisation,  die  ihn  schon  verworfen  hat. 
Er  steht  vielmehr  zwischen  beiden  und  erstreckt  Bich  von  den  höheren  Stufen  der  Wildheit, 
wo  er  zuerst  deutlich  auftritt,  bis  zu  einem  mittlereu  Grad  der  Zivilisation,  wo  er  seine 
äußerste  Entwicklung  erreicht,  um  von  da  an  sich  nur  als  hi  lisch  windendes  Utarlebael 
fortzusetzen  und  zuweilen  in  ausgedehntem  Mnito  wieder  aufzuleben.  Trotzdem  läßt  sich 
die  so  bezeichnet«  Stellung  nur  schwer  genau  fixieren;  der  Götzendienst  scheint  vielmehr 
auch  auf  den  höheren  Stufen  der  Wildheit  nicht  gleichmäßig  vorzukommen;  er  gehört 
z.  B.  in  voller  Ausbildung  den  Gesellschaftsinsulanern  an,  fehlt  dagegen  auf  den  Tonga-  und 
Eidschiinseln.  Auch  bei  höheren  Nationen  füllt  seine  Gegenwart  durchaus  nicht  notwendig 
mit  besonderen  nationalen  Verwandtschaften  oder  bestimmten  Kulturgraden  zusammen:  man 
vergleiche  z.  B.  den  götzenanbetenden  Hindu  mit  seinem  ethnischen  Verwandten,  dem 
götzenhassenden  Parsi,  oder  den  Abgötterei  treibenden  Phöniker  mit  seinem  ethnischen  Ver- 
wandten, dem  Israeliten,  bei  dem  das  zeitweilige  Zurtlckfallcn  in  den  verbotenen  Götzen- 
dienst stets  als  Schande  in  Erinnerung  blieb.  Ja,  auch  seiue  Tendenz,  wieder  aufzuleben, 
steht  der  Ethnographie  bindernd  im  Wege.  Die  alte  vedische  Religion  scheint  die  Idolatrie 
nicht  aiizuerkennen,  und  doch  gehören  die  modernen  Bralunanen,  die  sich  als  Befolger  der 
vedischen  Lehre  bekennen,  zu  den  größten  Götzendienern  der  Welt.  Das  Urchristentum  ver- 
warf keineswegs  das  jüdische  Verbot  der  Bilderverehrung,  und  doch  wurde  dieselbe  im 
Christentum  immer  häufiger  lind  besteht  noch  in  weiter  Ausdehnung  und  tief  eingewurzelt 
fort....  Die  alte  uud  zugleich  größte  Schwierigkeit  bei  der  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes liegt  darin,  daß  ein  Bild  selbst  für  zwei  Gläubige,  die  nebeneinander  davor  knien, 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  darstellen  kann;  dem  einen  kann  es  nur  ein  Symbol,  ein  Por- 
trät, ein  Memento  Bein,  während  es  dem  anderen  ein  vernünftiges  handelndes  Wesen  ist, 
kraft  eines  Lebens  oder  Geistes,  der  in  ihm  wohnt  und  durch  dasselbe  tätig  ist.“ 

Nach  biblischer  Auffassung  entstand  der  Götzendienst  aus  dem  Totenkult  und  wurde 
gestärkt  durch  die  wachsende  Macht  der  Häuptlinge  und  Könige,  welche  sterblichen  Menschen 
göttliche  Ehren  verschaffte.  Daher  sagt  der  Verfasser  der  „Weisheit  Salomonis“  von  den 
Götzen-  und  anderen  Menschenbildern : „Von  Anfang  an  sind  sie  nicht,  werden  auch  nicht  ewig 
bleiben,  sondern  durch  eitle  Ehren  der  Menschen  Bind  sie  in  die  Welt  gekommen  und  darum 
erdacht,  daß  die  Menachen  eines  kurzen  Lebeus  sind.  Denn  ein  Vater,  so  er  Uber  einen  Sohn, 

n)  Die  Anfänge  der  Kultur  II,  S.  168. 
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der  ihm  allzufrüh  dahingenommen  ward,  Leid  und  Schmerz  trug,  ließ  ein  Bild  machen  und 
fing  an,  den,  der  ein  toter  Mensch  war,  nun  für  einen  Gott  zu  halten,  und  stiftete  für  die 
Seinen  einen  Gottesdienst  und  Opfer.  Darnach  mit  der  Zeit  ward  solches  gottlose  Wesen  für 
ein  Recht  gehalten,  daß  man  auch  mußte  Bilder  ehren  auf  der  Tyrannen  Gebot.  Desgleichen, 
welche  die  Leute  nicht  konnten  unter  Augen  ehren,  darum  daß  sie  zu  ferne  wohneten,  ließen 
sie  aus  fernen  Ländern  das  Angesicht  abmalen  und  machten  ein  löbliches  Bild  des  herr- 
lichen Königs,  auf  daß  sie  mit  Fleiß  heucheln  möchten  dem  Abwesenden,  als  dem  Gegen- 
wärtigen. So  trieb  auch  der  Künstler  Ehrgeiz  die  Unverständigen  zu  stärken  solchen  Gottes- 
dienst, Denn  welcher  den  Fürsten  wollte  wohl  dienen,  der  machte  das  Bild  mit  aller  Kunst 
auf  das  feinste.  Der  Haufe  aber,  so  durch  solches  feine  Gemilchte  gereizt  ward,  fing  an,  den 
für  einen  Gott  zu  halten,  welcher  kurz  zuvor  für  einen  Menschen  geachtet  war.“ 

Aus  der  älteren  Steinzeit  Europas  fehlen  sichero  „Götzenbilder“  oder 
„Idole“  vollständig.  Die  Kunst  dieses  Zeitalters  hatte  einen  profanen  Cha- 
rakter. Echte  Jägerstämme  haben  auch  heute  noch  keiue  solchen  Kultbilder 
niedrigster  Ordnung. 

Bei  den  Weddos,  Mincopies,  Australiern  und  Tusnianieru  findet  und  fand  sich  keine 
•Spur  von  Bilderdienst.  Von  den  Toamanicrn  schreibt  Millignn:n)  „Sie  waren  Polytheisten“ 
(i.  e.  dasselbe,  was  Ltibbock  „Atheisten“  nennt),  „d.  h.  sie  glaubten  un  Schutzengel  «der 
Geister  und  an  eine  Mehrheit  von  mächtigen,  aber  im  allgemeinen  böse  ungelegten  Wesen, 
welche  die  Schluchten  und  Höhlen  der  Gebirge  bewohnten  und  zeitweise  auch  in  hohlen 
Bäumen  oder  einsamen  Tälern  ihren  Aufenthalt  nahmen.  Einigen  wenigen  von  diesen  schrieb 
man  große  Gewalt  zu,  während  die  Mehrzahl  ihrer  Natur  und  ihren  Eigenschaften  nach  den 
Kobolden  und  Elfen  unseres  Heimatlandes  sehr  ähnlich  waren.“  Ähnliches  berichtet  Oldtield 
(1.  c.)  von  den  Urbewohnern  Australiens:  „Die  Zahl  der  übernatürlichen  Wesen,  die  sie  ver- 
ehren, und  die  man  fürchtet,  wenn  nicht  liebt,  ist  außerordentlich  groß;  nicht  nur  der 
Himmel  ist  von  ihnen  erfüllt,  sondern  sie  bevölkern  auch  die  ganze  Oberfläche  der  Erde; 
jedes  Dickicht,  die  meisten  Gewässer  und  alle  felsigen  Orte  strotzen  von  bösen  Geistern.“ 
Ähnlich  werden  wir  uns  die  Religiosität  der  Pygmäenst&mme  Zentralafrikas  und  der  Busch- 
männer im  Süden  dieses  Kontinents  zu  denken  haben.  Das  ist  „demokratischer  Animismus“, 
und  eine  solche  Stufe  des  Glaubens  ist  für  die  Ausbildung  der  religiösen  Kunst  völlig  un- 
geeignet, mag  iin  übrigen,  wie  bei  den  Buschmännern,  einigen  australischen  Stämmen  und 
bei  den  westeuropäischen  Jägerstämmen  der  Quartärzeit  Kunstbegabung  und  Kunstübung 
herrschen  oder  nicht.  Auch  bei  den  aui  tiefsten  stehenden  Stämmen  Amerikas,  den  Feuer- 
luudern,  Botokudcu  u.  a.,  fehlt  jedes  Anzeichen  von  Idolatrie. 

Lubbock  zählt  eine  große  Menge  von  wilden  Völkern  auf,  welche  keine  Idole  haben. 
Dies  ist  eine  schon  von  Lafitau  bemerkte  Tatsache.  („On  peut  di  re  en  gönöral,  que  le  graud 
uombre  des  peuples  sauvages  n'a  point  d’ioles,“  Mceurs  des  Sauvages  Amöricains  I,  151.) 
Zu  diesen  götzenbildlosen  Völkern  gehören  die  in  profaner  Kunstühung  wohlerfahrenen 
Eskimo,  bei  welchen  es  auch  Puppen  als  Kinderspielzeug  geben  «oll,  dann  die  kanadischen 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  olle  nordamerikanischen  Indianer,  in  Afrika  fast  alle  Neger 
der  Ostküstc,  die  Kaffern  und  Bctschu&nen. 

Bei  den  pflanzenbaueuden  Bewohnern  der  Südseeinseln  ist  dagegen  Idolverehrung  viel- 
fach beobachtet  worden.  Auch  hier  beruht  sie  nach  Tylor  (1.  c.,  S.  174)  lediglich  auf  der  Idee 
der  „Geistereinkörperung“.  „So  errichten  die  Neuseeländer  Idole  zum  Andenken  an  ver- 
storbene Personen  in  der  Nähe  des  Begräbnisplatzes,  sprechen  leidenschaftlich  mit  ihnen, 
als  ob  Bie  noch  am  Leiten  wären,  werfen  ihnen  Kleider  zu,  wenn  sie  vorübergehen,  und  be- 
wahren in  ihrem  Hause  kleine  geschnitzte  hölzerne  Bildnisse  auf,  deren  jedes  dem  Geiste 
eines  Vorfahren  geweiht  ist.  Man  glaubt  ganz  bestimmt,  daß  ein  solcher  Atua  oder  Geist 
eines  Vorfahren  in  die  Substanz  eines  Abbildes  eingehe,  um  mit  den  Lebenden  im  Verkehr  zu 
bleiben.  Ein  Priester  kann  durch  Wiederholen  von  Zaubersp i*üchen  den  Geist  veranlassen, 
in  das  Idol  hineinzufahren,  das  er  sogar  an  einer  um  den  Hals  gewundenen  Schnur  ziehen 

*»)  Bei  Tylor,  I.  c.  X.  1M7. 
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kann,  um  seine  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.“  Dies  ist  Schnmauismus.  Auf  den  Gesellechafts- 
inseln  gelten  die  geschnitzten  Holzbilder  an  Begräbnisplätzen  nicht  für  bloße  Denkmäler, 
sondern  für  Wohnsitze  der  abgeschiedenen  Seelen.**)  Die  Größe  der  polynesischen  Idole 
variiert  von  wenigen  Zollen  biB  zu  6 und  8 Fuß  Länge.  Von  den  Tii  oder  Totengeistern 
werden  die  Tu  oder  Gottheiten  höherer  Ordnung  unterschieden.  Wie  ein  elektrischer  Funke 
springt  der  Geist  in  das  Bild  und  aus  demselben  in  den  Priester  oder  in  ein  Tier,  ja  sogar 
in  einen  toten  Gegenstand,  der  dann  für  beseelt  gilt  und  seine  Seele  wieder  an  einen  dritten 
Gegenstand,  etwa  ein  neues  Idol,  abgeben  kann.  Tylor  bemerkt  hiezu,  daß  hier  das  reine 
Fetirichtum,  welches  sich  mit  einer  Feder,  einem  Stein  oder  dergleichen  als  Kultgegenstand 
begnügt,  neben  der  Verehrung  eines  künstlich  gebildeten  Idols  auftritt.  „Bei  den  westlichen 
Sarawakstäminen  machen  die  Priesterinnen  rohe  Vogel*  (d.  i.  wohl  Seelen*)  Figuren,  die 
keiner  außer  ihnen  berühren  darf;  von  diesen  glaubt  man,  daß  sie  von  Geistern  bewohnt 
werden.“  Sie  spielen  bei  den  großen  Erntefesten,  wo  sie  bündelweise  Vorkommen,  eine  Rolle. 
Bei  einigen  Dajakstämmen  Borneos  werden  rohe  Figuren  von  nackten  Männern  und  Frauen 
einander  gegenüber  an  den  Wegen  zu  den  einzelnen  nütten  aufgestellt,  um  feindliche  Ein* 
llUsse  von  denselben  fernzuhalten.  Wer  sie  berührt,  verfällt  sicher  in  schwere  Krankheit. 
Bei  den  Ostjoken  und  Samojeden  finden  sich  nebeu  roh  behauenen  Steinen  oder  Holzklötzen 
auch  Hchon  metallene  Götzenbilder,  wie  Bie  in  Alteuropa  von  der  ersten  Eisenzeit  an  auf* 
treten.  Sie  gehören  Einzelnen,  ganzen  Familien  oder  Stämmen,  man  findet  sie  daher  in 
Jurten,  heiligen  ITuineu,  in  der  Nähe  von  Jagdplätzen  und  FischwUssern.  Die  Ostjaken 
schnitzen  auch  Holzfiguren  ihrer  verstorbenen  Vornehmen,  und  bei  Gedächtnismahlzeiten 
setzt  man  diesen  Bildnissen  Speise  vor.  Frauen,  welche  ihre  Männer  verloren  haben,  be- 
dienen sich  ähnlicher  Bildwerke,  welche  sie  zu  Bette  bringen,  schmücken  und  mit  Speise  be- 
dienen. Nach  einem  anderen  Bericht  verfertigt  man  von  verstorbenen  Familienmitgliedern 
hölzerne  Abbilder,  welche  in  der  Jurte  aufgestellt  und  eine  Zeitlang  durch  Liebkosungen 
und  Nahrungsgaben  geehrt,  nach  dieser  Zeit  aber  beerdigt  werden.  Nur  beim  Tod  eines 
Schamanen,  den  dus  Standesinteresse  in  dauerndem  Andenken  zu  halten  gebietet,  wird  der 
bekleidete  Holzblock  immerwährend  heilig  gehalten.  In  geweihten  Jurten,  welche  zahlreich 
iu  der  Nähe  der  Flüsse  stehen,  werden  diese  Götzenbilder  auf  Geheiß  der  überlebenden  Standes- 
genossen  ungebetet  und  empfangen  die  Opfer  der  Gläubigen.  Nur  iu  eiuer  dieser  Jurten  soll 
sich  das  Bild  einer  Frau  befunden  haben. 

Sogar  zum  Zweck  der  Austreibung  werden  Geister  in  Bilder  eingekörpert.  In  West* 
afrika  werden  aus  Stroh  und  Lumpen  Tier*  und  Menschenfiguren  gemacht,  in  welche  die 
bösen  Geister  getrieben  werden.  In  dieser  Gestalt  schafft  mail  sie  dann  leicht  über*  die 
»Stainmesgrenzen.  Iu  Siam  vertreibt  man  Krankheitsgeister  in  Gestalt  von  Tonfiguren,  welche 
auf  Bäumen,  an  Straßen  oder,  in  Körben,  mit  Nahrung  versehen,  auf  dem  Wasser  ausgesetzt 
werden.  In  Indien  fabriziert  man  zu  Tausenden  kleiue  hohle  Tonfiguren,  in  welchen  die 
Gottheit  auf  die  Einludung  eines  Bruhnmnen  Wohnung  nimmt.  Nach  der  Zeremonie  der 
Einführung  fügt  der  heilige  Mann  noch  besonders  die  Augen  und  den  Atem  in  das  Bild  eiu. 

Auftreten  und  Entwicklung  der  Idolatrie  zeigt  sich  nach  Tylor  am  deutlichsten  unter 
den  eingeborenen  Rassen  Amerikas.  Bei  vielen  der  am  tiefsten  stehenden  Stämme  (Feuer- 
lünder,  Botokuden  u.  u.)  gänzlich  fehlend,  erscheint  sie  erst  „auf  dea  höheren  Stufen  der 
Wildheit“,  so  „wenn  z.  B.  brasilianische  Stämme  in  ihren  Hütten  oder  nn  einsamen  Wohn* 


**)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch  die  alteuropäischcn  Flachgräber  einst  mit  ge- 
schnitzten Holzpfählen  besetzt  waren,  in  welchen  uiau  sich  die  Geister  seßhaft  dachte.  Nur 
so  war  es  auch  zu  vermeiden,  daß  uiua  iu  der  Grübcranlage  eine  gewisse  Ordnung  einhielt  und 
bei  neuen  Beisetzungen  die  alten  nicht  zerstörte,  was  nur  höchst  selten  geschehen  ist.  Natür- 
lich ist  uns  von  solchen  Grubmälern  nichts  erhalten,  so  daß  wir  keinerlei  Vorstellung  davon 
besitzen.  Aber  auch  uuf  den  Spitzen  der  Tumuli  können  solche  Zeichen  gestanden  haben,  die 
sich,  wenn  sie  aus  Stein  wuren,  wie  die  Kamenne-ba.be  Rußlands,  zum  Teil  noch  erhalten 
haben.  Vgl.  R.  Forrer,  Menhir-Grobstelen  aus  Grabhügeln  von  Krnolsheim  etc.  Anz.  f.  elsäß. 
Altertumsk.  V,  342. 
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plätzen  ihre  winzigen  vom  Himmel  stammenden  Wachs-  oder  Holxfiguren  au  Intel  len,  oder 
uenn  die  Maudanen  Nordamerikas  unter  Heulen  und  Wehklagen  vor  Puppen  aus  Grus  und 
Häuten  ihre  Gebete  verrichten,  oder  wenn  die  geistigen  Wesen  der  Algonkinen  (die  Manitu 
oder  Oki)  durch  die  geschnitzten  hölzernen  Köpfe  oder  vollständigeren  Abbilder,  denen  man 
Verehrung  und  Opfer  brachte,  dargestellt  und  in  der  Sprache  damit  identifiziert  werden.  Bei 
den  Virginiern  und  anderen  von  den  höher  kultivierten  südlichen  Stämmen  hatten  diese  Idole 
sogar  Tempel  als  Wohnungen.  Die  Entdecker  der  Neuen  Welt  fanden  die  Idolutrie  als  eine 
angenommene  Institution  bei  den  westindischen  Insulanern;  diese  vollkommenen  AniiniHteu 
sollen  ihre  kleinen  Götzenbilder  in  der  Gestalt  geschnitzt  haben,  in  welcher  ihnen,  wie  sie 
glaubten,  die  Geister  erschienen  waren,  und  einzelne  Figuren  trugen  auch  die  Namen  von 
Vorfahren  zum  Andenken  an  dieselben.  Die  Bilder  von  solchen  Cemi  oder  Geistern,  zum  Teil 
tierisch,  meist  aber  von  menschlichem  Typus,  wurden  zu  Tausenden  aufgefutiden,  und  es  wird 
sogar  berichtet,  daß  auf  einer  Insel  in  der  Nähe  von  Haiti  eine  Bevölkerung  von  Idolmachern 
lebte,  welche  besonders  Bilder  von  Nachtgeistern  verfertigte“.  In  den  Berichten  über  Opfer, 
Orakel,  Wunder  ist  die  Gottheit  von  dem  Idol  nicht  zu  trennen. 

Es  scheint,  daß  auch  in  Altamerika  die  Idolatrie  von  deu  höher  kultivierten  zentralen 
Luuderräumcn  noch  Nord  und  Süd  ausstrahlte.  Im  peruanischen  Reiche  stand  die  Idoiver- 
chrung  in  höchster  Blüte.  Die  niederen  Gottheiten  wurden  als  vollständige  Meuschenfiguren, 
die  obersten,  Sonne  und  Mond,  als  Scheiben  mit  menschlichen  Gesichtern  durgestellt.  Auch 
sonst  beobachtet  mau  bei  Idolen  ein  unverhältnismäßig»^  überwiegen  des  Kopfes  und  nament- 
lich des  Gesichtes  als  der  anerkannten  Hauptsache  vor  den  übrigen  Körperteilen.  Daher 
die  enorme,  maskeuförinige  Bildung  des  Antlitzes  bei  vielen  Götzenbildern,  wovon  sieh  die 
prähistorische  Plastik  Europas  nie  ganz  freigemacht  hat.  Eine  Figur  ohne  Kopf,  wie  etwa 
die  paläolithische  Elfenbeingestalt  eines  Weibes  von  Laugerie- Busse,  ist  daher  als  Idol  un* 
denkbar.  In  der  Zeichnung,  die  nach  anderen  Gesetzen  verfährt,  tritt  dagegen  oft  das  Um- 
gekehrte ein,  und  der  Kopf  erscheint  winzig  (als  Punkt  oder  kleiner  Kreis),  während  der 
Kumpf  oder  die  Glieder  unmäßig  lang  werden. 

Die  Idole  der  von  den  Inkas  unterworfenen  Nuchburstäinine  wurden  nach  der  Haupt- 
stadt gebracht  und  dort  im  Pantheon  der  peruanischen  Gottheiten  aufgestellt.  In  dem 
anderen  großen  altamerikanischen  Kulturreich,  in  Mexiko,  stunden  die  kleineren  Götzen- 
bilder in  den  Häusern,  an  Straßenecken,  auf  llUgeln  und  anderen  öffentlichen  Plätzen  uud 
empfingen  dort  die  Gaben  der  Vorübergehenden.  In  eigenen  Tempeln  aber  ragten  die  Bild- 
säulen der  großen  Gottheiten,  welche  durch  Tänze  und  Aufzüge,  Tier-  und  Menschenopfer 
geehrt,  erheitert  und  genährt  wurden. 

Dies  sind  Beispiele  von  Idolatrie  bei  außereuropäischen  Völkern,  die 
lange  nicht  mehr  auf  der  untersten  Primärstufe  standen  und  stehen.  Sie 
dürften  genügen,  den  prähistorischen  Kundbildcrn  Europas  ihren  sozialen 
Platz  unzuweisen  und  die  Bezeichnung  derselben  als  „Idole“  zu  rechtfertigen, 
der  es  auch  keineswegs  widerspricht,  wenn  wir  unter  jenen  vorwiegend  kleine, 
nackto  oder  steif  bekleidete  Menschen-,  meist  Eraucnfiguren,  seltener  Tier- 
gestalten und  hier  wieder  vorzüglich  Binder-  und  Vogelfiguren  antreffen. 

Bemerkenswert  ist  die  Seltenheit  tönerner  Götzenbilder,  wie  sie 
eben  aus  Siam  und  Indien  angeführt  wurden.  Das  Vorkommen  solcher  Bilder 
in  einem  Teilo  Europas,  während  sie  in  einem  anderen  gänzlich  fehlen,  ver- 
dient volle  Beachtung;  sei  es,  daß  man  daraus  erkennen  will,  wie  viel  von 
Götzenbildern  aus  anderem,  ursprünglicherem  Material  uns  verloren  gegan- 
gen ist,  — sei  es,  daß  man  nach  dieser  Erscheinung  die  fremden  Einflüsse 
beurteilt,  welche  in  Europa  zur  Gestaltung  anthropumorplier  Idole  überhaupt 
erst  geführt  haben. 
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Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kumt. 


Unter  den  heutigen  Ethnologen  findet  auch  Fr.  Gräbner  (Kultur  der 
Gegenwart  III,  V.),  daß  sich  Zeichnung  und  Plastik  der  Naturvölker  im  all- 
gemeinen scheiden  lassen,  wie  profane  und  religiöse  Bildkunst,  und  daß  jene 
die  ältere,  diese  die  jüngere  Richtung  sei.  Bei  den  Buschmännern,  deren 
1 lächonkunat,  wie  die  der  Eskimo  und  der  diluvialen  Jägerstämme,  augen- 
scheinlich keinen  religiösen  Charakter  besitzt,  findet  sich  überhaupt  keine 
Plastik.  Bei  den  Australiern  bestehen  die  plastischen  Darstellungen  in  über- 
großen und  überaus  rohen  Menschenfiguren  aus  Strulibiindeln  (oder  ähn- 
lichem Material)  und  kreuzförmig  verbundenen  Hölzern.  Sie  stellen  Götter 
dar  und  werden  häufig  bei  Zeremonien  auf  dem  Kopfe  oder  dem  Rücken 
getragen.  Die  Tanzfiguren  der  Baining  Neubritanniens  stehen  nur  technisch 
etwas  höher.  „Wie  diese  primitive  Plastik  im  Gegensätze  zur  Malerei  durch- 
aus religiöser  Natur  ist,  so  hat  uucli  die  Hauptentwicklung  der  plastischen 
Kunst  bei  den  Naturvölkern  ihren  Anstoß  durch  religiöse  Vorstellungen  er- 
halten. Aus  dem  Geisterkult  der  älteren  Bodenbaukulturen  erwuchs  die 
hölzerne  Toten-  und  Geisterfigur,  die  in  jüngeren  Komplexen  besonders  die 
Form  der  Hockerfigur,  wohl  in  Nachahmung  der  Hockerleiche,  annahm. 
Ein  zweites,  ebenfalls  religiöses  Anwendungsgebiet  der  Plastik  bildeten  in 
der  gleichen  Gruppe  die  Masken  der  Geheimbünde.“  Nach  Grübners  triftiger 
Annahme  hat  das  durch  die  religiöse  Grundlage  bedingte  Ülierwnchern  der 
plastischen  Kunst,  augenscheinlich  zusammen  mit  der  Wirtschaft  des  Boden- 
baucs,  die  das  Interesse  an  der  tierischen  Umwelt  zuriiekdrängte,  die  Flächcn- 
kunst  der  älteren  Kulturen  unterdrückt,  und  Elemente  der  figürlichen  Flä- 
ehenvorstellung  retteten  sich  nur  in  der  Ornamentik.  Auch  in  der  figürlichen 
Kunst  der  arktischen  Völker  scheinen  die  profanen  Eskimozeichnungen 
eine  ältere  Stufe  zu  vertreten,  die  brett-  und  klotzförmigcn  Holzplastiken 
mancher  Sibirier  dagegen  jüngeren,  südlichen  Einflüssen  ihr  Dasein  zu 
verdanken.  Ferner  sind  für  die  totemistische  Kultur  plastische  Tierdarstel- 
lungen charakteristisch,  vorwiegend  an  Gebrauchsgegenständen,  wie  Schüs- 
seln, Kopfbänken  u.  dgl. 

Das  Wiederaufleben  und  die  Weiterbildung  der  uralten  figürlichen 
Flächenkunst  in  den  jüngeren  Hochkulturen  des  Orients  und  Europas  ist, 
nach  demselben  Autor,  „sicher  keine  Neuerfindung.  Vordynastische  Spuren 
beweisen  das  Überleben  der  Malerei  und  der  Graffitimanier  in  Ägypten, 
und  die  ältesten  chinesischen  Reliefs  mit  ganz  flach  ausgehämmertem  Grunde 
zeigen  technisch  etwa  den  Übergang  von  den  Graffiti  zum  eigentlichen 
Relief.  Die  charakteristische  Form  der  Flächenkunst  in  den  älteren  Hoch- 
kulturen ist  das  an  die  Plastik  sich  anlehnende  Relief,  mit  dem  sich  die 
Malerei  in  Ägypten  gern  zu  einheitlicher  Wirkung  verbindet,  dadurch  frei- 
lich im  Laufe  der  altägyptischen  Kunstgeschichte  selbst  an  freier  Gestaltung 
verliert. . . . Die  Flächenkunst  im  ganzen  findet  die  Bedingung  ihrer  raschen 
und  reichen  Ausgestaltung  in  dem  epischen  Bedürfnis  der  Hochkulturvölker, 
vor  allem  in  dem  Wunsche  der  Herrscher  und  Vornehmen,  ihre  Taten  und 
ihr  Leben  der  Nachwelt  lebendig  zu  erhalten“.  Dadurch  wird  diese  zweite 
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Monceau- 
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Italien  (*',). 


San  Hriccio 
di  Lavagna. 


OdachiwI, 

Piktograph. 

Menachen- 

figuren. 


Skarabäua, 

Sardinien. 


Stein,  LilybJium. 
Tanittigur. 


e Vasenbild, 

Tidiiuim, 

. Zypern. 
Este,  Bein 

c/.). 


Micmae- Indianer. 


Eate  (*/.)• 


Watsch  (*/#). 


Prosor,  Kroa- 
tien (»/*). 


Hallatalt 

c/,). 


Schweis 

(•/.). 


Podsemel, 
Krain  (*/«)• 


Cnpra  marittima. 


HochbUchl  bei  Meran  (1/t). 


Tribano  bei  Padua 

(*/.)• 


Das  Dreieck  in  sekundärer  Verwendung  als  symbolische  und  menschliche  Figur. 


Ho«ra«i.  F rgtschichte  <l*r  Kaust  11.  Aull. 
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Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


Blüte  der  profanen  Zeichnung  in  der  Gesamtentwicklung  der  alten  Kunst  zu 
etwas  äußerlich  Ähnlichem  und  Verwandtem,  innerlich  aber  doch  ganz  ande- 
rem als  jene  erste  Periode  kunstsinnigen  Jügertums.  Gemeinsam  ist  beiden 
das  Streben  nach  formeller  Qualität.  Aber  diese  Tendenz  kennzeichnet 
überhaupt  alle  weltliche  (nicht  nur  naturalistische)  Kunst  im  Unter- 
schied zur  älteren  religiösen  Kunst,  und  über  diesen  Unterschied  ist  noch 
ein  Wort  zu  sagen,  obwohl  er  sich  der  Betrachtung  auf  Schritt  und 
Tritt  aufdrängt. 

Jede  Kunst,  die  nach  formeller  Vollendung  strebt  — sei’s  nach  voll- 
endeter Naturwidorgabe,  sei’s  nach  einer  anderen,  nicht  realistischen  Rich- 
tung — hat,  wenigstens  auf  niederen  Kulturstufen,  den  Charakter  einer 
profanen,  nicht  einer  religiösen  Kunstübung.  Die  weltliche  Kunst  ist  durch 
beständigen  Wechsel,  Verbesserung,  Bereicherung,  Verschönerung  (wenn 
diese  auch  nur  langsam  eintritt)  ebenso  gekennzeichnet  wie  die  religiöse 
Kunst  der  Primitiven  durch  Stillstand  und  Beharren.  Kunstrichtungen,  die 
sich  in  der  Ausbildung  ihrer  spezifischen  formellen  Vorzüge  und  Eigen- 
schaften so  volles  Genüge  leisteten  wie  die  Tierbildnerci  der  älteren  Stein- 
zeit, das  reine  Ornament  der  jüngeren  Steinzeit,  sind  ihrer  Natur  nach  pro- 
fane, nicht  religiöse  Richtungen,  wenngleich  mit  ihren  Mitteln  auch  den 
Bedürfnissen  religiösen  Ausdrucks  entsprochen  werden  konnte.  Dagegen 
steht  man  unter  dem  sicheren  Eindruck  religiöser  oder  bilderschriftlicher 
Bedeutung,  wenn  den  Arbeiten  zur  formellen  Vollendung  große  Stücke 
fehlen,  die  bei  einer  anders  gerichteten  Absicht  leicht  hinzuzufügen  gewesen 
wären,  also  z.  B.  hei  hildlosen  Zeichen,  die  unrhythmisch  und  unsymmetrisch 
hingestellt  sind,  oder  bei  Darstellungen  lebender  Wesen,  dio  das  Urbild  kaum 
noch  erkennen  lassen.  Zeichen  der  ersteren  Art  finden  sich  schon  in  der  älteren 
Steinzeit  neben  formell  hochvollendeter  realistischer  Tierbildnerei.  Die  for- 
mell ungenügendsten  und  nachlässigsten  figuralen  Darstellungen  erscheinen 
sodann,  von  der  neolitliischen  Zeit  an,  in  Gesellschaft  unermüdlich  gepflegter 
geometrischer  Zierstile,  denen  man  alles  vorwerfen  kann,  nur  nicht  Mangel 
an  Ordnungssinn  und  ästhetischer  Konsequenz  (vgl.  Abb.  S.  40).  Für  jene 
älteren  und  ältesten  Zeiten  fällt  dio  Grenze  zwischen  Kunst  und  Unkunst 
wirklich  zusammen  mit  der  Grenze  zwischen  profaner  und  nicht  profaner 
bildnerischer  Betätigung.  Nur  wogen  der  Unsicherheit  dieser  Grenzen  und 
wegen  der  Verwendung  profaner  Kunstmittel  zu  religiösen  und  pikto- 
graphischen  Zwecken  empfiehlt  es  sich,  den  Bereich  der  primitiven  bildenden 
Kunst  überhaupt  so  weit  auszudehnen,  als  es  meistens  doch  geschieht. 
Noch  in  dem  Kreiso  der  kretisch-mykonischen  Hochkultur  ist  fast  alles,  was  den 
Namen  Kunst  wirklich  verdient,  nicht  religiösen,  sondern  rein  weltlichen  Cha- 
rakters, und  fast  alle  sicher  religiösen  Bildwerke  dieser  vorgeschrittenen 
Zeit  sind  von  größter  formeller  Unzulänglichkeit.  Erst  das  griechische  Alter- 
tum hat  auf  europäischem  Boden  religiöse  Bildwerke  hervorgebracht,  die  den 
Namen  von  Kunstwerken  wirklich  verdienen.  Solche  Werke  scheinen  also 
der  Kunst  historischer  Zeitalter  vorbehulten  zu  sein. 
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1.  Ton,  neolith.,  8 cm 
hoch,  Hüttengrobe 
bei  Vho,  Prov.  Cre- 
mana. 


2.  Vorderansicht  der  Fig.  1 
(I.  und  2.  nach  A.  Mono). 


3.  Menhirstatue  von  Monteis,  Aveyron,  Frankreich  (80  cm  hoch,  60  cm  breit,  12  cm  dick). 


Nach  F.  Herrn  et. 


5. 

4.  5.  Tonfigur  dor  Bronzezeit  aus  Wattina  bei  Werschets,  Südungarn. 
Nach  ».  Milleker. 


Idolfiguren  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Bronzezeit. 

4» 
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Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kumt. 


6.  Entwicklungsformen  der  freien  Bildkunst. 

a)  Ältere  Typen:  Einzelfiguren  (Mensch,  Tier,  Symbol). 

In  allen  Richtungon,  ob  zeichnerisch  o<ler  plastisch,  naturalistisch  oder 
schematisch,  profan  o<!or  religiös,  beginnt  die  frei  bildende  Kunst  mit  Ein- 
zelfiguren und  bedient  sich  lange  Zeit  ausschließlich  dieser  einfachen  Aus- 
drucksweise. Die  Figuren  stehen  selbständig  da,  wie  Ilauptworte,  die  der 
Beschauer  durch  Hinzufügung  des  geeigneten  Prädikates  zum  Satze  er- 
gänzt. Diese  Ergänzung  fehlt  uns  zumeist,  und  deshalb  lassen  sich  jene 
Bildwerke  nur  von  ihrer  formellen  Seite  mit  voller  Sicherheit  beurteilen. 
Wir  verstehen  sie  als  Worte,  nicht  als  Sätze.  In  den  vorausgehenden  Ab- 
schnitten ist  aus  dem  Bereiche  der  Völkerkunde  einiges  beigebracht,  woraus 
sich  auf  die  verlorenen  Prädikate  vorgeschichtlicher  Einzelfiguren  Schlüsse 
ziehen  lassen : auf  das  Ergötzen  an  freien  naturalistischen  Zeichnungen,  auf 
die  ernstere  Bedeutung  steifer  plastischer  Idolfiguren.  Aber  das  wirkliche 
hohe  Alter  der  selbständigen  Einzelfigur,  der  zeitliche  Vorrang  einer  Reihe, 
in  der  Mensch,  Tier  und  Symbol  (oder  Attribut)  noch  ohne  Kombination, 
Koordination  oder  Verknüpfung  auftreten,  ergibt  sich  erst  aus  der  Chrono- 
logie der  prähistorischen  Denkmäler,  die  nur  für  Europa  und  den  nahen 
Orient  hinlänglich  festgestellt  ist,  so  daß  jene  Tatsache  unbestreitbar  erst  aus 
den  Zeugnissen  hervorgeht,  mit  denen  sich  die  folgenden  Teile  dieses  Buches 
beschäftigen  werden. 

Es  gab  ein  Zeitalter,  in  dem  die  Tierbildnorei  und  die  Zeichnung 
weitaus  vorherrschten.  Religiöse  (totemistische)  Bedeutung  oder  ein  magi- 
scher Zweck  ist  für  diese  naturalistischen  Bildwerke  nicht  nachweisbar, 
sogar  unwahrscheinlich.  Die  nächsten  Analogien  finden  sich  in  dem  oben 
geschilderten  Kreise  der  „Zeichnung  als  profaner  Kunstrichtung“.  Es  fehlen 
dagegen  alle  Idole  und  Bildwerke  der  Art,  wie  man  sie  im  Bereiche  der 
Plastik  als  religiöser  Kunstrichtung  antrifft.  Gewisse  rätselhafte  Zeichen 
kann  man  als  symbolische  betrachten  und  asymmetrische  reihenförmige  Zu- 
sammenstellungen solcher  Zeichen,  zuweilen  mit  beigemischten  flüchtigen 
Tierfiguren,  machen  den  Eindruck  einer  Art  von  Bilderschrift,  wie  denn  die 
Kunst  dieser  Zeit  überhaupt  zur  piktographischen  Abkürzung  (nicht  religiös- 
konventioneller  Vereinfachung  und  Stabilisierung)  der  organischen  Figuren 
hinzuneigen  scheint.  Es  gab  sodann  ein  zweites  Zeitalter,  in  dem  die  Plastik 
und  die  Darstellung  der  menschlichen  Figur  vorherrschten.  Hier  fehlen  alle 
Analogien  zur  Zeichnung  als  profaner  Kunstübung;  dagegen  erhält  man 
durchaus  den  Eindruck  religiöser  Bedeutung  und  kultlicher  Anwendung  der 
Bildwerke.  Es  sind  meist  kleine  schematische  Arbeiten  aus  Ton  oder  Stein 
(selten  aus  Knochen),  Bpäter  auch  aus  Bronze.  Sie  stammen  aus  Wohnplätzen 
und  Gräbern  und  sind  zum  Aufstellen  oder  Niederlegen  — kleine  Bernstein-, 
Bein-  und  Metallfiguren  manchmal  zum  Anhängen  — eingerichtet.  Große 
Steinbildwcrko  gleicher  Art  (S.  51,3)  erscheinen  in  einzelnen  lokalen  Gruppen. 
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L Tönerne  Idolfiguren  (znm  Teil  zweigeschlechtlich)  und  vierkantige  Pyramiden  (anikonische  Idole) 
aus  dem  Bronaeseitpfahlbau  von  Bipafe  bei  Bihad  in  Bosnien. 

Mach  V.  Curtii  ('/,)■ 


EL  Handfiguren  (Adoranten?)  aus  Bronse  (1.  Kamunte,  Kaukasus,  2.  Kijew)  und  in  einem  reisenbild 

(3.  BohusUn,  Schweden). 

Nach  G.  Wtlke. 

(Aus  einer  Bildung  wie  Fig.  2 konnte  eine  menschliche  Gestalt  mit  Hirschgeweih  entstehen,  gleich 
dem  keltischen  Gotte  Cernunnos.) 


Bildwerke  religiösen  Charakters  aus  der  Bronzezeit. 
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Quellen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


In  diesem  Zeitalter  der  Schema  tisch- religiösen  Kunstübnng  geht  die 
plastischo  Darstellung  der  Frau  der  dos  Mannes  voraus  und  ist  viel  häufiger 
als  diese. 

Die  weiblichen  Figuren  sind  entweder  nackt  oder  lang  bekleidet  oder  so  roh,  daß  sich 
dies  nicht  unterscheiden  läßt.  Sie  sind  häufiger  stehend  als  sitzend  gebildet,  die  Arme  oft  nur 
als  Stümpfe,  oft  reliefartig  auf  dem  Schoß  oder  unter  den  Brüsten  aufgelegt.,  das  Antlitz 
nicht  selten  emporgerichtet,  die  Brüste  klein,  die  Vulva  nicht  immer  angegeben,  dagegen  die 
Hüften  und  das  Gesäß  oft  unförmlich  groß,  breit  und  vorspringend.  (Vgl.  z.  B.  S.  51,  Fig.  1,  2.) 
Sie  durchlaufen  alle  Stufen  vom  plumpen  Tonklötzchen  bis  zu  leidlieh  naturähnlichen  Ge* 
bilden  und  von  flüchtigster  Mache  bis  zu  sorgfältigster  Ausführung  und  Verzierung.  Die 
Tonfiguren  entsprechen  in  den  Einzelheiten  der  Technik  und  Dekoration  der  jeweils  herr- 
schenden »Stilarten  der  Gefäßkeramik  und  sind  ohne  Zweifel  von  den  Töpiern  hergestellt 
worden.  Nur  vereinzelt  erscheinen  auch  männliche  und,  noch  seltener,  bisexuelle  Tonfiguren. 
(Vgl.  8.  5.1,  Fig.  I,  I — 4.)  Erst  in  den  Zeiten  der  Met&llbenUtzung  macht  die  männliche  der 
weiblichen  Gestalt  stärkere  Konkurrenz.  (Vgl.  S.  53,  II,  1 — 3.) 

Die  Vorherrschaft  der  weiblichen  Gestalt  in  dieser  Idolplastik  findet 
ihre  Erklärung  in  den  älteren  sozialen  und  religiösen  Ordnungen;  sie  ent- 
spricht den  Zeiten  des  unentwickelten  Vaterbegriffcs,  in  welchen  die  Frau 
als  Mutter  eine  viel  höhere  Eolle  spielte  als  später.  Diese  Tatsache  kommt 
in  der  bildenden  Kunst  mit  voller  Deutlichkoit  zum  Ausdruck.  Sie  erhellt 
aber  auch  aus  der  religionsgcschichtlichen  Überlieferung  alter  Kulturvölker: 
der  Hahy Ionier  und  Ägypter,  Griechen  und  Römer,  Germanen  und  Slawen. 

Die  männlichen  Figuren  bilden  keine  so  eng  geschlossene  Gruppe  wie 
die  ältesten  weiblichen  Figuren.  Sie  tragen  auch  meist  schon  Attribute: 
Waffen,  Flclnie  oder  andere  Rüstungsstiieke,  Musikinstrumente  oder  erschei- 
nen als  Adoranten  in  Gebetsstellung.  Viele  solche  Bronzeinännchcn  stammen 
erst  aus  der  Hallstatt-  und  La  Teno-Periode ; sie  sind  zum  Anhängen  ein- 
gerichtet oder  als  Votivbilder  kenntlich,  wenn  sie  aus  Heiligtümern,  wie  der 
Altis  von  Olympia  oder  dem  Fondo  Baratela  von  Este  herrühren.  Das  sind 
also  koino  Idole,  sondern  Woihgeschenke  und  Talismane.  Das  Geschlecht,  ist 
bei  attributlosen  Figuren  durch  ithyphallischc  Bildung,  nicht  selten  auch 
durch  den  Gestus  des  „pudenda  prehendero“  uusgedriiekt,  oinc  Obszönität  da- 
mit nicht  beabsichtigt. 

Die  kleinen,  zum  Anhängen  eingerichteten  Bronzefigürchen  der  La  Tönc-Zeit  lmt 
Ddchelctt«,  Manuel  II,  3,  S.  1302,  Fig.  565,  zusammeugestellt  und  ebenda  S.  1301 — 1303  be- 
sprochen. Mit  Ausnahme  eine«  einzigen  Stückes  sind  sie  alle  männlich,  alter  nicht  ilhy- 
phalliscli,  sondern  nur  phalliseh,  uud  der  Phallus  dient  nur  zur  Bezeichnung  des  Geschlechtes, 
da«  ltei  diesen  rohen  Minintur-Gußarbeiten  auf  keiue  andere  Art  kenntlich  gemacht  ist. 
Dadurch  wird  »1er  upot ropäisclie  Charakter,  den  DCchelette  diesen  Anhängseln  beimißt,  doch 
etwas  zweifelhaft.  Auch  die  fratzenhaften  Gesichtszüge,  die  er  au  den  Menschenköpfen  und 
Mennchenmaskon  de«  La  Töne-Stils  bemerkt,  erklären  sich  vielleicht  mehr  durch  da*  Un- 
geschick der  Bildner  als  durch  apotropäische  Absichten.  In  den  zahlreich  vorkommenden 
Bronzeanhiingseln  von  der  Form  menschlicher  Füße  und  lläude  (1.  c.  1304  ff.)  mag  man 
Amulette  sehen,  aber  doch  kaum  die  Darstellungen  „blutiger  Trophäen,  scheußlicher  Reste 
eines  zerstückelten  Leichnams"  und  deshalb  abschreckende  Mittel  gegen  das  Malocchio.  Die 
Frage  der  talismanischen  Bedeutung  dieser  kleinen  Plastiken  wird  nur  noch  verwickelter, 
wenn  man  die  seit  viel  älteren  Zeiten  vorkommenden  Hand-  uud  Fußabdrücke  an  Höhlen- 
wänden  und  Felsplatten  heranzieht  (1.  c.  S.  1305,  Anm.  1). 
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4.  Gold  (*/,).  S.  Gold  (■/,). 

Funde  aus  Mykenä  (1. — 6.)  und  Tiryns  (7.). 
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(Quallen  und  Richtungen  der  bildenden  Kunst. 


Körperteile,  die  besonders  hervorgeholien  werden  sollen,  also  eine  Art 
attributiven  Charakters  haben,  wie  Köpfe,  Hände  (vgl.  S.  53,  Fig.  II,  1 — 3), 
männliche  oder  weibliche  Geschlechtsteile  und  sekundäre  Geschlechtsmerk- 
male, aber  auch  Waffen  und  andere  wirkliche  Attribute,  worden  gern  in  über- 
triebener Größe  dargestellt,  andere  Teile  dagegen  unterdrückt  oder  vernach- 
lässigt. Darin  geht  schon  die  naturalistische  Kunst  voran,  wenn  sie  Kopf 
und  Gesicht  weiblicher  Gestalten  hinter  den  Schwellungen  des  Rumpfes  weit 
zurücktreten  läßt. 

Die  Tierfiguren  aus  dem  Zeitalter  der  schematischen  Kunstübung  kön- 
nen Idolo  oder  Votivfiguren  sein.  Sie  sind  im  allgemeinen  soltener  als 
menschliche  Figuren,  nur  in  heiligen  Bezirken  etwas  häufiger. 

Die  Auswahl  der  Tiergestalten  beruht  offenbar  auf  den  Formen  des  Nahrungser- 
werbes  (Jagd  und  Viehzucht)  und  auf  dem  Volksglauben.  In  der  neoUthischen  und  Bronzezeit 
beschränkt  sich  die  Tierbildnerei  auf  einfache  plastische  Standfiguren,  die  zum  Aufstellen 
in  Heiligtümern,  Wohnstätten  oder  Gräbern  bestimmt  waren,  und  von  welchen  uns  viele 
Exemplare  aus  Ton  erhalten  sind.  An  diese  Tonplastik  schließt  sich  in  jüngerer  Zeit  eine 
verwandte  Bronzebildnerei  an,  aus  deren  Werkstätten  ebenfalls  Votiv-  und  Gräbortiere, 
daun  talismanische,  zum  Anhängen  eingerichtete  Tierfiguren  hervorgehen.  Man  hat  oft 
l»emerkt,  daß  diese  schematischen  Tiergestalten  den  „Leonhardsvotiven“  und  anderen  in 
christlichen  Kirchen  dargebrachten  Opfertieren,  welche  in  noch  jüngerer  Zeit  meist  aus 
Eisen  geschmiedet  wurden,  überaus  ähnlich  sind. 

Im  Gegensätze  zur  diluvialen  Jägerkunst,  dann  zu  den  orientalischen  und  mykeni* 
sehen  Bildwerken  sind  die  Tierdarstellungeu  jüngerer  prähistorischer  Kulturperioden  in 
Europa  plump  und  charakterlos.  Sie  sind  oft  bis  zur  Unbest inuubarkeit  mißraten  und 
zcigeu  keine  Spur  bildkUnstleriBchcn  Talentes  oder  erfolgreichen  Naturstudiums.  Daher  die 
ungerechtfertigte  Abneigung,  ihnen  eine  ernstere  Bedeutung  beizumessen,  als  ob  so  schlechte 
kleine  Figuren  nur  zum  Zeitvertreib  der  Kleinen  gedient  haben  könnten.  Dadurch  unter- 
scheidet sich  die  Tierbildnerei  in  der  neolithischen  und  der  Bronzezeit  der  meisten  Gegenden 
Europas  ziemlich  auffallend  von  den  Tierdarstcllungen  anderer  Primitivvölker  und  noch  mehr 
von  denen  der  exotischen  Kulturvölker. 

Die  Idolplastik  ist  in  Alteuropa  zeitlich  und  räumlich  auf  eigentüm- 
liche Weise  beschränkt.  Sie  fehlt  in  der  älteren  Steinzeit  und  erscheint 
dann  plötzlich  in  der  jüngeren  Steinzeit  auf  ausgedehnten  Strecken  mit  Aus- 
schluß des  Nordens  und  Nordwestens,  erhält  sieb  jedoch  nur  im  ostmittel- 
ländischen Kulturkreise,  während  sie  außerhalb  desselben  wieder  erlischt 
und  nur  durch  südliche  Einflüsse  künstliche  Nahrung  erhält.  Daraus  ergibt 
sieh  doch  wohl,  daß  sie  ursprünglich  auf  Einwirkungen  und  Anregungen 
aus  dem  nahen  Orient  beruhte,  wo  die  bildliche  Darstellung  der  Gottheit 
in  Menschengestalt  uralte  Übung  war.  Der  alteuropäische  Geist  neigte  zum 
Symbolismus,  zur  anikonischen,  nicht  zur  ikonischen  Darstellung  der 
Götter.*4) 

*')  Sophia)  Mütter  (Urgesch.  Europas  140)  meinte  sogar,  „daß  die  Bronzezeit  keine 
persönlichen  Götter  gekannt  habe;  sie  würden  sonst  eine  bildende  Kunst  hervorgerufen 
haben.  Es  kann  überhaupt  in  der  älteren  Vorzeit  Europas  keine  Vorstellungen  von  Göttern 
in  menschlicher,  tierischer  oder  kombinierter  Gestalt  gegeben  bähen,  da  sonst  Götterbilder 
erhalten  sein  müßten,  wenn  schon  nicht  aus  Holz,  so  doch  aus  Stein  oder  Bronze.  Man 
sucht  aber  vergeblich  nach  solchen.“  Um  dies  sagen  zu  können,  muß  S.  Müller  den  Idolen 
der  jüngereu  Steinzeit  und  der  früheren  Bronzezeit  den  Charakter  eigentlicher  Götterbilder 
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Eine  Ablenkung  zum  symbolischen  oder  bilderschriftlichen  Ausdruck 
religiöser  Ideen  scheint  auch  in  jenen  Ländern  Europas,  aus  denen  neolithi- 
»ehe  Idole  überliefert  sind,  frühzeitig  eingetreten  zu  sein.  Die  Verehrung  des 
Symbols,  des  Attributs  oder  Substituts,  der  piktographischen  Abbreviatur 
(oder  wie  man  das  sonst  nennen  mag)  ist  aber  ein  noch  stärkerer  Hemm- 
schuh für  die  Entwicklung  der  freien  Bildnerei  auf  religiöser  Grundlage 
als  die  Heiligkeit  der  konventionell  gefestigten,  in  rohester  Form  dem  Gläu- 
bigen genügenden,  anthropomorphen  Göttergestalt. 

Für  den  Wechsel  vom  Anthropomorphismus  zum  Symbolismus,  wie  er 
sich  in  der  religiösen  Kunst  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  frühen  Metall- 
zeiten auf  weite  Strecken  zu  erkennen  gibt,  können  verschiedene  Gründe  maß- 
gebend gewesen  sein.  Eine  symbolische  Kunst  entsprach  mehr  dem  geo- 
metrisch-ornamentalen Stilprinzip  jener  Zeiten.  Der  Wechsel  kann  aber  auch 
mit  dem  übergange  von  einer  geotropischen  zu  einer  uranotropischcn  Geistes- 
richtung, d.  i.  von  der  Verehrung  einer  weiblichen  Erdgottheit  zu  einer  oder 
mehreren  Himmelsgottheiten  Zusammenhängen.  Die  Erdmutter  mochte  man 
sich  leicht  unter  dem  Bilde  einer  irdischen  Frau  vorstellen.  Dagegen  mögen 
die  Himmelsgottheiten  zwar  menschlich  gedacht,  aber  im  Bilde  nur  sym- 
bolisch dargestellt  worden  sein.  Mit  diesem  Verzicht  auf  eine  religiöse 
Plastik  wäre  eine  Erhebung  zu  höheren  und  reineren  Vorstellungen  ver- 
bunden gewesen.  Keineswegs  kann  man  sagen,  daß  die  formelle  Unzuläng- 
lichkeit der  Idolplastik  deren  Aufgeben  veranlaßt  hat. 

Obwohl  die  Ausbildung  des  nackten  weiblichen  Idols  schon  in  prämyken  isolier  Zeit, 
auch  auf  Kreta,  gewisse  Fortschritte  gemacht  hatte,  leistet«  doch  selbst  die  kretisch- 
my  konische  Kunst  ihr  Bestes  in  Bildwerken  profanen  Charakters,  in  Arlteiten  der  naturalisti- 
schen Zeichnung  au«  dem  täglichen  Leben.  Im  Kult  herrschte  die  Verehrung  von  Altären, 
heiligen  Bäumen  und  allerlei  Sinnbildern,  namentlich  des  Beiles.  So  wenigsten«  an  den 
Ilauptstätten  des  Öffentlichen  Kultes  auf  Kreta,  und  man  hat  mit  Grund  vermutet,9*)  die 
Cbermenfichlirhkcit  und  Unsichtbarkeit  der  Götter  sei  an  solchen  Stätten  noch  so  lebhaft 
empfunden  worden,  daß  ihre  Versinnlichung  durch  die  Menschengestalt  unzulässig  erschien. 
Daneben  herrschte  jedoch  bereit«  die  nnthropomorphe  Vorstellung  der  Gottheit  und  fand 
ihren  Ausdruck  in  Werken  zu  privatem,  talismanischem  und  Kultgehrauch  (vgl.  S.  55, 
Fig.  1 — 5 und  8.  60,  Fig.  7 — 9).  Daher  rühren  sowohl  zeichnerische  Darstellungen  auf  geschnit- 
tenen Steinen  und  Goldringen,  als  auch  plastische  Eiuzeltigürchen,  die  man  im  Hause  hatte 
und  in  den  Heiligtümern  als  Weihgesclienke  darzubringen  pflegt«».  Mit  entsprechenden  Ein- 
schränkungen sind  ähnliche  Zustände  auch  für  die  nördlicheu  Länder  anzunehmen.  Mittelbar 
bezeugt  dies  die  homerische  Dichtung,  wenn  sie  nur  an  einer  einzigen,  jüngeren  Stelle  von 
einem  Götterbilde  spricht.  In  früher  griechischer  Zeit  setzt  sich  der  Gebrauch  kleiner 
tönerner  Götterbildchen  fort.  Daneben  erscheinen  die  ältesten  öffentlichen  Kultbilder, 
lfolzschuitzwerke  in  größerem  Maßstab,  denen  oft  eine  wunderbare  Herkunft  zugesch rieben 
wird,  ursprünglich  vielleicht  nur  Familienheiligtümer,  durch  politische  Verhältnisse  zum 
Bang  von  Stadt-  oder  Landesgottheiten  erholten.  Diese  „Xoana.“  stellen  am  Anfang  der 
Entwicklung  des  Götterideals  der  griechischen  Kunst,  der  höchsten  Steigerung,  deren  die 
menschliche  Einzelfigur  fähig  war. 


absprechen  und  diesen  Begriff  auf  die  mehr  differenzierten  Gestalten  jüngerer  Zeiten  be- 
"schränken. 

M)  E.  Reisch,  Eutstehuug  und  Wandel  griechischer  Göttergestalten,  Wien  1900. 
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Quollen  and  Richtungen  der  bildenden  Kunst 


b)  Jüngere  Bildungen:  Xischfignren  und  Bruppen. 

Götlergeschiehte  und  Kunstgeschichte  erläutern  sieh  gegenseitig.  Es 
gibt  zwei  Arten  von  Monotheismus,  einen  primitiven  und  einen  höheren.  Der 
primitive  oder  private  Monotheismus  ist  der  der  Familie,  des  Geschlechtes, 
des  Stammes;  der  höhere  oder  öffentliche  Monotheismus  ist  der  eines  ganzen 
Volkes  oder  einer  Völkergruppe.  Es  gibt  auch  zwei  Arten  von  Polytheismus, 
einen  primitiven  imd  einen  höheren.  Der  primitive  Polytheismus  ist  der 
ursprüngliche,  animistische  Vorstellungskreis,  aus  'dessen  Einschränkung 
der  primitive  Monotheismus  entsteht.  Aus  dom  letzteren  entsteht  sodann  der 
höhere  Polytheismus  durch  den  politischen  Zusammenschluß  der  kleineren 
sozialen  Gruppen.  Der  primitive  Polytheismus  hat  keine  klaren  Vorstellun- 
gen, daher  keine  religiöse  Kunst,  der  primitive  Monotheismus  hat  klare,  alter 
beschränkte  Vorstellungen,  daher  nur  eine  ärmliche  religiöse  Kunst.  Erst 
der  höhere  Polytheismus  eröffnet  die  Schranken  der  historischen  Kunst  mit 
einer  Mehrheit  klarer  Vorstellungen,  die  zur  Differenzierung  und  zum  Aus- 
druck der  gegenseitigen  Beziehungen  reizt  und  drängt.  Die  vollendete  Bild- 
kunst kann  in  eine  nackt«  oder  schlicht  bekleidete,  attributlose  Menschen- 
gestalt einen  tiefen  und  reichen  Gedankeninhalt  legen.  Das  vollbrachte  die 
griechische  Kunst  in  ihren  großen  Zeiten.  Die  ältere  historische  Kunst 
kann  das  noch  nicht.  Sie  braucht  äußere  Mittel:  Beizeichen,  Attribute, 
Nelienfiguren.  Diese  findet  sie,  vom  primitiven  Monotheismus  geschaffen, 
fertig  vor  und  verknüpft  sie  zum  Ausdruck  neuer  Gedanken,  geistiger  Nieder- 
schläge aus  der  Sphäre  religiöser  Begriffsentwicklung.  Die  bildende  Kunst 
ist  ein  starker  Anker  religiöser  Vorstellungen.  Auch  überwundene  Begriffe 
werden  von  ihr  noch  festgehalten,  doch  eben  als  überwundene,  der  Ver- 
gangenheit angehörige,  in  Dienstbarkeit  fortlebende.  Sie  bereichern  die 
Gegenwart  mit  der  Erinnerung  an  das  Verflossene  und  schaffen  auch  diesem 
noch  den  ihm  gebührenden  Platz  im  künstlerischen  Ideenausdruck.  So  er- 
klärt sich  die  Entstehung  der  ältesten  Mischfiguren,  der  ältesten  Gruppen- 
bilder. Der  primitive  Monotheismus  kennt  keine  Dualität;  darum  sind  seine 
Gestalten  von  äußerster  Einfachheit  und  handlungsloser  Starrheit:  nichts 
als  Weib,  Mann  oder  Tier.  Er  hat  keinen  Olymp  und  keine  Unterwelt; 
denn  für  ihn  gibt  es  nur  eine  Kraft,  die  überall  waltet.  Erst  aus  dem 
Kontakt  und  Konflikt  dieser  Gestalten,  der  mit  dem  Zusammenschluß  der 
Stämme  eintreten  mußte,  erwuchs  höheres,  buntbewegtes  Kunstleben. 

In  diesem  fruchtbaren  Prozeß  ist  der  alte  Orient  der  europäischen 
Kunst  zeitlich  weit  vorausgegangen,  dann  aber,  in  der  Durchbildung  der 
Kombinationen  und  Kompositionen,  weit  hinter  Europa  zurückgeblieben. 

Die  Mischbildungon  aus  menschlichen  und  Ticrleibern  oder  aus  ein- 
zelnen Teilen  verschiedener  Tierkörper  nennt  man  gern  phantastische  Figuren 
und  betrachtet  sic  als  Geschöpfe  einer  erhitzten  dichterischen  Einbildungs- 
kraft, deren  Erregung  und  Befruchtung  sogar  auf  das  warme  Klima  und  den 
teilweisen  Wüsteneharakter  der  alten  Kulturländer  zurückgeführt  wird.  Wir 
glauben  aber,  daß  die  Natur  der  „Zone  der  Religionsstifter'',  wie  Peschei 
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jenes  Gebiet  getauft  hat,  nur  indirekt  an  der  Entstehung  solcher  Mischhildun- 
gen  mitgearbeitet  hat,  nämlich  nur  insoweit,  als  sie  dort  früher  dio  mensch- 
liche Kultur  erblühen  ließ  als  in  anderen  Ländern.  Auch  bedarf  es  gar  nicht 
der  Annahme  höherer  Einbildungskraft  zur  Erklärung  jener  widernatür- 
lichen Gebilde.  Denn  diese  sind  nur  das  Ergebnis  wiederholter  verschieden- 
artiger Niederschläge  aus  der  Religions-  und  Kultgesehicbto  auf  einem 
uralten  Kulturboden,  und  darum  sind  sie  in  jenen  allerdings  auch  wärmeren 
Ländern  heimisch,  während  sie  im  kulturärmeren  Europa  — aber  auch  in 
Tropenländern  mit  primitiver  Bevölkerung  — gänzlich  fehlen  oder  sich 
deutlich  als  übernommene  Fremdprodukto  zu  erkennen  geben. 

Die  halbmenseblichen  llischfiguren,  Menschengestalten  mit  Tierköpfen, 
wie  sie  besonders  in  der  altägyptischen  Kunst  verkommen,  erklären  sich  wohl 
nicht  so  sehr  aus  der  allmählich  obsiegenden  Tendenz  zur  anthropomorphen 
Auffassung  tiergestaltiger  Gottheiten,  sondern  aus  der  rituellen  Nachahmung 
solcher  durch  Menschen.  Die  Tiernachahmung  durch  den  Menschen  ist  uralt 
und  wird  schon  in  den  profanen  Tiertänzen  der  .Tägerstämme  zur  Lust  geübt. 
Sie  geht  dann,  infolge  tote mi st i scher  Anschauung,  in  den  Kultus  über,  wo 
der  tiernaehahmende  Mensch  eine  priesterliche  Funktion  versieht  und  nicht 
so  sehr  durch  dio  Pantomime,  als  durch  seine  Ausstattung  den  tiergestaltigen 
Gott  darstellt.  Aus  der  Gewohnheit,  den  vom  Priester  oder  Schamanen  mit 
Hilfe  von  Masken,  Tierfellen  und  anderen  Mitteln  nachgeahmten  Gott  in 
halber  Menschengestalt  zu  erblicken,  muß  die  Vorstellung  menschengostaltigcr 
Gottheiten  mit  Tierköpfen,  Tierfellen,  Tierschwänzen,  hcraushiingenden 
Zungen,  Flügeln  usw.,  kurz  mit  einzelnen  Tierteilen  notwendig  entstehen. 
Da  aus  naheliegenden  Gründen  hauptsächlich  das  Gesicht  vermummt  wird, 
sind  tierköpfige,  sonst  aber  menschenleibige  Götter  etwas  ganz  Natürliches. 
Später  wird  auch  das  Gesicht  frei  gezeigt  und  die  Tierbodeekung  beschränkt 
sich  auf  einen  Kopfputz,  ein  Paar  Hörner,  ein  umgeknüpftes  Fell  u.  dg).,  was 
der  uns  überlieferte  Mythus  in  sekundärer  Weise  durch  allerlei  Erfindungen 
auslegt.  Dieser  Prozeß  geht  also  eigentlich  im  Ritus  vor  sich.  Dio  Kunst, 
der  man  für  den  Anfang  keinen  großen  Anteil  an  der  Schöpfung  der  Götter- 
typen zuschreiben  darf,  folgt  nur  dem  Ritus  und  gelangt  so  endlich  zur  völlig 
menschlichen  Gestalt  der  Götter  mit  mehr  oder  minder  rudimentären  An- 
deutungen der  einstigen  Tiergestalt  derselben. 

Eine  andere  Reihe  bilden  die  Tiergestalten  mit  menschlichen  Köpfen. 
In  der  altägyptischen  Kunst  ist  die  Seele  ein  Vogel  mit  menschlichem  Kopf, 
zuweilen  sogar  mit  menschlichen  Armen.28)  Dieselbe  Kunst  bildet  für  Gräber 
menschenköpfige  Schlangen  und  Käfer.  In  dem  menschenköpfigen  Löwen 
ha “ oder  „seschep“,  den  die  Griechen  später  Sphinx  nannten  und  stet*  weib- 

**)  Di«**  bildliche  Darstellung  fand  in  der  Mittelmeerwelt  einen  nufnahmlHrroiten 
Boden,  da  die  Vorstellung  der  menschlichen  Seele  als  Vogel  von  Hause  aus  weit  verbreitet 
ist.  Nach  G.  Weicher  (Der  Soelenvogel  in  der  alten  Literatur  und  Kunst  1903)  lassen  sich 
alle  Sirenen  und  Harpyien  der  antiken  Kunst  auf  zwei  ägyptische  Haupttypen  zurück- 
führen, die  schon  in  archaischer  Zeit  von  der  ostgriechischen  Kunst  aufgenommen  und  von 
ihr  an  die  stammhellenischeu  und  italischeu  Kunstzentreu  weitergegeben  wurden.  Die  Vor- 
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Fig.  3.  Totenschiffer 
auf  einer  Bronzereliefplatte 
aus  Nordsyrien. 


Fig.  1.  Goldenes  Schmuckstück 
aus  Ägina. 


Fig.  4.  Jaspis-Zylinder 
aus  Salamis,  Zypern, 
*/•  «ah  Gr. 


Bronze  von  Spadarolo 
bei  Rimini  (Italien). 


Fig.  5.  Blauglasierte 


Terrakotte  Fig.  6.  Torso  einer  Marmor-  Fig.  7 — 9.  Sogenannte  Insel- 

aus  Ägypten.  gruppe  aus  Sparta.  figuron  aus  Griechenland. 


Orientalische  und  südeuropäische  Bildwerke  religiösen  Charakters. 

(Text  siehe  nebenstehende  Seite.) 
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Orientalische  und  südeuropäische  Bildwerke 
religiösen  Charakters. 

Fig.  1.  (Nock  A.  Evans,  Jotirn.  hell.  stud.  XIII,  1892/93,  8.  195 — 226.)  Die  schrei- 
tende Figur  mit  fratzenhaftem  Gesicht,  Federkrone  und  Ohrringen  ist  der  Ägyptische 
(»ott  Bes,  der  auch  in  anderen  Bildwerken  aus  Ägypten  und  Zyjtern  zuweilen  mit  Tieren 
in  den  Bänden  dnr  gestellt  wird.  Er  steht  auf  einem  in  Ixdoskelohe  eudigenden  Schiff- 
chen (?),  die  beiden  Vögel,  die  er  au  den  Hälsen  festhält,  auf  den  von  ihm  ausgehenden 
doppelten  t'räusschlangen,  die  ihm  auch  sonst  nicht  selten  ähnlich  lieigesellt  sind. 

Fig.  2.  (Nach  Not.  Scavi  1882,  Taf.  XIII  Fig.  19.)  Griff  oder  Stiel  eine«  nicht 
erhaltenen  Gegenstandes  mit  Attasche  in  Form  eines  Männchens.  (Ähnliche  Bildungen 
siud  in  Italien  nicht  selten.)  Die  Deutlichkeit  des  orientalischen  Schmuckstückes  Fig.  1 
ist  in  dieser  rohen  Nachbildung  verloren  gegangen,  der  Zusammenhang  aber  noch  wohl 
erkennbar. 

Fig.  3.  (Nach  Perrot-Chipiez  II,  304.  Fig.  162,  vgl.  Clermont-Ganneau,  L’enfer 
Assyrien,  Rev.  arch.  XXXVIII,  Taf.  XXV.)  Die  Reliefplatte  enthält  außer  der  ahgo- 
bildeten  noch  viele  andere  Figuren  der  assyrischen  Mythologie.  (Vgl.  I.  Aufl.,  S.  430.) 

Fig.  4.  (Nach  P.  di  Cesnoln.  Salaininia,  Taf.  XII,  10,  vgl.  Ohnefnlsch- Richter, 
Kvpro«  etc.,  Taf.  XXVIII,  22.)  Die  beiden  menschlichen  Figuren,  die  einander  in  dro- 
hender Haltung  gegenUberstehen  und  von  Tierfigureu  umgeben  sind,  liedeuten  dämonische 
(a|>otrop&ische)  Gestalten,  wie  sie  in  orientalischen  Bildwerken,  z.  B.  assyrischen  Palust* 
reliefs,  häufig  in  ähnlicher  (heraldischer)  Paarung  oder  in  Reihen  geordnet  auftreten.  8ie 
erinnern  an  die  Faustkämpferszenen  venetischer  Bronzearbeiten  der  ersten  Eisenzeit. 

Fig.  5.  (Nach  Cesnola-Stern,  O’ypern,  S.  414.)  Angeblich  aus  dem  Fajjum.  Die 
mütterliche  Gottheit  hält  an  ihren  Brüsten  zwei  Knaben;  auf  ihren  Füßen  hocken  zwei 
Huudskopfäfflein,  „heraldisch"  gepaart. 

Fig.  6.  (Nach  Athen.  Mitt.  X,  1885,  Taf.  VI.)  Die  nackte  Frau  war  knieend  dar- 
gestellt, an  ihren  Seiten  zwei  kleinere  Figuren:  eine  männliche,  die  nach  ägyptischer 
Ausdrucks  weise  dadurch,  daß  sie  Finger  in  den  Mund  steckt,  als  kindlich  charakterisiert 
ist,  und  eine  vielleicht  weibliche,  die  eine  Hand  auf  den  Schoß  der  größeren  Figur  legt. 
Die  Nachbildung  eines  ägyptisch-syrischen  Idols  ist  kaum  zu  verkennen.  (Vgl.  S.  65, 
Fig.  4.) 

Fig.  7 und  9.  (Nach  Athen.  Mitt.  XVI,  1891,  S.  51,  Fig.  1 und  2.)  Aus  der  Um- 
gebung von  Sparta,  also  au»  derselben  Gegend  wie  Fig.  6,  aber  vielleicht  über  ein  Jahr- 
tausend älter  als  diese,  wenn  der  Torso  Fig  6,  wie  F.  Marx  annimmt-,  erst  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  angehört. 


lieh  bildeten,  sahen  die  Ägypter  ein  Sinnbild  vereinter  Löwenstiirke  und 
menschlicher  Weisheit,  also  ein  würdiges  Symbol  des  Königs,  mit  dessen 
Portrütr.ügen  und  Inschriften  dieses  Bildwerk  ausgestattet  wurde.  Erst  im 
neuen  Reich  kommt  dasselbe  auch  mit  Frauenbriistcn  vor  und  ist  dann  der 
Isis  oder  Königinnen  gewidmet.  Solche  Verschmelzungen  gehen  aber  wohl 
in  ihrem  Ursprung  zurück  auf  politische  Prozesse,  durch  welche  die  Totems 
und  Ahnenfiguren  kleinerer  Stiimme  miteinander  innige  Verbindungen  ein- 

Stellung  der  Seele  als  Vogel  ist  monumental  und  literarisch  von  der  vorhomerischen  bis  in 
die  Mpätrömische  Zeit  erwiesen,  aber  wohl  nicht,  wie  Weieker  meint,  von  den  Griechen  aus- 
gegangen, sondern  im  Bereich  der  Mittelmeerwelt  und  darüber  hinaus  schon  vorher  boden- 
ständig gewesen.  Dennoch  kennt  die  prähistorische  Kunst  den  menschenköpfigen  Vogel  so 
wenig  als  andere  ähnliche  Mischgestalten. 
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gingen.  Die  Mittlerrolle  spielte  der  Mythus,  dessen  Amt  es  stets  gewesen  ist. 
Kulteinrichtiingcn  zu  erklären  und  durch  sinnreiche  Erfindungen  die  Ge- 
stalten kunstmäßiger  Poesie  und  Bildnerei  vorzubereiten.  So  entstanden 
schon  in  der  altbahy Ionischen  Kunst  jiferdefiißige  und  fbchschwänzige  Men- 
schen, Gestalten  aus  Pferde-  und  Menschcnleibern  und  vieles  andere  mehr. 

Als  Gruppe  bezeichnet  man  die  Verbindung  ganzer  Figuren,  sei  es. 
daß  menschliche  und  tierische  Gestalten  untereinander  in  Verbindung  gesetzt 
werden,  sei  cs,  daß  die  eineu  oder  die  anderen  in  Verbindung  mit  ihres- 
gleichen erscheinen.  Die  ältesten  Verknüpfungen  sind  rein  mechanisch.  Die 
Figuren  stehen  ohne  sonstigen  Ausdruck  ihrer  Beziehung  übereinander  oder 
nebeneinander.  Das  Stehen  der  Götter  auf  Tieren  war  ein  beliebtes  Aus- 
drucksmittel der  inesopotami sehen  und  der  hethitischen  Kunst;  in  jüngeren 
Zeiten  wird  es  seltener.  Die  höhere  Kunst  machte  daraus  von  Tieren  ge- 
tragene, auf  Tieren  reitende  oder  sitzende  Göttergestalten,  zuweilen  die 
Bändiger  jener  Tiere  (vgl.  S.  60,  Fig.  1 — 3).  Viel  seltener  sind  übereinundor- 
stehende  menschliche  Figuren.  Aus  vormykenischen  Gräbern  des  Archipels 
stammen  zahlreiche  marmorne  Einzelfiguren,  aber  nur  eine  solche  Dopjiel- 
figur  (S.  00,  Fig.  8),  eine  kleinere  auf  dem  Kopf  einer  größeren  stehend,57) 
wie  an  den  Wappenpfählen  der  Indianer  Nordwestamerikaa  und  der  Poly- 
nesier und  an  den  Zauberstüben  der  Battaks.  Der  gcncalogischo  Charakter 
dieses  barbarischen  Bildwerkes  ist  vollkommen  deutlich.5") 

Eine  der  ältesten  Gruppenbildungen,  nuf  der  auch  eine  Reihe  der 
herrlichsten  Schöpfungen  der  historischen  Kunst  beruht,  ist  die  Mutter  mit 
dem  Kinde.  Dieses  Doppelbildnis  ist  ursprünglich  rein  genealogisch  gedacht 
(vgl.  S.  60,  Fig.  5,  6),  wie  bald  es  auch  mit  naturalistischen  Zügen  ausge- 
sluttct  wird. 

So  z.  B.  in  einer  blauglasierten  kypriachen  Terrakotte:  **)  nackte  Frau  von  un- 
förmlich  vollen  Formen  mit  stark  betontem  Geschlechtsteil.  Ihre  Unterschenkel  stecken  in 
einem  Ixitoskelcho.  Sie  hält  mit  beiden  Hunden  die  Iteine  des  rittlings  auf  ihren  Schultern 
aitrenden  Be«,  welcher  «ich  mit  den  Händen  an  ihrem  Kopfe  f enthalt.  Diese  Frau  ist  gewiü. 
wie  «chon  Ileuzey  und  nach  ihm  Perrot  gesehen  haben,  al«  die  Mutter  des  Be«  aufznfaxseu. 
Mütter  tragen  ja  auch  zuweilen  ihre  Kinder  «o.  In  einer  anderen  Terrakotte3")  wird  Be« 
von  «einer  Mutter  gesäugt,  und  die«  oder  Ähnliche«  ist  der  in  der  späteren  Kunst  hediehtcre 
Ausdruck  de«  genealogischen  Zusammenhanges.31)  In  der  afrikanischen  Kunst  des  Kougo- 
gebietea  bildet  sieh  dagegen  noch  ganz  treu  jenes  alte  Schema,  wie  es  die  kyprieche  Terra- 
kotte zeigt.  Unter  den  von  W.  Hein  publizierten  „Tlolzfigureu  der  Waguha“  (im  Quelllas-ken 
de«  Kongo)  «eben  wir  eine  Doppelfigur,33)  liestehend  au«  einer  nackten  Mannesgestalt,  welche 


”)  Im  Museum  zu  Karlsruhe.  Gerhard,  Abhand!.,  Tal.  X LI V,  Fig.  3.  Perrot-Chipiez 
VI,  S.  740,  Fig.  332. 

**)  Mit  Itecht  sagt  daher  Perrot:  ,,Ce,  que  le  eculpteur  ft'est  proposd  de  montrer  en 
di«posant  ainsi  «es  personnages,  cest  que  la  döcsse  cat  une  ddesse-mOre;  la  flgurine,  qui  forme 
le  somniet  du  groupe,  c’est  t'enfant.  par  lequel  se  continuera  la  chatne  de«  gdm-rntions.“ 

*)  Perrot-Chipiez  III,  8.  408,  Fig.  279. 

”)  Heuzey,  Figure«  antiques  de  terre-euite  du  Louvre,  Taf.  VIII,  Fig.  14,  S.  0. 

3I)  Ägyptische  Bildwerke,  die  für  den  einstigen  Mutterkult  iin  Xiltalc  typisch  sind, 
zeigen  uns  Könige  wie  Kinder  auf  dem  Schoße  oder  am  Busen  weiblicher  Gottheiten.  So 
«itzt  Auieuophis  11.  auf  den  Knien  einer  großen  Göttin,  wie  llorus  auf  denen  der  Isis,  in 
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eine  ebensolche  weibliche,  die  auf  den  Schultern  der  erstereu  sitzt  und  sich  auf  den  Kopf 
derselben  stützt,  an  den  Beinen  festkult.  Solche  Analogien  sind  geeignet,  au  irgend  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  altägyptischen  und  der  noch  heute  blühenden  Negerkunst  denken 
zu  lassen,  da  es  auch  sonst  an  Parallelen  zwischen  diesen  beiden  Kulturkreisen  nicht  fehlt. 

Unter  deu  plastischen  Schnitzwerken  der  westafrikanischen  Neger  sind  weibliche  Idole 
(hier  gewöhnlich  „Fetische“  genannt)  mit  Kindern  nicht  ganz  selten.  Die  ethnographische 
Sammlung  des  naturhistorischen  Ilofimwunis  in  Wien  besitzt  eine  Anzahl  solcher  Figuren. 
Das  Kind  liegt  ausgestreckt  im  Schoße  der  Mutter  oder  ist  an  den  Leib  derselben  ge- 
klammert. In  diese  Klasse  gehört  eine  wahrscheinlich  von  der  Loangoküste  stammende 
weibliche  Ifolzfigur,3*)  welche  auf  einem  Beine  kniet  und  durch  ganz  besondere,  wenngleich 
roh  übertriebene  Naturwahrheit  der  Gesichtszüge  und  des  Schmuckes  (Zahnfeilung,  Zier- 
narben, Binden,  Ketten,  Ringe)  ausgezeichnet  ist.  Sie  hält  auf  dem  linken  Knie  ein  saugendes 
Kind,  welches  mit  der  Rechten  an  der  rechten  Brust  der  Mutter,  mit  der  Linken  an  dem 
eigenen  Fuße  spielt.  In  der  Rechten  hält  die  Kniende  ein  Gefäß,  was  l>ei  solchen  Idolfiguren 
auch  sonst  vorkommt.  Der  stupide  Gesichtsausdruck  der  juugen  Frau  mit  den  hängenden 
Augenlidern  und  dem  offenen  Munde  ist  besonders  gelungen,  höchst  unnatürlich  und  primitiv 
dagegen  die  Kolossalität  des  Kopfes,  namentlich  des  Gesichtes  im  Verhältnis  zur  Schrumpfung 
der  Formen  nach  unten,  hauptsächlich  zur  Kürze  der  Anne  und  Beine. 

Solche  Werke  weisen  auf  eine  alte  Übung  der  Holzplastik  in  dem  genannten  Gebiete 
hin.  Sie  dienen  dort  gegen  Unfruchtbarkeit  der  Frauen,  als  Schutzmittel  im  Kriege,  zum 
Abschluß  glücklicher  Tauschgeschäfte  und  zu  ähnlichen  Zwecken,  und  wir  glauben  darum 
auch  nicht,  daß  die  beschriebene  Doppelflgur  „bloß  ein  Kunstwerk,  eine  Spielerei"  („ein 
hübsches  Bild  afrikanischen  Familienlebens“),  wie  Joest  meint,  gewesen  sei. 

In  der  alteuropäischen  Kunst  erscheint  die  Mutter  mit  dem  Kind  auf 
den  Armen  selten,  zuerst  in  bemalten  Tonidolen  der  ausgehenden  Steinzeit 
Thessaliens  (Sesklo)  und  der  Bronzezeit  des  Peloponnes  (Mykonii).  Weiter 
nach  Norden  ist  diese  einfachste  Gruppe  auch  in  jüngeren  Zeiten  nicht 
gedrungen. 

Das  Stehen  der  Götter  auf  Tierfiguren  ist  in  der  griechischen  Kunst 
seltener  als  in  der  vorderasiatischen.  Doch  stand  auch  die  Urania  des 
Pheidias  auf  einer  Schildkröte,  der  Apoll  des  Skopas  auf  einer  Maus,  Posei- 
don auf  einem  Delphin.  Schon  Heyne  und  Creuzer  vermuteten  als  Grund- 
lage der  antiken  Arionsage  irgendein  Bildwerk,  das  einen  Mann  auf  einem 
Delphin  reitend  darstellte.  In  den  verschiedensten  Zeiten  und  Ländern, 
bei  Indern,  Griechen,  Skandinaviern,  christlichen  Völkern  des  Mittelalters 
sind  Mythen  und  Legenden  in  mehr  oder  minder  nachweisbarem  „ikone- 
logischen“  Prozeß  aus  der  sekundären  Deutung  unverstandener  Bildwerke 
hervorgegangen.  Solche  Anregungen  lieferten  mykenisehe  Bildwerke  den 
späteren  Griechen,  griechische  den  Indern,  antik-klassische  den  Nordvölkern 
Europas  usw.M) 

•ter  Wandmalerei  eine«  Köuigsgrabes  in  Gurnah  (Perrot-Chipiez  I,  S.  279.  Fig.  176),  *o 
trinkt  Ilhanise«  II.  stehend  von  der  Brust  der  Göttin  Anuke  (ebenda  S.  447,  Fig.  255),  eine 
mythologisierte  realistische  Darstellung  der  Spfttlaklation  bei  den  alten  Ägyptern,  d.  h.  eben 
einer  jener  primitiven  Sitten,  die  man  zu  den  Wurzeln  des  Mutterrechtes  gezählt  bat. 

”)  Intern.  Archiv  für  Ethnogr.  Suppl.  zu  Bd.  IX,  Tal.  II,  Fig.  7 — 9,  vgl.  Caracron, 
Aeross  Africa,  Scblußvignette  zu  Kap.  XVII, 

**)  Joest,  „Eine  Holzfigur“  uaw.  (Bastian-Festschrift,  8.  119,  Tat.  IV — VI.) 

**)  Vgl.  Alfr.  Maury,  Essai  nur  les  legendes  pieuses  du  moyen-Age,  1843.  — Cahier, 
les  caraetSristique«  des  Saiuts,  19fin  — Cb.  Clermout-Gunneau,  1/iinugerie  phdnicieutie  et 
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Erscheinen  die  Figuren  nicht  übereinander,  sondern  nebeneinander, 
so  entsteht  die  Gruppe  im  engeren  Sinne.  Durch  einfaches  Beisammensein, 
wie  in  der  noch  von  Malern  der  Neuzeit  dargestellten  „Sacra  conversazione“ 
und  ähnlichen  weltlichen  Bildern,  Familiengruppen  u.  dgl.,  geben  sie  sich  als 
koordinierte  Gestalten  zu  erkennen,  ob  sie  paarweise,  zu  dritt  oder  in  längerer 
Reihe  auftrcten.  Lebensvoller  sind  jene  Bildungen,  in  denen  gegenseitige  Be- 
ziehungen, z.  B.  die  Unterordnung  einer  Gestalt  unter  die  andere  ausgedriickt 
ist,  in  alter  Zeit  häufig  einer  Tiergestalt  unter  eine  menschliche.  Das  kann  auf 
verschiedene  Art  geschehen.  Die  Tierfigur  wird  der  menschlichen  als  Attri- 
but beigeordnet  und  liegt  oder  steht  dienend  zu  deren  Füßen,  oder  Hie  wird 
von  ihr  ergriffen,  gebändigt,  getötet.  Mit  alledem  mag  ursprünglich  der 
Sieg  der  menschlich  gedachten  Stammesgottheit  über  eine  eigene  oder  fremde, 
tierisch  gedachte  Totemfigur  gemeint  sein.  Bei  den  Griechen  stammen  ist 
diese  Gottheit  ursprünglich  kein  männlicher  Wildtöter,  sondern  eine  Frauon- 
figur,  später  als  Artemis  die  Wildherrin  (n&rna  dr^Ctv)  verehrt  und  verherr- 
licht. Aber  auch  Athene  tötet  die  feuerspeiende  Ziege  und  schmückt  sich  mit 
deren  Fell,  der  Ägis.  Schon  auf  einer  mykenischen  Gemme  aus  Elis35)  hält 
eine  Frauengestalt  die  Ziege  an  den  Hörnern;  eine  ähnliche  Gruppe  bildete 
später  die  Figur  der  Artemis  Knagia.  Die  Ziege  ist  ein  vielfach  bezeugtes 
Totemticr  Kleinasicns  und  der  griechischen  Inselwelt.  Die  Nährmutterziege 
dos  Zeus  war  wohl  ursprünglich  ebenso  als  dessen  wirkliche  Mutter  gedacht, 
wie  die  Wölfin  als  Mutter  der  römischen  Zwillinge.  In  der  bekannten  Misch- 
figur der  Chimaira,  die  schon  auf  vorhellen ischen  „Inselsteinen“  vorkommt,“) 
ist  die  Ziegenproteme  dem  Löwen  übergeordnet.  Dagegen  sieht  man  auf 
anderen  dieser  Gemmen  eine  Frau,  die  einer  Ziege  den  Hals  durchbeißt. 
Andere  auf  solchen  Steinen  durgestellte  Frauen  beherrschen  die  Vogelwelt 
oder  die  Fische  des  Meeres,  d.  b.  sie  halten  zwei  Vögel  an  den  Beinen  oder 
einen  Fisch  an  der  Angelschnur.31) 

In  jüngerer  Zeit  findet  sich  die  tiergewaltige  Göttin  meist  mit  heral- 
disch gepaarten  Löwen  vereinigt,  wie  z.  B.  in  der  Skulptur  einer  Grab- 
kammer  von  Arslan-Kaia  in  Plirygien38)  oder  auf  einer  großen  Bronzeplatte 
aus  Olympia.38)  In  der  mykenischen  Kunst  ist  die  Frau  noch  keine  Löwen- 
herrin ; diese  Rolle  ist  dem  Manne  (im  häufig  dargestellten  Löwenkampf) 
Vorbehalten, <0)  wie  im  Orient;  oder  die  Mitte  zwischen  heraldisch  gepaarten 

ln  Mythologie  iconologique  ehe*  les  Greca,  1880.  — Saintyvee,  Lea  Saint*,  auccesaeiira  des 
Bieux,  1907.  — Sal.  Reinaeh,  Ile  l’influence  des  inmges  nur  In  forniation  des  mythes,  Riviata 
di  Sciensa  „Scientia“  V,  1900,  Nr.  X,  2. 

“)  MilchhOfer,  Anfänge  der  Kunst,  S.  86,  Fig.  66  b. 

M)  Mitchhöfer,  Anfänge  der  Kunst,  8.  81,  Fig.  62  b;  S.  82,  Fig.  53,  54a,c. 

17 ) ebenda  8.  86,  Fig.  66  a,  b;  Perrot-Chipies,  Hist,  de  l’art  VI,  851,  Fig.  432,  4 
(vgl.  487,  Fig.  431,  7;  842,  Fig.  426,  14).  F.  Poulaen,  Der  Orient  usw.,  8.  114  f. 

*•)  Perrot-Chipies,  V,  157. 

*•)  Olympia,  Bd.  IV,  Taf.  XXXVIII.  Vgl.  auch  Perrot-Chipies  III,  038,  Fig.  429 
(kyprisch-griechischer  Zylinder  aus  Hämatit). 

«•)  Vgl.  Perrot-Chipies  VI,  843,  Fig.  420,  21;  840,  Fig.  430.  (Ähnliche«  s.  B.  nul 
einem  babylonischen  Zylinder,  ebenda  II,  676,  Fig.  332,  vgl.  081,  Fig.  337  f.) 
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Tonfiguren  und  Vasenbilder  aus  Böotien. 

».  Crgcschichtc  dar  Kunst.  U.  Aull. 
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Raubtieren  wird  von  einer  anikonischen  Bildsäule  eingenommen,  wie  am 
Löwen tor  von  Mykcnä  oder  in  der  Fassade  eines  Felsengrabes  von  Ayazinn 
in  Phrygien.41) 

Zu  den  altertümlichsten  griechischen  Bildwerken,  die  eine  weibliche  Gott- 
heit (Artemis)  mit  einem  Paare  von  Raubtieren  symmetrisch  gruppieren,  ge- 
hören die  Figuren  auf  zwei  böotischen  Grabvnsen.  Die  Mittelfigur  faßt  die 
Tiere  noch  nicht,  sondern  erhebt  die  Arme  in  steifer  sakraler  Haltung.  Auf 
dem  Hals  einer  bei  Theben  gefundenen  Amphora42)  erscheint  sie  trapez- 
förmig wie  ein  rohes  Idol,  mit  rechtw'inkelig  erhobenen  Armen,  an  sie  ge- 
schmiegt rechts  und  links  je  eine  kleinere  Figur  (Kinder  oder  Geburtshel- 
ferinnen), während  zwei  sich  emporreekende  Raubtiere  nach  ihren  Händen 
zu  schnappen  scheinen.42)  Die  Hauptfigur  jener  Reliefvase  erinnert  an  die 
Tanitbilder  punischer  Grabstolen  und  an  die  Bronzeanhängsel  der  ersten 
F.isenzeit  Italiens.  (Vgl.  die  Abbildungen  S.  49.)  Vielleicht  ist  dieser  Typus 
auch  in  der  schematischen  Figur  einer  Glaspaste  vom  Palnmidi44)  zu  er- 
kennen.4®) Auf  einer  zweiten  böotischen  Vase40)  erscheint  dieselbe  Göttin 
wieder  mit  schematisch  gebildeten,  hier  aber  horizontal  ausgestreckten  Armen 
und  etwas  hernbhängenden  Händen.  Auf  ihrem  reichgemusterten  Gewände 
ist  vorne  ein  Fisch  gezeichnet  (primitive  Einverleibung  einer  symbolischen 
Tiorfigur  in  die  Körporfläche,  wie  auf  den  von  Holleaux  publizierten  böoti- 
schen Glockenfiguren,  S.  65,  Fig.  1 — 3).  Rechts  und  links  stehen  die  beiden 
Raubtiere  mit  aufgerissenem  Rachen,  je  einen  Vorderfuß  zu  den  Knien  der 
Göttin  erhoben.  Auf  den  Armen  der  letzteren  sitzen,  ebenfalls  gegen  sie  ge- 
kehrt, zwei  Vögel,  wodurch  man  an  den  Vogelbesatz  der  mykenisehen  Taulicn- 
göttin  (S.  55,  Fig.  5)  erinnert  wird.47)  Im  Felde  allerlei  bedeutungsvolle 
Zeichen:  ein  Ochsenkopf,  ein  Tierschenkel  ( ?),  mehrere  Hackenkreuze,  ein- 
fache Kreuzo  und  schraffierte  Dreiecke,  die  sich  den  Feldern  anpassen, 
welche  sie  ausfiillen.  Darüber  ein  Fries  von  Vögelchen,  rechts  und  linkB  am 
Rande  zwei  von  Punktreihen  begleitete  Schlangenlinien. 

Den  stammiitterlichen  Charakter  der  rrrfrvio  dr^tiir  lassen  die  griechi- 
schen Sagen  noch  recht  wohl  erkennen.  So  etwa  die  Gründungssage  von 
Kyrene.48)  Nach  dieser  lebte  die  Heroine  Kvrene,  eines  Lapithenkönigs 

**)  ltamsay,  Journal  bell,  stud.,  1882,  19,  Tat.  XVII. 

•’)  'Eipnu.  dp*.,  1893,  Tat.  VIII  und  IX  (hier  S.  05,  Fig.  4). 

*\l  Eine  (nackte  männliche)  Figur  mit  so  erhobenen  Armen  eicht  zwischen  zwei  an- 
springenden  Tieren  (Pferden)  mit  einem  BronzegefitB  aus  Suessula.  Komische  Mitt.  II,  1887, 
8.  217,  Fig.  3. 

**)  Perrot-Chipiez  VI,  S.  945,  Fig.  605.  \ 

'*)  Eine  mykenieehe  Frauengestalt  in  glockenförmigem  Sakrulgcwnude  aut  einem 
Inselatein,  ebenda  Tat.  XVI,  Fig.  10. 

'•)  ‘ Eiprifi.  dpz*i  1-  c-.  Tat.  X,  1 (hier  S.  05,  Fig.  5). 

*7}  Löwen  und  Vögel  ata  Seitenstücke  vereinigt,  als  Mittelstück  aber,  wie  später  ge- 
wöhnlich, ein  Pflanzenornement:  „trühattisrhe  Vase“,  Jahrb.  des  Inst.  II.  1887,  Tat.  III, 

**)  Hauptsächlich  überliefert  in  Find.  Pyth.  9,  5 — 70;  vgl.  Studniczk»  in  Roschers 
Mythol.  Lex.  II,  1717. 
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Tochter,  „als  jungfräuliche  Jägerin  in  den  Wäldern  des  Pcliun  und  schützte 
die  Horden  ihres  Vaters  vor  den  Raubtieren,  Als  sie  einst,  waffenlos 
ringend,  einen  Löwen  bezwungen,  erblickte  sie  Apollo  und  entbrannte  in 
Liebe“.  Er  entführt  sie  übers  Meer,  nach  dein  Gottesgarten  Libyen  und  macht 
sie  dort  zur  Beherrscherin  einer  blühenden  Griechenstadt.  Sie  gebiert  einen 
Sohn  Aristaios,  der  ein  großer  Kulturheros,  ein  weitverehrter  Beschützer  des 
Ackerbaues,  der  Zucht  des  Weinstockes  und  Ölbaumes,  des  Viehes,  des  Wildes 
und  der  Bienen  wird.  Spuren  der  Sage  finden  sich  schon  in  den  hesiodischen 
Eöen,  und  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammt,  bereit«  ein  Bildwerk  kyrenischen 
Ursprungs,  welches  den  I.öwensieg  der  Jungfrau  darstellt.41')  Auf  einer 
schwarzfigurigen  kyrenischen  Schale5'1)  sieht  man  „Kyrene  mit  Silphion  und 
Granatenzweig  von  Dämonen  umflattert“.  Diese  teils  männlichen,  teils  weib- 
lichen geflügelten  Dämonen,  die  auch  sonst  auf  kyrenischen  Vasen  und 
Münzen  wiederkehren,  hängen  nach  Studniczka  mit  der  Örtlichkeit  zusam- 
men und  sind  „die  Pflanzenwelt  fördernde  Luftgeister“,  d.  h.  wohl  reduzierte 
ältere  Gottheiten  der  Urbevölkerung  jener  afrikanischen  Gestadelandschaft. 

Kyrene  wurde  um  630  v.  Chr.  von  der  dorisch  besiedelten  Tnsel  Thcra 
aus  gegründet.  Wenn  nun  aber  die  Ahnenfigur  der  ITeroine  aus  Thessalien 
stammt,  bo  liegt  es  nahe,  mit  Studniczka  anzunehmen,  „daß  die  Göttin 
Kyrene  nicht  erst  als  Eponyme  ihrer  Stadt  entstanden,  sondern  als  echte  alte 
Göttin  von  den  thessalisch-böotischen  Theräern  mitgobraeht  und  neben  ihrem 
Gatten  Apollon  zu  Stadtherrin  gemacht  worden  ist“.51)  Wie  so  viele  andere 
weibliche  Archegeten,  ist  sie  später  neben  Apollon  zur  Heroine  herabgesunken, 
wozu  namentlich  die  Konkurrenz  einer  verwandten  panhellenischen  Göttin, 
Artemis,  mitgowirkt  hat.  „Der  Ixiwonkampf  ist  ein  prototypischor  Mythos, 
der  bei  der  ITeroine  D a s als  einmaliges  Ereignis  auffaßt,  was  bei  der  Göttin 
der  Ausdruck  für  ihre  ständige  Herrschaft  über  die  Tierwelt  war.“ 

In  solchen  jüngeren  Gestalten  ist  der  alte  universelle  Charakter  der 
matriarrhalcn  Göttin  um  eine  wesentliche  Seite  verkürzt:  um  ihre  Herr- 
schaft über  Tod  und  Leben  der  Stammesangehörigcn.  Sie  ist  nur  mehr  die 
Fruchtspendorin,  nicht  mehr  die  übermächtige  Jenseitsfigur,  der  die  Ver- 
storbenen zufallen  und  unter  deren  Schutz  diese  in  Grabdenkmälern  wie  der 
Stele  von  Dorvlaion52)  gestellt  werden. 

Erst  als  die  matriarchale  Ordnung  der  Oeisterwelt  patriarchalen  Vor- 
stellungen wich,  entstanden  jene  wehrhaften  und  arbeitsamen  männlichen 
Götter-  und  Heroengcstalten,  welche  «Ho  Brut  der  Erde  in  ihrer  tierischen, 
halbmenschliehen  oder  menschlichen  (namentlich  weiblichen)  Erscheinung 

»•)  L.  c.,  Sp.  1723,  Fig.  1. 

“t  L.  c.,  Sp.  1730,  Fig.  5. 

M)  Bachofen  („Dm«  Mutterrecbt“,  S.  156  ff.),  welcher  die  literarischen  Zeugnisse  über 
die  Stellung  der  Frau  in  Kyrene  im  Sinne  seiner  gynUkok rat i sehen  Theorie  übertrieben  und 
falsch  au  (gefaßt.  hat,  sieht  in  der  Stadtgrflnderin  und  allem,  was  nach  seiner  Meinung  da- 
mit zusammen  hängt,  den  Einfluß  eines  autocbtlionen  Elementes,  welches  die  Griechen  erst 
auf  dem  Boden  Libyen«  kennen  gelernt  hatten. 

M)  Athen.  Mitt.  XX,  1895,  Taf.  I. 

ft* 
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darniederwarfen:  Zeus,  Apollon,  Herakles,  Perseus,  Thcseus  und  andere.  In 
dieser  Zeit  sind  die  Erinnyen,  Gorgonen,  Harpyien,  die  Chimairen  und  alle 
übrigen  weiblichen  Fabelwesen  nicht  mehr,  was  sie  einst  waren,  sondern  nur 
noch  Spuk-  und  Schreckgestalten,  Fluch-  und  Todesdämonen,  wegraffende 
oder  nionschonfressendo  Unholde.“)  Von  der  alten  Herrschaft  über  Tori  und 
Leben  ist  ihnen  nur  das  gehässige  Amt  von  Urteilsvollntreckerinnen  oder  der 
Charakter  blutrünstiger  Menschenfeindinnen  geblieben.  Aber  im  äschvlei- 
schen  Drama  finden  die  Eumeniden  trotz  allem  Schimpf,  der  auf  ihrem 
Treiben  und  ihrem  Äußeren  lastet,  ihre  stolze  Rechtfertigung  als  Vertrete- 
rinnen einor  anderen  Zeit,  als  altersgraue  Dämonen,  die  der  junge  männliche 
Gott  unbilligerweise  „niederreitet“,“)  die  er  bannt,  ohne  sie  völlig  vernichten 
zu  können. 

Eine  andere  Wirkung  dos  Auftretens  männlicher  Gestalten  im  Kultus 
und  in  der  Kunst  ist  die  Verjüngung  der  Muttergestalt  zur  Jungfrau,  zur 
Geliebten  oder  Gattin  einer  vorherrschenden  männlichen  Gottheit.  Sie  ge- 
winnt dadurch  an  Schärfe  der  Bedeutung  so  viel,  als  sie  an  Universalität 
einbiißt.  Die  strenge  Herrscherin  über  Tod  und  Leben  wird  zum  liebenden 
und  geliebten  Weibe,  zur  Aphrodite  oder  Heroine,  welche  die  Chariten  mit 
Schönheit  schmücken.  Die  ältesten  Frauenfiguren  sind,  wenn  sio  nicht  ein 
unförmliches  Sakralgewand  tragen,  nackt,  nicht  um  weibliche  Schönheit 
darzustcllen  oder  gar  um  sinnlich  zu  reizen,  wie  es  die  spätere  Kunst  ver- 
standen hat,  sondern  um  die  Frau  überhaupt  als  solche  und  als  Mutter  kennt- 
lich zu  machen,  was  vor  allem  auch  der  Gestus  nusdrücken  will. 

Es  scheint  demnach,  daß  die  bildende  Kunst  Europas  in  den  beiden 
getrennt  verlaufenden  Bahnen  der  profanen  und  der  religiösen  Bildnerei 
folgende  drei  Stadien  durchmcssen  hat: 


M)  Goethe  ahnt  das  Richtige,  wenn  im  zweiten  Teil  des  „Faust“  die  thessalische 
Erichtho  sich,  gegen  Lucan.  Pharsal.  VI,  398 — 574,  verwahrt,  sie  sei 

„Nicht  so  abscheulich,  wie  die  leidigen  Dichter  mich 
Im  Übermaß  verlästern,  — endigen  sie  doch  nie 
In  Lob  und  Tadel  — •** 

In  der  Tat  sind  die  Kunstdichter  bei  ihrem  Streben  nach  klaren  Umrissen  und  Unterschieden 
zu  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten  gezwungen,  welche  die  alte  Verschwommenheit  und 
Vieldeutigkeit  der  Kultgestalten  vernichten  helfen. 

M)  vioi  di  yQ(tia{  dai/uovac  xct&i  itn  drrojt  Aschyl.  Eum.  150.  Apollo  ist  nun  wohl  eigent 
lieh  kein  reitender  Gott;  aber  Äschylos  wird  mehr  Grund  gehübt,  buben,  dieses  Bild  zu  er- 
wecken, als  bloß  die  Kraft  des  Ausdruckes,  welcher  anstößig  wäre,  wenn  er  einen  ganz 
fremden  Zug  herbeifuhren  würde.  In  altgriechischen  Bildwerken  erscheinen  die  Überwinder 
weiblicher  Ungetüme  öfter  zu  Pferde,  z.  B.  Perseus  mit  der  Gorgo  Medusa,  Bellerophon  mit 
der  Chimära,  — die  Unholdinncn  beide  Mnle  unter  dem  Pferdebnuch,  also  „niedergeritten“  — 
auf  ausgeschnittenen  Tonreliefs  aus  Melos,  Millingen,  Anc.  unedit.  Mon.,  8.  II,  Taf.  2,  3. 
(Müller-Wieseler,  Denkmäler  I,  Taf.  XIV,  Fig.  51,  52.  Vgl.  R.  Schoone,  Griech.  Reliefs,  S.  59  ff. 
und  Brunn,  Sitzungsber.  bnvr.  Akud.  der  Wissensch.  1883,  8.  299  ff.)  Das  Reiten  ist  etwas 
Neues,  für  die  männlichen  Götter  und  Heroeu  Charakteristisches;  darum  darf  auch  Apollo 
im  Cborlied  der  Eumeuideu  als  Reiter  gedacht  werden. 
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I.  Profane  Kunst. 

(Zeichnung.) 

1.  Primärer  Naturalismus:  Einzel- 
figuren von  Tier  und  Mensch. 

2.  Verknüpfung  und  Abkürzung: 
Bilderschrift  und  Ornament  in 
rein  geometrischen  Formen. 

3.  Kiickkehr  zur  Naturform:  Geo- 
metrisch geregelter,  höherer  Na- 
turalismus. Stilisiertes  Tier-  und 
Pflanzenornament. 


II.  Religiöse  Kunst, 

(Plastik.) 

1.  Bildlose  Stufe:  Anikonisehe  „Fe- 
tische“ (?) 

2.  Schematisch  konventionelle  Stufe: 
Einzelfiguren  von  Mensch  und 
Tier  („Idole“).  Symbolismus. 

3.  Verknüpfung  der  Einzelfiguren 
zu  Mischgestalten  und  Gruppen : 
Überwindung  der  schematischen 
Form. 


Die  erste  und  zweite  Stufe  gehören  der  prähistorischen  und  primitiven, 
die  dritte  der  historischen  und  höheren  Kunst  an.  Die  älteste  Stufe  hatte 
noch  kein  geometrisches  Ornament,  sondern  nur  Anläufe  dazu,  und  in  beiden 
alteren  oder  primitiven  Stadien  gelangte  die  tigurale  Bildnerei  nicht  über 
Einzelfiguren  hinaus.  Warum  das  eine  und  das  andere?  Weil  Kompositionen 
und  Kombinationen  nicht  aus  freier  Phantasie  entstehen,  sondern  aus  einer 
Art  sachlichem  Zwang,  der  erst  in  jüngerer  Zeit  durch  Komplikationen  des 
technischen  und  des  Geisteslebens  hervorgebracht  wurde. 

An  einem  anderen  Orte66)  habe  ich  drei  Stufen  oder  Richtungen  des 
religiösen  Lebens  der  primitiven  Menschheit  unterschieden  und  Theriotro- 
pisinus,  Geotropismus  und  Uranotropismus  genannt,  um  die  Hinneigung 
zur  Tier  Verehrung,  zum  Erdmutterkult  und  zur  Heiligung  der  Himmels- 
körper, besonders  der  Sonne,  zu  bezeichnen.  Diese  drei  Richtungen  herrsch- 
ten nicht  nur  in  den  Zeitaltern,  aus  denen  sieh  ihr  Ursprung  herschreibt. 
Die  Tierverehrung  charakterisiert  zwar  hauptsächlich  das  Jägertum,  aus 
dem  sie  entsprungen  ist,  reicht  aber  noch  weit  über  dieses  Stadium  hinaus. 
Der  Erdxnutterkult  eignet  dem  Bauerntum,  in  dom  er  wurzelt,  wird  aber  noch 
innerhalb  dieser  Wirtschaftsform  eingeschränkt  durch  den  Kult  der 
Himmelskörper,  der  ebenfalls  aus  dieser  Form  erwächst.  In  der  bildenden 
Kunst  entsprechen  diesen  drei  Richtungen  des  religiösen  Lebens  die  Tier- 
darstellung, die  Darstellung  einer  großen  mütterlichen  Gottheit  und  die 
Symbolik  der  Himmelskörper.  Diese  drei  Klassen  bildlicher  Darstellungen 
finden  sich  mit  ziemlich  deutlichen  Merkmalen  symbolisch-religiöser  Be- 
deutung in  der  Kunst  der  neolithischen,  der  Bronze-  und  orsten  Eisenzeit 
Europas,  d.  h.  im  Zeitalter  der  reproduzierenden  Wirtschaftsformen,  des 
Bauerntums,  und  noch  darüber  hinaus.  Im  Zeitalter  des  reinen  Jägertums 
blühte  die  naturalistische  Tierdarstellung.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß 
auch  diese  Kunst  religiösen  Charakters  gewesen  sein  müsse  und  nur  unter 
dem  Einfluß  übersinnlicher  Vorstellungen  entstanden  sein  könne.  Denn  bei 


M)  Natur-  und  Urgeschichte  de«  Menscheu  II,  582 — 589. 
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der  allgemeinen  Hinneigung  zur  Tierwelt,  wie  sie  dem  Jägerstadium  eigen- 
tümlich iät,  muß  notwendig  auch  der  Kreis  der  profanen  Kunst,  wenn  es 
eine  solche  gab,  mit  Tiergestalten  bevölkert  gewesen  sein.  Was  hätte  man 
denn  sonst  zeichnen  sollen?  Zur  Tatsächlichkeit  einer  solchen  Kunst  können 
sieh  religiöse  Vorstellungen  später  hinzugesellt  und  deren  Ausübung  prak- 
tisch beeinflußt  haben. 
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Die  prähistorische  Kunst  in  Europa. 


1.  Die  vorgeschichtlichen  Altertümer. 

a)  Inhalt  uml  Einteilung. 

b)  Vergleichung  mit  anderen  Zeugnisnen. 

(Rezente  Primitive  — Kinder|«vche.) 

2.  Die  prähistorische  Kuust. 
aj  Umfang  des  Stoffes. 

b)  Einseitige  Beschränktheit, 
e.  Stabilität  der  Formen. 
d ) Kulturgeschichtliche  Bedeutung. 

3.  Der  Orient  und  Europa. 

a ) Zeitlicher  Vorsprung  des  Orients. 

b)  Vergleichung  mit  Europa. 


4.  Europa  als  eigenes  Kulturgebiet. 

a)  Europa  eiu  Randbezirk  der  alten  Welt. 

b)  Europa  als  Heimat  hochspezialisierter 

Formen. 

6.  Die  Zeitalter  der  prähistorischen 
Kunst  in  Europa. 

a)  Das  Dreiperiodensystem  der  Kunst. 

b)  Wildheit  und  Zähmung  der  Kunst. 
e)  Das  Herrentum  in  der  Kunst. 

1 d)  Übersicht  der  Kunstzeitalter  Europas. 


1.  Dio  vorgeschichtlichen  Altertümer, 
a)  Inhalt  und  Einteilung. 

Vorgeschichtliche  Altertümer  sind  aus  vielen  Teilen  der  Erde  bekannt, 
und  für  große  l.anderräume  ist  auch  die  gleiche  Abfolge  vergangener  Kultur- 
perioden nachgewiesen  wie  für  Europa.  Aber  kaum  wird  man  jemals  in 
anderen  Ländern,  selbst  so  begünstigten  wie  Indien,  Ostasien  oder  den  mitt- 
leren Teilen  Amerikas,  einen  so  stufenreichen  Verlauf  der  Vorgeschichte 
verfolgen  können,  wie  in  Europa  und  im  nahen  Orient.  Das  liegt  wohl  nicht 
nur  an  dem  Mangel  genügend  eingehender  Untersuchungen,  sondern  größten- 
teils an  dem  tatsächlichen  Vorzug  einer  reicher  abgestuften  Entwicklung 
iin  Westen  der  alten  Welt.  Die  folgende  tabellarische  Übersicht  zeigt  diesen 
Stufenbau,  wie  er  sich  nach  dem  heutigen  Stunde  der  Forschung  darstellt. 

I.  Steinzeit 

A.  Paläolithiiche»  Zeitalter. 

(Ältere  Steinzeit.  Zeitalter  der  geschlagenen  Stein  Werkzeuge.) 

1.  Altpaläolithische  Zeiten. 

(Zeiten  der  Fnustwerkzeuge  und  der  niederen  parasitischen  Wirtschaft.) 

a)  Vor-Chellos-Periode  (Zeit  des  unentwickelten  Faustkeils); 

b)  Chelles-Periode  (Zeit  des  rohen  Faustkeils) ; 
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c)  Aclieul-Periode  (Zeit  des  verfeinerten  Faustkeils); 

d)  Moustier-Periode  (Zeit  des  degenerierten  Faustkeils). 

2.  Jungpaläolithische  Zeiten. 

(Zeiten  der  Stichwaffen,  der  Schnitzerei  und  der  höheren  parasitischen  Wirtschaft.) 

a)  Aurignac-Periode  (Zeit  der  ältesten  geschnitzten  Stichwaffen); 

b)  Solutre- Periode  (Zeit  der  besten  gemuschelton  Stichwaffen  aus  Stein) ; 

e)  Madeleine- Periode  (Zeit  der  Rcngeweih-Harpunen) ; 
d)  Mas  d’Azil-Pcriode  (Zeit  der  Hirschgeweih-Harpunen). 

B.  Neolithisches  Zeitalter. 

(Jüngere  Steinzeit..  Zeitalter  der  geschliffenen  Steinwerkzeuge.) 

1.  Frühneolithische  Zeiten. 

(Protoneolithiftche,  mesolithische  oder  Übergangszeiten.) 

a)  Ältere  Oampigny- Periode  (Maglcmosezeit  des  Nordens); 

b)  Jüngere  Campigny-Periode  (Kjökkenmöddingerzeit  des  Nordens). 

2.  Vollneolithische  Zeiten. 

a)  Hoch-  oder  rein  neolithisehe  Periode,  ca.  4000 — 2500  v.  C'hr. ; 

b)  Spütneolithische  oder  aneolithische  Periode,  ca.  2500 — 1900  v.  t’hr. 


II.  Bronzezeit. 

(Frütigeachichtliclie  Zeit  de«  Orients,  letzte  vorgeschichtliche  Südeuropas,  vorletzte  de«  Nordens.) 

1.  Frühe  Bronzezeit. 

(Zeit  der  einfacheren,  noch  wenig  differenzierten  Formen,  zum  Teil  identisch  mit  der 
spiitneolit  hi  sehen  Zeit.) 

n)  Orient  (friihdynastische  Zeit  und  altes  Reich  Ägyptens)  3300  bis 
2000  v.  Chr.; 

b)  Kreta  (altminoisehe  Zeit)  3300 — 2100  v.  Chr.; 

c)  Ostgriceheuland  (prämykcnische  Zeit)  2500 — 1700  v.  Chr.; 

d)  Italien  (Remedellostufe  und  ältere  Terramaren)  2500 — 1850  und 

1850—1025  v.  Chr.; 

e)  Spanien  (El  Argar-Stufe)  2500 — 2000  v.  Chr.; 

f)  West-  und  Mitteleuropa  (Übergangszeit  und  ältere  Bronzezeit) 

2500—1900  und  1900—1000  v.  Chr.; 

g)  Nordeuropa  (Kupferzeit  und  älteste  Bronzezeit)  2500 — 1900  und 

1900—1000  v.  Chr. 

2.  Mittlere  Bronzezeit. 

(Älteres  bol  Age  du  bronze,  Zeit  der  höher  differenzierten  Formen.) 

a)  Orient  (mittleres  Reich  Ägyptens)  2000  — 1C00  v.  Chr.; 

b)  Kreta  (mitteliuinoische  Zeit)  2100 — 100t)  v.  Chr.; 
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e)  Ostgriechenland  (frühmvkenische  Zeit)  1700 — 1550  v.  Chr. ; 

d)  Italien  (jüngere  Terreinaren)  1025 — 1325  v.  Chr.; 

e)  West-  und  Mitteleuropa  (mittlere  Bronzezeit)  1000 — 1300  v.  Chr.; 

f)  Nordeuropa  (zweite  Bronzezeitstufe)  1600 — 1400  v.  Chr. 

3.  Späte  Bronzezeit« 

(Jüngere«  bel-Age  du  bronze,  in  Nordeurop«  nur  Schluß  der  Alteren  Bronzezeit.) 

a)  Orient  (neues  Reich  Ägyptens)  1600 — 1100  v.  Chr.; 

b)  Kreta  (spätminoischo  Zeit)  1600 — 1200  v.  Chr.; 

c)  Ostgriechenlund  (mittel-  und  spütmykenische  Zeit)  1550 — 1250 

v.  Chr.; 

d)  Italien  (vorletzte  und  letzte  Bronzezeitstufe)  1325 — 1125  v.  Chr.; 

e)  West-  und  Mitteleuropa  (jüngere  Bronzezeit)  1300 — 900  v.  dir.; 

f)  Nordeuropa  (dritte  Bronzezeitstufe)  1400 — 1050  v.  Chr. 

III.  Eisenzeit, 

(Zeiten  der  geschichtlich  bekannten  alten  Völker  Europa«  ca.  1000  vor  bi« 

1000  nach  Chr.  Geb.) 

1.  Frühe  Eisenzeit,  ca.  1000— -500  v.  Chr. 

a)  Friihgeschicktlicho  und  archaisch-klassische  Zeit  in  Südeuropa; 

b)  Hallstuttperiodu  in  Mitteleuropa; 

c)  Jüngere  Bronzezeit  in  Nordeuropa. 

2.  Mittlere  Eisenzeit,  ca.  500  v.  Chr.  bis  um  Chr.  Geb. 

a)  Hochklassischc  Zeit  im  Mittelmeergebiet; 

b)  La  Tene-Periode  in  West-  und  Mitteleuropa; 

c)  Ältere  (vorrömische)  Eisenzeit  in  Nordeuropn. 

3.  Spätere  Eisenzeit,  von  Chr.  Geb.  bis  um  1000  n.  Chr. 

a)  Spätklassische  Zeit  und  frühes  Mittelalter  in  Süd-  und  Mittel- 

europa ; 

b)  Jüngere  (römische  und  nachrömische)  Eisenzeit  in  Nordeuropa. 

Diese«  chronologische  System  wird  noch  manche  Bereicherung  und  Be- 
richtigung erfahren,  auf  die  es  hier  nicht  ankommt.  Die  absoluten  Jahres- 
daten sind  nur  approximativ  zu  nehmen  und  für  die  älteren  Zeiten  teilweise 
noch  strittig.  Aber  in  den  Ilanptziigen  steht  dieser  Stufenbau  fest  gegen  alle 
..Bedenken“  mit  grundstürzender  Tendenz,  wie  sie  von  rückständigen,  in- 
kompetenten Kritikern  vereinzelt  noch  immer  vorgebracht  werden.  Wer  uns 
fragt,  woher  wir  diese  Sicherheit  nehmen,  dem  antworten  wir:  Geh’  hin  und 
lerne;  lerne  vor  allem  auch  den  Unterschied  in  den  Forschungswegen  und 
Methoden  der  einzelnen  Wissenschaften  kennen. 

Jene  reich  abgestufte  und  in  den  einzelnen  Länderräumen  Europas  so 
mannigfach  differenzierte  Entwicklung  findet  ihre  noch  buntere  Fortsetzung 
in  den  geschichtlichen  Zeiträumen.  Die  Geschichte  Europas  entfaltet  steh  all- 
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mählich  zur  Tlauptgeschichte  der  1« wohnten  Erde,  in  die  deren  Ncben- 
geschichten  alle  münden  oder  von  der  sie  ihren  Ausgang  nehmen.  Daß  es  so 
kommun  mußte,  wird  man  mit  Fug  und  Recht  schon  in  der  Vorgeschichte 
unseres  Kontinents  erkennen  dürfen. 

b)  Vergleichung  mit  anderen  Zeugnissen. 

(Rezente  Primitive«- Kinderpsyche.) 

Der  Vorzug  der  prähistorischen  Denkmäler  vor  anderen  Zeugnissen 
über  die  Anfänge  der  Kultur  beruht  nicht  nur  auf  dem  hohen  Alter 
jener  Denkmäler,  sondern  auch  auf  deren  gesicherter  Altersfolge  in 
den  gleichen  Länderräumen.  Nur  die  Prähistorie  konnte  beweisen, 
daß  niedrige  Kultur  keine  Folge  der  Entartung,  sondern  der  natürliche 
ältere  Zustand  der  Menschheit  ist.  Neben  den  prähistorischen  Altertümern 
kommen  literarische,  spraehenwissenschaftliche  und  völkerkundliche  Zeug- 
nisse in  Betracht,  am  wenigsten  wohl  die  in  verschiedenartiger  Überlieferung 
erhaltenen  geschriebenen  Urkunden,  die  nur  fiir  kleine  und  späte  Zeit- 
räume der  Vorgeschichte  noch  mitzureden  haben.  Daher  versucht  es  auch 
wohl  niemand  mehr,  die  Urgeschichte  auf  Grund  literarischer  Quellen  zu 
schildern.  Die  sprachwissenschaftlichen  Zeugnisse  leiten  etwas  sicherer  und 
etwas  weiter  zurück ; aber  auch  mit  ihnen  kommt  man  bald  an  eine  Grenze, 
wo  man  nicht  mehr  weiß,  auf  welche  Zeit,  welchen  Ort  oder  gar  auf  welchen 
Gegenstand  sie  sieh  beziehen,  so  daß  deren  Kombination  mit  den  archäo- 
logischen Tatsachen  keine  einwandfreien  Ergebnisse  liefert. 

1. 

Am  häufigsten  unternimmt  es  die  Völkerkunde,  den  ältesten  Gang 
der  menschlichen  Kultur  ausschließlich  mit  ihren  Mitteln  darzustellen,  indem 
sie  die  Ergebnisse  der  prähistorischen  Forschung  ganz  unberücksichtigt 
läßt  oder  nur  nebenher  in  Betracht  zieht.  Daraus  kann  so  wenig  Gutes  ent- 
stehen, alH  weun  ein  Zoologe  die  Geschichte  der  Tierwelt  ohne  Beachtung 
der  Paläontologie  schreiben  wollte.  Mancher  rechtfertigt  sich  mit  einer  ab 
fälligen  Kritik  dieses  „Haufens  fragmentarischer  Erzeugnisse“,  wie  E.  Große 
die  prähistorischen  Altertümer  nannte,  und  bemäntelt  in  Wirklichkeit  nur 
seine  Unwissenheit,  da  die  Beherrschung  dieses  Zweiges  der  Archäologie 
jetzt  allerdings  schwieriger  geworden  ist,  als  sie  früher  war. 

Auch  Wilhelm  Wuiult  versuchte  in  seiuen  „Elementen  der  Völkerpsychologie“ 
(Leipzig  1012),  die  Urgeschichte  der  Menschheit  mit  Außerachtlassung  der  archäologischen 
Dokumente  zu  schildern,  und  kam  dadurch  zu  so  seltsamen  Ansichten,  wie  daß  die  Busch- 
mann sk  unst  auf  den  Einfluß  verirrter  europäischer  Maler  zu rückzuf Uhren  sei  (!).  Wundt 
schöpfte  nämlich  aus  der  Ethnologie  der  rezenten  Naturvölker  die  Überzeugung,  daß  alle 
naturalistische  Darstellung  sekundären  Ursprungs  und  erst  aus  der  Umdeutung  bildloser 
geometrischer  Ornamente  entstanden  sei.  Diese  wäre  das  absolut  Anfängliche  und  Ur- 
sprüngliche in  der  bildenden  Kunst.  Hierauf  habe  zuerst  die  Phantasie  in  jenen  Zeichnun- 
gen etwas  anderes  erblickt  und  die  Kuust  sodunn  dieses  andere  wirklich  herauszubildeu 
versucht.  Wir  werden  darauf  im  dritten  Teile  zurückkornmeu.  Dazu  paßt  nun  weder  die 
Busclimannskunst,  noch  die  der  paläolithischen  JUgerstüiniue.  Somit  kann  jeue  nur  das  Pro- 
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dukt  fremder  Einflüsse  aus  einem  höheren  Kulturkreise  sein;  wie  sieh  aber  die  naturali- 
stische Kunst  der  Rentierjäger  dazu  schickt,  wird  nicht  gesagt,  da  eben  von  ihr  keine 
Rede  ist.1) 

Noch  sind  die  Ansichten  der  Ethnologen  selbst  über  die  kulturhistori- 
sche Bedeutung  der  Primitiven  der  Gegenwart  sehr  geteilt.  Die  einen  halten 
sie  für  echte  und  unverfälschte,  überlebende  Vertreter  der  älteren  Menschheit 
und  jener  Entwicklungsstufen,  deren  Alter  und  Altersfolge  die  Prähistorio 
uaehweist.  Bei  dieser  Auffassung,  welche  die  allgemeinere  ist,  bildet  die 
archäologische  Forschung,  ob  mau  will  oder  nicht,  doch  wieder  den  Leit- 
faden zur  Abstufung  der  rezenten  Kulturtypen,  und  diese  erscheinen  als 
Parallelen  zu  den  alten  Formen,  nicht  umgekehrt.  Dagegen  bemühen  sich 
andere  Ethnologen  und  Anthropologen,  eine  Art  Dichotomie  in  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwicklung  der  gesamten  Menschheit  nachzuweisen. 
8ie  unterscheiden  in  der  Gegenwart  hirnarme  und  hirnreiche  (stenozephale, 
stenenzephale  und  eurvzephale,  euenzephale)  oder  „Stand“-  und  „Wander- 
völker“. Die  ersteren  sind,  wenigstens  in  der  alten  Welt,  größtenteils  dunkler 
gefärbt  und  mehr  im  Süden,  die  letzteren  heller  gefärbt  und  mehr  im 
Norden  verbreitet.  Mancher  namhafte  Gelehrte  sieht  in  diesem  Unterschied 
zugleich  den  von  Entwicklungsunfähigkeit  und  Entwicklungsfähigkeit  und 
läßt  diese  Verschiedenheit  der  Schicksalsbestimmung  nicht  erst  mit  der  Zeit 
eintreten,  sondern  von  Anbeginn  her,  vielleicht  in  polygenetischer  Ver- 
schiedenheit der  Abstammung,  begründet  sein.  Dies  mag  hier  dahingestellt 
bleiben.  Über  Folgendes  aber  kann  kein  Zweifel  sein:  besäßen  wir  von  den 
vorgeschichtlichen  Menschengruppen  so  genaue  Kunde  wie  von  den  Primi- 
tiven der  Gegenwart,  so  hätten  uns  diese  über  die  Anfänge  der  Kultur  nichts 
mehr  zu  sagen.  Denn  an  abolutem  kulturgeschichtlichem  Wert  sind  diese 
Primitiven  der  vorgeschichtlichen  Menschheit  nicht  gleichzusetzen.  Jene 
sind  in  primitiven  Verhältnissen  gealtert  — von  diesen  wissen  wir,  daß  sie 
aus  solchen  herausgewachsen  sind  oder  sieh  in  denselben  wenigstens  nicht 
mehr  fortgepflanzt  haben.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  ein  Jahrtausende 
langes  Verharren  auf  einer  und  derselben  Kulturstufe  ohne  weitere  Wirkung 
sein  sollte.  IJärra  (fti1.  Dag  Entscheidende  für  die  Schicksale  der  Mensehen- 
gruppen sind  die  Weltlage  ihrer  Wohnsitze  mit  allen  Einflüssen,  die  sich 
daran  knüpfen,  und  die  Natur  des  Bodens,  den  sie  innehabon.  Ist  die  erstere 

*)  Wie  andere  Ethnologen  spricht  auch  Wundt  von  einem  Holzzeitalter“,  das  der 
Steinzeit  vorausgegangen  sei.  Für  die  Älteste  JagdwufTe  hält  er  nicht  den  Wurfspeer, 
sondern  Pfeil  und  Bogen,  von  denen  zuerst  der  Bogen,  dann  der  Pfeil  (!)  entstanden  sei. 
Alle  Primitiven  hatten  Bogen  und  Pfeil  erfunden  und  besessen  (?);  die  Australier,  die  ihn 
nicht  kennen,  sondern  mit  Wurfspeeren  jagen,  seien  keine  Primitiven.  Der  Pflug  »ei  au» 
dem  RUderwagen  entstanden  (?).  Da«  Wesen  der  älteren  Zeiten  liege  in  der  Bedürfnis 
befriedigung,  da»  der  jüngeren  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  Kunst  der  früheren  Zeit- 
alter iiuüere  »ich  hauptsächlich  iu  der  Verzierung  von  Gebrauchsgegen ständen  (T)  und  ini 
Körperschinuck,  wobei  fast  immer  eine  vermeintliche  Zauberwirkung  miUpiele.  Erst  in  den 
jüngeren  Zeiteu  spielen  andere  ästhetische  Absichten  eine  Rolle.  Wir  führen  da«  an,  um 
zu  zeigen,  wie  nötig  es  auch  der  philosophischen  Betrachtung  der  Urzeit  wäre,  sich  mit 
den  Tatsachen  der  Prähistorie  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  in  Widerspruch  zu  setzen. 
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nicht  derartig,  daß  sie  im  Fortschritt  ihrer  Entwicklung  primitiven  Ver- 
hältnissen entrissen  werden,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  sich  an  die 
Natur  ihres  eigenen  Bodens  zu  wenden.  Dieser  bestimmt  den  überhaupt 
erreichbaren  Kulturgrad.  Von  dem  Moment  an,  wo  sich  der  Mensch  mit 
diesem  gebenden  Faktor  endgültig  auseinandergesetzt  hat,  pflanzt  er  sich  nur 
mehr  physisch  fort.  Tn  der  geistigen  Potenz  müßte  aber  ein  absoluter  Stillstand 
eintreten,  wenn  die  Primitiven  von  heute  die  treuen  Bilder  unserer  Ahnen 
sein  sollten.  Es  fragt  sich,  ob  dies  möglich  ist < Früher  soll  der  Mensch 
Erfinder  gewesen  sein,  — jetzt  auf  einmal  ist  ihm  dieses  Gebiet  verschlossen. 
Die  anregende  Gewinnung  und  Übertragung  neuer  Kulturgüter  ist  unmög- 
lich geworden.  Dadurch  wird  ein  Überschuß  an  Kraft  frei,  und  es  muß  zu- 
gleich ein  Bedürfnis  eintreten,  welches  seine  Befriedigung  in  einer  zwar  un- 
merklichen, aber  darum  nicht  unwirksamen  Veränderung  des  erreichten 
Kulturstandes  findet. 

Aus  dieser  Veränderung  resultiert  die  Unzähmbarkeit  der  Primitiven 
von  heute.  Die  alten  Rassen  können  nicht  ganz  so  gewesen  sein,  weil  sie  sich 
sonst  nicht  in  Kulturrassen  verwandelt  hätten.  Es  gibt  ein  Qreisenalter  der 
niedrigen  Kultur  sowie  es  eine  Jugend  derselben  gegeben  hat.  Auch  der 
Australier  hat  eine  Geschichte  gehabt,  aber  sie  liegt  jetzt  weit  hinter  ihm. 
Es  muß  dem  Besonnenen  widerstrel>en,  die  Einzelheiten  anzuführen,  welche 
als  sekundärer,  antisozialer  Erwerb  einer  zerstörenden  Erfindungsgabe  jenes 
kindischen  Greisentums  angesehen  werden  dürfen,  weil  niemand  sagen 
kann,  daß  solche  Laster  nicht  auch  in  der  Urzeit  schon  geherrscht  haben.  Die 
stumpfsinnige  Trägheit,  sexuelle  Perversität  oder  Raffinements  dieser  Art, 
endlich  die  „gedankenlose  Leichtfertigkeit“,  mit  welcher  aus  Furcht  vor 
Schmerz  der  befruchtete  Menschenkeim  zerstört,  Neugeborene  aus  Nahrungs- 
sorge getötet  werden,  sind  solche  Erscheinungen. 

„Darin  liegt  denn  auch,“  sagt  Peschei  (Völkerkunde,2  S.  155),  „die 
wahre  Ursache  des  Aussterbens  so  vieler  bunter  Menschenrassen,  daß  kein 
neues  Geschlecht  mehr  unter  ihnen  keimt.  Es  ist  die  Abnahme  von  Geburten, 
welche  daB  Abschiednehmen  von  Völkerstämmen  befördert.“ 

Solche  Erscheinungen  mag  es  wohl  zu  allen  Zeiten  gegeben  haben,  aber 
sie  müssen  immer  von  denselben  Folgen  begleitet  gewesen  sein.  Seit  es  ver- 
schiedene Menschenrassen  gibt,  d.  h.  seit  den  ältesten  Zeiten,  die  unB  archäo- 
logisch zugänglich  sind,  müssen  Trägheit,  Feigheit,  verkehrte  Sinnenlust  und 
hartnäckiges  Festhalten  an  ererbten  Gewohnheiten  den  Rückgang  der  Be- 
völkerung, bei  welcher  diese  Eigenschaften  herrschten,  herbeigeführt  haben, 
während  die  Besitzer  entgegengesetzter  Qualitäten  im  Kampfe  um  ein  höheres 
Dasein  entweder  Sieg  oder  Untergang  gefunden  haben.  Entwicklungsfähige 
Primitive,  wie  gerade  die,  aus  welchen  unsore  Kulturrassen  hervorgegungen 
sind,  kunn  es  daher  wohl  nicht  mehr  geben. 

Seit  es  physisch  verschiedene  Menschenrassen  gibt,  muß  es  auch  geistig 
verschiedene  geben ; denn  es  ist  nicht  gluubhaft,  daß  Schädel  von  typisch  ver- 
schiedener Form  typisch  gleiche  Denkorgane  enthalten  haben.  Welches  nun 
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auch  die  Ursachen  der  äußerlich  sichtbaren  Differenzierung  sein  mögen,  so 
viel  ist  gewiß,  daß  heute  in  jedem  echten  Chinesenschädel  ein  Chinesen- 
gehirn, in  jedem  echten  Negorsohädol  ein  Negergohirn  stecken  muß.  Es  mag 
schwer  sein,  die  Konsequenzen  davon  wissenschaftlich  nachzuweisen ; aber 
vorhanden  müssen  sie  sein  und  dürfen  daher  nicht  abgeleugnet  werden.  Die 
Annahme  einer  gleichen  natürlichen  Veranlagung  aller  heutigen  Menschen- 
rassen ist  keine  Hypothese,  sondern  eine  praktische  Supposition  zur  Verein- 
fachung des  Kalküls  mit  bekannten  Größen,  also  eine  Art  zweckmäßigen 
Dogmas,  aber  sie  kann  nicht  den  Gegenstand  wissenschaftlicher  Überzeugung 
bilden. 

Diese  Ansicht  hat  nichts  gemein  mit  der  von  religiösen  oder  dichteri- 
schen Überlieferungen  inspirierten  „Entartungshypothese“.  So  lange  uns 
die  eigene  Jugendzeit  in  goldenem  Lichte  erscheinen  wird,  d.  h.  so  lange 
wir  Menschen  sind,  werden  wir  auch  an  ein  goldenes  Zeitalter  der  Urmensch- 
heit  glauben,  — aber  es  wird  auch  immer  nur  ein  Glaube  sein.  Dieser 
Glaube  ist  unausrottbar  und  bricht  sich  auch  in  der  Wissenschaft  immer 
wieder  Bahn.  Unsere  hervorragendsten  Ethnologen  sehen  keinen  Unter- 
schied zwischen  wirklichen  und  scheinbaren  Anfängen,  welchen  sie  doch 
selbst  mit  Schmerz  ein  baldiges  Ende  prophezeien  müssen.  Ihre  Auffassung 
der  Naturvölker  ist  eine  Art  von  wissenschaftlich  gewitzigtem  Rosseauschem 
Idealismus. 

Dem  gegenüber  erklären  wir  die  Primitiven  der  Gegenwart  nicht  für 
entartet,  sondern  für  verarmt.  Sie  sind  verarmt  durch  Ausscheidung 
der  stärkeren  Elemente.  Heute  stehen  uns  nur  schwache  Primitive  gegen- 
über, wahrend  in  der  Urzeit  sowohl  stärkere  und  schwächere  Elemente  inner- 
halb der  einzelnen  Stämme,  als  auch  stärkere  und  schwächere  Stämme  neben- 
einander zu  finden  gewesen  sein  müssen.  Per  Volksboden  ist  ausgelaugt,  an 
Stelle  der  Aktivität  ist  die  Passivität  getreten.  Von  Hause  aus  gibt  es  wohl 
keine  passiven  oder  „weiblichen“  Völker,  wie  seinerzeit  Bismarck  die 
Gegner  der  Deutschen  nannte,  aber  die  Völker  können  passiv  werden  durch 
den  Verlust  ihrer  aktiven  Elemente.  Auch  darin  unterscheidet  sich  die  histo- 
rische Auffassung  primitiver  Völker  von  der  ethnologischen,  daß  der 
Historiker  für  das  wirkliche  Herabsinken  von  einer  früher  erreichten  höheien 
Kulturstufe,  wie  es  bei  den  nordamerikanischen  Indianern  der  Fall  war, 
archäologische  Zeugnisse,  wie  die  Mounds,  fordert  und  auch  wohl  sucht, 
während  der  Ethnologe  sich  begnügt,  auf  die  überraschende  Gleichförmigkeit 
des  Kulturbositzes  primitiver  Völker  hinzuweisen,  welche  sich  nicht  erklären 
ließe,  wenn  diese  entartet  wären.  Es  wird  aber  eine  Zeit  kommen,  wo  man  für 
die  Vergangenheit  der  gegenwärtigen  Wildstämme  nicht  nur  spärliche  lite- 
rarische Urkunden  und  sprachwissenschaftliche  Dokumente,  sondern  auch  die 
Ergebnisse  unmittelbarer  Bodenuntersuchung,  d.  h.  archäologische  Zeugnisse, 
zu  Kate  ziehen  w’ird.  Jene  „vollkommene  Harmonie“,  von  der  die  ganze 
Kultur  des  Wildstammes  in  feuchter  Frische  erglänzt,  ist  trügerisch.  Sie  ist 
eine  nur  ästhetisch,  nicht  wissenschaftlich  befriedigende  Tatsache;  denn  sie 
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muß  nicht  notwendig  nuf  die  spontane  und  autochthon©  Entstehung  aller 
Einzelheiten  zuriiekgehen. 

Sie  kann  auch  zuriiekgehen  auf  die  in  jedem  mehr  oder  minder  abge- 
schlossenen Kulturgebiet  still  wirksame  Macht  der  Abtönung  dos  Gesamt- 
bildes, wodurch  zuletzt  alles  in  die  Nuancen  einer  einzigen  Grund-  und 
Bodenfarbe  getaucht,  erscheint.  Das  bleibt  eben  noch  zu  untersuchen.  Aticb 
der  l’rfthistoriker  hat  es  in  der  Kegel  mit  Kulturbildern  von  einheitlich  ab- 
getönter Färbung  zu  tun,  und  auch  hier  hat  die  Neigung  geherrscht  — wie 
sie  denn  außerhalb  der  eigentlichen  Fachkreise  noch  heute  besteht  — große, 
räumlich  abgeschlossene  Erscheinungen,  wie  die  nordische  Bronzezeit  oder 
die  mitteleuropäische  Hallstattkultur,  als  bloß  in  sich  zusammenhängende, 
nach  außen  unabhängige  Kulturtriebe  zu  erklären.  Allein  alle  Versuche,  dies 
zu  beweisen,  sind  bisher  gescheitert,  weil  das  verhältnismäßig  kleine  und 
leichter  zugängliche,  auch  stofflich  beschränktere  Gebiet  der  europäischen 
Altertümer  eine  Intensität  und  einen  methodischen  Betrieb  der  Forschung 
gestattete,  die  uns  vor  solchen  Deduktionen  schützten,  indem  sie  uns  zwangen, 
den  kritischen  Weg  zu  betreten  und  die  einzelnen  Kulturbilder,  unbeirrt 
durch  ihre  Grundstimmung,  chronologisch  zu  ordnen  und  analytisch  zu  unter- 
suchen. 

Alle  Einwendungen,  welche  sich  aus  dom  Standpunkt  des  Historikers 
gegenüber  dor  Völkerkunde  ergeben,  können  die  Tatsache  nicht  erschüttern, 
daß  uns  die  Ethnologie  der  Naturvölker  den  einzigen  Weg  bietet,  auf  dem 
wir  zu  einer  vollen  und  reellen  Anschauung  primitiven  Menschendaseins  ge- 
langen können.  — Allein  die  vollste  Überzeugung  hievon  darf  uub  nicht  in 
der  Meinung  wankend  machen,  daß  nur  durch  eine  Verbindung  der  histori 
sehen  Methode  und  der  historischen  Fakten  mit  jenem  Wege  eine  beglaubigte 
Urgeschichte  der  Menschheit  geschaffen  werden  kann. 

2. 

Zweitens  muß  hier  jener  zwiespältigen  Auffassung  gedacht  werden,  der 
die  völkerkundlichen  Tatsachen  als  Zeugnisse  kulturgeschichtlichen  Her- 
ganges in  getrennten  Lagern  der  ethnologischen  Forschung  heute  unter- 
worfen sind.  Dem  alten  Grundgedanken  von  der  Gesetzmäßigkeit,  der 
menschlichen  Entwicklung  ist  in  einer  neuen  Richtung,  der  sogenannten 
„K  u 1 1 u r k r e i s f o r s c h u n g“  lebhafte  Gegnerschaft  erwachsen.  Und 
wirklich  hat.  ein  Führer  dieser  neuen  Richtung,  Fr.  Gräbtier,  nicht  Unrecht, 
wenn  er  findet,  daß  die  Ethnologie  keinen  günstigen  Boden  darbietet  für 
die  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  Vorhandensein  von  Entwicklungs- 
gesetzen. 

„Denn  ihr  zeitlich  flächenhafter  Stoff  UBt  nur  in  ganz  geringem  Matte  kulturge- 
schichtliche Vorgänge  in  ihrem  zeitlichen  Verlaufe  unmittelbar  erkennen;  diese  Vorgänge, 
deren  gesetzmäßiges  Verhalten  untersucht  werden  soll,  müssen  vielmehr  gelbst  erst  aus  den 
Ergebnissen  rekonstruiert  werden.“  In  der  Priihistorie  steht  die  Sache  wesentlich  anders. 
Hier  ist  die  Hauptordnung  eine  chronologische,  die  sich  in  die  Tiefe  der  Zeiten  erstreckt  und 
zahlreiche,  zeitlich  geschiedene,  wenn  auch  verhältnismäßig  magere  Kulturbilder  erkennen 
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läßt.  „Trotzdem  glaubte  man  früher  gerade  in  der  Völkerkunde  dm*  reichste  Studienmaterial 
für  die  Gesetze  des  Kulturgeechehen«,  besonder«  auch  die  Eutwicklungagesetze  gefunden  zu 
haben.  Die  zahlreichen  Übereinstimmungen  im  Kulturbilde  verschiedener,  oft  weit  getrennter 
Erdgebiete  schienen  nur  als  Glieder  gleichgerichteter,  gesetzmäßig  verlaufender  Ent wieklungs- 
reihen  verständlich.  Die  nicht  übereinstimmenden  Kulturbilder  fußte  man  in  der  Hauptsache 
üls  verschiedene  Querschnitte  durch  die  einheitliche  Entwicklung  und  durfte  so  hoffen,  durch 
richtige  Aneinanderreihung  dieser  Querschnitte  den  Typus,  damit  aber  auch  die  Gesetz- 
mäßigkeit de*  Entwickluugaverlaufe*  herauszuarbeiton."  (Fr.  Gräbner,  „Ethnologie",  in 
Hiuncberg,  „Kultur  der  Gegenwart"  III,  V.) 

Der  deduktive  Charakter  der  ethnologischen  Kulturgeschichteforachung 
älteren  Stiles  ist  hiemit  scharf  und  richtig  bezeichnet.  Allein  die  Kultur- 
kreisforschung, welche  heute  an  die  Stelle  jener  älteren  Richtung  treten 
will,  stellt  sich  keineswegs  auf  einen  Boden  von  größerer  Sicherheit,  indem 
sie  sieh  ganz  auf  die  „Möglichkeit  einer  anderen  Deutung  der  Kultur- 
parallelen“  stützt,  auf  die  Zulässigkeit  der  Annahme  weitreichender  ge- 
schichtlicher Zusammenhänge,  Wanderungen  und  Entlehnungen,  die  auch 
wieder  erst  aus  den  Tatsaehon  jener  Kulturgleichungen  erschlossen  werden 
sollen. 

„Solchen  historischen  Tatsachen  nachzugehen,"  meint  K.  Th.  Preuß,  „wäre  freilich 
für  begrenzte  geographische  Gebiete  dringende«  Erfordernis“  — da«  hat  man  in  der 
prähistorischen  Archäologie  der  Mittelmeorwelt  längst  erkannt  und  darnach  geforscht  — 
„hieße  aber  für  die  ganze  Erde...  ein  Meer  von  Hypothesen  zur  Grundlage  nehmen  und 
den  Teufel  mit  Beelzebub  Austreiben.  Die  Ethnologie  darf  nicht,  wenn  sie  sich  nicht  selbst 
umbringen  will,  einen  historischen  Zusammenhang  für  die  ganze  Menschheit  an neb men, 
derart,  daß  sämtliche  Ähnlichkeiten  als  Entlehnungen  und  Beweise  eines  historischen  Zu- 
sammenhanges aufgefaßt,  werden.  Da«  w’äre  nicht«  weiter  als  die  Fabrikation  eines  blut- 
leeren Organismus,  mit  dem  mau  in  Wirklichkeit  nicht«  anfangen  kann.  Welche  bittere 
Tronic  läge  z.  B.  darin,  mit  professoralem  Ernst  untersuchen  zu  wollen,  an  welcher  Stelle 
der  Erde  der  Animismus,  der  überall  nuf  der  Welt  zu  Hause  ist,  zuerst  erfunden  und  wie  er 
über  die  Erde  gewandert  sei.  Wir  müssen  vielmehr  den  Mut  haben,  zu  bekennen,  daß  unser 
Wissen  bei  weitem  nicht  uusreicht,  um  historische  Zusammenhänge  Über  die  ganze  W'elt 
bin  festzu  stellen,  daß  wir  ähnliche  Erscheinungen  einerseits  nicht  als  Urgut  der  Mensch- 
heit, beziehungsweise  als  Entlehnung,  andererseits  nicht  als  selbständige  Entstehungen  zu 
erweisen  vermögen  und  selbst  dann,  wenn  wir  es  in  manchen  Fällen  könnten,  der  histori- 
sche Zusammenhang  nicht  klarer  werden  würde."  (Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker,  S.  5 f.) 

Die  Wortführer  der  Kulturkreislehre  betrachten  diese  neue  Richtung 
«als  Element  eines  radikalen  Umschwunges,  der  sich  seit  der  letzten  Jahr- 
hundertwende nicht  nur  in  der  Ethnologie,  sondern  auch  auf  anderen  Geistes- 
gebieten vollzieht. 

„Die  ersten  Perioden  der  neuen  Völkerkunde,"  sagt  Fr.  Gräbner  a.  a.  0.,  „standen 
zweifellos  unter  dem  überwiegenden  Einfluß  der  Naturwissenschaften,  eine  Folge  nicht  nur 
der  naturwissenschaftlichen  Vorbildung  der  meisten  Ethnologen,  sondern  auch  des  glänzen- 
den Aufschwunges  der  Naturwissenschaften  überhaupt.  Per  Entwicklungsgedanke  wurde 
mit  deutlich  naturwissenschaftlicher  Färbung  übernommen;  die  Forderung  streng  induk- 
tiver Methode  deutet  in  derselben  Richtung. . . . Eben  um  die  Jahrhundertwende  macht 
sich  dagegen  bekanntlich  eine  Reaktion  geltend.  Wie  die  Philosophie  wieder  zu  Ansehen 
kommt,  so  wird  in  den  übrigen  Geisteswissenschaften,  besonders  in  der  Gesch  ielit»  wissen  - 
schaft  selbst,  der  eingedrungene  naturwissenschaftliche  Geist  zu rUckgedrängt.  Vom  Auf- 
sucheu  de«  Typischen  in  den  Vorgängen  wendet  »ich  das  Interesse  wieder  mehr  den  ver- 
schlungenen Beziehungen,  der  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  ursächlichen  Zusammenhänge 
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zu.  Diese  Emanzipation  macht  sich  denn  auch  in  den  jüngeren  Geisteswisaenschaften 
geltend,  in  sehr  Ähnlicher  Weise  bei  Prfthistorie  und  Ethnologie....*4 

Diese  Darstellung  spricht  unbewußt  und  unbeabsichtigt  ein  ziemlich 
einschränkendes  Urteil  über  den  Wert  der  neuen  Richtung.  Zumal  wenn  sie 
von  einem  Wechsel  des  „Interesses“  spricht,  das  sich  von  der  naturwissen- 
schaftlichen zur  geschichtlichen  Betrachtung  der  Kulturvorgäuge  gewendet 
halte:  „zurückgewendet“  könnte  man  sagen;  denn  das  ist  wirklich  „eine  Re- 
aktion“, die  mit  verbesserten  Mitteln  auf  eine  alte,  beschränkte  Auffassung, 
wie  sie  vor  der  Begründung  der  modernen  Ethnologie  und  Prähistorie 
herrschte,  zurückgreift.  „Emanzipation  vom  naturwissenschaftlichen  Geiste,“ 
von  „der  Forderung  streng  induktiver  Methode“, — diese  Eingeständnisse  be- 
zeichnen scharf  genug  die  Wege,  auf  denen  man  jener  neuen  Richtung  nicht 
folgen  kann.  Und  warum  diese  völlige  Abkehr  von  der  alten  Richtung,  diese 
Verwerfung  naturwissenschaftlichen  Denkens  in  seiner  Übertragung  auf 
einige  dazu  besonders  geeignete  Geisteswissensehaften  ? Hat  die  ältere 
Richtung  etwa  Fiasko  gemacht  ? Dazu  war  ihr  gar  nicht  die  Zeit  vergönnt. 
Sie  hat,  wie  alle  Biegreich  vordringenden  Geistesströmungen,  einige  Über- 
treibungen hervorgebracht,  die  man  ruhig  ihrem  Schicksal  hätte  überlassen 
können.  Und  sie  hat  anderseits  nicht  alle  Erwartungen  erfüllt,  die  man  mit 
Unrecht  und  Torheit  an  den  Triumph  der  Naturwissenschaften  knüpfen  zu 
dürfen  glaubte.  Deshalb  und  weil  eine  neue  Generation  heranwuchs,  die  eine 
eigene,  neue  Welt  für  sich  in  Anspruch  nahm,  versucht  man  heute  unter  dem 
Beifall  eines  urteilslosen  Publikums,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten, 
den  Wert  der  Naturwissenschaften  herabzusetzen  und  die  „Philosophie“ 
wieder  hochzubringen,  deren  Vertreter  uns  solche  Erkenntnisse  vermitteln, 
wie  daß  am  SüdjKil  alle  Organismen  verbrennen  mttssen,  daß  in  Australien 
ein  Volk  von  Affenmenschen  lebe,  das  in  Pfahlbauten  wohne,  u.  dgl.  Eine 
so  weitgehende  Emanzipation  von  den  Tatsachen  der  Erfahrung  worden  die 
Anhänger  der  Kulturkreislehre  wohl  nicht  billigen;  aber  sie  liegt  doch  auch 
im  Verzicht  auf  Induktion  und  Empirie,  und  Gefährlicheres,  weil  minder 
Abenteuerliches  kann  leicht  herauskommen,  wenn  man  auf  so  ungebundenen 
Pfaden  nach  einer  „Weltgeschichte“  im  wahren  Sinne  des  Wortes  strebt. 

Zu  unserem  bescheidenen  Glück  und  Vorteil  haben  wir  keine  Welt- 
geschichte der  Kunst  im  Auge,  sondern  nur  die  Vorgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa,  also  einen  kleinen  Erdraum,  in  dem  die  Kulturkreise  und 
ibro  gegenseitigen  Beziehungen  verhältnismäßig  leicht  zu  erkennen  sind  und 
vor  allem  die  zeitliche  Abfolge  der  einzelnen  Kulturbilder  hinlänglich  fest- 
gestellt ist.  Trotzdem  wird  sich  daraus  keine  Geschichte  im  engeren  Sinne  er- 
geben. Diese  Erkenntnis  soll  uns  aber  nicht  abbalten,  nach  Möglichkeit  natur- 
wissenschaftlich zu  verfahren,  d.  h.  induktiv  vorzugehen,  das  Typische  und 
Gesetzmäßige  in  den  Vorgängen  aufzusuchen  und  die  vieldeutigen  „ver- 
schlungenen Beziehungen“,  die  „Mannigfaltigkeit  der  ursächlichen  Zusammen- 
hänge“ dorthin  zu  verweisen,  wohin  sie  gehören,  in  das  Gebiet  der  Hypothese.1) 

Wenn  mnti  in  so  diametral  entgegengesetztem  Sinne  verstanden  (oder  mißrerstnn- 
deu)  wird,  wie  es  meinem  Vortrag  über  die  Anf&uge  der  bildenden  Kunst  auf  dem  Berliuer 
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3. 

Noch  weniger  unbedenklich  als  die  ethnologische  Kulturkreislehre  er- 
scheint uns  eine  andere  moderne  Forschungsrichtung,  die  sich  die  Rekon- 
struktion der  Urgeschichte,  ja  eine  ganz  neue  Konstruktion  der  Welt- 
geschichte, zum  Ziel  gesetzt  hat.  Es  ist  die  spekulative  Beschäftigung  mit 
der  Kinderseele  und  deren  künstlerischen  Äußerungen  unter  der  Voraus- 
setzung eines  Parallelismus  zwischen  der  phylogenetischen  und  der  ontogeneti- 
sehen  Entwicklung,  wobei  jene  durch  die  älteren  und  neueren  Naturvölker, 
diese  durch  die  Kinder  vertreten  ist.  Diesen  oft  behaupteten  Parallelismus 
findet  Konraad  Lange  (Das  Wesen  der  Kunst  2,  S.  33)  schon  deshalb  zweifel- 
haft, weil  auf  das  Individuum  unserer  Zeit  von  frühester  Jugend  an  un- 
kontrollierbare Einflüsse  einwirken,  die  bei  der  primitiven  Menschheit  weg- 
fallon.  Mit  entsprechender  Modifikation  gilt  das  gleiche  von  den  neueren 
Naturvölkern  und  von  den  jüngeren  Phasen  der  prähistorischen  Kultur. 
Auch  K.  Th.  Preuß  (Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker,  1914,  S.  7)  be- 
merkt, daß  das  Heranziehen  der  Kinderpsyche  für  das  Verständnis  ethno- 
logischer Probleme  leicht  schädlich  werden  könne,  „da  die  Einwirkung  der 
Umgebung  auf  das  Kind  meist  nicht  genügend  berücksichtigt  wird.  Exakte 
Beobachtungen  und  Vergleiehsmaterialien  sind  bis  jetzt  noch  sehr  selten“. 

Unter  den  Motiven,  mit  denen  Lamprceht  die  Heranziehung  der  Kinder- 
spiele und  Kinderzeichnungen  als  kunstgeschichtliches  Kriterium  recht- 
fertigt, entbehrt  dag  Argument,  welche  sieh  auf  die  Prähistorie  bezieht,  jeder 
tatsächlichen  Berechtigung.  Er  sagt  in  einem  Vortrag  über  diesen  Gegen- 
stand (vgl.  den  zitierten  Bericht,  S.  77):  „Nehmen  Sie  die  Kunst  der  Prä- 
bistorie  und  der  Völkerkunde,  so  bietet  sie  bekanntlich,  wenigstens  für  den 
Historiker,  alsbald  die  außerordentliche  Schwierigkeit,  daß  sie  nicht 
datiert  ist.  Absolute  oder  wenigstens  relative  Chronologie  ist 
die  erste  Forderung,  die  der  Historiker  an  den  von  ihm  zu  bearbeitenden 
Stoff  stellen  muß.  Prähistorie  und  Völkerkunde  sind  mithin  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte für  jede  Art  von  geschichtlicher  Betrachtung  ein  Roh- 

Kungreß  für  Ästhetik  und  nilgenieine  Kunstwissenschaft  1913  widerfahren  ist,  braucht  man 
dagegen  kaum  zu  protestieren;  es  genügt,  jene  kontradiktorischen  Auffassungen  einfach  zu 
registrieren.  K.  Busse  fand  (Bericht  1914,  S.  216);  Ifoernes  bekenut  sich  als  entschiedener 
Anhänger  der  naturwissenschaftlich  orientierten  Kulturkreislehre,  die  statt  der  flistorisierung 
bloB  eine  Lokalisierung  nach  Provinzen  anstrebt  und  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Knlturformen  zugunsten  ihrer  Wanderungen  und  sekundären  Beziehungen  untereinander 
vernachlässigt.  Wir  sind  evolutionist  isch  gesinnt  . . . usw.“  Ganz  auders  verstand  mich 
K.  Lamprecht  (ebenda  S.  221).  Nach  ihm  liegt  mir  der  Völkergedanke  (nicht  Klementar- 
gedankc;  Bastians  und  die  neue  kulturgeschichtliche  Auffassung  von  der  Eigenliebe  der 
Völker  innerhalb  ihrer  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  (das  soll  wohl  die  Kulturkreislehre 
sein)  fern,  und  ich  betrachte  daher  konsequenterweise  die  prähistorische  Entwicklung  als 
ein  zusammenhängendes  Ganzes,  obwohl  . . . usw.“  Wenn  man  nicht  genau  wUBtc,  was  man 
selber  meint,  könnte  mau  durch  solche  Urteile  darüber  in  Zweifel  geraten.  In  diesem  Falle 
hin  ich  nicht  und  schließe  aus  solchen  Mißverständnissen  vielmehr  auf  die  Richtigkeit  eines 
Weges,  der  allen'  unreifen  und  einseitigen  Konstruktionen  uud  Deduktionen  sorgfältig 
ausweicht. 

Uoerast.  UrgsseMcbto  d«r  Kaust.  U Asfi  6 
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material,  das,  wenn  nicht  ©in©  relative  Chronologie  ein- 
geführt  wird,  als  schwer  brauchbar  bezeichnet  werden  muß.  In 
dieser  Lage  ...  bot  sieh  nun  die  Bearbeitung  der  Kinderktinat  als 
rettender  Ausweg  an  . . . “ usw.  Soweit  sich  diese  Sätze  auf  die  Prä- 
hiBtorie  und  das  Fehlen  einer  relativen  Chronologie  in  derselben  beziehen, 
sind  sie  total  unrichtig;  darüber  ist  unter  Sachkundigen  kein  Wort  zu  ver- 
lieren. Dagegen  aber  muß  man  ernste  Verwahrung  einlegen,  daß  nunmehr, 
nach  der  rettenden  Heranziehung  der  Kinderkunst,  „Völkerkunde,  wie  Prä- 
historie einer  allgemeinen  relativen  Chronologie  unterworfen  erscheinen“, 
daß  sie  dadurch  „überhaupt  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  eingeord- 
net und  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  aus  Teile  der  einen  großen  und 
unteilbaren  Geschichtswissenschaft  geworden  sind“.  Damit  soll  die  Möglich- 
keit einer  historischen  Auffassungsweise  größten  Stils  gewonnen  sein  und 
die  ersten  Umrisse  einer  von  aller  Weltgeschichte  der  Vergangenheit  weit  ab- 
weichenden Universalgeschichte  am  Horizont  einer  nahen  Zukunft  erscheinen. 
Vom  Standpunkt  einer  gesunden  Wissenschaft  liehen  Methode  muß  dagegen 
protestiert  werden,  daß  die  Kinderkunst  den  Leitfaden  abgeben  soll,  an  dem 
die  Zeugnisse  der  prähistorischen  Archäologie  zwangsweise  chronologisch  auf 
gereiht  worden,  wobei  die  ältere  Steinzeit  zur  jüngeren,  die  jüngere  zur 
älteren  gemacht  wird  u.  dgl.  Denn  auf  diese  Art  ist  es  freilich  möglich,  zu 
der  „Folgerung“  zu  gelangen,  daß  die  künstlerische  Entwicklung  auch  in  der 
Prähistorie  nach  den  J’rinzipicn  der  Entwicklung  der  Kinderkunst  verlaufen 
sein  muß.  Die  Anhänger  dieser  Richtung  „wissen  sehr  wohl,  wie  die  Anfänge 
der  bildenden  Kunst  in  der  Urzeit  ausgesehen  haben,  auch  ohne  die  ent- 
wicklungsps_ychologische  Vergleichung  aller  infantilen  Stufen  noch  durch- 
geführt zu  haben“  (s.  den  zitierten  Bericht,  S.  220).  Es  sind  glückliche  Leute, 
aber  es  ist  schwer,  sich  an  ihre  Seite  zu  begeben. 

Diese  Psychologen  sind  die  einzigen  Menschen,  von  denen  wir  genau  erfahren  können, 
welcherlei  plastische  Kunst  vor  den  ältesten  erhaltenen  Skulpturen  (den  Elfenbeinfiguren  des 
Mittel uurignacien  von  Brassen pouy)  im  quartären  Europa  vorhanden  gewesen  ist.  Denn  sie 
besitzen  ihr  von  der  Kinderkunst  abgeleitetes  uiiiversal-kuusthistorischefi  Schein»,  welches 
die  archäologische  Überlieferung  ergänzt  oder  vielmehr  überflüssig  macht,  da  diese  nichts 
anderes  zu  tun  hat,  als  sich  jenem  Schema  unterzuordnen.  An  die  pAlftolithische  Elfenbeiu- 
plastik  schließt  sich  noch  unten  „die  Epoche  jener  Assimilationen,  die  die  anthroponiorplie 
oder  zootnorphe  Geräte  plustik  hervorbringen  in  Anlehnung  an  künstliche  oder  natürliche 
Formgegebenheiten".  So  belehrte  uns  die  ,, Ausstellung  zur  vergleichenden  Entwicklungs- 
geschichte der  primitiven  Kunst  bei  den  Naturvölkern,  den  Kindern  und  in  der  Urzeit“  auf 
dem  Kongreß  für  Ästhetik  usw.,  Berlin  1913  (vgl.  den  Bericht.  S.  82).  Die  Überlieferung  lehrt 
allerdings  andere«,  indem  sie  zeigt,  daß  die  plastische  Verzierung  von  Geräten  erst  in  einer 
iieträchtlich  späteren  Phase  der  glypti sehen  Periode  auftritt  als  die  freie  Kundplastik.  Auch 
die  Vernunft  möchte  die  schüchterne  Bemerkung  wagen,  daß  man  plastische  Formen  zuvor 
liesitzeu  müsse,  che  man  sie  zur  Dekoration  von  Geräten  verwenden  könne.  Allein  für  die 
Kinderpsychologen  ist  es  eine  ausgemachte  Sache,  daß  der  Vorgang  umgekehrt  verlaufen  ist, 
indem  mau  die  plastischen  Formen  zuerst  in  das  Gerät  „hineinge>ehen'*,  dann  aus  diesem 
herausgeurbeitet  habe  und  hieraus  erst  au  dritter  Stelle  die  freie  Plastik  entstanden  .-»ei. 
Nicht  eiunial  die  Plastik  der  jüngeren  prähistorischen  Zeiten  kann  dieser  Ansicht  zur  Stütze 
dienen;  deuu  freigebildete  Menschen-  und  Tierüguren  aus  Ton  sind  älter  als  GefäUhcnkel  iu 
Gestalt  von  Tieren,  Tierköpfeu  oder  dergleichen,  oder  als  GemchUvaseil  uud  was  man  sonst  iu 
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der  Keramik  zur  Gerätplastik  rechnen  kann.  EIhmibo  verhält,  es  sich  mit  der  Arbeit  iu  anderen 
Stoffen,  in  Stein,  Metall  usw.  Mau  vergleiche  z.  B.  die  karelischen  und  sibirischen  Tierkopf- 
äxte aus  Stein  und  Bronze  mit  den  durchb«>hrteti  Stein-  und  Metalläxteu  aller  anderen  Länder. 
Plastischer  Gerfitachmuck  ist  eine  sekundäre  Erscheinung  und  findet  sich  als  solche  am 
häutigsten  in  den  letzten  vorgeschichtlichen  Zeiten  (der  H all  statt-  und  La  Töne- Periode)  sowie 
bei  vorgeschrittenen  neueren  Naturvölkern,  um  allerhäuilgstcn  .sodann  iu  der  Industrie  ge- 
schichtlicher Kunst  periodeu. 


2.  Die  prähistorische  Kunst, 
a)  Umfang  des  Stoffes. 

Die  Urgeschichte  der  bildenden  Knnnt  in  Kuropa  behandelt  für  einen 
Teil  der  Erde  einen  Ausschnitt  aus  dem  System  der  Künste.  Diese  doppelte 
Einschränkung  ist  nicht  willkürlich,  sondern  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit 
aus  der  Natur  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler.  Denn  diese  Zeugnisse  ge- 
währen kein  so  volles  Bild  primitiven  Kunstlebens  wie  die  Betrachtung  der 
rezenten  Naturvölker,  die  man  weit  außerhalb  Europas  aufsuchen  muß. 
Tanz,  Musik  und  Poesie  der  vorgeschichtlichen  Bewohner  unseres  Erdteils 
sind  spurlos  verweht.  Auch  in  den  Bereichen  des  Körperschmucks,  der 
Ornamentik  und  der  freien  Bildnerei  hat  der  Sturm  der  Zeiten  gewütet  und 
vieles  hinweggeratft,  anderes  arg  verstümmelt.  Indessen  gewähren  die  er- 
haltenen Denkmäler  doch  noch  ziemlich  umfangreiche  Vorstellungen  von 
diesen  letzteren  Kuustzweigen.  Daher  rühren  die  stofflichen  Grenzen  der 
vorliegenden  Darstellung.  Die  zweite  oder  räumliche  Begrenzung  derselben 
ergibt  sieh  daraus,  daß  gründliche  prähistorische  Untersuchungen,  die  sich 
über  eine  zusammenhängende  Folge  von  Jahrtausenden  erstrecken,  nur  in 
Europa  angestellt  worden  sind. 

Die  künstlerische  Überlieferung  aus  dem  vorgeschichtlichen  Altertum 
Europas  umfaßt  nur  freie  Bildnerei  und  Ornamentik  (diese  mit  Einschluß 
des  Körperschmucks).  Von  prähistorischer  Baukunst  als  einem  Kunstzweig 
kann  so  wenig  die  Rede  sein,  als  man  etwa  ein  prähistorisches  Steinbeil 
fiir  ein  Werk  der  Steinplastik  ausgeben  kann.  Sie  ist  reine  Nutzbaukungt, 
auch  wenn  sie,  trotz  ihrer  einfachen  Formen,  zuweilen  einen  Stimmungs- 
effekt  hervorbringt,  der  auf  einer  gewissen  Maasen  Wirkung,  auf  der  heutigen 
Umgebung  und  auf  unseren  subjektiven  Empfindungen  beruht.  Dies  ist  der 
Fall  bei  vielen  sogenannten  „megalithischen“  Grabbauten  und  bei  manchen 
großen  Grabhügeln  oder  Grabbügelfeldcrn.  Die  Absicht  dieser  Bauwerke 
ist  aber  nicht  Schönheit,  sondern  unzerstörbare  Festigkeit,  wie  hoi  einem 
Erdwal]  oder  einer  zyklopischen  Steinmauer.  Ebenso  einfach  praktisch  und 
kunstlos  waren  die  vorgeschichtlichen  Wohnbauten.  Für  die  Geschichte  der 
Architektur  ist  es  von  Belang,  zu  wissen  ob,  wann  und  wo  Rundbauten  und 
Viereckbauten  in  der  Vorgeschichte  gleichzeitig  oder  nacheinander  existier- 
ten, wie  sie  errichtet  und  eingeteilt  waren.  Mit  dem  prähistorischen  Kunst 
schaffen  jedoch  haben  diese  Stammformen  einer  langen  und  reichen  jüngeren 
Entwicklung  nichts  zu  tun. 
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Prähistorische  Bildnerei  und  Ornamentik  sind  in  den  idterlieferton 
Werken  hauptsächlich  durch  die  Kleinkunst  und  die  Kunstindustrie  ver- 
treten. Namentlich  die  Arbeiten  der  letzteren  sind  zahlreich  erhalten,  in 
vielen  Museen  aufgesammelt  und  reichlich  genügend  in  der  Literatur  ver- 
öffentlicht. Man  findet  sie  fast  regelmäßig  in  den  Gräbern  und  Ansiedlungen, 
wo  sie  entweder  selbständig  neben  den  reinen  Nutzformen  auftreten  oder  als 
Formgebung  und  Ausschmückung  an  Waffe  und  Werkzeug,  Gerät  und  Gefäß 
erscheinen.  Es  fehlt  also  nicht  an  Stoff  zur  Betrachtung.  Zweifellos  ist  diese 
Formengruppe  unter  allen,  mit  denen  es  die  vorgeschichtliche  Archäologie 
zu  tun  hat,  die  höchste  und  ausdrucksvollste.  Zugleich  ist  sie  alter  auch 
diejenige,  die  uns  unmittelbar  am  wenigsten  befriedigt,  weil  sie  vom  mo- 
dernen Schaffen  und  Empfinden  am  weitesten  abliegt.  Das  eine  hängt  mit  dem 
andoren  eng  zusammen.  Unter  allen  schriftlosen  Denkmälern  stehen  die 
Werke  der  bildenden  Kunst  den  schriftlichen  Urkunden  noch  um  nächsten, 
ln  der  Priihistoric,  wo  diese  fehlen,  haben  jene  daher  stets  besonderes  Inter- 
esso  erregt.  Allein  über  die  Feststellung  einfacher  Tatsachen  und  nahe- 
liegender Folgerungen  ist  man  bisher  nicht  hinausgekommen.  Man  ist  nicht 
vor  gedrungen  zu  einer  kritischen  Behandlung  und  zu  einem  tieferen  Ver- 
ständnis der  ältesten  Kunstformen. 

b)  Einseitige  Beschränktheit. 

Zu  den  einfachsten  Tatsachen  und  den  niichstliegendcn  Folgerungen 
gehört  der  Zusammenhang  zwischen  der  prähistorischen  Kunst  und  der 
übrigen  prähistorischen  Kultur,  namentlich  den  Formen  der  Wirtschaft.’) 
Anderes  ist  dagegen  noch  nicht  genügend  ins  Licht  gestellt  worden.  Vor 
allem  die  strenge  Einseitigkeit  der  jeweiligen  Kunstübung.  Diese  Eigen- 
schuft  ist  sämtlichen  prähistorischen  Zeitaltern  gemeinsam  und  so  stark  aus- 
geprägt, daß  sie  den  Eindruck  äußerster  Monotonie  und  Beschränktheit  in 
den  Mitteln  und  Zielen  der  künstlerischen  Tätigkeit,  hervorruft.  Alle  prä- 
historische, oder  wie  man  auch  sagen  könnte,  alle  primäre  Kunst  hat  für  uns 
— und  es  muß  wohl  so  sein  — etwas  höchst  Unvollkommenes  und  Fremd- 
artig««, so  daß  wir  uns  trotz  des  warmen  Eifers,  mit  «lern  wir  ihr  näher- 
treten, doe.h  nur  schwer  mit  ihr  befreunden  können.  Wohin  wir  uns  auf 
diesem  Gebiete  wenden,  begegnet.  uns  eine  dunkle  Leere  oder  krasse  Ein- 
seitigkeit, eine  hilflose  Armut  und  Beschränktheit,  gleichviel,  ob  wir  auf  er- 
staunliebe Naturbegabung,  großen  Fleiß  und  technische  Geschicklichkeit 
oder  auf  äußerste  Roheit  und  Flüchtigkeit  stoßen.  Von  den  letzteren  Eigen- 

*)  Ein-  für  allemal  »ei  hier  bemerkt,  daß  sich  die  Opposition  gegen  die  Schemati- 
sierung des  Entwicklungsganges  der  menschlichen  Kultur  auf  Grund  der  Wirtschaftsformen 
vernünftigerweise  nur  gegen  die  bekannten  generalisierenden  Übertreibungen  richten  kann. 
Ihre  Berechtigung  erlischt  gegenüber  den  chronologischen  Aufstellungen,  z u denen  man  in 
eiiieui  genau  erforschten  Gebiet  wie  Europa  auf  Grund  zahlloser  Fundtatsnchen  genötigt  ist. 
Daß  hier  zuerst  niederes,  daun  höheres  Jägertum  einer  aus  Feldbau  und  Tierzucht  ge- 
mischten Produktiounfortu  zeitlich  vorunging,  konnte  nur  ein  Alexander  Bert r and  bezweifeln. 


Digitized  by  Google 


Die  prähistorische  Kunst. 


85 


schäften  kann  man  sogar  gänzlich  ahschen.  da  aus  den  langen  und  sta- 
gnierenden Zeiträumen  der  Vorgeschichte  durch  das  launenhafte  Spiel  der 
Überlieferung  naturgemäß  viel  mehr  Arbeiten  von  sehleuderhafter  Mache 
und  mangelhaftem  Verständnis  der  Vorbilder,  als  solche  Vorbilder  selbst, 
erhalten  sind.  Die  Kulturgeschichte  muß  auch  jene  berücksichtigen;  für  die 
Kunstgeschichte  kommen  zunächst  nur  die  besseren  und  besten  der  erhaltenen 
Arbeiten  in  Betracht.  Aber  auch  diese  leiden  in  allen  vorgeschichtlichen 
Zeiten  an  einer  grenzenlosen  Einförmigkeit  der  positiven  wie  der  negativen 
Eigenschaften,  die  sich  wohl  in  erster  Linie  aus  der  sklavischen  Abhängigkeit 
'on  einer  relativ  niedrigen  Wirtschaftsstufo  und  aus  deren  übermächtigen 
Einflüssen  erklärt.  Diese  Einförmigkeit  findet  sich  gleicherweise  in  der 
naturalistischen  Kunst  der  älteren  Steinzeit,  wie  in  der  ,, geometrischen“ 
Kunst  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Folgeperioden,  trotz  des  fundamentalen 
Unterschiedes,  der  sonst  zwischen  den  beiden  besteht.  Das  sind  nun  zwei 
diametral  verschiedene  Lebensalter  der  bildenden  Kunst;  alter  in  dem 
Punkte  jener  für  uns  so  fremden  und  fast  unbegreiflichen  Monotonie  und 
Beschränktheit  treffen  sie  völlig  zusammen  und  bilden  gegenüber  aller  histo- 
rischen oder  sekundären  Kunst  eine  geschlossene  Einheit:  elien  die  prä- 
historische Kunst.  Das  ist  eine  Kunst  im  Ilalhbewußtsein,  im  Halbschlaf, 
gleichsam  eine  halbe  Kunst,  der,  wohin  sie  sich  auch  wenden  mag,  immer  die 
andere  Hälfte  fehlt.  Darin  liegt  der  Unterschied  zwischen  vorgeschichtlicher 
oiler  primitiver  und  geschichtlicher  oder  höherer  Kunst.  Die  Elemente  der 
letzteren  sind  vorhanden;  aber  sie  treten  nicht  gleichzeitig  unter  gegen- 
seitiger Wechselwirkung  auf,  sondern  stets  schlummert  das  eine,  während 
das  andere  wacht.  Äonenlang  dauert  diese»  abwechselnde  Wachen  und 
Schlummern.  Nichts  oder  fust  nichts  ändert  sich  an  den  Zuständen,  die 
anfangs  ebenso  aussichtsvoll  als  am  Ende  aussichtslos  erscheinen.  Alles 
Historische  ist  zusammengesetzt  und  verwickelt,  daher  wechselvoll,  in  der 
einzelnen  Erscheinung  kurzlebig  und  räumlich  beschränkt,  — alles  Prä- 
historische ist  einfach,  wandellos,  zählebig,  schwer  veränderlich  und  räum- 
lich ausgedehnt. 

Einen  gewissen  Grad  von  Monotonie  zeigt  auch  jede  abgeschlossene 
Periode  historischer  Kunstentwicklung  in  der  Gesamtheit  ihrer  Hinterlassen- 
schaft: in  nicht  geringem  Maß  z.  B.  die  Antike.  So  erkennt  man  schließlich 
in  allen  Statuen,  Kelicfs  und  Malereien  ans  dem  klassischen  Altertum  nicht 
allzuferne  Verwandte  der  steifen,  sogenunnten  „Apollofigurcn“,  der  Aristion- 
stele,  der  Aginctcn  usw.  Die  schrittweise  Lösung  dieser  strengen  Gebunden- 
heit führt  nicht  weiter  als  bis  zu  einer  Grenze,  die  man  früher  gern  als 
Grenze  absoluter  Schönheit  betrachtete,  jedoch  richtiger  als  die  Grenze  vor- 
handener Fähigkeiten  und  Möglichkeiten  liozeichnen  sollte.  Man  mag  darin 
statt  Einseitigkeit  oder  gar  Eintönigkeit  lieber  Einheitlichkeit  finden,  wird 
es  aber,  bei  imbcstoehenen  Sinnen,  als  Beschränkung  empfinden.  Das  Weltall 
der  Kunst  umfaßt  viele  große  und  kleine  Welten  und,  von  der  einen  in  die 
andere  gesehen,  schrumpft  leicht  auch  die  größte  beträchtlich  zusammen, 
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wenn  man  außer  ihrem  glänzenden  Inhalt  auch  dio  dunklen  Größen  ihrer 
Umgehung  und  die  darin  ausgestreuten  anderen  Systome  ins  Auge  faßt 

c)  Stabilität  der  Formen. 

Die  prähistorischen  Kunstformen  sind  nicht  nur  einseitig  liesehriinkt, 
elementar  und  primär,  wie  die  Wirtschaftsweisen  jener  alten  Gruppen  der 
Menschheit,  sondern  auch,  innerhalb  der  einzelnen  Zeitalter,  von  einer  für 
unsere  Vorstellung  fast  unfaßbaren  Stabilität,  Persistenz  und  Unveränder- 
lichkeit. Nahezu  nichts  ändert  sich  vom  Aurignacien  bis  zum  Magdalenien 
in  der  paläolithisehcn  Tierzeichnung,  nahezu  nichts  von  der  Blüte  der  jün- 
geren Steinzeit  bis  ans  Ende  der  Hallstattpcriode  in  der  geometrischen  De- 
koration. Unmeßbar  lange  Zeiträume,  ganze  Jahrtausende  primitiven  Kultur- 
daseins sind  angefüllt  mit  fast  völlig  gleichartigen  Kunstleistungcn,  ganz 
entgegen  unseren  Erwartungen,  die  überall  auf  Fortschritt  und  Entwicklung 
oder  auf  Verfall  und  Untergang  gerichtet  sind.  Deshalb  ist  auch  an  diesen 
Tatsachen  weidlich,  aber  erfolglos  herumkonstruiert  und  herumhistorisiert 
worden.  Aber  einen  Fortschritt,  wie  wir  ihn  verstehen,  wie  man  diesen  be- 
liebten Begriff  aus  der  Betrachtung  historischer  Zeiten  gewöhnlich  — wenn- 
gleich oberflächlich  genug  — abzuleiteu  pflegt,  hat  es  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  nicht  gegeben.  Technische  Verbesserungen,  wie  sie  sich  halb  von  selber 
einstellen,  gab  es  freilich;  alter  die  machen  doch  nicht  das  Wesen  des  Fort- 
schrittes aus.  Das  sollten  wir  gerade  heute  am  besten  erkennen. 

Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  vollzog  sich  in  den  nachquartären  Zeiten 
die  allmähliche  Erstarkung  der  symbiotischen  Lebensweise,  das  überhand 
nehmen  der  Arbeitsteilung  durch  die  Bildung  von  Berufsklassen,  durch 
fabriksmäßige  industrielle  Tätigkeit  und  durch  die  Steigerung  von  Handel 
und  Vorkehr.  Auf  technischem  Gebiet  ereignete  sich  der  Übergang  vom 
geschliffenen  Stein  zum  Metall  und  von  der  Bronze  zum  Eisen.  Nichts  der 
gleichen  ist  — außer  einigen  äußerlichen  und  technischen  Fortschritten  — 
im  Verlauf  der  prähistorischen  Kunstepochen  wahrzunehmen.  Sie  zeigen  in 
diesen,  wie  in  den  vorausliegenden  und  den  nachfolgenden  Zeiten  so  wenig 
Entwicklung,  daß  man  entsprechend  ausgowählte  Kunstwerke  der  Madeleine- 
periode in  die  Periode  von  Aurignac,  solche  der  llullstattzeit  in  die  jüngere 
Steinzeit  und  solche  der  Völkerwanderungszeit  in  die  La  Tene-Periode  ver- 
setzen könnte,  ohne  daß  sie  von  ihrer  neuen  Umgebung  merklich  ahstocheu 
würden.  Dagegen  könnte  man  kein  neolithisebes  Werk  in  eine  Schichte  der 
älteren  Steinzeit,  keines  der  La  Tene-Periode  unter  die  Ar  lauten  der  Bronze- 
zeit einschmuggeln.  Mit  anderen  Worten:  nach  den  Zeugnissen  der  bilden- 
den Kunst  war  der  Geist,  welcher  in  den  großen  Zeitaltern  der  Vorgeschichte 
jeweils  herrschte,  einseitiger,  einheitlicher  und  beständiger,  als  man  nach 
den  Zeugnissen  der  anderen  Klassen  prähistorischer  Denkmäler  glauben 
sollte.  Demnach  gibt  es,  wie  für  die  menschliche  Physis,  auch  für  die  mensch- 
liche Kultur  ein  Gesetz  des  Beharrens,  das  uns  lehrt,  daß  unter  gleich- 
bleibenden Bedingungen,  ohne  Zwang  und  Erschütterung  der  Lebensgruud 
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lagen,  keine  Veränderung,  Verbesserung  oder  Gereicherung  erfolgt,  wie  nabe 
sie  nach  unseren  Gegriffen  sonst  auch  liegen  mögen.  Ausdrucksvoller  als 
die  Formen  von  Geräten  und  Waffen  bezeugen  die  Werke  der  bildenden 
Kunst,  das  wandellose  ausgeglichene  Geharren.  worin  alle«  primitive  oder 
prähistorische  Kulturleben  dem  kulturlosen  Tierdasein  noch  näher  steht  als 
das  höhere  geistige  Leben  der  wechsolfrohen  geschichtlichen  Menschheit. 

d)  Kulturgeschichtliche  Bedeutung. 

Die  Reinkulturen  niederen  Kunstlebens,  wie  sie  von  der  Prähistorie 
dargeboten  worden,  sind  ästhetisch  ungenießbar  wegen  ihres  elementaren 
Charakters  und  wegen  unserer  Entfernung  als  Publikum  von  einer  solchen 
Kunst  Wenn  die  Werke  der  bildenden  Kunst  aus  uäherliegenden  Zeiten 
die  Kultursphären,  aus  denen  sie  stammen,  durch  Form  und  Inhalt  beleuch- 
ten, so  ist  bei  der  prähistorischen  Kunst  nur  die  formelle  Seite  unmittelbar 
zugänglich;  der  geistigen  Seite  ist  nicht  leicht  lieizukominen,  da  uns  zuviel 
fehlt,  was  man,  wie  hei  jeder  Kunst,  ergänzend  hinzubringen  müßte.  Auch 
sind  die  Formen  dauernder  als  ihr  Inhalt;  sie  erhalten  und  vererben  sich, 
sie  wandern,  wie  andere  Typen,  von  Lund  zu  Land,  während  die  mit  ihnen 
verbundenen  Vorstellungen  jedem  Wechsel  unterworfen  sind,  der  von  Laud  zu 
Land  und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  treten  kann.  Ein  Schwert,  ein  Bei  I bleibt 
immer  Schwert  und  Beil;  eine  menschliche  oder  Tierfigur,  ein  symbolisches 
Zeichen  kann  dagegen  bald  dies,  bald  jenes  bedeuten,  an  einem  Orte  dieser, 
an  dem  anderen  jener  Auffassung  unterliegen.  Solchen  Formen  kann  ein 
tiefer,  ein  halbvergessener  oder  auch  gar  kein  Sinn  beiwohnen.  Sie  können 
anfangs  zwecklos,  rein  ästhetisch  oder  automatisch  gesetzt  sein,  später  mit 
religiöser,  magischer  oder  ähnlicher  Beziehung.  Ebensogut  kann  das  Um- 
gekehrte der  Fall  sein.  Genau  genommen  wären  also  so  viele  Seiten  des 
geistigen  Inhaltes  zu  ermitteln,  als  es  Zeiten  und  Orto  gibt,  aus  denen  die 
Formen  überliefert  sind.  Vor  allem  wäre  der  ursprüngliche  Sinn  der  Formen 
aufzu docken  und  zu  diesem  Behuf  ihr  erstes  Auftreten  festzustellon.  Allein 
weder  auf  diesem  noch  auf  einem  andern  Gebiet  menschlicher  Arbeit  dürften 
in  den  ältesten  vorhandenen  Funden  die  wirklichen  Erstlinge  der  einzelnen 
Entwicklungsreihen  vorliegen,  und  wenn  dies  doch  der  Fall  sein  sollte,  hätten 
w ir  jedenfalls  kein  Mittel,  diesen  Glücksfall  festzustollen.  Man  muß  immer 
darauf  gefaßt  sein,  genetisch  Älteres  als  faktisch  Jüngeres  und  genetisch 
Jüngeres  als  faktisch  Älteres  in  der  Überlieferung  unzutreffen.  Zeit  und  Ort 
der  prähistorischen  Funde,  die  uub  der  Zufall  vergönnt  hat,  lassen  sieh  daher 
nicht  anders,  als  mit  größter  Vorsicht  und  Reserve  zu  Aufstellungen  über 
die  Anfänge  der  Kultur  verwerten.  Vor  konkreten  geschichtlichen  Kon- 
struktionen, die  weder  den  mißlichen  Stand  der  Überlieferung  noch  die  Mög- 
lichkeit weiterer  Einblicke  durch  neue  Funde  in  Betracht  ziehen,  ist  an- 
gesichts vieler  Versuche,  die  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  sind,  nach- 
drücklich zu  wurueu. 
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Pie  prihiitnriiehe  Kunnt  in  Enrop». 


Dennoch  kann  die  kunstgesehichtliche  Bedeutung  der  prähistorischen 
Denkmäler  kaum  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Sie  bilden  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  Brücke  zwischen  den  Natur-  und  den  Geisteswissenschaften. 
Nirgends  zeigt  sich  so  deutlich  der  enge  Zusammenhang  zwischen  Kunst-  und 
Wirtschaftsform,  d.  h.  die  Abhängigkeit  des  Kunstlel>ens  von  der  Natur- 
umgebung des  Menschen  und  von  der  Gestalt,  die  dieser  aus  Gründen  der 
Lebensfiirsorge  seiner  Umgebung  aufprägt.  An  der  Lückenhaftigkeit  und 
Unsicherheit  jener  Zeugnisse  wird  man  weniger  Anstoß  nehmen,  wenn  man 
überlegt,  daß  auch  die  Lebensbilder  neuerer  Naturvölker  Lücken  im  Über- 
fluß enthalten,  und  daß  man  nicht  hoffen  darf,  uus  den  Gebräuchen  und 
Meinungen  heutiger  Primitivstämme  sichere  Zeugnisse  über  den  Ursprung 
der  Kulturformen  zu  gewinnen.  Denn  diese  reihen  nur  an  die  Kette  se- 
kundärer Umdeutungen  Glied  um  Glied,  von  denen  ungezählte  unsichtbare 
hinter  den  heute  sichtbaren  liegen  mögen. 

Der  prähistorischen  Altertumsforschung,  wie  sie  gegenwärtig  meist  be- 
trieben wird,  liegen  höhere  Gesichtspunkte  ziemlich  fern.  Sie  geht  derzeit 
— soweit  sie  nicht  auf  ethnologischen  Irrwegen  taumelt  — fast  völlig  auf  in 
antiquarischer  Untersuchung  und  Grundlegung,  in  der  Chronologie  und 
Topographie  der  Denkmäler.  Das  sind  tatsächlich  ihre  vertrauenswürdigsten 
Seiten  und  dadurch  erreicht  sie  den  zeitlichen  und  örtlichen  Anschluß  an 
historische  Zeiten  und  Zustände.  Das  wahre  Ziel  dieser  Forschung  kann  aber 
nicht  darin  liegen,  den  bisher  bekannten  geschichtlichen  Zeiten  nach  unten 
hin  einige  bisher  unbekannte  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  anzufügen, 
sondern  darin,  jene  geschichtlichen  Zeiten  von  ihren  Grundlagen  aus  mit 
neuen  Einsichten  zu  erhellen.  Dazu  sind  Chronologie  und  Topographie  nur 
Hilfsmittel;  das  eigentliche  Organ  ist  eine  Genealogie  der  Kulturformen. 
Können  wir  eine  solche  mit  Hilfe  der  prähistorischen  Denkmäler  für  die 
bildende  Kunst  aufstellen? 

Diese  Frage  dürfte  zu  bejahen  sein.  Denn  in  getrennten,  sehr  ausge- 
dehnten Zeit-  und  Länderräumen  gewahrt  man  das  von  der  Natur  bedingte 
Sonderleben  der  einzelnen  Elemente  und  Voraussetzungen,  aus  deren  glück- 
licher Begegnung,  Verschmelzung  und  Verknüpfung  in  relativ  beschränkten 
Gebieten  die  höheren,  d.  h.  die  historischen  Kunstformen  hervorgegangen 
sind.  Kassenhafte  Anlagen  einzelner  Gruppen  der  Menschheit  mögen  dabei 
immerhin  mitspielcn.  Allein  der  Prähistoriker  muß  — gegenüber  den  natio- 
nalen und  rassenpolitischcn  Tendenzen,  die  in  unserer  Zeit  eine  so  große 
Kolle  spielen  — bedauern,  den  Wert  jener  Anlagen  nicht  abschätzen  zu  kön- 
nen. Er  mag  sie  ahnen,  aber  erkennbar  findet  er  nur  den  Zusammenhang  der 
Geisteskultur  mit  geographischen  und  durch  diese  bedingten  wirtschaftlichen 
Verhältnissen.  Zur  Pflanzen-  und  Tiergeographie  alter  Zeiten  gesellt  sich  so 
die  Kultur-  und  Kunstgeograpbic  der  Vergangenheit,  Von  diesen  Forschungs- 
zweigen  erwarten  und  erhalten  wir  den  Einblick  in  die  Entstehung  der  heuti- 
gen Zustände  des  niederen  und  des  höheren  organischen  I.ebens  auf  der  Erde. 

Die  Kunstgeograpbie  der  Vergangenheit  ist  noch  ein  junger  Zweig  der 
Altertumsforschung.  Wo  sie  aber  schon  sichere  Ergebnisse  zu  verzeichnen 
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bat,  wie  in  Europa  und  im  nahen  Morgenlande,  da  bat.  wie  ungeahnte,  un- 
schätzbare Aufklärungen  geboten.  Aus  diesen  soll  hier  zunächst  eine  Art 
kunstgeschichtliche  Summe  gezogen  werden.  Den  folgenden  Teilen  bleibt  es 
Vorbehalten,  die  einzelnen  Posten  dieser  Summe  anzuführen  und  zu  1«- 
gründen. 


3.  Der  Orient  und  Europa, 
a)  Zeitlicher  Vorsprung  des  Orients. 

Ob  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  im  nahen  Morgenland  ebensoweit 
hinaufreichen  als  in  Europa,  ist  ungewiß;  dagegen  steht  es  einwandfrei 
fest,  daß  sie  dort  früher  endeten  als  hier.  Schon  die  Kenntnis  der  Metalle 
i>t  im  Orient  erheblich  älter,  und  der  Anbruch  geschichtlicher  Zeiten  folgte 
dort  früher  auf  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  als  in  Europa. 

Die  Kupferzeit  beginnt,  nach  den  Ansätzen  von  O.  Montclius,  in  Ägypten  und  Meso- 
potamien um  5000,  auf  Zypern  um  4000,  in  Kleinasien,  Griechenland,  Sizilien,  Ungarn  und 
Spanien  um  3000,  im  übrigen  Europa  um  2500  v.  Chr..  hier  also  rund  dritthalb  Jahrtausende 
später  als  in  den  vorgeschrittensten  Gebieten  des  Morgenlandes-  Den  Beginn  der  Bronze- 
zeit setzt  der  genannte  Forscher  für  die  letzteren  Gebiete  um  3000  an,  für  Kleinnsion, 
Griechenland  und  Sizilien  um  2500,  für  die  übrigen  Länder  Europas  teils  um  2000,  teils  um 
1900  v.  Chr.,  somit  uin  ein  Jahrtausend  später  als  für  Ägypten  und  Mesopotamien.  Das 
erste  sichere  Datum  der  Weltgeschichte,  die  Einrichtung  des  ältesten  Kalenders  im  Ge- 
biete von  Ileliopolis  und  Memphis,  ist  aus  Ägypten  bekannt  und  fällt  auf  den  19.  Juli  424t 
v.  Chr.*)  In  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrtausends  oder  schon  früher  erfolgte  im  Nil- 
land  die  Erfindung  und  Ausbildung  der  Schrift.  Zur  Zeit  der  ersten  (thinitischen)  Dynastien 
Ägyptens,  um  3000  — so  nach  Ed.  Meyer,  nach  anderen  sogar  schon  lange  vorher  — war  die 
bildende  Kunst  im  Orient  schon  hoch  entwickelt.  Es  folgte  die  Glanzperiode  der  Plastik  und 
Architektur  des  Alten  Reiches  oder  der  „Pyramidenzeit“  bis  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
tausends, nach  anderer  Annahme  noch  im  vierten  Jahrtausend.  Strittigen,  aber  doch  an- 
nähernd gleich  hohen  Alters  wie  die  Thiuiten  und  das  Alte  Reich  Ägyptens  sind  die  Schrift- 
und  Bildwerke  der  sumerischen,  dann  der  ersten  semitischen  Kultur periode  Südbabylon iens. 
Das  Gesetzbuch  des  Hamurrabi  sowie  die  zahlreichen  anderen  keilaclirifUichen  Urkunden 
dieses  Königs  auf  Votivstelen,  Tonplatten  und  Siegelzyl indem  entstanden  zwar  erst  nach 
2000  v.  Chr.;  aber  die  Einrichtungen  und  Bestimmungen,  die  hier  in  hartem  Stein  auf- 
gezeichnet sind,  müssen  sieh  viele  Jahrhunderte  zuvor  im  Geiste  des  Volkes  und  der  Herr- 
scher herausgebildet  halten.  Um  dieselbe  Zeit,  am  Beginn  des  2.  Jahrtausends,  fanden  die 
ersten  kretischen  Handwerksprodukte,  bemalte  Vasen  der  Kainaresgattung,  in  Ägypten  An- 
wert, und  vielleicht  sind  auch  die  ersten  Spiralverzierungen  auf  ägyptischen  Siegel  Zylindern 
kretischem  Einflüsse  zuzuschreiben.  Alter  erst  nach  der  Mitte  dieses  Jahrtausends  sehen  wir 
das  Kunsthandwerk  der  „Keftiu“  in  Ägypten  hochgeschätzt  in  Gestalt  jener  kostbaren 

•)  Nach  Ed.  Meyer  (G.  d.  A.  1. 9 1,  243  ff.)  beginnt  die  Geschichte  des  Altertums  in 
Ägypten  im  letzten  Drittel  des  5.  Jahrtausends  v.  Chr.  „Die  ägyptische  Kultur  reicht  am 
weitesten  hinauf;  Babylonien  steht  durchweg  um  mehrere  Jahrhunderte  hinter  ihr  zurück. 
China  folgt  noch  später.  Aber  im  Verhältnis  zu  dem  Zeitraum,  den  wir  für  die  Entwicklung 
des  Menschen  Überhaupt  in  Anspruch  nehmen  müssen,  schwindet  dieser  Unterschied  auf  eine 
geringfügige  Differenz  zusammen.“  Es  sind  die  drei  Stellen,  an  denen  zuerst  die  Schrift  und 
durchgebildete  politische  Organisationen  entstanden  sind.  Infolge  einer  l>emerkenswerten 
Koinzidenz  reifte  die  Menschheit  in  drei  ähnlich  nusgestatteten  Gebieten  gleichzeitig  zu 
höherer  Kultur  heran. 
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Tribul^ubon,  die  mnn  winit  ihren  Trägern  in  Grabgen  Bilden  nuchliildete  und  denen  noch 
Hpiitminoische  Tongefäße  aIn  gemeiner  Import  nach  folgten. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  und  noch  lange  nachher  lag  der  weitaus 
größte  Teil  Europas  künstlerisch  in  den  starren  Banden  des  geometrischen 
Stils,  als  ein  Gebiet  ohne  Schrift  und  Literatur,  ohne  Stiidte,  Tempel  und 
Paläste,  ohne  monumentale  Plastik  und  Architektur,  zwar  im  Besitz  mancher 
Ergebnisse  einseitiger  Entwicklung,  aller  unfähig  zu  grundlegenden  Neu- 
schöpfungen.  Es  war  ein  Bauerngebiet,  an  das  im  Norden  und  Nordosten 
noch  eine  breitere  Zone  reiner  Jäger-  und  Fischervölker  grenzte,  ein  vor- 
geschichtlicher Länderkomplex  ohne  Bedeutung  für  die  damalige  historische 
Kultur.  Um  so  größer  ist.  seine  Bedeutung  für  die  Erforschung  der  Vor- 
geschichte überhaupt  und  der  Elemente,  aus  welchen  historische  Kunst  und 
Kultur  hervorgegangen  sind.  Die  bloße  Bekanntschaft  mit  dem  Kupfer,  der 
Bronze  oder  dem  Eisen  ist  für  die  Unterscheidung  zwischen  geschichtlichen 
lind  vorgeschichtlichen  Perioden  ohne  Belang;  denn  die  Geschichte  des 
Orients  beginnt  und  durchläuft  ganze  Zeitalter  höherer  Kultur  schon  in  der 
Kupfer-  und  Bronzezeit,  wogegen  die  wahre  Geschichte  Europas  erst  in  der 
Eisenzeit  anhebt.  Das  Gleiche  zeigt  auch  die  Betrachtung  anderer  Knltur- 
gehiete.  Die  Neger  Afrikas  kennen  das  Eisen  schon  sehr  lange  und  erreichten 
dennoch  nie  so  hohe  Stufen  der  Gesittung  wie  die  Kulturvölker  Mittel-  lind 
Südamerikas,  denen  das  Eisen  bis  zur  Ankunft  der  Europäer  versagt  ge- 
blieben  ist.  Die  bloße  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  gibt  auch  keinem  reinen 
Jägervolke  den  Impuls  zu  gesteigerter  Kulturtätigkeit,  wie  man  an  den  Bei- 
spielen der  Weddas,  der  Buschmänner  usw.  sehen  kann.  Wie  die  alten 
Orientalen  und  die  kretisch-mvkenischen  Bewohner  Griechenlands  ihre  Bau- 
end Bildwerke  ohne  Eisen  zustande  geltracht  haben,  ist  eine  nebensächliche, 
technologische  Frage.  Dagegen  darf  allerdings  vermutet  werden,  daß  die 
einzelnen  Metalle  dort  zuerst,  in  Gebrauch  genommen  wurden,  wo  mit  ihrer 
lfilfe  die  älteste  historische  Kultur  entstand:  die  Bronze  also  nicht  in  Europa, 
das  Eisen  nicht  liei  den  Negern  Afrikas. 

Die  erste  fruchtbare  Zusammenfassung  prähistorischer  Kunstkräfte  zu 
einer  höheren,  sekundären  Ordnung  und  Einheit  kann  in  keinem  altouropäi- 
schon  Kunstgebiete  stattgefunden  halten:  weder  in  dem  westlichen,  wo  der 
räumlich  und  geistig  so  eng  begrenzte  Naturalismus  der  Rentierj ägor,  künstle- 
risch unfruchtbar  (wenn  auch  vielleicht  mit  einer  gewissen  bilderachriftlichen 
Zeugungskraft),  erstarrte  und  erlosch,  noch  im  ausgedehnteren  östlichen 
Kulturkreise,  der  sich  im  geometrischen  Kunstschaffen  erschöpfte  und  dabei 
hartnäckig  stehen  blieb,  mit  jener  Zähigkeit,  die  sowohl  dem  Stil  an  sieh,  al« 
dem  wirtschaftlichen  Wesen  des  niederen  Bauerntums  eigentümlich  ist.  Im 
nahen  Orient  muß  sich  eine  andere  Entwicklung  des  prähistorischen  Kunst- 
lelx-ns  ubgespiolt  haben.  Die  grundlegenden  Elemente:  ungezügelter  Natura- 
lismus des  Jägcrtums  und  geometrisch  geregelte  Kunst  des  primitiven 
Pflanzenbauers,  müssen  dort  ebenfalls  vorhanden  gewesen  sein,  aber  frucht- 
bar aufeinander  eingewirkt  haben.  Statt  eines  totalen  Abbruchs  und  Zusammen- 
bruchs der  naturalistischen  Jägerkuust,  wie  er  im  Westen  erfolgte,  muß  ein 
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allmählicher  Übergang  derselben  in  den  Rahmen  des  geometrischen  Prinzips 
stattgefunden  haben,  ein  Prozeß,  wie  ihn  z.  B.  die  vor-  und  friihdvnastisehen 
Bildwerke  Ägyptens  tatsächlich  zu  bezeugen  scheinen.  Erst  dadurch  erhielt 
die  Seele  der  bildenden  Kunst  — denn  so  dürfen  wir  den  Naturalismus  wohl 
nennen  — einen  dauernden  Körper.  Rascher  als  im  Abendland  erfolgte  unter 
der  Sonne  des  Morgenlandes  die  Überwindung  prähistorischer  Unzulänglich- 
keiten und  Einseitigkeiten,  und  so  scheint  es  auch  sachlich  begründet,  daß  in 
der  Erforschung  de*  Altertums  der  Menschheit  Europa  die  vorgeschichtliche, 
der  nahe  Orient  die  friihgeschichtliche  Vergangenheit  unseres  Geschlechtes 
am  besten  zur  Anschauung  bringt.8) 

Es  ist  wohl  kaum  zu  hoffen,  daß  man  jenen  grundlegenden  Hergang 
einmal  strntigraphisch  so  genau  verfolgen  wird,  wie  man  schon  heute  die 
iibereinandergelagertcn  Schichten  der  paläolithischen  Kunst-  und  Kultnr- 
entwieklung  und  die  koordinierten  Gruppen  der  neolithischen  Besiedelung 
Europas  verfolgt  und  studiert.  Indessen  kennen  wir,  aus  ziemlichen  Ent- 
fernungen von  den  östlichen  und  südöstlichen  Mittelmeerkiisten,  aus  Elain 
und  Oberägypten,  sehr  alte  geometrische  Kunststilc.  in  denen  ein  noch  weit 
älterer  Naturalismus  zumal  in  realistischer  Tierdarstellnng  geschickter 
Jügerstämme  ersichtlich  nachwirkt.  Diese  Kunsstile,  die  in  keramischen 
Arbeiten  aus  Mussian8)  (Elam,  vgl.  Abb.  S.  !>2  und  S.  11,  Eig.  2).  Kallas. 
Nagada  usw.  (Oberägypten)  überliefert  und  aus  den  Publikationen  von 
Gautier  und  Lampre,  Flinders  Petrie  und  J.  de  Morgan  bekannt  sind,  herrsch- 
ten in  der  Kupferzeit  dieser  Länder,  d.  i.  im  4.  bis  5.  Jahrtausend  v.  (Mir. 
(vielleicht  noch  früher),  also  mindestens  einige  Jahrtausende  vor  den  inner- 
lich verwandten  und  auch  äußerlich  ähnlichen  geometrischen  Kunststilen  des 
griechischen  Mittelalters,  die  man  keineswegs  mit  den  älteren,  über  weitere 

•)  Die  Länder  im  fernereu  Osten  bieten  uudere  Beispiele  einseitig  gesteigerter  und 
darum  lange  Zeit  minder  fruchtbarer  Entwicklung  der  Kunst  und  Kultur.  Indien  mit  seiner 
iingemessenen  Sorge  um  Oeniütsbefriedigung  und  Ostasien  mit  seiner  fast  ausschließlichen 
Bück  sicht  auf  verstandesiiiäßige  Lehensgestaltuiig  haben  beide  keine  Geschichte  im  engeren, 
kein  Wachstum  ixn  höheren  Sinne,  wie  es  zuerst  im  Umkreis  des  östlichen  Mittelmeerbeckens, 
dann  in  Europa  und  den  von  hier  aus  kultivierten  Gebieten  sich  verfolgen  lHQt. 

•)  Auch  in  Elam  (Mussian  und  Susa)  wurde  die  realistische  Menschen-  und  Tier- 
zeichnung eine  reiche  Quelle  geometrischer  Stilisierungen  und  Abbreviaturen,  deren  Ur- 
sprung aber  doch  fast  immer  erkennbar  bleibt.  Mit  Ausnahme  einiger  extremster  Ab- 
kürzungen, deren  Entstehung  jedoch  fraglich  ist  und  die  vielleicht  Konvcrgenzerscheimingcn 
darstellen  (kurze  Zickzacklinien  u.  dgl.).  sieht  man  diesen  Derivaten  ihre  Herkunft  nus 
dem  Figürlichen  leicht  an,  wenigstens  im  allgemeinen,  wenn  auch  nicht  gleich  im  besonderen. 
l>enn  das  geometrische  Ornament  technischen  oder  rein  ästhetischen  Ursprungs  sieht  doch 
ganz  anders  aus.  Das  ist  es.  was  ich  den  Arbeiten  II.  Breuils  über  diesen  Gegenstand  haupt- 
sächlich entnehme,  unter  anderem  seinem  Vortrage  „Le  passHge  de  la  Figure  ä rOrnemcnt 
dan*  la  Clramique  peinte  des  couches  archniqucs  de  Moussiun  et  de  Suse",  C.  r.  Congr.  intern. 
Monaco  II,  332.  Ich  teile  daher  nicht  die  Ansicht  des  Genannten  (p.  344),  „que  le  plus 
grand  nombre  de«  dlcorations  dites  göometriques  ou  linöaires,  non  seulement  aase*  com- 
pliqules,  niais  mime  les  plus  simples,  out  pris  naissonce  pnr  dlglnlrcsceuce,  simplificntioii, 
stylisatiou  de  dessins  de  figures  exclusivement  zoomorpbiques".  Wenigstens  so  im  allge- 
meinen scheint  mir  diese  These  nicht  haltbar. 
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Bemalte  Tongefäße  und  Topfscherbon  der  Kupferzeit  aus  Mussian,  Elam. 

Nach  J.  E.  Gautier  und  G.  Lampre. 

Gebiete  ausgedehnten  geometrischen  Stilarten  auf  griechischem  Boden  ver- 
wechseln darf.  Nur  diese  letzteren  mag  man  in  gewissem  Sinne  als  „gemein- 
europäisch“ liezeiehnen,  wie  man  einst  irrtümlich  den  Dipylonstil  genannt 
hat.  Neben  jener  so  frühzeitig  zu  solcher  Höhe  entwickelten  altorientalischen 
Vasenmalerei,  oder  wenigstens  nicht  lange  nachher,  gab  cs  — wenigstens  in 
Ägypten  — so  ausgezeichnet«  Arbeiten  in  anderen  Stoffen,  wie  jener  gold- 
platticrte  Griff  eines  Feuersteinmessers  (S.  98,  Fig.  2)  mit  Tierreihen  und 
einem  Sehlangenpaar  (Mus.  Kairo,  aus  der  Gegend  von  Abydos)  oder  jene  halb 
im  Louvre,  halb  im  British  Museum  befindliche  Schminkplatte  aus  Schiefer  mit 
Jagdszenen  (S.  93,  Fig.  1),  berühmte  Werke,7)  an  die  nur  erinnert  zu  werden 
braucht,  um  die  Bemerkung  zu  unterstützen,  daß  die  Vasenmalerei  hier  wie 
überall  nur  eine  untergeordnete  Kunstiihung  war.  Diese  anderen  Werke 

7}  Wiederholt  abgebildet,  unter  anderem  bei  Capart,  Le«  dCbuts  de  l'art  en  figypte  S8, 
Fig.  33  und  Tat.  I nach  S.  222.  Vgl.  ebd.  70,  72,  Fig.  35,  37  (Rteinmessergriffe)  und  224 — 237, 
Fig.  155 — 168  (Schieferpaletten). 
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zeigen  schon  fast  die  volle,  vom  alten  Orient  überhaupt  erreichte  Höhe  der 
bildenden  Kunst,  so  daß  man  sieh  wundern  muß,  diese  in  den  späteren 
Jahrtausenden  innerlich  kaum  mehr  wachsen  zu  sehen.  Jene  Goldblech- 
gravierungen der  Griffumhiillung  eines  Steinmessers  mit  ihren  „heraldisch“ 
gepaarten  Schlangenleibern  und  Füllrosetten,  ihren  geometrisch  gemusterten 
Weidetieren  und  diese  überfallenden  Raubtieren  zeigen  in  der  Tiefe  der 
Zeiten  und  der  räumlichen  Ferne  die  Wurzel,  aus  der  im  entlegenen  Westen, 
im  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  die  korinthischen  Vasen  und  die  situle  istoriate 
der  Veneter  hervorgegangen  Bind.  Jene  Schiuinkpalette  mit  ihren  Reihen 
ausziehender  Jäger  und  fliehender  Jagdtiere,  mit  ihren  Hunden,  Lasso- 
werfern und  pfeilgespickten  Löwen  steht  kaum  zurück  hinter  den  besten 
Werken  spiita Bayrischer  Roliefbildnerei,  deren  Vollendung  man  nur  durch 
das  Kingreifen  ionisch-griechischer  Kunstkräfte  erklären  zu  können  glaubte. 

b)  Vergleichung  mit  Europa. 

Wir  sahen,  daß  Europa,  besonders  dessen  mittlere  und  nördliche  Teile, 
lange  Zeit  in  Stillstand  versunken  waren,  während  der  Orient  im  Auf 
schwung  begriffen  war.  Später,  nachdem  auch  Europa  in  geschichtliche 
Rahnen  eingetreten  war,  verlief  die  europäische  Entwicklung  schnell  und 
abwechslungsreich,  während  die  des  Orients  stagnierte,  und  jene  führte 
überdies  zu  höheren  Zielen,  als  sie  im  Orient  jemals  erreicht  wurden. 

Oskar  Montelms  lehrt  zwar,  daß  die  europäische  Entwicklung  schon  von  der  jüngeren 
Steinzeit  an  unter  orientalischem  Einfluß  gestanden  lmbe,  will  aber  doch  hei  der  Ver- 
gleichung europäischer  und  orientalischer  Altertümer  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  unserem 
Kontinent  eine  viel  größere  Lebhaftigkeit  bemerken  als  im  alten  Morgenlande.  „In 
Europa,**  sagt-  er,  „trifft  man  einen  Formenreichtum,  eine  Rührigkeit,  eine  Vorliebe  für 
Veränderungen  (welche  in  den  meisten  Fällen  mit  praktischen  Verbesserungen  gleichbe- 
deutend sind)  und  infolgedessen  eiue  schnelle  Entwicklung,  welche  in  eigentümlichem  Gegen- 
sätze zum  Konservatismus  im  Orient  Bteht,  wo  die  alten  Formen  während  Jahrtausenden 
unverändert  bleiben  können.  Der  Formenreichtum  in  Europa  fiudet  nur  einen  schwachen 
Ersatz  in  der  Kostbarkeit  des  Materiales  im  Orient....  Dieser  topologische  Gegensatz 
zwischen  dem  Okzident  und  dem  Orient  ist  sehr  früh  bemerkbar  und  immer  dersell»e  ge- 
blieben. Er  ist  mit  der  Verschiedenheit  des  Volkscharakter b aufs  engste  verbunden,  welche 
Verschiedenheit  von  so  großer  Bedeutung  für  die  ganze  Entwicklung  der  orientalischen  und 
europäischen  Völker  gewesen  und  dadurch  so  bestimmend  für  ihre  Geschichte  und  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  noch  heutzutage  ist.“  (Die  älteren  Kulturperioden  im  Orient  und 
in  Europa  I.) 

Dagegen  ist  jedoch  zu  erinnern,  daß  sich  der  Formenreichtum,  durch  den  dam  prähistori- 
sche Europa  vor  dem  Orient  ausgezeichnet  ist,  auf  eiuige  Typenserien  beschränkt,  die  in  der 
Chronologie  und  Topographie  der  prähistorischen  Altertümer  unseres  Kontinents  — mangels 
anderer  tauglicher  Leitformen  — eine  besondere  Holle  spielen.  Es  sind  die  Beile,  Dolche, 
Schwerter,  Fibelu,  Ton-  und  Bronzegefäße  sowie  andere  Reihen  niederer  handwerklicher 
Produkte,  nach  deren  Abzug  überhaupt  nicht  mehr  viel  dutierbnres  Material  zurückhleibt.  Diese 
zeigeu  die  eiuseitige  Fruchtbarkeit  eines  genügend  großen  und  geuiigemi  isolierten  Randgebietes 
mit  ungestörter  eigentümlicher  Entwicklung.  Skandinavien  ist  in  dieser  Beziehung  das  euro- 
päischeste unter  den  Teilgebieten  Europas;  denn  es  besaß  in  rein  prähistorischer  Zeit  den 
größteu  Formenreichtum,  aber  doch  nur  in  dem  angeführten  handwerklichen  Bereiche. 
Kunstvoller  geschliffene  und  durchbohrte  Stein  bummer  bei  le,  feiner  verzierte  bronzene  Beil- 
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klingcu,  »Sch  wertgriffe,  Zierschoiben,  als  in  Skandinavien,  findet  man  auch  in  Griechenland 
und  im  Morgenlande  nicht  oder  nur  «eiten.  Begeisterte  Verehrer  de*  nordischen  Altertum* 
betrachten  daher  sogar  den  kretiarh-niykeniachen  Kulturkreis  nur  mit  acheelein  Seitenblick  und 
G.  Koasiuna  sngt  von  demselben:  „Wrgeliens  suchen  wir  dort  den  Fortschritt  in  der  Beil- 
entwickluug  vom  Flachbeil  r.um  Handbeil  und  r.um  TUllenbeil,  wie  er  in  Italien  und  iu  Mittel- 
und Nordeuropa  so  lebendig  sich  vollzieht;  vergebens  auch  suclieu  wir  unter  den  Bronzen 
Geräte  oder  Waffen,  deren  äußere  Formgebung  an  sich,  abgesehen  von  der  künstlerischen 
Ausschmückung,  mit  der  nordischen  sich  messen  kann.“  In  solchen  Äußerungen  verrät  sich 
eine  starke  Verkennung  der  Werte,  die  l*ei  der  Abmessung  von  Kultur  höhen  entscheidend 
ins  Gewicht  fallen.  Denn  umgekehrt:  was  suchen  wir  nicht  alles  im  Norden  Europa*  ver- 
gebens, wenn  wir  ihn  selbst  zur  Zeit  der  besten  skandinavischen  Bronzearbeiten,  etwa  um 
1500  v.  dir.  mit  dem  Orient  oder  mit  Kreta  vergleichen!  Wohin  versinkt  da  der  Norden! 

Es  versteht  sieh  von  selbst,  daß  liier,  wo  wir  die  ältesten  Kultur- 
schöpfungen des  Orients  und  Europas  miteinander  vergleichen,  nicht  von 
den  inneren  Anlagen  der  Uevölkerung  die  Kode  ist,  sondern  von  deren 
Leistungen.  Auch  wir  halten  die  ursprünglichen  Anlagen  der  europäischen 
Bevölkerung  für  weitaus  höher  und  reieher  als  dio  der  Orientalen;  es  hat 
aber  wenig  Sinn,  diese  Überlegenheit  auch  fiir  jene  Zeiten  nttchweisen  zu 
wollen,  in  denen  sie  noch  nicht  greifbar  in  Erscheinung  tritt. 

Aus  dem  prähistorischen  Europa  besitzen  wir  eine  zahllose  Menge  von 
Werkzeugen,  aber  nur  wenig  von  den  Werken,  die  mit  ihnen  erzeugt  wurden. 
Im  alten  Orient  ist  es  umgekehrt.  I)a  treten  die  erhaltenen  Werkzeuge  an 
Zahl  und  Formenreichtum  zurück,  und  die  Arbeiten,  die  mit  ihnen  herge- 
stellt worden  sind,  nehmen  den  Vordergrund  ein.  Es  ist  klar,  welchem  von 
diesen  beiden  Verhältnissen  der  Vorzug  zukommt.  Auch  im  prähistorischen 
Europa  wurde  mit  einem  großon  Teil  der  erhaltenen  Werkzeuge  wirklich 
gearbeitet;  aber  was  man  damit  herstellte,  hatte  keine  Pauer.  Ein  anderer 
großer  Teil  jener  Werkzeuge  war  dagegen  nur  Prunkgerät,  Emblem  oder 
Prunkwaffe.  So  vor  allem  die  kunstvoll  geschweiften  nordischen  Stein- 
hammeräxte  und  die  am  schönsten  verzierten,  am  edelsten  geformten  bronze- 
nen Beilklingen,  Lanzenspitzen  etc.  Auch  die  prächtigsten  Schwert-  und 
Polchgriffe  des  Nordens  sind  fast  niemals  massiv,  sondern  über  einem  Ton- 
kern hohl  gegossen. 

Weun  bei  der  P&zifikation  unruhiger,  wenig  kultivierter  Gebiete  zur  Entwaffnung 
der  Bevölkerung  geschritten  wird,  so  häufen  sich,  wie  wir  1878  in  Bosnien  selbst  gesehen 
haben,  in  kürzester  Zeit  ganze  Berge  von  reich  und  geschmackvoll  verzierten  PruukwafTen 
an,  die  teil«  eiugekandelt,  teils  im  Laude  selbst  hergestellt  sind.  Nach  diesem  Bruchteil  de« 
Besitzes  läßt  sich  jedoch  der  allgemeine  Kulturstand  eines  Landes  nicht  beurteilen,  so 
wenig  als  noch  einem  Teile  des  Schmuckapparate«,  bei  dem  dieselben  Techniken  angewendet 
sind,  wie  bei  der  Waffen  Verzierung,  nämlich  das  Einlegen  von  Edelmetall  in  Eisen,  Holz 
oder  andere  Stoffe,  die  Kloixontechnik  usw.  Auch  die  Möbel  und  anderer  Hausrat,  vor 
allem  die  Metallgefäße,  würden  ein  falsche«  Bild  gewähren,  wenn  mim  unter  ihnen  eine 
Auswahl  treffen  wollte,  wie  sie  au»  dem  prähistorischen  Kulturbesitz  durch  eine  Art 
„natürlicher  Auslese*4  zustande  gekommen  ist.  Denn  aus  den  prähistorische!!  Metallperioden 
sind  — teiU  infolge  der  zerstörenden  Wirkungen  der  Zeit,  teil»  wegen  de«  besonderen 
Charakters  der  Gegenstände,  die  man  als  Weihgabeu  in  Gräbern  und  anderen  Depots  für 
die  Dauer  niederlegte  — größteuteils  nur  die  kostbareren  und  kunstvolleren,  die  solider  ge- 
arbeiteten und  höher  geschützten  Artikel  auf  uns  gekommen.  Hält  man  «ich  dagegen  au  die 
Laudeserzcugiiias«  geringereu  Wertes,  z.  B.  an  die  Wobnplutzkeraiuik,  so  entsteht  eine 
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pan*  andere,  viel  geringere  Vorstellung,  natürlich  wieder  kein  richtiges  Gesamtbild.  Auch 
die  Grnbkeramik  der  nordischen  Bronzezeit  zeigt  keine  Spur  der  prächtigen  Ornamente,  die 
uuf  den  bronzenen  HängegefüUen  und  Schmucksachen  erscheinen.  Jene  üppigeu  Zierformen 
hatten  demnach  keineswegs  das  industrielle  Leben  durchdrungen  und  beherrscht,  sondern 
waren  nuf  die  Arbeit  in  Bronze  und  zu  Zwecken  des  Prunkes  bestimmt  und  beschränkt. 
Aber  sowohl  die  Bronze  selbst,  als  auch  jene  gefälligen  Zierformen  waren  keine  eigenen 
Schöpfungen  dea  europäischen  Nordens,  wenngleich  von  beiden  dort  ein  besonderer,  technisch 
und  ästhetisch  befriedigender  Gebrauch  gemacht  worden  ist. 

Einen  ferneren  Maßstab  für  das  geringe  Niveau  des  allgemeinen 
Kulturstnndes,  bei  verhältnismäßig  hoher  Blüte  einzelner  gewerblicher 
Arbeitszweige,  liefert  dio  Beschaffenheit  der  Wohnbauten  im  größten  Teile 
Europas,  besonders  im  Norden.  Darin  herrschte  von  der  jüngeren  Steinzeit 
ab  dieselbe  Stabilität,  die  gleiche  prähistorische  Beschränktheit  und  Unzu- 
länglichkeit,  wie  in  der  Keramik  ohne  Drehscheibe,  im  Ornament  ohne  stili- 
sierte organische  Gebilde,  in  der  figurulen  Plastik  und  Zeichnung  ohne  jeden 
Schimmer  von  Naturwahrheit. 

Die  prähistorische  Kultur  des  Nordens,  besonders  der  Bronzezeit,  war 
kein  harmonisches  Gebilde.  Daher  rühren  die  kontrastierenden  Auffassungen, 
die  sie  in  unserer  Zeit  erfahren  hat.  Denn  einerseits  legte  man  alles  Gewicht 
auf  dio  rohen  und  unentwickelten  Seiten  der  nordischen  Kultur  und  kam  zu 
dem  Schlüsse,  alle  im  Norden  gefundenen  schönen  Bronzen  müßten  süd- 
licher Herkunft  «ein  und  aus  Italien  oder  Griechenland  stammen,  was  längst 
widerlegt  ist.  Andererseits  beurteilte  man  den  ganzen  Kulturstand  des 
Nordens  nach  einigen  hunderten  vorzüglicher  .Mot allarbeiten  und  zollte  ihm 
daher  ungemessene  Überschätzung,  die  einer  Korrektur  und  Einschränkung 
dringend  bedarf. 

Allein  trotz  des  zeitlichen  Vorsprungs  des  ulten  Orients  in  der  Er- 
reichung höherer,  historischer  Kulturformen  war  Europa  niemals  ein  bloßes 
Vorwerk  des  Morgenlandes,  sondern  eine  selbständige  Größe  mit  eigener  und 
eigenartiger  Entwicklung.  Es  war  allerdings  ein  Bandgebiet  der  ulten  Welt, 
dessen  südliche  Halbinsel  und  Inseln  natürliche  Verbindungsglieder  mit 
Asien  und  Afrika  bildeten.  Aber  die  Schwerpunkte  seiner  vorgeschichtlichen 
Entwicklung  lagen  lange  Zeit  nicht  im  Süden,  sondern  in  einer  nördlich  an- 
grenzenden Zone,  nicht  auf  den  Halbinseln  und  Inseln  des  Mittelmeeres, 
sondern  jenseits  der  Pyrenäen,  der  Alpen  und  des  Balkans,  in  den  Tief- 
ländern und  Flußgebieten  vom  Golf  von  Biskaya  bis  zum  Dnjepr.  Auch  in 
Europa  sind  die  Hegionen  polemischer  Kultur  die  älteren;  die  moerbe- 
lierrschende,  thalassokratiselic  Kultur  setzt  kraftvoller,  aber  später  ein.  Sie 
führt  hinüber  zur  Geschichte,  dio  auch  die  im  langen  Stillstand  erstarrten 
potamischen  Kulturgebiete  wieder  zu  neuem  Lehen  erweckte. 

4.  Europa  als  eigenes  Kulturgebiet, 
a)  Europa  ein  Kandbezirk  der  alten  Welt. 

Der  alte  geologische  Kontinent  „Euafrika“  umfaßte  Europa,  Nord- 
nfrika  und  einen  großen  Teil  Vordernsiens.  Dieses  Gebiet  war  in  der  Vorzeit 
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Vest-u.  iwrdairupüisrher  Alilteleuwpäiseher  Siidotteuropäischer 

(Brpiwctrit  > (HtlUsUUt  ) < mykmuch  - yn.-chiacher  ) 

Oiirtrl  Gürtel  Kreis 


SehematiBches  Bild  der  eoropäischen  Kulturzonen  um  1000  v.  Chr. 

(Das  Zentrum  [Kreta]  und  die  konzentrische  [nicht  den  Breitegraden  entsprechende] 
Lagerung  der  Kulturzonen  ergibt  sich  bub  der  Gestaltung  des  Erdteiles  und  seiner  [nach  W 
und  N hin  zunehmend  peripherischen]  Weltlage  in  einem  Zeitalter  vorgeschrittener  Wirk- 
samkeit der  kulturgeographischen  Grundlagen.) 

dorch  Laadbrücken  innerlich  geschlossen,  durch  Binnenmeere  im  Süden  und 
Osten  nach  außen  schärfer  begrenzt,  als  es  sich  heute  zeigt.  Später  ist  durch 
Veränderungen  der  Erdrinde  Hochasien  gleichsam  näher,  Nordafrika  ferner 
gerückt  worden.  Aber  die  alte  geographische  Einheit  von  Eurafrika  be- 
kundet sich  in  der  Geschichte  der  Mittelmeerwelt  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  römische  Kaiserzeit,  die  daraus  eine  politische  Einheit  schuf.  Dieses 
Gebiet  war  die  Urheimat  der  weißen  Rasse,  hier  saß  sie  nach  den  ältesten 
historischen  Quellen  und  hier  ist  sie  noch  heute  größtenteils  seßhaft..  Europa 
war  also  der  nordwestliche,  südlich  vom  Mittelmeer,  westlich  und  nördlich 
vom  Ozean  begrenzte  Teil  eines  größeren  Komplexes.  Dieser  Teil  bestand 
wieder  aus  inneren  (südlichen)  und  äußeren  (westlichen  und  nördlichen) 
Zonen  oder  Abschnitten,  aus  zentralen  und  Randgebieten.  (Vgl.  die  oben- 
stehende  Karte.)  Diese  Zonen  Europas  verschmolzen  im  ganzen  Altertum  nicht 
zu  einer  kulturellen  Einheit  Dem  Griechen  lag  Ägypten,  dem  Römer  Kar- 

llaaraaa.  l'r(nckicbU  dar  Kaust  II.  Aafl.  7 
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thago  räumlich  und  geistig  näher  als  die  Länder  und  \«lkcr  der  Notd- 
nnd  Ostsee. 

Man  kann  in  der  Geschichte  Europas  drei  alte  Perioden  unterscheiden : 
ein  Zeitalter  des  natürlichen  Zusammenhanges  mit  anderen  Gliedern  der 
Mittelmeerwelt  (es  liegt  in  der  Ferne  der  geologisehen  Vergangenheit),  ein 
Zeitalter  isolierter  Existenz  und  eine  Zeit  des  kulturellen  Zusammenhanges, 
worin  Südeuropa  und  jene  anderen  Glieder  die  liekannte  antike  Einheit 
bildeten.  Das  Zeitalter  natürlicher  und  kultureller  Abgeschlossenheit  ist  das 
des  älteren  Alluviums.  In  dieser  Zeit  herrschte  nicht  mehr,  wie  im  Quartär, 
eine  andere  Verteilung  von  Wasser  und  Land  als  heute,  aber  doch  eine 
andere  Wirkungskraft  des  Hodens  und  der  Gewässor  als  in  den  geschicht- 
lichen Zeiten  des  Altertums.  Erst  in  diesen  letzteren  entfaltete  das  Mittcl- 
meer  seine  zusammenfassende  Wirkung  und  zerfiel  Europa  dadurch  in  jene 
scharf  getrennten  Abschnitte.  Vorher  waren  die  Schattierungen  seines 
Kulturhildes  mehr  von  inneren  Verhältnissen  als  von  der  Weltlage  des  Kon- 
tinents bestimmt. 

Denn  die  Meere,  die  Europa  fast  auf  allen  Seiten  umgeben,  waren  in 
der  Vorzeit  nicht,  was  sie  heute  sind.  Iin  historischen  Altertum  und  im 
Mittelalter  wurde  der  Verkehr  durch  Binnenmeere  gefördert,  durch  Ozeane 
gehemmt.  Vorher  aber  gab  es  eine  Zeit,  in  der  auch  die  Binnenmeere  brach 
lugen,  wie  viel  länger  die  Weltmeere.  In  langen  vorgeschichtlichen  Perioden 
fesselten  die  Küstenstriche  nur  arme  Fischer  und  Muschelsammler;  kräftiger 
gedieh  der  jeweilige  Kulturstand  im  Binnenland,  in  den  fruchtbaren  Fluß- 
niederungen. Deshalb  datiert  der  Vorsprung  des  südlichen  vor  dem  mittleren 
und  nördlichen  Europa  ans  verhältnismäßig  später  Zeit.  Man  läßt  ihn  gern 
zusammenfullen  mit  der  Ausbreitung  jenes  Typus  der  weißen  Basse,  den  man 
„teutonisch“,  „nordisch“  oder  „indogermanisch“  nennt  und  am  liebsten  im 
Umkreis  der  westbaltischen  Länder  entstanden  »lenkt. 

Weil  nun  das  südliche  Binnenmeer  für  Europa  lange  Zeit  ohne  höhere 
Bedeutung  war,  entwickelten  sieh  die  ältesten  europäischen  Kulturen,  die  der 
älteren  und  der  jüngeren  Steinzeit  — künstlerisch  wenigstens  — ganz  oder 
größtenteils  unabhängig  und  selbständig  nach  Maßgabe  der  in  den  Binnen- 
ländern herrsehenden  Verhältnisse.  Das  gleiche  geschah  in  den  Naehbar- 
kontinenten.  Allein  in  Flußgebieten  wie  denen  dea  Nil,  des  Euphrat  und 
des  Tigris  wuchs  die  Binnenlundkultur  schneller  zu  höheren  Stufen  empor 
ul»  an  der  Donau  und  am  Rhein.  Dadurch  wurde  Europa  rückständig  und 
für  einige  Zeit  dem  Morgenlande  tributär.  Erst  in  historischer  Zeit  wurde 
es  ein  Muttersclioß  führender  Kultnrformen  für  die  ganze  Erde.  Die  Lage 
und  Beschaffenheit  Europas  sind  der  gesonderten  Ausbildung,  der  langen, 
selbstherrlichen  Entwicklung  eigener  Kulturformen  stets  überaus  günstig 
gewesen.  Deshalb  erreichten  einzelne  Regionen  dieses  Kontinentes  Iw- 
raerkenswerte  Höhepunkte,  gerade  auch  im  Bereich  der  bildenden  Kunst: 
die  paläolithische  Tierzeichnung  Westeuropas,  die  neolithisehe  Ornamentik 
des  mittleren,  die  brouzezcit liehe  des  nördlichen  Europa,  — ganz  abgesehen 
von  den  viel  höheren  Kulturgipfeln  des  Südens.  Darauf  gründet  sich  jener 
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in  der  Altertumsforschung  heute  so  beliebte  Europiiisinus  oder  Anti-Orien- 
talismus,  der  dem  Nordwesteil  der  alten  Welt  auch  für  alle  vorgeschichtlichen 
Zeiten  eine  führende  Stellung  einräumen  will.  Subjektiv  gründet  sich  jene 
Neigung  auf  eine  Art  von  geographischem  oder  auchKassenpatriotismus,  gegen 
den  nichts  weiter  zu  erinnern  ist,  als  daß  aus  der  Behandlung  wissenschaft- 
licher Fragen  alle  Gefühlsmomente  auszuschalten  sind.  Auch  würde  man  gut 
tun,  sich  das  unfruchtbare  Erlöschen  jener  alten  Höhepunkte  und  Knd- 
formen  — der  vorgeschichtlichen,  nicht  geschichtlichen  — stets  vor  Augen 
zu  halten. 

Infolge  der  selbständigen  Entwicklung  des  europäischen  Binnenlandes 
brachten  die  ärmlichen  Funde  in  den  ältesten  Knlturschicbten  Trojas  und 
Kretas  eine  gewisse  Enttäuschung  hervor,  mindestens  bei  jenen,  nach  deren 
Meinung  das  iigäische  Kulturgebiet,  dank  seiner  Zwischenlage  zwischen 
Orient  und  Okzident,  von  den  ältesten  Zeiten  an  einen  namhaften  Vorsprung 
vor  anderen  Teilen  Europas  gehabt  haben  müßte.  Man  mußte  jedoch  bald 
einräumen,  daß  die  neolithisclie  Kultur  festländischer  Gebiet«  wie  Thrakien 
und  Thessalien  höher  gestanden  hübe  als  die  der  Insel-  und  Küstengebiete, 
und  daß  sie  dies  dem  Anschluß  an  noch  tiefer  liegende  Binnenländer  ver- 
dankte, welche  damals  die  vorgeschrittensten  Toile  Europas  waren.  Erst 
mit  dem  Beginne  der  Metallzeit  änderte  sich  das  Verhältnis,  und  nicht  vor 
dom  Beginne  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Clir.  trat  ein  völliger  Umschwung 
ein,  durch  den  der  Süden  die  führende  Macht  geworden  und  während  der 
vollen  dritthalb  Jahrtausende  des  kretisch-mvkenischen  und  des  antik-klassi 
sehen  Altertums  geblieben  ist. 

Die  Voraussetzungen  historischer  Kultur  sind  nicht  einfach  übertrag- 
bar wie  materielle  Kulturgüter.  Das  sollten  wir  genau  wissen,  da  wir  es 
täglich  erfahren.  Wir  sträuben  uns  aber  dagegen,  wenn  es  sich  nicht  um 
farbige  Stämme  mit  engorem  Hirnschädcl,  sondern  nm  Stämme  der  weißen 
Basse  handelt.  Es  hat  lange  Zeit  gebraucht,  bis  historische  Kultur  den  kleinen 
Schritt  über  das  östliche  Mittelmeerbecken  zuriieklegte,  und  cs  hat.  wieder 
lange  gislauert,  bis  sie  jenseits  des  Gebirgsgiirtels  anlangte,  der  das  südliche 
von  dem  übrigen  Europa  trennt.  Jahrtausende  vergingen  darüber.  Nur  fünf 
Breitegrade  trennen  die  großen  Pyramiden  des  Alten  Reiches  von  Kreta  und 
Zypern.  Aber  erst  in  der  Verfallszeit  des  Mittleren  Reiches,  rund  tausend 
Jahre  nach  den  Erhauorn  der  großen  Pyramiden,  erblüht«  auf  Kreta  jene 
urwüchsig«  naturalistische  Kunst  der  „dritten  mittolminoischen  Stufe“.  Das 
sagenhafte  Datum  der  Gründung  Korns  liegt  wieder  um  volle  tausend  Jahre 
später,  und  als  das  römische  Weltreich  seinen  tausendjährigen  Bestand  feierte, 
war  der  germanische  Norden  wohl  mit  römischen  Industrieprodukten  reich- 
lich versorgt,  ja  fast  überschwemmt,  und  viele  Importartikel  wurden  dort  in 
eigener  Arbeit  nachgebildet;  aber  die  Keramik  stand  nicht  höher  als  die  der 
Bronzezeit  und  der  Hallstattpcriodo  iin  gleichen  Gebiet.  Mancho  Formen 
und  Verzierungen  der  Tongefäße,  d.  h.  der  ain  sichersten  in  der  Nähe  der 
Fundort«  entstandenen  Arbeiten,  erinnern  an  die  Keramik  der  älteren 
Villanovastufen  Überitalieus. 

7» 
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Die  prühigtorizebe  Kunst  in  Europa. 


„In  dieser  Periode,“  sagt  Sopfaus  Müller,  ..kein  auf  dem  ganzen  nordgeriuan lachen  Ge* 
biete  mit  Einschluß  Jütlands  die  Örnamentierung  der  Tongefiißc  mit  eingeritzten  mliander- 
artigen  Winkellinien  auf,  ein  Stil,  der  tausend  Jahre  zuvor  in  Griechenland  sich  entwickelt 
hatte  und  erst  jetzt  die  Osteeeländer  erreichte.  Trotz  der  großen  Macht,  mit  der  das  Römer* 
tum  wirken  konnte,  entstand  nur  eine  rein  barbarische  Kultur  mit  bezeichnender  Mischung 
von  Altem  und  Neuem,“  Man  darf  binztifügen,  daß  schon  in  der  „Stichbandkeramik“  der 
jüngeren  Steinzeit  Mitteleuropas  sehr  schöne  (in  ähnlicher  Technik  wie  auf  den  germani- 
schen Mäanderurnen  einpuuktierte)  Mäander  und  Mäaudroide  Vorkommen.  Diese  Keramik 
entzieht  sich  einer  absoluten  chronologischen  Datierung;  sie  gehört  aller  nicht  der  letzten 
neolithisehen  Stufe  Mitteleuropas  an,  sondern  wahrscheinlich  einer  Zeit  um  oder  vor  2500 
v,  Ohr.,  ist  also  noch  um  anderthalb  Jahrtausende  älter  als  die  Mäanderverzierungen  auf 
griechischen  und  italischen  Tongefäßen  der  ersten  Eisenzeit  und  rund  um  dreitausend  Jahre 
älter  als  die  germanischen  Mäandergefäße. 

Aus  solchen  Beispielen  läßt  sich  erkennen,  worauf  es  bei  grundlegenden 
Erneuerungen  der  Kultur  ankomint.  Fremder  Einfluß,  das  räumliche  Nuber- 
rllcken  höherer  fremder  Kultur,  leiht  dazu  nur  die  äußeren  Mittel,  die  für 
sich  allein  nichts  bedeuten,  unter  Umständen  sogar  schädlich  wirken  können. 
Der  Umschwung  muß  von  innen  heraus  erfolgen,  und  zwar  durch  eine 
zwingende  Notwendigkeit,  die  meist  in  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ge- 
legen sein  wird.  Solange  sich  das  Leben  auf  die  alte  Art  behaglich  fort- 
spinnen läßt,  sucht  der  Mensch  keino  andere  Lebensweise,  gelangt  er  zu 
keinem  neuen  Lebens-  und  Kunslstil.  Anders,  wenn  Not  eintritt,  Über- 
völkerung, Zwang  durch  Stärkere  oder  durch  übermächtige  geographische 
Verhältnisse.  Diese  haben  auch  im  Süden  Europas  wohl  das  meiste  bewirkt. 
Dort,  auf  einem  Boden  ganz  besonderer  Art,  anderen  Anforderungen  gegen- 
übergestellt als  in  den  mittleren  und  nördlichen  Toilen  Europas,  konnte  der 
europäische  Mensch  nicht  bloß  Jäger  oder  Landmann  oder  Krieger  werden 
und  bleiben.  Dort  ist  er,  langsam  und  verhältnismäßig  spät,  in  Lebensbahnen 
eingetreten,  die  der  nahe  Orient  schon  lange  vor  ihm  beschritten  hatte.  Darum 
ist  die  älteste  Ilochkultur  auf  europäischem  Boden,  die  kretiseh-mykenische, 
wie  später  die  hellenisch-klassische,  einerseits  frei  und  eigentümlich  gegen- 
über dem  alten  Morgenlande,  anderseits  doch  ohne  dieses  wieder  gar  nicht 
denkbar,  da  eben  dieses  nahe  Morgenland  zu  ihren  geographischen  Voraus- 
setzungen gehörte. 

Auch  den  Orientalen  und  den  Südvölkern  Europas  ist  keine  andere 
ästhetische  Offenbarung  zuteil  geworden  als  die,  welche  ihnen  die  Gunst  des 
Bodens  und  sonstiger  äußerer  Umstände  verschaffte.  Der  Unterschied  liegt 
nur  darin,  daß  die  überall  vorhandenen  Keime  dort  früher  zur  Entwicklung 
gelangten,  so  daß  ihre  Früchte  reiften,  lange  bevor  in  nndoren  Länderräumen 
Europas  ein  gleiches  Maß  des  Wachstums  erreicht  wurde.  Es  zeigt  sich  kein 
Unterschied  zwischen  orientalischer  und  europäischer  Geistesart  in  don  An- 
fängen des  altwcltlichen  Kunstkreises.  Ein  solcher  Unterschied  ist  auch 
kaum  zu  erwarten  bei  Völkern,  die,  oh  sie  auch  verschiedene  Sprachen  redeten 
und  verschiedene  allophylo  Elemente  aufgenommen  haben,  doch  schließlich 
alle  der  weißen  Kasse  angehörten.  Der  früher  entwickelte  Orient  und  das 
jüngere  Europu  haben  in  den  Anfängen  der  Kunst  und  Kultur  die  gleiche 
Bahn  (lurchmessen,  aus  den  gleichen  Voraussetzungen  die  gleichen  Produkte 
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entwickelt,  und  der  ungleiche  Erfolg  jüngerer  Zeiten  beruht  ebenso  nuf  den 
Ungleichheiten  der  Lage  und  Ausstattung  dor  einzelnen  Länderräume. 
Gleichheit,  nicht  Ungleichheit,  bezeugt  auch  die  Kulturiibertragung,  wo 
immer  sie  nachgewiesen  ist.  Denn  „ein  psychisch  und  sozial  tief  einge- 
wurzeltes Produkt  kann  nicht  wirklich  übernommen  werden,  wenn  nicht  der 
Boden  schon  ganz,  identisch  ist,  bereit,  dieselbe  Frucht  bald  selbst  spontan  zu 
erzeugen“  (R.  Steinmetz).  Dieser  Hatz  erklärt  auch  die  langen  Intervalle, 
Verzögerungen  und  teilweise  nur  spärlichen  Erfolge  des  Verkehrs  zwischen 
benachbarten,  untereinander  gut  verbundenen  Kulturgebioten.  Trotzdem 
bleibt  ein  gewaltiger,  wenn  nuch  äußerlich  verschleierter  und  iibertiinchter 
Unterschied  zwischen  gebenden  und  empfangenden  Kulturgebieten,  darge- 
botenen  und  übernommenen  Kulturprodukten.  Eisenbahnen  in  Rußland  oder 
Persien  sind  nicht,  dasselbe  wie  Eisenbahnen  in  England  oder  Nordamerika, 
auch  wenn  sie  luxuriöser  ausgestattet  sein  sollten  als  in  den  Ursprungs- 
ländern. 

Die  Stellung  Europas  im  Gefüge  der  alten  Welt  wird  deutlicher,  wenn 
man  diesen  Kontinent  als  ganzes  mit  einem  seiner  Teilgebiete,  Skandina- 
vien, vergleicht.  Dieses  spielte  in  jüngeren  vor-  und  frilhgeschichtlichen 
Zeiten  dem  übrigen  Kontinent  gegenüber  eine  ähnliche  Rolle  wie  in  der 
Urzeit  Europa  gegenüber  Afrika  und  Asien.  Solche  isolierte  Randgebiete, 
die  man  nicht  mit  den  Reservationen  rezenter  Kümmervölker  verwechseln 
darf,  sind  ungemein  fruchtbar  und  werden  daher  später  irrtümlich  für  die 
Wiegenländcr  dor  in  ihnen  konservierten  und  hochgezüchteten  Kulturen 
gehalten,  etwa  so,  wie  man  einst  die  Edda  mißdeutete  und  in  ihr  die  reinen 
Urgeetalten  der  germanischen  Götter-  und  Heldensage  gesucht,  hat.  Das 
Charakteristische  dieser  Randkulturen  besteht  darin,  daß  sie  durch  Tnzucht 
einer  extremen  Spezialisierung,  durch  diese  der  Einseitigkeit  und  fernerhin 
dem  Verfall  zusteuern,  da  sich  der  organische  Fortschritt  im  Naturleben  wie 
im  Geistesleben  immer  nur  durch  Anknüpfung  an  minder  spezialisierte,  noch 
nicht  in  Einseitigkeit  erstarrte  Formen  der  vorausliegenden  Perioden  vollzieht. 

b)  Europa  als  Heimat  hochspezialisierter  Formen, 

Der  ausgezeichnete  amerikanische  Paläontologe  Edward  Cope  sagt  in 
seinem  Werke  über  die  Grundfaktoren  der  organischen  Entwicklung 
(Chicago  1896):  „Die  Ausgangspunkte  der  fortschrittlichen  Linien  einer 
Zeitperiode  sind  nicht  die  Endformen  vorhergehender  Zeitalter,  sondern 
weiter  zurückliegende  Punkte  derselben  Richtung.“  Er  führt  zahlreiche 
Beispiele  an  und  fährt  dann  fort:  „Daraus  erkennt  man  die  Tatsache,  daß 
die  hochentwickelten  oder  spezialisierten  Typen  einer  geologischen  Periode 
nicht  die  Stammformen  der  Typen  folgender  Perioden  gewesen  sind,  son- 
dern daß  sich  die  letzteren  aus  weniger  spezialisierten  Formen  der  voraus- 
gehenden Periode  entwickelt  haben.  No  better  example  of  this  law  can  be 
found  thau  the  man  itself.“ 
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Pie  prähistorische  Kunst  in  Kurops. 


Copes  fundamentale  Betrachtung  gilt  ausschließlich  der  Tierwelt,  und 
seino  Bemerkung  um  Schlüsse  der  zitierten  Stelle  bezieht  sich  nur  auf  die 
Entstehung  des  Menschen  aus  einer  vormenschlichen  Stammform,  also  auf 
ein  Grenzgebiet  zwischen  Faläontologie  und  physischer  Anthropologie. 
Allein  dieses  Gesetz  läßt  sich  vollkommen  sinngemäß  auf  das  Gesamtgebiet 
der  Anthropologie  anwenden,  und  zwar  nicht  nur  auf  die  Lehre  von  den 
Körperformen,  sondern  auch  auf  die  von  den  geistigen  Formen  der  Mensch- 
heit. Sowie  wir  die  letzte  leibliche  Stammform  des  Menschen  heute  nicht 
mehr  bei  so  spezialisierten  Typen  wie  den  rezenten  Anthropoiden  suchen, 
wissen  wir  auch,  daß  die  Ausgangspunkte  jüngerer  Richtungen  in  der  körper- 
lichen Entfaltung  der  Menschheit,  z.  B.  der  weißen  und  der  gelben  Kultur- 
rasso,  nicht  bei  so  hochspezialisierten  Formen  gesucht  werden  dürfen  wie 
etwa  bei  dem  Neandertaltypus  odor  bei  einer  Russe  wie  die  heutigen  Austra- 
lier. Obwohl  derlei  scharfe  Ausprägungen  ab  und  zu  noch  immer  gern  in 
den  Stammbaum  der  gegenwärtigen  höheren  Menschenformen  eingeschoben 
werden,  neigt  doch  die  Anthropogenio  sowie  die  Rassenlehre  unserer  Zeit 
vielmehr  einer  anderen  Auffassung  zu,  die  der  Lehre  Copes  von  der  phylo- 
genetischen Fruchtbarkeit  der  nicht  spezialisierten  Formen  entspricht. 

Auf  dem  Gebiete  der  goistigen  Entwicklung  hat  dieses  Gesetz  noch 
weniger  Anwendung  gefunden.  Dennoch  bewährt  es  auch  hier  seine  volle 
Geltung,  und  man  kann  seino  Richtigkeit  aus  dem  Verlaufe  und  dom  Wechsel 
der  Kulturbahnen  geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit  durchaus  er- 
weisen. 

Von  den  geschichtlichen  Kulturbahnen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein. 
Nur  erinnert  sei  an  das  Erlöschen  so  mächtiger  Erscheinungen  wie  der  alt- 
orientalischen  und  der  antik  klassischen  Kunst  und  Kultur,  wofür  die  be- 
kannten geschichtlichen  Ereignisse,  d.  h.  die  individualhistorischen  Vor- 
gänge nur  äußere,  oberflächliche  Erklärungen  bieten.  Erinnern  möchte  man 
ferner  au  den  näherliegenden  Umschwung,  der  am  Ausgange  des  Mittelalters 
so  viele  Erbworte  zerstörte,  die  uns  erst  allmählich  wieder  zum  Bewußtsein 
kommen.  So  lehrt  auch  die  Geschichte,  daß  alles  Hochspezialisierte  durch 
sich  selbst,  von  innen  heraus,  die  Kraft  zur  unmittelbaren  Fortzeugung  und 
Erneuerung  einbiißt.  Es  wird  von  unten  herauf  verdrängt  und  ersetzt  durch 
Richtungen,  die  an  ältere,  scheinbar  bereits  überwundene  Punkte  der  Ent- 
wiklung  anknüpfen.  Die  individualhistorischen  Tatsachen,  die  den  Wechsel 
äußerlich  begleitet  und  greifbar  in  Szene  gesetzt  haben:  Kriege  und  Kämpfe, 
Wanderungen,  Entdeckungen  usw.,  sind  nur  die  Vollzugsorgane  jenes  Ge- 
setzes innerer  Lebensvorgänge. 

Wenn  hochspezialisierte  Kulturen,  wie  beispielsweise  die  kretiseh-ray- 
koniselie  Griechenlands  oder  die  hochentwickelte  Jügorkultur  der  troglody- 
tisehen  Bewohner  Westeuropas,  mehr  oder  minder  plötzlich  dem  Untergang 
verfallen,  so  sucht  der  Historiker  alten  Stiles  die  äußeren  gewaltsamen  Ur- 
sachen auf,  welchen  dieses  Ereignis  zugesebrieben  werden  kann,  und  findet 
sie  etwa  in  dem  Anbruch  einer  neuen  Klimaperiode  oder  dem  Einbruch  einer 
fremden  Völkerschaft-  Womöglich  spricht  man  dann  auch  von  einer  reaktio- 
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iiärun  Bewegung,  von  einem  Rückfall  in  ganze  oder  halbe  Barbarei.  In 
Wirklichkeit  handelt  c«  sieh  um  ein  natürliches  Erlöschen  gealterter  Formen 
und  um  das  Erwachen  der  Triebkraft  anderer  Keime  und  Elemente,  welche 
selion  vorher  vorhanden  gewesen  sind,  aber  durch  die  vorherrschende  Knt- 
wicklungsrichtung  stark  überholt  und  dadurch  vnriiWgehend  untordrückt 
waren.  Daher  bemerkt  man  zuweilen,  wie  in  den  beiden  la?i  Spiels  weise  an- 
geführten Fällen,  alicr  auch  am  Ausgang  der  Antike  und  dem  des  18.  Jahr- 
hunderts ein  Umbiegen  oder  Einlenken  der  hochspezialisierten  Endformen 
nach  tlem  Ziele  der  bevorstehenden  neuen  Entwicklungsrichtung.  Daraus 
entsteht,  aber  keine  Regeneration  jener  Endformon,  und  es  wäre  historisch 
unbegründet,  hier  und  nicht  vielmehr  tiefer  unten  (näher  der  Wurzel  als 
dein  Wipfel)  die  ersten  Ansätze  tler  neuen  Kntwioklungsrichtung  zn  soeben. 

Für  die  0 egenwart  und  fttr  die  Richtung,  welche  heute,  hauptsächlich 
von  Amerika  her,  den  altweltlichen  Traditionen  und  idealen  Kultnrbegriffen 
über  den  Kopf  zu  wachsen  droht,  ergeben  Bich  aus  dieser  Betrachtung  Aus- 
sichten, die  in  manchem  Sinne  tröstlich  genannt  werden  dürfen.  Das  Gesetz 
von  der  Unfruchtbarkeit  üborsjiczinlisicrter  Kulturformen  läßt  uns  hoffen, 
daß  der  Genius  der  Menschheit  den  Amerikanismus  unserer  Tage  in  nicht 
allzuferner  Zeit  siegreich  überwinden  wird.  Wir  dürfen  das  feste  Vertrauen 
hegen,  daß  von  einseitigen  Entwicklungsbahnen,  auch  Wenn  sie  noch  so 
gefährlichen  Höhepunkten  zustreben,  eino  dauernde  Verarmung  der  Kultur 
in  den  momentan  zurückgesetzton  Beziehungen  nicht  zu  befürchten  ist. 

Uioses  Gesetz  von  der  Unfruchtbarkeit  der  übcrspesializiertai  Typen  ist  identisch  mit 
der  Periodculehre  der  Historiker,  wie  sie  Pluto  begründet  und  unier  den  Neueren  v.  Wila- 
inowitz-MölleudorfT*)  ausführlich  dargelegt  hat.  „IVriodos"  heißt  „Uingaug“,  Rückkehr  zum 
Ausgangspunkt,  also  Ring,  Glied  einer  Kette.  Schon  Plato  nhnte  eine  gewisse  Regelmäßigkeit 
der  Abfolge  solcher  Rückläufe  und  erkannte  deren  Ursache  in  den  Wandlungen  der  Volks 
Seele.  Rein  moderner  Ausleger  fand,  daß  auch  heute  noch  niemand  diese  Ahnungen  in 
wissenschaftliche  Erkenntnis  unumsetzen  vermöge,  daß  es  aber  der  Naturwissenschaft  nicht 
minder  als  der  Geschichtswissenschaft  Is-dürfen  werde,  um  das  Material  für  diese  Erkenntnis 
vorzube reiten.  Er  bemerkte  auch,  daß  trotz  aller  Umkehr  und  Rückläufe,  trotz  aller  Ver- 
luste an  doirlicli.n  Kulturgütern  von  den  einmal  erworbenen  Gei steesrh Ätzen  nichts  völlig 
und  für  alle  Zeiten  verloren  gehe.  Sie  werden  nur  latent,  sinken  unter  die  Oberfläche,  bleiben 
aber  im  iicreich  der  vorhandenen  Fähigkeiten  und  können  aus  diesem  unter  günstigen  Um- 
ständen wieslet  ans  Tageslicht  treten.  „Denn  wirklich  zugrunde  gehen  kann  nur  das 
Materielle:  der  geistige  Ertrag  der  Menschen j riseit  mag  eiue  Weile  für  alle  eine  latente 
Kraft  seiu,  wie  er  ea  immer  für  die  meisten  ist,  ilnrutn  bleibt,  er  iloch  unverlierbar  und  un- 
slerblich,  weil  er  geistig  ist.  General  innen  mögen  ilahingchen,  ohne  ihn  zu  mehren ; er  nimmt 
darum  nicht  ab,  und  so  muß  er  von  Äonen  zn  Äonen  gemessen  werden.“ 

Zu  den  einmttl  erworbenen,  dann  scheinbar  völlig  verlorenen  Fähig- 
keiten gehört  auch  das  Talent,  naturwahrer  Darstellung  der  organischen  Welt. 
Im  Jägerstadium  der  Urzeit  wurde  es  erworben,  in  den  ältesten  Stadien  des 
l’Hanzenbaues  und  der  Tierzucht,  «unk  es  unter  die  Oberfläche,  Hieb  aber 
vorhanden  und  konnte  darum,  als  es  aus  seinem  Schlaf  erwachte,  bei  einzel- 
nen glücklichen  Gruppen  der  Menschheit  rasch  und  glänzend  wieder  seine 
Kraft  entfalten.  Nicht  mit  Unrecht  findet  dahor  H.  Klaatsch,  daß  jode  hohe 

•)  In  seinem  Vortrag  über  „Weltperioden“,  Reden  und  Vorträge,  S.  12S — 134. 
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Kunstbegabung  bei  einem  Europäer  jüngerer  Zeit  einen  Rückschlag  dar- 
stelle, einen  „Atavismus  auf  Eiszoitvorf  ähren“.0) 

5.  Die  Zeitalter  der  prähistorischen  Kunst  in  Europa, 
a)  Das  Dreiperiodensystem  der  Kunst. 

Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  beleuchten  nicht  alle  Seiten  älteren 
und  ältesten  Kulturlebens.  Viele  Richtungen,  deren  Spuren  den  zerstörenden 
Wirkungen  der  Zeit  erlegen  sind,  ruhen  in  tiefstem  Dunkel,  während  sich 
andere  doch  ziemlich  gut  darstellen  lassen.  Drei  Seiten  sind  es  hauptsächlich, 
die  uns  freien  Zutritt,  zur  Vorgeschichte  der  Kultur  gewähren:  die  Formen 
deB  Nähr  ungsgo  werbe  s,  die  Formen  und  Stoffe  der  Werkzeug- 
und  Waffenindustrie,  endlich  die  Formen  der  bildenden 
Kunst,  einschließlich  der  Ornamentik  und  des  Körporschmuckes.  Von 
diesen  hat  man  der  zweiten  oder  technischen  Seite  bisher  den  Vorzug  ge- 
geben und  die  meiste  Beachtung  geschenkt.  Ihr  entlehnte  man  «lie  leitenden 
Gesichtspunkte  für  das  System  der  prähistorischen  Archäologie;  mit  gutem 
Grunde,  denn  von  jener  handwerklichen  Tätigkeit  sind  die  meisten  und  die 
unmittelbar  verständlichsten-  Zeugnisse  erhalten.  Diese  bieten  überdies  den 
Vorteil,  daß  sich  ein  reichlicher  abgestufter  Periodenbau,  wie  ihn  die  Länge 
der  prähistorischen  Zeiten  erfordert,  besser  auf  den  Wechsel  der  technischen 
Formen  und  Prozeduren  gründen  läßt  als  auf  Lebensseiten  von  solcher 
Stabilität  innerhalb  langer  Zeitalter,  wie  es  die  wirtschaftlichen  und  die 
Kunstformen  gewesen  sind.  So  gelangte  man  zur  Einteilung  der  Vorge- 
schichte in  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Eisenzeit,  ferner  der  Steinzeit  in  Epo- 
chen der  geschlagenen  und  der  geschliffenen  Werkzeuge  usw.,  kurz  zu  dem 
bekannten  Dreiperiodensystem  in  der  entwickelten  Form,  die  es  heute  besitzt. 
Dabei  weiß  aber  jedermann,  daß  die  ältere  und  die  jüngere  Steinzeit  durch 
einen  viel  stärkeren  Trennungsstrich  von  einander  zu  scheiden  sind,  als  die 
jüngere  Steinzeit  und  die  ältere  Bronzezeit-,  daß  die  jüngere  Bronzezeit 
Griechenlands  trotz  der  Unbekanntschaft  mit  dem  Eisen  weit  mehr  bedeutet 
als  irgendeine  prähistorische  Eisenzeit  in  einem  anderen  Lande  Europas,  daß 
endlich  die  Hallstattperiode  der  jüngeren  Bronzezeit  Mitteleuropas,  näher 
steht  als  der  La  T&ne-Kultur,  obwohl  sie  mit  dieser  den  Besitz  des  Eisens 
gemein  hat.  Mit  den  technologischen  Kriterien  ist  also  nicht  viel  mehr  ge- 
geben. als  eine  brauchbare  äußerliche  Grundlage  für  die  chronologische 
Gliederung,  für  einen  Rahmenbau,  zu  dessen  Füllung  andere  Seiten  der 
Überlieferung  das  beste  beitragen  müssen. 

Diese  anderen  Seiten  sind  die  wirtschaftliche  und  die  ästhetische  oder 
Nahrungsgewinnung  und  Kunstübung.  Diese  beiden  hängen  untereinander 
eng  zusammen,  enger  als  eine  von  ihnen  mit  der  rein  handwerklichen 
Richtung  der  Existenz.  Dies  erhellt  daraus,  daß  man  in  der  Verfolgung 

•)  Die  Anfänge  von  Kunst  und  Religion  in  der  Urmeuschheit,  1913,  S.  22  f.,  Anm.  1. 
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jener  anderen  .Richtungen  wieder  zu  Einteilungen  der  Vorgeschichte  (in 
drei  Zeitalter)  gelangt,  die  zwar  untereinander,  aber  nicht  mit  dem  alten 
Dreiperiodensystem  zusammenfallen.  Hier  scheiden  sich  die  drei  Zeitalter 
des  Jägertuins,  des  Bauerntums  und  dos  kriegerischen  Horrentums.  Das 
erste  umfaßt  nahezu  ausschließlich  die  ältere  Steinzeit;  das  zweite  erstreckt 
sich  über  die  jüngere  Steinzeit,  in  vielen  Ländern  auch  noch  über  die  Bronze- 
zeit und  Teile  der  Eisenzeit.  Das  Zeitalter  des  Herren-  und  Kriegertums 
fällt  für  manche  Gebiete  des  Südostens  schon  in  die  spätere  Bronzezeit,  für 
andere,  im  Nordwesten,  erst  in  die  jüngere  Eisenzeit,  wie  noch  näher  gezeigt 
worden  soll. 

Diese  Dreiteilung,  diese«  Drei  Periodensystem  ist  es,  dem  die  Zeitalter 
der  vorgeschichtlichen  Kunst  in  Europa  entsprechen.  Denn  die  Ära  des 
.lägertums  (oder  dio  zweite  Hälfte  der  älteren  Steinzeit)  war  das  Zeitalter 
des  primären  Naturalismus.  Die  Ära  des  Bauerntums  (vom  Beginn  der 
jüngeren  Steinzeit  bis  an  das  Ende  der  ersten  Eisenzeit  Mitteleuropas)  war 
das  Zeitalter  der  primären  geometrischen  Kunstübung.  Das  ist  nun  nichts 
Neues.  Nicht  so  bekannt  und  nicht  ausreichend  gewürdigt  sind  das  Wesen 
und  die  Kunst  des  dritten  wirtschaftlichen  und  künstlerischen  Zeitalters, 
der  Ära  des  kriegerischen  Herrentums.  Von  diesem  wird  daher  in  den 
folgenden  Ausführungen  hauptsächlich  die  Rede  sein. 

Wie  im  Wachstum  dos  menschlichen  Leibes  Perioden  der  Rundung  und 
der  Streckung  aufeinanderfolgen,  bis  die  vollendeten  Proportionen  des  er- 
wachsenen Körpers  erreicht  sind,  so  gibt  es  in  den  Kinder-  und  Jugend- 
zeiten der  menschlichen  Kultur  parasitische  und  symbiotische  Wachstums- 
perioden. Eine  parasitische  Periode  niedrigen  Grades  ist  das  Zeitalter  des 
reinen  Jägertuins,  künstlerisch  ausgeprägt  im  Naturalismus  der  älteren 
Steinzeit.  Eine  symbiotische  Stufe  niedriger  Ordnung  war  das  Bauerntum 
der  jüngeren  Steinzeit  und  seine  Fortsetzung  in  den  älteren  Metallperioden, 
kunstgeschichtlich  vertreten  durch  deren  geometrische  Zierformen.  Das  Zeit- 
alter des  kriegerischen  Herrentums  beruhte  dagegen  auf  einer  sekundären 
Kombination  von  Parasitismus  und  Symbiose.  Hier  verschmolzen  die  beiden 
Elemente  der  älteren  Stufen  zu  einer  höheren  Einheit.  Seinem  Wesen  nach 
ist  das  Herren-  und  Kriegertum  parasitisch,  aber  auf  symbiotischer  Grundlage 
und  Voraussetzung.  Der  Parasitismus  des  Jägers  (Fischers,  Sammlers)  grün- 
det sich  nur  auf  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  Wildnis,  der  des  Kriegers 
dagegen  auf  symbiotische  Kultur,  auf  urbares  Land  und  domestizierte  Formen 
der  Lebewelt.  Was  dem  Jäger  Wildtiere  und  Wildpflanzen,  das  sind  dem 
Krieger  Haustiere  und  Kulturpflanzen  und  deren  Züchter  selbst.  Dieser 
höhere  Parasitismus  ist  nicht  nur  fruchtbarer  als  der  alte  niedrige  des  Jäger- 
tuins, sondern  auch  fruchtbarer  als  die  symbiotische  Lebensform  des  reinen 
Bauerntums.  Er  vermittelt  überall  in  Europa  den  Übergang  zur  geschicht- 
lichen Kunst  und  Kultur.  Bevor  dieser  Übergang  näher  ins  Auge  gefaßt 
wird,  sei  noch  ein  Blick  auf  die  beiden  früheren  Stufen  und  deren  charakte 
ristische  Leistungen  in  der  Sphäre  des  Handwerks  geworfen. 


Digitized  by  Google 


106 


Die  prähistorische  Konst  in  Europa. 


b)  Wildheit  und  ZShtuuiig  der  Kunst. 

I>ie  drei  Perioden  des  Jägertums,  des  Bauerntums  und  dos  Kriegertums 
sind  zwar  in  erster  Linie  gekennzeichnet  durch  die  Eigentümlichkeiten  der 
wirtschaftlichen  Grundlage  und  des  künstlerischen  Goistosausdruckes,  doch 
unterscheiden  sie  sich  voneinander  ebensosehr  durch  die  wechselnde  Rolle  der 
ArbeitsstofTe  und  der  mit  diesen  geübten  technischen  Prozeduren.  Ilior  zeigt 
sich  auch  in  der  Entwicklung  des  Handwerks  der  Anteil  verschiedener  Ele- 
mente und  prinzipiell  verschiedener  Geistesrichtungen:  des  männlichen  und 
des  weiblichen  Geschlechtes,  aristokratischer  und  demokratischer  Geistesrichtun- 
gen. Hier  wechseln  Iländo,  die  an  ein  zerstörendes  Eingreifen  gewohnt  sind, 
mit  solchen,  denen  eine  aufbauende  Tätigkeit,  geläufig  ist.  Dieser  Wechsel  be- 
stimmt. die  Wahl  der  Stoffe  und  deren  Behandlung:  des  Steines,  des  Tons, 
der  Metalle,  des  Rehancns,  Polierens,  Gießens  und  Schmiedens.  Besonders 
charakteristisch  ist  hier  die  Rolle  der  Keramik  und  der  Metalle.  Die  Keramik 
ist  durchaus,  die  Metallurgie  wenigstens  in  ihrer  älteren  Form  eino  auf- 
bauende, zusammensetzende  Tätigkeit,  Beide  sind  daher  nicht  Sache  der 
Jäger.  Im  Zeitalter  des  reinen  Jägertums  gab  es  noch  gar  keine  Töpferei,  und 
alle  Werkzeug-  und  Waffentechnik  wie  auch  alle  Kunst  (mit  Ausnahme  der 
Freskomalerei  in  Höhlen)  bediente  sich  dor  „forza  di  levare“,  wie  Michel- 
angelo sagt,  nicht  der  „via  di  porre“.  Es  war  ein  Zeitalter  des  Weghauens 
und  Wegsprengens,  des  Wegschnitzens  lind  Eingrabens,  nicht  des  Aufbauens 
und  Zusammensotzens.10)  Wir  wüßten  nur  wenig  von  der  Kunst  und  Kultur 
der  „glyptischcn“  Periode,  wenn  alle  Schnitzwerko  dieser  Zeit  verloren  ge- 
gangen wären. 

Dagegen  wird  in  dor  jüngeren  Steinzeit  die  Töpferei  und  dio  Ton- 
plastik  zur  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  der  Kulturgruppen  und  der  herr- 
schenden Stilarten,1 ')  Die  Werkzcugiudustrio  bleibt  notgedrungen  bei  den 

10)  Selbst  dio  (nur  polten  erhaltenen)  plastischen  Arbeiten  in  Höhlenlehm  sind  auf 
dien©  Art  gestaltet.  Graf  Bögouen  bemerkt  darüber  in  dor  Publikation  der  Bison  Statuetten 
der  Höhle  Tue  d’Audoubort  (Ariöge),  C.-r.  Aead.  den  Inscr.  1912:  „Oe  qui  nous  frappc  sur 
cett©  öbauche,  c’est  qu'elle  semblr  tfqunrric  eonime  s’il  sc  füt.  agi  d’un  moreeau  de  bois  ou 
de  pierrc  et  non  d’une  matiöre  aussi  plnstique  que  1’argile.  C'est  en  enlevant  de  la  matidre 
•pie  seulptaieut  les  Mngdaleniens  et  non  en  cn  ajoutant;  une  öbauche  pröparde  que  nous  avous 
trouvöe  pur  lc  sei  nous  con firme  dans  cettc  hypothöse.“ 

**)  Anläßlich  einer  Untersuchung  der  kabylischen  Keramik  hat  A.  van  Gennep  (Kev. 
d’ethnogr.  et  de  sociol.  1911,  205)  wieder  gezeigt,  daß  die  Freihandtöpferei  (und  das  ist 
alle  prähistorische)  auch  heute  noch  überall  Frauenarbeit,  besonders  die  Arbeit  alter  und 
armer  Frauen  ist.  Die  Töpferei  auf  der  Drehscheibe  ist  dagegen  regelmäßig  Arbeit  der 
Männer.  So  kommt  es,  daß  in  vielen  Ländern  noch  heute  Freihandtöpferei  und  Drehscheiben- 
arbeit  nebeneinander  Vorkommen,  die  eine  als  Mfinnerarboit  in  den  Städten  und  Märkten, 
die  andere  als  Frauenarbeit  auf  dem  Lande.  Ein  einziger  Ausnahmsfall  ist  von  den  Neuen 
Hebriden  bekannt,  wo  nach  Speiser  (Lc  Globe  1913,  85)  von  den  beiden  einzigen  Dörfern  der 
Inselgruppe,  in  welchen  Tongefäße  hergestellt  werden,  da«  eine  die  Freihand-,  das  andere  die 
Drehscheibenarbeit  pflegt-,  in  beiden  aber  die  Frauen  Tupferinnen  siud.  (Vgl.  Arcbives  Suisace 
<T  Anthropologie  gönörale  I,  1914,  154.) 
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alten  einfachen  Naturstoffen ; aber  die  Schnitzkunst  steht  viel  tiefer  als  in 
der  älteren  Steinzeit.  Es  folgt,  mit  dem  Kupfer  und  der  Bronze,  ein  Zeitalter 
des  Motallgusses,  dann  mit  dem  Eisen  ein  solches  der  Schmiodekunst.  Von 
diesen  Arboitszweigon  sind  die  Keramik,  die  Bronzemisehung  und  der  Metall- 
guß Tätigkeiten  des  Aufbauens  und  Zusammensetzens.  Sie  erfordern  Kunst- 
fertigkeit, aber  koinen  besonderen  Kraftaufwand.  Auch  das  Flechten  und 
Webon  sind  solche  Tätigkeiten.  An  die  Korbflechterei  hat  sich  die  Keramik 
angeschlossen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Arbeitszweigen  hat  die  Schmiede- 
kunst, namentlich  die  Behandlung  des  Eisens,  etwas  Gewaltsames,  Ab- 
tragendes. Wie  das  bloße  Behauen  des  Steines,  geschieht  es  per  forza  di  levare; 
das  neue  einfache  Metall  wird  nicht,  wie  die  Bronze,  zusammengesetzt  und 
durch  Auffüllen  in  einer  Hohlform  gestaltet,  sondern  aus  seinen  Erzen  ge- 
zogen, gereinigt,  gehämmert  und  durch  Reduktion  geformt.  Auf  diesem 
Unterschiede  beruht  es  wohl  auch,  daß  das  Eisen  so  spät  die  Bronze  ver- 
drängt hat. 

Es  sind  also  nicht  nur  die  Erwerbstätigkeiten  des  Jägers  und  des 
Kriegers  formzerstörende  und  abtragende,  sondern  auch  ihre  Werkzeugstoffe 
vorwiegend  solche,  deren  Bearbeitung  einen  höheren  Aufwand  von  Körper- 
kraft erfordert:  männliche  Kraft,  wie  man  kurzweg  sagen  kann.  Die  auf 
bauenden  und  zusammensetzenden  Tätigkeiten  lagen  dagegen  lange  Zeit 
größtenteils  in  weiblichen  Händen:  die  Weberei,  Flechterei,  Keramik,  im 
Zusammenhang  mit  den  Arbeiten  des  Iliittenbaues,  dos  Pflanzensammelns  und 
des  Pflanzenbaues,  des  Kochens  und  der  Wasserversorgung. 

Mit  der  Verschiedenheit  der  arbeitenden  Hände  und  der  vorherrschen- 
den Goistesrichtungen  hängt  auch  die  Verschiedenheit  der  Kunstformen  aufs 
engste  zusammen.  Die  des  Jäger t ums  und  des  Bauerntums  sind  verschieden 
wie  Mann  und  Weib.  Dort  herrscht  zuchtlose  Freiheit,  keckes  Horausreißen 
der  Formen  aus  der  Natur,  — hier  strenge  Gebundenheit,  geduldiges  Auf- 
bauen und  Zusammenfiigen  einfachster  Elemente.  „Nach  Freiheit  strebt  der 
Mann,  das  Weib  nach  Sitte.“  Die  Sitte  in  der  Kunst  beißt  Ordnung.  Wo 
fehlt  sie  mehr  als  in  der  freien  Bildnerei  der  älteren  Steinzeit!  Wo  ist  sie 
ängstlicher  gewahrt  als  in  der  geometrischen  Dekoration  der  jüngeren  Stein- 
zeit ? Hier  ist  das  stilistische  Regime  der  Frau  des  seßhaften  PHnnzonbaucrs. 
Der  geometrische  Stil  ist  zunächst  ein  Frauenstil,  und  der  primitive  Pflanzcn- 
l.auer  hat  es  anfänglich  ganz  dem  Weibe  überlassen,  für  künstlerische  Be- 
dürfnisse zu  sorgen.  Deshalb  ist  dieser  Stil  in  seiner  ursprünglichen  reinen 
Ausführung  bildlos  und  höchst  arm  an  Erfindung.  Dennoch  hat  er  großes 
geleistet,  als  Führer  zur  Zucht  und  Ordnung,  als  Erzieher  zur  höheren  Kunst. 
Auf  ihn  gründot  sich  die  Domestikation  der  bildenden  Kunst,  ihre  Ein- 
führung in  den  Haushalt,  zugleich  mit  einer  neuen  Begründung  des  Haus- 
haltes selbst.  Die  Kunst  des  Jägers  ist  nicht  nur  reine  Männerknnst.  sondern 
auch  reine  Wildkunst,  die  Kunst  des  Pflanzenbauers  trägt  weiblichen  Cha- 
rakter und  zugleich  die  Merkmale  der  Zähmung  und  der  Züchtung. 

Historische  Kunst  entstand  aus  der  allmählichen  Wiedergeburt  freier, 
naturnachabmender  Formen  unter  der  Zucht  und  in  dem  Rahmen  des  geo- 
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motriseben  Stil«,  der  ihnen  gleichsam  ein  schützendes  Heim  gewährte  und 
sie  dadurch  zu  höherer  Kraft  und  Fähigkeit  heranzog.  Das  Gleichnis  der 
Domestikation,  der  Umwandlung  wilder  Schläge  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reiches in  Zuchtformen,  ist  einer  niedrigen  Sphäre  entlehnt,  aber  darum 
nicht  minder  zutreffend,  allerdings  auch  darin,  daß  wir  die  Heimat  der  älte- 
sten Haustiere  und  Kulturpflanzen  ebensowenig  mit  Sicherheit  bezeichnen 
können  als  die  der  ältesten  historischen  Kunst.  Nur  ganz  allgemein  darf  man 
diese  wie  jene  Urheimat  in  den  Orient  verlegen.  Aber  die  älteste  Heimat 
historischer  Kunst  war  nicht  die  einzige  Wiege  einer  solchen.  Die  Kunst  des 
griechischen  Mittelalters  und  die  spezifisch  hellenische  Entwicklung  bis  um 
500  v.  Chr.  zeigen  nochmals,  zeitlich  in  größerer  Nähe,  wie  sich  das  Besondere 
dem  Allgemeineren  fügt,  gleichsam  der  Geist  dem  Körper  oder  das  Talent  dem 
Formenzwang  oder  die  Fähigkeit,  der  Möglichkeit  des  höheren  Ausdrucks. 
Das  eine  Element  ist  im  Naturalismus,  das  zweite  im  geometrischen  Prinzip 
gegolten.  Beide  sind  einander  gleichwertig,  jedes  von  ihnen  bleibt,  fiir  sich 
allein,  wie  das  Beispiel  Europas  zeigt,  unfähig  zur  Erzeugung  höherer  Kunst, 
die  nur  aus  ihrer  fruchtbaren  Verbindung  und  Verschmelzung  entsteht.  Sind 
sie  alter  einmal  diese  Verbindung  eingegangen,  dann  können  sie,  wie  die 
Kunstgeschichte  lehrt,  in  der  Vorherrschaft  miteinander  fortgesetzt  ab- 
wechseln ; zur  Allein  herrschaft  kann  es  keines  von  ihnen  wieder  bringen. 

c)  Das  Herrentum  in  der  Kunst. 

Geographische  Verhältnisse  im  weitesten  Sinne,  physikalische  und 
kulturgeographische  Grundlagen  haben  es  bewirkt,  daß  die  drei  großen  Zeit- 
alter vorgeschichtlicher  Wirtschaft  und  Kunst  nicht  in  ganz  Europa 
gleichförmig  ausgeprägt  sind  und  daß  die  Ablösung  des  einen  durch 
das  andero  nicht  überall  gleichzeitig  erfolgte.  Wirtschaft  und  Kunst 
des  reinen  Jägertnms  blühten  am  reichsten  und  am  längsten  in  Westeuropa, 
besonders  in  Südfrankroich  und  Nordspunien.  Das  reine  Bauerntum  und 
seine  eigentümliche  Kunstübung  wurzelten  am  stärkston  in  Mittel-  und 
Nordouropa.  Das  Herren-  und  Kricgertum  entwickelte  sich  am  frühesten  und 
künstlerisch  am  kräftigsten  in  Südeuropa.  Westeuropa  war  dag  üppigste 
Jagdrevier,  Mitteleuropa  der  gesegnetste  Ackerboden,  Südeuropa  die  älteste 
Herrendomäne  dos  vorgeschichtlichen  Menschen.  Die  südlichen  Halbinseln 
unseres  Kontinents  gestatteten  infolge  ihrer  Natur  und  Lage  weder  dem 
Jägertum,  noch  dem  Bauerntum  eine  lange  ausschließliche  Herrschaft.  Doch 
gab  es  auch  dort  bezeichnende  Unterschiede  zwischen  West  und  Ost,  Nord 
und  Süd:  Italien  war  bäuerlicher  als  Griechenland;  Oberitalien  und  Nord- 
griechenland  blieben  länger  in  Bauernhänden  als  Unteritalien  und  der  Pelo- 
ponnes und  das  Inselgebiet  zwischen  Europa  und  Asien. 

Die  Ablösung  des  reinen  Bauerntums  durch  das  Herrentum  und  des 
geometrischen  Stils  durch  einen  neuen  männlichen  Stil  geht  schrittweise  von 
Ostgri.echenland  über  Italien  nach  West-,  Mittel-  und  Nordeuropa.  Im 


Digitized  by  Google 


Oie  Zeitalter  4er  prähistorischem  Knnat  in  Europa. 


109 


ägäischen  Kulturkreis  gab  es  die  nachstehende  Abfolge  der  Kulturstufen  und 
der  entsprechenden  künstlerischen  Stilarten: 

1.  Prämykenisches  Bauerntum.  — Primärer  Ueometrismua  der  jün- 
geren Steinzeit  und  der  älteren  Bronzezeit. 

2.  Kretisch- mykenischcs  Herren-  und  Fürstentum.  — Naturalistische 
Kunst  der  jüngeren  Bronzezeit. 

8.  Althellenisch-nordisches  Bauerntum.  — Vorgeschrittener  Oeometris- 
mus  der  ersten  Eisenzeit. 

4.  Hellenisches  Herrentum.  — Orientalisieronder  und  archaischer  Stil 
der  griechischen  Kunst. 

Herrentum  und  aristokratische  Kunstiibung  entwickelten  sich  im 
ägäischen  Kulturkreis  schon  in  der  Bronzezeit,  im  zweiten  Jahrtausend  vor 
Christo,  erfuhren  aber  einen  Rückschlag  durch  das  Auftreten  nordischer 
Stämme  am  Beginn  der  Eisenzeit.  Im  griechischen  Mittelalter  herrschten 
wieder  geometrische  Stilarten.  Erst  nach  dessen  Ablauf,  in  einem  zweiten 
Zeitalter  des  Herrentums,  entstand  die  spezifisch  hellenische  Kunst  auB  einer 
Verschmelzung  naturalistischer  und  geometrischer  Wesensziigo. 

Die  übrigen  Länder  Europas  waren  künstlerisch  nicht  so  fruchtbar  wie 
Griechenland.  Dennoch  zeigen  sich  auch  dort  vergleichbare  Prozesse  im 
Hervortreton  und  in  der  Machtentfaltung  historisch  bekannter  Völker:  der 
Etrusker,  der  Kelten,  der  Germanen.  In  Italien  überwand  der  typische 
Herrenstil  der  Etrusker  den  geometrischen  Bauernstil  der  alten  Italiker,  der 
ümbrer,  Sabeller  usw.,  zuerst  im  mittleren,  dann  auch  im  oberen  Teile  der 
Halbinsel.  In  Mitteleuropa  verdrängte  der  I.a  Tene-Stil  des  keltischen 
Kriegertums  den  hallstättischen  Bauernstil.  Keltische,  sodann  römische  Ein- 
flüsse verzögerten  die  Entwicklung  eines  germanischen  Ilerrenstils,  dienten 
ihm  jedoch  zugleich  als  Grundlagen,  und  der  sogenannte  „merowingische 
Stil'*,  der  Stil  der  Völkerwanderungszoit,  ist  das  letzte  Glied  einer  Kette 
verwandter  Stilarten,  deren  Anfang  auf  europäischem  Boden  der  kretiseh- 
mykenische  Kamaresstil  und  der  kretisch  mykenische  Naturalismus  be- 
zeichnen. 

Die  Stilarteu  des  kriegerischen  Herren-  und  Fürstentums  in  Alteuropa 
gehörten  also  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Länderräumen  an. 
Ihre  Lebensdauer  in  der  Vorgeschichte  erstreckte  sich  über  rund  drei  Jahr- 
tausende, d.  i.  zwei  vor  und  eines  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung. 
Ihre  räumliche  Ausdehnung  reichte  über  ganz  Europa  hinweg.  Trotz  dieser 
zeitlichen  und  räumlichen  Verschiedenheiten  besteht  eine  innere  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  kretisch  niy konischen,  dem  etruskischen,  dem  La  Tene- 
Stil  und  dem  Stil  der  Völkerwanderungszeit.  Darauf  soll  alsbald  näher  ein- 
gegangen werden.  Vorher  noch  dies:  Die  Unterschiede  zwischen  diesen  Stil- 
arten sind  groß  und  bekannt  genug.  Die  südlichen,  in  Griechenland  und 
Italien,  neigen  mehr  zum  Naturalismus,  die  nordischen  mehr  zum  Geomctris- 
mus;  dennoch  lassen  sich  die  ersteren  nicht  etwa  an  den  Naturalismus  des 
ulten  Jägertunis,  die  letzteren  an  den  Geometrismus  des  Bauerntums  histo- 
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risch  anknüpfen  und  aus  ihnen  erklären.  Ihre  Eigenart  beruht  auf  einer 
neuen  sozialen  Voraussetzung,  auf  dem  Hervortreten  eines  neuen  kunst- 
schalTendon  Elemente«,  nämlich  herrschender  und  unternehmender  Volks- 
klassen, eines  kriegerischen  Herrentums.  Deshalb  lernen  wir  aus  der  Über- 
lieferung anderer,  älterer  Kulturvölker  auch  dio  Namen,  Sitten  und  sogar 
das  physische  Aussehen  dieser  kühnen  Barbaren  kennon : dio  Koftiu  Kretas 
aus  ägyptischen  Quellen,  die  Tyrrhener,  Kelten  und  Germanen  aus  antik- 
klassischen  Schrift-  und  Bildzeuguissen. 

ln  den  gewöhnlichen  Darstellungen  dieser  Kunststile  und  Kunststufen 
linden  nur  die  individualhistorischen  Vorgänge  Beachtung,  nicht  das  Ty- 
pische oder  Anthropologische  dieser  Erscheinungen  und  Entwicklungen. 
Örtliche  und  zeitliche  Verhältnisse  und  die  von  diesen  Umständen  bestimm- 
ten Einflüsse  erscheinen  in  solchen  Darstellungen  als  die  Hauptsachen, 
ln  Wirklichkeit  beleuchten  sie  vielmehr  die  Unterschiede  als  dio  Überein- 
stimmungen. Sicherlich  waren  die  südlichen  Herrenstile  origineller  und 
reicher  als  die  nordischen  und  das  erklärt  sich  aus  den  geographischen  und 
historischen  Verhältnissen.  Die  Nähe  des  Orients  kam  Griechenland  zugute; 
die  Nachbarschaft  beider  förderte  wieder  Italien.  Westeuropa  dugegou,  wo 
der  La  Tene-Stil  entstand  und  hauptsächlich  blühte,  war  mehr  auf  seine 
innere  Entwicklung  angewiesen  als  die  Siidhalbinseln.  Später  als  diese  er- 
fuhr es  die  Vorteile  eines  regen  Verkehrs  mit  vorgeschrittenen  Kulturge- 
bieten.  Alte,  tief  eingewurzelte  Stilurten  der  Kunst  und  des  Lebens  wider- 
setzen  sich  der  Erneuerung  hartnäckiger  als  jüngere,  weniger  tief  einge- 
pflanzte Formen.  Im  außermittelländischen  Teile  Europas  waren  das 
Bauerntum  und  sein  uralter  Stil  tiefer  bodenständig  als  im  Süden.  Der 
Süden  genoß  den  doppelten  Vorzug  der  Nähe  de«  Orients  und  des  eigenen 
maritimen  Kulturcharakters.  Dort  ist  für  Europa  die  historische  Kunst  aus 
dem  Schoße  der  krotisch-mykenischen  und  der  frühhellenischen  Kultur  her- 
vorgegangen: dio  Mittolmeerkunst,  wie  wir  sie  wohl  nennen  dürfen.  Nörd- 
lich der  Alpen  hat  erst  eine  um  500  v.  Chr.  einsetzonde  Bewegung  eine  ähn- 
liche Grundlago  geschaffen. 

Man  betont  immer  — und  ganz  mit  Recht,  jedoch  ohne  der  Wahrheit 
volle  Genüge  zu  leisten  — , daß  der  germanische  Stil  auf  dem  keltischen  und 
provinziulrömischen,  der  La  Tene-Stil  auf  dem  etruskischen  und  jonisch- 
griechischen, der  etruskische  Stil  auf  griechischen  und  orientalischen  Ein- 
flüssen beruhe.  Auch  die  kretisch-mykenische  Kunst  und  Kultur  waren  in 
einem  gewissen,  noch  nicht  genau  ermittelten  Maße,  das  man  früher  stark 
übertrieben,  jetzt  entsprechend  eingeschränkt  hat,  von  der  vorhergehenden 
Entwicklung  des  Orients  abhängig.  Alle  diese  Stufen  und  Stile  waren  darum 
nicht  minder  verknüpft  mit  inneren  Verhältnissen,  mit  den  besonderen 
(namentlich  sozialen)  Zuständen  in  den  Gebieten  ihrer  Entstehung  und  Aus- 
breitung. Ja,  man  kann  sagen,  daß  jene  leicht  feststellbare  Abhängigkeit  von 
fremden  Stilarten  zu  don  charakteristischen  Kennzeichen  einer  jeden  Herren- 
kultur gehört,  die  sich  von  alteinheimiBchen  demokratischen  Lebensformen 
emuuzipiert  und  differeuziert. 
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I)och  es  ist  Zeit,  die  gemeinsamen  Ziige  dieser  untereinander 
gewiß  sehr  verschiedenen  Herrenstilarten  ins  Auge  zu  fassen.  Das  negative 
Gemeinsame  Hegt  in  der  Überwindung  des  ulten  geometrischen  Bauernstils. 
Das  positive  Gemeinsame  liegt  in  dem  Herrentümlichen  und  kriegerisch 
Prunkhaften,  im  stofflichen  Reichtum  und  in  der  stolzen  Praehtentfaltung. 
Immer  sind  es  dieselben  Grundzüge,  die  alles  Ältere  auf  gleichem  Boden  in 
den  Schatten  stellen:  die  roichliche  Verwendung  von  Edelmetall  und  etilem 
Gestein,  Glasflüssen,  kunstvoll  eingelegte  mehrfarbige  und  durchbrochene 
Arbeiten,  üppiger  Leibesschmuck  und  besonders  stattlicher  Waffenprunk.  Ein 
besonders  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Stilarten  ist  die  Aralieske, 
die  Pflanzenranke  oder  der  rankonförmig  zerdebnte  und  verschlungene  Tier- 
körper.  Das  stilisierte  Pflanzen-  und  Tierornament  ist  etwas  durchaus  Neues 
sowohl  gegenüber  dem  echten  alten  Naturalismus  als  gegenüber  dem  reinen 
alten  Geometrismus.  Zu  ihm  führt  keine  andere  Brücke  als  eben  der  herrische 
W'ille  zur  Macht  über  neue  Formen,  zur  Beherrschung  eines  früher  nicht 
dagewesenen  Kreises  gebändigter  organischer  Formen.  Es  ist  der  klare 
Ausdruck  des  parasitischen  Lebens  auf  symbiotischer  Grundlage. 

Man  darf  sich  nicht  dadurch  tauschen  lassen,  daß  sich  entfernte  schwache 
Anklängc  an  das  stilisierte  Pflanzen-  und  Tierornament  schon  iu  der  Hallstatt- 
periode Mitteleuropas  und  in  den  gleichzeitigen  jimgeren  Bronzeperioden 
Nordeuropas  finden.  Denn  das  waren  nicht  etwa  bodenständige  Keimfortuen 
der  neuen  Stilarten,  sondern  uachgestamrnelte  Lehnworte  aus  den  Kunst- 
sprachen des  kretisch-mykeni  sehen,  des  griechisch-orientalisierenden  und  des 
italisch  etruskischen  Kulturkreises.  Am  weitesten  gedieh  ilieso  Entlehnung 
bei  den  venetischen  Ohnlkeuten  Obcritaliens  und  der  östlichen  Alpenländer, 
in  den  bekannten  figural  dekorierten  Eimern,  Zisten,  Gürtelblechen  und 
anderen  Bronzearbeiten.  Obwohl  diese  toreutischen  Werke  weder  von 
Griechen  noch  von  Etruskern  gemacht  sind,  und  obwohl  sie  meist  einheimische 
Sitten  und  Bräuche  mit  treuer  Anlehnung  an  das  barbarische  Kostüm  dar- 
stellen, wurzeln  sie  künstlerisch  doch  im  Boden  des  altjonisch-orientalisieren 
den  Stils,  also  in  einor  ganz  anderen  Sphäre.  Sowohl  zeitlich  als  räumlich 
stehen  diese  venetischen  Bronzen  der  keltischen  Kunstindustrie  des  La  Tcne- 
Herrenstils  sehr  nahe.  Manche  von  ihnen  sind  aus  Kulturschichten  der  La 
Tene-Zeit  überliefert  und  A.  Evans  bat  auch  versucht,  die  Entstehung  des 
La  Tene-Stils  auf  diese  Arbeiten  zurückzuführen.  Dieser  Versuch  hat  mit 
Recht  keinen  Anklang  gefunden.  Denn  die  La  Tene-Kimstindustric  hat 
kei  neswegs  jene  Richtung  fortgesetzt,  sondern  wieder  Neues  und  Eigenes  ge- 
schaffen, nicht  gerade  Feineres  und  Höheres,  eher  Derberes  und  l’ugesch luch- 
teres, das  aber  doch  den  Charakter  einer  gründlich  veränderten  Zeitrichtung 
an  sich  trägt.  Aus  dem  Gräberfeld  von  Hallstatt  stammen  zwei  bekannte 
Bronzen,  die  den  stilistischen  Unterschied  zwischen  venetiseber  und  keltischer 
Kunst  schlagend  erkennen  lassen.  Die  eine  ist  ein  Eimerdeckel  mit  Tier- 
figuren und  halbtierischen  Mischgestalten  auR  einem  jmighallstättisohen 
Brandgrab,  die  andere  eine  Schwertschoido  mit  Reitern  und  (in  Arabesken 
uusluufenden)  Ringern  aus  einem  Skeletgral«'  der  Friih-Lu-Tcne-Zeit.  Das 


Digitized  by  Google 


112 


Die  prähistorische  Kunnt  in  Kuropa. 


eine  Stück  mag  aus  Oberitalien,  das  andere  aus  dem  Westen  an  seinen  Fund- 
ort gekommen  sein.  Ziemlich  alles  ist  da  grundverschieden.  Wie  fern  stehen 
außerdem  die  orientalische  Sphinx,  der  Flügellöwe  und  die  Palmetten  des 
Eimerdeckels  dem  inneren  Wesen  der  Hallstattkultur,  die  aus  sich  heraus 
nicht  anders  als  in  geometrischen  Formen  künstlerisch  tätig  sein  konnte. 
Die  Schwertscheide  fügt  sich  dagegen,  obwohl  als  hervorragendes  Stück, 
völlig  in  dio  geistige  und  industrielle  Sphäre,  in  den  Stilkreis  der  Früh-La- 
Tene-Periodo  ein. 

d)  Übersicht  der  Kunstzeitalter  Europas. 

Aus  diesen  Tatsachen  und  den  sonstigen  Daten  der  Vorgeschichte  er- 
gibt sich  dio  folgende  Übersicht  der  Zeitalter  prähistorischer  Kunst  in  Europa: 

Erstes  Zeitalter. 

Naturalistische  Kunst  des  reinen  Jägertu  ms. 

(Jüngere  Stufenreiho  der  älteren  Steinzeit  oder  des  Paläolithikums. 
Endstufen  [unsicherer  Ausdehnung]  des  quartären  Eiszeitalters.  Ent- 
wickeltes reines  Jägertum.  Höhere  parasitische  Wirtschaft.  Zoitalter  der 
Schnitzkunst  [„glyptische  Periode“]  und  der  Vorherrschaft  der  Stichwaffen 
und  Stichwerkzeuge.  Erstes  männliches  oder  aristokratisches  Kunstzeitalter.) 

1.  Stufe  der  besten  plastischen  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt. 

(Aurignac-Periode.  Zeit  der  ältesten  geschnitzten  Stichwaffen  und 
Stiehwerkzeuge.) 

2.  Stufe  der  verfeinerten  Tier-  und  vergröberten 
Me  n schondarstellung. 

(Solutrc-Periode.  Zeit  der  vollkommensten  Stichwaffen  aus  Stein.) 

3.  Stufe  der  größten  Ausbreitung  und  des  Verfalles 
der  naturalistischen  Kunst. 

(Madeleine-Periode.  Zeit  der  Hengoweih-Harpunon.  „Bühlstadium“ 
der  Nacheiszeit,  ca.  20.000—10.000  v.  Chr.  [?].) 

4.  Nachleben  naturalistischer  Jägerkunst  in  Nord- 
und  Osteuropa. 

(Maglemose-Periode  [=  Mas  d’Azil-Periode?],  ca.  10.000 — 8000  v.  Chr.  ? 
— Arktisch-baltische  Steinzeit,  ca.  3500 — 2100  v.  Chr.?) 

Übergangszeiten  der  größten  Kunstarmut. 

(Ende  der  älteren  und  Beginn  der  jüngeren  Steinzeit.  Altalluviale 
Perioden.  Vorherrschender  Parasitismus  mit  zeitlich  und  räumlich  be- 
schränktem Übergang  zu  symbiotischen  Lebensformen.) 

1.  Stufe  der  geometrischen  Symbole. 

(Mas  d'Azil-I’eriode.  Zeit  der  Ilirschgeweih-Harpuuen  und  der  be- 
malten Kiesel,  ca.  10.000 — 8000  v.  Chr.  [ ?J.) 
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2.  Stufe  der  ältesten,  unvertierten  Keramik. 

(Campigny  - Periode.  Zeit  der  Kjökkenmöddinger,  ca.  8000 — 6000 
v.  Chr.  [«].) 

Zweites  Zeitalter. 

Geometrische  Kunst  des  Bauorntums. 

(Entwickelte  jüngere  Steinzeit  und  ältere  Bronzezeit  in  ganz  Europa. 
Jüngere  Bronzezeit  und  erste  Eisenzeit  im  größten  Teile  Europas.  Primitive 
symbiotische  Wirtschaft.  Erstes  demokratisches  Kunstzeitalter.) 

1.  Stufe  des  flächenfüllenden  oder  Umlaufstils 
der  Koramik. 

(Hochneolithische  Periode.  Ältore  Pfahlbau-Steinzeit  [Poriodo  von 
Hohenhausen],  ca.  4000 — 2500  v.  Chr.) 

2.  Stufe  des  flächeneintoilenden  oder  Rahmenstils 
der  Keramik. 

(Spätneolithische,  äneolithische  oder  Kupferzeit..  Jüngere  Pfahlbau- 
Steinzeit  [Mondsee-Periode],  ca.  2500 — 1900  v.  Chr.) 

3.  Stufe  des  Metallgusses  und  der  Metallgra- 
vierung. 

(Ältere  Bronzezeit  in  ganz  Europa.  Ältere  und  jüngere  Bronzezeit  des 
Nordens,  ca.  1900 — 500  v.  Chr.) 

4.  Stufe  der  Schmiedekunst  und  dos  getriebenen 
Ornaments. 

(Jüngere  Bronzezeit  und  Ilallstattperiode  in  Mittel-  und  Westeuropa, 
ca.  1500 — 500  v.  Chr.  Griechisches  Mittelalter,  ca.  1200 — 800  v.  Chr.  Villa- 
nova-Periode Italiens,  ca.  1100 — 700  v.  Chr.  Vorrömische  Eisenzeit  des 
Nordens,  ca.  500  v.  Chr.  bis  um  Christi  Geburt.) 

Drittes  Zeitalter. 

Stilarton  des  Herren-  und  Kriegort  ums. 

(Jiingero  Bronzezeit  in  Ostgriechenland.  Jüngere  Eisenzeit  in  Griechen- 
land und  Italien.  La  Tene-Periode  in  West-  und  Mitteleuropa.  Römische 
und  nachrömische  Zeit  des  Nordens.  Völkcrwandorungszeit.  Sekundärer 
Parasitismus  auf  symbiotischer  Grundluge.  Zweites  männliches  oder  aristo- 
kratisches Kunstzeitalter.) 

1.  Stufe  dos  kretisch-mykeniscben  Naturalismus 
und  1‘alaststils. 

(Jüngere  Bronzezeit  Kretas  und  Ostgriechenlands,  c.  1800 — 1200  v.  Chr. 
[Dann  „griechisches  Mittelalter“,  oben  II.  4.]) 

2.  Stufederorientalisierenden  Stilarten  Grieche  n- 
lands  und  Italiens. 

(Jüngere  Eisenzeit  Griechenlands  und  Italiens.  Zeit  der  griechischen 
Kolonisation  und  der  etruskischen  Machtausbreitung,  ca.  800 — 600  v.  Chr.) 

Hotrn«i.  ÜrfMehlcht#  dtr  Konti.  II.  Aafi.  g 
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3.  Stufe  des  keltischen  Kunsthandwerkes  in  West- 
und  Mitteleuropa. 

(La  TÄne- Periode  oder  jüngere  Eisenzeit,  ca.  600  v.  C'hr.  his  um 
Christi  Geburt.) 

4.  Stufe  des  germanischen  Kunsthand  Werkes  im 
Norden. 

(Römische  und  nachrömische  Eisenzeit,  im  Norden  von  Christi  Geburt 
bis  um  1000  n.  Chr.) 

Vor  dem  Abschluß  dieser  summarischen  Darstellung  ist  gewissen  Ein- 
wendungen zu  begegnen,  die  sich  mit  Notwendigkeit  daraus  ergeben,  daß  die 
drei  Perioden  vorgeschichtlicher  Kunst,  weil  es  eben  organische  Entwicklungs- 
stufen sind,  nicht  ganz  plötzlich,  wie  etwa  Erdbeben  oder  Vulkanausbrüche, 
eingetreten  sein  können.  Es  versteht  sieh  von  selbst,  daß  die  Ausprägung 
spezifischer  Stilarten  regelmäßig  später  erfolgt  ist  als  der  Eintritt  der  grund- 
legenden sozialen  Verhältnisse.  Das  Jägertum  überhaupt  ist  nachweislich 
viel  älter  als  die  Periode  von  Aurignac,  aus  der  wir  die  ältesten  paläolithischen 
Bildwerke  kennen.  Das  seßhafte  Bauerntum  ist  sicherlich  älteren  Datums  als 
die  ältesten  uns  bekannten  geometrischen  Systeme  der  neolithischen  Kera- 
mik. Das  Herren-  und  Kriegertum  entstand  zweifellos  überall  früher  als 
der  jeweilige  Herren-  und  Kriegerstil.  Es  kann  ja  gar  nicht  anders  sein. 
Bo  sind  die  Herrensitze  und  Eiirstenpaläste  auf  Kreta  gewiß  älter  als  der 
krotisch-mykenische  Naturalismus.  Das  griechische  Mittelalter  war  fraglos 
auch  eine  Herren-  und  Kriegerzeit;  allein  künstlerisch  stand  cs  im  Zeichen 
eines  bäurischen  Stils,  der  sogar  den  kretisch-mykenischen  Hof-  und  Herren- 
stil verdrängte.  Ebenso  entfalteten  das  etruskische,  das  keltische  und  das 
germanische  Herrentum  ihre  künstlerische  Schöpferkraft  vermutlich  erst  er- 
heblich später  als  ihro  kriegerische  und  politische  Macht. 

Einen  gleichzeitigen  Ablauf  der  genetisch  äquivalenten  Perioden  wird 
niemand  erwarten.  Ebensowenig  das  sofortige  Erlöschen  älterer  Richtungen 
nuch  dem  ersten  Auftreten  neuer  Stilarten.  Charakteristisch  ist  das  Zurück- 
weichen der  Stilarten  nach  dem  Norden  und  ihr  längeres  Verharren  in  diesem 
Gebiet.  In  den  mesolithischen  Übergangszeiten  der  größten  Kunstarmut  hat 
Dänemark  noch  Reste  der  naturalistischen  Kunst  des  Jägertums,  zwar  nicht 
mehr  in  der  Litorinaperiode  der  Kjökkenmöddinger,  aber  in  der  vorher- 
gehenden Maglemosekultur  der  Ancyluszeit.  Auch  die  arktisch-baltische 
Steinzeitkultur  enthält  noch  ein  namhaftes  Erbe  naturalistischer  reiner  Jäger- 
kunst. Der  Bauernstil  findet  sein  Ende  in  Mitteleuropa  um  500  v.  Chr.,  im 
Norden  erst  ein  halbes  Jahrtausend  später. 

Ganz  zum  Schlüsse  noch  eine  vielleicht  selbstverständliche  Bemerkung. 
Unter  Bauorntum,  Bauernstil,  demokratischer  Kunst  ist  keineswegs  ein  Zu- 
Btand  völliger  sozialer  Gleichheit  aller  Stammesgenossen  zu  verstehen.  Denn 
zweifellos  gab  es  schon  im  Zeitalter  der  geometrischen  Stilarteu  ständische 
Unterschiede:  patriarchalische  Häuptlinge,  bevorzugte  und  minderbevorzugte 
Stammesgenossen,  Arme  und  Reiche,  wie  uueh  Herren  und  Krieger,  aber 
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von  anderer  Art  als  in  den  eigentlichen  Herren-  und  Kriegerzeiten.  Diese 
waren  die  Zeiten  der  weitreichenden  Bewegungen,  der  kriegerischen  Unter- 
nehmungen, der  erfolgreichen  Machtausbreitung.  Die  vorangehenden  Zeiten 
waren  solche  der  Ruhe,  der  Vorbereitung,  nicht  des  absoluten  Stillstandes, 
aber  der  Bewegung  im  engem  Kreise,  mit  anderen  Worten  echt  prähistorische 
Zeiten.  In  solchen  entstanden  natürlich  die  Keimformen  des  jüngeren  Herren- 
tums. Diese  mögen  überall  vorhanden  gewesen  sein.  Sie  fanden  jedoch  nicht 
überall  die  gleiche  Entwicklung  zur  höheren  Stufe,  sondern  häufig  vielmehr 
Unterdrückung  durch  früher  entwickelte  oder  stärker  ausgerüstete  Herren- 
völker. Daher  kennen  wir  zahlreiche  Namen  alteuropäischer  Völker  jener 
drei  Jahrtausende,  ohno  daß  wir  mit  ihnen  ähnliche  Kulturbegriffe  verbinden 
könnten  wie  mit  den  minoischen  Kretern,  den  Hellenen,  Etruskern,  Römern. 
Kelten  und  Germanen,  d.  i.  mit  den  Herrenvölkern  des  europäischen 
Altertums. 


8* 


Digitized  by  Google 


Dritter  Teil. 

Der  Westen  und  die  naturalistische  Kunst 
des  Jägertums. 


1.  Geist  und  Charakter  der  quartären 

Bildnerei. 

a)  Allgemeiner  Charakter. 

b)  Freiheit  und  Beschränktheit  der  ältesten 

Kunst. 

c)  Geschichtliche  Würdigung. 

2.  Alter  und  Verbreitung  der  Quartär- 

kunst. 

a)  Das  Alter. 

b)  Das  Hauptgebiet  im  Westen. 

c)  Östliche  Stationen. 

3.  Orte  und  Arten  der  Kunstübung  im 

Quartär. 

a)  Fundstellen  der  Kleinkunst. 

b)  Höhlen  mit  Wandbildern. 


4.  Gegenstände  und  Darstellung  der 
figuralen  Kunst  im  Quartär. 

a ) Tierbilder. 

b)  Darstellungen  des  Menschen. 

6.  Schematische  Zeichnungen  der  quar- 
tären Kunst. 

6.  Zeitliche  Abschnitte  der  quartären 

Kunstübung. 

a)  Unterscheidung  mehrerer  Kunststufen. 

b)  Gleichmäßigkeit  und  Einheitlichkeit  in 

allen  Stufen. 

7.  Sinn  und  Zweck  der  Bildwerke.  — 

Schlußbetrachtung. 


1.  Geist  und  Charakter  der  quartären  Bildnerei. 
a)  Allgemeiner  Charakter. 

Alles  Wilde,  Zuchtlose,  von  höherer  Kultur  Entfernte  ist  seiner  Natur 
nach  zugleich  im  größten  Maße  frei  und  im  höchsten  Grade  beschränkt.  Das 
sind  auch  die  beidon  Hauptziige  im  Charakter  der  quartären  Jägerkunst; 
auf  ihnen  beruhen  deren  hohe  Vorzüge  und  deren  tiefe  Inforiorität.  Thr 
Geist  ist  von  großartiger  Ungebundenheit  und  ebenso  erstaunlicher  Armut 
und  Stumpfheit.  Wie  man  an  jedem  Kinde  sehen  kann,  äußert  sich  der 
Charakter  früher  in  bestimmter  Weise  als  die  geistigen  Fähigkeiten. 

In  ihren  charaktervollsten  Werken  ist  die  quartäre  Kunst  weder  monu- 
mental noch  dekorativ,  weder  episch  noch  dramatisch,  sondern,  wenn  Bie  mit 
einer  poetischen  Gattung  verglichen  werden  soll,  lyrisch:  eine  Kunst  der 
Seelenstimmung,  der  Genußfreude.  Aber  der  rohesten,  tierischesten! 
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Fleisch  ist  ihr  Hauptinhalt:  Menschenfleisch  und  Tierfleisch, 
jenes  in  Gestalt  des  erotischen  „Idols“  (besser  gesagt:  „Ideals“),  dieses  unter 
der  Form  der  am  häufigsten  dargestellten  Nahrungstiere.  Um  diesen  Haupte 
inhalt  gruppiert  sich,  alles  Übrige,  als  nebensächlich  gekennzeichnet  durch 
größere  Seltenheit  und  meist  auch  durch  geringwertige  Ausführung.  Solches 
Nebenwerk,  das  für  den  Grundcharakter  der  quartären  Bildnorei  wenig  in 
Betracht  kommt,  sind  schematisch  schlanke  oder  grotesk  vorzorrto  Mensehen- 
figuren (die  letzteren  oft  als  männlich,  nie  sicher  als  weiblich  bezeichnet), 
Darstellungen  von  Raubtieren,  Pflanzen,  undeutlich  wiedergegebenen  Gegen- 
ständen, flgurale  Verzierungen  an  Gebrauchsobjekten,  endlich  alle  Abbrevia- 
turen und  wirklichen  Ornamente.  Bei  reichlicher  Kunstübung  entstand  dies 
ulles  teils  durch  einfache  Zunahme  und  Wachstum  der  Tätigkeit,  teils  durch 
Verfall,  Ungeschick,  müßige  Spielerei,  die  bis  zum  äußersten  geht,  bis  zum 
sinnlosesten  Gekritzel  und  Geschmiere,  dessen  Wiedergabe  in  den  Publika- 
tionen sich  von  selbst  verbietet  und  daher  stets  unterbleibt. 

Eine  Kunst,  die  in  der  Darstellung  des  Fleisches  schwelgt,  bedient  sich 
natürlich  gern  dor  Plastik  und  des  Reliefs.  Dies  hat  die  paläolithische 
Bildnorei  auch  getan,  und  zwar  sehr  frühzeitig,  wenngleich  niemals  aus- 
schließlich. Das  frühe  Auftreten  geschnitzter  Rundfiguren  erscheint  nicht 
verwunderlich,  wenn  man  erwägt,  daß  auch  die  aus  den  gleichen  Stoffen  ge- 
schnitzten Gerätschaften  plastische  Werke  sind.  Es  kann  nicht  die  Rede 
davon  sein,  daß  am  Beginn  der  glyptischcn  Periode  eine  bloße  Umriß- 
zeiehnung  von  den  Beschauern  etwa  nicht  verstanden  worden  wäre,  so  daß 
die  Bildnor  zur  plastischen  Ausführung  ihrer  Werke  genötigt  gewesen  wären. 
Bei  so  ganz  unentwickelter  Fähigkeit  des  Auges  hätte  man  wohl  auch  an 
spannenlangen  plastischen  Menschen-  oder  Tiorfigureti  keine  Ähnlichkeit 
mit  den  Originalen  herausgofundon.  Da  aber  die  Zeichnung,  einschließlich 
der  Malerei,  jedenfalls  schneller  und  leichter  von  der  Hand  geht  als  die 
plastische  Arbeit,  so  besteht  doch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  erhaltenen 
Bilder  in  Werken  der  Zeichnung,  nicht  der  Plastik.  Auch  hier  gab  es  ein 
Mittel,  jenem  künstlerischen  Fleischhunger  Genüge  zu  leisten.  Es  bestand  in 
der  Übertreibung  oder  (wenn  das  zuviel  gesagt  sein  sollto)  in  der  umfang- 
reichen Ausdehnung  der  Umrisse.  Auch  darin  hat  sich  jene  Kunst  reichlich 
genug  getan.  Die  fettleibigen  Frauenfiguron  in  runder  Plastik  und  die 
wuchtig  angelegten  Bisongestaltcn  in  flacher  Malerei  fallen  unter  denselben 
Gesichtspunkt:  je  mehr  Leibesumfang,  desto  besser.  Das 
Formtalent  und  der  Wirklichkeitssinn  der  Bildner  ließen  es  nicht  zu,  daß 
diese  Tendenz  von  der  Realität  allzuweit  abführte.  Die  Neigung  zur  Fülle, 
zum  „je  mehr,  desto  besser“,  wurde  korrigiert  durch  einen  mächtigen  Zug 
zur  Wahrheit,  zum  „je  richtiger,  desto  besse r“.  Auf  diese  beiden 
Tendenzen  lassen  sich  alle  Leistungen  der  figuralcn  paläolithiseben  Bildnerei 
zurückführen.  Die  Tendenz  zur  Fülle  bewirkte  auch  die  Menge  der  Arbeiten. 
Man  konnte  sich  nicht  genug  tun  im  Schaffen  und  Schauen.  Der  Raum 
wurde  zu  klein,  zu  eng.  Man  zeichnete  „Palimpseste“ ; man  drang  in  die 
tieferen  und  tiefsten  Höhlenstrecken  ein,  um  für  neue  Werke  Platz  zu  ge- 
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1.  Bisonfigureu  aus  Ilühlenlehm  in  der  Grotte  Tue  d'Audoubert  bei  Montesquieu -Avantes,  Ariege. 

Nach  Graf  ü Begouon. 


2.  Mammutfigur  aus  Elfenbein  (10  cm  hoch,  in  swei  Ansichten)  aus  dein  Solutreen  von  Pfodnioet, 

Mähren.  Nach  K.  MaSka. 


Plastische  Tierfiguren  aus  den  älteren  Phasen  der  glyptischen  Periode. 
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Plastische  Selmitzwerke  aus  paläolithischcn  flöhlenschichten  Frankreichs,  natür- 
liche Größe  (Fig.  1 Mas  d’Azil,  aus  einem  Pferdezahn,  2. — 4.  Brasscmpouy,  aus 
Elfenbein,  5.  Laugerie  hasse,  aus  Elfenbein.) 


Nach  Ed.  Piette  und  II.  Breuil. 
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winnen.  Man  zeichnete  und  malte  auch  in  fast  unbewohnten  Höhlen,  an 
Orten,  wohin  man  bloß  der  Bilder  wegen  ging  oder  kroch.  Kleines  beweg- 
liches Material,  auf  dem  man  zeichnen  konnte,  stand  nach  Belieben  zur 
Verfügung.  Auch  hier  äußert  sich  die  Tendenz  zur  Fülle  nicht  nur  in  der 
Zahl  der  Stücke,  sondern  auch  in  der  Ausnützung  des  Raumes  auf  vielen 
einzelnen  Knochen,  Oeweihstiicken  oder  Steinen,  die  einmal  zum  Zeichnen 
hergenommen  waren  und  gewöhnlich  ganz  mit  Bildern  bedeckt  wurden. 
Diese  Bilderfreude,  Bildergier  wurde  wirksam  unterstützt  durch  die  Fähig- 
keit, die  Natur  in  der  bevorzugten,  eng  begrenzten  Richtung  gut  zu  sehen 
und  wiederzugeben.  Der  auf  Fülle  gerichteten  Absicht  entsprechen  auch 
die  geschickt  abgekürzten  Darstellungen  ganzer  Rudel  oder  Reihen  von 
Tieren,  wie  auf  den  Knocheustiicken  von  Teyjat  (Rentiere,  vgl.  S.  121, 
Fig.  4)  und  Chabot  (Pferde.  Raubtiere  wurden  sehr  selten  plastisch 
geschnitzt,  in  der  Zeichnung  nicht  abgekürzt  und  stilisiert  oder  in  rhyt- 
mischen  Reihen  wiederholt.  Der  Raubtierkopf  ist  kein  Gegenstand  der 
Darstellung,  während  die  Köpfe  der  beliebtesten  Jagdtiere  unermüdlich 
wiederholt  werden. 

Die  Fülle  und  Gedrungenheit  der  plastisch  dargestellten  menschlichen 
und  tierischen  Formen  ist  zuweilen  im  Material  begründet.  Bei  Figuren 
wie  die  Frau  von  Willendorf  (S.  121,  Fig.  1)  und  dem  Mammut  von 
Predmost  (S.  118,  Fig.  2),  kann  man  wohl  von  „Materialstil“  roden,  obwohl 
die  eine  aus  Stein,  die  andern  aus  Elfenbein  geformt  ist.  In  solchen  Stücken 
hat.  sich  der  Künstler  an  die  TCaturgestalt  des  vollrunden  Werkstückes  ange- 
schlossen, mit  großer  Geschicklichkeit,  aber  auch  unter  Opfern,  die  dem 
Zeichner  nicht  auforlegt  waren.  Der  schlanke  menschliche  Typus,  den  Piette 
vom  fcttloibigen  unterschied,  l>eruht  nicht  minder  auf  den  Vorbedingungen 
schmaler  länglicher  Werkstücke,  z.  B.  bei  der  Frau  von  Laugorio  hasse  (S.  119, 
Fig.  5).>) 

So  unterscheiden  sich  in  der  etruskischen  Kunst  die  gedrungenen  Re- 
lieffiguren der  steinernen  Aschenkisten  von  den  schlanken  Gestalten  der  gra- 
vierten Bronzespiegel.  Weder  hier  noch  dort  sollten  etwa  zwei  Rassen  von 
\crschiedcner  Körperbildung  dargestellt  worden,  wie  Piette  für  die  Monschen- 
figuren  der  paläolithischen  Kunst  tatsächlich  angenommen  hat. 

Die  naturalistische  Kunst  der  westeuropäischen  Jägerstämme  war  keine 
Zierkunst  im  engeren  Sinne,  obgleich  sie  in  einem  gewissen  Umfang  (aber 
auch  das  nur  im  Madeleino-Zeitalter)  zur  Verzierung  von  Geräten  diente. 
Der  geometrische  Stil  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  nächsten  Folgeperiodcn 
war  dagegen  vorwiegend  ein  Zierstil,  obgleich  er  in  bescheidenem  Ausmaß 


*)  „Nach  der  Rundung  der  Formen,“  sagt  Breuil  (L’Anthrop.  1907,  S.  10),  „liegt  dieses 
Stück  weitab  von  den  Figuren  des  Aurignacien  au»  Brassempouy.'*  Er  bestätigt  ferner,  daß 
der  armlose  Rumpf  oben  meißel förmig  endet  und  daß  der  Kopf  der  Statuette,  wenn  ein  solcher 
vorhanden  war,  völlig  flach  und  scheibenförmig  geweseu  sein  muß.  Dennoch  sind  die  Partien 
von  der  Leibesmitte  abwärts  keineswegs  schematisch,  sondern  ziemlich  naturgetreu  und  die 
Lösung  der  Beine  ist  sogar  ein  recht  seltener  Vorzug  dieser  Figur. 
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1.  Kalkatointigur  Ton  Willendorf  (Niederösterreich)  in  drei  Ansichten. 


2.  Steinplatte  mit  zwei  Menschen  tiguren  von 
Terme  Pialat  (Dordogno). 

Nach  A.  Delugin  (ca.  */«)• 


3.  Drei  Qboreinander  gezeichnete  Nashornfiguren  auf 
einem  Schieferkiesel  aus  Arcy-sur-Cure,  Yonne. 
Nach  H.  Breuil. 


4.  Abbreviierte  Rentierreihe  auf  einem  Adlerradius  aus  der  Grotte  de  la  Mairie  bei  Teyjat,  Dordogue. 

Nach  H*  Breuil. 


l’aläolithische  Bildwerke  aus  Österreich  und  Frankreich. 
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auch  zur  Schaffung  stilisierter  selbständiger  Bildwerke  diente.  1 laß  diese 
beiden  Stilarten  einander  nach  deni  ülicrgange  von  Diluvium  zum  Alluvium 
abgelöst  haben,  ist  eine  bekannte  Tatsache.  Wie  diese  Ablösung  erfolgt  ist, 
darüber  weiß  man  so  wenig  wie  über  dio  Erneuerung  der  menschlichen 
Kultur  in  der  jüngeren  Steinzeit  überhaupt.  Geometrische  Kunst  ist  ihrer 
Natur  nach  Zierkunst  par  excellence.  Sie  ist  zugleich  das  Allgemeinere,  Häufi- 
gere, die  naturalistische  Kunst  dagegen  das  Besondere,  Seltenere.  Daher 
findet  sich  jene  neben  dieser  auch  schon  iu  der  älteren  Steinzeit,  aber  nur 
in  geringer  Ausbildung  und  Anwendung.  Ihr  zu  huldigen  lag  offenbar  nicht 
iin  Geiste  der  Künstler  dieser  Zeit  und  dieser  Kegion.  Erst  als  dieser  Geist 
erlosch,  trat  sie  hervor. 

Lob  und  Anerkennung  sind  der  quartären  Tierbildnerei,  seit  man  sie 
kennt,  im  Übermaß  gespendet  worden.  Sie  gipfelten  darin,  daß  man  die 
Pferdeköpfe  und  Pferdefiguren  aus  Mag  d’Azil  und  anderen  Fundorten  mit 
den  Pferdeköpfon  des  Parthenongiebels  und  den  Pferdefiguren  des  Parthenon- 
frieses verglich.  Tatsächlich  ist  zwischen  beiden  Kunstzeitaltern  in  der  Ticr- 
darstellung  wenigstens  auf  dem  Boden  dos  europäischen  Festlandes  nichts 
von  gleicher  Vollkommenheit  geleistet  worden.  Wonn  es  darauf  allein  an- 
käme, wenn  formelle  Vollendung  und  lebensvolle  Naturwahrheit  in  der  bil- 
denden Kunst  alles  wären,  dann  könnten  die  namenlosen  Glyptiker  des  Eis- 
zeitalters neben  den  Schülern  eines  Phidias  noch  immer  ihren  Kang  behaupten. 
Allein  der  Stammbaum  jener  Marruorpferde  der  Götterwagen  und  des  pan- 
athenäischen  Koiterzuges  geht  nicht  nur  auf  die  Pferde  von  Mas  d’Azil 
zurück,  sondern  auch  auf  dio  Bronzepferde  dor  Altis  vom  Olympia  und  die 
gemalten  Rossegespanne  der  attischen  Dipylonvasen.  Was  sich  aus  diesen 
doppelten  Keimen  entwickelte,  dos  ist  historische  Kunst.  Die  Plastik  des 
Eiszeitalters  hatte  keine  Vergangenheit  und  keine  Folgo;  ihr  fehlten  die 
Vor-  und  Nachstufen.  Sie  schmückte  nichts  als  höchstens  ein  paar  arm- 
selige Jagdgeräte,  keinen  heiligen  Hain,  keine  Grabvase,  keinen  Tempcl- 
giebel  oder  Tempelfries.  Sie  war  dazu  völlig  ungeeignet;  denn  sie  kannte 
keine  Unterordnung  unter  ein  tektonisches  Gefüge,  keino  Beziehung, 
keinen  Zusammenhang.  Sie  war  freie  Bildnerei  im  strengsten  und  be- 
schränktesten Sinne. 

b)  Freiheit  und  Beschränktheit  der  ältesten  Kunst. 

Infolge  mangelnder  Anregung  von  außen  — woher  hätte  eine  solcho 
auch  kommen  sollen  ? — und  weiterfiibrender  Triebkraft  von  innen,  eigener 
geistiger  Entwicklung,  hat  dieso  Kunst  Jahrtausende  hindurch  nur  technische 
und  formelle  Fortschritte  gemacht,  die  von  untergeordneter  Bedeutung  waren. 
Sie  lebte,  blühte  und  verging,  unfähig  der  einfachsten  Bildung  von  Gruppen 
oder  Mischfiguren,  unfähig  der  schlichtesten  Darstellung  einer  Handlung 
oder  eines  nackten  Tatsachenberichtes,  wie  sie  in  so  vielen  Arbeiten  der 
arktischen  Völker  und  der  Rothäute  Amerikas  vorliegon.  (Vgl.  z.  B.  S.  123, 
Fig.  2.)  Es  gehört  zu  den  erstaunlichsten  Tatsachen  der  Kunstgeschichte, 
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daß  jene  so  begabten  und  geschickten  Schnitzkünstler,  Zeichner  und  Maler 
von  der  (vielleicht  noch  interglazialen)  Aurignac-Periode  an  bis  zu  einem 
vorgeschrittenen  Stadium  dor  Nacheiszeit  nichts  hervorbrachten  als  Einzcl- 
figuren,  im  besten  Falle  Reihen  solcher  Figuren  oder  gar  nur  Teile  von  Tier- 
figuren, als  Köpfe  und  Beine,  oder  endlich  mehr  oder  minder  undeutliche 
Zeichen,  die  als  Hütten,  Schilde,  Wurfwaffen  gedeutet  werden  können.  Wo 
sind  die  scheinbar  so  naheliegenden  .Tagdszenen,  die  einfachsten  Darstellun- 
gen von  Kämpfen  zwischen  Tieren  und  Menschen?  Sie  fehlen  gänzlich,  und 
die  Kunstsprache  dieser  Troglodyten  gleicht  einem  Idiom,  das  ein  paar 
Dutzend  sonore  Ausdrücke  für  lebenswichtige  Begriffe  eines  niederen  Kultur- 
grades, aber  nicht  den  geringsten  Ansatz  zur  Syntax,  kein  Mittel  zur  Bildung 
des  einfachsten  Satzes  enthält.  Was  sich  Künstler  und  Publikum  Insi  diesen 
Werken  gedacht  haben  mögen,  wird  immer  dahingestellt  bleiben  müssen; 
aber  in  wörtlicher  Übersetzung  lauten  sie  nicht  anders  als  etwa:  „Weib,  o 
Woib!  Fettes  Weib!  Schönes  Weib!  Bison,  großer  Bison!  Starker  Bison!“ 
U8w.  Das  mag,  wie  in  primitiver  Lyrik,  stark  und  tief  gefühlt  worden  sein, 
aber  es  ist  künstlerisch  bettelarm  und  darum  nennen  wir  diese  Kunst  borniert 
und  monoton;  denn  mit  dem  höchsten  Grad  formeller  Vollendung  erreicht 
sie  zugleich  den  tiefsten  Stand  hoffnungsloser  Unfruchtbarkeit. 

Man  hat  allerdings,  vielleicht  ein  wenig  bedrückt  von  der  Empfindung 
jener  traurigen  Öde,  den  Versuch  gemacht,  einzelne  Gruppenbildungen  nach- 
zuweison.  Aber  selbst  bei  den  am  häufigsten  zitierten  Stücken  aus  Laugerie 
hasse,  wie  bei  dem  Rengeweih  mit  Bison  und  Mensch  oder  der  bekannten 
„femme  au  renne“,  oder  endlich  bei  dem  sogenannten  „Rentiorkampf“  auf 
einem  Schieferstück  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Tier  und  Mensch  oder 
Tier  und  Tier  durchaus  zweifelhaft.  Ebenso  bei  einer  vermeintlichen  Tier- 
szone unter  den  Wandbildern  von  Font-de-Gaume  (ein  katzenartiges  Tier, 
welches  Pferde  zu  jagen  scheint,  F.  d.  G.  128.  04).  Die  Figuren  sind  einfach 
nebeneinander  hingestellt  oder  sonstwie  auf  demselben  Grunde  angebracht, 
wie  z.  B.  einmal  Beine  und  Kopf  eines  Bisons,  eine  Harpunenspitze  und  zwei 
Reihen  stehender,  anscheinend  menschlicher  Figuren.  (S.  Abbild.  S.  37, 
Fig.  2,  rechts  unten  aus  Raymonden  nach  F.  d.  G.  222.  211.)  Derlei  mag 
irgendeine  bilderschriftliche  Bedeutung  haben  (dahin  überschlägt  sich  ja 
dio  Wolle  dieser  Kunst);  aber  auch  das  ist  nicht  gewiß.  Wieviel  wildos  Ge- 
menge, Uber-  und  Durcheinander  von  Einzelfiguren  entstand  nicht  zufällig 
durch  Benutzung  desselben  Raumes  und  durch  Rücksichtslosigkeit  gegen 
ältere  Zeichnungen  an  demselben  Platze!  (Vgl.  z.  B.  S,  121,  Fig.  3.)  Selbst 
wenn  man  imstande  wäre,  ein  Laibes  Dutzend  wirklicher  Gruppen  nachzu- 
weisen, würde  dies,  gegenüber  der  ungeheuren  Zahl  zusammenhangloser 
Einzelfiguren,  nichts  bedeuten. 

Eine  seltsame  Unabhängigkeit  bewahrten  diese  Künstler  auch  darin, 
daß  es  ihnen  nicht  durchaus  nötig  schien,  ihre  im  übrigen  korrekt  ausgeführten 
Tierfiguren  an  den  Höhlenwänden  so  hinzustellen,  wie  wir  es  allein  zulässig 
finden,  nämlich  mit  abwärts  gekehrten  Beinen  und  aufwärts  gewendetem 
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den,  nämlich  mit  abwärts  gekehrten  Beinen  und  aufwärts  gewendetem 
Kücken.  Wir  begreifen,  daß  sie  den  Einzelfiguren  keinen  llahmen  gaben  und 
auch  keine  Bodenlinie  zeichneten,  nicht  alter,  daß  sie  die  Tiere,  die  allerdings 
zumeist  auf  einer  idealen  Horizontallinie  stehen,  gelegentlich  auch  anderB 
stellten.  In  dom  großen  „Tiergewimmel“  von  Altamira  (S.  123,  Fig.  1)  ent- 
fernt sich  die  ideale  Basislinie  der  Figuren  von  der  Horizontalen  oft  um 
45 — 90°.  Die  schönsten  ruhenden  Bisonfiguren  dieses  pele-mido  haben  als 
Basis  eine  senkrechte  Linie,  die  meisten  anderen  schräge  Linien  von  ver- 
schiedener Neigung  und  kaum  eine  Figur  steht  auf  der  Horizontalen.  Ähn- 
liche Freiheiten  nahmen  sich  die  Maler  der  Höhle  Font-de-Gaume,  besonders 
in  der  salle  des  petits  bisons,  die  der  Höhle  von  Niaux  u.  a.2)  Daraus  darf 
geschlossen  werden,  daß  auch  die  oben  erwähnten  menschlichen  Figuren  auf 
Kengeweihstücken  von  Laugerie  basse  (Mann  mit  Bison,  Frau  mit  Rentier) 
nicht  liegend,  sondern  stehend  gedacht  sind,  und  dann  erscheint  die  „femme 
au  renne“  in  derselben  leicht  gebückten  Körperhaltung  wie  die  bekannte 
weibliche  Rundfigur  von  demselben  Fundort.  Diese  Willkür  der  Orientierung 
verstärkt  noch  den  Eindruck,  daß  man  nichts  als  einzelne,  untereinander  in 
keiner  Beziehung  stehende  Figuren  vor  sich  hat.3) 

Dem  Mangel  an  Komposition  und  Handlung  in  der  quartären  Kunst 
entspricht  die  plastische  Ruhe  der  allermeisten,  auch  in  der  Zeichnung  und 
Malerei  dieser  Periode  ausgeführten  Figuren.  Denn  in  der  jüngeren  primi- 
tiven Kunst  begünstigt  die  zeichnerische  Darstellung  gewaltsame  Bewegun- 
gen: weit  gereckte  Arme,  stark  gespreizte  Beine  der  menschlichen,  volle 
Flucht  der  tierischen  Figuren  u.  dgl.  Die  primitive  und  selbst  die  höhere 
Plastik  begünstigt  dagegen  geschlossene,  ruhige  Haltungen.  Die  zahllosen 
gezeichneten  Ticrbilder  der  paläolithischen  Jäger  wären  insgesamt  nicht  all- 
zuschwer in  Rundbildung  zu  übertragen.  Es  kommen  zwar  auch  laufende 
Tiere  vor,  aber  sie  sind  verhältnismäßig  selten  und  ihr  Laufen  hat  keine  Be- 
ziehung zu  irgend  einer  sichtbaren  Ursache.  Als  Breuil  1906  in  Monaco 
seine  Altamiraaufnalunen  zur  Ausstellung  brachte,  war  er  noch  geneigt, 
die  zusammengekauert  liegenden  Bisonfiguren  für  mit  gesenktem  Ge- 
hörn anstiirmendo  Tiere  zu  halten,  eine  Vorstellung,  die  er  alsbald  fallen 
lassen  mußte. 

Abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Bewältigung  technischer  Schwierig- 
keiten, muß  diese  künstlerische  Arbeit  mit  außerordentlicher  Leichtigkeit 
ronstatten  gegangen  sein.  Die  Treffsicherheit,  mit  der  die  Einzelfiguren  dar- 
gestellt sind,  beruhte  auf  einer  Faszination  des  Auges  durch  die  Gegenstände 
unablässiger  Beobachtung.  Ich  möchte  hier  an  das  vielen  Jägorn  bekannte 
nervöse  Phänomen  des  „Hasenlaufens“  erinnern.  Es  besteht  darin,  duß  man 


*)  Daher  ist  auch  das  „cheval  grimpant“  der  Ilühlo  Tue  d’Audoubert  (Cipr.  Genf  1912, 
I,  493,  Fig.  2,  ca.  50*  von  der  Uorizontaleu)  kein  Klettertier,  sondern  ein  ganz  normales 
Geschöpf. 

*)  Nach  Kloatech  wäre  die  femme  au  renne  „vielleicht  ein  Fragment  aus  einem  Di- 
luvialroman". (Die  AnfiLnge  von  Kunst  und  Religion,  8.  17.) 
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nach  einem  ergiebigen  Jagdtage,  vor  dem  Einschlafen,  die  Tiere,  die  man  so 
viele  Stunden  lang  aufmerksam  beobachtet  hat,  mit  geschlossenen  Augen 
wiedersieht:  heranlaufend,  stillhaltend,  weglaufend,  sich  zusammen  kauernd, 
aufrichtend,  kurz  in  allen  Stellungen  und  Bewegungen  mit  der  größten 
Deutlichkeit  und  Naturwahrheit.  Allmählich  schwinden  diese  Visionen  und 
man  schläft  ein.  Menschen,  deren  Tagewerk  jahraus  jahrein  mit  solchen 
Eindrücken  verknüpft  war  und  die  außerdem  ein  latentes  Kunstvermögon 
besaßen,  konnten  durch  derlei  Nachwirkungen  dahin  geführt  worden,  diese 
stets  wiederkehrenden  Erinnerungsbilder  mit  großer  Treue  künstlerisch  fost- 
zuhalten,  um  so  mehr,  wenn  sie  geneigt  waren,  Erscheinungen  im  Schlaf 
oder  im  Halbschlaf  magischen  Kräften  zuzuschreiben. 4)  Mit  dem  Jägorleben 
erlosch  dieser  hulbe  Zwang,  mit  dem  Eintritt  der  geologischen  Gegenwart  hörte 
die  fast  insulare  Stellung  Westeuropas  auf,  und  der  Kontinent,  nunmehr  der 
ganze,  trat  unter  die  Herrschaft  eines  neuen  Geistes,  neuer  Kulturformen, 
die  — wie  sehr  man  das  auch  bestritten  hat  — doch  sicherlich  früher 
im  Osten  und  im  Süden  als  im  Westen  und  Norden  vorhanden  ge- 
wesen sind. 

In  den  Anfängen  der  Kunst  und  Kultur  begegnet  man  einem  Geistes- 
zustand des  Menschen,  den  man  nicht  so  sehr  Unfähigkeit  als  Ungewecktheit 
nennen  sollte.  Dies  bildet  einen  Hauptunterschied  zwischen  prähistorischen 
und  historischen  Zeiten  und  Zuständen.  In  den  ersteren  fehlen,  wie  es  scheint, 
oft  nur  die  äußeren  Anstöße  und  Anregungen  zur  fruchtbaren  Fortentwick- 
lung, die  in  den  letzteren  reichlich  gegeben  sind.  Nicht  die  Entstehung, 
aber  die  üppige  Entfaltung  der  spätpaläolithischen  Kunst  in  Westeuropa  be- 
ruht ohne  Zweifel  auf  den  immer  wiederkehrenden  reichlichen  Anregungen, 
die  das  latente  Kunstvermögen  durch  vorhandene  Werke  erhielt.  Viele  lle- 
woise  hat  mau  dafür  in  verbesserten  Zeichnungen,  übermalten  älteren  Ar- 
beiten oder  späteren  Ausfüllungen  der  Bäume,  die  von  früheren  Zeichnungen 
leer  gelassen  wurden.  Es  gab  Schule,  Tradition,  Ambition  oder  wie  man  das 
nennen  mag.  Aber  das  Wort  Inzucht  liegt  nahe  und  das  Steckenbleiben 
dieser  KunBt  hat  wohl  jene  räumliche  Abgeschlossenheit  zur  Hauptursachc. 
Es  ging  bis  an  die  äußersten  Grenzen,  die  durch  fortgesetzte  Inzucht  erreicht 
werden  konnten,  aber  nicht  weiter.  In  den  östlichen  Gebieten  der  paläo- 
lithisehen  Kultur  Europas  fehlte,  wie  ee  scheint,  auch  jone  ununter- 
brochene Anregung  des  schlummernden  Talentes  durch  die  Tradition,  und 
man  blieb  dort  noch  viel  früher  stecken  als  im  innerlich  begünstigten 
Westeuropa.  Die  Zeit  der  äußeren  Anregungen  war  auch  dort  noch  nicht 
gekommen,  und  als  sie  eintrat,  begünstigte  sie  nicht  die  figurale  Zeich- 
nung und  den  Naturalismus,  sondern  die  neue  Kunstrichtung  des  geo- 
metrischen Ornamentes. 


•)  Von  den  Shuswap,  einem  Selishstamm  der  Nordwestküste  Nordamerika«,  berichtet 
James  Teit  (The  Shuswap,  The  Jesup  North  Pacific  Exped.  II,  7,  8.  590),  daß  sie  nuf  Felsen 
malteu,  wo«  sie  im  Traume  gesehen,  um  eich  schneller  einen  schützenden  Dämon  zu  ver- 
schaffen  oder  die  Erfüllung  anderer  Wünsche  zu  erlangen. 
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c)  Geschichtliche  Würdigung. 

In  dieser  bewunderten  Bildkunst  der  spätquartären  Troglodyten  West- 
europas sehen  wir  das  erste  und  älteste  Beispiel  einer  hochspezialisierten  und 
dadurch  zur  unmittelbaren  Fortzeugung  unfähig  gewordenen  Kunstrichtung. 
In  der  Weltgeschichte  der  Kunst  steht  diese  Erscheinung  ganz  hervorragend 
da.  Weder  in  ihrer  Güte,  noch  in  ihrer  Schwäche  und  Einseitigkeit  findet 
sie  ihresgleichen  bei  alten  und  neuen  Naturvölkern,  bei  Buschmännern,  Eski- 
mos, Indianern  usw.  Aus  dem  östlichen  und  südlichen  Spanien  Bowie  aus 
Nordafrika  kennt  man  Felsmalereien  und  Felszeichnungen,  die  nicht  so 
sehr  viel  jünger  sind  als  die  Höhlenfresken  dor  kantabrisch-französischen 
Region,  aber  bei  weit  geringerem  formellen  Kunstvermögen,  eine  viel  höhere 
Fähigkeit  zum  Ausdruck  des  Lebens,  der  Bewegung,  der  Gruppenbildung 
bekunden.  Mit  welchem  Ungeist  waren  jene  Troglodyten  geschlagen,  daß 
sie  nichts  dergleichen  auch  nur  versuchten,  daß  ihnen,  bei  so  gelungenem 
Ausdruck  einzelner  Begriffe,  die  Syntax  der  bildenden  Kunst  ewig  ver- 
schlossen blieb?  Man  hat  vermutet,  daß  eine  verheerende  Katastrophe 
diese  Kulturblüte  hinweggerafft  habe,  che  sie  sich  zu  Höherem  entfalten  und 
historische  Bedeutung  im  engeren  Sinne  gowiunen  konnte. 

Zu  dieser  Vermutung  gelangte  Eduard  Meyer  (Geschichte  des  Altertums  I*,  I,  S.  245), 
indem  er  fand,  daß  uns  in  den  jungpoläolithischen  Stufen  eine  Kultur  entgegentrete,  die 
ihrem  geistigen  Inhalt  nach  der  der  folgenden  Periode,  der  neolithischen  Zeit,  weitaus  über- 
legen gewesen  sei.  Denn  für  die  Beurteilung  einer  Kultur  komme  ea  nicht  auf  die  technischen 
Errungenschaften  an,  in  denen  der  neolithische  Mensch  dem  poläolithischen  überlegen  war, 
sondern  auf  die  geistigen  Fähigkeiten  und  Leistungen.  „Und  hier  zeigen  die  Schnitzereien 
aus  Rentierhorn  und  Mnmmutzahn  und  die  Zeichnungen  und  Mnlereieu  an  den  Wänden 
der  Ilütilen  . . . eine  Höhe  der  Kunst,  der  scharfen  Beobachtung  und  realistischen  Wieder- 
gabe der  Natur  und  eine  Entwicklung  der  Technik,  der  die  neolithische  Zeit  und  die  heutigen 
sogenannten  Naturvölker  nirgends  auch  nur  Ähnliches  zur  Seite  zu  setzen  haben.  Erst  die 
Schöpfungen  der  Ägypter  kurz  vor  der  ersten  Dynastie,  die  der  Babylonier  etwa  seit  Sargon 
und  Naramsin,  oder  auch  die  der  Kreter  auf  der  Höhe  ihrer  Kultur  lassen  sich  an  künst- 
lerischem Empfinden  diesen  Erzeugnissen  vergleichen.  Ja,  bei  manchen  Tierzeichnungen  wird 
mau  iu  Ägypten  bis  zur  fünften  Dynastie  hinabgehen  müssen,  um  gleichartige  Parallelen 
zu  finden.“  Dieses  Urteil  hat  Wert  im  Munde  eines  so  vorzüglichen  Kenners  der  ultorieu- 
talischen  Kulturen;  aber  es  betrifft  doch  nur  die  formale  Seite  der  paläolithischen  Kunst, 
nicht  deren  geistigen  Gehalt,  der  mit  Unrecht  ebenso  hoch  angenommen  wird  wie  jene 
glüuzende  Außenseite.3) 

Die  paläolithische  Kunst  ist  auf  natürlichem  Wege  erloschen  und  ab- 
gestorben, nicht  durch  oino  katastrophale  Wendung.  Zu  einer  höheren  Ent- 
wicklung fehlte  es  ihr  nicht  an  Zeit  und  Ruhe,  sonderu  an  Voraussetzungen 
anderer  Art.  Ebensowenig  läßt  sich  von  einem  langsamen  Verfall  der  paläo- 
lithischen Kunst  reden;  denn  diese  hört  ganz  plötzlich  auf,  nachdem  sie  eben 
ihr  Bestes  geleistet  bat.  Die  sogenannten  Kennzeichnen  ihres  Verfalles,  die 

*)  Gerechterweifte  könnte  man  eher  gewisse  Arbeiten  der  Buschmänner  und  der  ark- 
tischen Völker  mit  der  altägyptischen  Kunst  vergleichen  und  dieser  ähnlich  finden.  Archäo- 
logie und  Ethnologie  lehren  übereinstimmend,  daß  der  allgemeine  Kulturstand  nicht  nach 
einer  einzelnen  technischen  oder  künstlerischen  Richtung  beurteilt  werden  kann. 
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„Degeration“  figuraler  Motive  (vgl.  die  Abbildungen  S.  36  und  37)  begleiten 
ihren  ganzen  Lebensweg,  soweit  er  bekannt  ist.  Die  paläolithische  Jägerei  und 
Steinmanufaktur  Westeuropas  hatten  längere  Dauer  als  die  paläolithische 
Tierbildnerei.  Die  Grundlagen  erhielten  sich,  aber  dem  gleichen  Boden  ent- 
sproß nicht  mehr  die  gleiche  künstlerische  Frucht.  Die  elende  Zeichenmalerei 
der  Periode  von  Mas  d’Azil  hat  ihre  Stammformen  schon  im  guten  glyptischen 
Zeitalter.  Auf  diesen  Abweg  geriet  die  Bildnerei  der  älteren  Steinzeit,  als 
die  wurme  Waldfauna  wiederkehrte  und  statt  des  Kentiers  der  Edelhirsch  das 
llauptwild  der  Jäger  wurde. 

Nicht  eiue  verheerende  Katastrophe,  aber  doch  eine  Umwälzung  nahm  auch  Breuil 
zur  Erklärung  des  Umschwunges  an,  den  die  Periode  von  Mas  d’Azil  bezeichnet.  Er  regi- 
strierte deren  Einbußen  gegenüber  dem  Magdnl6uicnv)  und  sah  in  diesen  sowie  in  der  alter- 
tümlichen (aurignactypischen)  Steinmanufaktur  des  Azilien  Anhaltspunkte  für  die  An- 
nahme einer  neuen  Einwanderung.  Diese  läßt  er  für  Westeuropa,  wie  auch  andere  vermutet 
haben,7)  aus  dem  Süden,  aus  mediterranen  Gebieten  kommen,  vielleicht  gedrängt  von  den 
sich  allmählich  ausbreitenden  neolithiachen  Stämmen.  Die  Wohngebiete  der  kunstreichen 
Rentierjäger  wären  also  zunächst  von  einer  kunstarmen  Bevölkerung  eingenommen  worden, 
die  sich  noch  auf  einer  tieferen  Stufe  der  paläolithischen  Entwicklung  befand,  obwohl  sie  aus 
wärmeren  in  kältere  Länder  vorrückte. 

Es  scheint  indessen  ratsam,  die  ethnischen  Individualitäten,  welche 
jene  Stilarton  gleichsam  als  Teile  ihres  geistigen  Gewandes  trugen,  als  un- 
bekannte Elemonte  vorläufig  bei  Seite  zu  lassen  und  sich  an  Zeit  und  Ort  zu 
halten,  die  einzigen  Faktoren,  mit  denen  sich  sicher  rechnen  läßt.  In  beiden 
Beziehungen  ist,  neben  den  Begünstigungen,  die  dem  westlichen  Europa  in 
der  jüngeren  Diluvialzeit  zuteil  wurden,  wahrscheinlich  auch  die  lange  Un- 
berührtheit von  fremden  Einflüssen  und  Kulturströmungon,  die  ungestörte 
Ruhe,  deren  sich  der  Okzident  in  seiner  spätpaläolithischen  Entwicklung  er- 
freute, in  Anschlag  zu  bringen.  Hier,  nur  hier  allein,  bat  sich  die  naturalisti- 
sche Richtung  der  prähistorischen  Kunst  ausgelebt,  ist  sie  voll  erblüht  uud 
erloschen.  Die  anderen  Länderräume  Europas  boten  ihr  dazu  keine  geeigneten 
Stätten.  An  dem  Anfang  der  Entwicklung  haben  auch  einige  östliche  Ge- 
biete mit  gleichwertigen  Arbeiten  teilgenommen.  Aber  die  Bilderkorridore 
und  Bildorhallen  von  Altamira,  Font-de-Gaume  usw.  zeigen  doch  Loistungen 
und  Ergebnisse,  wie  sie  immer  und  überall  einem  kleinen  Erdraum  Vor- 
behalten blieben,  einem  Kreta,  einem  Attika,  einem  Toskana  usw.  In  der 


•)  „Keine  Tierbilder  mehr;  nur  auf  Kieseln  und  Höhlenwänden  gemalte  schematische 
oder  geometrische  Zeichen;  Revolution  in  der  Bearbeitung  des  Knochens  und  Hirschhorns: 
Verlust  der  Nadeln,  Wurfspeere  und  schönen  Harpunen,  Beschränkung  auf  Bohrer  aus  ge- 
spaltenen Knochen,  grobe  Glättwerkzeuge  und  flache,  durchbohrte  Harpunen,  die  rasch  und 
kunstlfM  hergestellt  sind.  Bis  auf  die  letzteren  scheint  alles  Knochengerät  von  verarmtem 
Werkzeug  des  Aurignacien  ahzustanimen.  Ebenso  dos  Feuersteingerät : Wiederkehr  des  (ver- 
gröberten) Kielkratzers“  usw.  (Cipr.  Genf  1912,  I,  216  f.) 

7)  Schon  1903  habe  ich  in  meiuem  Buche  „Der  diluviale  Mensch  in  Europa“,  S.  81  f. 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Kultur  von  Mas  d’Azil  südlichen  Ursprunges  sein  dürfte,  daß  die 
Grotten  von  Meutone  vielleicht  ihren  Weg  nach  Norden  bezeichnen,  uud  daß  Italien,  wo  die 
Entwicklung  der  palüolithiHchen  Kultur  früher  ius  Stocken  geriet,  als  Ausgaugsgebiet  gedacht 
werden  könnte. 
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prähistorischen  Kunst  entbehren  diese  Gliieksfälle  der  Fortwirkung  in  Raum 
und  Zeit,  die  sie  in  der  geschichtlichen  Kunst  ausiihen.  Man  frage  nicht, 
wohin  die  Kunst  Nordspaniens  und  Südfrankreichs  gekommen.  Sie  ist  er- 
loschen und  verschwunden  wie  fast  ebenso  die  kretiBch-m.vkenische,  hinweg- 
gerafft von  oinem  Geistesumschwung,  einem  fremden  Geiste,  der  gar  nicht 
einmal  notwendig  der  eines  erobernden  Fremdvolkes  gewesen  sein  muß. 

2.  Alter  und  Verbreitung  der  Quartärkunst. 
a)  Das  Alter. 

Die  Überlieferung  von  Kunstwerken  aus  Alteuropa  beginnt  mit  un- 
zähligen Dokumenten  des  primären  Naturalismus  und  bezeugt  erst  fiir  eine 
viel  jüngere  Periodo  die  exklusive  Dauerherrschaft  einer  primären  geometri- 
schen Kunst.  Diese  Tatsache  ist  durch  die  sichersten  stratigraphischen  Er- 
hebungen gestützt  lind  logisch  oft  begründet  worden,  namentlich  durch  Hin- 
weis auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  Formen  der  Kunst  und  denen 
der  Wirtschaft  und  durch  Vergleichung  mit  verwandten  Erscheinungen  bei 
anderen  Naturvölkern.*)  Mit  gleicher  Sicherheit  ist  im  allgemeinen  (ab- 
gesehen von  einzelnen  Fragen  naturwissenschaftlicher  Art,  die  für  die  Kunst- 
geschichte nicht  in  Betracht  kommen)  das  hohe  geologische  Alter  der  ältesten 
erhaltenen  Kunstwerke  festgestellt.  Diese  stammen  aus  der  letzten  Phase 
der  vorgeschichtlichen  Vergangenheit,  vom  Ausgang  des  quartären  Eiszeit- 
alters. Vom  tertiären  Menschen,  dessen  Existenz  überhaupt  zweifelhaft  ist, 
und  vom  altquartären  Menschen  gibt  cs  keine  sicheren  Arbeitsspuren.  Auch 
aus  dem  größten  Teil  des  jüngeren  Quartärs  liegen  nur  Steinwerkzeuge  vor. 
In  einer  warmen  Zwischenzeit,  der  Chelles-Periode  — gleichviel  ob  diese  die 
vorletzte  oder,  wie  andore  meinen,  die  letzte  jener  wiederholten  großen 
Fnterbrechungon  dos  quartären  Eiszeitalters  war  — gab  die  europäische 
Menschheit  ihrem  Steingerät,  dem  einzigen,  was  sie  an  Artofukten  hinter- 
lassen hat,  typisch  gefestigte  Formen.  Besonders  ein  Werkzeug,  den  soge- 
nannten Faustkeil,  hat  sie  in  einer  Reihe  untereinander  verwandter  und 
vcrschwimmender  Formen  zu  einem  vielfach  brauchbaren,  leidlich  sym- 
metrischen Instrument  ausgcstaltet,  neben  dem  man  früher  die  kleineren, 
ebenfalls  schon  vorhandenen  Steinklingen  abweichender  Form,  die  dem 
Faustkeil  teilweise  sogar  vorausgehen,  unbeachtet  zu  lassen  pflegte.  Die 
langsame  Wiederkehr  einer  neuen  langen  Kälteperiode,  der  vorletzten  oder 
letzten  Eiszeit,  konnte  die  Entwicklung  dieser  Formen  nicht  hemmen,  hat 

*)  Ich  verstehe  nicht,  wie  K.  Lamprecht  (in  der  Diskussion  meines  Vortrages  über  die 
Anfänge  der  bildenden  Kunst  auf  dem  Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissen- 
schaft, Berlin  1013,  vgl.  Bericht,  S.  221)  sagen  konnte,  es  sei  „evident,  daß  die  neolithische 
Periode  einem  älteren  Entwicklungsstadium  angehört  als  die  paläolithische".  Noch  weniger 
verstehe  ich,  wie  er  sagen  konnte,  daß  das  auch  von  mir  zugegeben  werde.  Es  scheint,  daß 
meine  (auch  um  Schlüsse  dieses  Buches  wiederholten)  Thesen  von  den  Hörern  meines  Vor- 
trages in  Berlin  zu  Gunsten  vorgefaßter  Meinungen  gründlich  mißverstunden  wurden. 

Httrnn.  Urgeschichte  dar  Kunst.  II.  Aal.  9 
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sie  vielleicht  sogar  begünstigt.  In  eine  Übergangszeit  mit  ständig  abnehmen- 
der Temperatur,  die  Periode  von  Saint-Acheul,  fällt  die  weitere  Ausge- 
staltung und  Differenzierung  des  Faustkeils  zu  immer  korrekteren  und 
regelrechteren,  zn  verschiedener  Anwendung  geeigneten  Einzeltypen. ’)  Im 
Mousterien,  der  letzten  altpaläolithischen  Stufe,  welche  die  eigentliche  Kälte- 
zeit dieser  Stufenfolge  umfaßt,  degenerierte  der  Formenkreis  des  Faustkeils 
zu  kleineren,  auch  wieder  roheren  Steingeräten,  um  endlich  ganz  zu  ver- 
schwinden. Dafür  erlangten  jetzt  undere,  schon  früher  vorhandene  Werk- 
zeuge typische  Festigung  und  die  Bedeutung  leitender  Formen.  Die 
klimatischen  Veränderungen  haben  also  die  Entwicklung  der  Kultur,  soweit 
sie  sich  am  Steingerät  zu  erkennen  gibt,  zwar  beeinflußt,  aber  nicht  auf- 
gehalten. Die  Menschheit  hatte  sich  von  der  schrankenlosen  Überlegenheit 
der  Natur,  die  das  Tier  ewig  erdulden  muß,  befreit  und  eine  neue  Bahn 
betreten,  die  es  unaufhaltsam  weiter  und  weiter  führte. 

Auf  diesem  Wege  gelangte  sie  wohl  schon  früher,  als  sich  durch  Funde 
nachweisen  läßt,  auch  zu  künstlerischer  Tätigkeit.  Aber  die  Spuren  einer  sol- 
chen Tätigkeit  reichen  nicht  in  die  altpaläolithischen  Stufen  zurück.  In  den 
überlieferten  Funden  beginnt  die  Kunst  der  älteren  Steinzeit  am  Anfang  der 
jungpaläolithischen  Stufenreihe  plötzlich  und  mit  ziemlich  fest  ausgeprägten 
Erscheinungen.  Die  Perioden  von  Aurignac,  von  Solutre  und  von  La  Made- 
leine, welche  zusammen  das  „glyptische“  Zeitalter  bilden,  werden,  gleich  den 
vorhergehenden,  geologisch  verschieden  datiert. 

Nach  der  frühesten  Ansetzung  beginnt  diese  Stufenreihe  in  der  letzten  Zwischeneiszeit 
nach  der  spätesten  erst  in  der  frühen  Nacheiszeit,  ala  da«  Maximum  der  letzten  großen  Killte- 
periode  bereit*  Überschritten  war.  Nach  der  ersten  fällt  dann  die  Periode  von  Solutrö  in 
die  letzte  große  Kftltezeit,  nach  der  anderen  Annahme  gehört  sie  einem  vorgeschrittenen 
Stadium  der  Naeheiazeit  an.  Nur  hinsichtlich  der  Periode  von  Ln  Mndeleine  herrscht  Ein- 
helligkeit unter  den  Eiszeitforscbern;  sie  wird  von  allen  in  ein  bestimmte«  postglaziales 
Stadium  gestellt.  Der  im  übrigen  herrschende  Zwiespalt  der  Ansichten  ist  von  geringem 
Belang  für  die  Würdigung  der  palfiolithischen  Bildnerei.  Denn  diese  geht  ihren  Weg  ohne 
bemerkenswerten  Einfluß  der  Wärme  oder  Kälte  der  Luft,  und  es  kann  hier  dahingestellt 
bleiben,  wie  weit  die  einzelnen  Strecken  jenes  Weges  hinter  uns  liegen.  Die  Abfolge  der 
Stufen  und  der  kürzeren  Phasen,  aus  denen  die  Stufen  bestehen,  ist  hinlänglich  festgestellt. 
Es  genügt  zu  wissen,  daß  sie  sich  mit  keiner  aus  anderen  Erdteilen  bekannten  Entwicklung 
der  Bildkunst  zeitlich  decken,  sondern  allen  anderen  Tataachen  der  Kunstgeschichte  weit 
voraualiegen. 

Neben  den  zweifellosen  Bildwerken  der  älteren  Steinzeit  tauchen  in  der  Literatur 
zuweilen  die  sogenannten  „pierres-flgures“  auf,  natürliche  Geschiebe  oder  Gesteinstrümmer 
von  mehr  oder  minder  auffallender  Ähnlichkeit  mit  menschlichen  oder  tierischen  Formen. 
Nach  wiederholt  — von  Boucher  de  Perthes,  Thieullen,  Dharvent,  Ilarroy,  Underwood,  Schwein- 
furth— geäußerter  Annahme  hätte  der  palUolitliische  Mensch  diese  Ähnlichkeit  bemerkt  und 
durch  künstliche  Eingriffe  häutig  noch  stärker  betont.  Dies  nannte  J.  Dharvent  „La  pretni&re 
ötape  de  l’art  prChistorique“  (Cipr.  Genf  1912,  I,  515).  Eine  kritische  Betrachtung  des 

•)  Von  den  Ästhetikern  erfahren  wir,  daß  die  Mandelform  des  Faustkeils  „ala  eine 
technisch  nicht  bedingte,  fast  unpraktische,  also  reine  Schönheitsform,  jedenfalls  nicht  als 
Zweckform  anzusehen  ist".  (K.  Busse,  Bericht  1.  c.,  S.  232.  Wir  haben  auch  nicht  gewußt, 
daß  der  Mensch  diese  „Fäustel  aus  Feuerstein,  die  die  ältesten  Erzeugnisse  plastischer  Tätig- 
keit durstelleu“,  später  zum  Bebangschmuck  verwendete.) 
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Problems  gab  W.  Deonna  (ebenda  .*>35),  der  unter  anderem  bemerkte,  daß  man  zu  allen  Zeiten 
und  in  allen  Ländern  derlei  Naturspiele  beachtet  habe,  daß  wir  aber  nicht  wissen  können, 
ob  die,  welche  uns  heute  auffallen,  dieselben  sind,  die  in  alter  Zeit  Aufmerksamkeit  erregten. 
Nur  aus  entsprechendem  Beiwerk  der  Überlieferung  läßt  sich  diese«  schließen.  Solche  Be- 
stätigungen fehlen  jedoch  für  die  palttolit  hi  sehen  „Figurensteine“.  Stets  und  fll>erall  haben 
solche  Trugformen  die  Neigung  erweckt,  vorhandene  Ähnlichkeiten  durch  Nachhilfe  zu  ver- 
stärken. Aber  diese  vereinzelten  Tataachen  eignen  sich  nicht  zur  Aufstellung  einet  Systems, 
in  welchem  die  völlig  rohen,  dann  die  retuschierten  Naturspiele  an  den  Beginn  der  statua- 
rischen Plastik  treten  sollen.  Hinsichtlich  der  von  J.  Dharvent  vorgelegten  Beispiele  füllt 
es  schwer,  anztinehmen,  daß  deren  Ähnlichkeiten  mit  organischen  Formen  von  der  palilo- 
lit  hi  sehen  Bevölkerung  bemerkt  und  die  Retuschen  wirklich  mit  Absicht  hinzugefügt  worden 
aeien.  Der  tatsächliche  Fortschritt  in  den  ältesten  Entwicklungsstufen  der  bildenden  Kunst 
ist  keineswegs  so  logisch,  wie  er  nach  jenem  System  erscheinen  soll;  er  zeigt  vielmehr  neben 
den  anikoniachen  Formen  überall  auch  schon  völlig  anthropomorphe  Bildungen  und  niemand 
kann  sagen,  welche  von  beiden  die  älteren  sind  oder  daß  die  letzteren  von  den  ersteren  ab- 
fttammen.  II.  Klaatach1*)  zeigt  sich  dagegen  nicht  abgeneigt,  die  pierres-ftgures  mit  der  sonst 
kunstlosen  Neandertalraase  in  Verbindung  zu  bringen.  Wenigstens  will  er  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten,  daß  die  Neandertalmensclien  „versucht  haben,  Naturobjekte  nuchzuahmen, 
z.  B.  aus  Steinen,  die  zufällig  Tierformen  ähnlich  sehen,  Tierbilder  zu  gestalten". 

Aus  dem  geologischen  Alter  solcher  „Figuren steine"  läßt  sich  daher  eine  Folgerung 
auf  das  Alter  der  diluvialen  Kunst  in  Europa  nicht  ableiteu. 

Aber  vor  dem  Zeitalter  der  ältesten  menschlichen  Kunstleistungen  lag 
ohne  Zweifel  eine  Periode  hoher  Empfänglichkeit  für  äußere  Eindrücke,  denn 
unser  ganzes  Lehen  ist  ein  Forthauen  auf  Grundlagen,  die  wir  in  der  Kind- 
heit und  Jugend  unbewußt  legen  oder  die  während  dieser  Zeiten  von  außen 
in  uns  gelegt  werden.  Nie  kehrt  uns  die  Empfänglichkeit,  zurück,  die  wir 
den  ersten  Kegungen  und  Eindrücken  entgegenbringen.  Diese  erheben  sich 
hoch  über  alles,  was  uns  das  spätere  Leben  noch  bringen  kann.  Wieder- 
holungen, Kachklänge,  Erinnerungen,  — mehr  kann  uns  die  Folgezeit  nicht 
bieten.  Dagegen  steigert  sich  mit  den  Mitteln  zur  Tat  die  Stärke  der  Re- 
aktionen, die  äußero  Wirkung  der  Eindrücke.  Mit  dem  Bewußtsein  kommt 
die  Beherrschung  der  Empfindungen,  kommt  im  günstigen  Falle  der  künst- 
lerische Ausdruck  der  Gefühle,  wenn  diese  schon  nicht  mehr  in  voller  Urkraft 
vorhanden  sind.  Daher  muß  auch  den  ältesten  geregelten  Kunstleistungen  ein 
Stadium  überschwänglicher,  aber  unfruchtbarer  Empfänglichkeit  voraus- 
gegangen sein,  das  sich  nicht  nachweisen,  nur  erschließen  läßt. 


b)  Das  Hauptgebiet  Im  Westen. 

Das  Huuptgebiet  paläulithischor  Kunsttätigkeit  war  Westeuropa,  hier 
besonders  Südfrankreich  und  Nordspanien.  Dort  sind  seit  der  Mitte  dos 
19.  Jahrhunderts  so  zahlreiche  Entdeckungen  dieser  Art  gemacht  worden,  daß 
alle  ähnlichen  Funde  aus  anderen  Ländern  daneben  unbedeutend  und  spora- 
disch erscheinen.  Obwohl  man  den  paläolithischen  Kulturschichten  jetzt  über- 
all hohe  Beachtung  zuwendet,  werden  nur  im  Westen  fortgesetzt  umfangreiche 
neue  Funde  gemacht,  während  die  Untersuchung  in  anderen  Ländern  nur 

l0J  Die  Anfänge  der  Kunst  und  Religion  in  der  UrmeniK'hheit,  Leipzig  1913,  S.  8. 

»• 
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selten  Beiträge  zur  Kunst  und  Kultur  der  älteren  Steinzeit  liefert.  Eine 
genaue  statistische  Übersicht  liegt  nicht  vor.  Eino  große  Zahl  nichteuro- 
päischer Funde  ist  noch  unediert.11)  Französische  Forscher  haben  deshalb 
von  jeher  den  größten  Anteil  an  der  Entschleierung  dieser  alten  Kunst- 
poriode  gehabt. 

Die  Verbreitung  der  quartären  Bildkunst  beschränkt  sich  nicht  auf 
jenes  Hauptgebiet,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  Südengland  (Creswell, 
Derbyshire),  Belgien  (Pont-ä- Lesse),  die  Nordschweiz  ( Keßlerloch, Schweizers- 
bild),  West-  und  SUddeutschland  (Andernach,  Schussenried),  Niederösterreich 
(Willendorf),  Mähren  (Briinn,  Pfedmost),  Eussisch-Polen  (Oicöw)  und  West- 
rußland (Tschernigow,  Kijew).  Ein  kleiner  Teil  der  Funde  aus  diesen  nörd- 
lich und  östlich  gelegenen  Ländern  ist  den  besseren  Kleinfunden  aus  Siid- 
frankreich  ebenbürtig.  Aber  alle  Fundstücke  aus  diesen  Ländern 
zusaminengenommen  betragen  nicht,  so  viel  als  in  einer  der  reicheren  Stationen 
Siidfrankreichs,  z.  B.  in  Mas  d’Azil,  Laugerie  basse  oder  La  Madeleine, 
ausgegraben  wurde.  Vereinzelt  fanden  sich  charakteristische  Kunstwerke 
wio  die  sogonannte  „Venus“  von  Willendorf  (Abbildung  S.  121,  Fig.  1)  unter 
zahlreichen  anderen  Funden  gleichen  Alters  (Stein-  und  Knochongerät.) ; an 
anderen  Orten  gab  es  unter  ähnlichen  Massen  jungpaläolithiseher  Fundstücke 
keine  Spur  künstlerischer  Tätigkeit,  und  man  darf  wohl  annehmen,  daß  diese, 
wenn  sie  überhaupt  am  Orte  geherrscht  hat,  quantitativ  viel  geringer  war 
als  in  dem  westeuropäischen  Hauptgebiete. 

Döchelette,  Man.  I,  631 — 648  gibt  eine  Liste  von  118  Höhlen  und  Felsschutzdächeru 
in  Frankreich,  welche  figurale  Knochenschnitzereien  oder  Wandbilder  bewahrt  haben.  Dieses 
Verzeichnis,  daa  auch  ausführliche  Literaturangaben  enthalt,  zeigt  den  Fortschritt  solcher 
Entdeckungen  seit  dem  Jahre  1889,  in  welchem  nach  S.  Reinach  (Alluvions  et  cavernes,  174) 
nur  40  Höhlen  Frankreichs  bekannt  waren,  welche  Beinschnitzereieu  geliefert  haben.  An 
Höhlen  mit  figuralem  Wandschmuck  zählt  man  18  in  Frankreich,  16  in  Nordspanien,  denen 
nur  eine  (Übrigens  zweifelhaften  Alters)  in  Unteritalien,  die  Grotte  Romanelli  bei  Castro, 
Terra  d’Otranto,  anzureihen  ist.  1912  fanden  sich  auch  Spuren  von  Malerei  in  Bacons  Hole, 
South  Wales,  England.  In  S.  Reinachs  „Repertorium“  sind  die  Etappen  der  Entdeckung 
palftolithischer  Kunstwerke  von  ca.  1840  bis  1913  skizziert;  es  ist  zum  größten  Teile  ein 
Überblick  über  französische  Arbeiten  auf  dem  Boden  Frankreichs,  obwohl  auch  die  For- 
schungen in  anderen  Ländern  verzeichnet  sind. 

Die  Verbreitung  der  quartären  Bildkunst  umfaßt  West-  und  Mittel- 
europa und  reicht  in  noch  nicht  bekannter  Ausdehnung  nach  Osteuropa 
hinüber.  Es  ist  leichter  anzugeben,  weshalb  das  von  den  eiszeitlichen  Ver- 
gletscherungen so  sehr  in  Mitleidenschaft  gezogene  Nordeuropa  nicht  in 
Betracht  kommt,  als  warum  Südeuropa  von  der  Verbreitung  dieser  Kunst 
ausgeschlossen  war. 

Nach  H.  Breuil  (Cipr.  Genf  1912,  165  ff.)  gab  es  in  den  juugpaläolithischen  Zeiten  zwei 
Ausgedehnte  Kulturprovinzen:  eine  kunstbegabte  atlantische  und  eine  kunstlose  mittel- 
ländische Provinz;  diese  im  Süden,  jene  weiter  nördlich  und  westlich.  Jene  umfaßte  Mittel- 

ll)  Als  S.  Reinach  1913  sein  „Repertoire  de  l’art  quaternaire“  (im  Folgenden  mit  Röp. 
abgekürzt)  veröffentlichte,  konnte  er  schreiben:  „Die  Mappen  des  Abbö  Breuil  enthalten 
vielleicht  eben  ko  viele  Bilder,  als  man  in  dem  vorliegenden  Bande  w'iedergegeben  findet;  die 
Ausgrabungen  in  der  Dordogne  haben  gleichfalls  eine  große  Zahl  solcher  geliefert“  usw. 
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und  Westeuropa  von  der  Grenr.e  Polens  bis  zu  den  Pyrenäen  und  der  kantabrischen  Region 
Spaniens,  die  zweit«  das  syrische  Küstengebiet,  Nordafrika,  Sizilien,  die  italische  und  die 
iberische  Halbinsel  (mit  Ausnahme  der  Pyrenäen  und  Kantabriens)  und  den  größten  Teil  der 
Provence.  Von  einer  dritten  oder  orientalischen  Provinz  läßt  sich,  mangels  genügender  Auf- 
schlüsse, vorläufig  noch  nicht  mit  Sicherheit  reden.  Für  die  beiden  ersteren  dagegen  sucht 
Breuil  Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  nachzuweisen,  welche  teils  spontanen  Fort- 
schritt, teils  wechselseitige  Hinflüsse  bekunden  sollen.  Die  Folgerungen,  welche  er  mit  ollem 
Vorbehalt  zieht,  sind  sehr  gewagt.  Als  Grundlagen  der  Untersuchung  dienen  hauptsächlich 
die  Typen  der  Werkzeuge  und  Waffen.  Nach  Breuil  wäre  die  jungpaläolithische  Jägerkultur 
Kuropas  nicht  auf  innere  Evolution,  sondern  auf  dus  Eindringen  neuer  Stämme  zurückzu- 
führen, die  auf  einer  höheren  körperlichen  und  geistigen  Bildungsstufe  standen  als  ihre 
Vorgänger  vom  Neandertaltypus.  Diese  Stämme  (der  Periode  von  Aurignac)  seien  gewiß 
nicht  aus  dem  Osten,  sondern  wahrscheinlich  aus  Afrika  gekommen  und  hätten  fast  den 
ganzen  Umkreis  des  Mittelmeerbeckens  sowie  Mittel-  und  Westeuropa  besiedelt.  Bald  nach 
dieser  Einwanderung,  noch  vor  dem  mitteren  Aurignacien,  wäre  die  Schicht  mit  den 
Statuetten  von  Brossempouy  entstanden.  Aus  dem  obereu  Auriguacien  stammen  die  Frauen- 
figuren der  Grimaldigrotte  und  von  Willendorf,  die  verwandten  Basreliefs  von  Laussei,  in 
Stein  gravierte  und  skulpierte  Tierfiguren,  ebensolche  an  den  Höhlenwänden  von  Gargas  und 
Homos  de  la  Pefla,  fast  von  gleicher  Güte  wie  die  Arbeiten  des  Frflh-Magdalönien,  endlich 
sehr  beachtenswerte  Ornamente  auf  Knochen.  Einem  verlängerten  Aurignacien  Osteuropas 
scheinen  die  merkwürdigen  Funde  von  Mezine  hei  Tscliernigow  in  der  Ukraine  anzugehören 
(s.  unten  S.  135). 

Nicht  aus  dem  mediterranen  Süden  wie  die  Typen  der  Aurignac-Periode,  sondern  aus 
dem  kontinentalen  Osten  stammt  dagegen,  nach  Breuils  Vermutung,  die  Kultur  der  .Solutrl- 
Periode.  Denn  diese  fehlt  gänzlich  auf  der  Pyrenäenhalbinsel,  in  Sizilien,  Algerien  und 
Phönizien;  sie  scheint  der  mediterranen  Provinz  des  Jungpaläolithikums  durchaus  fremd  ge- 
blieben zu  sein.  Ebensowenig  Anteil  hat  diese  Provinz  an  der  Madeleine-Kultur,  und  deshalb 
meint  Breuil,  man  könne  auch  den  Ursprung  der  letzteren  vom  Osten  herleiten.  In  späterer 
Zeit  (Ancylus-Periode  des  Nordens)  findet  sich  an  den  baltischen  Küsten  eine  Art  Magdulönieu 
nicht  westeuropäischen  Ursprungs,  die  Kultur  von  Magiemose,  und  demnach  könnte  es  einst 
im  Nordosten  einen  Herd  neuer  Kulturformen  gegeben  haben,  dessen  Ausstrahlungen  zuerst 
nach  Westeuropa,  dann  (viel  später)  nach  der  Ostsee  und  dem  Ural  hin  drangen.  Die  neuen 
Einwanderer  erfuhren  in  Westeuropa  die  Wohltaten  einer  alten  Kultur  und  bereicherten  sich 
mit  dem  Erbgut  einer  entwickelten  bildenden  Kunst,  das  sie  von  den  Abkömmlingen  der 
Aurignac-Bevölkerungen  übernahmen. 

In  diesen  Hypothesen  wird,  unseres  Kruchtens,  zu  »ehr  mit  unbekannten 
Größen  gerechnet.  Wenn  Breuil  sich  gedrängt  sieht,  dio  Erscheinungen 
eines  so  fundreichen  und  gut  untersuchten  Gebietes  wie  Westeuropa  mittels 
spärlicher  Anzeichen  aus  noch  wenig  erforschten  Ländern  und  mit  dem  be- 
liebten Aushilfsmittel  der  Einwanderung  fremder  Völker  zu  deuten,  so  mag 
man  daraus  erkennen,  welche  Schwierigkeiten  sich  der  einfachen  Annahme 
spontaner  Entwicklung  in  Westeuropa  entgegenstellen,  welche  Dunkelheiten 
dort  noch  aufzuhellen  sind.12) 

t9)  Breuil«  Hypothesen,  sie  sich  auf  archäologische  Merkmale  stützen,  stehen  in 
striktem  Widerspruch  mit  denen  Klaatschs,  der  die  Neandertalrasse  vom  Süden  (aus  Afrika) 
und  die  Rasse  von  Aurignac  aus  dem  Osten  (Asien)  herleitet  und  die  jüngeren  menschlichen 
Typen  des  Eiszeitalters,  d.  i.  des  Solutröen  und  des  Mngdalönien,  aus  Vermischungen  jener 
Iteiden  ersteren  hervorgehen  läßt.  Dieser  Hergang  ergibt  sich  für  Klaatsch  aus  anatomischen 
und  faunistischen  Tatsachen.  Bei  so  grellen  Meinungsverschiedenheiten  anerkannter  Forscher 
läßt  man  die  Rassen  und  Völker  jener  alten  Kunstper ioden  vorläufig  wohl  liesser  aus  dem 
Spiele. 
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e)  östliche  Stationen. 

Im  glyptischen  Zeitalter  herrschte  vorwiegend  größere  Kälte  hIr  heute 
und  du»  Hauptgebiet  der  Kunst  des  Eiszeitalter»  liegt  in  relativ  warmen  und 
zugleich  höhlenreiehcn  Gegenden  Europas.  Hier  lebte  zweifellos  eine  weitaus 
dichtere  Bevölkerung  als  in  irgendeinem  anderen  europäischen  Lande,  und 
verschiedene  Folgen  einer  stärkeren  Besiedlung  müssen  sich  frühzeitig  vor- 
teilhaft geltend  gemacht  haben:  Wetteifer,  Beispiel,  gegenseitige  Anregung, 
Erhaltung  der  Tradition,  konstante  Mehrung  des  Kulturbesitzea  etc.  Hie 
meisten  paläolithischen  Kunstwerke  stammen  aus  Höhlen  oder  befinden  sich 
an  Höhlenwänden.  Wahrscheinlich  boten  die  Höhlendistrikte  warmer  und 
wildreieher  Gegenden,  indem  sie  einem  Teile  der  paläolithischen  Bevölkerung 
ihre  von  der  Natur  geschaffenen  Wohnräume  öffneten,  diesen  Stämmen  eine 
bessere  wirtschaftliche  Lage,  als  die  in  höhlenlosen  Bezirken  streifenden  Jäger 
besaßen.  Während  diese  in  zwoigbodeckten  Gruben  und  hinter  Windschirmen 
aus  Keisiggefiecht  ihre  Feuer  anziindeten  und  zur  Winterszeit  gegen  die 
Unbill  der  Witterung  einen  mühseligen  Kampf  auszufechten  hatten,  in  dem 
Greise,  Weiber,  Kinder  häufig  und  zahlreich  erlegen  Rein  müssen,  kranke 
oder  verwundete  Männer  nur  wenig  Schutz  und  Pflege  finden  konnten, 
saßen  die  Höhlenbewohner  mit  ihren  schwächeren  oder  zarteron  Angehörigen 
warm  und  sicher  hinter  bergdicken  Eelsmauern  oder  im  belebenden  Sonnen- 
schein vor  südwärts  gekehrten  Ilöhlcnportalen.  Ihre  Winter  waren  Spinn- 
stubenwinter, unterbrochen  von  Jagdabenteuern  der  rüstigen  Männer, 
während  die  der  anderen  einförmige  Ketten  schauerlicher  Entbehrungen 
gewesen  sein  müssen. 

Man  könnte  einwenden,  daß  die  Höhlen  nur  eben  viele  Fundstücke  be- 
wahrt haben,  die  sonst  verloren  gegangen  wären,  und  daß  nur  darum  solche 
Zeugnisse  in  den  meisten  freien  Stationen  fehlen.  Allein  in  Mähren  und 
Nietierösterreich  sind  schon  Behr  mächtige  jungpaläolithischc  Lößfundschieh- 
ten  abgebaut  worden,  wobei  unter  tausend  und  abertausend  Artefakten  und 
anderen  Kulturresten  nur  an  wenigen  Stellen  einzelne  Arbeiten  der  bilden- 
den Kunst  gefunden  wurden.  Auch  wenn  zehn-  und  zwunzigmal  so  viel 
zugrunde  gegangen  sein  sollte,  in  den  Höhlen  dagegen  wirklich  alles  einst 
Vorhandene  sich  erhalten  hätte,  wäre  der  Vorrang  der  Höhlen  als  Kunst- 
stätten unbestreitbar. 

In  Mähren  und  Niederöstorreich  gab  es  auch  Höhlen,  die  in  jung- 
paläolithischer  Zeit  bewohnt  waren,  aber  als  Kunststätten  sind  sie  ohne  Be- 
deutung. In  diesem  Teile  des  östlichen  Mitteleuropa,  wie  im  angrenzenden 
Osteuropas,  haben  nur  die  Lößstationen  einige  Kunstwerko  geliefert,  die  von 
der  Gesamtheit  der  westeuropäischen  Arbeiten  in  doppelter  Hinsicht  ab- 
weichen.  Sie  vertreten  nämlich  nur  die  älteren  Stufen  des  glyptischen  Zeit- 
alters zum  Teil  mit  Schnitzwerken,  die  auch  im  Westen  entstanden  sein 
könnten,  während  in  einem  anderen  Teil  dieser  Arbeiten  der  Stil  und  die 
Formen  von  denen  des  Westens  durchaus  verschieden  sind.  Plastische  Werke 
von  gleicher  Güte  wie  die  besten  Funde  uus  französischen  Höhlenschichten 
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I.  Bruchstücke  oinos  gravierten  elfenbeinernen  Armbandes  (?)  aus  der  SpXt-Aurignacien-Statiou 
im  LOB  von  Mezine,  Gouv.  Tscheruigow,  Ukraine.  Nach  Th.  Volker. 


2.  Dachförmige  Zeichen  in  der  Hohle  Font-de-Gaume, 
Dordogne. 

Nach  Gapitan,  Breuil  nnd  Peyrony. 

(1.2.  Gravierungen.  3.  Schwarze  Malerei  unter  einer 
großen  Rentierfigur.  4.  6.  Rote  Malereien  auf  einer 
polychromen  Bisonfignr). 


4.  Bemalte  Geschiebe 
von  Mas  d*  Ar.il, 
Arii^e  (•/,). 
Nach  Ed.  Piette. 


3.  Schematisierte 
weibliche  Nacktfigur. 
Zeichnung  auf  Elfen- 
bein aus  Pfedmost, 
Mähren. 

Nach  M.  KM*. 


Paläolithische  ornamentale  und  schematische  Zeichnungen. 
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sind  die  Frauenfigur  von  Willondorf  (S.  121,  Fig.  1)  und  die  männliche 
Statuctto  von  Brünn  (beide  aus  dein  Aurignaeien)  sowie  eine  Mammut- 
statuette von  Predmost  (S.  118,  Fig.  2)  aus  den  Solutreen  oder,  nach  Breuil, 
einem  „Aurignaeien  evolue“. 

Dagegen  fehlt  es  im  ganzen  Osten  der  paläolithisehen  Region  Europas, 
wie  überhaupt  außerhalb  Südfrankreichs  und  Nordspaniens,  an  einer  gleich- 
wertigen Vertretung  der  hohen  Kunstblüte,  wie  sie  in  der  Zeichnung  und 
Malerei  der  jüngeren  glyptischen  Stufen  in  jenen  Ländern  erreicht  wurde. 
Die  industriellen  Typen  dor  Madoleine-Periode  sind  vorhanden,  nicht  aber  die 
Gravierungen  und  Fresken  an  den  Bohlenwänden,  noch  die  feinen  und  lebens- 
vollen Schnitzwerke  aus  organischer  Substanz,  und  es  ist  zu  bezweifeln,  daß 
sie  jemals  vorhanden  waren.  Sicherlich  bot  der  Nordosten  sehlechtere  Lebens- 
bedingungen  als  der  begünstigte  Südwesten.  Aber  auch  in  den  älteren  Phasen 
des  glyptischen  Zeitulters,  im  Aurignaeien  und  im  Solutreen,  litt  der  Nord- 
osten unter  derselben  relativen  Ungunst,  und  doch  entstanden  damals  die 
plastischen  Werke  von  Willendorf,  Brünn,  Predmost.  Im  Löß  von  Predmost 
gab  es  außer  plastischen  Schnitzwerken  und  bildlosen  rein  geometrischen 
Zieraten  auch  ein  eigentümliches  Fundstück,  auf  welchem  die  nackte  weib- 
liche Gestalt  in  extremer  Weise  geometrisiert,  in  ein  kompliziertes  Gefüge 
gerader  und  krummer  linearer  Motive  aufgelöst  ist.  (Vgl.  die  Abbildung 
S.  135,  Fig.  3.)  Diese  Zeichnung  auf  dem  Bruchstück  eines  Mammutstoßzahnes 
unterscheidet  sich  von  allen  anderen  paläolithisehen  Darstellungen  der 
Menschengestalt,  von  den  naturalistischen  Rundfiguren  aus  Stein  und  Elfen- 
bein sowie  von  den  schleuderhaften  Umrissen  in  Altamira,  Corabarelles  und 
anderen  Höhlen  Spaniens  und  Südfrankreichs.  Sie  gehört  einer  Stilrichtung 
an,  die  sich  von  der  naturtreuen  Wiedergabe  der  organischen  Form  soweit  als 
möglich  entfernt  und  einem  völig  entgegengesetzten  Kunstprinzip  huldigt. 

An  diese  Funde  aus  dem  östlichen  Mitteleuropa  schließen  sich  einige 
gleichen  Alters  aus  dem  westlichen  Osteuropa,  ln  der  Station  von  Mezine  bei 
Tschernigow,  Ukraine,  nach  den  Werkzeugtypen  dem  Spät- Aurignaeien  un- 
gehörig, fand  sich  eine  Gruppe  von  figuralen  und  ornamentalen  Schnitz- 
werken,,3)  darunter  acht  längliche  Elfenbeinstiicke,  in  donen  Breuil  und 
Cartailhac  trotz  äußerster  Degeneration  Abkömmlinge  des  „steatopygen“ 
Frauontypus  von  Brassempouy  erkannten.  Man  unterscheidet  die  Vorwöl- 
bung  der  Gesäßpartie,  eingeritzte  Andeutungen  der  Nase,  der  zur  Brust 
erhobenen  Arme  und  Hände,  das  Geschlechtsdreiock,  uußerdem  feine  geo- 
metrische Muster,  die  vielleicht  eine  Tätowierung  ausdrücken  sollen.  Auf 
anderen  Elfenbeinschnitzwerken  dieser  Station  (einom  Armband  und 
mehreren  „Vogelfiguren“)  erscheinen  — wider  alles  Erwarten  in  so  früher 
Zeit  — korrekt  ausgeführte  schräge  Mäanderornamente.  (Vgl.  S.  135,  Fig.  1.) 

Aus  einer  zweiten  Lößstation  der  Ukraino  (in  der  St.  Kyrillstraße  zu 
Kijew)  kennt  man  schon  seit  längerer  Zeit  eine  phantastisch  verzierte  Mam- 

*a)  Th.  Volkov,  Cipr«  Genf  1912,  I,  S.  415  (mit  leider  nicht  genügenden  Abbildungen). 
Vgl.  Breuil,  ebenda  185  f.  und  Cartailhac,  L’Anthr.  1912,  S.  Ö03. 


Digitized  by  Google 


137 


Digitized  by  Google 


Eingang  der  Höhle  Tue  d’Audoubert,  Ariöge,  Frankreich. 
Nach  Graf  H.  Bopouen. 
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mutstoßzahnspitze,’4)  die  in  anderem  Sinne  von  westeuropäischer  ZierkunBt 
weit  ahweicht.  Diese  westrussisehen  Funde  sind  gering  an  Zahl  und  schwer 
verständlich.  Vorläufig  sieht  II.  Brouil  in  ihnen  die  einzigen  vorhandenen 
Zeugnisso  eines  Zweiges  des  oberen  Aurignacien,  in  dem  ein  originelles 
Dekorationstalent  geherrscht  habe,  dessen  Einfluß  sieh  nach  Westen  hin  nicht 
über  Mähren  hinaus  erstreckte. 


3.  Orte  und  Arten  der  Kunstübung  im  Quartär. 

Die  Werke  der  paläolithischen  Kunst  sind  in  zwei  stilistisch  gleichen 
Gruppen  überliefert,  welche  durchaus  den  Eindruck  machen,  daß  dieselben 
Hände  in  beiden  beschäftigt  waren,  und  daß  dio  Werke  sämtlich  an  den 
Orten  entstanden  sind,  wo  sie  gefunden  wurden.  Diese  Gruppen  sind : 
1.  die  beweglichen  kleinen  Fundstücke  aus  den  nöhlen  (seltener  von  freien 
Lagerplätzen) ; 2.  dio  Darstellungen  an  den  Höhlenwänden  (seltener  an  Fels- 
schutzdächern). In  beiden  Gruppen  findet  sich  Plastik,  Relief  und  Umriß- 
zeichnung, während  Malerei  nur  in  dor  zweiten  vorkommt.  Das  Material 
der  ersten  Gruppe  ist  teils  organische  Substanz  — Elfenbein,  andere  Tier- 
zähne, Ren-  oder  Hirschgeweih,  Knochen  — , teils  Stein.  (Schieferstücke  und 
andere  geeignete  Steinarten.  Ausnahmsweise  zeichnete  man  auch  auf  den 
Tropfstein  aus  Höhlen.)  Das  Material  der  zweiten  Gruppe  besteht  im  weichen 
Fels  der  Höhlenwände  und  im  Höhlenlohm.  Im  letzteren  hat  man  plastisch 
geformt  und  gezeichnet,  wovon  durch  glückliche  Zufälle  einige  Proben  er- 
halten geblieben  sind:  dio  Bisonstatuetten  der  Höhle  Tue  d’Audoubert  (vgl. 
S.  118,  Fig.  1 und  S.  137),  die  Bison-  und  Pferdezeichnungen  von  ebenda,  die 
Bison-  und  Fischzeichnungen  von  Niaux.  Grobe  und  feinere  Stichel,  Spitzen 
und  Schaber  aus  Feuerstein,  Pinsel  und  Erdfarben,  Paletten  aus  Schulter- 
blättern, Farbenmörser  und  Farben  reibsteine  aus  geeigneten  Geschieben, 
Bindemittel  aus  tierischem  Fett  gehörten  teils  zum  Arbeitswerkzeug,  teils 
zum  Material  dieser  Bildneroi.  Natürliche  Bildungen  wurden  in  beiden 
Gruppen  gern  zur  Unterstützung  der  Kunstform  benützt.  In  der  ersten 
Gruppe  sind  es  dio  Umrisse  von  Knochen-  oder  Goweihstücken,  in  welchen 
Tiorgestalt  oder  Tierkopf  manchmal  zufällig  vorgebildet  erscheinen.  Viel 
häufiger  diente  natürliche  Unebenheit  der  Höhlenwände  zur  Aufnahme  gan- 
zer Tierfiguren  oder  einzelner  Tierteile  — Bisonkopf,  Bisonbuckel  — , die 
dadurch  reliefartig  hervortraten.  Die  Bilderhöhlen  enthalten  teils  bloß  gra- 
vierte, teils  in  Gravierung  und  Farbe  ausgeführte  Umrißzeichnungen,  teils 
ganz  mit  einer  oder  mehreren  Farben  bedeekte  Figuren.  Menschliche  Figuren 
— aber  auch  das  Mammut  — sind  nie  in  Farben,  sondern  nur  in  gravierten 
Umrißzeichnungen  dargestellt.  Die  Naturgestalt  dor  Bilderhöhlen  ist  sehr 
verschieden,  ebenso  die  Art  der  Anbringung  des  Bildsehmuckes  an  den 
Wänden,  Decken,  Fußböden.  Obwohl  dio  Bilder  oft  nur  mehr  in  den  tiefer 

*•)  Hoerues,  Der  diluviale  Menach  in  Europa,  182,  Fig.  78  (nach  Th.  VolkovJ. 
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liegenden  Hölilenstrecken  gefunden  werden,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen, daß  einst  auch  in  den  vorderen  Teilen  Bilder  vorhanden  waren, 
die  durch  äußere  Einflüsse  zerstört  wurden.  In  den  tieferen  Streekon  konnte 
man  nur  bei  künstlichem  Licht  arbeiten  und  die  Bilder  besehen.  Dort  fand 
man  auch  zur  Winterszeit,  ohne  Feuer  anzumachen,  angenehme  Wärme.  Die 
Beleuchtung  geschah  mit  Lampen  oder  Kienspänen;  was  ihr  an  Kraft  fehlte, 
ersetzte  die  Sehschärfe  der  Höhlenbewohner.  Doch  waren  nicht  alle  bilder- 
reichen Höhlen  auch  stark  besiedelte  Wohnplätze. 

Es  sind  durchaus  nicht  dieselben  Höhlen,  welche  zugleich  zahlreiche 
Wandbilder  und  viele  kleine  bewogliche  Kunstwerke  enthielten.  Dies  ist 
besonders  auffällig  im  höhlenreichon  Departement  Dordogne,  das  unter  allen 
Gebieten  Südfrankreichs  die  meisten  Kunstwerke  beider  Gruppen  geliefert 
hat,  darunter  ungefähr  ein  Drittel  aller  bekannten  kleinen  Schnitzarbeiten. 
Hier  sind  durch  die  Masse  der  letzteren  besonders  ausgezeichnet  Laugerie 
hasse  bei  Tayac  und  La  Madeleine  bei  Tursac,  daneben  Crö  Magnon,  Les 
Eyzies,  Gorge  d’Enfer  und  andere  Höhlen-  und  Felsschutzdächer.  Die  Wand- 
bilder dieser  Gegend  fanden  sich  dagegen  vorzugsweise  in  anderen  Grotten . 
La  Mouthe,  Combarelles,  Font-de-Gaume,  Bernifal,  Teyjat,  La  C’alevie,  La 
Greze.  Viele  Bilderhöhlen  haben  auch  einige  künstlerische  Kleinfunde  ge- 
liefert; aber  an  den  reichsten  Fundstellen  der  letzteren  sind  bisher  noch 
keine  Wundbilder  entdeckt  worden.  Wenn  sie  trotzdem  auch  an  solchen 
Stellen  vorhanden  gewesen  sein  sollten,  müßten  sie  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zerstört  sein.  Das  Erkennen  und  Herausschälen  der  Bilder  ist  meist 
schwierig,  da  die  Farben  verblaßt  oder  verschwunden,  die  gravierten  Um- 
risse mit  einem  Linienwust  von  wirren  Kritzeleien,  teilweise  auch  von  ande- 
ren Bildern,  überzogen  sind. 

a)  Fundstellen  der  Kleinkunst. 

Wie  die  Höhlenwandbilder  entstanden  wahrscheinlich  auch  die  Arbeiten 
der  Kleinkunst  an  den  Orten,  wo  sie  gefunden  sind.  Im  allgemeinen  Bind 
zwar  die  lokalen  Verschiedenheiten  nicht  sehr  groß;  doch  lassen  sich  immer- 
hin einzelne  Richtungen  erkennen,  die  an  bestimmten  Orten  ausschließlich 
oder  mit  besonderem  Fleiß  gepflegt  wurden.  So  bilden  durchbohrte  und 
gravierte  Bärenzähne  eine  Spezialität  der  Höhle  Duruthy  bei  Sordes.  Die 
Grotten  von  Arudy  und  Lourdes  sind  ausgezeichnet  durch  den  Besitz  krumm- 
liniger Ornamentformen,  die  niemals  Gemeingut  waren.  Andere  Beispiele 
lokaler  Besonderheiten  wird  der  folgende  Überblick  liefern,  der  sich  auf 
hervorragende  siidfranzösische  Fundorte  beschränken  soll,  da  die  nordspani- 
schen  Höhlen  bisher  keine  so  reichlichen  Ernten  an  künstlerischen  Klein- 
funden ergaben. 

Piettc,  der  »eine  Forschungen  nur  an  Fundstellen  der  Kleinkunst,  nicht  in  Bilderhöhlen 
anxtellte,  urteilte  über  die  lokalen  Verschiedenheiten  der  erstoren  nach  »einer  Art  phantastisch 
und  mit  Cbert-reibungeu.  „Ea  i»t  ^merkenswert,“  sagt  er  (Cipr.  Paria  1889,  S.  159  f»),  „daß 
die  Kunst  in  jeder  Höhle  eine  besondere  Physiognomie  nnniimnt.  Die  Künstler  von  Laugerie- 
Bast*.*,  ziemlich  ungeschickt  in  der  Ausführung,  waren  trotzdem  »ehr  erfinderisch.  Sie  allein 
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schufen  Tafelbilder.  Ich  nenne  von  ihren  Werken  den  Jäger  mit  dem  Auerochsen,  die  Otter 
nuf  der  Kiwbjagd,  die  Frau  mit  dem  Rentier.  Sie  verfertigten  jene  Schnitzwerke,  welche  man 
Konimando*t.ül**  genannt  hat,  und  teilten  mit  den  Schnitzern  von  La  Madeleine  die  Kunst, 
wahre  Heliefkarikaturen  ihrer  groüköpllgen  Pferde  zu  zeichnen.  Die  Künstler  von  Lotirdes 
und  Arudy  erfunden  die  Volute  und  verschiedene  andere  Ornamente,  was  ihre  Kunst  von  der 
ihrer  Nachbarn  unterscheidet,  («ourdan  und  Lortet  sind  bekannt  durch  die  Schönheit  ihrer  gra- 
vierten  Zeichnungen.  In  Mas  d’Azil  akulpierte  man  Anhängsel  und  Fabelwesen,  welche  «ich 
sonnt  nicht  wieder  finden.  Ich  nenne  besonder*  eine  Art  Sphinx.”  Daa  Stück,  welches  Piette 
hier  eine  geflügelte  vierfUßige  Tiergestalt  erklärt,  ist  jedoch  keineswegs  mit  Sicherheit  für 
eine  solche  Mischfigur  zu  halten.  Cartailliec  (S.  1Ü4)  meint,  es  könne  alles  andere  eher  vor* 
stellen.  Ebenso  zwei  felhaft  ist  die  „Statuette  eines  dreiköpfigen  Schwane«”  von  Mas  d'Azil 
(I/Anthr.  V,  S.  139  f.,  Fig.  10). 

Nüchterner  sind  die  Beobachtungen  H.  Breuil»  über  die  Verschieden- 
heit, der  Kleinfunde  in  einzelnen  Höhlen  des  Perigord.  In  der  Grotte  von 
Eyzies  befanden  sich  neun  Zehntel  allor  Zeichnungen  auf  Stein.  In  La 
.Madeleino  und  anderen  Höhlen  wurde  dagegen  die  Zeichnung  auf  losem 
Stein  kaum  geübt.  Viele  Gravierungen  auf  Stein  lieferten  die  Pyrenäen- 
grotten von  Gourdan  und  Lorthet,  sowie  eine  der  Stationen  von  Bruniquel. 
Nach  Breuils  Vermutung  waren  manche  Zeichnungen  auf  Stein  nur  Ent- 
würfe, die  später  entweder  auf  organischer  Substanz  — Elfenbein,  Ren- 
goweih  — oder  in  größeren  Dimensionen  als  Wandschmuck  ausgeführt  wer- 
den sollten.  Breuil  selbst  verhehlt  sich  aber  nicht  die  Schwierigkeiten  dieser 
Annahme.  Denn  in  La  Madeleine,  wo  fast  keine  Steingravierungen  Vor- 
kommen, sind  alle  übrigen,  äußerst  zahlreichen  Bildwerko  in  sorgfältiger 
Ausführung  auf  zweckmäßig  geformten  Stücken  organischer  Substanz  ange- 
bracht. Die  nahe  Station  Laugeric  hasse  lieferte  dagegen  eine  beträchtliche 
Anzahl  feiner  Gravierungen  auf  Rengeweih,  das  in  Zufallsform  hergenom- 
men  und  höchstens  durch  einen  Sägeschnitt  abgetrennt  und  nicht  weiter 
geformt  ist.  In  der  (wieder  ganz  nahen)  Grotte  von  Eyzies  schnitzte  man 
längliche,  als  Anhängsel  geformte  Knochenstücke,  die  in  Raymonden  und 
anderen  Höhlen  des  Perigord  fast  gar  nicht  Vorkommen.  Breuil  meinte 
deshalb  (L’Anthr.  1907,  27),  es  habe  Kunststätten  gegeben,  wo  man  die 
Formon  studiorte  und  übte,  ohne  sie  zur  Dekoration  zu  verwenden,  während 
andere  Orte  gleichsam  die  Fortsetzung  dieser  Kunstschulen  bildeten  und 
deren  Gewinn  für  das  praktische  Leben  darstellen. 

Die  Arbeit  auf  bew'eglichem  Material  ist  nicht  durchaus  „Kleinkunst“ 
gegenüber  den  Wandbildern;  denn  der  Größenunterschied  zwischen  den 
Werken  beider  Klassen  wird  durch  viele  kleine  Wandbilder,  die  nicht  größer 
sind  als  manche  Zeichnungen  auf  beweglichem  Material,  überbrückt.  Einen 
sachlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Klassen  bildet  nach  Breuil  (Alta- 
mira  140)  das  Fohlen  der  dachförmigen  und  anderen  Zeichen  (vgl.  S.  135, 
Fig.  2)  in  der  Kleinkunst,  wogegen  diese  die  bekannten  Tierkopf  reihen  und 
anderen  Abkürzungen  der  Tiergostalt  ausschließlich  besitzt. 

Die  im  folgenden  genannten  südfronzösischen  Höhlen  waren  insgesamt  nicht  mit 
Wandbildern  geschmückt.  Einige  von  ihnen  habeu  wir,  einzelner  Kundstückc  halber,  schon 
erwähnt.  So  die  Papatgrotte  bei  Urampinpou;  (Landen),  deren  HaupUtücke  in  pla- 
stischen Meuachenfigürcben  bestehen.  Außerdem  fanden  sich  dort  gravierte  Tier figüreben : 
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Pferde,  Pferdeköpfe,  ein  Seehund  und  aua  Rengeweih  ausgeschnittene  Pferdekftpfe  mit  geo- 
metrischer Zeichnung  der  Backenzähne  und  de«  Kehlbartes  und  mit  Löchern  zum  Anhängen, 
wie  sie  auch  sonst  häufig  Vorkommen;  ferner  andere  Anhängsel  aus  Elfenbein  und  Zierpflöcke 
zum  Einstecken  in  einen  Gesichteteil  (Ohr,  Septum,  Lippe?).  Htp.  28 — 31. 

Reich  an  plastischen  Arbeiten  war  die  Bachhöhle  Mas  d'Azil  (Ariöge).  Eine  weib- 
liche Büste  aus  der  Wurzel  eines  Pferdeschneidezahnes  (S.  119,  Fig.  1)  ist  minder  hervor- 
ragend als  ein  Bison  aus  Rengeweih  uud  namentlich  ein  wiehernder  Pfordekopf  aus  demselben 
Material.  Andere  Pferdeköpfe  sind  skelettiert  oder  halb  entfleischt  dargestellt,  darunter 
drei  an  einem  Rengeweihstab:  zwei  plastisch,  der  dritte  in  Zeichnung.  Auf  den  halb  ent- 
fleischten Pferdeschädel  geht  auch  die  fast  regelmäßig  wiederkchrende  geometrische  Dar- 
stellung der  Backenzähne  zurück;  sie  findet  sich  an  vielen  mehr  schematisch  gebildeten 
Pferdeköpfen,  die  aus  Rengeweih  zum  Anhängen  ausgeschnitten  sind.  Viele  solche  Köpfe  sind 
aus  Fersenbeinen  plastisch  geschnitzt.  Auf  einem  Wurfetab  erscheint  eine  Steinbockfigur 
in  Relief,  von  vorn  gesehen,  an  einem  andern  eine  Vogelfigur  (Auerhahn?)  als  Handgriff.  Die 
Rundfigur  eines  Schwanes  ist  aus  einem  Knochen  hergestellt.  Die  Zeichnungen  sind  von  un- 
gleichem Wert;  roh,  wie  sonst  an  den  Ilöhleu wänden,  ein  paar  Men  sehen  ßguren  auf  einer 
Knochen  scheibe;  verschiedene  Tierfiguren  sind  auf  Wurf  Speerspitzen  flüchtig  eingeritzt. 
Besser  zeichnete  man  Bisonten  und  Bisonköpfe,  Hirsch-  und  Steiubockköpfe  auf  Geweih, 
Knochen  und  Stein,  sogar  auf  Muschelschalen.  R#p.  147 — 157. 

Auch  aua  den  Stationen  bei  Bruniquel  (Tnrn-et-Garonne)  stammen  einige  Pla- 
stiken: ein  Mammut,  zwei  hintereinander  laufende  Rentiere  u.  a.  Einige  Wurfstäbe  enden 
in  plastische  Tierköpfe.  Hier  zeichnete  man  besonders  gern  auf  Stein  (Schiefer,  Geschiebe, 
Kalkstein),  außerdem,  wie  überall,  auf  Bein  und  Geweih.  Häufig  sind  wirr  übereinander 
gravierte  Figuren.  Eine  Bisonfigur  im  Profil  zeigt  den  Kopf  en  face,  eine  seltene  Art  der 
Darstellung.  Von  besonderer  Schönheit  ist  eine  Gruppe  vou  Köpfen  fliehender  Hirschkühe 
auf  Knochen.  R£p.  32 — 40. 

Die  Höhle  Espölugues  bei  Arudy  (Nieder pyrenäen)  ist,  mit  wenigen  anderen,  aus- 
gezeichnet durch  ihre  krummlinigen  Ornamente  auf  kleinen  Stücken  Rengeweih  und  Elfenbein: 
einfache  und  Doppelspiralen,  konzentrische  Kreise,  mandelförmige  Augenflgurcn,  Halb- 
monde u.  dgl.,  worunter  einzelnes  die  Ableitung  von  der  Zeichnung  gehörnter  Tierköpfe  er- 
kennen läßt.  Eines  dieser  Stücke  kann  ebensogut  als  freies  Linienspiel,  wie  als  schematische 
Darstellung  eines  Stein bockkopfes  gelten  (Bdp.  23,  7).  Wurfstäbe  und  Wurfspeerspitzen  sind 
figural  geschmückt,  die  einen  plastisch  mit  Tierköpfen,  die  anderen  mit  Zeichnungen.  Ein 
Schulterblatt  ist  mit  Benützung  der  Naturform  zu  einer  sitzenden  Raubtierfigur  (Wildkatze?) 
ausgestaltet.  Andere  Rundfiguren  — Pferd,  Steinbock  — sind  frei  in  Rengeweih  geschnitzt. 
Daneben  erscheinen  wieder  die  gewöhnlichen,  gravierten,  zum  Teil  auch  als  Anhängsel  aus- 
geschnittene Pferde-  und  Bisonköpfe.  Röp.  21 — 23. 

Neben  Arudy  ist  Lourdes  (Oberpyrenäen)  wegen  seinen  ähnlichen  krummlinigen 
Ornamentfiguren  auf  Knochen  und  Rengeweih  zu  nennen:  Würfel-  und  Mandelaugen,  Rosetten, 
Doppelspiralen  u.  a.,  einiges  der  Art  auch  auf  Stein.  Auch  hier  drängen  sich  Bemerkungen 
Uber  den  Ursprung  dieser  Motive  auf;  lange  krumme  Linien,  die  sägeförmig  mit  Zacken  be- 
setzt und  an  einem  Ende  zu  einem  kleinen  Kreis  eingerollt  sind,  lassen  Geweih  und  Auge  des 
Rentiers  kenntlich  durchscheinen.  Dieses  Motiv  erscheint  auch  unter  den  Verzierungen 
knöcherner  Wurfspeerspitzen  aus  der  Maszyckahöhle  bei  Krakau,  weit  im  Osten,  wo  keine 
Rcntierbilder  Vorkommen,  wo  jene  Abbreviatur  also  wohl  knum  entstanden  sein  kann.  (Vgl. 
unten  die  Abbildung  S.  149,  Fig.  2.)  Vorzüglich  geschnitzt  ist  eine  plastische  Pferdefigur. 
Dazu  kommen  rund  gearbeitete  Bisonköpfe  und  die  gewöhnlichen,  zum  Anhängen  nusge- 
schnittenen, flachen  Pferdeköpfe.  Die  Tierzeichnungen  sind  vou  ungleicher  Güte;  zu  den 
besten  gehören  ein  Rhinozeroskopf  auf  einem  Schieferstücke  und  mehrere  Bisonköpfe,  zu  den 
minderwertigen  einige  Vogelfiguren.  Ein  Sehnitzwerk  hat  die  Gestalt  einer  Getreideähre. 
Unter  die  Funde  aus  Lourdes  haben  sich  Fälschungen  eingemengt,  die  als  solche  leicht  zu 
erkennen  sind.  Röp.  129 — 130. 

Gourdan  (Haute-Garonnc)  ist  ausgezeichnet  durch  schöne  Tierköpfe:  Pferd,  Hirsch, 
Gemse,  Saiga,  Rind,  eiuzeln  oder  in  Reihen,  seltener  itn  Doppelprofil  nebeneinander.  Vom 
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Zeichnungen  auf  Rengeweikstdcken. 

(Seit«  142,  Fig.  1—4.) 

Fig.  1.  Abgerollte  Zeichnung  eine«  Rengeweihstabes  aus  der  Höhle  von  Gourdan, 
Haute  Garonne  („Assise  de«  gravure«  «an«  harpons",  d.  h.  nicht  au«  der  letzten 
Zeit  der  glyptischen  Periode).  Noch  K.  Piette.  Ungewöhnliche  Zusammenstellung  ver- 
schiedener, der  gesuchten  Stellung  hulber  teilweise  mißlungener  Tierflgureu  und  anderer 
(bildloser)  Zeichen  und  Ornamente. 

Fig.  2.  Mißlungene  Zeichnung  eine«  Cerviden  (Eicha?)  in  Vorderansicht  au«  der- 
selben Schichte  der  Höhle  von  Gourdan.  Nach  E.  Piette. 

Fig.  3.  Rengeweih platten fragment  mit  dem  Überrest  einer  Pferdeflgur,  10  cm  hoch, 
au»  Laugerie  basse.  Nach  E.  Piette.  (Aut  der  andern  Seite  des  Bruchstückes  befindet 
»ich  die  bekannte  „femmc  au  renne".)  Hier  und  in  vielen  andern  Arbeiten  ist  versucht, 
Relief  und  Schattierung  durch  Innenzeichnuug  und  Randeinfassung  mit  schrägen  Strich- 
lagen hervorzubringen. 

Fig.  4.  Ausgeschnittene  doppelseitige  Zeichnung  eines  Pferdekopfes  aus  Saint- 
Michel  d'Arudy,  Niederpyrenäen.  Nach  E.  Piette.  Durch  die  Bildung  umrahmter  Innen- 
flächen und  deren  Füllung  mit  geometrischen  Mustern  ist  eine  Art  Modellierung  bezweckt. 
Schon  die  palftolithische  Tierdarstellung  liebt  es,  die  Körperstollen,  an  denen  längere 
oder  dichtere  Behaarung  dio  Plastik  des  Tierleibes  verdeckt,  scharf  abzugrenzen  von  I 
den  nackten  oder  minder  stark  behaarten  Stellen,  an  denen  sie  dafür  die  Körperplastik 
durch  Innenzeichnung:  Andeutung  von  Muskeln,  Knochen,  HautfaJten  usw.,  zur  Geltung 
zu  bringen  sucht.  Die  unnatürlich  scharfe  Abgrenzung  dieser  Flächen  gegeneinander 
kehrt  wieder  in  der  altorientalischen  Kunst  (vgl.  z.  B.  die  Löweudarstellungeu  bei 
Poulsen.  Der  Orient  und  die  frühgrieehische  Kunst,  8.  7,  Fig.  3,  8.  10,  Fig.  7)  und 
führt  zu  einer  Art  geometrischer  Stilisierung  der  einzelnen  Teile  des  Tierkörpers,  zur 
schuppen-  oder  federförmigen  Durstellung  der  Haargrup|»en  u.  dgl.  tu. 


Pferd  liegen  treffliche  ganze  Figuren  in  Zeichnung  vor,  außerdem  die  gewöhnlichen  ausge- 
schnittenen Köpfe.  Wurfstäbe  tragen  plastische,  menschenähnliche  Köpfe,  ein  „Kommando- 
stab" eine  gravierte  Menschen flgur.  Einige  Tierfiguren  erscheinen  in  stark  abgekürzter 
Vorderansicht:  Elch  (S.  142,  Fig.  2),  Bison,  dieser  auf  einem  Rengeweih  in  umfangreicher 
Kombination  mit  einem  Finch  und  anderen  Gegenständen  (S.  142,  Fig.  1).  Man  zeichnete  auch 
Zweige,  Blätter,  „Sonnen-"  und  „Radfiguren"  sowie  buchstaben förmige  Liniengruppen  auf 
Stein,  Elfenbein,  Rengeweih.  Auf  einem  Kiesel  ist  eine  einseitig  gezähnte  Harpune  eingraviert. 
Köp.  83—89. 

Die  folgenden  Fundorte  und  andere  von  ähnlicher  Bedeutung  liegen  im  Departement 
Dordogne.  Die  durch  Lartets  und  Christys  Grabungen  berühmt  gewordene  Grotte  von 
Eyzie«  ergab  nur  Zeichnungen  auf  Stein  und  Knochen,  darunter  einige  ganz  vorzügliche, 
z.  B.  eine  laufende  junge  Hirschkuh  mit  langem,  seitwttrtegewendetem  Hals  u.  a.  Hier  stu- 
dierte man  auch  das  ungemein  feine  und  ziemlich  mannigfaltige  Werkzeug,  mit  dem  die 
Gravierungen  hergestellt  sind.  Der  gewöhnliche  „Stichel“  (burin),  an  den  man  gewöhnlich 
denkt,  war  für  diese  Arbeit  viel  zu  grob.  (Cipr.  Monaco  1906,  I,  406.)  Auch  die  Grotte  von 
Teyjat  enthielt  keine  nennenswerte  Plastik,  bot  aber  einige  andere  Besonderheiten.  Man 
schnitzte  in  Gagat«  gravierte  auf  Stalagmit*4)  (vgl.  Abb.  S.  145),  verzierte  Wurf  Speerspitzen 


*•)  In  einem  der  Gänge  dieser  Grotte  befand  sich  längs  der  rechten  Wand  eine  Kaskade 
von  Tropfstein  und  anderen  stalagmitischen  Bildungen,  die  sich  fußbodenartig  im  vorderen 
Teil  des  Ganges  fortseteteo.  Herabstürzende  Felsblöcke  hatten  diese  Tropfstein kaakade  in 
Stücke  zerbrochen,  bevor  die  ersten  Troglodyten  um  die  Mitte  der  Madeleine-Periode  die 
Höhle  bezogen.  Diese  Bewohner  haben  Teile  jenes  stalagmitischen  Überzuges  an  Ort  und 
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mit  Tierköpfen  in  stilisierter  Vorderansicht  und  mit  Figuren  von  Fischen,  Seehunden, 
Schlangen  ; Lippen*  oder  Nasenpflöcke  tragen  Rinderzeich  innigen.  Auf  einem  Knochen  ist  ein 
großer  Rentiertrupp  in  trefflicher  Abkürzung  mit  Reduktion  der  mittleren  Partie  auf  wenige 
charakteristische  Striche,  dargestellt.  (Vgl.  oben  S.  142,  Fig.  4.)  Auf  einem  Stein  sind  zwei 
Bärenfiguren  gezeichnet,  auf  einem  durchbohrten  Rengeweih  sechs  Tiergestalten  und  drei 
halbmenschliche  Mischfigureu.  (S.  oben  S.  37,  Fig.  1 und  die  drei  FigUrcben  in  Fig  2,  Mitte.) 
Röp.  181 — 184. 

Der  allerreichste  Fundort  dieser  Gegend  und  somit  der  reichste  überhaupt  ist  dns 
Abri  von  Laugerie  basse.  Seine  bekanntesten  plastischen  Schnitz  werke  sind:  eine 
weibliche  Figur  ohne  Kopf  und  Arme  (S.  119,  Fig.  5),  vorgebeugt  stehend,  eine  vermutlich 
laufend  gedachte  Rentierflgur  als  Dolchgriff  (?),  eine  sitzende  Tierfigur,  die  so  undeutlich 
ist,  daß  man  sie  ebensogut  für  einen  Bären  wie  für  ein  Eichhörnchen  nehmen  kann,  und 
ein  Paar  gekuppelte  Rinderprotomeu.  Eine  den  letzteren  ähnliche  Doppelkopfbildung,  die 
durch  einen  Zufall  entstanden  zu  sein  scheint,  liegt  in  Zeichnung  aus  demselben  Fundorte 
vor  (R6p.  104,  9,  vgl.  108,  6,  7)  und  verrät  vielleicht  den  Ursprung  jener  plastischen  Kon- 
zeption. „Kommandostäbe“  gehen  in  Tierköpfe  aus,  Wurfstäbc  sind  mit  Tierköpfen  und  Tier- 
gestalten  geschmückt.  Unter  den  Zeichnungen  sind  Fische  besonders  häufig.  Das  Fels- 
schutzdach lag  dicht  an  der  fischreichen  Vözöre.  Viele  Tierzeichnungeu  sind  roh,  andere 
besser,  die  meisten  flüchtig;  Köpfe  und  ganze  Figuren  erscheinen  auch  in  Vorderansicht, 
doch  nur  ein  Pferdekopf  korrekt,  die  übrigen  schematisiert.  Zwei  sehr  oft  reproduzierte 
Fundstücke  sind  die  „femme  au  renne“  und  die  „chasse  ä l’aurochs“;  aber  die  Frau  hat  mit 
dem  Rentier,  der  vermeintliche  „Jäger“  mit  dem  Bison  nichts  zu  tun.  Sie  sind  selbständige 
und  nicht  liegende,  sondern  stehende  Figuren.  Das  erste  Stück  ist  viel  besser  als  das  zweite 
und  trägt  auf  der  Kehrseite  eine  Pferdefigur  mit  dem  Halsbuckel  eines  Bisons  (S.  142,  Fig.  3). 
Aus  Laugerie  basse  stammen  auch  viele  kleine  Zierstücke:  Ohren-  oder  Nasenpflöcke,  durch- 
bohrte Anhängsel  aus  Bein  oder  Stein,  zahlreiche  Knochen-  und  Geweihstücke  mit  „geo- 
metrischen“ Figuren  („Sonnenbildern“,  Wellenlinien,  Zickzack-  und  Fischgrätenmustern  etc.). 
Stilisierte  und  andere  Tiergestalten  stehen  hart  an  der  Grenze  dieser  linearen  Motive  ein- 
fachster Art.  R6p.  98 — 118. 

Die  Höhle  La  Madeleine  enthielt  außer  der  Figur  eines  ruhenden  und  »ich  um- 
sehenden Bisons  keine  nennenswerte  plastische  Arbeit,  dagegen  viele  hervorragende  Tier- 
zeichnungen: schwerfällige,  ruppige  Wildpferde-  und  kraftvolle  Hirschgestalten  auf  „Kom- 
mandostäbeu“  und  Wurfspeerspitzen,  ferner  vorzügliche  Bisonköpfe  und  viele  Fische,  eine 
von  zweiter  Hand  korrigierte  Mammut  figur  auf  Elfenbein  und  ein  Rengeweihstück  mit  einer 
bunten  Zusamenstellung  von  Mensch,  Pferdekopf,  Schlange  (?)  und  anderen  Dingen.  Man 
zeichnete  menschliche  Arme  mit  Zickzackmustern,  Zickzacklinien  auf  Tierkörper  und  man- 
cherlei rätselhafte  Figuren,  die  sich  verschiedenartig  deuten  lassen.  So  erscheint  auf  einem 
Rengeweihstab  (Rlp.  137,  4)  fünfmal  eine  Figur,  l>ei  deren  Deutung  num  zwischen  Menschen- 
händen und  Bärenfährten  geschwankt  hat.  Ka  können  aber  auch  Hörnerpaare  mit  da- 
zwischen emporstehendem  Haarschopf  sein.  (8.  oben  S.  36,  Fig.  2.)  Röp.  137 — 144. 

Selbst  in  diesen  altberühmten  Höhlen  werden  noch  immer  neue  Funde  gemacht.  So 
wurden  die  Ausgrabungen  in  La  Madeleine,  die  schon  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhundert*  begonnen  hatten,  1911  und  1912  von  Peyrony  mit  Erfolg  fortgesetzt. 


Stelle  gelassen,  andere  an  der  linken  Höhlenwand  aufgestellt  und  auf  beiden  mit  großer  Ge- 
schicklichkeit zahlreiche  Tierfiguren  eingraviert:  Rinder  (eines  den  heutigen  Hausrindern 
verwandten  Schlages),  Bisonten,  Pferde,  Rentiere,  Edelhirsche  und  Bären.  Später  vertrieb 
ein  sehr  starker  Felssturz  die  Einw'ohner,  und  nls  im  Spätmugdalönien  eine  neuerliche  Be- 
siedlung erfolgte,  wurde  ein  Teil  der  Tropfsteinblöcke  zur  Herstellung  einer  Art  von  Fuß- 
bodenpflaster verwendet.  In  der  Folgezeit  erfuhren  die  gravierten  Stalagmiten  eine  aber- 
malige Inkrustation  mit  einer  Sinterlage,  die  sich  leicht  abstemmen  und  die  darunter  liegenden 
Zeichnungen  erkennen  ließ.  Dieses  Vorkommen  hält  die  Mitte  zwischen  den  beweglichen 
Kleinfunden  und  den  fixen  Uöhleuwandbildern. 
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Gravierte  Tierfiguren  auf  Stalagmiten  der  Hitlile  von  Teyjnt, 

Nach  Capitan,  Breuil,  Peyrony  und  Hourrinet. 


(Die  Übereinander  gezeichneten  Figuren  der  unteren  Keihe  befinden  «ich  auf 
block,  der  horizontal  gelagert  war.) 


Ho«rnn.  UrgeaekielU«  der  Kanal.  II  Aofl 


Dordogiie. 


einem  Tropfatein- 
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b)  Höhlen  mit  Wandbildern.16) 

Die  mit  Wandbildern  geschmückten  Höhlen  zeigen  Verschiedenheiten 
in  den  Gegenständen,  Mitteln  und  Arten  der  Darstellung  sowie  in  der 
Situation  der  Bilder  und  anderen  äußeren  Umständen.  In  der  folgenden 
Überschau  sind  die  Höhlen  mit  ausschließlich  oder  vorzugsweise  älteren 
Arbeiten  vor  denen  angeführt,  welche  hauptsächlich  Werke  der  jüngeren 
Rentierzeit  enthielten.  Ganz  an  den  Schluß  Btellen  wir  die  Felswandmalereien 
des  südlichen  und  westlichen  Spaniens,  deren  Zeit  noch  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt,  aber  wohl  geringer  ist  als  die  vierte  oder  letzte  Stufe  der  paläo- 
lithischen  Höhlenwandkunst  Nordspaniens  und  Südfrankreichs. 

Höhlenwandbilder  der  beiden  ersten  Stufen  finden  sich  nach  H.  Breuil  vorzugsweise 
in  Pair-non-Pair,  La  GrÖze,  La  Mouthe,  Combarelles  und  Bernifal.  Ara  Felsschutzdoch  von 
La  Gröze  (Gern.  Marquay,  Dordogne),  fanden  sich  Bisonten  in  brillanter  Umrißzeichnung 
(RGp.  90,  3),  in  Bernifal  (bei  Les  Eyzies,  Dordogne)  zahlreiche  Mammute,  Steinbock,  Pferd, 
Bison  und  dachähnliche  Zeichen,  zum  Teil  auf  den  Tierleibern  (R6p.  27).  Die  Grotte  Pair- 
non-Pair  (bei  Marcamps,  Charente)  hatte  nur  geringe  Tiefe  und  war  fast  bis  zur  Decke  mit 
einer  4*15  m hohen  Kultur  schichte  angefüllt,  welche  die  Wandbilder  größtenteils  verhüllte, 
so  daß  diese  erst  nach  jahrelanger  Ausbeutung  der  ersteren  entdeckt  wurden.  Aber  auch 
dann,  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  hatte  der  Entdecker,  Fr.  Daleau, 
nicht  den  Mut,  mit  seinem  Funde  und  seiner  Ansicht  von  dem  quartären  Alter  der  Bilder 
hervorzutreten.  Er  wogte  es  erst  1807  nach  den  Entdeckungen  Riviöres  in  La  Mouthe.  Die 
Tierbilder  von  Pair-non-Pair  befinden  sich  16  50  m vom  einstigen  (1*50  m vom  heutigen) 
Höhleneingang  an  zwei  gegenüberliegenden  Wänden  und  stellen  zahlreiche  Pferde  und 
Kapridon,  nur  einmal  das  Rind  dar.  Zum  Ausziehen  der  vertieften  Umrißlinien  diente  häufig 
roter  Eisenocker;  viele  Stücke  dieses  Materiales  fanden  sich,  samt  Reibsteinen  und  Paletten 
(rotgefieckten  Schulterblättern  von  Säugetieren),  in  einem  mittleren  Horizont  der  Kultur- 
schichte, der  auf  einem  MoustÄrienniveau  ruhte  und  von  einem  Madeleineniveau  überlagert 
war,  also  dem  Aurignacien  oder  Solutröen  Angehörte.  (R£p.  163.) 

Auch  die  Grotte  La  Mouthe  (bei  Tayac,  Dordogne)  ergab  zuerst  reichliche  Klein- 
funde, ehe  man  (1895)  in  früher  verschütteten  Teilen  der  Höhle  die  Ticrbilder  fand.  Deren 
Publikation  durch  Rivi&re  (BSAP.  1897)  brachte  auch  ältere,  bis  dahin  bezweifelte  oder 
ganz  verschwiegene  Entdeckungen  ähnlicher  Art  (Altamira,  Pair-non-Pair)  zu  Ehren.  Die 
Zeichnungen  von  La  Mouthe  beginnen  erst  95  m vom  Eingang  entfernt  und  ziehen  sich  weit 
ins  Innere  der  Höhle  hinein.  Die  gravierten  Umrisse  sind  zum  Teil  mit  dunkelbraunem  Ocker 
nAchgezogen,  eingeritzte  Schraffierungen  der  Felswand  stellenweise  ebenso  übermalt.  Die 
Tiergestalten  (Rdp.  159)  sind  teils  gut  kenntlich,  teils  undeutlich;  zu  den  ersteren  gehören 
Mammute,  Rinder,  Steinböcke,  Pferde  und  das  Rentier.  Diese  Arbeiten  sind  von  ungleicher 
Güte,  die  Tierkörper  im  Verhältnis  zu  den  Köpfen  oft  zu  massig  gezeichnet,  ein  Bison  mit 
halbkreisförmigem  Schulterbuckel  ausgestattet.  Gut  geraten  ist  dagegen  ein  Pferdekopf  mit 
struppiger  Mähne  und  Kehlbart  und  ein  Rentier  mit  etwas  zu  kurzem  Rumpf.  Breuil  rechnet 
die  Mehrzahl  der  Bilder  zur  zweiten,  die  Rentiere  jedoch  zur  dritten  Stufe  der  Höhlenwand- 
kunst. Auf  einem  flachen,  runden,  etwas  konkaven  Stein,  der  vielleicht  als  Lampe  gedient 
hat,  war  eine  Steinbockfigur  eingeritzt.  Die  Kulturachichte  mit  vielen  Rentierknochen  lag 
unter  einer  Stalagmitdecke  in  der  Nähe  des  Einganges,  weiter  innen  nur  mehr  roter  Höhlcn- 

*•)  Die  beste  Quelle  für  diese  Kunststätten  bildet  die  Publikation  „Peinturcs  et  gra- 
vures  murales  des  cavernes  paiöolithiques,  publiöes  soub  les  auspices  de  S.  A.  S.  le  prince 
Albert  I.  de  Monaco“.  Die  bisher  erschienen  Bände  behaudeln  die  Höhlen  von  Altamira,  Font- 
de-Gaumc,  die  Grotten  der  kantabrischen  Region  Nordspaniens  und  die  zu  diesen  gehörige 
Grotte  La  Pasiega.  Der  erste  Band  enthält  (S.  15 — 35)  auch  Daten  über  andere  (französische) 
Bilderhöhlen. 
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Wandbilder  in  der  Höhle  von  Combarelles,  Dordogne. 
(Umrißzeiclinungen  von  Wildpferd,  Höhlenbär,  Mammut,  Höhlenlöwe.) 

Nach  Oapitan,  Peyronv  und  Breuil. 

lehm  mit  wenigen  Knochen  und  Feuersteinen.  Diese  Lehm-  und  Hinterbildungen  verdeckten 
einen  Teil  der  Wandzeichnungen.  R6p.  169. 

In  noch  größere  Tiefen  de«  Berge«,  als  bei  La  Mouthe,  reichen  die  Bilder  der  Höhle  von 
Combarelles  (bei  Tayac,  Dordogue,  R6p.  57-40),  einem  der  ilgureurcichateu  Fundorte, 
dessen  Arbeiten  nach  Breuil  größtenteils  aus  der  zweiten  Stufe  stummen  (vgl.  obige  Abbil- 
dungen). Die  Ilöhle  ist  ein  enger,  gewundener  Spalt  im  Kreidekalk  de«  Vdsöretalea,  ein  unter- 
irdische« Bachbett,  in  dem  man  noch  die  Horizonte  wahruimmt,  in  welchen  der  ehemalige 
Waaserlauf  zu  verschiedenen  Zeiten  dahin  strömte.  Sie  ist  284  m laug,  iui  Mittel  nur  l — 2 m 
breit,  1 — 1*15  tu  hoch  und  stellenweise  so  eng,  daß  sie  nur  kriechend  verfolgt  werden  kann.  Die 
Bilder  beginnen  erst  118  m einwärts  vom  Eingang  und  bedecken  beide  Wiiude  in  einer  Aus- 
dehnung von  je  100  m,  also  eiuor  Gesamtentwicklung  von  20U  m.  Die  Entdeckungen  Ca- 
pitans  uud  Breuil«  (1902)  ergaben  nicht  weniger  als  109  Tierfigureu,  darunter  40  Pferde 
und  14  Mammute,  im  Mittel  1*50  m hoch.  Wo  der  Gang  nicht  Uber  1 m hoch  ist,  sind  auch 
viel  kleinere  Bilder  angebracht.  Die  meisten  stehen  15 — 20  cm  vom  Boden  ab,  ziehen  sich 
aber  bis  zur  Decke  hinauf.  Hie  und  da  «ind  die  Gravierungen  mit  schwarzen  Farbstreifen 
nachgezogen.  Die  ersteren  sind  oft  0-5— O’Ocin  tief  und  auch  unter  Sinterkrusten  noch 
deutlich  erkennbar.  Zur  Hervorhebung  des  Tierkopfe«  verlegte  man  dienen  gern  auf  einen 
natürlichen  Buckel  des  weichen  Gesteins  oder  ebnete  dieses  bi«  auf  die  Stelle  de«  Kopfes. 
Die  Pferdefiguren  von  Comparelles  stellen  zwei  Rassen  dar,  eine  mit  dickem  Leib  und  Kopf. 
Rammsnase,  sehr  starken  Lippen  und  starkem  Schwanz  (vgl.  obenstehende  Abbildung, 
Figur  L o.)  und  eine  undere  mit  schlankem,  feinem  laut»,  kleinem  Kopf,  gerader  Nase  und 
dünuem  Schwanz  (wie  S.  37,  Fig.  1).  Alte  und  junge  Mammute  sind  dadurch  unterschieden, 
daß  bei  jenen  die  Körperformen  deutlich  aus  der  Behaarung  hervortreten,  während  die 
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Mammut  kälhcr  ganz  von  ihrem  Haarkleid  eingehüllt  sind  und  fast  kugelrund  aussehen.  Die 
Rüssel  der  alten  Tiere  schwingen  nach  rückwärts  oder  fallen  senkrecht  herab;  nie  sind  sie 
nach  vorn  gehoben,  was  der  «StoßzÄhne  wegen  schwieriger  zu  zeichnen  gewesen  wäre.  Die 
letzteren  sind  sehr  krumm  und  lang,  die  Stirn  hoch  und  stark  gewölbt,  in  der  Mitte  einge- 
xogen.  Neben  Bisonten,  Rentieren  und  Steinböcken  finden  sich  die  Darstellungen  einiger 
Raubtiere  (Löwe,  Bür,  Fuchs  und  Wolf)  und  Zeichnungen  menschlicher  oder  menschenähn- 
licher Figuren  und  Köpfe,  von  äußerster  Roheit  und  Flüchtigkeit.  (Vgl.  Abbild.  S.  149,  Fig.  1.) 
Viele  Köpfe  und  Körper  konnten  nicht  bestimmt  werden.  Dunkel  bleiben  auch  hier  die  ge- 
kreuzten Hucken,  dachähnliche  Liniengruppen  mit  sparrenförrnigen  Innenzeichniingen  (Hütten. 
Zelte,  Fallen?),  buchst  nbenähn  liehe  Kritzeleien  und  schalenförmige  Vertiefungen.  Die  sonstigen 
Zeugnisse  der  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Höhle  von  Conibnrelles  sind  sehr  geringfügig. 

Die  Höhlen  von  Mnrsoulas,  Font-de-Gaume  und  Altamira  enthalten  Wandbilder  aller 
vier  Stufen.  In  Marsoulas  (Haute-Gnronne,  entdeckt  1897,  Röp.  145  f.)  stammen  aus  der 
ersten  Stufe  Kapriden,  Rentiere  und  viele  Pferde,  in  der  zweiten  ist  der  Bison  bereits  vor- 
herrschend. Die  Malereien  der  zweiten  bis  vierten  Stufe  zeigen  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
nur  Bisonten.  Doch  sind  diese  sehr  oft  auch  in  Gravierung  dargestellt;  während  der  zweiten 
und  dritten  Stufe  wurden  auch  noch  viele  Pferde,  vereinzelt  das  Rentier  und  der  Steinbock 
in  gravierten  Zeichnungen  dargestellt.,  und  zwar  teils  in  fortlaufenden  Linien,  teils  in  losen 
kürzeren  Stricheln,  womit  die  Behaarung  oft  treu  wiedergegeben  ist.  Diese  Technik  scheint 
jünger  als  die  erstere.  Die  einfachen  schwarzen  Schattenrisse  gehen  den  mehrfarbigen  voraus. 
Bei  den  Bisonfresken  ist  manchmal  der  Leih  zur  Andeutung  des  Felles  rot  getüpfelt,  die 
Gesichtet! &che  dagegen  schwarz  ungelegt.  Ein  graviertes  weidendes  Pferd  hat  Zebrastreifen 
auf  dem  Leibe.  Einige  Menschen  knöpfe,  teils  in  Vorder-,  teils  in  Seitenansicht, 
sind  komische  Fratzen,  die  für  Tanzmasken  erklärt  wurden.  Einige  Tierbilder  sind  von 
großer  Feinheit,  andere  flüchtig  und  unbedeutend.  Mehrmals  erscheinen  auf  oder  neben  den 
Tierbildern  hand-  oder  kammförmige  Zeichen  und  lange  «Stäbe  mit  Seiten  sprossen,  die  viel- 
leicht Speere  mit  gezähnten  Spitzen  vorstellen  sollen.  Einige  kleine  Schmuckstücke  aus  Bein 
tragen  zierliche,  gravierte  Ornamente. 

Die  Höhle  Font-do-Gaume  (Röp.  ß9 — 80,  1902  f.)  liegt  1*5  km  von  Kyrie«  in  einer 
Abzweigung  des  Tales  der  Beune,  die  sieb  unfern  von  dort  in  die  Vözöre  ergießt.  Sie  öffnet  sich 
20  m über  der  Talsohle  in  einer  senkrecht  abfallenden  Wand,  ist  anfangs  weit-,  innen  eng 
und  unregelmäßig  in  Seitenarme  verzweigt.  Ziemlich  tief  innen,  65 — 70  m vom  Eingang, 
führt  ein  enger  Schlupf  zu  einem  Gange  von  2 — 3 m Breite,  5 — 6 m Höhe  und  40  m Länge. 
Hier  und  in  einer  kleinen  Ausbuchtung  dieses  Ganges  fanden  sich  die  meisten  Tierbilder, 
andere  noch  weiter  im  Innern,  120  rn  vom  Eingang,  nahe  dem  Höhlenende.  Sie  lagen  1 — 4 m 
Uber  dem  Boden  und  waren  in  verschiedenen  Maßslüben  ausgeführt,  indem  z.  B.,  wo  ge- 
nügender Raum  war,  eine  Bisonfigur  2*70  m Höhe  einnahin,  während  in  der  erwähnten  Aus- 
buchtung dreizehn  Bisonfiguren  nur  eine  Fläche  von  2’Sft  X 3 m liedeckten.  Buckelige  Wand- 
vorsprünge  sind  Öfter  dazu  benützt,  einzelne  Teile  des  Tierkörpers  reliefartig  hervortreten 
zu  l&aAen.  Meist  sind  die  Umrisse  graviert,  und  Übermalt,  zuweilen  ein  Teil  derselben  graviert, 
ein  anderer  gemalt,  so  l>ei  zwei  äsenden  Rentieren.  Die  gemalten  Konturen  sind  breite,  ge- 
wöhnlich schwarze  Farbstriche.  Das  Innere  der  Umrisse  ist  häufig  mit  einer  lichteren,  aus 
Schwarz  und  Rot  gemischten  Farbe  gefüllt.  Manchmal  ist  der  Körper  rot.  Kopf  und  Beine 
braun  oder  der  erstere  dunkelbraun,  der  Kopf  rot.  Nicht  selten  sind  einzelne  Teile  schwarz, 
die  anderen  lichter.  Schwarzer  und  roter  Ocker  liegen  noch  heute  auf  den  benachbarten 
Höhen  herum.  Unter  80  Figuren  waren  49  Bisonten,  meist  in  ganzer  Gestalt,  ferner  Pferde 
und  Rentiere,  Steinböcke,  Mammute,  ein  Rhinozeros,  ein  Bär,  ein  Wolf,  ein  großes  kotzen* 
artiges  Raubtier,  verschiedene  unbestimmbare  Tiere  und  eine  Anzahl  sogenannte  „dach- 
förmige“ Zeichen,  teils  auf  den  Tierleibern,  teils  isoliert.  (S.  die  Abbildungen  S.  135,  Fig.  2.) 
Breuil  verteilt  die  Tierfiguren  auf  fünf  Stufen  der  Höhlenwaudkunst  wie  folgt:  t.  Haupt- 
sächlich Pferd  und  Steinbock,  daneben  Nashorn  und  Feliden.  2.  Maximum  der  Bisonten  mit 
noch  ziemlich  vielen  Pferden.  3,  Vorherrschaft  des  Rentiers.  4.  Vorherrschaft  der  Bisonten. 
5.  Zahlreiche  Mammute,  deren  Darstellung  von  den  älteren  Zeichnungen  des  Mammut«,  z.  B. 
in  Combarelles,  ziemlich  stark  abweicht. 
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1.  Wandrilzbilder  in  der  Hohle  von  Coinbarellea,  Dordogno.  (Fratienbilder  von  einiger  Ähn- 
lichkeit mit  menschlichen  Figuren  und  Köpfen,  vermeintliche  Darstellungen  als  Tiere  ver- 
mummter Menschen  ) 

Nach  Capitau,  lireuil  und  Payrony. 


1.  2.  3.  4.  5 6 

2.  Tierhörnor  und  Geweihe  mit  Augeu  {schematisiert). 

Nach  H.  Brouil. 

(1.  Raymonden,  2.  Lourdes,  S.  Le  Placard,  4.  Mruzyckahüklo,  6.  Laugerio  hasse,  6.  Cambona.) 


Entartung  in  Karikatur  und  Schematisierung. 
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Der  Westen  und  die  naturalistische  Kunst  des  Jägertums. 


Diese  fflnfte  Stufe  ist  eine  Besonderheit  der  Höhle  Font-de-Gaume,  da  die  Stufenreihe 
sonst  init  der  Vorherrschaft  der  Bisonten  schließt  und  das  Mammut  am  Ende  der  glypti  sehen 
Periode  nicht  mehr  zahlreich  vorhanden  war.  Mehrfach  sind  einzelne  Tierfiguren  oder  ganze 
Tierreihen  an  derselben  Stelle  in  der  Art  von  Palimpsesten  übereinander  gezeichnet  oder  ge- 
malt. Die  Tiere  stehen  horizontal,  schief  oder  senkrecht,  so  daß  ein  vertikal  stehender  Bär 
nicht  als  aufgerichtet,  betrachtet  zu  werden  braucht.  Die  Bisonbuckel  sind  zuweilen  grotesk 
übertrieben,  bei  sonst  sehr  flotten  und  naturtreuen  Umrissen.  Neigung  zur  Schematisierung 
verrät  sich  darin,  daß  bei  den  meisten  Elefanten  und  vielen  Bisonten  das  Auge  kreisrund 
(mit  Zentralpunkt  oder  konzentrischen  Innenkreisen)  gebildet  ist.  Bei  einigen  Bisonliguren 
ist  das  Horn  als  flache  S-förmige  Doppelvolute  dicht  an  das  Auge  angeschlossen,  so  daß  eine 
Figur  entsteht,  die  später  als  ornamentales  Motiv  oder  Abbreviatur  des  Bisonkopfes  selb- 
ständig au  ft  ritt.  (Vgl.  8.  149.  Fig.  2.) 

Font-de-Gaume  vertritt  die  paläolithische  Kunst  Südfrankreichs  am  glänzendsten  und 
wetteifert  mit  Altamira,  der  zuerst  entdeckten,  nl>er  erst  später  zu  Ehren  gelangten  Haupt- 
station im  nördlichen  Spanien.  Vielleicht  hätte  Altamira  früher  Glauben  gefunden,  wenn 
es  nicht  gleich  so  blendende  Schätze  ausgebreitet  und  dadurch  das  Mißtrauen  wachgerufen 
hätte.  Die*«  Höhle  liegt,  in  der  Gemeinde  Santillnna  del  Mar  bei  Santander,  auf  einem 
llügel  im  Kreidekalk,  der  von  vielen  unterirdischen  Wasserläufen  durchzogen  ist.  Sie  ist 
umgehen  von  eiugestürztcn  Höhlen  und  teilweise  selbst  dem  Einsturz  nahe.  Mit  ihren  ver- 
schiedenen Krümmungen  hat  sie  eine  Gesamtlänge  von  280  m.  Sie  war  verschüttet  und  wurde 
1868  von  einem  Jäger  wieder  entdeckt,  daun  seit  1875  von  Don  Marcellino  de  Sautuola  be- 
sucht, der  anfänglich  nur  die  quartäre  Kulturschichte  erkannte  und  ausbeutete.  Erst  1879 
wurde  «-ine  Aufmerksamkeit  durch  eine  Bemerkung  seines  Töchterchens  auf  ein  Tierbild  an 
der  Höhlendecke  gelenkt,  worauf  er  zahlreiche  andere  Tierbilder  entdeckte.  1880  setzte  er 
die  Öffentlichkeit  davon  in  Kenntnis,  stieß  aber  auf  Zweifel,  die  Ed.  narl6  namentlich  gegen 
dos  hohe  Alter  der  Kunstwerke  erhob.  Es  erschien  bedenklich,  daß  die  Räume,  in  denen  viele 
Bilder  lagen,  schwer  zugänglich  und  vollkommen  dunkel  waren.  Doch  konnte  man  nicht  be- 
streiten, daß  auf  den  Bildwerken  häufig  dicke  Sinterkrusten  lagen,  so  daß  sie  nicht  etwa  erRt 
in  neuester  Zeit  entstanden  sein  konnten.  Ungefähr  20  Jahre  blieb  Altamira  vergessen. 
Dann  kamen  die  Arbeiten  E.  Cartailhacs  und  n.  Breuils  vom  Jahre  1903.17)  R4p.  7 — 19. 

Auf  den  Eingang  folgt  zunächst  ein  Raum,  der  zur  Hälfte  mit  Küchenabfällen  und 
dem  Abbruchmaterial  mehrerer  Deckeneinstürze  nusgefüllt  ist;  dann  links  ein  Seitenraum 
mit  großen  Fresken,  davor  eine  Mauer  von  angehäuften  Steintrümmern,  die  von  der  Decke 
herabgestürzt  Bind;  weiter  ein  breiter  Gang,  eine  Art  Saal,  an  dessen  linker  Wand  sich  eine 
Kaskade  skulpierter  Stalagmiten  und  ein  enger  Winkel  mit  roten  Fresken  befindet.  Hierauf 
biegt  die  Höhle  im  spitzen  Winkel  um,  und  durch  einen  breiten  Gang,  dessen  Fußboden  ganz 
mit  Felsplatten  der  einstigen  Decke  gepflastert  ist,  erreicht  man  einen  kuppelförmig  ge- 
wölbten Raum  mit  doliuen&rtig  ausgehöhltem  Fußboden.  Links  ist  eine  apsisähnliche  Er- 
weiterung, rechts  große  Stalagmiten  fälle.  Die  Höhle  beschreibt  dann  abermals  einen  spitzen 
Winkel,  so  daß  ihr  Grundriß  ungefähr  die  Gestalt  eines  lateinischen  N bildet,  und  gestattet 
durch  einen  von  zwei  schmalen  Korridoren  den  Zugang  zu  dem  letzten  größeren  Raum,  der 
die  Form  eines  Kirchenschiffes  und  in  der  Mitte  des  Bodens  wieder  eine  starke  Kinsenkung 
hat.  Den  Rest  der  Felsenspalte  bildet  ein  ganz  schmales  Z- förmiges  Anhängsel.  Die  Kultur- 
schichten stammen  aus  dem  Solutröen  und  deu  Magdulßnien;  sie  beschränken  sich  auf  die 
Nähe  des  Einganges,  sind  über  meterstark  und  bestehen  aus  Meereskonchylien,  Tiergebein, 
Asche,  Kohle,  bearbeitetem  Feuerstein  und  Knochen.  Monochrome  und  polychrome  Tierfiguren 

Ir)  E.  Cartailhac  und  H.  Breuil,  La  Caverne  d’Altamira  ä Santillnne  prfcs 
Santander  (Espagne),  Monaco  1906,  4*.  Mit  205  Abbildungen  im  Text  und  37  zum  Teil  far- 
bigen Tafeln,  ein  Hauptwerk  zur  Kenntnis  der  süd westeuropäischen  Höhlenwandkunst,  das 
außer  der  Geschichte  und  dem  Tatbestand  der  älteren  und  neueren  Entdeckungen  in  Altamira 
einen  illustrierten  Überblick  der  ähnlichen  Funde  nus  Frankreich  (S.  15 — 35)  und  wertvolle 
ethnographische  Vergleichungen  mit  den  Kunstwerken  der  Naturvölker  Amerikas,  Afrikas 
und  Australiens  enthält  (S.  145 — 226). 
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und  andere,  schwer  zu  deutende  Darstellungen,  die  zum  Teil  wie  aus  Weidenruten  geflochtene 
Schilde  nussehen,  fanden  sich  im  guuzen  Verlauf  der  Höhlenstrecke,  bis  in  das  zuletzt  er- 
wähnte Anhängsel  hinein.  Nur  wenige  der  dargestellten  Tiere  entziehen  sich  einer  sicheren 
Deutung;  die  meisten  sind  von  wunderbarer  Kraft  und  Kühnheit  der  Auffassung  und  Wieder- 
gabe, glänzende  Erzeugnisse  einer  hohen,  urwüchsigen  Kunstbegabung.  In  dem  Tiergewimmel, 
das  eine  14  m lnnge  Strecke  der  linken  Seite  des  Plafonds  im  ersten  „Saale“  mit  mehr  als 
25  polychromen  und  mehreren  schwarzen  Umrißgestalten  bedeckt  und  belebt  (s.  S.  123,  Fig.  1), 
sieht  man  Bisonten,  stehend,  sich  wälzend,  sich  aufrichtend,  Pferde,  Hirschkühe  und  Eber. 
Die  Größe  der  Figuren  ist  zum  Teil  sehr  ungleich.  So  befindet  »ich  unter  dem  Kopf  einer 
in  zwei  Farben  dargest eilten  Hirschkuh  von  2*20  m Länge  eine  ganz  kleine  schattierte  Bison- 
figur; doch  wäre  es  verfehlt,  darin  etwa  eine  perspektivische  Darstellung  zu  erblicken.  Auch 
menschliche  Figuren  sind  da,  stehen  aber  in  jeder  Hinsicht  tief  unter  den  Tierbildern  und 
gleichen  mehr  schlecht  gezeichneten  aufgerichteten  Tiergestalten.  Es  sind  bloße  Ritzkonturen 
mit  emporgehobenen  Armen,  die  kleineren  mit  eingekniekten  Beiuen  und  auf  gerichtetem 
Phallus.  Darstellungen  des  Mammuts  sind  äußerst  selten,  solche  des  Rentiers  sowie  anderer 
erloschener  oder  uusgewanderter  Tierarten  fehlen  gäuzlich,  wie  auch  in  Pair-non-Pair,  La 
Qr&ze  und  Marsoulas.1®) 

Mehrere  „Palimpseste“,  in  denen  ältere  Arbeiten  von  jtlngeren  überlagert  sind,  ge- 
währen Einblick  in  die  Phasen  der  Bildnerei  au  dieser  Fundstelle.  Die  ältesten  Bilder  sind 
einfache  Umrißzeichnungen,  die  mit  dem  SteingrifTel  oder  mit  Farbe  gezogen  waren.  Darauf 
folgen  sorgfältig  ausgeführte  Umrißzeichnungen  oder  einfärbige  rote  oder  schwarze 
Schattenrisse,  wobei  durch  geschickte  Verteilung  der  dunkleren  und  helleren  Töne  einer  Farbe 
der  Tierkörper  manchmal  schon  plastisch  modelliert  erscheint.  Nach  einer  wahren  Blütezeit  der 
reinen  Gravierung,  die  in  zartester  Ausführung  der  Einzelheiten,  in  ausdruckavollen  und  wohl- 
proportionierten Meisterwerken  glänzt,  tritt  diese  Technik  zurück  und  liefert  nur  mehr  ein- 
fache kleine  Sgr&fflti.  Dagegen  gelangt  jetzt  die  Polychroraie,  anfangs  noch  bescheiden,  zur 
Anwendung.  Zuerst  werden  verschiedene  Einzelheiten,  wie  Hörner,  Mähne,  Augen,  Hufe 
brauner  oder  roter  Figuren  schwarz  gezeichnet.  Weiterhin  erstreckt  sich  die  letztere  Farbe 
über  alle  Umrisse,  während  in  der  Füllung  der  letzteren  Gelb,  Rot  und  Schwarz  abwechseln. 
Zur  schärferen  Abgrenzung  der  Konturen  und  einzelner  Teile  tritt  Gravierung  hinzu, 
namentlich  an  wuchtigen  Stellen  der  Köpfe  und  der  Beine:  Hörner,  Augen,  Schnauze,  Mähne, 
Knie,  Hufe.  Dann  folgt  eine  Verfallszeit,  aus  der  nur  mehr  gewisse  rätselhafte  Zeichnungen 
wahrscheinlich  religiösen  Charakters  stammen.  Neben  den  feinen  Tierbildern  machen  die 
weit  minder  häufigen  menschenähnlichen  Figuren  einen  höchst  flüchtigen  und  rohen  Eindruck; 
sonstige  Gegenstände  (Schilde,  Hütten?)  sind  ebenfalls  nur  undeutlich  dargestellt.  Mensch- 
liche Handumrisse,  kammförmige  und  ähnliche  Zeichen  erscheinen  teils  auf  Tierkörperu, 
teils  dicht  unter  diesen.  In  viel  geringerer  Zahl  als  Wandbilder  fanden  sich  Zeichnungen 
auf  Knochen  und  Geweih,  teils  Tierköpfe,  teils  dachförmige  Zeichen,  einmal  auch  ein  mehr- 
streitiges  rohes  Zickzackband,  wohl  Bicher  ein  Ornament,  keine  bildliche  Darstellung. 

In  der  nordspatiischen  Provinz  Santander  liegen  außer  Altainira  noch  mehrere  Bilder- 
höhlen von  ähnlicher  Bedeutung.  Die  Grotte  Hornos  de  la  Pefia  enthielt  vorzügliche  Zeich- 
nungen von  Pferden,  Bisonten  und  anderen  Tieren,  uuter  denen  sich  auch  ein  geschwänzter 
Affe  befinden  soll.  In  der  Höhle  von  Castillo  bei  Puente  Viesgo  traf  man  wieder  Pferde-  und 
Bisonbilder  — ein  schwarzgemalter  Bison  mit  fein  graviertem  Kopfe  war  mittels  einer 
buckel förmigen  Unebenheit  der  Wandfläche  als  Reliefbild  ausgeführt  — dann  die  Darstellung 
eines  nackten  Elefanten,  zahlreiche  Köpfe  von  Hirschkühen  und  besonders  viele  schildförmige 
und  andere  fast  schriftähuliche  Zeichen.  Nach  Breuil  gehören  einige  Pferde,  Bisonten  und 
hirschartige  Tiere  dieser  Höhle  der  ersten  und  zweiten  Stufe  der  Höhlenwandkunst  an,  die 
meisten  Bilder  von  Cerviden  und  zahlreiche  Pferdebilder  stammen  aus  der  dritten,  viele 

**)  H.  Breuil,  L’Age  des  peintures  d'Altumira  ä propoa  d’un  artide  rtfeent.  Rev. 
prehist  I,  1906,  S.  237 — 249.  Gegen  Märtel  (Congr.  pröhist.  de  France,  I.  Pörigueux, 
S.  112 — 136),  der  auf  postqu&rtftre,  rabneolithische  oder  neolithische  Entstehung  dieser  Ar- 
beiten geschlossen  hatte. 
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Bison  ton  aus  der  vierten  Stufe.  Die  Arbeiten  der  Höhle  von  Covalanns  schreibt  derselbe 
Autor  den  beiden  ersten  Stufen  zu;  sie  bestehen  mit  Ausnahme  weniger  anderer  Figuren 
(Pferd,  Rind)  in  einer  groben  Zahl  von  Cervidenbildern.  Die  erste  ausführliche  Mitteilung 
(Iber  diese  nordspuni sehen  Höhlen  gab  H.  Aloalde  del  Rio  1906.  1912  erschien  das  umfang- 
reiche  Werk  ..Les  oavernes  de  1&  rdgion  Cantabrique“  fl  Text-  und  1 Tafelbuud)  mit  dem 
ausführlichen  Bericht  über  siebzehn  bildergeschmückte  Grotten,  dem  1913  der  Bericht  über 
die  Grotte  La  Pusiega  folgte. 

Von  diesen  kantabrischen  Ilöhlen  und  ihren  Bildern  ist  eine  andere 
Oruppo  verwandter  Kunstwerke  unf  der  iberischen  Halbinsel  mehrfach  ver- 
schieden, sowohl  räumlich  und  zeitlich  als  der  Art  nach.  Es  sind  Felsmalereien 
in  Kot  und  Schwarz,  nicht  in  Höhlen,  sondern  an  freien  Felswänden  ausge- 
fiihrt.  Sie  liegen  im  mittleren  und  südlichen  Spanien  und  entziehen  sich  einer 
sicheren  Altersbestimmung.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  paläolithischen  Periode 
ist  mindestens  zweifelhaft;  doch  rühren  sie  ebenfalls  von  Jägerstämmen  her 
und  manche  Analogien  verknüpfen  sie  mit  Felszeichnungen  in  den  Hinter- 
ländern der  Siidkiiste  des  Mittelmeeres.  F.s  sei  nur  an  die  Felszeiehnungen 
Oberiigyptens1®)  und  der  Saharakette  des  Atlas  (die  sogenannten  „beschriebe- 
nen Steine"  in  Süd-Drän  usw.3")  (vgl.  S.  153,  Fig.  1)  erinnert.  Über  die  Fels- 
malereien  der  „östlichen“  und  der  „südlichen“  Kunstregion  Spaniens  er- 
schien zuerst  ein  Bericht  von  H.  Breuil  und  J.  Cabre-Aguila,  dann  eine 
Mitteilung  aus  dem  Pariser  Institut  für  menschliche  Paläontologie.31) 
An  künstlerischer  Vollendung  der  Einzelfigur  stehen  die  Arbeiten  nord- 
afrikanischer  .1  iigerstämine,  denen  sieh  die  siid-  und  ostspanischen  (vgl. 
S.  153,  Fig.  2;  S.  154  und  155)  nahe  anreihen,  lange  nicht  so  hoch 
nie  die  besten  Zeichnungen  und  Malereien  der  troglodytisehen  Rentier- 
lind Bisonjäger  Siidfrankreiehs  und  Nordspauiens.  Allein  sie  iibertrefTen 
diese  durch  einen  gewaltigen  Vorzug,  den  sie  mit  vielen  Kunstleistungen 
neuerer  Jäger-  und  Fischerstämme  teilen,  durch  die  Darstellung  von 
Ciruppen  und  menschlichen  Handlungen.  Nirgends  findet  sich  in  der 
paläolithischen  Hiihlenkunst  eine  (Iruppo  wie  die  jener  Elefantenmuttcr, 
die  ihr  lliiehtendes  Kälbchen  gegen  einen  im  Anlauf  zuriickprallendcu 
Panther  verteidigt  (aus  dem  südlichen  Drän),  oder  menschliche  Figuren, 
wie  jene  Hirschjäger  in  verschiedenen  Stellungen  des  Bogenspannens  und 
Bogenschießens  (aus  dem  östlichen  Spanien,  S.  153,  Fig.  2 und  S.  155, 
Fig.  1 n).  Aber  Libyen  und  Spanien  waren  wioder  nicht  die  Länder, 

1#)  J.  de  Morgan,  Recherche*  sur  len  origines  de  l'Egypte  I,  162 — 164,  Fig.  487 — 492: 
Tier-  und  Jngdszeueu,  8cliifTe  und  rein  scliematisehe  Zeichen  in  der  Wüate  zwischen  Edfu 
uud  Bilsilia.  Bei  einer  gewissen  Ähnlichkeit  mit  BiischuiannHzeichnungen  verraten  dieae 
Felsenbilder  Neigung  zur  sehematiwheu  Abbreviatur  und  sogar  eine  Konvergenz  gegen  den 
historiach-ügy  (»tischen  /.eichenst il. 

*•)  Vgl.  die  Mitteilungen  von  G.  B.  M.  Flamund  in  Algier,  L' Anthropologie  1892, 
145  und  1897,  284;  Congr.  intern,  pröliint.  Paris  1900,  265  ; 0.  r.  de  l’Acad.  des  inner.  1899, 
437;  Bull.  Noe.  Anthr.  Lvop  1901,  181;  ferner  P.  Delinas»,  Bull.  Soe.  Dauphin.  d'Ethn.  et 
d’Anthr.  Grenoble  IX  (1902)  118. 

**)  II.  Breuil  und  Juan  Cabrd-Aguila,  Le*  peinture*  rupestres  du  basain  inf#rieur  de 
l’Ebre,  L’ Anthropologie  XX  (1909)  1 — 21.  H.  Breuil  und  H.  übermnier,  Lei*  premiers  travaux 
de  ('Institut  de  Paläontologie  huniaine,  elwl.  XXVI11  (1912)  1 — 27. 
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1.  Felsenzeichnung  bei  Kef  Messen  i er.  Algerien  (zwei  Panther  ein  Wildschwein  überfallend,  Teil 
einer  Gruppe  von  zehn  Tierfigtiren).  Nach  St.  Ga  eil,  Mon.  ant.  de  l’Alg^rie  1901,  p.  48. 


2.  Kote  Fresken  (Hirschjagd)  an  dem  Felaach atzdach  von  Alpera,  SUdost-  Spanien,  63  cm  breit. 
Nach  H.  Breuil  u.  H.  Obermaier. 


Syntaktische  Tier-  und  Jagdbilder  aus  Slidspauien  und  Nordafrika. 
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1.  Schwarze  und  rote  Freekobilder.  Nach  II.  Breuil. 


2.  Anaicht  der  bemalten  Felswand.  (Das  weiße  Kreutchon  bezeichnet  die  Stolle  der  Malereien.) 

Nach  Graf  H.  Begouen. 

Felsmalereien  von  Cogul,  Provinz  Lerida,  Spanien. 
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1.  Ostspanische  Felsmalereien  (a  BogenacbQtzen  ron  Alpera,  Provinz  Alhacete;  h Frauenfiguron  von 

Cogul,  Provins  Lerida). 

Nach  H.  Breuil  und  J.  Cabre. 


2.  Rote  Felsmalereien  (stilisierte  Menschen-  nnd  Tierfiguren)  aus  SUdspanien. 
Nach  H.  Breuil. 

Ost-  und  sudspanische  Felsmalereien  der  Steinzeit. 
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Dor  Westen  und  die  naturalistische  Kunst  des  JHgertums. 


wo  sich  dient»  zu  gesteigerter  Ausdrueksfühigkeit  gediehene  Jägerkunst  dor 
heilsamen  Kur  dos  geometrischen  Stilprinzips,  «lern  gesunden  Zwange  der 
Kunst  des  Ackerbauers,  unterwerfen  konnte.  Wir  glauben  das  auch  dadurch 
bestätigt  zu  finden,  «laß  schon  die  ersten  Untersuchungen  der  ost-  und  süd- 
spanisehen Felsmalereien  unter  diesen  zahlreiche  Verfallsprodukte  ans  Lieht 
gebracht  Italien,  tlie  mannigfachsten  Stilisierungen  der  menschlichen  Gestalt 
(S.  155,  Fig.  2,  s.  auch  S.  11,  F'ig.  1),  in  denen  sich  dasselbe  Hitidrängen 
zur  bilderschriftlichen  Abkürzung  offenbart  wie  in  den  stilisierten  Tier- 
köpfen und  Tiergestalten  der  kantabriseh-si  Id  französischen  Region.  Das 
drängt  zum  geomot rischen  Stil;  es  schafft  ihn  aber  nicht,  und  man  wird 
dabei  an  ähnliche  Krsehoinungen  in  der  Verfallszeit  des  kretisch-my koni- 
schen Naturalismus  erinnert,  die  dem  siegreichen  Durchbruch  streng  geo- 
metrischer Stilarten  in  Griechenland  vorhergingen.  TI.  Breuil  möchte  die 
ost-  und  südspanischen  Felsmalereien  in  das  Zeitalter  der  Madeleine-Kultur 
verlegen,  aber  nicht  dieser  selbst,  sondern  einer  Bevölkerung  zuschreiben, 
welche  später  in  Frankreich  die  Kulturstufe  des  Asylien  einführte.  In  der 
Zwischenzeit  müßte  dieses  Volkselement  jede  Fähigkeit  naturalistischer  Tier- 
darstellung eingebüßt  haben  und  in  der  Stilisierung  der  belebten  Figur  bis 
zu  dem  Niveau  der  bemalten  Kiesel  von  Mas  d’Azil  herabgesunken  sein,  die 
mit  bildender  Kunst  (und  auch  mit  geometrischer  Dekoration)  nichts  mehr 
zu  tun  hulam.  Die  Frauentrachten  auf  dem  bemalten  Felsen  von  (’ogul  ( l’rov. 
Lerida  in  Katalonien,  „Tanz  von  neun  Frauen“  um  eine  kleine  nackte 
Mannesgeatalt  (Breuil-Cabre  17  Fig.  9.  hier  S.  154,  Fig.  1,  einige  Figuren 
daraus  in  größerem  Maßstab  S.  155,  Fig.  1 /<),  erinnern  sehr  an  mykenische 
Frauengewänder.  Aber  dem  sei,  wie  ihm  wolle;  diese  Kunst  steht  der  kanta- 
briseh-südfranzösisebon  Ilöhlenwandmalerei  hei  manchem  Zuge  von  Verwandt- 
schaft doch  fremd  gegenüber.  Sie  macht  einen  rezent-primitiven  Eindruck  und 
erinnert  zumeist  an  Buschmannszeichnungen.  Weitere  Entwicklung  war  ihr, 
wie  dieser,  versagt,  und  nicht  einmal  nach  Südfrankreieh  konnte  sie  sich  aus- 
breiten. Von  hier  ist  also  die  Erneuerung  der  bildenden  Kunst,  die  Wieder- 
geburt des  Naturalismus  aus  dem  Schoße  des  geometrischen  Stilprinzips,  so- 
wenig ausgegangen,  als  von  den  Eskimos  oder  den  Buschmännern.  Jener 
Prozeß  muß  demnach  im  Umkreis  des  östlichen  Mittolmeorbeckens  vor  sich 
gegaugen  sein,  wo  er  vom  überseeischen  Festland  zuerst,  wenn  auch  spät 
genug,  auf  die  Insel  Kreta  hiniiborgriff. 


4.  Gegenstände  und  Darstellung  der  flguralen  Kunst  im  Quartär. 

Gegenständlich  bildet  die  Hinterlassenschaft  der  paläolithischen  Kunst 
zwei  Gruppen:  eine  größere  mit  Darstellungen  lebender  Wesen  (oder  einzelner 
Teile  solcher)  in  mehr  oder  minder  deutlicher  Ausführung  und  eine  kleinere 
mit  Mustern,  Zeichen  und  Figuren  anscheinend  bildlosen  Charakters  oder 
zweifelhafter  Iiildbedcutung.  Die  zweite  Gruppe  steht  an  künstlerischem 
Wert  hinter  der  ersten  weit  zurück.  Die  naturtreuc  Darstellung  belebter  Ge- 
schöpfe bildete  die  Hauptbeschäftigung  der  paläolithischen  Künstler. 
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a)  Tierbilder. 

Die  Tierbilder  sollen  etwa  vier  Fünftel  aller  erhaltenen  Hildwerke  um- 
fassen. l>io  Darstellungen  des  Menschen  bleiben  an  Zahl  erheblich  hinter 
ihnen  zurück;  an  Güte  kann  sieh  nur  ein  kleiner  Teil  der  menschlichen 
Figuren  mit  den  Tierdarstellungen  messen,  l'nter  diesen  spiolen  die  großen 
Nahrungstiere  des  Jagers,  sein  liebstes  Jagdwild,  die  Hauptrolle.  Andere 
Tiergestalten  sind  in  viel  geringerer  Zahl,  doch  oft  mit  derselben  Treue  dar- 
gestellt. Am  seltensten  und  zweifelhaftesten  sind  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt. 

Unter  den  stets  wiederkehrenden  Weidetieren,  den  großen  pflanzen- 
fressenden Säugern  des  Quartärs,  erscheinen  im  Bilde  am  häufigsten  der 
Bison  und  das  Wildpferd  (mindestens  zwei  verschiedene  Rassen,  fiir  welche 
die  Bilder  S.  3",  Fig.  1 und  S.  147  1.  o.  als  Beispiele  gelten  mögen),  daun  das 
Rentier  und  das  Mammut,  etwas  minder  häufig  der  F.delhirsch,  der  TTrstier. 
seltener  Hirschkuh  und  Reh,  Nashorn,  Moschusochse,  Steinbock,  Gemse. 
Saiga-Antilope,  noch  seltener  der  Kleb.  Vom  Riesonhirsch  kennt  man  noch 
keine  Darstellung.  Raubtiere  sind  durchaus  seltener;  doch  fanden  sich 
Bilder  vom  Höhlenlöwen,  Bär  (vgl.  S.  145  r.  u.  und  S.  147  r.  «.).  Wolf, 
Fuchs,  Vielfraß,  Fischotter  und  Seehund.11)  Vogelfiguren  sind  weder 
häufig  noch  sehr  deutlich;  man  erkennt  Kranich.  Schwan,  Wildgans  oder 
Wildente;13)  von  Fischen  (in  weit  besserer  Darstellung)  I.aclis,  Forelle, 
Hecht,  Aal;  sie  sind  häufiger  auf  kleinen  Itcwegliohen  Fundstücken  als  in 
Höhionwandbildern.  Doch  fand  sieh  1912  das  Reliefbild  eines  Fisches  an 
der  Decke  eines  Felsschutzdaches  bei  Gorge  d’Knfer.  Ab  und  zu  verfiel 
man  darauf,  eine  Käferfignr  naehzuschnitzen.  Kinige  wenige  Pflanzen- 
bilder — Zweig,  Blume  oder  Ranke  — scheinen  nicht  aus  freier  Natur- 
nachahmung, sondern  in  Anlehnung  an  ein  geometrisches  oder  ein  aus 
der  Tierwelt  stammendes  Motiv  entstunden  zu  sein.  Von  den  liei  Deehelette, 
Manuel  I,  Fig.  90  zusammen  gestellten  Zeichnungen  auf  Knochen  und  Ron- 
geweih  sind  bloß  die  beiden  ersten  und  vielleicht  das  letzte  Stück  mit 
einiger  Sicherheit  als  Ptlanzcnbilder  zu  bezeichnen,  die  übrigen  wohl  nur 
geometrisch  verzierte  Objekte. 

Die  Tiere  sind  in  verschiedenen  Stellungen  wiedergegeben,  meist 
stehend  oder  laufend,  seltener  und,  wie  ea  scheint,  erst  in  der  jüngsten 
Phase  der  Wandmalerei,  liegend,  gewöhnlich  in  strenger  Profilansicht.  Auch 
wenn  sic  den  Kopf  wenden,  zeigen  sie  ihn  nicht  von  vorn,  sondern  drehen 
ihn  ganz  herum,  so  daß  er  wieder  im  Profil  erscheint  (vgl.  S.  158,  Fig.  3). 
Breuil  (La  Pasicgu  1913,  8.  52)  kennt  nur  acht  solche  Tiertiguron  aus  allen 
Zeitaltern  der  quartären  Kunst.  Die  „Attitüde  retrospective“  ist  also  sehr 
selten.  Breuil  glaubte  auch  (L’Anthr.  1907,  27),  einige  wenige  Versuche  zu 

**)  Die  Darstellungen  einzelner  Säugetierfoi  men  in  <ler  quartären  Knust  behandelte 
II.  Breuil,  Font-de-Gnume  1910,  8.  132 — 227,  und  zwar  das  Mammut  132 — 142,  das  Nashorn 
143 — 151,  die  Karnivoren  <mit  Ausnahme  des  Bären)  152 — 105,  das  Rentier  160 — 181,  Edel- 
hirsch, Reh  und  Elch  182 — 194,  Rinder  und  ßisonten  195 — 226  (mit  Beigabe  zahlreicher 
Abbildungen  meist  aus  dem  Bereiche  der  beweglichen  kleinen  Kunstwerke). 

w)  Vgl.  breuil,  Caverties  cantubriqucs,  8.  230 — 237. 
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Fig.  2.  La  Madeleino  (1/s),  Zickzacklinie 
(schematische’  Darstellung  der  Rippen)  auf 
naturalistischer  Tierfigur. 


Fig.  1.  Mas  d'Azil  ('/*),  Pferdeköpfe  mit  sche- 
matisierten Zahnreihen.  (Auch  die  F.infassung 
ist  ein  stilisiertes  Pferdekopfmotiv.) 


Fig.  5.  Lourdee  (‘/i),  Ornament  aus  Tier- 
augen, tief  in  Klfenbein  geschnitzt. 


Fig.  3.  Höhle  Lortet  (*/,\  Edelhirsche  und  Fische, 
gemengt  mit  schematischen  Zeichen. 


Fig.  6.  Arudjr  ('/i)i  Orna- 
ment aus  Tiergehörn,  tief 
in  Elfenbein  geschnitat. 


Fig.  4.  I*a  Madeleine  ('/i)»  Oemenge  von  größeren  Bison-  und 
kleineren  Pferdeköpfen  mit  einer  noch  kleineren  Menschenfigur 
und  unbestimmbaren  Figuren. 


Figurale  und  ornamentale  Zeichnungen  aus  südfranzösischen  Höhlen, 


(Text  s.  nebenstehend.) 
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Figurale  und  ornamentale  Zeichnungen  aus  südfranzüsischen 
Höhlen  (S.  1:>8). 

Fig,  1 (Mae  d’Azil) : Piette,  L’art  pendent  Pftge  du  renne,  Taf.  öl.  4.  Die  nach 
Breuil  aus  extrem  atiliHierten  Pferdeköpfen  bestehende  Ornainentleiste  ober  und  unter  den 
(3)  Pferdeköpfen  erscheint  auch  als  Innenzeichnung  auf  ausgeschnittenen  Pferdeköpfen 
aus  Brauempooy:  Piette,  1.  c.  Taf.  78.  3 und  3 a. 

Fig.  2 (La  Madeleine) : Reliquiae  Aquitanien«  B.,  Taf.  II.  2.  Eine  einzelne  Zick* 
zacklinie  auf  dem  Tierleib,  wie  hier,  Andel  sich  wiederholt  in  Zeichnungen  von  Laugerie 
ba.sse  (vgl.  z.  B.  Maaslnot  und  Girod,  Station«  de  l’ftge  du  renne,  Taf.  XXI.  1 und  Font- 
de-Gauine,  S.  171,  Fig.  4)  und  Les  Eyzies  (Rev.  mens.  1906,  8.  433.  3). 

Fig.  3 (Irrtet):  Piette,  1.  c.  Taf.  40.  1.  Der  Versuch  einer  Ergänzung  dieser  Platte  ; 
durch  Ray  Lankeetcr  (L’Anthr.  1911,  S.  735)  ist  nur  auf  der  rechten  Seite  leidlich  ge-  | 
lungen,  auf  der  linken  Seite  ganz  mißlungen.  Man  sieht  daraus,  wie  schwer  es  heute  | 
fällt,  in  der  doch  so  stabilen  Manier  dieser  Zeichner  zu  arbeiten,  wenn  man  nicht  einfache 
Pausen  liefern  will.  (Ebenso  unglaubwürdig  erscheinen  Brcuils  Versuche,  eine  paar 
plastisch  dekorierte  Wurfstäbe  zu  rekonstruieren:  Cav.  cantabr.,  S.  231,  Fig.  234  aus 
Mas  d’Azil  und  L’Anthr.  1912,  8.  303  aus  Enlene.)  Die  Fische  ober  und  unter  den 
Hirschen  haben  zu  diesen  ebensowenig  Beziehung  wie  die  nackte  Frau  zu  dem  Rentier 
auf  dem  bekannten  Platten  fr  nginent.  von  Laugerie  hasse.  Der  Zeichner  benützte  die 
freien  Räume  unter  Schonung  der  früher  vollendeten  Figuren,  und  Ray  L&nkesters  Re- 
konstruktion ist  schon  darum  falsch,  weil  sie  unter  zwei  Tierleibern,  die  er  ergänzte, 
leere  Räume  läßt,  über  die  Ruffallende  Ähnlichkeit  der  Tierzeichnung  von  Lortet  mit 
der  Malerei  auf  einem  Dipylonvnsenfragment  aus  Tiryns,  oben  S.  10,  Fig.  3.  ist  zu  be- 
merken, daß  bei  so  gedrängter  und  künstlerisch  geschickter  Darstellung,  wie  in  den 
beiden,  stilistisch  allerdings  verschiedenen  Werken,  Fische  zur  Ausfüllung  des  Raumes 
zwischen  Tierbeinen  nicht  unpassend  scheinen,  selbst  wenn  sie  auf  der  Schwanzflosse 
stehen;  denn  Fische  im  Wasser  bewegen  sich  anders  als  Lundtiere,  sie  unterliegen  keiner 
so  bestimmten  Orientierung,  wie  diese.  Fische  wurden  sonst  meist  einzeln  und  selb- 
ständig, horizontal  schwimmend  gebildet;  die  meisten  Darstellungen  stammen  aus 
Laugerie  hasse,  wo  einmal  ein  Fisch  und  eine  Fischotter  auf  einem  Rengeweih  zusammen 
Vorkommen,  Massönat-  und  Girod,  I.  c.  Taf.  XIII.  1 o.  S.  Reiuachs  Auffassung,  daß  der 
Zusammenstellung  von  Hirschen  und  Fischen  „zweifellos"  eine  religiöse  Idee  zugrunde 
liege,  können  wir  nicht  teilen. 


erkennen,  den  Tierkopf  im  Drei  Viertelprofil  zu  zeichnen;  das  l.c.  S.  28. 
Fig.  11  a angeführte  Beispiel  zeigt  jedoch  die  reinste  Profilatellung.  Der 
seltene  Versuch,  den  Kopf  eines  im  Profil  gezeichneten  Tieres  von  vorn  zu 
zeigen,  ist  übel  ausgefallen  auf  einer  Steinplatte  mit  Bisonfigur  aus  Bruni- 
quel  (Altanlira,  S.  134,  Fig.  111,  Nr.  2).  Das  Laufen  ist  meist  nicht  so  gut 
dargestellt  wie  das  Stehen  und  Liegen,  doch  der  Galoppsprung  des  Pferdes 
zuweilen  photographisch  treu  wiedergegeben.  Die  schwierige  Ansicht  von 
vom,  die  sich  dem  anschleichenden  Jäger  vielleicht  seltener  darbot  als  die 
Seitenansicht,  ist  auffallend  vermieden  (vgl.  S.  142,  Fig.  1,  2).  Auch  in  den 
tierischen  Rnndfiguren  ist  sie  vernachlässigt,  auch  dies#  sind  auf  die  Seiten- 
ansicht berechnet.  Anders  die  besten  menschlichen  Rundfiguren  (Willendorf, 
Brassempouy),  die  sich  von  allen  Seiton  gleich  gut  betrachten  lassen.  Die  stil- 
verwandten weiblichen  Relieffiguren  von  Laussei  sind  in  Vorderansicht  nus- 
geführt, woraus  man  vielleicht  erkennen  mag,  daß  auch  hei  jenen  vollrunden 
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D«r  Werten  und  die  nnturalUtieebe  Kunet  de«  Jägertum«, 


Figuren  die  Vorderansicht  als  Hauptansicht  gedacht  war.  Umgekehrt  sind 
einige  der  nackten  Frauenfigürehen  von  Mentone  fast  ausschließlich  auf  die 
Seitenansicht  berechnet.2'1)  Die  sogenannte  „gemischte  Projektion“,  wie  sie 
der  ägyptischen  Kunst  in  der  Darstellung  des  menschlichen  Körpers  geläufig 
war,  ist  den  alteuropäischen  Naturalisten  unbekannt  gewesen.  Einige  kari- 
katurenhafte  menschliche  Figuren  an  Höhlenwänden,  die,  in  Seitenansicht 
gezeichnet,  das  Gesicht  von  vorn  zeigen,  gehören  nicht  hieher.  Erst  spät  er- 
scheinen dagegen  einzelne  Tierfiguren  in  Vorderansicht  gezeichnet,  und  diese 
verfällt  alsbald  der  schematischen  Abbreviatur,  so  daß  eine  „Verkürzung“ 
auf  die  andere  folgt,  wohl  nicht  ohne  inneren  Zusammenhang.  (Vgl.  S.  37 
r.  o.)  Die  Tiergestalt  von  vorn,  ohne  die  charakteristische  Dehnung  des 
Kumpfes,  mag  dem  Auge  des  Zeichners  eo  ipso  als  Abkürzung  der  Gesamt- 
gestalt,  als  Verzicht  auf  wesentliche  Teile  derselben,  erschienen  sein.  Denn 
von  perspektivischer  Zeichnung  hatten  diese  Künstler  noch  keinen  rechten 
Kegriff. 

Auch  in  den  auf  kleinen  Fundstücken  häufig  vorkommenden  Dar- 
stellungen einzelner  Köpfe  ist  die  Vorderansicht  vermieden,  die  Profilstel- 
lung ausnahmslose  Regel.  (Vgl.  S.  158,  Fig.  1 und  4.)  Hätten  die  Künstler 
Tierköpfe  von  vorn  zeichnen  wollen,  so  hätten  sie  leicht  nach  der  Natur 
arbeiten  können.  Sie  haben  jedoch  keine  erlegten  Tiere  abgebildet.  Um  so 
merkwürdiger  ist  es,  daß  sie  skelettierte  oder  halbverweste  Pferdeköpfe  und 
Pferdobeine  in  Plastik  und  Kasrolief  vorzüglich  Wiedergaben  (Mas  d’Azil, 
Ilep.  148,  5 ; 149,  4). 

Ganzo  Tierfiguren,  Tiorköpfe  und  andere  Dinge  sind  bunt  neben  einan 
der  hingezeichnet,  ohne  daß  man  zwischen  ihnen  Beziehung  oder  Zusammen- 
hang erkennt.  Sie  sind  auf  verschiedene  Basislinien  orientiert  (auf  dreh- 
baren kleinen  Fundstücken  häufig  so,  daß  bei  der  Betrachtung  der  einen 
die  anderen  auf  dem  Kopfe  stehen  (vgl.  S.  158,  Fig.  4),  und  in  verschiedenen 
Maßstäben  gezeichnet,  wobei  die  Willkür  nur  in  dem  vorhandenen  Kaum 
ihre  Grenzen  findet.  Als  Beispiel  verschiedener  Orientierung  und  ver- 
schiedener Maßstiibo  diene  auch  die  untere  Bilderreihe  auf  Seite  145. 

Die  meisten  Bildwerke  befinden  sich  nicht  an  Gebrauchsgegenstän- 
den. Unter  den  kleinen  Fundstnckcn  erscheinen  zwar  als  Träger  von  Bild- 
werken oder  Ornamenten  nicht  selten  Schmuckstücke  (Anhängsel,  Lippen- 
pflöcke oder  Stäbe  zum  Einstecken  in  das  Ohr  oder  die  Nase),  Wurfstäbe  und 
andere  Gerätschaften,  namentlich  der  sogenannte  „Kommandostab“,  in  dem 
wir,  seiner  Häufigkeit  wegen,  irgendein  Jagd-  oder  Schießgerät  vermuten 
möchten.  Aber  die  Mehrzahl  der  plastischen  und  gravierten  Figuren  hat 
mit  dem  Körperschmuck  und  dem  Gerätschmuck  nichts  zu  tun.  Es  sind  frei 

*•)  über  eine  derselben,  die  aus  einem  schmalen  SteinplUttchen  hergeht  eilt  ist  (unten 
S.  1Ö3,  Fig.  2),  sagt  Piefte:  ,.En  raison  de  cettc  insufTisance  de  ln  mutiere  sculptuble,  l’artiste 
n’a  pu  donner  ni  aux  Beins,  ni  aux  hanches  le  döveloppement  qu’ils  devaient  avoir.  I/es 
bourrelets  graisneux  de  celle«-ci  Milt  Ä poine  indiquls.  Mais  si,  au  lieu  de  tenir  la  flgurine  nue 
de  face,  on  la  regarde  de  profil,  on  reconnatt  qu’elle  präsente  les  caract^res  de  la  race  somali« 
ou  boechismane.  Les  fenscs  sont  Enormes . . usw.  (Bull.  m6m.  Soc.  d’Anthr.  Paris  1902.) 
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geschaffene,  nicht  mit  Gebrauchsobjekten  verknüpfte  Werke,  wie  vor  allem 
sämtliche  Höhlenwandbilder. 

Die  an  den  Höhlenwänden  und  auf  beweglichen  Fundstücken  darge- 
stellten Tiere  sind  nicht  durchaus  die  gleichen  Arten,  die  auch  in  Knochen- 
resten an  denselben  Fundstellen  Vorkommen.  So  jagten  die  Troglodyten  von 
Pair-non-Pair  das  Mammut,  das  Nashorn  und  den  Kiesenhirschen,  haben 
jedoch  an  den  Höhlenwänden  keines  dieser  Tiere,  sondern  Ziegen,  Pferde 
und  das  Kind  dargestellt.  Die  Höhlenbewohner  von  Marsoulas  lebten  zum 
großen  Teil  vom  Fleische  des  Rentieres,  das  jedoch  in  den  zahlreichen  Wand- 
malereien dieser  Station  gar  nicht  abgebildet  ist.  In  La  Madeleine  stellten 
zahlreiche  Umrißzeichnungen  auf  Geweih  und  Knochen  das  Wildpferd  dar, 
während  dessen  Überreste  unter  denen  dor  Nahrungstiere  nur  schwach  ver- 
treten sind.  In  Teyjat  zeichnete  man  während  der  kältesten  Phase  der  Ren- 
tierzeit mit  Vorliebe  den  wärmeliebenden  Edelhirschen,  von  dem  die  Kultur- 
schichte  nur  ganz  wenige  Knoohenreste  enthielt.  Wollte  man  mit  seinem 
Bilde  etwa  bessero  Zeiten  herbeirufen,  wie  vielleicht  in  Font-de-Gaume  mit 
den  Bildern  des  schon  fast  verschwundenen  Mammuts?  Die  Kunst  verfuhr 
also  eklektisch  und  ging  ihre  eigenen  Wege,  die  mit  den  Grundlagen  der  wirt- 
schaftlichen Existenz  nur  im  allgemeinen,  nicht  in  jeder  einzelnen  Besonder- 
heit übereinstimmen.  Sie  war  auf  gewisse  Gegenstände  sozusagen  eingestellt, 
während  das  Leben  sich  unter  den  Zwang  äußerer  Verhältnisse  beugen  mußte. 

Durchaus  nicht  alle  Tierfiguren  sind  mit  gleicher  Deutlichkeit  dar- 
gestellt  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  zu  bestimmen.  Außer  den  hunderten 
vorzüglich  gezeichneter  oder  wenigstens  leicht  erkennbarer  Tiergestalten 
gibt  es  eine  Menge  unbestimmbarer  Tierzeichnnngen.  Wenn  man  bei  den 
anderen  die  naturtreue  Wiedergabe  lobend  hervorhebt,  müssen  jene  als  minder 
gelungene  oder  mißlungene  Arbeiten  bezeichnet  werden.  Es  scheint  ferner, 
daß  die  Zeichner  zuweilen  aus  einer  Tierform  in  die  andere  hineingerieten 
und  unabsichtlich  naturwidrige  Bildungen  schufen:  Pferde  mit  dem  Wider- 
ristbuckel des  Bisons  (vgl.  z.  B.  S.  142,  Fig.  3 vom  Revers  des  Rengeweih- 
stiickes  mit  der  femme  au  renne,  Rep.  08,  2 und  ein  Knochenstück  aus 
Teyjat,  Rep.  181,  2)  und  Bisonfiguren  mit  dem  Hinterleib  eines  Pferdes  (z.  B. 
in  einer  Wandzeichnung  von  Combarelles,  Rep.  00,  5).  Anscheinend  waren 
manche  Formen  jenen  flinken  Zeichnern  so  geläufig,  daß  sie  ihnen  auch  an 
ungehöriger  Stelle  entschlüpften.  Dazu  rechnen  wir  auch  jene  Menschen- 
figuren, die  man  für  Menschenaffen  oder  Tiertänzer  erklärt  hat.  In  dieser 
Bildneroi  ist  somit  keineswegs  alles  von  „packender  LobcnHwahrheit“  und 
„verblüffender  Naturtreue“,  oder  wie  die  beliebten  Sehlagworte  unkritischer 
Lobredner  sonst  noch  lauten  mögen. 

>.  b)  Darstellungen  der  menschlichen  Figur. 

Die  Darstellung  des  Menschen  ist  von  großer  Ungleichheit  in  der  quar- 
tären Kunst.  Nur  eine  geringe  Zahl  plastischer  kleiner  Rundfiguren  und 
Flachreliefs  (eigentlich  nur  tief  uinschnittene  und  dadurch  plastisch  wirkende 
Umrißzeichnungen)  ist  der  besten  Tierdarstellung  ebenbürtig.  Diese  Gruppe 

Ho«rn*t.  UrgMckichu»  Jer  Kunst  II  Aull.  fcf 
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gehört  jedoch  ausschließlich  einer  früheren  Stufe  der  glyptischen  Periode  an; 
dabei  hat  sie  eine  merkwürdig  ausgedehnte  Verbreitung  und  bezeugt  für  weite 
Landstrecken  den  gleichen  eigentümlichen  Geschmack  an  der  Vollreifen  oder 
vielmehr  überreifen,  nach  unseren  Begriffen  sehr  unschönen  weiblichen  Ge- 
stalt. Bekannte  Werke  dieser  Gruppe  stammen  aus  Südfrankreich,  Ober- 
italien, Belgien,  Niederösterreich,  die  weiblichen  Relieffiguren  gleichen  Stils 
aus  Südfrankreich.  Die  Fundstellen  liegen  weit  auseinander;  es  sind  dar- 
unter Brassempouy  in  den  Landes,  die  Grimaldigrotten  an  der  Cöte  d’Azur, 
das  Trou  Magrite  in  der  belgischen  Provinz  Namur,  Willendorf  im  Engtal 
der  oberen  Donau  zwischen  Melk  und  Krems,  die  Grotte  von  Laussei  im  Tal  der 
Beune,  eines  Zuflusses  der  Vezere,  und  die  Fundstelle  Terme  Pialat  bei  Combe 
Capelle  ebenfalls  im  Departement  Dordogne.  Die  Gestalten  sind  nackt  und 
ihre  Bildung  entspricht  einer  Wirklichkeit,  die  man  heute  keineswegs  nur 
mehr  in  Afrika  findet,  von  der  sich  aber  allerdings  die  bildende  Kunst  seither 
völlig  abgewendet  hat.  Die  Übertreibung  liegt  zumeist  bloß  in  der  Auswahl 
der  Formen,  die  man  im  Leben  vermutlich  nicht  nur  schätzte,  sondern  auch 
züchtete.  Mit  der  Darstellung  des  Geeichtes  hat  man  sich  wenig  Mühe  ge- 
geben. Es  erschien  als  Nebensache  gegenüber  den  für  die  Werthaltung  ent- 
scheidenden Körperteilen.  Auch  die  Hände  und  Füße  sind  stiefmütterlich 
behandelt,  dagegen  manchmal  der  Kopfputz  betont.  Diese  Züge  läßt  besonders 
die  ganz  erhaltene  Figur  von  Willendorf  deutlich  erkennen.  An  rassenhafte 
Steatopygie,  von  der  dabei  gewöhnlich  gesprochen  wird,  braucht  man  nicht 
zu  denken,  nicht  einmal  bei  einem  Figürchen  aus  den  Grimaldigrotten  (S.  163, 
Fig.  2),  dessen  Gesäßpartie  allerdings  überaus  stark,  aber  doch  nicht  stärker 
als  der  Bauch,  vortritt.  Dieses  Ideal  verfiel  der  Schematisierung.  Große 
Lebenswahrheit  zeigt  die  Statuette  von  Willendorf  (S.  121,  Fig.  1)  und 
zwei  Torsi  aus  Brassempouy  (S.  1G5,  Fig.  1 und  2),  jene  aus  Kalkstein,  die 
beiden  anderen  aus  Elfenbein  geschnitzt.  Ein  Elfenbeinköpfchen  aus  Bras- 
sempouy (S.  165,  Fig.  3)  ist  wegen  seiner  Haartracht  (oder  Kapuze)  und 
wegen  der  plastischen  Ausführung  der  Gesichtszüge  beachtenswert;  in  der- 
selben Höhle,  der  „Papstgrotte“,  schnitzte  man  auch  ganz  unbedeutende  rohe 
Figürchen  aus  Elfenbein  (S.  119,  Fig.  3).  Nahezu  ebenso  ungleich  sind  die 
winzigen  Arbeiten  aus  den  Grimaldigrotten,  deren  künstlerische  Hinterlassen- 
schaft überhaupt  nur  in  solchen  Frauenfigürchen  besteht.  Hier  ist  das  Ma- 
terial Speckstein  oder  kristallinischer  Talk.  (Vgl.  S.  163,  Fig.  1 — 3.)  Zu 
den  besten  Leistungen  der  Gruppe  gehören  die  Relieffiguren  aus  der  Grotte 
von  Laussei  (Dordogne)  unter  1/2  m hoch,  einst  rotbemalt,  auf  losen  Stein- 
blöcken; mehrere  Frauengestalten  in  Vorderansicht  (S.  167,  Fig.  1,  2 und 
S.  166,  Fig.  2)  und  eine  männliche  in  Seitenansicht  (S.  166,  Fig.  1).  Hier 
sind  auch  die  Extremitäten  nicht  vernachlässigt,  ja  sogar  in  Handlung  oder 
Bewegung  durgestellt.  Eine  Frau  hält  in  der  erhobenen  Rechten  einen  horn- 
förmigen  Gegenstand  (Trinkhorn?)25)  und  legt  die  Linke  auf  den  Unterleib. 

**)  Wenn  da*  quergerieft«,  krumme  Horn,  welches  diese  Figur  in  der  Rechten  hochhält, 
ein  Trinkhorn  vorstellt,  so  lüüt  sich  daraus  schlichen,  daß  man  schon  zu  jener  Zeit  gegorene 
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1 a. 


1 b. 


2. 


3. 


3 a. 


1.  (4*7  cm  hoch)  nach  S.  Hai  nach.  2.  (in  Vorderansicht  d(inn)  nach  K.  Piette. 
3.  (12  em  hoch)  nach  H.  Obermaier. 


Nackte  weibliche  StoatitfigUrchon  des  oberen  Auriguacion  aus  den  IlUblen 

bei  Meutone. 
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Es  ist  die  einzige  mit  einem  Attribut  ausgestattete  Montscbcnfigur  aus  diesem 
Kunstbereicli.  Eine  andere  hat  die  Linke  erhoben  (die  Rechte  ist  abgebrochen). 
In  irgend  einer  Aktion  sexueller  Natur  scheint  auch  eine  dritte  undeutliche 
Figur  dieser  Serie  begriffen  zu  sein.  (Die  Arme  der  Willendorfer  Figur  liegen 
auf  den  enormen  hängenden  Brüsten,  das  ist  eine  Ruhestellung,  die  man  auch 
heute  bei  korpulenten  Frauen  beobachten  kann.) 

An  die  Fraueureliefg  von  I.aussel  schließen  sich  ganz  nahe  an  zwei 
ähnlich  auBgefiihrte  Figuren  auf  einer  losen,  5—7  cm  dicken  Steinplatte 
von  19  cm  Höhe  und  22  cm  Breite,  die  bei  unsystematischen  Ausgrabungen 
kürzlich  am  Orte  Termo  Pialat  l1/»  km  von  dem  Skelettfundort  Combe  Capelle 
in  der  Dordogne  ans  Licht  gezogen  wurde  (S.  121,  Fig.  2).a“)  Die  Relief- 
technik ist  genau  dieselbe,  die  Ausführung  bedeutend  gröber.  Dargestellt  sind 
zwei  stehende  nackte  Frauen  mit  großen  hängenden  Brüsten,  die  eine  links 
in  Seitenansicht,  anscheinend  ohne  Arme,  mit  (nicht  ganz  sicher)  nach  vorn 
gewendetem  Antlitz,  die  andere  daneben  in  Vorderansicht  mit  auf  den  Unter- 
leib gelegten  Händen.  Die  Arbeit  scheint  dem  mittleren  Aurignacien  anzu- 
gehören. 

Neben  diesem  weiblichen  Ideal  gab  es  auch  ein  männliches;  doch  ist 
es  in  der  Überlieferung  nur  durch  den  Elfenbeintorso  von  Briinn  und  die 
oben  erwähnte  Relieffigur  von  Laussei  (S.  166,  Fig.  1)  gut  vertreten.  Es 
ist  schlank,  mit  nicht  vortretendem  Unterleib  und  in  I.aussel  sogar  in  irgend 
einer  (undeutlichen)  Handlung  dargestellt;  hier  zeigt  es  edle  Formen,  die  an 
mykenischo  und  griechische  Ephebenfiguren  erinnern.  Kein  zweites  Werk  der 
paläolithischen  Bildnerei  bietet  eine  so  vortreffliche  Darstellung  des  mensch- 
lichen Körpers.  Mit  dieser  Kunst  ist  bereits  eine  Stufe  erreicht  oder  ein 
Anlauf  genommen,  aus  dem  Großes  hätte  entstehen  können,  wenn  eine  andere 
Sonne  darüber  geleuchtet  hätte,  andere  Verhältnisse  eine  fortschreitende  Ent- 
wicklung begünstigt  hätten.  Dies  war  jetloch  offenbar  nicht  der  Fall.  Es 
dient  zum  Verständnis  solcher  Ungunst  der  Zeiten,  daß  jene  Gruppe  mensch- 
licher Figuron  nicht  die  einzigo  Kunstgruppe  ihrer  Zeit  war,  wie  man 
früher  gemeint  hat.  Neben  ihr  erscheint  auch  schon,  in  viel  zahlreicheren 
Werken,  die  Darstellung  von  Tieren,  die  den  Geist  und  den  Fleiß  der  Bildner 
später  immer  ausschließlicher  in  Anspruch  nahm. 

Auch  bei  Laussel  findet  eich  Tierdarstellung  an  Feiewänden  in  wahren  Reliefe,  ver- 
schieden von  der  sonstigen  suggestiven  Verwendung  natürlicher  Unebenheiten  der  Bildfläche: 
Rentier,  Bison,  Pferde  und  andere  Tiere  beben  sich  in  fast  natürlicher  Größe  bei  20  cm  hoch 
von  der  Grundfläche  ab.  Die  Kultursch  ich  ten  der  Fundstelle  reichen  von  Acheulden  bis  zum 

Getränke  kannte  und  daß  die  Bereitung  derselben  Sache  der  Frauen  war.  Die  Frau  ver- 
tritt in  solcher  Darstellung  zwei  Seiten  des  sinnlichen  Genusses  und  erscheint  hier  als 
ältestes  Beispiel  der  oft  und  in  manuigfacher  Art  wiederkehrenden  Kombination  von  Weib 
und  Gefäß.  Diese  Verbindung  ist  uralt.  Später  sind  die  gefäßtragenden  Fraueu  wahrschein- 
lich mütterliche  Gottheiten,  regenheischeude  Erdgöttinnen  oder  auch  (nach  dem  Standort 
uuf  Gräbern)  Todesgottheiten.  Sie  sind  nackt  oder  bekleidet  und  halten  das  Gefäß  mit  beiden 
Händen  vor  dem  Leib  oder  auf  dem  Kopfe. 

M)  A.  DOlugin,  Relief  sur  pierre  Aurignacien,  Plrigueux  1914  (aus  Bull.  Soc.  hist,  et 
archlol.  du  Plrigord). 
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2 b. 


Bruchstücke  von  Eifenbeinschnitzwcrken  aus  Brassempouy  ('/,). 
Mich  Ed.  l’iette- 
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I.  Schlanke  J Unglingafigur  2.  Frau  mit  Trinkhorn  (16  cm  hoch). 

(47  cm  hoch).  Siehe  Seite  107,  Fig.  1. 

Relieffiguren  aus  der  Grotte  von  Laussei,  Dordogno. 

Nach  G.  Laianne. 

Snlutrfen.  Etwas  jünger  sind  wohl  die  eingravierten  kleinen  Biaonfigurcn  auf  und  unter  den 
PferdekOrpern. 

Diese  Gruppo  plastischer  und  halberhobener  Werke  (gleichviel  ob  die 
Tierfiguren  von  Laussei  dazu  gehören  oder  nicht)  sticht  von  dem  übrigen 
lülderquantum  der  quartären  Kunst  auffallend  ab,  am  auffallendsten  von  den 
mißlungenen  Umrißzeichnungen  menschenähnlicher  Figuren  (S.  140,  Fig.  1) 
aus  den  jüngeren  Zeiten  der  Höhlenwandkunst.  Diese  leichtfertigen,  hinge- 
schleuderten Fratzenbilder,  die  außer  Nordspanien  und  Südfrankreich  nirgends 
Vorkommen,  stehen  abgrundtief  unter  dem  bedächtigen  Ernst,  mit  dem  die 
Figuren  von  Willendorf,  Rrassenipouy  und  Lauasel  gearbeitet  sind.2“*)  Ein 

**•)  Auf  beweglichen  Fundstücken  sind  solche  Figuren  selten.  Doch  beganu  uueh  diese 
Entartung  schon  frühzeitig.  Denn  aus  einer  Aurignacienschicht  dea  Felsschutzdachea  La 
Colombiöre  bei  Poncin  am  Ain  stammt  eine  Mammutknochenplatte  mit  einigen  Tierbildern 
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solches  Verlassen  und  Aufgeben  der  Menschenfigur,  in  dem  sich  die  Unlust 
und  Unfähigkeit  zu  deren  kenntlicher  Wiedergabe  zeigt,  ist  vielleicht  das 
stärkste  Zeugnis  der  Armut  und  Einseitigkeit,  an  der  die  paläolithische  Bild- 
kunst von  innen  heraus  zugrunde  gegangen  ist. 

Eine  Erklärung  jenes  Wechsels  in  der  Behandlung  der  menschlichen  Figur  ist  noch  nicht 
gefunden  worden.  Der  Entdecker  der  Reliefs  von  Laussei,  Gaston  Lalanne,  hat  allerdings  (Cipr., 
Genf  1912,  I,  546)  neuerlich  auf  die  Hypothese  Piettes,  welcher  die  vorübergehende  Anwesen- 
heit einer  buschmanntthnlichen  Rasse  in  West-  und  Mitteleuropa  annahtn,  zurückgogrifTon. 
Diese  negroide  Rasse  kuustbegabter  Jäger,  deren  Frauen  steatopyg  gewesen  seien,  habe  in  der 
Periode  von  Aurignac  rings  um  das  Mittelmeer  gewohnt  und  sich  von  da  schrittweise,  vielleicht 
infolge  einer  eiszeitlichen  Klimaveräuderung,  immer  weiter  nach  Bilden,  zuletzt  bis  Südafrika 
zurückgezogen,  während  kältegewohnte  Rentierjäger  ihre  alten  Wohnsitze  in  Europa  ein- 
nahmen.  Lalanne  stützt  sich  unter  anderem  auch  auf  die  Ähnlichkeit  der  süd-  und  westspuni- 
sehen  Felsmalereien  mit  rezenten  Buchinan usarbeiten.  Diese  Ähnlichkeit  besteht;  doch  hat  W. 
Dconna  fl.  c.  551)  gegen  Lalanne  mit  Recht  erinnert,  daß  den  scheinbaren  Rassenmerkmalen 
in  den  Bildwerken  der  primitiven  Kunst  wenig  Glauben  beizumessen  ist.  Jene  bezeugen 
vielmehr  eine  künstlerische  Konvention,  im  vorliegenden  Falle  ein  zeitlich  und  räumlich 
weit  verbreitet«!  Ausdrucksmittel  für  die  spezifisch  weiblichen  Körperformen  und  für  ein 
primitives  Schönheitsideal.  Auch  nach  der  Meinung  Breuils  bewohnte  in  der  Periode  von 
Aurignac  eine  Bevölkerung  afrikanischen  Ursprungs  die  Mittelmeerküsten  sowie  Mittel-  und 
Westeuropa,  worauf  in  der  Periode  von  Solutrö  und  Madeleine  andere,  aus  dem  Osten  ein* 
geströmte  Elemente  die  Herrschaft  au  sich  gebracht  hätten.  Die  Stützen  dieser  Annahme 
bestehen  in  jenem  vermeintlichen  Rassen merkmale  an  Bildwerken,  in  der  zirkummediterruneu 
Verbreitung  der  Aurignacien-Kultur  (doch  ohne  Bildwerke)  und  in  dem  Funde  zweier 
negroider  Skelette  bei  Mentoue.  Sie  sind  nicht  stark  genug,  um  darauf  eine  Verteilung  der 
juiigpulUolithischen  Kunststufen  au  verschiedene  ethnische  Elemente  zu  gründen. 

Einer  anderen  Gedankenrichtung  folgte  H.  Klaatsch  (Die  Anfänge  der 
Kunst  und  Religion  in  der  LTrmenschheit,  S.  62,  Note  1),  indem  er  bemerkte, 
(lall  der  Übergang  von  einer  älteren,  mehr  frugivoren  Lebensweise  zum  Jägcr- 
tum  und  zur  Fleischnabrung  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  sexuelle  Leben 
bleiben  konnte  und  die  bei  den  Primaten  überhaupt  sehr  stark  ausgeprägten 
erotischen  Eigenschaften  noch  steigern  mußte.  Die  Ausbildung  des  erotischen 
Ideals,  wie  es  am  Beginn  der  glyptischen  Periode  geschaffen  wurde,  hinge 
also  mit  einer  stärkeren  Ausprägung  karnivorer  Nalirungsgewohnheiten  zu- 
sammen. Dieser  Zusammenhang  mag  bestehen,  obgleich  der  diluviale  Mensch 
nicht  erst  am  Beginne  der  glyptischen  Periode  Jäger  geworden  ist.  Er  war 
es  schon  vorher,  doch  unter  etwas  anderen  Verhältnissen.  Klaatsch  unter- 
scheidet (a.  a.  O.,  S.  31)  zwei  Stadien  im  Jägertum  des  Menschen,  von 
welchen  das  erste  mit  dem  Altpaläolithikum,  daz  zweite  mit  dem  Jung- 
paläolithikum  (oder  der  glyptischen  Periode)  zusammenfällt.  „Im  ersten 
konnte  er  mit  den  einfachsten  Mitteln  die  arglosen  Tiere  erlogen,  Bie  packen 
und  totschlagen;  im  zweiten  war  er  genötigt,  seine  Angriffswaffen  zu  ver- 
bessern und  zu  höheren  Mitteln  der  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen....  Erst 
im  zweiten  Stadium  wurde  die  Erfindung  von  Jagdwaffon  nötig,  besonders 
von  Wurf  Instrumenten,  wie  dem  Bumerang,  den  Speeren  und  Speerwerfern.“ 

(Bär,  Finch)  und  zwei  männlichen  Figuren  der  oben  bezeiclineteu  Art:  im  Profil,  mit  be- 
haartem Kinn  und  I^eib.  Vgl.  die  vorläufigen  Abbildungen  in  L’Ulustration  vom  25.  Ok- 
tober 1913  und  lllufltrated  London  Newa  vom  1.  November  1913. 
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Intelligentere  Jagdtiere  zwangen  auch  den  Menschen,  ein  höheres  Maß  von 
Intelligenz  zu  ihrer  Erlegung  zu  entwickeln.  Damit  hinge  die  Zunahme  des 
Fleischgenusses  und  mit  dieser  sowie  mit  jener  Steigerung  die  Ausbildung 
des  erotischen  Ideals  zusammen.  Dieses  ist  aber  eine  der  Formon  (nicht 
die  älteste  und  erste,  wie  Klaatsch,  nach  Piettes  Annahme,  meint),  mit 
denen  die  bildende  Kunst  überhaupt  am  Anfänge  des  Jungpaläolithikums 
einsetzt. 

Diese  Steigerung  der  Intelligenz  und  der  Sexualität,  ausgedrückt  dureh 
die  Verfeinerung  in  der  Erfindung  von  Jagdwaffen  und  Jagdlisten  und 
durch  die  Ausbildung  des  erotischen  Ideals,  scheint  doch  auch  mit  einer 
Änderung  der  klimatischen  Verhältnisse  zusammenzuhängen,  wio  man  das 
für  den  technischen  Fortschritt  und  die  Höherbildung  der  menschlichen 
Schädel-  und  Körporform  schon  öfter  angenommen  hat.  Das  Altpaläolithi- 
kum  oder  das  Zeitalter  des  primitiven,  niedrigen  Jägortums,  noch  ohne 
Kunst,  ohne  eigentliche  Jagdwaffen  und  vielleicht  mit  stärkerer  Benützung 
ptlanzlicher  Nahrungsmittel,  war  eine  Interglazialperiode,  also  eine  warme 
Zeit,  die  im  Aeheuleen  und  dem  älteren  Mousterien  bereits  zu  einer  neuen 
Kälteperiode  überging.  Das  jüngere  Mousterien  und  die  ganze  glyptischo 
Periode  gehörten  dagegen  einer  oder  zwei  Eiszeiten  und  der  Nacheiszeit  an. 
Somit  trat  das  diluviale  Kunstzeitalter  und  zugleich  die  Ära  des  höheren 
Jägertums  in  Begleitung  eines  strengeren  Klimas,  höherer  Kältegrade  ein, 
und  zwar  nicht  sogleich  nach  dem  Anbruch  dieser  neuen  Klimaperiode, 
sondern  erst  geraume  Zeit  nachher,  wie  es  in  der  Natur  einer  solchen  Ent- 
wicklung zu  liegen  scheint.  Nach  dem  Anbruch  jener  Kälteperiode  muß 
aber  der  Mensch  zum  ersten  Male  wärmere  Kleidungsstücke,  eine  den  ganzen 
Körper  bedeckende  Tracht  angelegt,  beziehungsweise  allmählich  erworben 
haben.  Es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  „Ausbildung  des  erotischen 
Ideals“,  d.  h.  die  Darstellung  des  nackten  weiblichen  Körpers,  mit  der 
Gewohnheit  zusammenhängt,  den  Menschen  nicht  mehr  ständig  nackt,  son- 
dern meistens  verhüllt 'zu  sehen.  Dabei  bleibt  es  immer  noch  unerklärt, 
warum  das  erotische  Ideal  in  den  jüngeren  Zeiten  der  glyptischen  Periode 
so  sehr  in  den  Hintergrund  trat. 

Eine  zweite,  jüngere  Gruppe  menschlicher  Figuren  bilden  die  schon 
erwähnten  fratzenhaften  Darstellungen  an  Bohlenwänden,  seltener  auf  klei- 
nen Stücken  beweglichen  Materials.  Sie  sind  flüchtig,  grotesk,  leichtfertig, 
roh,  übermütig,  — mindestens  all  dieses  eher,  als  naturtreu  oder  sonst 
künstlerisch  hervorragend.  Fast  alle  zeigen  tierische  Züge  in  der  Kopf-  und 
Gesichtsbildung,  in  der  Körpergestalt  und  Körperhaltung.  Deshalb  glaubte 
man  in  solchen  Wandfiguren  Tiertänzer  zu  erblicken,  Menschen  mit  Tier- 
masken und  in  Tierstellungen  (L’Anthr.  1904,  638).  Wahrscheinlich  haben 
die  troglodytischen  Jägerstämmo  außer  der  Tierzeichnung,  die  sie  eifrig 
pflegten,  auch  Tierpantomimen  ausgeführt.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß 
sie  diese  Tiernachahmung  wieder  im  Bilde  naehahmten.  Die  große  Roheit 
und  Flüchtigkeit  der  Kritzeleien  spricht  dagegen.  Farben  hat  man  dabei 
nie  gebraucht.  Die  Tierähnlichkeit  der  Umrisse  hat  vielleicht  keinen  ande- 
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rcn  Grund,  als  daß  jenen  mutwilligen,  vielleicht  spöttischen  Kritzlern 
tierische  Umrisse  sehr  geläufig  waren,  so  daß  sie  die  Hand  kaum  zu  anderen 
Linien  zwingen  konnten.  Man  denke  an  die  Menschenähnlichkeit  vieler  Tier- 
köpfe der  beginnenden  neueren  Kunst  (Löwen,  Kamele,  Pferde,  Hunde), 
worin  sich  die  größere  Vertrautheit  der  Maler  mit  dem  menschlichen  Ant- 
litz und  die  geringe  Übung  in  der  Darstellung  tierischer  Formen  verrät. 
Diese  Mensclienfiguron  an  Höhlenwänden  stammen  aus  der  zweiten  und 
dritten  Phase,  also  weder  vom  Anfang,  noch  vom  Ende  der  troglodytischen 
Kunst. 

Wirkliche  Bastardfiguren  aus  menschlichen  und  tierischen  Körperteilen 
kommen  nur  äußerst  selten  vor.  Ein  durchbohrter  Rengeweihstab  aus  der 
Höhle  von  Teyjat  (Dordogne,  Rep.  181,  3 — 6)  zeigt  in  buntem  Gemenge 
unter  einigen  Tiorbildern  — einem  großen  und  einem  winzigen  Pferd  (S.  37, 
Fig.  1),  zwei  langhalsigen  Vögeln,  dem  Kopf  einer  Hirschkuh  etc.  — drei 
halhmenschliche  Mischfiguren:  zweibeinige,  nrmlose  Gestalten  mit  borstigen 
Leibern  und  Gemsenköpfen  (S.  37,  Fig.  2,  Mitte).  Diese  hat  man  für  Tier- 
tünzor  erklärt,  was  S.  Reinach  nicht  glaubhaft  fand  und  wogegen  er  eine 
andere  Erklärung  vorschlug.27)  In  der  wirren  Füllung  der  Zeichenfläche 
jonea  „Kominandostabes“  erscheinen  sie  klein  und  nebensächlich,  und  eine 
nennenswerte  Rolle  scheinen  solche  Zwitter  in  der  paläolithischen  Kunst  über- 
haupt nicht  gespielt  zu  haben.  Sie  müßten  sonst  öfter  Vorkommen  und  eine 
herrschende  Stellung  einnehmen.  Daher  darf  man,  trotz  dieser  Figiirchen, 
die  Mischgestalt  auB  tierischen  und  menschlichen  Attributen  zu  den  Aus- 
drucksmittcln  rechnen,  die  der  Quartiirkunst  fremd  geblieben  sind  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  ihrem  Formenkreis  erscheinen. 

5.  Schematische  Zeichnungen  der  quartären  Kunst. 

Dio  zweite  oder  schematische  Gruppe  der  paläplitliischen  Glyptik  bildet 
nicht,  wie  die  erste,  eine  geschlossene  Einheit,  sondern  besteht  aus  verschie- 
denen Elementen,  deren  sich  drei  bis  vier  unterscheiden  lassen.  Man  findet 
da:  1.  reine  Ornamente,  technischen  oder  anderen  Ursprungs.  (Solche  sind 

**)  K.  a.  1912,  II  418.  Cultes,  rnythes  et  religions  IV  361.  Cipr.,  Gen!  1912,  I 653. 
Die  von  Reinach  vorgeschlagene  Deutung  erscheint  ziemlich  weit  hergeholt.  Er  erinnert 
daran,  daß  im  Innern  Australiens  noch  Stämme  leben,  denen  der  kausale  Zusammenhang 
zwischen  dem  Geschlechtsakt  und  der  Befruchtung  unbekannt  ist.  Die  letztere  wird  nicht 
mit  dem  crateren  verknüpft,  sondern  mit  der  Eiukörperung  eines  winzigen  embryonalen 
Wesens  in  menschlicher  oder  tierischer  Gestalt,  des  „Ratapa“,  das  in  Massen  die  Duft  be- 
völkert, aber  nur  Eingeweihten  sichtbar  ist.  Auf  dem  Stabe  von  Teyjat  sollen  die  großen 
Figuren  (Pferd,  Hirschkuh,  Schwäne)  wirkliche  Lebewesen,  die  dazwischen  „flatternden“ 
kleinen  Gestalten  (Pferdchen,  halbmenschliche  Figuren,  pflanzenförmige  Streifen)  solche 
„Ratapas“  vorstellen : Lebenskeime  zur  Befruchtung  der  im  größeren  Maßstab  gezeichneten 
Tiere.  Auf  die  Verschiedenheit  des  Maßstabes  lassen  sich  so  weitgehende  Folgerungen  doch 
nicht  gründen.  Auch  die  „femme  au  reune“  ist  nicht  größer  als  dio  Hinterbeiue  des  über 
ihr  gezeichneten  Rentiers,  und  dieses  Schwanken  iu  den  Dimensionen  räumlich  koordinierter 
Figuren  durchläuft  fast  olle  möglichen  Grade. 
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unverkennbar  vorhanden  und  bezeugen,  «laß  die  einfachste  geometrische  De- 
koration jenen  Schnitzkünstlern  keineswegs  ganz  ferne  lag.  Man  erkennt 
auch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  die  dekorative  Nachbildung  von  Flecht- 
und  Knüpfarbeit,  von  Umschnürungen,  Netzen  u.  dgl.)  — 2.  Motive,  die 
aus  der  äußerst  vereinfachten,  auf  wenige  Linien  reduzierten  Darstellung 
von  Tieron  und  Tiorteilen  hervorgegangen  sind.  (Diese  lassen  sich  von  den 
rein  geometrischen,  auf  anderem  Wege  entstandenen  Mustern  oft  gut  unter- 
scheiden und  manchmal  auf  ihro  figuralen  Urbilder  zurückführen,  wie  H. 
Breuil  gezeigt  hat.)  — 3.  Einzeln  auftretende  Zeichen  oder  Figuren,  dem 
Anschein  nach  konventionelle  Darstellungen  unbelebter  Dinge,  die  im  Leben 
der  Jäger  große  Bedeutung  hatten  und  deshalb  im  Bilde  oft  wiederkehren. 
(Man  hat  sie,  je  nnch  der  Form,  für  Hütten,  Beisigzelte,  Fallen,  Schilde, 
Wurfgeschosse  usw.  erklärt;  für  sichere  Bestandteile  der  figuralen  natura- 
listischen Darstellung  können  sie  nicht  gelten ; wir  rechnen  sie  daher  zu  denen 
der  schematischen  Kunst.) 

Ein  vierter  Bestandteil  dieser  Gruppe  tritt  nicht  selbständig,  sondern 
in  Verbindung  mit  naturalistischer  Tierzeichnung  auf  in  der  Ausführung 
oiler  Bedeckung  einzelner  Teile  des  Tierkörpers  durch  schematische  Zeich- 
nung. Diese  vier  Elemente  schematischer  Kunst  mögen  nun  durch  einige 
Beispiele  illustriert  werden. 

Die  reinen  Ornamente  technischen  oder  anderen  (aber  vermutlich  nicht  figuralen) 
Ursprunges  sind  zuweilen  sehr  einfach  und  zeigen  in  ihrer  Anbringung  die  Tendenz  der  Be- 
deckung oder  der  Einfassung.  Es  sind  .schräge  Strich-  oder  Sch nil (.lagen,  zuweilen  iu 
Gruppen  geordnet,  Bänder  bildend,  z.  B.  auf  einem  Knochen  stück  aus  der  Höhle  Külna  bei 
Sloop  in  Mähren.*8)  In  anderen  Fällen  sind  solche  schräge  Strichlagen  in  wechselnder 
Kiclitung  nebeneinander  gesetzt,  so  auf  einem  MammutrippenstUck  aus  dem  Löß  bei  Pfedmost 
in  Mähren.**)  Aus  derselben  Fundschicbte  stammt  ein  zweites  Mainmutrippenfragmont**) 
mit  viel  reichlicherem  Dessin.  Eine  Doppollinie  scheidet  die  gravierte  Fläche  in  zwei  Längs- 
zonen.  In  der  einen  sieht  man  ein  Bündel  Vertikallinien,  daneben  eine  Gruppe  paralleler 
Zickzacklinien,  in  der  andern  ein  paar  große  schrlgschrafflerte  Dreiccksfelder,  dazwischen 
und  darunter  Reihen  horizontaler  und  vertikaler  Linien.  Es  wäre  nicht  schwer,  aus  diesen 
Elementen  eine  reguläre  geradlinige  Dekoration  im  Sinne  eines  der  geometrischen  Systeme 
Altgriechenlands  zu  gestalten.  Breuil  findet  diese  Prwlmoster  Ornamente  sehr  merkwürdig 
und  hält  sie  für  Ausstrahlungen  einer  östlichen  Kulturprovinz,  die  westwärts  nicht  über 
Mähren  liinausgedruugen  »eien.  Wirklich  sind  die  allermeisten  Ornamente  Westeuropas  viel 
bunter,  seltsamer  und  ungeometrischer,  »o  daß  sie  dieser  Klasse  nicht  beizuzählen  sind.  Am 
weitesten  östlich  fanden  sich  die  allergeomet rischesten  Muster  der  quartären  Kunst,  die 
Mäanderverzierungen  auf  Elfenbeinschnitzwerken  der  Ukraine  (s.  oben  S.  — ). 

Motive  zweifellos  technischen  Ursprunges  finden  sieh  an  den  Harpunen  spitzen  der 
Rentierjäger.  Diese  Waffen  halten  nicht  nur  Längsrillen  in  der  Richtung  der  Spitze,  und 
Querrillen,  welche  die  der  Zähne  markieren,  sondern  häufig  auch  mehr  oder  minder  deutliche 
Zickzacklinien  an  der  Basis  der  Zähne.*1)  Au  einem  Stück  aus  der  ThayingerhÖhle  sind  es 
ausgesprochene  Bänder”)  Diese  Zickzacklinien  und  Bänder  sind  gewiß  nicht«  anderes  als  der 
ornamentale  Überrest  einer  älteren  Technik,  in  welcher  solche  Harpunen  aus  wirklichen, 
an  einen  Holzpfeil  geschnürten  Tierzähnen  hergestellt  wurden.  Diese  Folgerung  erscheint 


")  Much,  Atlas,  Taf.  II,  Fig.  10.  »)  Ebenda,  Fig.  11.  *•)  Ebenda,  Fig.  t2. 

«)  Z.  B.  Rel.  Aqu.  B.  XIV  5. 

**)  Mitt.  Antiqu.  Ges.  Zürich  XIX  1,  Taf.  IV,  Fig.  25  (vgl.  III  19). 
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unabweisbar,  wenn  inan  die  mit  Haifischzähnen  benetzten  Waffen  der  Nord-Melane*ier,  i.  B. 
die  von  F.  v.  Lusrhan  publizierten  der  Matty-Insulauer**)  vergleicht.  Es  mögen  also  schon 
vor  den  ältesten  überlieferten  Stücken  Harpunen  gebräuchlich  gewesen  sein,  die  uns  jedoch, 
ihrer  Technik  wegen,  nicht  erhalten  sind.  Übrigens  möchte  man  schon  a priori  behaupten, 
daß  eine  Waffen  form  wie  diese  Jagdharpunen  nicht  aus  freier  Phantasie  erfunden  und  zuerst 
in  Hengeweih  aus  ganzen  Stücken  ausgeführt  worden  sein  kann;  es  muß  notwendig  eine 
leichter  erklärbare,  d.  i.  der  vorbildlichen  Natur  näherstehende  Vorstufe  angenommen  werden, 
in  welcher  diese  Waffen  aus  Holz  mit  angeschnürten  Spitzen  bestanden  haben. 

Das  zweite  Element  der  Gruppe  schematischer  Darstellungen  besteht 
aus  extrem  reduzierten  Figuren  von  Tieren  und  Tierteilon.  Durch  Zwischen- 
glieder, die  dem  Verständnis  zu  Hilfe  kommen  (vgl.  S.  37,  Fig.  2),  ist  dieses 
Element  mit  der  naturalistischen  Hauptgruppe  verknüpft,  während  es  an- 
dererseits in  die  einfachsten  Formen:  Motive  aus  zwei  (oder  wenig  mehr) 
geraden  oder  krummen  Strichlein,  ausläuft.  An  diesen  Motiven  ist  zweierlei 


hervorzuhohen : gegenüber  der  naturalistischen  Tierzeichnung  die  Häufigkeit 
der  reduzierten  Vorderansicht  des  Tierkörpers  (während  die  Tiere  sonst 
weitaus  vorwiegend  in  seitlicher  Ansicht  dargestellt  sind);  zweitens 
— gegoniibor  den  sonstigen  Elementen  der  schematischen  Gruppe  — das 
häufige  Vorkommen  der  krummen  Linie.  (Vgl.  S.  149,  Fig.  2 und  S.  158, 
Fig.  5,  6.)  Wahrscheinlich  gehören  allo  krummlinigen  Motive  der  schema- 
tischen Zeichnung  dieser  Gruppe  an,  allo  Wellenlinien,  Spiralen,  Doppel- 
spiralen,  konzentrischen  Kreise,  Kroiso  mit  Mittelpunkt  und  Verbindungen 
dieser  Motive.  Es  sind  Tierköpfe  und  verbundene  Roihon  solcher,  Bison- 
liörnor,  Rengewoihe,  Tieraugen,  Hörner  oder  Geweihe  sumt  den  Augen  der 
Tiere  u.  dgl.  Diese  Umbildungen  beginnen  schon  in  den  ältesten  Phasen 
der  glyptisehen  Periode  und  setzen  sich  bis  an  deren  Endo  fort.  Sie 
entsprachen  also  einer  Richtung  des  herrschenden  Geistes,  die  neben 
der  Vorliebe  für  die  naturtroue  Darstellung  begleitend  einherging.  Ge- 
rade die  tiefeiugeschnittenon  Doppclspiralen  und  sonstigen  komplizierten 
Reliefmotivo  von  Arudy  (Höhle  Los  Espcdugues  in  den  Niederpyrenäen, 
S.  158,  Fig.  ß),  in  denen  man  gehörnte  Tierköpfc  und  Tieraugen  mit  pal- 
mottonförmig  ausgezacktem  Gewoih  noch  erkennt,  sowie  die  ganz  ähnlichen 
Arbeiten  aus  der  Grotte  von  Lourdes  in  den  Oberpyrenäen  (s.  oben  S.  — ) 
stammen  aus  älteren  Zeiten  der  quartären  Schnitzkunst.  Es  scheint,  daß 
dieso  Zoiten  sowohl  in  der  plastischen  Darstellung  der  Menschenfigur,  als 
in  der  Gewinnung  krummliniger  Motive  bub  der  Reduktion  des  Tierkörpers 
dnH  Beste,  später  nicht  mehr  Erreichte,  was  die  Überlieferung  bietet,  geleistet 
haben. 

**)  Gegenüber  der  NordkÜate  von  Deutsch-Neuguinea.  Intern.  Arch.  f.  Kthnogr.  VIII, 
1895.  Taf.  V,  Fig.  1.  2.  3.  9.  VI,  12. 
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Montelius,  welcher  auf  dem  internationalen  Kongreß  für  prähistorische  Archäologie 
und  Anthropologie  au  Paria  1889  die  Tafeln  eines  von  Piette  vorbereiteten  Werkes  über 
die  Kunst  der  Rentierjäger  sah  (es  erschien  seither  1907  unter  dem  Titel  L’art  pendant 
Pftge  du  renne),  war  ain  meisten  sehr  erstaunt  über  ein  Fragment  aus  der  llöhle  von 
Arudy,  welches  mit  Spiralen  und  einer  Tierfigur  verziert  ist.  Er  fand*4)  nicht  so  sehr  diese 
beiden  Elemente  Überraschend,  als  deren  Verbindung  zu  einem  ornamentalen  System,  in 
welchem  die  Tierfigur  zwischen  zwei  Spiralen  erscheint.  Nach  der  Abbildung  zu  urteilen, 
wollte  er  dieses  Stück  vielmehr  der  ersten  Eisenzeit  als  der  Rentierperiode  zuschreiben. 
Cartailhac  erklärte  dagegen  (1.  c.,  S.  164)  jenes  Schnitzwerk  für  vollkommen  authentisch  und 
bemerkte,  daß  in  seiner  Gegenwart  vor  den  Mitgliedern  des  Kongresses  zu  Pau  1873  das  erste 
mit  Spiraleu  verzierte  Stück  aus  einem  Einschnitt  in  der  Höhle  von  Arudy  hervorgezogen 
worden  sei.  Es  war  aus  Rengeweih  und  trug  alle  Kennzeichen  der  bearbeiteten  Fundstücke 
aus  der  Rentierzeit.  Auch  die  ähnlich  verzierten  Stücke  aus  den  Grabungen  de«  Herrn  Piette 
seien  unter  den  gleichen  guten  Bedingungen  der  Echtheit  uud  des  Alters  gefuuden  worden. 

Piette  schrieb  in  einem  Brief  an  S.  Keinach  (L’Anthr.  VII,  S.  690) : „Die  schönsten 
Spiralen,  welche  ich  angetroffen  habe,  sind  auch  die  ältesten.  Sie  sind  in  Mammutelfenbein 
graviert  oder  skulpiert  und  stammen  aus  der  großen  Grotte  von  Arudy,  wo  sie  mit  Relief- 
skulpturen und  Knochen  vom  Höhlenbären,  sowie  von  großen  Höhlenfeliden  zusammen  lugen. 
Dio  schönste  ist  S-förmig  eingerollt,  neben  ihr  steht  ein  Blattzeichen.  Man  findet  auch  die 
einfache  Spirale  (dos  halbe  S).  Die  Grotte  von  Lourdes  lieferte  Herrn  Nelly  und  dem  Re- 
gistraturseinnehmer  dieser  Stadt  sehr  schöne  Spiraloruamente  aus  einer  Schichte,  welche  mit 
der  von  Arudy  identisch  ist.  In  der  Grotte  von  Lourdes,  aber  in  einer  jüngeren  Schichte, 
welche  der  Rentierzeit  Südfrankreichs  entspricht  (in  der  die  großen  quartären  Säugetiere 
schon  erloschen  waren),  fand  Herr  Nelly  einen  gravierteu  Stein,  auf  welchem  zwei  Spiralen 
plump  gezeichnet  sind;  dieses  Ornament  erinnert  an  ein  jonisches  Kapitäl.  Endlich  fand  ich 
auf  meiner  letzten  Reise  einen  bemalten  Kiesel,  auf  dem  eine  Schnecke  dargeatcllt  ist.  Aller- 
dings finden  sich  keine  reihenweise  verbundenen  Spiralen,  aber  man  erkennt  Versuche,  welche 
sich  diesem  Ornamente  nähern  und  dazu  führen  mußten.“ 

Die  gleichen  Reduktionen  des  gehörnten  Tierkopfes  wie  in  Frankreich  (z.  B.  in  der 
Grotte  du  Placard,  Charente)  kehren  im  frühen  Madeleine-Zeitalter  Russisch -Polens  auf 
Speerspitzen  aus  der  Maszycka-Höhle  bei  Krakau  wieder  (vgl.  S.  149,  Fig.  2,  Nr.  4):  ab- 
breviierte  Rengeweihe,  deren  Zacken  eutweder  durch  senkrechte  Stricheln  oder  durch  Zick- 
zacklinien ausgedrückt  sind,  auch  verbunden  mit  dem  Auge  des  Tieres,  außerdem  noch  andere 
krummlinige  Figuren  wohl  ähnlicher  Bedeutung.**)  Diese  Übereinstimmung  ist  merkwürdig, 
da  in  jenem  östlichen  Fundgebiet  die  naturalistische  Tierzeichnung  fast  keine  Spuren  hinter- 
lassen hat,  somit  die  Quelle  jener  reduzierten  Schemata  fehlte.  Sie  sind  also  wohl  fertig  dort- 
hin Übertragen  worden,  da  sie  doch  kaum  aus  der  Natur  unmittelbar  entnommen  sein  können. 
Breuil  möchte  allerdings  das  Frühmagdalönien  von  Ost  nach  West  ausstrahlen  lassen  und 
sieht  eine  Stütze  dieser  Ansicht  auch  in  jener  Ähnlichkeit.  Aber  dann  müßte  jene  Reduktion 
des  Rentierkopfes  früher  dagewesen  Bein  als  die  naturalistische  Zeichnung  de«  Objektes. 

Wenn  sich  auch  nicht  alles  erhalten  hat,  was  in  der  älteren  Steinzeit 
aus  der  Zersetzung  naturalistischer  Tierbilder  horvorgegangen  ist,  so  er- 
kennt man  doch  aus  den  zahlreich  vorliegenden  Überresten,  daß  keine  wirk- 
liche Ornamentik,  kein  geschlossenes  System  dekorativer  Formen  vorhanden 
war.  Eine  wirkliche  Ornamentik  aus  zersetzten  Tierfiguren  findet  sich  in 
Europa  nicht  vor  der  Völkerwanderungszeit.  Aber  dieser  Ornamentstil  ist 
wieder  kein  geometrischer,  sondern  ein  Arabeskenstil.  Neigung  zur  Arabeske 


*•)  Compte-rendu,  8.  163.  Ras  oben  be*chriebeue  Stück  scheint  jetloch  verloren  ge- 
gangen zu  sein. 

Much,  Atlas,  Tat.  IV.  Vgl.  Breuil,  Cipr.,  Uent  1(112,  S.  19t,  Klg.  19,  1,  2,  8 
uud  8.  203 
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zeigt  »ich  nicht  zelten  auch  in  <lor  paläoHthischcn  Kunst  ;3fl)  doch  hat  sic  es 
weder  in  dieser  noch  in  der  geometrischen  Richtung  zu  einem  fertigen  System 
gebracht. 

Das  dritte  Element  der  schematischen  Kunst  der  Rentierzeit  er- 
scheint zuweilen,  wie  das  vierte,  in  engster  Verbindung  mit  naturalistischer 
Zeichnung,  nämlich  auf  den  Tierleibern  selbst,  doch  häufiger  getrennt  von 
diesen.  Es  ist  also  nicht  Ausführung  oder  Iunenzeichung  der  Figuren,  son- 
dern etwas  anderes.  Verständlicher  Bind  Zeichen,  die  wie  Pfeil-  oder  Har- 
punenspitzen aussehen,  als  die  sogenannten  „dach-“,  „schild-“,  „treppen-“ 
und  „keulenförmigen“  Zeichen  (vgl.  >S.  135,  Fig.  2).  Einige  derselben  hat  man 
für  Tierfallen  erklärt.  Es  kommen  auch  Ränder  vor,  die  wie  Zäune  oder 
Pferche  aussehen,  dann  strahlenbündclförmige  Liniengruppen  (in  Altamira 
und  sonst),  nach  Breuil  Hütten. 

In  der  Höhle  von  Niuux  erkannten  Breuil  und  Curtailhnc  1907  zuerst  die  Darstellung 
von  Bisonteu,  die  von  Wurfgeschossen  getroffen  scheinen.*7)  Auch  auf  Pferdeleibern  sind 
solche  gezeichnet.  Dabei  stehen  aber  die  Tiere  ganz  ruhig  da.  Es  iät  ein  Wunsch  ausgedrückt, 
nichts  weiter.  Andere  Wurfgeschosse  erscheinen  außerhalb  der  Tiergestalten,  aber  auf  diese 
gerichtet.  In  Niaux  glauben  Cartailhnc  und  Breuil  auch  gefiederte  Pfeile  zu  erkennen  (1.  c., 
8.  38  f.,  Fig.  23),  eine  unsichere  Erklärung  rätselhafter  Zeichen,  wie  sie  gerade  in  dieser 
Höhle  in  bilderschriftähnlicher  Verbindung  mit  flüchtigen  Tierskizzen  häufig  Vorkommen. 

Den  vierten  Bestandteil  der  Gruppe  erblicken  wir  in  der  schemati- 
schen Ausführung  oder  Füllung  einzelner  Teile  realistisch  gezeichneter  Tier- 
figuren. Dieses  Verfahren  (vgl.  z.  B.  S.  142,  Fig.  4)  erklärt  sich  leicht. 
Während  die  Umrisse  und  die  Gesamtform  der  Tiergestalt  oder  des  Tierab- 
schnittes naturtreu  wiedergegeben  wurde,  verfielen  Einzelheiten,  wie  dieAugen. 
und  die  Oberllächenzeiehnung  (Fellhaare),  da  eine  naturtreue  Wiedergabe 
unmöglich  war,  der  Stilisierung,  der  konventionell  abgekürzten  Reproduktion. 
Auch  Hörner  und  Geweihe,  Ohren,  Schwänze,  Hufe  sind  davon  nicht  frei- 
geblieben. Man  strichelte  oder  punktierte  das  Fellkleid  an  den  Umrissen 
oder  den  am  stärksten  behaarten  Teilen.  Man  zeichnete  aber  auch  Zickzack- 
linien auf  Tierleiber59)  (vgl.  S.  158,  Fig.  2)  und  Menschenarme, ’*)  d.  h.,  man 
füllte  sie  auf  die  einfachste  Art.  Wahre  Ornamentbänder  verwendete  man 
in  den  Höhlen  von  Arudv,  Brassempouy  und  Mas  d’Azil,  um  die  Behaarung. 
Plastik  und  Anatomie  des  Pferdekopfes  auszudrücken. 

*•)  An  den  Wänden  kant-abrischer  Höhlen  finden  «ich  S-  und  wellenförmige  Schnörkel 
aus  parallelen  Strichen,  die  mit  einem  mehrzuckigen  Instrument  eingeritzt  sind;  es  ist  aber 
ganz  rohes  Gekritzel,  fast  spontan  aus  einem  natürlichen  Schwünge  der  zeichnenden  Hand 
hervorgegangen.  (Cavernes  cantabriques,  S.  194 — 190,  Fig.  198 — 200.)  Nach  Breuil,  1.  c., 
S.  200,  stammt  es  aus  dem  Beginn  der  ersten  Phase  der  Höhlenw&ndkunst. 

«)  L'Anthrop.  1908,  19.  Fig.  4;  28  f.,  Fig.  11  f.;  42,  Fig.  29;  44,  Fig.  31. 

**)  Keliquioe  Aquitnnicae  B,  Taf.  II,  Fig.  2;  Girod  und  Ma#s6nat,  Station»  de  l’Age 
du  renne,  Taf.  XXXI,  Fig.  1 ; Revue  meuB.  1900,  S.  433,  3. 

**)  Reliquiae  Aquitanicae  B,  IX,  1 ft  und  6;  vgl.  XVII,  6.  Bemalung  oder  Tätowierung? 
Vgl.  das  Ärmchen  einer  Tonfigur  in  den»  Werke  „Die  neolithische  Station  von  Butmlr“  I, 
Taf.  III,  Pig.  4 a,  b.  In  der  piktographischen  Aufzeichnung  eines  Odschibwägesauge«  (bei 
Garrick  Mallery,  X.  Annual  report  of  tlie  Bureau  of  Ethnology  1888/89,  Washington  1893, 
Taf.  XVII,  vgl.  S.  235)  erscheint  der  menschliche  Arm  mit  Zickzacklinie  in  einer  bestimmten 
Satzbedeutung,  die  er  natürlich  anderswo  nicht  haben  wird. 
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Dies  wurde  miB verstanden  und  Piette  glaubte,  gehalfterte  Pferdeköpfe  zu  erkcnneu, 
wie  es  allerdings  den  (trügerischen)  Anschein  hat.  Auf  einem  Rengeweihstück  mit  solchen 
Pferdeköpfen  aus  Mas  d’Azil  (vgl.  S.  158,  Fig.  1)  dienen  als  Bildei  ufassung  Reihen  von 
Doppelstrichlein,  die  durch  Reduktion  aus  Pferdeköpfen  entstanden  sind. 

In  den  gemuaterteu  Tierflguren  begegnet  sich  die  „Höhlenkunst“  der  Rentierjägor 
Westeuropas  mit  primitiver  altgriechiseher  Bildnerei.  In  volkstümlichen  Arbeiten  der  myke- 
nischen,  namentlich  aber  in  vielen  Erzeugnissen  der  „geometrischen“  Periode  erscheinen 
Tier-  und  Menschenbilder  mit  Ornamenten  bedeckt.40)  Mau  hat  darin  einfache  „Füllungen“ 
gesehen,  welche  das  „natura  horret  vacuum“  erfordert.  Vielleicht  ist  es  aber  doch  etwas 
mehr,  nämlich  stilisierte  Innenzcichnung,  Darstellung  der  Körperoberfläche,  deren  steife 
Nachahmung  möglicherweise  überhaupt  zu  den  ältesten  geometrischen  Mustern  geführt  hat. 

Die  Australier  sollen  die  Motive  zur  Dekoration  ihrer  Schilde  (meist  dichtgestellte 
Reihen  von  Zickzacklinien)  aus  der  Oberflächenzeichnung  der  Tiere  schöpfen;  sie  imitieren, 
heißt  es.  Pelzhaare,  Vogelfedern,  Hautmuster  von  Schlangen  oder  Eidechsen  und  gelangen 
so  zu  geometrischen  Motiven.  Andererseits  zeichnen  Bie  aber  auch  die  Gesamterscheinung 
von  Tieren  und  Menschen  (Käuguruhs,  Eidechsen,  Schlangen,  Fische,  am  häufigsten  Corro- 
borritänzer  in  der  bekannten  Spreizstellung  der  Beine)  vollkommen  deutlich  auf  ihre  Keulen 
und  Wurfbretter.4*) 

Auch  unter  den  selbständig  auftretenden  Elementen  geometrischer  Dekoration  er- 
scheinen am  häufigsten:  1.  Reihen  schräger  kurzer  Parallelstriche,  zuweilen  netzförmig 
gekreuzt,  2.  Zickzacklinien,  3.  Winkelbänder  (<(««<((«<GU().  Diese  drei  Elemente  können 
nach  den  angeführten  Beispielen  aus  der  stilisierten  Nachahmung  von  Tierhuaren  hervor- 
gegangen sein.  Reihen  schräger  kurzer  Parallelstriche  sind  das  einfachste  Mittel,  durch 
welches  man  Behaarung  wiederzugeben  versuchen  mochte.  Auch  plastische  und  gezeichnete 
Menschen figuren  tragen  am  Leibe  solche  Strichreihen  und  sind  danach  für  behaart  gehalten 
worden,  so  die  „Venus  von  Bras&empouy“  und  die  bekannte  „femme  au  renne“. 

Aus  solchen  schrägen  Strichreihen  mochte  bei  flüchtiger  Darstellung  der  langen 
schlichten  Haare  leicht  die  Zickzacklinie  entstehen,  indem  man  von  dem  Ende  der  einen  Linie 
ohne  das  Instrument  abzusetzen  zum  Anfänge  der  anderen  hinauffuhr.  Allerdings  ist  dabei 
nicht  an  Gravierung  in  hartem  Materiul,  sondern  an  Malerei  oder  Zeichnung,  etwa  mit 


40)  Vögel  auf  einem  tnykeniseben  TongefHß  (Schuchhardt,  Schlieinnnns  Ausgrabungen  *, 
S.  306,  Fig.  278),  Menschen  und  Tiere  auf  Vasen  Scherben  aus  Tiryns  (Schlieniann,  Tiryns, 
Taf.  XIV.  XXI  a),  Mensch  und  Pferd  auf  einem  FibelfuB  (Olympia  IV,  Taf.  XXII,  Fig.  362), 
Löwe  auf  einem  Diadem  (Ann.  dell'inst.  1880,  Taf.  G,  Fig.  2)  — um  nur  einige  Beispiele  von 
Zeichnungen  zu  nennen.  Aber  auch  plastische  Figuren  erhalten  solchen  Schmuck,  Ton  figuren 
durch  Einritzung  oder  Malerei,  Bronzefiguren  durch  Gravierung.  Vgl.  ’Eyrjp.  1892,  Taf.  3, 
Fig.  3,  4 (Tonfiguren  aus  Amyklä),  Olympia  IV,  Taf.  X,  116  a;  XI,  162;  XII,  17».  176—178; 
XVII,  275  (meist  Bronzen).  In  gravierten  Zickzacklinien  sind  menschliche  Haupthaare  au 
Tonfiguren  von  Cypern  und  Bosnien  dargestellt,  die  tierische  Mähne  an  der  Tonfigur  eines 
Löwen  aus  Babylonien  (Perrot-Ckipiez  II,  S.  579,  Fig.  276).  Einige  Beispiele  sind  oben 
S.  10  gegeben,  und  zwar  Fig.  1 Vasen fragment  aus  Tiryns  (Schliernann  1.  c.),  Fig.  6 ein 
FibelfuB  aus  Böotien  (Juhrb.  d.  Inst.  III,  1888,  S.  362,  Fig.  d),  ferner  alt-griechische  Votiv* 
Ilguren  aus  Olympia,  und  zwar  Fig.  7 das  Bruchstück  einer  bemalten  Tonligur  (Pferdekopf 
mit  Zickzackmuster,  Olympia  IV,  Taf.  XVII,  Fig.  275),  Fig.  4 und  5 gravierte  Bronzetiere 
1.  c.  Taf.  X,  Fig.  116  a und  XII,  Fig.  171).  Ein  SeitetistUck  zu  diesem  Paralleliamus 
primitiver  Kunstmitte]  liefert  auch  die  vollkommen  gleiche  Manier,  in  welcher  einerseits 
auf  der  mykeniseken  „Kriegervase“  (Myk.  Vasen,  430 — 431),  andererseits  auf  den  Situiert 
von  Watsch  uud  Matrei  (Mitth.  der  Anthropol.  Gesell  sch.  in  Wien  XIII,  1883,  Taf.  XX, 
Fig.  2,  4 [an  den  Preishelmen])  und  auf  dem  Gürtelblech  von  Watsch  (ebenda  XIV,  1884, 
Taf.  VI)  das  Roßhaar  der  Helinbüsche  durch  eine  einzige,  in  den  Umriß  hinein  gezeichnete 
Wellenlinie  ausgcdrückt  ist. 

4t)  Grosse,  Anfänge  der  Kunst,  S.  118  ff. 
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Kohle  auf  einer  weißgrundierten  Holzfläche  ru  denken.  Wir  haben  aber  gar  keine  Ursache, 
die  Schnitzerei  in  Bein  usw.  für  die  einzige  Technik  zu  halten,  in  welcher  zu  jener  Zeit 
gearbeitet  worden  sei.  Daa  Winkelband  konnte  entstehen,  wenn  zwei  Bcihen  gegensinniger 
Stricheln  derart  verbunden  wurden,  daß  zugleich  mit  jedem  Strich  der  einen  lteihe  der  ent- 
sprechende der  zweiten  Reihe  ausgefUhrt  wurde.  Endlich  kommen,  nicht  ganz  selten,  auch 
gekreuzte  Strichlagen,  ein  einfaches  Netzmuster,  vor.  Proben  dieser  vier  Elemente  geo- 
metrischer Dekoration  s.  namentlich  in  Girod  und  Maasdnat,  Stations  de  l’tge  du 
renne  (passim). 

Schräge  Lagen  kurzer  Striche  bilden  häufig  die  Randeinfassung  geschnitzter  Geweih- 
oder Knocheustilcke.“)  Darin  liegt  eine  Analogie  zu  der  Manier,  mit  welcher  die  Behaarung 
der  Tierfiguren  an  Bauch  und  Rtlcken  durch  ebensolche  Einfassungen  dargestellt  ist.  Häufig 
finden  sich  auch  Reihen  kleiner  rautenförmiger  Felder,  welche  erhaben  zwischen  zwei  tief 
cingeschnittenen  Kerblinien  (oder  ohue  solche)  ausgespart  sind.  So  erscheint  das  gewöhnliche 
Strichband  plastisch  ausgefUhrt  auf  langen  Stichwaffen  aus  den  Hauptästen  von  Rentier- 
geweiheu,  welche  zuweilen  an  der  verdickten  Basisstelle  der  ersten  Seitensprosse  (zum  An- 
hängen?) durchbohrt  sind.'*)  In  Betreff  dieses  „Rautenbandes"  hat  0.  Fraas  anläßlich  des 
Vorkommens  in  der  Thayingerhöhle“)  die  merkwürdige  Übereinstimmung  des  Motivs  an 
verschiedenen  Fundstellen  troglodytischer  Kunstwerke  hervorgehoben,  ln  den  mährischen 
und  polnischen  Höhlen  scheint  es  jedoch  zu  fehlen. 

Verglichen  mit  der  naturalistischen  Tierdarstellung  machen  fast  alle 
schematischen  Zeichnungen  der  quartären  Kunst  den  Eindruck  einer  unge- 
regelten und  richtungslosen  Mannigfaltigkeit,  einer  zügellosen  Freiheit,  die 
es  zu  nichts  bringen  kann,  weil  ihr  die  feste  Tradition  und  die  Sicherheit 
eines  herrschenden  und  streng  durchgeführten  Stilprinzipes  fehlen.  Es  war 
eben  doch,  an  der  Ilauptrichtung  gemessen,  ein  vorgeometrisches 
Kunstzeitalter.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  mag  man  jene  wirre  Masse  von 
Überbleibseln  im  allgemeinen  um  so  verständlicher  finden,  je  unverständlicher 
sie  im  einzelnen  sind. 

6.  Zeitliche  Abschnitte  der  quartären  Kunstübung, 
a)  Unterscheidung  mehrerer  Kunststufen. 

Von  einer  Kunsttätigkeit,  die  in  ununterbrochener  Folge  fast  durch 
das  ganze  Jungpaläolithikum  geübt  wurde,  erwartet  man  nicht  nur  gemein- 
same Merkmale,  sondern  auch  wechselnde  Kennzeichen,  die  in  den  einzelnen 
Abschnitten  jenes  langen  Zeitraumes  nacheinander  auftreten.  Man  wünscht 
diese  Abschnitte  als  Stufen  einer  Entwicklung  zu  begreifen,  die,  aus  dem 
Nichts  über  geringe  Anfänge  emporBteigend,  zu  einem  Gipfel  und  nach  diesem 
wieder  abwärts,  sei's  in  Nichts,  sei’s  in  andere  Erscheinungsformen  der  Kunst, 

“)  Vgl.  z.  B.  Rel.  Aqu.  B.  XIII  13.  XV— XVI  1.  Girod  und  Maasdnat  IX  1.  3.  8—10. 
X 1—4.  8.  XVIII  3 (mit  Zickzacklinie).  XXVII  5.  XXX  6.  XXXVIII  1—0.  Mitt.  Antiqu.  Ge*. 
Zürich  XIX  1,  Taf.  III,  Fig.  17  (Thayingen);  Much,  Atlas,  Taf.  III,  Fig.  35.  3«  (Maazycka 
bei  Krakau). 

M)  Vgl«  B.  Re!.  Aqu.  III — IV  3.  XVIII  1.  4 (beide  Male  in  Verbindung  mit  ver- 
tieften Zickzacklinien).  XXI  2.  XXIII  7 — 11  (in  11  wechseln  erhabene  mit  vertieften 
Stricheln),  Girod  und  Masa£nat  VIII  10  (mit  vertiefter  Zickzacklinie).  XVIII  1 (ebenso). 
5.  XIX  1 (mit  Zickzack).  XX  1-4.  XXXIV  5.  XLI  1. 

4B)  Mitt.  d.  Antiqu.  Ge«.  Zürich  XIX  1,  Taf.  IV,  Fig.  29. 
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Fig.  I.  Erste  Phase. 

Tief  eingeschnittene  Umrißzeichnnng 
der  Solutre-Poriode  (die  Beine,  aber 
nicht  die  Hörner,  im  „absoluten  Pro- 
fil-, d.  h.  je  eines  durch  das  andere 
gedeckt). 


Hohle  Com  bar  eil  es,  Dordogne. 


Fig.  2.  Zweite  Phase. 

Tief  eingeschnittene  Umrißzeich- 
nungen  mit  vollständig  dargestellten 
Beinpaaren. 


3.  Hohle  Altamira,  Nordspanien. 


Fig.  3.  Vierte  Phase. 
Polychromes  Fresko  mit  komplizierter 
Darstellung  des  liegenden  und  sich 
umsehenden  Tieres. 

(Vgl.  auch  die  Abbildungen  8.  181 
Fig.  2 und  3.) 


Darstellungen  des  Disuns  aus  verschiedenen  Phasen  der  Höhlenwandkunst. 

Nach  H.  Breuil. 

Hoernss.  Urgaaefaichu  dar  Kunst.  II.  ist,  12 
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hinüberführte.  Solche  Erwartungen  liegen  in  der  Natur  des  menschlichen 
Geiste»  und  stützen  sieh  auf  reichliche  Erfahrungen.  Sie  finden  jedoch  nur 
geringe  Befriedigung  durch  die  Chronologie  der  paläolithisehen  Kunst.  In 
dieser  fohlt  es  nicht  an  zeitlichen  Unterschieden;  aber  sie  sind  unbedeutend 
gegen iilter  den  Hauptmerkmalen  und  Haupttatsachen  jener  Kunst,  die  als 
fertige  Erscheinung  ansLieht  tritt  und  ebenso  wieder  ins  Dunkel  zurücktaucht. 
Man  hat  sich  allerdings  bemüht,  aus  Theorie  und  Empirie  eine  vernunftge- 
mäße Stufenfolge  zu  gewinnen.  Eduard  I’iette  glaubte  im  glyptischen  Zeit- 
alter Perioden  der  Rundplastik,  der  Reliefskulptur,  der  ausgeschnittenen 
Umrißzeichnung  und  der  Zeichnung  auf  bleibendem  Grunde  zu  erkennen.4") 
Aber  dieses  Periodensystem  hat  »ich  nicht  aufrechterhalten  lassen;  denn  wie 
H.  Breuil,  R.  a.  XII  378,  zeigte,  hatte  die  freie  Rundplastik  nie  die  Allein- 
herrschaft, die  Zeichnung  auf  der  Fläche  ist  ebenso  alt  wie  sie,  und  zwar  an 
Höhlenwänden  wie  in  kleinen  Arbeiten  auf  Stein  und  Knochen.  Beide  Rich- 
tungen finden  Bich  schon  am  Beginn  des  glyptischen  Zeitalters;  nur  bevor- 
zugt die  Plastik  der  älteren  Abschnitte  die  menschliche  Figur,  die  Plastik  der 
jüngeren  Zeiten  die  tierische  Figur.  Erst  in  der  jüngeren  Hälfte  der  Made- 
leine-Periode wurde  die  Plastik  nicht  mehr  geübt.  In  eben  dieser  Zeit  er- 
reichte die  Tierdarstellung  in  Zeichnung  und  Malerei  ihre  höchste  Blüte. 

Für  die  Arbeiten  an  den  Höhlenwänden  hat  Breuil  eine  Chronologie 
aufgestellt,  die  sich  auf  die  vertikale  Gliederung  der  den  Höhlenwänden  an- 
gelagerten Kulturschichten  und  auf  die  Überschichtung  älterer  durch  jün- 
gere Bildnereien,  also  auf  eine  Art  horizontaler  Stratigraphie  der  Bildwerke 
selber,  stützt.  Auf  diese  Art  unterschied  Breuil  vom  Aurignacien  bis  an  das 
Endo  des  Magdalcnien  vier  (mit  Einschluß  des  Azylicn,  das  nur  mehr  kon- 
ventionelle Zeichen  malt:  fünf)  Stufen  jener  Ilöhlenwandkunst  mit  teilweise 
verschiedenen  Techniken  und  Gegenständen  der  Darstellung  (Cipr.  1906, 
367—386). 

Die  erste  Stufe  umfaßt  die  obere  Schicht«  de»  Aurignacien  und  di«  untere  Schichte 
de«  Solutrton,  die  «weite  du«  obere  Solutrton,  die  dritte  reicht  bi«  zur  Mitte,  die  vierte  von 
da  bis  ans  Ende  des  Magdalcnien.  In  allen  vier  Stufen  unterscheidet  Breuil  Gravierung  und 
Malerei,  im  einzelnen,  wie  folgt: 

Erste  Stufe:  Guuz  am  Beginne  Fingerzeichuungen  in  Lehm  {Gargas,  Hornos  de 
la  Pefta),  rot  oder  schwarz  umrahmt«  Hände  (Castillo,  Gargas)  und  grobe  Keiheu  von  farbigen 
Punkten  oder  Flecken.  Ferner:  a)  Gravierung.  Anfangs  schwer  bestimmbare,  jedoch 
figuralo  Zeichnungen  mit  breit  und  tief  eingegrabenen  Linien  (Cbabot).  Sodann  sehr  tief 
eingeschnittene  Urnrißzeichnungon,  meist  im  „absoluten"  Profil,  das  von  den  Tierbeinen  nur 
je  ein  vorderes  und  ein  hinteres  zeigt,  einmal  aber  doch  beide  Hörner  eines  Bison«  (La  Grftze, 
S.  177,  Fig.  1).  Die  Umrisse  sind  sehr  steif,  die  Verhältnisse  ziemlich  schlecht,  beobachtet, 
Details  wie  Hufe  und  Haare  unterdrückt  (Pair-non-Pair,  La  Gr£ze,  einige  Figuren  von 
Altamira).  — b)  Malerei.  Anfangs  einfache  schwarze,  fortlaufende  oder  punktierte  Linien, 
selten  als  figuralo  Darstellung  erkennbar  (tiefere  Strecken  von  Altamira  und  Castillo,  ältere 
Malereien  von  Comburelles  und  Font-dc-Gaume).  Dann  einfarbige  Linearzeichnungen  von 
Tieren  oder  Tierteilen  ohne  Versuch  einer  Modellierung,  bloße  Umrisse  ohne  Haarzeichnung, 


**)  Vgl.  Pictte,  Note«  pour  «ervir  ft  Thistoire  de  l*art  primitif  (L’Anthr.  IV,  1894)  und 
«eine  Abhandlung  über  die  Station  von  Brassempouy  und  die  menschlichen  Blindfiguren  des 
glyptischen  Zeitalters,  ebenda  V,  1895. 
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gewöhnlich  nur  mit  je  einem  Vorder-  und  Hinterbein  (älteste  Malereien  voll  Marseiiles,  Font- 
de-Gaume.  M out  he,  Combarelles,  Bernifal,  Covalanas,  C'ustillo,  Altamira). 

Zweite  Stufe:  a)  Gravierung.  Fortgesetzt  breit  und  tief,  Umrisse  etwas 
lebendiger,  aber  oft  noch  recht  ungeschickt  und  schlecht  proportioniert,  die  Beine  häufig 
paarweise  zu-ammengedrückt,  jedoch  weniger  steif,  sorgfältiger,  besonders  in  der  Darstellung 
der  Hufe,  die  Hörner  gewöhnlich  perspektivisch  (La  Mouthe,  erst«  Gruppe  der  Figuren  an 
der  Decke).  Dann,  besonders  gegen  das  Ende  der  Stufe,  verliert  die  Gravierung  an  Breite 
und  Tiefe  der  eingerissenen  Linien,  gewinnt  aber  an  Sauberkeit.  Der  Umriß  ist  in  der 
Regel  vorzüglich  und  sehr  naturtreu:  manchmal  lassen  die  Proportionen  einzelner  KÖrj^er- 
teile  zu  wünschen  übrig.  Zuweilen  liegen  solche  Teile  reliefartig  auf  natürlichen  Erhöhungen 
der  Wandflftche*  Oft  sind  die  Umrisse  mit  Krntzfu rchen,  welche  die  Behaarung  nusdrücken 
sollen,  angefüllt;  dichte  Strichlagen  erscheinen  an  der  Stirn  des  Bisons,  als  Mähne  und 
Schweif  de«  Pferde«.  Der  Maßstab  der  Figuren  ist  sehr  schwankend.  (Solche  Zeichnungen 
sind  seltener  in  Altamira  und  Mursoulas,  häufiger  in  La  Mouthe,  Font-de* Gaume,  Bernifal, 
am  häufigsten  in  Comharelles,  vgl.  S.  177,  Fig.  2.)  Man  gravierte  auch  dachförmige  Zeichen 
in  Bernifal,  Comharelles,  Font-de-Gaume.  — bi  Malerei.  Die  Farbstriche,  häufiger  schwarz 
als  rot,  werden  pastös  und  verbreitern  sich  an  geeigneten  Stellen,  so  daß  sie  das  Relief,  die 
Haargruppen  und  Gelenke  deutlicher  zum  Ausdruck  bringen.  Bald  darauf  werden  sie  ver- 
wischt und  abgestuft,  so  daß  mehr  oder  minder  volle  Farbtöne  entstehen,  die  sehr  geschickt 
auf  dem  Tierkörper  verteilt  sind  und  dadurch  Formen  und  Behnarung  betonen.  Ziemlich 
häufig  tritt  auch  Gravierung  zur  Malerei  hinzu,  was  am  Anfang  der  zweiten  Stufe  nur  aus- 
nahmsweise der  Fall  ist.  In  fortgesetzter  Entwicklung  des  Farbengebrauches  gelangt  man 
zu  völlig  gemalten  Figuren  in  abgestuftem  Schwarz,  die  an  mit  dem  Wischer  behandelte 
Kohlenzeichnungeil  erinnern.  Oft  sind  die  Umrisse  der  Figuren  graviert  und  im  Innern 
Farin*  abgeschabt  (wie  mit  dem  Gummi  wegradiert),  um  der  Zeichnung  Lichter  uufzusetzeu 
(Altamira,  Mursoulas,  Comharelles,  Font-de-Gaume,  Iji  Mouthe,  wahrscheinlich  auch  Cova- 
lanas  und  Castillo).  Von  gemalten  dachförmigen  Zeichen  gehören  einige  (schwarze  in  Alta- 
mira, rote  in  Coinlmrelles)  zweifellos  dieser  Stufe  an. 

Dritte  Stufe:  a)  Gravierung.  Gewöhnlich  kleine  Arbeiten  mit.  weniger  tief- 
gehenden Linien  als  zuvor.  Diese  sind  gleichwohl  ziemlich  sauber  zusammenhängend  auch 
breit  und  deutlich  gezogen.  Daneben  erscheinen  jedoch  sehr  leichte  grnffiti  mit  kaum  sicht- 
baren  Linien.  Manche  Gravierungen  sind  nahezu  unförmlich,  andere  wahre  Meisterwerke 
der  Detailausführung,  des  Ausdrucks  und  der  Proportionen.  (Zahlreiche  Zeichnungen  in 
Altamira,  einige  in  Marsoula*  und  Font-de-Gaume,  alle  in  Teyjat.  Wahrscheinlich  gehören 
hieher  die  Gravierungen  von  Hornos  de  la  Pefta  und  Castillo.)  Dachförmige  Zeichen  in  Font- 
de-Gaume;  Strahlenbündel  (Hütten?)  von  Altamira.  — b)  Malerei.  Die  Farbe,  überreich 
angewendet,  erfüllt  vollständig  den  Umriß  der  Tiergestnlt;  dadurch  verschwindet  jede 
Modellierung,  und  es  entstehen  gleichfarbig  angelegte  Schattenrisse,  die  einen  Rückschritt 
gegenüber  den  getonten  Figuren  der  zweiten  Stufe  bezeichnen.  In  Altamira  sind  diese  rot 
angestrichenen  Figuren  von  kläglicher  Zeichnung  und  verwirrender  Fehlerhaftigkeit  in  den 
Proportionen.  E«  sind  jedoch  nur  wenige  erhalten  und  andere  können  besser  sein.  In 
Marsoulas  i«t  die  von  Gravierung  umrimene  Fläche  des  Tierkörper«  mit  vielen  roten  oder 
schwarzeu,  gleichmäßig  verteilten  Farbflockchen  besetzt,  was  keine  glückliche  Wirkung 
hervorhringt.  In  Font-de-Gaume  ist  der  Anstrich  der  Figuren  anfänglich  schwarz,  dann 
braun,  die  Zeichnung  gut,  die  Einzelheiten  sehr  gut  behandelt;  als  Unterlage  der  Farben 
dient  oft  eine  saubere,  aber  nur  zarte  Gravierung. 

Vierte  Stufe:  a)  Gravierung.  Diese  verliert  an  Bedeutung;  es  Anden  zieh 
nur  einfache  grafüti  mit  schwer  wahrnehmbaren  Linien,  die  weniger  zusammenhängend 
gezogen  sind  als  vorher  und  die  Darstellung  der  Kürperform  auf  Kosten  des  geschlossenen 
Umrisses  der  Gestalt  oft  äußerst  übertreiben.  An  den  kleinen  Mammut figuren  von  Font-de- 
Gaume  und  an  vielen  Bisonflguren  von  Marsoulas  erkennt  man  die  Neigung  zum  Stereotyp- 
werden  der  Umrisse,  und  man  sieht,  zugleich,  wie  Ausdruck  und  lieben  der  GesnmtAgur  über 
der  sorgfältigen  Detailausführung  vernachlässigt  werden.  — b)  Malerei.  Die  Künstler 
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suchen  die  in  der  dritten  Stufe  verlorene  Modellierung  wieder  zu  gewinnen  und  erreichen 
sie  durch  Anwendung  der  Polychromie.  Diese  tritt  anfangs  noch  Bchüchtern  auf;  einfarbige 
braune  oder  rote  Figuren  sind  an  einzelnen  Stellen  — Hufe.  Augen,  Mähne,  Hörner  — 
schwarz  gemalt.  Dann  erstreckt  sich  die  schwarze  Farbe  fast  über  alle  Umrißlinien;  die 
Kürperfläche  ist  reichlich  abschattiert  mit  den  verschiedenen  Farbtönen,  die  aus  der  Mischung 
von  Rot  und  Schwarz  entstehen.  Gravierung  begleitet  regelmäßig  die  Malerei  zur  Einfassung 
der  bemalten  Fläche  und  zur  schärferen  Ausführung  der  Einzelheiten.  An  Stellen,  die  relief- 
artig  hervortreten  sollen,  ist  die  Farbe  abgeschabt  oder  abgespült.  Aus  dieser  Phase  stammen 
die  großen  Fresken  von  Altamira,  Castillo,  Marsoulas  und  Font-de-Gaume.  Die  Formen  der 
Tiere,  besonders  die  Bisonten  (vgl.  S.  177,  Fig.  3 und  S.  18t,  Fig.  2 und  3),  erscheinen  durch 
die  Neigung  zu  einer  Art  von  konventionellem  Charakter  weniger  lebensvoll  als  in  anderen 
Phasen  mit  noch  nicht  so  hoch  entwickelter  Technik.  In  Altamira  und  Marsoulas  finden  Bich 
rotgemalte  stilisierte  Hände;  in  Font-de-Gaume,  Marsoulas  und  Castillo  sind  dachförmige 
und  ähnliche  Zeichen  sehr  häufig. 

In  der  fünften  Phase  kommt  Gravierung  an  Felswänden  überhaupt  nicht  mehr 
vor  und  in  Malerei  fehlen  die  figuralen  Arbeiten  gänzlich.  Die  einzige  Höhle  Frankreichs, 
wo  diese  Stufe  durch  Wandmalereien  vertreten  ist,  die  von  Marsoulas,  enthält  gemalte  Band- 
streifen,  zweigähnliche  Zeichen,  punktierte  Linien  und  Flächen  sowie  ein  von  einem  Kreis 
umschlossenes  Kreuz.  Diese  Farbenzeichnungen  erinnern  an  die  bemalteu  Kiesel  von  Mas 
d'Azil,  Übrigens  lassen  die  Höhlen  von  Castillo  und  Niaux  erkennen,  daß  man  schon  in 
älterer  Zeit  hie  und  da  eine  große  Anzahl  konventioneller  Zeichen  besaß,  von  denen  die  der 
Periode  von  Mas  d’Azil  abstaniinen.*7)  Beispiele  der  letzteren  s.  S.  135,  Fig.  4. 

Hinsichtlich  des  Wechsels  der  Tiergestalten,  welche  ausschließlich  oder 
mit  besonderer  Vorliebe  gebildet  wurden,  bemerkt  Breuil,  daß  das  Nashorn, 
ziegenartige  Tiere  und  Raubtiere  des  Katzengeschlechtes  nur  in  den  ältesten 
Zeitabschnitten  erscheinen.  Dann  spielen  die  Pferde,  noch  später  die  hirsch- 
artigen Tiere,  zulotzt  die  Bisonten  die  Hauptrolle.  Dieser  Wechsel  zeigt  sich 
im  ganzen  Gebiet  jener  troglodytischen  Kunst,  nur  sind  in  Spanien  die  For- 
men der  kälteliebenden  Fauna,  wie  Mammut  und  Rentier,  überhaupt  nicht 
dargostellt.  In  der  Höhle  von  Altamira  wurden  während  der  ältesten  Phase 
Steinböcke  sehr  häufig,  Pferde  seltener.  Rind  und  Bison  noch  seltener,  in  der 
zweiten  Phase  Pferde  reichlich,  Bisonten  häufig  (außerdem  Hirschkühe),  in 
der  dritten  vorwiegend  Hirsche  und  Pferde,  selten  Rinder  und  Bisonten,  in 
der  vierten  Bisonten  überaus  reichlich,  Eber  häufig,  Hirsche  und  Pferde  nur 
mehr  ausnahmsweise  dargestellt.  Andere  spanische  Höhlen  lieferten  ähnliche 
Ergebnisse.  Aus  den  weit  zahlreicheren  französischen  Wandbildern  lernt  man 
die  Zeitstellung  der  kälteliebenden  Tiere  kennen.  Das  Mammut  ist  im  Peri- 
gord  überaus  häufig  während  der  zweiten  Phase  (Vorherrschaft  der  Pferde  in 
Nordspanien),  dann  wieder,  in  durchaus  abweichender  Zeichnung,  am  Ende 
der  vierten  (der  Bisontenzeit  von  Altamira)  dargestellt;  die  Rentierbilder 
erreichen  ihr  Maximum  in  der  dritten  Phase  (der  des  Edelhirschen  in  Alta- 

•7)  „Es  scheint“,  sagt  Breuil  (Cipr.,  Genf  1912,  I 216,  Anni.  2),  „daß  die  schematischen 
Zeichnungen  während  der  ganzen  jungpaläolithischen  Entwicklung  durchaus  im  gleichen 
Maße  häufiger  werden,  als  man  sich  den  bemalten  Höhlen  des  Südens  zuwendet.  Sie  sind 
selten  im  Pärigord,  häufiger  in  den  Pyrenäen,  noch  häufiger  in  der  kantabrischen  Region  und 
besonders  häufig  in  der  Höhle  La  Pileta  (Malaga).  Sie  herrschen  ausschließlich  auf  den 
bemalten  Felsen  der  andolusischen  und  der  benachbarten  Sierra«,  wo  sie  übrigens  teilweise 
dem  Altneolithikum  angehören.  In  Marsoulas  sind  Motive  de«  Azylien  einfach  über  die 
polychromen  Fresken  hinweggeführt.“ 
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Fig.  1.  (Verglichen  mit  S.  177, 
Fig.  1 nun  der  „ersten  Phase" 
erscheint  der  Unterschied  sehr 
gering  und  besteht  fast  nur  in 
größerer  Sorgfalt  der  Ausfüh- 
rung bei  der  nebenstehenden 
jüngeren  Arbeit) 


1.  Eiugrarierte  Umrißzeichnung  aus  dem  „schwarzen  Salon"  der  Höhle  von  Niauz,  Ariege. 


\r$yf  v 


J 


2.,  3.  Polychrome  Fresken  in  der  Höhle  von 


Fig.  2.,  3.  (Vgl.  8.  177,  Fig.  3.) 
Stier  und  Kuh  auf  dem  Bauche 
ruhend. 


Altamira,  Nordspanien. 


Darstellungen  des  Bisons  aus  den  letzten  Zeiten  der  Höhlenwandkunst. 

Nach  E.  Cartailhac  und  H.  Breuil. 
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mira).  Zwischen  den  Höhlonwandbildorn  und  den  Darstellungen  auf  kleinen 
beweglichen  Fundstücken  herrscht  teils  Übereinstimmung,  teils  Unterschied 
in  der  zeitlichen  Vorherrschaft  der  einzelnen  Tiergestalten.  Kin  llauptunter- 
schietl  besteht  darin,  daß  im  letzten  Abschnitte  der  Rentierzeit,  der  späteren 
Phase  des  Magdalenien,  auf  kleinen  Fundstücken  zahlreiche  Pferdodar- 
stellungen  Vorkommen,  während  das  Pferd  in  den  gleichzeitigen  Höhlenwand- 
bildern  keine  Rolle  mehr  spielt.,  obwohl  es  sicherlieh  noch  zahlreich  genug 
vorhanden  war.  Molche  Widersprüche  mögen  in  der  Laune  der  Künstler,  in 
Brauch  und  Sitten  oder  in  dem  uns  unbekannten  Zwecke  der  Bildwerke  be- 
gründet sein. 

Schließlich  findot  Breuil:  die  quartäre  Kunst,  ausgehend  von  fast  kind- 
lichen Anfängen,  sei  plötzlich  von  einer  lebhaften  Empfindung  der  tierischen 
Form  ergriffen  worden;  sie  habe  ihre  .Maltechnik  erst  in  einer  späteren  Epoche 
vervollkommnet,  nicht  ohne  eine  kritische  Phase  durchzumachen.  Als  Bie 
diese  überwunden  hntte,  trat  die  naive  Naturwahrheit  der  älteren  Phasen 
zurück  vor  den  „kalligraphischen“  Praktiken  der  Kunstschulen,  die  es,  be- 
sonders in  der  Dordogne,  gab,  und  die  Kunst  verfiel  häufig  auf  gesuchte, 
gewaltsame  Stellungen  und  dadurch  in  die  Manier,  wie  sich  namentlich  in 
Altamira  zeigt. 

b)  Gleichmäßigkeit  und  Einheitlichkeit  in  allen  Stufen. 

Diese  Schilderung  der  paläoiithischen  Kunststufen  kann  nicht  ohne 
einige  kritische  Bemerkungen  hingenommen  werden.  Als  Versuch,  den  Ur- 
sprung, Verlauf  und  Ende  jener  Kunst  begreiflich  zu  machen,  wäre  sie  ver- 
lorene Liebesmühe.  Wenn  künftige  Entdeckungen  nicht  wesentlich  andere 
Einblicke  gewähren,  so  wird  man  sagen  müssen,  daß  die  bildende  Kunst  an 
den  Höhlenwänden  in  allen  jungpaläolithischen  Zeiten  erstaunlich  gleich- 
mäßig geübt  worden  ist.  Die  nachgewiesenen  Unterschiede  in  den  technischen 
Prozeduren  und  in  der  Auswahl  der  Tierfiguren  erscheinen  höchst  unbedeu- 
tend gegenüber  den  gemeinsamen  Charakterzügen,  die  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  unverrückbar  feststehen.  Die  Entstehung  und  das  Vergehen  dieser 
Kunst  sind  nach  wie  vor  in  Dunkel  gehüllt;  sie  springt  als  fertige  Erschei- 
nung aus  dem  Nichts  hervor  und  verliert  sich  wieder  ins  Nichts,  nachdem  sie 
eine  außerordentliche  Stabilität  besessen  hat,  die  dem  Wandel  und  Wechsel  nur 
geringen  Spielraum  läßt  — vielleicht  ein  Beispiel  großartiger  „M  u t a t i o n“ 
im  Bereiche  der  menschlichen  Kultur. 

Breuil  findet  die  ältesten  Tierzeichnungen  „steif  in  den  Umrissen**  und  „ziemlich 
schlecht  in  den  Proportionen“.  Darnach  würde  man  anderes  erwarten  als  die  von  Ihm  Reibst 
als  Proben  angeführten  Bilder;  denn  diese  sind  ebenso  flott,  keck  und  gewandt  wie  nur 
irgend  welche  der  quartären  Kunst,  vielleicht  sogar  lim  so  genialer,  als  sie  flüchtiger  sind, 
nicht  in  der  Ausführung,  sondern  in  der  Besch rünkung  auf  die  Haupt  linien  des  „absoluten 
Profils“.  Im  übrigen  haben  sie  alle  guten  Qualitäten,  die  Breuil  den  jüngeren  Stufen  Vor- 
behalten will.  Der  Bison  von  La  Qrtze  (8.  177,  Fig.  1)  ist  ein  Meisterwerk,  obgleich  er  nur 
zwei  Beine  und  keine  Hufe  zeigt.  Ebensowenig  sind  die  von  Breuil  mitgeteilten  Beispiele 
von  Zeichnungen  der  zweiten  Stufe  „recht  ungeschickt  und  schlecht  proportioniert“;  es 
sind  vortreffliche  Figuren,  obwohl  alles  richtig  ist,  was  ihneu  Breuil  sonst  nach  sagt.  Mau 
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wird  sich  vergeblich  bemühen  zn  (Inden,  worin  der  Bison  von  Coinbarelles  (bei  Brcuil,  1.  c. 
Fig.  122,  hier  8.  177,  Fig.  2)  lel>en»voller  oder  sonnt,  besser  gelungen  wäre  als  der  von  La 
GrAze  (I.  c.  Fig.  110).  Andererseits  gleicht  der  gravierte  Bison  von  Coinbarelles,  abgesehen 
von  der  technischen  Ausführung,  fast  aufs  Haar  den  polychrom  gemalten  Bisouten  der  vierten 
Stufe  aus  Font-de-Gaume  und  Altamira  (I.  c.  Fig.  128,  129),  so  daß  »ich  au«  der  Vergleichung 
wieder  kein  Fortschritt  von  der  zweiten  bi»  zur  vierten  Stufe  ergibt. 

An  anderen  Beispielen  ließen  sieh  diese  kritischen  Bemerkungen  fort- 
setzen.  Man  wird  schließlich  linden,  daß  die  von  Breuil  bemerkten  Unter- 
schiede hauptsächlich  technischer  Natur  sind  und  in  der  zunehmenden 
Beherrschung  der  Farbe  als  Darstellungsmittel  bestehen.  Diese 
Stufen  der  Malerei:  bloße  Umrißlinien,  getönte  Schattenrisse,  monotone  Sil- 
houetten, polychrome  Fresken,  zeigen  nach  Breuil  eine  aufsteigende  Rich- 
tung, die  von  einem  Rückfall  in  der  dritten  Stufe  (mit  monotonen  Silhouetten) 
unterbrochen  wird.  Breuil  scheint  jedoch  seihst  nicht  anzunehmen,  daß  alle 
Tiermalereien  dieser  Stufe  „kläglich  gezeichnet.1*  und  „verwirrend  fehler- 
haft proportioniert“  sind.  Die  von  ihm  angeführten  Beispiele  aus  Font-dc- 
Gaume,  Altamira  und  Marsoulas  (gedeckte  Figuren)  sind  vielleicht  nur 
F.xperi mente  einiger  kecker  Kleckser  gewesen,  so  daß  zwischen  dor  farbigen 
Modellierung  der  zweiten  und  der  vierten  Stufe  kein  so  arger  Rückfall  zu 
verzeichnen  wäre. 

Die  zunehmende  Neigung  zum  Knnvcntinnalisinus  und  zur  Lösung 
schwieriger  Aufgaben  in  der  vierten  Stufe  ist  ein  verständliches  Symptom.4") 
An  dem  ersten  Auftreten  der  Manier  und  der  kecken  Überwindung  kleiner 
Schwierigkeiten,  denen  man  sonst  aus  dem  Wege  ging,  ist  aber  noch  keine 
Kunst  zugrunde  gegangen.  Diese  Beobachtungen  erklären  also  nicht  das 
plötzliche  Erlöschen  der  quartären  Tierbildncrei. 

Jene  Darlegung  der  Stufenfolgt*  in  der  IIohlenwuudkuriHt  wurde  1900  auf  «lern  Kongreß 
zu  Monaco  gegeben;  deshalb  tiehandelt  sie  nur  die  Gravierungen  und  Malereien,  nicht  die 
Beliefbild werke,  und  liefaßt  »ich  beinahe  ausschließlich  mit  Tierhildern,  nicht  mit  mensch- 
lichen Figuren.  Er»t  1909  entdeckte  I.ala n ne  an  dem  Felsschutzdach  bei  Lnussel  (Cup- 
Blanc,  h.  oben  S.  104)  die  großen  Belief  figuren  von  Pferden  und  erst  1911  entdeckte  de  reell**, 
wieder  in  Laussei,  die  Beliefflguren  nackter  Frauen  und  eines  jungen  Manne»  an  losen  Stein- 
blöcken (».  oben  8.  100  f.).  Diese  Werke  spielen  daher  in  Breuils  System  noch  keine  Rolle. 
Er  hat  »ie  erat  nachträglich  in  dussellie  eingereiht  und  »teilte  die  stark  beleibten  Frauen- 
ftguren  von  Willendorf,  au»  den  Grimaldigrotten  und  von  Lausscl  auf  Grund  der  Formen* 
ähulichkeit  („reprlsontaut  le  mOnic  type  de  race“)  und  der  identischen  Typen  der  Stein* 
manufuktur  in  das  obere  Aurignacien.*9)  Die  Figuren  von  Laussel  sind  unter  die  »ehr  tief 
eiugeschnittenen  Umrißzeichuungcn  der  ersten  glyptischen  Phase  ein  zu  reihen.  Es  fällt  aber 
schwer,  auch  die  übrigen  von  Breuil  aufgestellten  (in  Wirklichkeit  kaum  vorhandenen) 
Merkmale  jener  tiefgravierten  Figuren  au  denen  von  Laussel  wiederzu  linden : „»ehr  steife 


**)  Breuil  findet  den  von  ihm  gezeichneten  Entwicklungsgang  der  quartären  Kunst 
vergleichbar  mit  dem  „dtfveloppement,  qui  part  de  In  rivilisation  Minoenne  (MycOnienne)  et 
aboutit  Sk  la  belle  tpoque  grecque,  pul»  au  style  hyzanttn“.  (Eelogae  geologicae  Hclvetiae 
X,  1,  p.  41.)  Wie  es  scheint,  sollen  dabei  die  ersten  Stufen  der  Quartärkunst  dem  kretiwb- 
mykenischen  Zeitalter,  die  dritte  dem  griechischen  Mittelalter,  die  vierte  dem  kla*Kit»ch- 
antiken  und  byzantinischen  Zeitalter  entsprechen. 

••)  C'ipr.,  Genf  1912,  I.  184.  Die  Figuren  von  Brassompouy  wären  älter  (vor  dem 
mittleren  Aurignacien,  a.  oben  S.  133). 
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Umrisse,  schlecht  beobachtete  Verhältnisse."  Statt  im  absoluten  Profil  neigen  sich  die 
Fraiiengestalten  in  Vorderansicht,  die  Jünglingsgestalt  «war  in  seitlicher  Ansicht,  aber  so 
gewendet,  daß  man  beide  Arme  und  Beine  sieht.  Unstreitig  hat  man  also  von  dieser  Phase 
der  Höhlenwandkunst  höher  zu  denken,  als  Breuil  haben  möchte.M) 

Die  chronologische  Ordnung  der  ältesten  erhaltenen  Kunstwerke  zeigt 
keine  Spur  eines  Entwicklungsganges,  wie  ihn  die  heutigen  Ethnologen 
fiir  den  Anfang  der  bildenden  Kunst  voraussetzen.  Nach  ihren  Erwartungen 
müßten  am  Anbeginn  technische  Mustor  vorhanden  sein,  ln  diese,  hätte  der 
Primitive  zuerst  Objekte  der  Wirklichkeit,  organische  Figuren  der  Außen- 
welt „hineingesehen“.  Sodann  sei  er  unwillkürlich  bestrebt  gewesen,  solche 
Figuren  durch  Anbringen  charakteristischer  Merkmale  zu  vervollkommnen, 
und  sei  auf  diesem  Wege  zu  naturalistischen  Werken,  wie  denen  der  paläo- 
lithischen  oder  der  Buschmannskunst,  vorgeschritten.61)  Kein  Zug  einer 
solchen  Entwicklung  ist  in  der  paläolithischen  oder  der  Buschmannskunst 
zu  erkennen,  und  diese  sind  die  denkbar  ungünstigsten  Beispiele  zur  Be- 
kräftigung solcher  Lehren. 


7.  Sinn  und  Zweck  der  Bildwerke.  Schlußbetrachtung. 

In  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  (1898,  S.  51)  sagten  wir  von  dem 
troglodytischen  Tierzeichnor:  „Es  könnte  sein,  daß  er  in  verzeihlicher  Irrung 
auch  materiellen  Vorteil  erhofft,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  sein  Jagdwild  im 
Bilde  recht  gut  zu  treffen.“  Und  weiter  (S.52) : „Sinnliche  Liebe  und  das  Nacli- 
ahmungsbedürfnis  sind  die  Genien  dieser  Kunst;  noch  steht,  wie  es  scheint, 
keinerlei  religiöse  Bedeutung  hinter  ihren  Darstellungen.  Sie  sind  ganz  so  zu 
verstehen  wie  die  dürftige  Lyrik  der  primitiven  Jägerstiimme,  ihre  Freß-  und 
Sauflieder,  ihre  rohsinnlichon  erotischen  Dichtungen.“  Über  die  Auffassung 
sind  wir  auch  heute  noch  nicht  hinausgekoinmen.  Es  mag  sein,  daß  jene 
Künstler  als  Jäger  auch  Tiertänze  aufführten,  um  den  Jngdertrag  zu  steigern, 
daß  sie  — wie  es  ja  selbst  bei  niederen  Tieren  schon  „Jagdmasken“  gibt  — in 
Tiervermummungon  sich  an  das  Wild  herauschlichen,  um  leichter  zumSchusse 
zu  kommen.  V ielleicht  hegten  sie,  infolgo  dieser  Erfahrung,  den  Gerlanken,  es 
sei  vorteilhaft,  sich  mitTierbildern  zu  umgeben,  der  flüchtigen  Darstellung  im 
mimischen  Tanz  die  bleibende  im  glyptischen  Kunstwerk  zu  gesellen.  Von 

“I  Iu  den  Cavernes  cantabriques,  S.  206—216,  behandelte  Breuil  1911  nochmal»  die 
Entwicklung  der  Höhlenwandkunst  auf  Grund  der  nordspanischen  Funde.  Gegenülter  seiner 
älteren  Einteilung  beschränkt  er  «ich  darauf,  die  erste  Phase  in  zwei  Unterstufen  zu  zer- 
legen. In  die  erte  stellt  er  die  frühesten  Veruehe,  „sozusagen  das  erste  Gestammel  der 
paläolithischen  Kunst“,  in  die  zweite  die  schon  früher  erkannten  Zeugnisse  eines  bereits 
in  vollem  Aufschwung  begriffenen,  jedoch  noch  besonders  archaischen  Kunstzeitalters.  Wenn 
es  sich  wirklich  beweisen  läßt,  daß  die  Fingerzcichnungen  auf  Lehm  (Tierfiguren  und 
schematische  Liniengruppen  von  Altamira,  Homos  de  la  Pefia  usw.)  der  ersten  Stufe  der 
ältesten  Phase  angehören,  so  kommt  in  Betracht,  daß  von  Fingerzcichnungen  auf  Höhleulehm 
überhaupt  nicht  mehr  zu  erwarten  ist  als  diese  gar  nicht  üblen  Ticrbilder,  und  daß  von 
einem  „kindlichen  Gestammel",  außer  im  Punkte  der  Technik,  bei  ihnen  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

*')  K.  Th.  Preuß,  Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker  1914,  S.  106. 
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den  Präriestämmen  Nordamerikas  wird  berichtet,  daß  sie  die  Uisonherden 
anzulocken  und  für  deren  Vermehrung  zu  sorgen  glaubten,  indem  sie,  mit 
Bisonfellen  maskiert,  Tiertänzo  auffiihrte.n.  Man  bemühte  sich  auch,  den  er- 
legten Bison  zu  „versöhnen“,  indem  man  ihn  mit  Tabakraueh  anblies.  Es 
wird  aber  nicht  gesagt,  daß  man  zu  diesem  oder  ähnlichem  Zwecke  das  Tier 
im  Bilde  darzustellen  pflegte.82)  Würde  solches  berichtet,  dann  könnte  man 
versuchen,  auf  diese  Art  die  große  Menge  gleichartiger  und  ohne  Zusammen- 
hang dargestellter  Tiere  des  Eiszeitalters  zu  erklären.  Man  könnte  annehmen, 
daß  jeder  Jäger,  der  ein  Stück  Wild  zur  Strecke  gebracht,  sich  verpflichtet 
gefühlt  hübe,  es  im  Bilde  wieder  auflehen  zu  lassen,  mit  eigener  Hand  oder, 
wenn  er  dazu  nicht  geschickt  genug  war,  durch  die  Band  eines  anderen,  als 
eine  Art  Versöhnung  des  getöteten  Tieres,  ein  Seelenpakt,  der  den  Jäger  gegen 
die  Abwendung  des  Jagdglückes  sicherstellte. 

Indem  wir  die  magische,  religiöse  oder  irgendwie  transzendentale  Be- 
deutung der  naturalistischen  Bildwerke  des  Eiszeitalters  bezweifeln,  liogt  es 
uns  ferne,  den  alten  Höhlenbewohnern  religiöse  Vorstellungen  und  Gebräuche 
abzusprechen.  Sie  mögen  deren  so  viel  besessen  haben,  als  sich  nur  immer 
aus  anderen  Quellen  und  begründeten  Kombinationen  erschließen  läßt.  Die 
Überlieferung  enthält  ja  auch,  wie  wir  sahen,  symbolische  Zeichen  und  pikto- 
graphische  Elemente,  die  nicht  dekorativ,  sondern  schriftartig  gesetzt  sind. 
Obwohl  ihr  Sinn  im  einzelnen  immer  dunkel  bleiben  wird,  so  können  sie 
doch  im  allgemeinen  auf  andere  als  rein  weltliche  und  profan-künstleriBche 
Absichten  bezogen  werden.  Außerdem  kann  cs  von  vornherein  als  feststehend 
angenommen  werden,  daß  den  spätpaläolithischen  Jägorstämmen  geistige  Re- 
gungen, wie  sie  von  den  Ethnologen  als  Magismus  oder  Zauberglauhe,  Ani- 
musmus oder  Seelenglaube,  Totemismus,  Schamanismus,  Fetischtum  usw.  usw. 
bezeichnet  wordon,  nicht  fremd  geblieben  sind.  Sie  haben  derlei  Gerlanken- 
richtungen und  die  entsprechenden  Gepflogenheiten  sicher  in  ansehnlichem 
Maße  besessen  und  ausgebildet.  Nur  auf  die  naturtreuen  Tierdarstellungen, 
diese  leicht  hingeworfenen  Skizzen  oder  liebevoll  ausgefiihrten  Zeichnungen 
und  Gemälde,  sollte  man  jene  sonst  berechtigte  Annahme  nicht  begründen  und 
ausdehnen. 

Die  Vermutung  eines  magischen  oder  totemistisclien  Sinne«  der  Tierbilder  (schon  1876 
angedeutet  von  Bernardin,  ferner  1882  von  A.  Lang»  Magnz.  of  art  V,  365)  äußerte  S.  Keinach 
zuerst  (1890)  nur  flüchtig;  später  (1903)  Ntand  er  nicht  an,  „in  dieser  eigentümlichen  Schule  von 
Tierbildner  die  Anhänger  eines  primitiven  Totemglaubens  zu  erkennen“,  und  entwickelte 
diesen  Gedanken  unter  dem  Titel  „L'art  et  1&  niagie“  (in  L’Authr.  1903,  257  ff.,  wieder 
abgedruckt  in  „Cultes,  mythes  et  religions“  I,  1905,  131  ff.).  Um  dieselbe  Zeit  erklärten 
Breuil  und  Capitan  (L’Anthr.  1904,  638)  die  balbmenscblichen  Fratzenfiguren  von  Altamira 
für  Tänzer  in  Tiermasken.  Der  Ethnologe  Hamy,  welcher  der  Totenihypothese  Reinachs 

“)  K.  Th.  Preuß,  der  im  allgemeinen  geneigt  ist,  einem  großen  Teil  der  Darstellungen, 
die  man  als  Felsenzeichnungen  oder  auf  Geräten  antrifft,  irgendeine  magische  Bedeutung 
zuzuschreiben,  muß  gleichwohl  zugeben,  es  existierten  keine  Belege  dafür,  „daß  durch  die 
bloße  Zeichnung  z.  B.  von  erlegten  Jagdtieren  ein  zauberischer  Erfolg  für  die  Zukunft 
gesichert  werden  sollte,  in  ähnlicher  Weise,  wie  durch  die  mimische  Darstellung  von  Tieren 
solche  herbeigezogen  werden  sollten“.  (Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker  1914,  S.  108.) 
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beipflichtete,  vermutete  dagegen  in  jenen  Fratzenfiguren  vielmehr  scherzhafte,  karikaturi- 
stische Arbeiten.  In  der  Tat  würde  eine  Handlung  wie  der  Tiertanz  in  Tiermasken  ver- 
mutlich mit  mehr  Ernst  dargestellt  worden  sein  als  in  den  flüchtigen  und  kindischen 
Kritzeleien  von  Altamira  und  CombareU es.  Man  wüßte  auch  nicht,  welche  Jagdtiere  jene 
Fratzetihilder  vorstellen  sollten,  da  sie  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  Bison,  Pferd, 
Rentier  oder  einer  ilhulichen  beliebten  Wildgattung  zeigen.  Zuletzt  hat  W.  Deonua  (Les 
inasques  quateruaires,  L’Anthr.  XXV,  1914,  10Ö  ff.)  gegenüber  der  Deutung  nller  karikaturen- 
Uhulichen  Menschenköpfe  der  puläolithiHcheu  Kunst  als  Marken  zur  Vorsicht  gemahnt,  jedoch 
die  Möglichkeit  der  Maskendarstellung  für  einzelne  Fülle  zugegeben. 

Der  Toteinglnubc  kann  den  palUolithi sehen  Jägern  ohneweiters  zugest&nden  werden. 

„Es  ist  wohl  bekannt,“  sagt  Tylor,M)  „daß  zahlreiche  Stämme  des  Menschengeschlechtes 
sich  mit  irgend  einem  Tier,  einer  Pflanze,  einem  Gegenstände,  am  häufigsten  aber  mit  einem 
Tier  in  Verbindung  bringen,  sich  nach  dem  Namen  desselben  nennen  und  sogar  von  ihm 
ihren  mythischen  Stammbaum  herleiten.  Unter  den  Algonkiniudianern  von  Nordamerika 
dient  der  Name  eines  solchen  Stammticres,  wie  Bär,  Wolf,  Schildkröte,  Hirsch,  Kaninchen 
usw.,  dazu,  die  verschiedenen  Clans  zu  bezeichnen,  in  welche  die  Rasse  zerfällt.  Man  be- 
zeichnet auch  wirklich  einen  Mann,  der  zu  einem  solchen  Stamm  gehört,  als  einen  Bären, 
Wolf  usw.,  und  in  der  Bilderschrift  der  Eingeborenen  zeigen  die  Figuren  dieser  Tiere  den 
Clan  desselben  an.  Der  Name  oder  das  Symbol  eines  Clantiereft  bei  den  Algonkinen  ist 
Dodaim,  und  dieses  Wort  ist  in  seiner  gebräuchlicheren  Form  Totem  zu  einem  allgemein 
angenommenen  Ausdruck  in  der  Ethnologie  geworden,  um  ähnlich  gebrauchte  Beinamen  in 
der  ganzen  Welt  zu  bezeichnen,  während  das  System,  Stämme  in  dieser  Weise  zu  unter- 
scheiden, Totem  i hui  us  genannt  wird.  Dasselbe  findet  sich  bei  gewissen  australischen 
Stämmen  wieder:  eine  Familie  hat  irgend  ein  Tier  oder  Gewächs  zum  „Kobang“,  zum 
Freund  oder  Beschützer,  und  es  besteht  ein  geheimnisvoller  Zusammenhang  zwischen  dem 
Menschen  und  seinem  Stammtier,  von  dessen  Art  er  keines  zu  töten  wagt,  weil  es  sein  eigener 
Beschützer  sein  könnte;  und  wenn  sein  „Kob&ng**  eine  Pflanze  ist.  so  bestehen  ebenfalls 
Verbote  in  Bezug  auf  das  Sammeln  derselben. . . . Alle  diese  Tatsachen  scheinen  nicht  bloß 
zufällige  Eigentümlichkeiten  anzudeuten,  sondern  sie  sprechen  für  ein  weitverbreitetes  all- 
gemeines Prinzip,  dos  auf  niederen  Entwicklungsstufen  der  Menschheit  wirksam  ist.“ 

Die  Annahme  toteniifttischer  Vorstellungen  sollte  jedoch  nicht  auf  das  Vorhandensein 
der  palftolithischen  Tierbilder  gegründet  werden.  Rezente  Naturvölker,  bei  denen  die  bihl- 
künatie rische  Toteimlarstellung  hoch  entwickelt  ist,  sind  z.  B.  die  Jäger  und  Fischer  der 
Nordwestküste  Nordamerikas  (geschildert  in  dem  Werke  „Amerikas  NordwestkUste“,  Berliu 
1883  f.).  Diese  besitzen  eine  uusgebildete  Geschlechter-  und  Clanverfassung.  Die  nördlichen 
Stämme  (Tlinkit,  Haida)  führen  den  Ursprung  ihrer  Geschlechter  auf  bestimmte  Tiere 
zurück:  Wolf,  Rabe  usw.  Bei  den  etwas  höher  stehenden  südlichen  Stämmen  ( Sei i sch  usw.) 
knüpfen  sich  die  Stammbäume  an  göttliche  oder  mythische  Ahnherren,  die  vom  Himmel 
herab  oder  auH  dem  Meere  heraufgestiegen  sind.  Es  gibt  Geheimbünde  mit  Ordeusver- 
fassungen  und  großen,  mimischen  Tanzfesten,  die  zur  Winterszeit  abgehalten  werden.  Von 
den  tierischen  oder  menschlichen  Ahnherren  sind  viele  Erzählungen  im  Schwange,  worin 
allerlei  Gestalten  auftreten,  freundliche  und  feindliche,  die  der  Schamane  zu  beherrschen 
und  seinen  Absichten  dienstbar  zu  machen  sucht.  Die  Phantasie  schwelgt  in  bildlichen 
Darstellungen  dieser  Glauben  «gestalten.  Die  Totemtiere,  Ahnherren  und  Nebenfiguren  er- 
scheinen in  konventionellen  Formen  auf  mächtigen  nolzpfeilem  vor  den  Winterhäusern, 
in  deren  Innern  die  Ruhebänke,  die  Dachsparren,  die  Wiinde  der  Schlafkammern  mit  den- 
selben Gestalten  bemalt  sind,  ln  Malerei  prunken  sie  auf  ledernen,  in  Weberei  auf  wollenen 
Tanzdecken,  in  Tätowierung  auf  der  Haut  de«  Oberkörpers,  in  Zeichnung  und  Schnitzerei 
auf  Schüsseln,  Gefäßen  und  Geräten  aller  Art.  Eine  bunte  Musterkarte  religiöser  und 
mythischer  Vorstellungen  bieten  die  KopfaufKttze  und  die  großen  Holzniasken,  die  man  bei 
den  winterlichen  Tanz  festen  zu  tragen  pflegt. 


•*)  Die  Anfänge  der  Kultur  II,  S.  235. 
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Wenn  sich  nun  echter  Totemismus  in  bildkiinstlerischen  Werken  auf 
diese  Weise  äußert,  so  sind  die  gleichen  Züge  in  den  Schnitzereien  und 
Wandbildern  der  alten  Höhlenbewohner  Westeuropas  nicht  zu  erkennen. 
Diese  Stämme  zeichneten  nicht  ein  Tier,  sondern  alle  für  sie  in  Be 
tracht  kommenden  Tiere  neben  und  übereinander  in  buntem  Gemenge. 
Von  Nordspanien  bis  Siidenglund  und  ostwärts  bis  zur  mittleren 
Donau  hat  man  keine  andere  Wahl  getroffen  als  die,  welche  die  nahrung- 
spendende Wildbahn  nahelegte.  Alle  in  diesem  weiten  Haum  wohnenden 
Geschlechter  zahlreicher  Stämme  müßten  fast  gleicherweise  Pford, 
Rind,  Rentier,  Bison,  Mammut  usw.  als  „Totem“  verehrt  und  dar- 
gestellt haben,  ohne  daß  ihnen  daran  gelegen  gewesen  wäre,  irgend  einen 
Unterschied,  etwa  eine  Abhängigkeit  der  einen  Figur  von  der  anderen,  einen 
Vorrang  oder  ähnliches,  kenntlich  zu  machen.  Die  totemistische  Deutung 
der  alteuropäischen  Tierbildnerei  ist  demnach  eine  nur  schwach  begründete 
Hypothese,  welcher  man  mehr  Gewicht  beilegen  würde,  wenn  sich  die  IvunBt 
der  Buschmannrasse  als  totemistisch  erweisen  ließe.  Aber  auch  das  ist  heute 
nicht  mehr  möglich,  da  sich  zur  Erklärung  der  Buschmannszeichnungen 
nichts  anderes  bietet,  als  die  Worke  selber  aussagen. 

Die  Ansichten  der  Ethnologen  über  das  hohe  Alter  und  die  ausgedehnte 
Herrschaft  magischer  Ideen,  magischer  Auffassungen  der  Dinge  der  Außen- 
welt und  ihrer  Nachbildungen  durch  den  Menschen  sollen  hier  nicht  ange- 
fochten  werden.  Aber  Magie  und  Kunst  sind  zweierlei.  Es  ist  möglich, 
daß  jede  primitive  Kunsttiitigkoit  magische  Vorstellungen  hervorruft,  so  daß 
die  Anknüpfung  magischer  Gedanken  an  schon  vorhandene  Bildwerke  mit 
der  Zeit  unvermeidlich  wird;  aber  es  ist  nicht  wohl  möglich,  daß  alle  bildende 
Kunst  auf  Magie  zurückgeht,  von  ihr  ausgegangen  ist.  Auch  K.  Th.  Preufl 
(Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker,  S.  11)  findet,  es  sei  nicht  immer  mög- 
lich festzustellen,  ob  Sitten  oder  soziale  Erscheinungen  oder  Kunstübungen 
die  Folgen  des  magischen  Denkens  gewesen  oder  oiner  Wirklichkeitsent- 
wicklung entsprossen  sind.  „Magische  Ideen  können  sich  an  alle  bereits  vor- 
handenen menschlichen  Tätigkeiten,  und  seien  es  bloßeAusdrucksbewegungen, 
anschließen;  sie  können  auch  an  jedem  beliebigen  Punkte  einer  Wirklichkeits- 
entwicklung richtunggebend  einsetzen,  so  daß  recht  komplizierte  Gebilde 
entstehen.  So  enthalten  die  zauberischen  und  zeremoniellen  Akte  sehr  viel  aus 
dem  Gebiete  der  Kunst,  z.  B.  den  Tanz  und  dramatische  Aufführungen,  und 
es  friigt  sich,  welchen  Anteil  mythische  Ideen  zu  ihrer  Ausbildung  gehabt 
buben.“ 

Für  die  Rolle,  welche  die  Tierbilder  der  diluvialen  Jäger  in  sekundärer 
Entwicklung  gespielt  haben  können,  kommt  in  Betracht,  was  die  Ethno- 
logen „narhahmende  magische  Handlungen“  nennen  (vgl.  a.  a.  O.,  S.  29  f.). 
Solche  finden  sich  in  irgendwelcher  Form  gewöhnlich  bei  allen  Zeremonien; 
in  den  Augen  der  Primitiven  bilden  sie  aber  keineswegs  oine  bloße  Analogie 
zu  dem  wirklichen  Vorgang.  Man  schwingt  den  Speer  und  schleudert  ihn 
nach  einem  Gegenstand,  den  man  sich  als  das  erwünschte  Ziel  vorstellt,  u.  dgl. 
Dazu  eignet  sich  vorzüglich  das  Bild  des  Objektes,  weil  es  dieses  voll- 
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wortig  vertritt,  so  daß  durch  seine  Behandlung  ein  Zauber  auf  «las  Original 
ausgeübt  werden  kann.  Wir  haben  gesehen,  daß  man  in  Höhlenbildern  nicht 
selten,  aber  vorwiegend  in  den  jüngeren  Phasen,  Wurfgeschosse  auf  den 
Tierleibern  oder  neben  diesen,  wie  auf  die  Tiere  zuttiegend,  zeichnete.  Mit 
solchen  Zutaten,  vielleicht  nur  der  bildlichen  Ausführung  zeremonieller  Ge- 
wohnheiten vor  dem  Auszüge  zur  Jagd,  mag  bereits  eine  Zauberwirkung 
beabsichtigt  gewesen  sein.  Aber  das  Bild  war  früher  da  als  dieser  magische 
Brauch  (wenn  or  überhaupt  bestanden  hat)  und  die  Kunst  realistischer  Tier- 
darstollung  entstand  wohl  ebensowenig  zum  Zweck  solcher  Gebräuche  als 
die  Photographie,  deren  Erzeugnisse  sich  ebenfalls  dazu  eignon,  zu  solchem 
Zweck  erfunden  wurde.  Bei  der  heute  in  diesem  Punkte  herrschenden  Speku- 
lation und  Übertreibung  steht  beinahe  zu  erwurten,  daß  man  ehestens  Magie 
und  Zauberei  für  die  Ursachen  des  Essens  und  Trinkens  oder  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  bei  den  primitiven  Völkern  uusgegeben  wird,  weil  allerdings 
auch  mit  diesen  Funktionen  magische  Vorstellungen  hin  und  wieder  ver- 
bunden sind. 

Es  gibt  aber  auch  noch  Ethnologen,  die  sich  die  Entstehung  von  Zeich- 
nungen und  Malereien  ohne  die  Prüzedenz  oder  Mitwirkung  magischer  Ideen 
vorstellen  können.  So  sagt  Fr.  Grähner  (Anthropcdogie  in  Hinnebcrgs 
„Kultur  der  Gegenwart“)  von  den  naturalistischen  Tierzeichnungen  alter 
und  neuer  Jägervölker:  „Ein  ernsthafter  Zweck  der  Schil- 
derei ist  so  gut  wie  nie  wahrscheinlich  zu  machen;  eine 
Ausnahme  bilden  nur  etwa  die  australischen  Sandmalereien  für  Zaubertänze. 
Im  übrigen  aber  werden  wir  diese  Kunsttibungon  nur  auf  einen  durch  das 
Interesse  am  Gegenstände  erregten  Spieltrieb  zurückzuführen  haben.“ 

Die  parietalo  Kunst  der  quartären  Troglodyten  macht  durchaus  den 
Eindruck  einer  profanen  Mußebeschäftigung,  welcher  der  Ort  und 
das  Material  entgegenkamen : einladend,  anlockend,  vorbildend  durch  natür- 
liche oder  zufällig  entstandene  Linien,  natürliche  Buckel  an  den  Höhlen- 
wänden  u.  dgl.  Niedere  Analogien,  allerdings  mehr  allgemeiner  als  be- 
sonderer Art,  lassen  sich  auch  aus  unserem  nächsten  Gesichtskreise  zu  solcher 
Beschäftigung  mit  den  Innenwänden  ordinärer  Wohnräume  und  Aufenthalts- 
orte genugsam  nachweisen.  Davon  nur  einiges  wenige. 

An  Wänden,  die  aus  freier  llnnd  .»marmoriert“  sind,  entstehen  unabsichtlich  ver- 
schiedene Umrisse  idealer  oder  karikierter  Menschenköpfe  und  oft  genügen  ein  paar  Striche 
«•der  Punkt«  zur  Herstellung  lebensvoller  Skizzen,  vorausgesetzt,  daß  die  Ähnlichkeit  erkannt 
und  die  Lust  zu  deren  Ausnützung  vorhanden  ist.  Dazu  gehört  nur  etwas  Mutwille  und  Hang 
zu  spielerischer  Tätigkeit,  ein  paar  weitverbreitet«  kindliche  Eigenschaften.  An  bekannten, 
nicht  näher  zu  bezeichnenden  Orten  sucht  man  das  Bekritzeln  der  Innenwände  mit  an- 
stößigen Bildern  und  Schriften  durch  einen  grobkörnigen  Anwurf  zu  verhindern  oder 
wenigstens  zu  erschweren.  In  diesem  Falle  werden  die  vorhandenen  Unebenheiten  mehr  oder 
minder  geschickt  zur  Ausführung  obszöner  Reliefdarstellungen  benützt,  wozu  einige  in  den 
Furchen  geführte  UmriBünien  und  andere  Andeutungen  genügen.  Man  kann  auch  die 
Verleitung  zur  Nachahmung  solcher  Tätigkeit  beobachten,  indem  Zeichnungen  und  Auf- 
schriften von  zweiter  und  dritter  Hand  mechanisch  wiederholt  oder  Hinzufügungen  uud 
Verbesserungen  vorgeuommen  werden.  Mit  Vorliebe  zeichnet  diese  niedere  „Künstlerschaft“ 
dcu  symbolischen , Rhombus  und  dun  Phullus,  überhaupt  die  menschliche  Figur,  da  zur 
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Zeichnung  von  Tierbildern  kein  Anlaß  vorliegt.  Menschliche  Köpfe  sind  nicht  «eiten  und  meist 
nicht  karikiert,  oft  nicht  einmal  ganz  ungeschickt  gemacht.  Darstellungen  des  Symplegmas 
geben  nur  die  dabei  wichtigen  Organe  in  greller  Deutlichkeit  und  Größe  und  vernach- 
lässigen das  übrige  mehr  oder  weniger.  Fast  immer  erkennt  man  deutlich  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Ort  und  den  dargestellten  oder  schriftlich  bezeichneten  unsauberen  Gegen- 
ständen. 

Hei  der  ulten  Höhlenkunst  sind  die  Beziehungen  der  Örtlichkeit  iura 
Jagdwild  und  überhaupt  zu  den  Tieren  der  Wildnis  ebenso  klar  und  deutlich. 
Aber  die  Wohnhölilen  waren  Stätten  dauernden  Aufenthalts,  nicht  flüch- 
tigen Besuches.  Auch  die  Tiennalerei  jüngerer  Zeiten,  so  namentlich  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  zeigt  besondere  Vorliebe  für  das  Jagdwild,  das  sie 
in  großem  Maßstabe,  meist  für  den  Wandschmuck  fürstlicher  Jagdschlösser, 
darstellt.  Die  Tiere  erscheinen  „teils  in  den  regen  Äußerungen  ihres  Lebens, 
teils  als  erlegte  Beute  zu  bunten  Trophäen  aufgehäuft,  in  denen  der  ge- 
schmeidige Glanz  dos  Felles  und  der  zierliche  Schiller  des  Federwildes 
mancherlei  anmutige  Kontraste  bilden“  (Fr.  Kugler).  Obwohl  das  paläo- 
lithische  Tierstück  zu  solchen  koloristischen  Wirkungen  nicht  gelangt  ist, 
konnte  es  doch  einen  ähnlichen  Eindruck  auf  den  jagdliebenden  männlichen 
Beschauer  nicht  verfehlen,  und  es  scheint  durchaus  begreiflich,  daß  man  die 
Ausdrncksmittel  der  Umrißzeichnung  und  der  Innenzeichnung  einschließ- 
lich der  Farbenfüllung  der  Umrisse  möglichst  steigerte,  um  das  Wohlgefallen 
an  der  Darstellung  zu  erhöhen.  Die  kunstgoschichtliehe  Legende  läßt  den 
Naturalismus  der  neueren  Zeit  damit  beginnen,  daß  ein  Hirtenknabe,  Giotto, 
eine  Figur  aus  seiner  Herde  mit  einem  spitzen  Stein  anf  eino  Felsplatte 
zeichnet.  Zu  den  sonstigen  Gründen,  aus  denen  man  dieser  Überlieferung 
keinen  Glauben  schenkt,  gehört  noch  der,  daß  es  wohl  keinem  Hirten  einfallen 
wird,  zum  puren  Zeitvertreib  ein  Stück  Vieh  zu  porträtieren. 

Die  Flächenkunst  der  Quartärzeit  ist,  trotz  ihrer  naturalistischen  Ge- 
wandtheit, insofern  die  primitivste,  als  sie  mit  der  Fläche  selbst  nichts  unter- 
nimmt, diese  nicht  als  Element  der  künstlerischen  Darstellung  in  Rechnung  . 
zieht.  Sie  zeichnet  oder  malt  auf  ihr,  und  das  ist  alles.  Das  Verhältnis  der 
Zeichnung  oder  Maleroi  zum  Raume  ist  ihr  gleichgültig.  Wir  werden  in  der 
Folge  sehen,  daß  es  drei  Stufen  des  Verhältnisses  zur  Fläche  gibt:  erstens 
dieses  primitive,  das  die  Ausdehnung  der  Fäche  nicht  weiter  berücksichtigt, 
zweitens  und  drittens  eine  flächenfüllende  und  eine  flächeneinteilende  Kunst. 
Die  beiden  letzteren  sind  Künste  höherer  Art,  indem  sie  die  Ausdehnung  der 
Flächen  berücksichtigen  und  mit  diesem  gegebenen  Element  künstlerisch 
wirtschaften.  Die  ältere  und  einfachere  Art  tut  dies,  indem  sie  die  ganze 
gegebene  Fläche  einer  gleichmäßigen  Behandlung  unterwirft,  die  jüngere, 
kompliziertere  Art  findet  sich  mit  der  Fläche  durch  Einteilung  und  teil- 
weise Ausfüllung  ab.  Beides  ist  ein  großer  Fortschritt  gegenüber  der  paläo- 
lithischeu  Flächenkunst;  es  ist  der  Weg  von  der  bezeichneten  Behieferplatte 
zum  griechischen  Vasenbild,  vom  Höhlenfresko  zur  pompejanischen  Wand- 
malerei. 

Nach  Karl  Lampreckt,  der  sich  mit  den  Anfängen  der  Kunst  auf  Grund 
ethnographischer  und  prähistorischer  Zeugnisse  sowie  der  Kinderkunst  be- 


Digitized  by  Google 


190 


Dar  Weiten  und  die  naturalistische  Kamt  de»  J ipertun!«. 


schäftigte,  hätte  jede«  Volk  in  den  Anfängen  seiner  Entwicklung  nur  eine 
ornamentale  Kunst  und  durchlebte  erst  int  weiteren  Verlaufe  seines  Seelen- 
lebens andere  Perioden  bidender  Phantasietätigkeit,  unter  denen  bei  ungehin- 
derter Entfaltung  auch  ein  Zeitalter  des  Impressionismus  sein  werde.  Pas 
stimmt  mit  den  Erhebungen  der  Urgeschichte  über  die  Anfänge  der  bildenden 
Kunst  in  Europa  nicht  überein.  Wofern  nämlich  jener  andere  Satz  desselben 
Historikers  Geltung  hat,  daß  in  jeder  Gattung  der  Phantasietätigkeit  das  in- 
stinktiv Geistlose,  roin  und  bloß  Anschauliche,  den  Zustand  gleichsam  unbe- 
wußt Erfassende  das  Kennzeichen  des  physiologischen  Impressionismus  ist.  Es 
stimmt  nicht  mit  der  Tatsache  überein,  daß  „der  Sinn,  der  urzeitlichen 
Kulturen  eignet,  ihnen  die  Tierornamentik,  die  Ornamentik  des  Lebenden, 
am  ehesten  nahelegt“.  Und  ebensowenig,  daß  ein  tiefer  Sinn  für  das  Hand- 
lungsmäßige,  nicht  für  dasZuständliche,  den  Impressionismus  charakterisiert; 
denn  die  älteste  Kunst  auf  europäischem  Boden  ist  nicht  ornamental,  sondern 
impressionistisch,  aber  auch  nicht,  handlungsmäßig,  sondern  rein  zuständlich. 
Sobald  sich  jedoch  dio  bildende  Kunst  dem  Ornamentalen,  d.  h.  dem  ur- 
sprünglichen Idealismus,  zuwendet,  geht  sie  der  belobten  Form,  dem  Tier- 
und  Menschenbild  mit  einer  Ängstlichkeit  aus  dom  Wege,  die  nicht  anders 
wirkt,  als  wenn  sie  durch  ein  strenges  Verbot  oder  eine  heilige  Scheu  hervor- 
gerufen wäre.  Das  Tierornament,  welches  man  an  den  Anfang  der  kunst- 
geschichtlichen Entwicklung  stellen  möchte,  erscheint  in  Alteuropa  sehr  spät, 
nach  einer  langen  Evolution  des  bildlosen  geometrischen  Ornaments,  streng- 
genoinmen  erst  in  den  geometrischen  Stilarten  der  ersten  Eisenzeit 
Griechenlands. 

Jeno  Auffassung  beruft  sich  nicht  nur  auf  die  trüben  Quellen  der 
„Kinderkunst“  und  der  Kunst  rezenter  Primitivvölker,  sondern  auch  auf 
archäologische  Zeugnisse,  und  hier  stützt  sie  sich  auf  Ansichten,  welche 
in  der  Archäologie  und  Kunstgeschichte  ungefähr  vor  vierzig  Jahren 
herrschten.  Damals,  bis  zu  den  bahnbrechenden  Entdeckungen  Schliemanns, 
hielt  man  die  geometrischen  Stilarten  der  ersten  Eisenzeit  Griechenlands  für 
die  Zeugnisse  einer  gemein-europäischen  Urkunst  und  stellte  dio  Pipylon- 
vasen,  oder  was  man  sonst  ähnliches  besaß,  an  den  Beginn  der  kunstgeschicht- 
lichen Entwicklung  in  Europa.  Seither  hat  die  archäologische  Erschließung 
alteuropäischer  Kulturschichten  große  Fortschritte  gemacht,  und  man  er- 
kennt in  jenen  frühgeschichtlichen  Stilarten  komplizierte  Produkte  einer 
sehr  vorgeschrittenen  Zeit.  Ihre  Voraussetzungen  lassen  sich  auf  dem  Boden 
Griechenlands  um  Jahrtausende  und  in  anderen  Ländern  noch  weiter  zurück 
verfolgen.  Sie  vertreten  ein  Element,  das  wiederholt,  von  tieferen  Ent- 
wicklungsstellen hör,  über  die  hochspezialisierten  Endformen  anderer  Rich- 
tungen dio  Oberhand  gewonnen  hat. 

Es  ging,  wie  es  öfter  geht:  einst  glaubte  man  etwas  bestimmt  zu  wissen 
und  beruhigte  sich  dabei ; heute  weiß  man  im  einzelnen  viel  mehr  und  ist 
eben  dadurch  im  allgemeinen  viel  kritischer  geworden.  Die  Stelle  der  Zuver- 
sicht hat  die  Skepsis  eingenommen,  nicht  der  Zweifel  an  den  nackten  Tat- 
sachen, aber  an  der  Tragweite  ihrer  Bedeutung.  Alexander  Conze,  der  früher 
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mit  Entschiedenheit  für  die  Priorität  der  geometrischen  Kunstübung  in 
Europa  eintrat,  weil  er  die  Echtheit  der  naturalistischen  Kunstwerke  des 
Eiszeitalters  bezweifelte,  ist  von  diesem  Zweifel  später  zurückgekommcn 
und  stellte  dagegen  die  Frage,  ob  es  richtig  sei,  nun  wieder  die  treue  Nach- 
ahmung von  Naturformen  an  die  erste  Stelle  zu  setzen  und  daneben  die 
geometrische  Dekoration  nur  auf  entstellte  Naturnachahmung  zurückzu- 
führen ? 

Diese  Frage  ist  noch  ungelöst,  trotz  des  Nachweises  der  „degenerescence 
des  figures  d’nnimaux  en  motifs  ornementaux  u l’epoque  du  renne“,  wie 
II.  Breuil  jenen  Vorgang  nennt.  I>enn  dieser  „Verfall“,  der  so  merkwürdig 
früh  einsetzto,  ist  gerade  in  dem  Gebiete,  wo  er  die  meisten  Spuren  hinter- 
lassen hat,  in  Westeuropa,  völlig  unfruchtbar  geblieben  und  hat  keineswegs 
eine  der  Grundlagen  der  neolithischen  Kunstübung  geliefert.  Westeuropa 
ging  vielmehr,  nach  dem  Erlöschen  aller  paläolithischen  Bildnerei,  durch 
die  völlig  kunstlosen  Perioden  von  Mas  d’Azil  und  Campigny  hindurch,  und 
es  bedurfte  ganz  neuer  Anregungen  aus  dem  Süden  und  dem  Osten,  um  auch 
diesem  uralten  Kunstgebiet  seinen  bescheidenen  Anteil  an  der  spezifisch 
neolithischen  Kunstübung  zu  vermitteln.  Di  ose  steht  in  Westeuropa  gegen- 
über anderen  Teilen  dos  Kontinents  auffallend  zurück,  so  daß  z.  B.  die  Spiral- 
dekoration, die  fiir  die  ältere  Steinzeit  außerhalb  Frankreichs  nirgends  nach- 
gewiesen ist,  gerade  in  diesem  Lande  nach  dem  Ablaufe  des  Eiszeitalters 
nicht  mehr  Eingang  finden  sollte,  während  sie  in  Mittel-  und  Osteuropa  und, 
nach  dem  Beginne  der  Bronzezeit,  auch  in  Nordeuropa  reichliche  Pflege  fand. 
Die  unbedeutenden  Anklänge  an  dieses  Motiv,  die  sich,  auf  Tongefäßen  und 
Dolmonstoinen  der  Bretagne,  immerhin  finden,  sind  kaum  zu  erkennende 
schwächste  Ausläufer  aus  einer  südöstlichen  Kunstregion. 
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1.  Wechsel  der  führenden  Regionen  und  Stilarten, 
a)  Wechsel  der  Regionen. 

Als  nach  dem  Ablauf  de«  quartären  Eiszeitalters  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  eintraten,  erlosch  der  Vorrang  Westeuropas  im 
Kunstschaffen.  Der  Westen  hatte  seine  künstlerische  Zeugungskraft  ausge- 
geben und  eingebüßt;  er  war  ermüdet  und  erschöpft  von  überspezialisierten 
Leistungen  und  für  lange  Zeit  unfähig  zu  neuen  eigenen  Kunstprodukten. 
Nur  im  fernen  Norden  lebte  noch  etwas  von  seinem  Jägergeist  und  seiner 
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Jägerkunst  in  der  Maglemosekultur  der  inesoli thisehen  Aneyluszeit  und  — 
noch  ferner  im  Räume  und  Zeit  — in  den  nordskandinavischen  Felsenzeich- 
nungen der  arktischen  jüngeren  Steinzeit.  Sonst  waren  die  monolithischen 
und  friihneolithisehen  Zeiten  von  äußerster  Kunstarmut,  ja  von  so  völliger 
Kunstlosigkeit,  daß  sie  in  diesem  Punkte  statt  eines  Überganges  von  der 
paläolithischen  zur  neolithi sehen  Periode  einen  vollen  Hiatus  darstollen;  die 
Entwicklung  anderer  Seiten  der  Kultur  mag  sich  wo  und  wie  immer  voll- 
zogen haben. 

Die  in  der  baltischen  Mnglemosekultur  vorkonunenden  Tierzeichnungen  auf  Elch- 
Geweih  und  die  auf  Knochen  und  Hirschhorn  eingeschnittenen  Ornamente  dieser  Stufe  ge- 
hören zu  den  Überresten  einer  typischen  Jäger-  und  Fischerkultur,  die  noch  manches  Element 
der  Madeleineperiode  des  Westens,  aber  (auüer  dem  Hunde)  keinen  Zug  der  neolithischen 
Wirtschaft  enthält.  Ebenso  fern  steht  sie  der  neolithi  sehen  Kunst  und  Industrie.  Sie  ist 
somit  eher  pnlüolithisch  als  mesolit  Irisch  zu  nennen.  Ob  sie  wirklich  der  Ancyluszeit  des 
Nordens  angehört  und  ob  sie  zeitlich  mit  der  Periode  von  Mas  d’Azil  zusammen  fallt,  erscheint 
hier  nebensächlich.  Ihr  Kunstbesitz  ist  logisch  begründet,  obgleich  er  von  der  Kuustlusigkeit 
des  Asylien  stark  absticht.  Aller  schon  in  der  darauffolgenden  Stufe  der  Kjökkenmöddinger 
ist  jede  Kuiistregung  erloschen,  und  die  Anfangsstufen  der  neolithischen  Kultur,  das 
Cunipignien  West-  und  Mitteleuropas  sowie  die  Stufe  der  Muschelhaufen  in  Nordeuropa,  sind 
die  kunstiirmsten  prähistorischen  Zeiten,  die  wir  überhaupt  kennen.1) 

Nachdem  Westeuropa  als  Kunstgebiet  in  den  Hintergrund  getreten 
war,  ging  die  Führung  auf  eine  östlich  angrenzende  Region  über,  die  sich 
vom  I’ontus  bis  zum  linken  Rheinufer  und  von  der  ägüischen  und  adriati- 
schen Küste  bis  nach  Skandinavien  erstreckte.  Wir  nennen  sie  eine  östliche, 
obwohl  sie,  in  der  geographischen  Länge  etwa  vom  5.®  bis  zum  30.®  östlich 
v.  Gr.  reichend,  nur  Teile  von  Osteuropa  umfaßt.  In  einem  Teile  dieser 
Region  hat  die  paläolithische  Kunst  mit  den  gleichen  Anfängen  eingesetzt 
wie  im  Westen,  ohne  sich  später  zur  gleichen  Höhe  zu  entfalten.  Dagegen 
umfaßt  sie  in  den  jüngeren  vorgeschichtlichen  Zeiten,  von  der  neolithischen 
bis  zur  Hallstattpcriode,  das  Hauptgebiet  der  schematischen  oder  geometri- 
schen Dekoration.  Anfänglich  hat  dieses  Kolonial-  und  Kontinentalgehiet 
höhere  Kunstleistungen  hervorgebraebt  als  seihst  der  mediterrane  Süden 
Europas.  Erst  in  der  Bronzezeit  ist,  mit  einem  abermaligen  Wechsel  der 
Vorherrschaft,  die  führende  Rolle  in  der  Kunst  und  Kultur  auf  den  Süd- 
osten übergegangen. 


b)  Wechsel  der  Stilarten. 

Die  Kunst  der  älteren  Steinzeit  hatte  einen  männlichen,  aristokrati 
sehen,  weltlichen,  die  der  jüngeren  Steinzeit  einen  weihliehen,  demokrati 


*)  Breuil,  Cipr.,  Genf  1912,  I,  235  ff.,  sicht  in  der  Maglemosekultur  keine  Tochter  des 
westeuropäischen  Magdaldnien,  sondern  möchte  jene  lieber  aus  Sibirien  herleiten  1 Vor- 
kommen ähnlicher  Harpunen  in  OstruBInnd,  ähnlicher  Tierzeich nungen  itn  westlichen  und 
mittleren  Sibirien,  die  ornamentalen  Motive  sehr  verschieden  von  denen  des  Magdnlönien, 
nicht  aus  stilisierten  Tierbildprn  entstanden).  Es  liege  nur  eine  Art  Parallelismus  der 
Entwicklung  vor.  Nichts  davon  ging  auf  die  Menschen  der  Cu mpigny periode  Über,  die  als 
erstes  Fremdvolk  im  Norden  erschienen. 

Hoorn«*.  Urgeschichte  der  Konst.  11.  Aull.  13 


Digitized  by  Google 


194 


Mitteleuropa  und  die  geometrische  Kunst  des  Hjuierntums. 


»eben,  religiösen  Charakter.  Grundverschieden  in  ihrem  Wesen  und  ihren 
Wirkungen,  hatten  sie  nur  eins  mit  einander  gemein:  ihre  Einseitig- 
keit und  prähistorische  Unzulänglichkeit.  Der  älteren  fehlte  alle  Zucht 
und  Ordnung,  alles  Kombinations-  und  Kompositionstalent,  der  jüngeren 
aller  Sinn  für  die  organische  Natur,  für  den  Reiz  und  Adel  der  be- 
lebten Form. 

Das  geometrische  Kunstprinzip  ist  das  der  Zucht,  der  Ordnung  und 
Unterordnung,  der  Anpassung  und  Einfügung  in  einen  gegebenen  oder  ge- 
schaffenen Raum  und  Rahmen.  Sein  Wesen  enthüllt  sich  in  der  rhytmischen 
Gliederung  und  symmetrischen  Entsprechung,  der  Zusammensetzung  größe- 
rer Gebilde  aus  gleichen  oder  ungleichen  Teilen.  Alles  wurde  diszipliniert 
und  reguliert,  sowohl  das  bildlose  Motiv  irgendwelcher  Herkunft,  als  auch 
die  belebte  organische  Form.  Alle  Naturtreue  wurde  diesem  Prinzip  ge- 
opfert, das  ersichtlich  dem  Geist  seßhafter,  foldbautreibender  Menschen  ebenso 
angemesssen  war  wie  der  kühne  Realismus  der  alten  Tierzcichner  dem  Geiste 
des  nomadischen  Jägertums.  Nach  M.  Verworn  entspräche  das  geometrische 
Kunstprinzip  dem  religiösen  Sinne  einer  kulturell  vorgeschrittenen  Bevöl- 
kerung, das  naturalistische  dagegen  dem  profanen  Geiste  einer  minder  ent- 
wickelten oder  schon  auf  höherer  Kulturstufe  befindlichen  Gruppe  der 
.Menschheit.  „ Je  mehr  bei  einem  Volke,“  sagt  der  Genannte,  „die  religiösen 
Ideen  das  gesamte  Kulturleben  durchdringen  und  beherrschen,  um  so  mehr 
hat  seine  Kunst  einen  konventionell  stilisierenden  Charakter;  je  weniger  das 
der  Fall  ist,  um  so  mehr  erscheint  die  Kunst  naturalistisch.“  Dies  könne  mun 
„als  das  Grundgesetz  der  Kunstentwicklung  betrachton  und  darnach  zwei 
extreme  Kunsttypen  unterscheiden:  die  physioplastischo  Kunst,  welche  die 
Dinge  bildet,  wie  die  Nntur  sie  dem  Auge  zeigt,  und  die  ideoplastische,  die 
nicht  die  natürlichen  Dinge,  sondern  selbstgebildete  Vorstellungen,  Ideen 
von  densell>en  darstellt.“  Auch  wir  hulten  die  naturalistische  Kunst  der 
älteren  Steinzeit  für  eine  wenigstens  in  ihrem  Ursprung  weltliche  Richtung, 
und  wir  werden  sehen,  daß  die  figurale  Kunst  der  jüngeren  Steinzeit  durch- 
aus dio  Merkmale  einer  religiösen  Richtung  zeigt.  Dagegen  hat  die  dekora- 
tive Kunst  dieser  Periode,  d.  h.  die  weitaus  größere  Zahl  der  erhaltenen 
Werke,  rein  weltlichen  Charakter,  wieder  hauptsächlich  in  den  älteren  Ent- 
wicklungsstufen, während  in  den  jüngeren  Zeiten  mit  den  Mitteln  der  de- 
korativen Kunst  symbolische  Zeichen  geschaffen  werden,  hinter  denen  man 
eino  religiöse  Bedeutung  vermuten  darf. 

c)  Stabilität  der  geometrischen  Kunstübung. 

Der  Gang  der  alten  Geschichte  des  Mittelmeergebietes  und  die  inneren 
Verhältnisse  der  Länder  im  Norden  des  Alpengürtels  haben  es  mit 
sich  gebracht,  daß  die  letzte  vorrömische  Kultur  Mitteleuropas  wieder  im 
Weston  entstand  und  von  dort  aus  neubelebend  nach  Osten  vordrang. 

Bis  dahin  hat  der  weitaus  größte  Teil  des  Kontinents  trotz  des  Auf- 
schwunges, den  der  Südosten  schon  in  der  Bronzezeit  nahm,  und  der  Ein- 
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flüsse,  die  er  in  kretiseh-mykenischcr,  später  in  klassisch-antiker  Zeit  auf  die 
übrigen  Länder  ausübte,  Jahrtausende  lang  die  geometrische  Kunststufe 
nicht  überwunden  und  ist  größtenteils  bildlog  oder  wenigstens  äußerst  bild- 
arm geblieben.  Jüngere  Steinzeit,  Bronzezeit  und  erste  Eisenzeit,  Perioden, 
die  zusammen  wenigstens  von  ca.  4000  bis  um  500  v.  Chr.  währten,  lagen 
ganz  und  ausschließlich  im  Banne  dieser  Stilrichtung.  Bei  allerlei  Ver- 
schiedenheit in  Zeit,  und  Raum,  in  der  Verwendung  und  technischen  Aus- 
führung der  Muster  zeigt  sich  kein  Fortschritt,  keine  Entwicklung  zu  einem 
neuen,  höheren  Ivunstpriuzip,  sondern  vollkommener  Stillstand  trotz  des 
Übergangs  vom  Stein  zur  Bronze  und  von  der  Bronze  zum  Eisen.  Primitive 
Tonplastik,  Gefäßmalerei,  Ausfüllung  tief  eingestochener  Muster  mit  einer 
weißen  Masse  und  der  Mustervorrat  selbst  sind  in  den  besten  Arbeiten  der 
llallstattperiode  nicht  anders  als  in  denen  der  jüngeren  Steinzeit.  Man 
hatte,  nach  dom  Ablauf  der  letzteren,  auch  Bronzefiguren,  Bronzeschmuck 
und  Bronzegefiiße  und  die  Toreutik  übte  starken  Einfluß  auf  die  Keramik; 
das  alles  änderte  aber  nichts  an  der  allgemeinen  Stilrichtung.  Figurales  in 
Gestalt  von  Männchen,  Pferdehen,  Vögelchen  wird  da  und  dort  häufiger, 
bleibt  aber,  mit  einziger  Ausnahme  der  halbmediterranon  italisch-venetischen 
Sphäre,  von  äußerster  Starrheit  und  Leblosigkeit.  Nirgends  gewahrt  man 
das  Aufleuchten  eines  Funkens  von  erlösender  Kraft;  es  hat  vielmehr  den 
Anschein,  als  ob  sich  diese  Welt  mit  allen  Mitteln  gewaltsam  gegen  das  Ein- 
dringen eines  neuen  Geistes,  neuer  künstlerischer  Ausdrucksmittel  ge- 
sträubt hätte. 

Noch  stabiler  als  das  östliche  Mitteleuropa  und  der  Norden  blieb  der 
verkehrsarme  eigentliche  Osten  Europas.  Pie  Lebensdauer  hallstättischer 
Schmuckformen,  die  in  den  Ostalpen  und  im  Norden  der  Balkanländer 
während  der  La  Tene-Zeit  und  zum  Teil  noch  während  der  römischen  Kaisor- 
zeit  blühten,  spinnt  sich  fort  in  den  Ländern  nördlich  und  östlich  der 
Karpathen,  wo  sie  sich  im  Bereiche  der  Volkskunst  durch  das  ganze.  Mittel- 
alter  und  stellenweise  bis  in  die  Gegenwart  herein  erhielten,  wofern  die 
Ähnlichkeit  der  Formen  nicht  etwa  bloß  auf  den  gleichen  allgemeinen  Vor- 
aussetzungen beruht. 

Darin  äußert  sich  jenes  Gesetz  des  Beharrens,  nach  dem  auch  im  geisti- 
gen Leben  der  Menschheit  Wechsel  und  Fortschritt  nur  infolge  innerer  oder 
äußerer  Nötigung  eintreten.  L>ie  alteBevölkerung Europas  hatte  es  nicht  nötig, 
sich  künstlerisch  anders  auszudrücken,  weil  sie  weder  von  innen  heraus  geistig 
umgewandelt,  noch  von  außen  her  zu  einer  Umwandlung  gezwungen  war. 
Gegen  das  Ende  der  nordischen  Bronzezeit  und  am  Beginne  der  Eisenzeit 
Skandinaviens  bemerkt  man  ein  auffälliges  Sinken  des  Kunstgeschmackes, 
was  man  einerseits  auf  eine  Verschlechterung  des  Klimas,  andererseits  auf 
eine  Verlegung  des  nordsüdlichen  Bernstoinhandels  von  Jütland  nach  Ost- 
preußen zurückgeführt  hat.  Soleho  Umstände  beeinflußten  aber  nur  die 
lokalen  und  zeitlichen  Verhältnisse  im  einzelnen,  nicht  das  Gesamtbild. 
Ganz  anderes  mußte  kommen,  um  eine  dritte  und  letzto  Periode  vorgeschicht- 
lichen Kunstlebcns  in  Europa  herbeizufiihron. 

13* 
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2.  Kunstrichtungen  der  führenden  Region, 
a)  Die  Ornamentik. 

Im  Zeitalter  der  naturalistischen  Kunstübung  stand  die  figurale  Bild- 
nerei in  hoher  Blüte,  die  bildlose  Zierkunst  tief  im  Hintergründe.  In  den 
jüngeren  vorgeschichtlichen  Zeiten  steht  das  bildlose  Ornament  voran,  das 
figurale  Bildwerk  ist  eine  seltenere,  in  der  Ausführung  meist  minderwertige 
Erscheinung.  Zwischen  ihm  und  der  paläolithischen  Kunst  fehlt  jede  Brücke, 
jeder  Übergang  oder  Zusammenhang.  Weder  die  ornamentalen,  noch  die 
figuralen  Typen  der  jüngeren  Steinzeit  waren  Ausläufer  der  alten  Tier-  und 
Menschendarstellung.  Diese  war  vollständig  erloschen,  und  das  von  S.  I?ei- 
nach  auf  die  Kunst  der  quartären  Troglodyten  angewendete  Wort  des  Ovid 
(„mater  sine  prole  defuncta“)  bewahrt  seine  Dichtigkeit  auch  nach  den 
jüngsten  Entdeckungen  im  Magdalenien  und  im  Asylien;  ja  es  wird  durch 
diese  erst  recht  wahr  und  unstreitbar.  Die  geometrische  Dekoration  der  jün- 
geren Steinzeit  ist  eine  Neuschöpfung  technischen  oder  anderen  Ursprunges, 
aber  der  Hauptsache  nach,  soviel  wir  sehen  können,  rein  iisthetischor,  nicht 
piktographiseber  (totemistischer  oder  ähnlicher)  Bedeutung.  Es  kommt  wohl 
vor  (aber  nicht  so  sehr  in  der  reinen  jüngeren  Steinzeit  als  in  den  älteren 
Metallzeiten),  daß  sich  die  Bilder  lebender  Wesen  in  unbelebte  ornamentale 
Formen  auflösen.  Jetloch  in  solchen,  nicht  allzu  häufigen  Fällen  lassen  sich 
die  letzteren  nicht  etwa  auf  alte  Urbilder  desselben  Kunstgebietes  zurück- 
führen, sondern  nur  auf  landfremde,  oft  auf  einem  weiten  Wege  schrittweise 
mehr  und  mehr  zersetzte,  unverstandene  Prototypen  aus  einem  ganz,  anderen 
Kulturkreise.  Schlagende  Beispiele  dieses  Vorgänge*  hat  kürzlich  J.  De- 
chelette  durch  scharfsinnige  Analyse  uralter  Steinzeichnungen  Irlands,  der 
Bretagne  und  anderer  Länder  Westeuropas  nachgewiesen.*)  Dadurch  ent- 
stand keine  homogene  Bereicherung  des  einheimischen  Formenkreises,  son- 
dern ein  unfruchtbarer,  unorganischer  Zuwachs,  der  entweder  in  ein  wildes, 
kopfloses  Liniengemenge  allsartete,  wie  auf  den  Steinen  von  Gavr’inis,  oder 
in  die  Bahnen  einer  sonst  iiblicheu  bildlosen  Dekoration  einlenkte  und  darin 
aufging,  wie  an  den  Steinen  von  New-Grange  u.  a. 

Etwas  häufiger,  aber  doch  auch  nur  selten  und  wieder  nur  in  vorge- 
schrittenen Zeiten,  erkennt  man  den  umgekehrten  Vorgang,  auf  den  die 
Ethnologen  so  großes  Gewicht  legen:  das  „Ilineinsehen“  der  organischen 
Form  in  die  unorganische,  wobei  das  Bild  des  belebten  Gegenstandes  aus  der 
unbelebten  Ornamentform  herauswächst,  indem  diese  jenes  erstere  gleichsam 
suggeriert,  wie  z.  B.  in  den  aus  Dreiecksfiguren  gebildeten  Menschen  und 
Tieren  der  Grabvasen  von  Odenburg  (vgl.  Abbild.  S.  197,  Kig.  1,  3,  4) 
oder  in  den  anthropomorphen  Bronzeanhängseln  derselben  Grundgestalt, 
ebenfalls  aus  der  ersten  Eisenzeit,  (vgl.  die  Abbildungen  S.  49).  Diesen 
Beispielen  ließen  sich  ebenso  bekannte  aus  der  jüngeren  Bronzezeit  Süd- 

*)  Une  nonvelle  Interpretation  des  gravuren  de  New-Grange  et  de  Gavr'inia,  L’An- 
tliropologie  XXIII  (1912),  29 — 52. 
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Verzierte  Tonschalen  und  Topfscherbon  aus  Orahhllgcln  hei  Ödenburg,  Ungarn. 

Mach  L.  Bell«. 

Skandinaviens,  d.  h.  wieder  aus  der  ersten  ITiilfte  des  letzten  Jahrtausends 
v.  ('hr.,  anreihen:  Schiffe,  Drachen,  sogar  Menschen,  die  ans  überentwickel- 
ten Spiralmustern  hervorgegangen  sind.  (Vgl.  S.  198,  Fig.  4.  Die  Darstellung 
scheint  auf  ein  fremdes  Motiv  zurückzugehen,  wie  es  der  kretische  Siegel- 
stein S.  198,  Fig.  7 zeigt.)  Aber  im  ganzen  ist  auch  dieser  scheinbar  so  nahe- 
liegende Weg  doch  nur  recht  selten  eingeschlagen  worden.  In  den  nach- 
pnliiolithischen  oder  alluvialen  Zeiträumen  der  Vorgeschichte  ist  die  Zierkunst, 
soweit  sie  von  den  Tongefäßen,  später  auch  aus  den  Bronzefunden,  !>ekannt 
ist,  im  weitaus  grüßten  Teile  Kuropus  durchaus  bildarm  oder  bildlos,  unver- 
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mögend  oder  ungeneigt  zur  bildlichen  Darstellung  seihst  auf  dem  Wege  der 
Schematisierung. 

Die  maßgebenden  Neuschöpf ungen  der  führenden  Kegion  lagen  also 
nicht  in  der  figuralen  Bildnerei  — weder  in  der  freien,  noch  in  der  orna- 
mental gebundenen  — , sondern  in  der  bildlosen  Ornamentik.  Sie  stehen  in 
Zusammenhang  mit  den  Fortschritten  der  technischen  Kultur,  namentlich 
mit  dem  Besitz  der  Keramik  und  sodann  mit  der  Verarbeitung  der  Metalle, 
ln  dieser  Kegion  zeigt  das  reine  Ornament  in  verschiedenen  Richtungen, 
besonders  auch  als  Spiraldekoration,  höchste  Originalität  und  höchste 
Vollendung.  (Vgl.  die  Proben  gerad-  und  krummliniger  neolithischer 
To n gef äß Verzierung  aus  Deutschland,  der  Schweiz  und  Bosnien  in  den  Ab- 
bildungen S.  199  und  201.)  In  mehreren  neolithiachen  Gruppen  findet  sieh 
auch  schon  die  Vasenmalerei,  die  dem  ganzen  Westen  und  Norden  fehlte. 
Dasselbe  gilt  von  der  Tonplastik.  Alle  diese  Elemente,  d.  h.  die  wesentlichsten 
Charakterzüge  der  von  mir  so  genannten  Region  des  „Umlaufstiles“  ge- 
langten in  der  jüngeren  Steinzeit  entweder  gar  nicht  in  den  Norden  und  den 
Westen  oder  sie  verfielen  einer  eigentümlichen  Umbildung.  Dagegen  er- 
hielten sie  sich  im  Süden  und  «Irangen  von  dort  aus  später  nochmals,  und  zwar 
erfolgreicher,  nach  dem  Norden  vor.  Die  jüngere  Steinzeit  und  die  früheste 
Bronzezeit  Skandinaviens  kennen  noch  kein  Spiralband;  in  der  späteren 
Entwicklung  bildet  dieses  dagegen  eines  der  Hauptmotive  der  nordischen 
Dekoration. 

Als  Beispiele  der  äußersten  westlichen  Verbreitung,  zugleich  der  tiefsten  Degeneration, 
des  Spiralinäuuderornaiiientes  geben  wir  S.  208,  Fig.  t — 4 einige  neolithische  TongefUÜe  nus 
Dolmen  der  Bretagne  nach  I>£eheMte,  Manuel  I,  557,  Fig.  206,  1 und  7 — 9.*)  Der  „Rahmen-'* 
oder  „FlüchenstU'*  mit.  den  charakteristischen,  von  Spitzenzreihen  G.Wolfszähnen“)  eingefaßten, 
glatten  Feldern  hat  seine  Verbreitung  nach  demselben  westlichen  Gebiet  erst  in  der  Bronze- 
zeit gefunden  (S.  203,  Fig.  5,  ö).4)  DSchelette  bemerkt  die  Identität  der  beiden  untengenannten 
Stücke  mit  einem  solchen  aus  der  Gegend  von  Mainz;*)  er  hätte  aber  den  Typus  östlich  bis 
nach  Svrmieu  verfolgen  und  auch  nordische  Parallelen  anführen  können.  An  diese  früh- 
broiizezeit liehe  Fläehenstilkerumik  des  Westens  schließt  sich  chronologisch  sowie  «tilge- 
schichtlich,  wenngleich  mit  veränderter  Technik,  jene  mittelbronzezeitliche  Töpferei  mit 
feinen,  tief  eingestochenen  und  weiß  ausgefülltcn  Zellenmustern,*)  welche  der  genannte  Autor 
genetisch  an  die  Glockenbechergruppe  knüpfen  und  unter  die  St-omiuforinen  der  süddeutschen 
Hailstattkeramik  rechnen  möchte.  Beides  erscheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt. 
Aber  jene  Gefäße  mit  tiefem  Zcllenornament  sind  häufig  Henkelkrüge  mit  scharf  abge- 
setztem, hohem,  nach  oben  etwas  erweitertem  Halse  und  mit  einem  kleinen  Schulterhenkel, 
also  Typen,  die  wieder  eher  an  östliche  Formen  erinnern  — unter  den  neolithischen  an  die 
Kugelamphoren,  unter  den  bronzezeitlichen  an  die  Urnen  des  sogenannten  Lausitzer  Typus 
— als  an  die  Formen  der  Glockenbechergruppe  und  der  Ilallstattperiode. 

Der  Weg,  den  die  8piral Verzierung  einschlagen  mußte,  um  den  Nordwesteu  Europas 
zu  erreichen,  ging  von  Mitteleuropa  über  Skandinavien,  war  also  hall»  Land-  halb  Seeweg. 

*)  Dazu  die  kupferzeitlichen  Stücke  aus  Höhlen  des  Gard,  ebenda  II,  378,  Fig.  148, 
t und  2. 

*)  Vgl.  die  Tongefäße  der  frühen  Bronzezeit  aus  Tumulia  der  Bretagne,  a.  O.  II,  376, 
Fig.  147,  8 und  10;  dazu  aus  Höhlen  des  Gard,  ebenda  379,  Fig.  149. 

*)  a.  O.  Fig.  147,  6. 

•i  n.  O.  II,  381  f.,  Fig.  150  f. 
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Wir  glauben  nicht  mehr,  daß  er  ursprünglich  von  Ägypten  ausging,  eher  von  irgend  einem 
derzeit  unbestimmbaren  Festlandgebiet  im  Osten  Europas.  Dagegen  sind  die  verbundenen 
Voluten  von  New-Grange  und  anderen  Steindenkmälern  Irlands  und  des  nördlichen  Groß- 
britannien, wie  G.  Coffey  gezeigt  hnt  und  jetzt  auch  J.  Döchelette  nicht  mehr  bezweifelt, 
südskandinavischen  Einflüssen  aus  der  zweiten  Stufe  des  nordischen  Bronzealters  zuzu- 
ßchreiben.7)  Anders  als  Döchelette  muß  ich  jedoch  über  die  hängenden  konzentrischen 
Halbkreise  der  Steine  von  Gavr’inis  urteilen.  Sie  stehen  tief  unter  den  Voluten  von  New- 
Grange  und  vielmehr  auf  einer  Stufe  mit  dem  krummlinigen  Ornament  der  neolithischen 
Töpferei  der  Bretagne.  Mit  der  Einführung  der  Spiraldekoration  auf  dem  Seeweg  nach 
Irland  haben  sie  nichts  zu  tun.9)  Die  Verzierung  der  Metallwaren  mit  Spiralmustern,  also 
die  Anwendung  dieser  Dekoration  auf  den  führenden  Zweig  der  Schmuckindustrie,  ist  der 
Bronzezeit  Englands  und  Frankreichs  völlig  fremd  geblieben,  was  den  auffallendsten  Unter- 
schied gegenüber  der  gleichzeitigen  Ornamentik  Skandinaviens  und  des  östlichen  Mittel- 
europa bildet.  Diese  west-  und  nordwesteuropäische  Zierkunst  verharrt  teils  auf  dem  Niveau 
der  ersten,  noch  spiralfreien  Periode  der  nordischen  Bronzezeit,  teils  in  den  Grenzen  des 
spätneolithischen  Rahmenstils  und  der  Zonenwhicbtung  der  Glockenbecher  mit  ihren  in  den 
gleichen  Horizontalbänderu  metopenartig  wechselnde»  Motiven  (vgl.  S.  203,  Fig.  7).B) 


b)  Dir  ficurulp  Kunst. 

Aus  vielen  neolithischen  und  bronzezeitliehen  Kulturgruppen  sind 
figurnle  Arbeiten  überliefert,  plastische  und  zeichnerische  Arbeiten  in  Ton, 
Stein,  Bernstein  und  anderen  Stoffen,  zumeist  nicht  dekorativen,  sondern  re- 
ligiösen, piktographischen  oder  ähnlichen  Charakters.  Sie  finden  sich  haupt- 
sächlich in  drei  bis  vier  Gebieten : einer  Region  der  Tonplastik  („Idolregion“, 
dem  führenden  Gebiete  der  jüngeren  Steinzeit),  einer  Region  der  Petrogly- 
phen  in  West-  und  Nordeuropa  und  in  der  Region  der  osteuropäischen 
Glyptik.  Der  erste  dieser  Länderräume  ist  ein  mittleres  und  vermittelndes 
Kontinentalgebiet,  der  lotzte  eine  kulturrückständigo  Region  fortdauernden 

*)  G.  Coffey,  New-Grange  (Brugh  na  Boinne)  and  other  incised  tumuli  in  Ireland. 
The  influence  of  Crete  aud  the  Aegean  in  the  extreme  West  of  Europe  in  early  timea. 
Dublin  1912.  Mit  seltsamer  Logik  behauptet  gegen  Coffey  IT.  Schmidt  (Prähist.  Zeitschr.  IV, 
1912,  225)  die  selbständige  Entstehung  der  irländischen  Spiralgravierungen,  indem  er  findet, 
„daß  ihnen  gewiß  ganz  andere  Ideen  zugrunde  liegen  als  deu  skandinavischen  oder 
ttgäischen  Ornamenten  der  Bronzezeit“.  Das  bezweifelt  wohl  niemand,  und  Döchelette  hat 
sogar  die  „Ideen"  der  nord westeuropäischen  Grabsteingravierungeu  glücklich  rekonstruiert, 
soweit  das  möglich  ist.  Aber  seit  wann  folgt  aus  einem  veränderten  Ideengehalt  gleicher 
oder  ähnlicher  Formen  allemal  die  selbständige  Entstehung  der  letzteren?  Und  warum  „muß 
man  von  der  Voraussetzung  ablassen,  daß  die  europäische  Spirale  überall  auf  eine  einzige 
Urquelle  zurückzuführen  sei?“  Wenn  sich  nämlich  dieser  Sachverhalt  doch  immer  wieder 
mehr  oder  minder  klar  herausstellt? 

*)  Drohelette  (1/ Anthropologie,  a.  O.  43  f.)  meint:  „de  l’Irlande,  la  spirale  gravöe  a 
certainement  ehern inC  jusqu’ä  GavrMnis,  oü  eile  apparalt  romnie  une  importation  Gtrangöre, 
nbsolument  inconnue  ailleurs  dans  toute  la  Gaule  occidentale“.  Ich  teile  daher  auch  nicht 
die  Folgerung  Döchelettes,  daß  der  Tumulus  von  Gavr’inis  jünger  seiu  müsse  als  die  Ein- 
führung der  Spirale  in  Irland. 

•)  Als  Beispiele  seien  aus  Döchelettes  Manuel  II  angeführt:  das  Rasiermesser  aus 
Mörigen,  265,  Fig.  94,  4,  dessen  Dekor  sich  schon  auf  kupferbronzezeitlichen  Tongefäßen 
au«  Zypern  findet,  und  der  reichverzierte  Knauf  aus  La  FerW-Hauterive,  298,  Fig.  113,  1, 
(vgl.  die  Abbild.  S.  203,  Fig.  7),  dessen  geschichtete  und  quer  gegliederte  Ornamentbänder 
lebhaft  an  die  besten  Glockenbecher  erinnern. 


Digitized  by  Google 


203 


1 — 4.  Neolithische  Tongefntle  aas  Dolmen  der  Bretagne 
(mit  äußerst  degenerierter  Spiralmäanderrersierung). 

Nach  J.  Dochelette. 


6. 


5.,  6.  TongefSße  der  Älteren 
Bronzezeit  aus  dem  FiniatAre. 
(Rahraenstilkoraraik.) 

Nach  J.  Dechelette. 


7.  Hohler  Bronxeknauf 
aus  La  Feite  llauterive,  Allier  (*/*). 
(Verzierung  im  Stil  der  Olockenbecher.) 
Nach  J.  de  Saint-Venant. 


Geometrisch  verzierte  Arbeiten  aus  Frankreich. 

(1 — 4 aus  der  jüngeren  Steinzeit,  5 — 7 aus  der  Bronzezeit.) 
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Jägertuma  und  Jäger/ieistcs.  Der  Westen  und  der  Norden  sind  dagegen 
peripherische  und  maritime  Liindergebiete,  zwischen  deren  einzelnen  Teilen 
frühzeitig  weitreichende  Seeverbindungen  bestanden  haben. 

Die  „Idolregion“  ist  ein  zusammenhängendes  Territorium  in  Mittel 
curopa,  den  angrenzenden  lialkanlüudern  und  Westrußland.  Im  Siidosten 
dieses  Kontinentalgebietes  hat  man,  vielleicht  mit  liecht,  die  Urheimat  der 
älteren  ägüischcn  Kultur  gesucht.  Später,  nach  dem  Übergänge  der  Führung 
auf  die  maritimen  Gebiete,  wird  es  vom  ügüisohen  Kulturkreis  weit  über- 
flügelt; aber  es  bleibt  ihm  doch  allezeit  nahe  und  erfährt  seine  Einwirkun- 
gen bis  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrtausends  stärker  als  andere  Teile  des 
Kontinentes.  Es  genügt,  an  die  Tonfiguren  aus  Thrakien,  Bulgarien,  Ser- 
bien, Bosnien,  Südungarn,  Siebenbürgen,  Rumänien,  der  Bukowina,  Ost- 
galizien  und  Westrußlund  zu  erinnern,  die  der  jüngeren  Steinzeit  und  den 
ältesten  Metallporiodon  angehören,10)  ferner  an  die  plastischen  und  toreu- 
tisehen  Arbeiten  des  Hallstätter  Kulturkreises  bis  zu  den  Situlen  und  Gürtel- 
blochen der  venetisch-ostalpinen  Sphäre  der  ersten  Eisenzeit.  Man  darf  be- 
haupten, daß  hier,  im  östlichen  Mitteleuropa,  wo  die  Zeichnung  auf 
Felswänden  und  losen  Steinplatten  gänzlich  fehlt,  während  die  Arbeiter 
in  Ton  und  später  in  Bronze  an  Figurales,  wenngleich  in  bescheidenem  Um- 
fang, ziemlich  gewöhnt  waren,  etwas  wie  die  Zersetzung  des  mit  Ziernarben 
und  Halsringen  geschmückten  weiblichen  Idols,  die  Dfchelette  für  den 
Nord  wes  teil  nachgewieseti  hat,  einfach  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Willkommene  Bestätigung  dieser  Ansichten  bringt  eine  kürzlich  in  der  Festschrift 
für  Johann  Heinhold  Aspelin  (Finskn  FornminuesFören.  Tidskr.  XXVI,  21)  erschienene 
vorläufige  Mitteilung  Björn  Cederhvnrfa  über  „Neolithische  Tonfiguren  von  Aland“,  der 
Hnuptinsel  der  gleichnamigen,  geographisch  zu  Ostsch weden,  politisch  zu  Fiunlund  ge- 
hörigen Inselgruppe.  Hier  fanden  sich  in  dem  jüngeren  Teile  einer  Ansiedlung,  welcher 
nach  den  Formen  des  Steingeräts  dem  Ende  der  Gnnggräberzeit  «1er  dem  Anfänge  der 
Periode  der  Steinkistengräbcr,  also  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.,  ungehört, 
ca.  100  Bruchstücke  von  einigen  60  teils  männlichen,  teils  weiblichen  Tontiguren,  vgl.  S.  205, 
Fig.  1,  2 (a,  O.  Taf.  III — VII),  die  der  Berichterstatter  unter  allen  bekannten  mehreren  von 


*•)  Bekanntlich  sind  diese  Einzelfiguren,  sofern  ihr  Geschlecht  feststellbar  ist,  mit 
geringen  Ausnahmen  weiblich;  um  so  merkwürdiger  ist  das  Vorkommen  hcrmuphroditischer 
Tonidole  in  dem  bronzezeitlichen  Pfahlbau  von  Kipn£  hei  Biha6  in  Bosnien  (Wissonsch.  Mitt. 
aus  Bosn. -Herzeg.  XII,  1912,  Taf.  IV,  1 und  3).  Auch  eine  Tonfigur  aus  dem  brouzezeitlicheu 
Pfahlbau  von  Grösine  im  See  von  Bourgct  (Wfhelettc,  Manuel  1,  002,  Fig.  238),  scheint 
hermuphroditisch  gebildet  zu  sein,  während  das  Figürchen  aus  der  Grotte  Nicolas  (ebenda 
603,  Fig.  239)  sicher  männlich  ist.  Eine  religionsgeschichtliche  Erklärung  hermapbrod Bischer 
Idolbildungen  aus  der  Bronzezeit,  d.  h.  noch  langer  Vorherrschaft  «1er  Alleinherrschaft 
weiblicher  Gestalten  in  diesem  Vorstellungskreise,  liegt  sehr  nahe.  Hoch  sei  darüber  nur 
soviel  bemerkt,  daB  jenen  Zwitterwesen  wahrscheinlich  kein  tieferer  Sinn  zugrunde  liegt, 
nl»  daß  man  beim  Übergange  von  weiblichen  zu  männlichen  Vorstellungen  der  Gottheit  die 
Attribute  des  Mannes  einfach  auf  die  ultübliche  Darstellung  des  Weihes  übertrug,  ohne  diese 
soiist  zu  verändern.  Möglicherweise  geschah  dies  mit  Bewußtsein  und  Absicht,  in  einem 
scheuen  Schwanken,  das  bei  kultlichcn  Äußerungen  auch  sonst  (Namengebung  usw.)  vor- 
kommt. Kürzlich  sind  auch  in  Schipenitz,  Bukow  ina,  männliche  Touflgureu  der  ukrainischen 
Kulturgruppe  gefunden  worden;  doch  sind  sie  in  der  letzteren  immerhin  Seltenheiten.  (Die 
zwei  gesell  lech  tigen  Tonidole  von  Hipaö  sind  oben  S.  53,  I,  Fig.  1 — 4 abgebildet.) 
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Bruchstücke  ncolithischor  Tonfiguren  von  der  Insel  Aland,  3IA. 

Knch  B.  Cedorhvarf. 


Butmir  am  meisten  ilhnlich  findet.  Die  Übereinstimmung  betrifft  sowohl  die  Oeeamtform 
als  auch  Halsschmuck  und  Haartmcht.  Doch  sind  die  FigUrchen  nicht  etwa  au«  einer  süd- 
lichen Erzeugungsstiitte  importiert,  sondern  sicherlich  im  Norden  selbst  angefertigt  worden. 
Da«  bezeugen  die  stilistischen  Übereinstimmungen  mit  Bernsteinschnitzereien  der  osteuropHi- 
•cben  Kunstregion,  namentlich  die  Verzierung  der  Gesichter  mit  Gruppen  paralleler  Punkt- 
reihen. Die  gleichzeitige  Gcfüßkeramik  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  der  ftnnlttiidischcn 
Kammkeramik,  während  die  Töpferei  des  älteren  Ansiedlungsplatzea  mit  der  ost schwedischen 
Ohercinstimmt.  So  weit  nördlich  reicht  also  nach  dem  momentanen  Stande  unseres  Wissens 
die  östliche  Idolregion.  So  nahe  tritt  sie,  von  Finnland  her,  an  Südskandinavien  heran. 
Cederhvarf  denkt  an  einen  „von  «len  Donauländern  ausgegnngenen  KultureinfluQ,  der  viel- 
leicht Ulier  Schlesien  und  Preußen  «lie  Alandsinseln  erreicht  hat“.  Aus  künftigen  Funden 
wird  sieh  ergehen,  ob  nicht  ein  weiter  östlich  liegender  Weg  der  Ausbreitung  anzunehmen  ist. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  frühesten  Metallzeit  Südskandina- 
vien» fehlt  die  Plastik  sonst  vollständig.  Dies  bildet  eine«  der  nicht  wenigen 
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charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  dieser  Kultur  und  der 
sonst  viel  tiefer  stehenden  „arktischen“  Steinzeit  Nord-  und  Osteuropas.  Wir 
wissen  nicht  bestimmt.,  worauf  der  Besitz  einer  Kleinplastik  (neben  naturali- 
stischen Felsenzeichnungen,  wieder  Tierbildorn)  bei  den  „Arktikern“  beruht: 
ob  auf  einer  Wirkung  der  Wirtschaftsform  oder  auf  Einflüssen,  die  der  arkti- 
sche Kulturkreis  vom  Osten  her  empfangen  hat?  Aber  wir  glauben  zu  sehen, 
worauf  sich  das  Fehlen  der  Plastik  bei  den  so  hochkultivierten  Erbauern 
der  Dolmen  und  Steinkistengriiher  gründet;  es  fehlte  ein  genügend  starker 
Einfluß  aus  der  „Idolregion“  des  Ostens  und  des  Südens.  Sobald  dieser 
Einfluß,  am  kenntlichsten  durch  die  Übertragung  der  Spiraldekoration,  ein- 
setzt, haben  wir  auch  den  „Sonnenwagen“  von  Trundholm  (s.  Abbild.  S.  207), 
dessen  Pferdefigur  ebensogut  in  Griechenland  gefunden  sein  könnte. 

l>£chelette  hat  in  dem  Abschnitt  Uber  „den  Ursprung  de«  neolithischen  Idols“  seines 
Manuel  I,  699,  zwar  natürlich  auch  bemerkt,  daß  das  „ägäische  Idol“,  wie  er  es  nennt,  in 
Skandinavien  nicht  vorkommt.  Er  steht  aber  nicht  an,  das  Augenornament  auf  einer  Anzahl 
dänischer  Vasen  (vgl.  S.  208,  Fig.  1,  2)  mit  ähnlichen  Bildungen  auf  westfranzösischen,  spa- 
nischen und  troischcn  Tongefilßen  in  historischen  Zusammenhang  zu  bringen.11)  Nach  seiner 
Ansicht  wunderte  dieser  Typus  langsam  von  Kleinasien  um  die  westlichen  Küsten  Europas 
herum  nach  der  Ostsee.  Wenn  man  jenen  Zusammenhang  zugibt,  liegt  es  wohl  näher,  den  be- 
treffenden Einfluß  von  der  östlichen  oder  kontinentalen  Zone  der  Idolregion  ausgehen  und 
auf  dem  Landwege  nordwärts  wirken  zu  lassen,  obwohl  das  Augenornament  in  der  neo- 
lithischen  Keramik  jener  Zone  nur  vereinzelt  vorkommt.  Symbolische  Zeichen  und  Ab- 
kürzungen, zu  denen  das  Augenpaar  gehört,  hat  der  Norden  auch  sonst  mit  anderen  Regionen 
Europas  gemein,  und  ich  lasse  es  hier  gerne  dahingestellt,  ob  und  in  welcher  Weise  dabei 
konkrete  historische  Zusammenhänge  waltend  zu  denken  sind.  Dagegen  scheint  mir  D4che- 
lettes  Zusammenstellung  des  Sonnenwagens  von  Trundholm  mit  der  punktierten  Zeichnung 
einer  silbernen  Tttnie  aus  einem  spätprämykeni sehen  Grabe  auf  Syros  (a.  O.  II,  S.  410) 
ziemlich  schlagend  und  für  die  Annahme  ägäischer  Einflüsse  auf  Südskandinavien  be- 
kräftigend. Doch  stehen  für  diese  vorgeschrittene  Zeit  solche  Einflüsse  ohnehin  außer  Zweifel. 
Es  erscheint  nur  wieder  methodisch  beachtenswert,  daß  wir  die  brillante  plastische  Aus- 
führung, wohl  sicher  eine  nordische  Arbeit,  aus  dem  sekundären  Gebiet,  die  roh  schematische, 
rein  dekorative  Puuktzeichnung  aus  dem  Ursprungsgebiet  besitzen.  Auf  solche  Zufällig- 
keiten der  (’berlieferung  muß  man  immer  gefaßt  sein. 


3.  Die  peripherischen  Regionen. 

I.  Die  Glyptik  irr  Westen  und  Norden, 
a)  Peripherische  Verbreitung. 

Die  Bau-  und  Bildkunst  im  anstehenden  Fels  und  im  losen,  beweg- 
lichen Stein  haben  eine  nahezu  gemeinsame  peripherische  Verbreitung  im 
vorgeschichtlichen  Europa.  Die  Länder,  in  denon  die  ältesten  Petroglypben 

u)  Nach  S.  Müller,  Nord.  Altertumskunde  I,  102  f.,  stammen  gegen  zwei  Dutzend 
steinzeitliche  Tongefäße  (niedrige  und  weitmüudigo  schüsselförmige  Töpfe)  mit  Gesichts- 
andcutungen aus  Fünen  und  Seeland  samt  den  umherliegenden  Inseln  sowie  aus  Schonen, 
keines  jedoch  aus  einem  anderen  Gebiete  Skandinaviens.  Die  Augen  sind  konzentrische 
Kreise,  die  Brauen  bogenförmige,  gestrichelte  Wülste;  andere  Gesichtsteile  (Mund,  Nase) 
sind  nicht  gebildet,  doch  ist  zuweilen  eine  Art  Gesichtsfläche  abgegrenzt. 
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(Bronze,  €0  cm  lang.  Die  Vorderaeite  der  „Sonnenscheibe“  ist  mit  Gold  plattiert,  Hals  und  Kopf  des  Pferdes  mit  Gravierung  verziert,  die  Augen- 
sterne mit  Harz  eingelegt,  der  Leib  hohl,  der  8chwansstummel  eine  Dülle  zum  Einstecken  eines  Haarbüschels  o.  dgl.) 
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1.  Insel  Moön. 


2.  Arby. 


1.  und  2.  Augenornamont  auf  neolithischcn  Tongefiißen  Skandinaviens  (,/i ). 

Nach  J.  Undset. 


3.  Dänemark  i '/4)  mit  Schnur- 
verzierung. 


4.  Rhmlue  (l>\)  mit  aufgemalter 
Verzierung. 


3.  und  4.  Ähnlich  geformte  und  verzicrto  Gefäße  aus  Dänemark  und  Rhodus. 

Nach  S.  Müller. 


und  Steinbauten  Vorkommen,  liegen  in  verschiedenen  Teilen  des  Kontinents, 
aber  sämtlich  an  Meeresst  recken,  in  denen  frühzeitig  Seefahrt  getrieben 
wurde.  Diese  sind:  das  Ägäische  Meer  (mit  der  vorm.vkeniechen  Marmor- 
plastik  der  sogenannten  Insclfiguren,  den  mykenischen  (irabstelen  usw.), 
die  Adria  (mit  den  Grabsteinen  von  Novilara,  den  voretruskischen  Stelen 
von  Bologna  und  den  Skulpturen  von  Nesaetium  in  Istrien),  das  west- 
liche Mittelmeerbecken  (mit  den  Menhirstatuen  Liguriens  und  Siidfrank- 
reichs,  den  ligurischen  Felsenzeichnungen,  den  Flachidolen  und  anderen 
Steinfiguren  Maltas,  Spaniens  und  Portugals),  der  Atlantische  Ozean  (mit 
den  Bkulpicrten  Domensteinen  der  Bretagne  und  den  Steinzeiehnnngen  der 
britischen  Inseln),  die  Ostsee  (mit  den  Stein-  und  Felsenzeichnungen  Süd- 
skandinaviens). In  diesem  Halbkreis  von  Meeresräumen,  der  den  Kontinent 
von  drei  Seiten  umschließt,  sind  auch  die  ältesten  Steinbauwerke  kyklo- 
pischen  oder  megalithisehen  Charukters,  teils  Befestigungen,  teils  Grab- 


Digitized  by  Google 


Die  peripherischen  Regionen. 


201» 


1.  Kalkstein.  (Der  Torso  mißt  40  cm  Hohe  und  hat  in  der  3.  Alabaster,  6*5  cm  hoch. 

HQftengegend  75  cm  Umfang.  Der  fehlende  Kopf  war  aus  (2  Ansichten  einer  Figur.) 

einem  »weiten  .Stücke  angesotxt.)  Nach  Alb.  Mayr. 

Nach  /.»m mit,  Peet  and  Hradley. 

Weibliche  Idolfiguren  aus  dem  Hypog&um  von  Hal-Säfiicni  auf  Malta. 


bauten,  verbreitet.  Das  tiefere  Binnenland,  der  kontinentale  Kern  Europas, 
namentlich  das  ganze  Donnugebict,  ist  vollkommen  leer  und  frei  von  beiden 
Arten  der  Steinbenützung. 

Die  Petroglyphen  und  Steinskulpturen  des  Alluviums  gehören  ver- 
schiedenen prähistorischen  Zeiten  an:  die  rohen  kleinen  Idole,  die  Dolmen- 
zeichnungen und  die  meisten  Menhirstatuen  der  ausgehenden  jüngeren 
Steinzeit,  die  ligurisehen  Felsenzeichnungen  und  die  ägäischen  Inselfiguren 

Iloernes.  UfftticbiebU  der  Knn«t.  II.  Aufl.  14 
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der  älteren  Bronzezeit,  die  mykenischen  Grabstelen  und  die  nordischen 
Felsenzeichnungen  der  jüngeren  Bronzezeit,  die  Grabstelen  von  Novilara, 
Bologna,  Neeactium  der  ersten  Eisenzeit.  Die  Steinbildwerke  des  ägäischen 
und  des  adriatischen  Kultnrkreises  sollen  in  anderem  Zusammenhang  Be- 
trachtung finden.  Die  übrigen  liegen  auf  dem  Rundweg  zwischen  Malta 
und  Skandinavien. 

b)  Stein-  und  Tonfiguren  von  Malta. 

Auf  der  Insel  Malta  sind  spätneolithischo  und  früh-mctallzeitliche 
Steinbauwerke,  Steinfiguren  und  keramische  Reste  (Topfscherben  und  Ton- 
figuren) zahlreich  erhalten,  und  überall  zeigen  sich  Anschlüsse  an  Nord- 
afrika, an  ost-  und  westmittolländische  Gebiete  Europas,  ohne  daß  die  maß- 
gebenden Beziehungen  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen  wären,  da  das  kleine 
Eiland  doch  keine  selbständige  Kunstentwicklung  besessen  haben  kann. 
Wenn  die  prämykenische  Marmorplastik  Griechenlands  an  die  afrikanische 
Kunst  oder  kurzweg  an  Negerkunst  erinnert,  so  gemahnen  die  weiblichen 
Kalkstein-,  Alabaster-  und  Tonfiguren  von  Malta  (s.  Abbild.  S.  209,  1 — 3)  — 
nackte,  unförmlich  beleibte,  stehende  oder  auf  dem  Boden  sitzende  Gestalten, 
meist  recht  klein,  doch  einzelne  bis  40  cm  hoch,  aus  den  Kultstätten  von 
Hagiar-Kim,  Hal-Säflieni  usw.13)  — gleicherweise  an  altägäische  wie  an 
afrikanische  Kunst.  Die  griechischen  „Inselfiguren“  (vgl.  S.  00,  Fig.  7 — 9) 
sind  wohl  nur  selten  so  unförmlich  dick,  gewöhnlich  schlanker,  wie  es  der 
Sägearbeit  in  Marmor  leichter  fiel  als  in  dem  schlechteren  Kalkstein  von 
Malta.  Doch  haben  auch  jene  zuweilen  separat  gearbeitete  und  aufgesetzte 
Köpfe  wio  die  Malta-Figuren.  Auch  mit  den  aus  der  Kupferzeit  Ober- 
ägyptens erhaltenen  Steinfigürchen  nackter,  teils  stehender,  teils  sitzender, 
stark  beleibter  Frauen13)  stimmen  die  Malta-Figuren  nicht  genau  überein. 
Es  ist  wieder  nur  eine  allgemeine  Ähnlichkeit  vorhanden,  welche  die  gleiche 
Richtung  des  Kults  und  eines  barbarischen  Geschmacks  an  übertriebenen 
Körporformen  bezeugt.  Diesen  bekunden,  in  künstlerisch  etwas  höher 
stehenden  Arbeiten,  die  Tonfigiirchen  ruhender  Frauen  aus  dem  Hypogäuiu 
von  Hal-Säflieni  (S.  211,  Fig.  1 und  2),14)  deren  Tracht  mit  nacktem  Oberleib 
und  unten  gefälteltem  Rock  einerseits  an  mykenisehe,  andererseits  an  afri- 
kanische Franentraeht  erinnert.  Eine  so  natürliche  Ruhestellung  wie  bei  der 
besser  geratenen  Schläferin  kommt  in  der  prähistorischen  Kunst  mit  Aus- 
nahme der  mykenischen  nicht  vor.  Auch  in  der  rohen  Bildung  der  stehenden 
weiblichen  Nacktfiguren  verrät  sich  doch  einige  Naturbeobachtung,  und  in 
der  Rückansicht  ist  die  Ähnlichkeit  (z.  B.  der  einen  Alabasterstatuette  von 
Hal-Säflieni,  S.  209,  Fig.  3)  mit  dem  paläolithischen  Kulksteinfigiirehen  von 
Willendorf  (s.  oben,  S.  121,  1)  überraschend,  wenn  auch  nicht  erfreulich, 


**)  Die  Literatur  soll  später  angeführt  werden. 
u)  Flinder*-Petrie,  Nagnda  and  BaIIaa,  Taf.  VI  1 — 3. 

u)  A.  Mayr,  Die  Insel  Malta  im  Altertum  1909,  46  f.,  Fig.  10.  11,  besser  im  2.  Report 
Uber  die  Kleinfunde  und  die  Schädel  von  Ilal-SAflieni,  Malta  1912,  Taf.  II — V. 
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Fig.  1 (9  cm  lang).  Fig.  2 (12  cm  lang). 

ron  bekleideter  ruhender  Frauen,  aus  dem  Hypogäu m von  Hal-Säflieni  auf  Malta. 
Nach  Zammit,  Peet  und  Bradley. 
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wobei  an  direkte  Beziehungen  zwischen  diesen  Bildwerken  doch  nicht  zu 
denken  ist.  Die  Sitzfiguren,  besonders  eine  tönerne  aus  Ilal-SitHieni  (S.  209, 
l*’ig.  2),  zeigen  eine  ebenso  fatale  Ähnlichkeit  mit  ostrumelisehen  Sitzfiguren 
aus  Grabhügeln,  die  vielleicht  aus  derselben  Zeit  stammen.  Der  Einfluß  einer 
afrikanischen  Kasse  und  ihres  Kunstgeschmacks,  den  man  ja  auch  für  die 
Frauenbilder  der  Aurignac-Periode  in  Anschlag  gebracht  hat,  bißt  sich  auf 
dem  halbafrikanischen  Boden  Maltas  kaum  von  der  Hand  weisen.  Über  die 
Maltaplastik  urteilt  Alb.  Mayr:  „Wenn  hier  nicht  alles  auf  ägüisehen  Einfluß 
zurückgeht  — und  diesem  wird  man  wohl  nur  eine  beschränkte  Wirksam- 
keit zuerkennen  dürfen  — , so  müssen  diese  Figuren  einer  von  Afrika  ge- 
kommenen Anregung  ihre  Entstehung  verdanken.  Denn  dorthin  weisen 
mehrere  ihrer  Eigentümlichkeiten;  aus  Sizilien  und  Dalien  ist  aber  bis  jetzt 
nichts  Ähnliches  liekannt  geworden“  (1.  c.  S.  62). 

e)  Iberische  Idolplastik. 

ln  dem  Meerraum  zwischen  Italien  und  Spanien  liegen  Sardinien  und 
die  Balearen,  jenes  sowie  diese  ausgezeichnet  durch  ihre  kyklopisehen  Stein- 
bauworke.  Aus  der  Nekropole  von  Angbelu  Ruju  boi  Alghero  auf  Sardinien 
stammen  plastische  Figuren,  die  mit  den  iigäisclien  Inselfiguren  Verwandt- 
schaft zeigen. ,s)  Ferner  errichtete  man  zuckerhutförmige  Steine  bei  den 
sog.  „Gigantengräbern“  Sardiniens.  Diese  Steine  sind  zuweilen  durch 
Brüste  als  weiblich  bezeichnet. 

So  liegt  in  Tamuli  auf  Sardinien,  anderthalb  Reitstunden  westlich  von  Macomcr, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Insel,  ein  Komplex  von  Denkmälern,  dcu  ich  im  Jahre  1892 
besuchte.  Ich  fand  denselben  ziemlich  verschieden  von  der  Ansicht  und  der  Planskizze, 
welche  Lamarmora19)  gibt..  Dicht  am  Fuße  des  kleinen  Erdhügels  im  Felsterrain,  den  der 
alte  kykl  opiache  Turm  krönt,  liegen  fünf  ebenso  fest  aus  Trockenmauerwerk  erbaute, 
länglich* viereckige  Grabknmmorn  mit  flachgewölbter  Decke  und  kleinem,  oben  von  einer 
mächtigen  Platte  bedecktem  Einschlupf.  Sie  sind  mit  wechselnder  Orientierung  in  einer 
dichten  Gruppe  nahe  dein  Aufgang  zum  Tor  de«  Nuraghs  angelegt  und  fehlen  auf  dem  Bilde 
Lamarmorns,  können  jedoch  nicht  später  erbaut  sein;  denn  sie  unterscheiden  »ich  als 
bombenfeste  altersgraue  Bauwerke  echt  kyklopischer  Konstruktion  durchaus  von  dem  neuen 
Mauerwerk,  welches  Hirten  hier  ebenfalls  aus  troekeuen  Bruchsteineu  mehrffiltig  angelegt 
haben.  Etwa  fünfzig  Schritte  davon  im  ebenen  bebauten  Terrain  stehen  in  einer  geraden 
Reihe  sechs  zuckerhutförmige  Steine  von  zirka  1*50  m Höhe.  Die  drei  rechts  befindlichen 
haben  Frauenbrüste,  die  drei  anderen  sind  vollkommen  glatt.  Hinter  diesen  Steinen  erheben 
sich  auf  Lamarmora»  Bilde  zwei  Bauwerke,  bestehend  aus  je  einem  Henri  zykel,  einer  Allöe 
couverte  und  einer  höheren  Nische  am  rückwärtigen  Ende.  Von  diesen  Bauten  habe  ich 
nichts  mehr  angetrofTen,  und  es  ist  möglich,  daß  sie  bei  der  Errichtung  der  Trockenmauer. 
welche  das  Grundstück  jetzt  umzieht,  zerstört  worden  sind.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so 
linden  wir,  daß  hier  unter  dem  Schutz  eines  kyklopiach  befestigten  Stammlmuptlings-  und 
Priestersitze«  — denn  das  sind  die  Nuraghen  wohl  einst  gewesen  — Gräber  und  eine  Reibe 
schematischer  Götterbilder  errichtet  waren. 


,a)  A.  Taramelli,  Memnon  II,  10,  Taf.  III  2.  Unsicheren  Alters  sind  die  primitiven 
Felsenhilder  von  Sulcis,  ein  Wagen  und  eiue  menschliche  Figur:  Taramelli,  Bpi.  1900,  78. 

,#)  L.  c.,  Taf.  III,  Fig.  1 und  1 8»;  wiederholt  von  Perrot -Chipiez,  IV,  S.  47,  Fig.  32 
und  S.  55,  Fig.  30. 
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1.  Zylindrische  Idolfigur  aus  Kalkstein. 
Nach  J.  D^chelette. 


2.  OhergesieUudaratollung  (mit  Wangenmuster) 
auf  einem  TongofÄß  aus  Almeria. 

Nach  L.  Siret. 


3.  Gravierte  Knochen  von  Alniixara^ue  (mit  aeraotxter  Gesichts« 
darstellung).  Nach  L.  Siret. 


4.,  5.  Idole  mit 
Wangenmuster  aus 
Schieferplatten 
(Portugal).  Nach 
J.  Hechelette. 


Neolithisclie  Idolfiguren  u.  dg).  von  der  iberischen  Halbinsel. 
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Auf  der  iberischen  Halbinsel  finden  sich  einige  Klassen  meist  kleiner 
Bildwerke  von  naher  Verwandtschaft  teils  mit  ägiiischen  Idolen,  teils  mit 
Steinbildwerken  und  I’etroglyphen  der  atlantischen  Küstenländer,  weshalb 
man  sie  als  Bindeglieder  zwischen  dem  Siidosten  und  dem  Nordwesten 
Europas  betrachtet.  Es  sind,  wie  Dcchelctte  nachwies,  Darstellungen  der 
weiblichen  Gestalt,  inspiriert  von  einem  ägäischen  Prototyp,  aber  meist 
schematisiert  und  häufig  auf  die  obere  Gesichtshälfte,  die  Augenregion,  re- 
duziert. Das  häufige  Vorkommen  dieser  Bilder  an  Gräberstätten  legt  es  nahe, 
in  ihnen  eine  primitive  Todesgottheit  zu  erkennen,  deren  Kult  manchmal 
mit  dem  de«  Beiles  verknüpft  war.17)  (Vgl.  die  Bilder  S.  213.)  Aus 
Spanien-Portugal  gehören  hieher:  geigenkastenförmige  Idole  ohne  Arme 
(z.  B.  von  El  Gareei,  Spanien),  ganz  ähnlich  solchen  von  Hissarlik-Troja 
(1. — 2.  Stadt),  aus  Stein,  wie  diese;  ähnliche  Schiefer-  und  Alabasterplatteu 
mit  Andeutungen  der  Arme;  Kcgelstutze  mit  Augen  und  weiblichen  Brüsten; 
gravierte  und  bemalte  Tierphalangen;  gravierte  Kalksteinzylinder  und 
Sehiefcrplatten,  die  einen  mit  streng  geometrischer  Darstellung  eines 
Frauenkopfes  mit  Wangenmuster  ohne  Mund  und  Nase  (Spanien),  die  an- 
deren mit  abgesetzten  Schultern  und  Horizontalstrichen  (Tätowiermustern) 
unter  den  Augen  (Portugal) ; Köhrenknochen  von  Almizaraque  (Provinz 
Almeria),  mit  fein  gravierten  geometrischen  Mustern,  in  deren  Mitte  sich 
ein  Augenpaar  befindet;  eine  Tongef äßzeich n ti ng  von  Milares,  Provinz  Al- 
meria, mit  von  Brauen  überwölbten  Augenpaaren  und  Wangenmustern.  Aus 
Almizaraque  stammt  ferner  eine  weibliche  Alabasterfigur  (Torso)  mit  punkt- 
tiertem  Geschlechtsdreieck,  aus  Dolmen  von  Alvao,  Portugal,  ein  Paar  rohe 
weibliche  Steinfiguren  mit  Brüsten.18)  Soweit  das  Alter  dieser  Funde  be- 
kannt ist,  gehören  sie  der  jüngeren  Steinzeit  an.  Dcchelettes  Vermutung,19) 
man  habe  nach  dem  Bekanntwerden  der  Metalle  die  alten  Typen  in  Holz- 
schnitzerei ausgeführt,  weshalb  sie  sich  aus  späterer  Zeit  nicht  erhalten 
konnten,  scheint  wenig  stichhältig. 

Aus  der  älteren  Bronzezeit  Portugals  stammen  die  Bruchstücke  skulpierter  Grab- 
kammerdecken aue  Schieferplatten,  die  in  einiger  Zahl  im  Distrikt  von  Beja  angetroffen 
wurden  (S.  215,  Fig.  1).  Sie  lagen  über  Skelettgräbern  und  sind  mit  Waffendarstellungen  ge- 
schmilckt,  also  Dokumente  der  auch  sonst  bezeugten  mittelländischen  Hoplolatrie.*0)  Dan 
besterhaltene  Exemplar  aus  einem  Tumulua  bei  S.  Tiago  de  Cacem  in  der  portugiesischen 
Provinz  Estremadura*1)  ist  116  : 0-65  m lang  und  breit,  bei  0-55  m Stärke.  Die  Darstellung 
zeigt,  gekreuzt,  wie  als  Beigaben  hingelegt,  ein  schmales  kurzes  Stiebschwert  und  eine  über- 
große Beilklinge  mit  halbmondförmiger  Schneide  und  hammerförmigem  Knauf.  Dieselben 
Waffen  formen  der  frühen  Bronzezeit  finden  sich  auf  den  Platten  fr  agmenten  im  Museum  von 
Beja.  Ligurische  und  nordische  Felsenzeichnungen  liefern  weitere  Zeugnisse  der  Waffen- 
verehrung,  besonders  des  Beilkultus  in  der  Bronzezeit;  andere  finden  sich  in  der  Klasse  der 
Menhirstatuen  und  der  bretngnischen  Dolmenzeichnungen.  Die  vcrhältniswidrige  Größe  der 


17)  D4chelette,  Manuel  I,  Kap.  X;  L’Anthr.  XXIII,  1912,  29  ff. ; G.  H.  Luquet,  Les 
reprösentations  humaines  dang  le  n£olithique  Ibörique,  Revue  des  Gtudes  anciennes  1911,  436. 

**)  Diese  Funde  sind  meist  durch  die  Ausgrabungen  der  Brüder  Siret  gewonnen.  Be- 
handelt sind  sie  in  mehreren  Arbeiten  von  L.  Siret,  ferner  von  G.  Wilke,  Südwesteuropäiache 
Megalithkultur  und  ihre  Beziehungen  zum  Orient  1912,  119 — 128. 

*•)  Essai  Mir  1a  Chronologie  pr^liist.  de  la  päninsule  lberique  1909,  31. 
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1.  Darstellung  iberischer  Waffen  auf  gravierten  Grabdeckplatten  der  frühen  Bronzezeit  Portugals. 
Nach  J.  Leite  de  Vasconcellos. 

(Rechts  unten  zum  Vergleich  eine  bronzene  Zeremonialaxt  aus  Kenoufflet,  Bretagne.) 


2.  Felsenzeichnungen  aus  der  Umgebung  des  Monte  ßego  beim  Col  di  Tenda,  Liguriou. 
Nach  Clarence  Bicknell. 

Westeuropäische  Stein-  und  Felsenzeichnungen. 
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Axtklingen  auf  einigen  portugiesischen  Grabateinplatten  deutet  auf  ein  Zeremonialgerät. 
Tatsächlich  gab  es  solche  übergroße,  zum  wirklichen  Gebrauch  nicht  taugliche  Zeremotiial- 
üxte.  Kin  Exemplar  der  frühesten  Bronzezeit  aus  Kersoufflet  in  der  Bretagne  hat  dieselbe 
Form  der  Klinge  wie  die  portugiesischen  Axtbilder  und  einen  ganz  aus  Bronze  ge- 
gossenen Stiel. 


d)  Llanrlnehe  Felsenzefchnungen. 

An  mehreren  Stellen  einer  rauhen  Berggegend  in  der  Umgehung  des 
-Monte  Bego,  unfern  des  die  ligurisehen  von  den  Seealpen  scheidenden  Col 
di  Tenda,  befinden  sich  auf  anstehenden  Felsen  und  losen  Gesteinblöcken 
zahlreiche  Zeichnungen,  die  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Archäo- 
logen auf  sich  gezogen  haben.*2)  Sie  liegen  in  den  Tälern  von  Meraviglie, 
Fontanalba,  Valmasca  und  Valauretta,  in  Seehöhen  von  1900  bis  2000ni, 
also  bis  dicht  unter  die  sommerliche  Schneegrenze  und  nicht  in  Verbindung 
mit  alten  Wohnplätzcn.  Doch  reichte  die  Bodenkultur  in  diesen  Gegenden 
einst,  nach  dem  Zeugnis  alter  Terrassierungen,  bis  zur  Seehöhe  von  1900  m 
empor. 

Bezeichnet  wurden  senkrechte,  schräge  und  wagrechtc  Steinflächen  mit 
Figuren,  deren  Umrisse  nicht  eigentlich  graviert,  sondern  mit  einem 
stumpfen  Instrument  (Hammer  oder  Pickel,  vermutlich  aus  Stein)  flach 
(ca.  0'1 — 0'3  cm  tief)  und  rauh  eingehauen  sind.  Nach  Bicknell  beträgt 
deren  Zahl  ungefähr  7000,  die  Höhe  der  Figuren  5 — 176  cm;  doch  sind  die 
kleineren,  wenn  auch  nicht  die  kleinsten,  viel  zahlreicher  als  die  größeren 
und  größten. 

Es  sind  Arbeiten  eines  ligurisehen  Stammes,  der  Viehzucht  und  Acker- 
bau trieb  und  dem  Waffenkult  huldigte.  Dieser  Stamm  besaß  nach  dem 
Zeugnis  jener  Bildwerke  Pflüge,  Pflugochsen,  Karren,  Sicheln,  Dolchstäbe, 
Kurzschwerter,  Lanzen ; besonders  häufig  sind  Binder  dargestellt,  frei  oder 
paarweise  vor  den  Pflug  gespannt,  sowie  Binderköpfe  mit  mächtigem  Ge- 
hörn. Hinter  dem  Pflug  sieht  man  oft  den  Ackersmann,  vor  den  Bindern 
den  kleinen  Führer  des  Gespanns.  Der  Deutlichkeit  wegen  sind  die  Pflüge 
und  Binder  in  der  Daraufsicht  oder  Vogelschau,  die  Männer  dagegen  von 
der  Seite  dargestellt.  (Deshalb  erscheint  die  Deutung  einer  Figur  als  seit- 
lich gesehener  Karren,  von  dessen  beiden  Bädern  nur  eines  sichtbar  wäre, 
zweifelhaft.)  Die  Dolchstäbe  werden  oft  von  Männern  mit  beiden  Händen 
hoch  emporgehalten  und  sind  doppelt  bis  viermal  so  lang  als  die  Träger,  die 
Klingen  fast  ebenso  lang  wie  diese.  Die  auch  in  den  Felsenzeichnungen  der 
Bretagne,  Nordfrankreichs  und  SiidskandinavienB  beliebten  Umrisse  von 

*°)  J.  Leite  de  Vaaconcello«,  O Archeologo  Portugu&s,  Lissabon  1906,  S.  79.  — Derselbe, 
Religioes  da  Lusitanin  III,  1909,  4. 

**)  Leite  de  Vasconcellos,  0 Archeologo  Portuguös,  Lissabon  1908,  300,  Fig.  1. 

**)  DÄchelette,  Manuel  II,  1.  493,  Note  2,  verzeichnet  die  Literatur,  die  schon  1650 
mit  loknlgeschichtlichen  Arbeiten  beginnt  und  seit  1877  wissenschaftlichen  Charakter  be- 
sitzt. Die  meisten  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  verdankt  man  (seit  1897)  dem 
Fngliindcr  Clnrence  Bicknell. 
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1.  Croizard. 


3.  Courjeounet. 


2.  Croizard. 


4.  Collorguos. 


7.  Collorgues. 


5.  Les  Maureis. 


6.  Saint-Sernin. 


9.  All6e  couverto  do  Damp- 
mesnil. 


10.  Allee  courerte  d’Kpüiie. 


Ncolitliischo  Steinbild werke  in  Frankreich. 


8.  Collorpues. 
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Paaren  menschlicher  Füße  fehlen  nicht.  Darunter  mengen  sich  Kreis-  und 
Kadfiguren,  Spiralen,  fenster-  und  gitterförroige  Zeichen  und  andere  Mo- 
tive, in  denen  man  Sonnensymbole  oder  Darstellungen  von  Gerätschaften 
erblickt  hat.  Religiöse  oder  sinnbildliche  Bedeutung  wird  man  diesen  Petro- 
glyphen  nicht  absprechen  können.  Ihre  Entlegenheit  von  den  Pflegestätten 
des  Feldbaues  und  der  Viehzucht  deutet  darauf  hin,  daß  man  zu  Kult- 
handlungen und  den  entsprechenden  Kunstdarstellungen  die  Einsamkeit  der 
Bergwildnis  aufsuchte,  wo  die  Gottheiten  thronend  gedacht  wurden. 


e)  Menhirstatuen  in  Italien  nnd  Frankreich. 

Eine  besondere  Klasse  von  Steinbildwerken,  deren  Vorkommen  sich 
auf  die  Gebiete  am  Golf  von  Genua  und  am  benachbarten  Löwengolf  be- 
schränkt, bilden  aufgerichtete  große  Steinplatten  oder  Steinblöcke  mit  viel 
mehr  zeichnerischer  als  plastischer  Wiedergabe  der  menschlichen  Körper- 
formen, besonders  des  Gesichtes  und  des  Oberleibes,  und  einiger  attributiver 
Bestandteile  der  Tracht.  (Vgl.  S.  217,  Fig.  4 — 8 und  S.  51,  Fig.  3.)  Es 
sind  zweifellos  Werke  von  religiöser  und  sepulkraler  Bedeutung  aus  dem 
Ende  der  Steinzeit  und  den  frühesten  Metallperioden.  Die  Mehrzahl  der 
Bilder  ist  als  weiblich,  die  Minderzahl  als  männlich  gekennzeichnet.  Ihre 
Höhe  beträgt  über  1 bis  über  2 m.  Die  meisten  und  ältesten  sind  aus  Süd- 
frankreich bekannt,  eine  geringere  Zahl  jüngerer  Werke  aus  der  Provinz 
Genua.  Demnach  sind  die  ersteren  voranzustellon.23) 

Im  Departement  Gard  am  rechten  Ufer  der  unteren  Rhone  stammen 
fünf  Menhirstatuen  aus  spätneolithischen  Ganggräbern.  Sie  sind  weiblich, 
äußerst  roh  und  tragen  auf  der  Brust  als  Attribut  die  Darstellung  eines 
bumerangförmigen  Hackenstabes.  In  einer  zusammenhängenden  Gebirgs- 
gegend der  Cevennen,  westlich  vom  Gard,  in  den  Departements  Aveyron, 
Tarn  und  Herault,  fand  Abbe  F.  Herinet  dreißig  Menhirstatuen,  die  in  der 
Erde  gebettet  waren  und  bei  Feldarbeiten  zum  Vorschein  kamen.  Ihre  Zeit- 
stellung ist  also  unsicherer,  doch  sind  sie  gewiß  nicht  viel  jünger  als  die 
vorigen.  Die  Ausführung  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Vorderseite  des 
Steines  und  die  oberen  Teile,  sondern  erstreckt  sich  bis  zur  Leibesmitte  und 
noch  weiter  hinab,  sowie  auf  die  Rückseite  des  Steines;  auch  ist  sie  weniger 
flach.  Vom  Gürtel  hängen  die  Beine  dergestalt  herab,  daß  man  sie  für  be- 
franste Gürtelenden  halten  konnte.  Dechelette  unterscheidet  zwei  Typen: 
1.  einer  weiblichen  mit  deutlich  angegebenen  Brüsten. 

Das  reichst«  Beispiel  ist  die  Statue  von  Saint-Sernin  (Aveyron,  S.  217,  Fig.  6) ; sie  hat 
Arme  und  Beine,  einen  Gürtel,  der  einen  über  den  Rücken  herabhängenden,  aber  die  Vorder- 
seite des  Körpers  unbedeckt  lassenden  Mantel  zusammenzuhalten  scheint,  Brüste,  dazwischen 
einen  gabelförmigen  Gegenstand,  darüber  einen  mehrreihigen  Halsschmuck  und  auf  beiden 
Wangen  eine  (in  dieser  Gruppe,  sowie  in  anderen  gleichzeitigen  Frauenbildwerken  häufig 
vorkommende)  horizontale  Tätowierung  oder  Gesichtsbemalung. 


**)  Literatur  bei  Pßchelette,  Manuel  I,  587  f.  und  F.  Herinet,  Cipr.,  Genf  1912,  II,  15, 
Anmerkung  1. 
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1.— 3.  Menhirstatuen  der  frühen  Bronzezeit  aus  Firizxano  bei  Spezia. 


H. 


4.  6.  Kriegergrabstoine  der  ersten  Eisenzeit  aus  Villafranca  im  Val  di  Magra  (’/i*)- 

Grabsteine  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  aus  Ligurien. 

Nach  U.  Macsini. 
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2.  einer  männlichen  (?)  ohne  Andeutung  der  Brust,  dagegen  mit  einer 
von  der  rechten  Schulter  zur  linken  Hüfte  laufenden  Schärpe,  in  deren 
Mitte  sich  ein  Hing  befindet.  Die  Deutung  einiger  Beizeichen  ist  noch  nicht 
gelungen.  (Vgl.  S.  217,  Fig.  8.) 

Jünger  als  diese  französischen  Menhirstatuen  sind  neun  stilistisch 
ähnliche,  0'60 — l'20m  hohe  Bildwerke,  die  bei  Fivizzano  unweit  Spezia  in 
der  Provinz  Genua  in  einem  wahrscheinlich  künstlichen  Erdhügel  bis  auf 
ein  Stück  noch  nebeneinander  aufrecht  stehend  angetroffen  wurden  (S.  219, 
Fig.  1 — 3).s<)  Der  Hügel  ist  vielleicht  über  alte  Brandgräber  aufge- 
schüttet worden,  um  die  einst  freistehenden  ziemlich  dünnen  Grabsteine  zu 
bergen.  Übereinstimmend  mit  den  französischen  Bildsäulen  ist  die  Haltung 
der  Arme,  die  T-förmigo  Darstellung  der  aus  Nase  und  Braueubogen  be- 
stehenden Gesichtspartie  (zu  deren  beiden  Seiten  auf  einigen  Exemplaren 
noch  Augenpunkte  hinzugefügt  sind),  an  einem  Stück  auch  die  Tätowierung 
des  Untergesichts.  Abweichend  ist  die  Trennung  des  Kopfes  vom  Kumpfe 
durch  einen  wagrechten  Abschnitt  und  das  Fehlen  anderer  Beizeichen  als 
der  Brüste  bei  weiblichen  und  quersteckender  dreieckiger  Dolche  mit  halb- 
kreisförmigem Knauf  bei  den  männlichen  Figuren. 

Die  Beschränkung  der  Skulptur  auf  die  obere  Hälfte  der  Vorderseite  des  Steines  (das 
Fehlen  der  Gürtel  und  Beine)  haben  diese  Stücke  mit  denen  des  Gard  gemein,  die  auch  die 
nächsten  auf  dem  Boden  Frankreichs  sind.  Mit  den  Dolchen  sind  zweifellos  solche  aus  Bronze 
gemeint,  wie  bei  den  ebenso  getragenen  Dolchen  der  Tonfiguren  von  Petsofä  auf  Kreta. 
Im  gleichen  Gemeindegebiet  fanden  sich  an  verschiedenen  Punkten  noch  fünf  andere  menschen- 
förmige Stelen  ähnlichen  Charakters,  zum  Teil  mit  Anzeichen  viel  geringereu  Alters  (8.  21  ft, 
Fig.  4 und  5).  Auf  einer  derselben  befand  sich  eine  (vielleicht  erst  nachträglich  eingegrabene) 
etruskische  Inschrift,  während  eine  zweite  einen  gegürteten  Mann  in  voller  Waffentracht 
darstellt,  mit  einem  Kurzschwert  an  der  Seite,  zwei  Wurfspeeren  und  einem  Beil  eisen- 
zeitlicher  Form  in  den  Händen.**)  Vielleicht  haben  alte  Grabsäulen  der  Brouzezeit  später  ein- 
mal den  Nachahmungstrieb  angeregt,  wodurch  solche  Nachzügler  entstanden.  Zu  diesen  rechnet 
Dtfchelette  auch  die  menhir förmigen  rohen  Standbilder  von  Orgon  (Bouches-du-Rhöne  aus 
gallischer  Zeit)  und  zwei  ähnliche  weibliche  Granitstatuen  (1*52  und  l‘00m  hoch)  von  der 
englischen  Knnulinsel  Guemesey. 

Andere  Ausläufer  der  küstenländischen  Menhirplastik  finden  sich  in 
zwei  nahe  verwandten  spätneoli th i sehen  Gruppen  des  nördlichen  und  des 
nordöstlichen  Frankreich.  Die  eine  liegt  im  Flußgebiet  der  Seine  und  der 
Oise  und  besteht  in  Zeichnungen  auf  Grabkammersteinen  (vgl.  S.  217, 
Fig.  9,  10)  :20)  charakteristischen  Überresten  der  geschmückten  weiblichen 
Grabgottheit,  gewöhnlich  nur  zwei  Brüsten  unter  einem  mehrreihigen  Hals- 
band. Das  Gesicht  fehlt  auch  auf  einigen  Menhirstatuen  Südfrankreichs, 
deren  Bildner  sich  an  der  Zeichnung  des  Halsschmuckes  genügen  ließ;  so  an 
den  Steinen  von  Lee  Maureis  (S.  217,  Fig.  5)  und  Puech-Real  (Tarn)  und 
von  Pousthomy  (Aveyron). 

**)  U.  Mazzini,  .Statue  menhirs  di  Lunigiana,  Bpi.  1909,  C5;  DGchelette,  Manuel  II, 
1,  487  fT. 

**)  U.  Mazzini,  Monument  i celtici  in  Val  di  Magra,  Giorn.  stör,  c lett.  della  Liguria  IX, 
1908,  392;  Bpi.  1909,  32. 

**)  Die  Fundorte  und  die  Literatur  verzeichnet  Döchelette,  1.  c.  I,  58Ü  f. 


Digitized  by  Google 


Die  peripherischen  Kegionen 


221 


Da«  Zeichen  uuf  dem  Oberkörj»er  einer  der  Figuren  von  Pouathomy,  in  dem  man  einen 
Bogen  oder  eine  Fibel  erkennen  wollte,  ist  wahrscheinlich  wieder  nur  die  Darstellung  eine« 
Halsbandes.  Auf  einem  anderen  Steine  von  La  Besai&re  (Tarn)  ist  das  vom  Halsband  um- 
schlossene tätowierte  Gesicht  ebenso  seitwärts  auf  den  Oberkörper  hingezcichnet.  Die 
Steinplatten  von  Aveny  (Eure),  Boury  (Oise)  und  Aubergenville  (Seine-et-Oise)  «eigen  in 
vollkommen  übereinstimmender  Darstellung  einen  aus  mehreren  Reifen  oder  Ketten  be- 
stehenden Halsschmuck  und  darunter  zwei  weibliche  Brüste,  der  Stein  von  Aubergenville 
ober  dein  Halsschmuck  auch  noch  den  Umriß,  Augen-  und  Nasenlinie  eines  Gesichtes.  Es 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  daß  hier  die  Abzeichen  einer  weiblichen  Gottheit 
dargestellt  sind,  welche  vermutlich,  da  die  Zeichnungen  von  Griil»ern  stammen,  als  Herr 
scherin  im  Toten  reiche  angesehen  wurde. 

Das  Grab  von  Aubergenville  ist  genau  beschrieben  von  Cnrtnilhac.*7)  Es  besteht  aus 
einer  lunggedchnteu,  ehemals  gedeckten  Steinkammer  mit  einem  Vorraum,  der  den  Vor- 
grotten der  Kreidegrüfte  des  Marnedepartements  (s.  unten)  entspricht.  Auf  einem  Steine 
der  linken  Wand  des  Vorraumes  sind  zwei  Beile  dargestellt.  Eine  der  zwei  den  Vorraum 
von  der  Grabkammer  trennenden  Platten  ist  auf  beiden  Seiten  skulpiert;  im  Vorraume  be- 
findet »ich  die  Reliefabbreviatur  der  Frauengestalt:  Antlitz,  dreifaches  Perlenhalsband. 
Brüste  (S.  217,  Fig.  10);  auf  der  Rückseite  des  Steines,  in  der  Grabkammer,  die  vertiefte  Dar- 
stellung eines  gestielten  Steinbeiles.  Die  Frauenzeichen  des  ganz  ähnlich  angelegten  Gralies 
ton  Boury  befinden  sich  ebenfalls  in  der  quadratischen  Vorkammer,**)  desgleichen  dieselben 
Zeichen  — vierfaches  Halsband  und  Brüste  — des  Stcinkammergrabes  von  DampmeMiiil  bei 
Gisor«  (S.  217,  Fig.  9).**) 

Die  Bildwerke  der  zweiten  Gruppe  (S.  217,  Fig.  1 — 3)  sind  technisch 
anders  ansgeführt,  aber  stilistisch  den  Menhirstatuen  nahe  verwandt.  Es 
sind  die  vertieften  Reliefs  in  den  Vorkammern  der  Kreidegrüfte  des  Tales 
Petit-Morin.30)  Sie  gleichen  Nachbildungen  von  Pfeilern,  was  sie  vielleicht 
auch  wirklich  sind.  Der  Umriß  ist  zuekerhnt-  oder  pilotenförmig.  Ständig 
ist  nur  die  Andeutung  der  Nase  und  des  Halsschmuckes.  Die  Figur  von 
Courjeonnet  (vgl.  S.  217,  Fig.  3)  hat  mitten  auf  dem  Leibt;  die  Darstellung 
eines  Steinheiles  mit  starkem  T-förmigen  Schaft  und  kleiner,  an  einem 
Ende  der  horizontalen  Hasta  eingesetzter  Klinge.  Brüste,  Mund  und  Augen 
fehlen.  Die  eine  der  beiden  Figuren  von  Croizard  (vgl,  S.  217,  Fig.  1)  hat 
punktförmige  Augen,  ein  Halsband  mit  braunbemaltem  Mittelstück  (Bern- 
stein?) und  Brüste,  aber  keinen  Mund.  Die  zweito  Figur  von  Croizard 
(vgl.  S.  217,  Fig.  2)  ans  einer  anderen  Grotte  hat  ein  vierfaches  Halsband 
und  einen  Mund,  aber  weder  Augen  noch  Brüste.  Vielleicht  ist  einzelne« 
von  dem  Fehlenden  einst  durch  Mulerei  ausgedrückt  gewesen. 

Gegenüber  diesen  nördlichen  und  nordöstlichen  Ausläufern  der  Men- 
hirplastik könnte  es  auflallen,  daß  in  der  Bretagne,  doren  Dolmensteine 
häufig  mit  Zeichnungen  geschmückt  wurden,  jener  weibliche  Typus  nicht 
mehr  vorkommt.  Er  ist  aber  doch  vorhanden,  nur  in  einer  solchen  Zersetzung 
und  Verschleierung,  daß  er  lange  nicht  erkannt  wurde.  Es  sind  die  söge- 


t7)  ,,La  divinit<5  feminine  et  les  «culptures  de  l’allle  eouverte  d’Epöne,  Seine  et  Owe/* 
J/Authr.  V,  S.  145  ff. 

**)  L.  c.,  S.  150,  Fig.  4. 

**)  L.  c.,  8.  151,  Fig.  5,  6. 

M)  Marne,  untersucht  «eit  1872  von  J.  de  Baye;  über  die  Literatur  s.  Reiniuh,  La 
Sculpture  en  Europe,  S.  8,  Anm.  1. 
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1.  Zeichnungen  des  Dolmen  Pierre»- Plate«  bei  Locmariaqner,  Bretagne, 
Nach  0.  H.  Luquet. 


2.  Vasengcherben  mit  Augenpaaren  au»  der  Charente. 
Nach  J.  Ddcheletto. 


3.  Gravierte  Steine  von  Gavrinnis^  Bretagne. 
Nach  J.  Dechelette. 


Dolmen-  und  Vnscnzciclmungcn  aus  Frank reioli. 
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Gravierungen  auf  Dolmensteinen  von  Locmariaqucr,  Morbihan,  Bretagne. 
Nach  Z.  Le  Rousic  und  Chr.  Keller. 
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nminten  „schildförmigen“  Zeichen,  die  an  jenen  Dolmen  die  Menhirstatuen 
nuchbilden  und  vertreten,  wie  alsbald  gezeigt  werden  soll.  Mehrfach  hat  man 
(z.  B.  Sal.  Kein  ach  und  Soph.  Müller)  die  Ähnlichkeit  der  Menhirstatuen 
mit  altslawischen  Steinbildwerken  des  10. — 12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  bemerkt 
(vgl.  M.  Weigel,  Bildwerke  aus  altslawischer  Zeit,  AfA.  XXI,  1892);  sie 
ist  rein  zufällig  und  in  der  rohen  Ursprünglichkeit  beider  Klassen  begründet. 
Interessanter  ist.  die  Ähnlichkeit  der  Menhirplastik  mit  einer  Gruppe  kopf- 
loser Elfenbeinstatuetten  im  Louvre,  nach  Poulsen  (Der  Orient  und  die  früh- 
griechische  Kunst,  S.  2(i  ff.)  hittitisoher  Arbeit.  Der  Halsreif,  der  Gürtel  mit 
den  langen  Fransenenden  (den  Beinen  der  Menhirstatuen  entsprechend)  und 
bei  einer  männlichen  Statuette  der  dreieckige,  schräg  im  Gürtel  steckende 
Dolch  sind  schlagende  Übereinstimmungen.  Vielleicht  haben  ähnliche  orien- 
talische Schnitzwerke  die  Menhirplastik  ins  Leben  gerufen. 

f)  Armorikanlsche  Megalithskulpturen. 

ln  F rankreich  trägt  ein  Teil  der  Dolmen  oder  steinernen  Grabkammern 
der  ausgehenden  jüngeren  Steinzeit  primitive  ornamentale  und  figuralo  Zeich- 
nungen (vgl.  S.  222,  Fig.  1.  3 und  S.  223).  Jene  Denkmäler  liegen  hauptsächlich 
zwischen  den  bretonischen  Küsten  des  Ärmelkanals  und  dem  mittelländischen 
Küstenstrich  der  Departements  Herault  und  Gard.  Hier  bilden  sie  zwei  geschlos- 
sene Gruppen,  eine  südliche,  die  in  fünf  Departements  über  1600  Dolmen 
umfaßt,  und  eine  westliche  oder  armorikanische,  in  der  das  Finistere  und  das 
Morbihan  die  meisten  Dolmen  enthalten.  In  den  östlichen  und  südöstlichen 
Landcsteilen  sind  sie  selten,  mit  Ausnahme  der  Aube  und  der  Seealpen. 
Skulpturen  auf  solchen  Denkmälern  finden  sich  nur  in  der  armorikanischeu 
G ruppe. 

Das  Material  dieser  Grabbauten  sind  gewöhnliche  rohe  Steinhlücke,  die  mit  Rücksicht 
auf  passende  Formen  ausgewUhlt,  aber  nicht  weiter  behauen  oder  verziert  sind.  Die  Bildwerke 
bestehen  in  plumpen  vertieften  Figuren,  welche  auf  den  ungeglätteten  Flächen  eingehauen 
wurden.  Viel  seltener  sind  Beliefliguren.  Sie  befinden  sich  sowohl  an  Trog-  wie  an  Deck- 
steinen. Ganz  ausnahmsweise  erscheinen  ähnliche  Bilduereien  auch  an  aufgerichteten  Mono- 
lithen, sogenannten  „Menhirs“.  Die  erste  Entdeckung  solcher  Zeichen  geschah  1811  in  der 
Bretagne.  Seither  wurden  namentlich  im  Departement  Morbihan  viele  derartige  Skulpturen 
durch  Ausgrabungen  bloßgelegt.  Mehrere  englische  und  französische  Arbeiten  der  Sechziger- 
juhre  sind  ihnen  gewidmet;  das  Hauptwerk  (liier  diese  Bildhauereien  ist  G.  de  Closmadcucs 
Buch  „Sculptures  lapidaires  et  signes  gravgs  sur  les  Dolmens  dans  le  Morbihan“,  Vannes 
1873.  Eine  kürzere  Behandlung  lieferte  Adrien  de  Mortillet.*') 

Die  Fundstellen  skulpierter  Dolmen  liegen  im  Morbihan  und  anderen  Departements 
der  Bretagne,  dann  in  der  Normandie,  Hede-France,  wo  sie  seltener  sind.  Man  zählt 
35  Dolmen  und  1 Menhir  mit  solchen  Zeichen;  von  den  ersteren  entfallen  27  auf  die 
Bretague,  20  derselben  allein  auf  dos  Morbihan.  Die  Zahl  der  Zeichen  an  einem  Denkmal 
steigt  von  1 oder  2 oft  zu  beträchtlicher  Höhe.  So  hat  der  aus  38  Trag-  und  12  Decksteinen 
iwsteheude  Dolmen  von  „Pierres  plates“  Zeichen  auf  13  Trag-  und  3 Decksteinen.  Am 
Dolmen  von  Man£-Lud  sind  unter  21  Tragsteinen  8 skulpierte.  Der  Dolmen  von  Gavrlonis 
hat  29  Tragsteine,  von  welchen  22  ganz  mit  Skulpturen  bedeckt  sind.  (Vgl.  S.  222,  Fig.  3.) 


**)  „Des  ßgures  eculptöes  sur  les  monuments  mögnlithiques  de  France,“  Rev.  mens.  IV. 
Paris  1894,  S.  273  ff. 
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Die  große  Tunmliisgrnhkainnier  von  tiavrinnis,  in  welcher  an  zahlreichen  Blöcken  kon- 
zentrische Ringe,  Zickzack-  und  Wellenlinien,  Spiralen  und  beilförmige  Zeichen  eingehauen 
sind,  steht  auf  einer  kleinen  Insel  im  Golf  von  Morbihan  und  die  Figuren  bilden  ein  wirres 
Durcheinander,  das  nicht  sinnlos  war,  aber  in  formeller  Hinsicht  durchaus  den  Eindruck  von 
Entartung  hervorruft. 

Das  hohe  Alter  der  Zeichen  wurde  ursprünglich  angezweifelt;  man  erklärte  sie  für 
„spätere  Kritzeleien  müßiger  Schäfer'*.  Dergleichen  mag  sich  in  der  Tat  darunter  befinden; 
denn  das  bloße  Vorhandensein  von  Zeichnungen  an  auffälligen  Stellen  weckt  den  Nach- 
ahmungstrieb. Bei  vielen  Skulpturen  ist  aber  die  Echtheit  durch  Grabungen  erhärtet,  welche 
notwendig  waren,  um  jene  ans  Licht  zu  schaffen.  Andere  sind  vielleicht  sogar  älter  als  die 
Errichtung  des  Bauwerkes,  denn  sie  befinden  sich  an  den  Unterseiten  von  Deckplatten  oder 
sonst  an  versteckten  Stellen. 

Die  französischen  Dolmen  stammen  aus  der  neolithiachen  Periode  und  dein  Beginne 
der  Metallzeit.  Methodische  Untersuchungen  der  von  ihnen  bedeckten  KuHurnrhichten  ergehen 
häufig  schön  polierte  Steinwerkzeuge,  aber  keine  Spur  von  Metall. 

In  der  Erklärung  der  Zeichen  hat  man  sich  seit  dem  Jahre  18t  1 ziemlich  vergeblich 
abgemüht.  Man  sah  in  denselben  Druidensymbole,  Darstellungen  der  Sonnenscheibe  und 
andere  astronomische  Figuren,  Schlangen  (als  Denkmäler  eines  Schlangenkultus),  den 
Caduceus,  Palmblätter  (als  Siegeszeichen),  Phallusbilder,  Symbol©  der  Erbsünde,  Skelette 
phantastischer  Vögel.  Die  originellste  Idee  war  es,  in  den  krausen  Linien  chi romantische 
Zeichen  als  Symbole  hier  bestatteter  Wahrsager  zu  erkennen.  Unter  der  Voraussetzung,  daß 
eine  Schrift,  vorliege,  hat  man  Vergleichungen  mit  allen  möglichen  Schriftarten  vorgenommen 
und  Analogien  mit  ägyptischen  Hieroglyphen,  mit  Keilschrifteu,  mit  dem  phönikiMchen, 
etruskischen,  koptischen  und  den  Bunenalphabcten  zu  finden  geglaubt.  Gegen  die  Annahme 
einer  wirklichen  Bilderschrift  spricht  der  Mangel  jeder  bestimmten  Anordnung  der  Zeichen, 
die  weder  von  rechts  nach  links,  noch  von  oben  nach  unten  oder  umgekehrt  aufeinander 
folgen.  Auch  hätte  sich  ein  so  kostbarer  Besitz  wie  der  einer  Schrift  nicht  wieder  gänzlich 
verloren.**) 

Closmandeuc  hat**)  alle  früheren  Erklärungen  verworfen  und  keine  neue  aufgestellt. 
Doch  hat  er  zuerst  eine  Anzahl  häufig  wiederkehrender  Zeichen  unterschieden  und  benannt. 
Als  solche  Typen  erkennt  er:  schalen-,  krummatab-,  joch-,  kämm-,  bell-,  schild-  und  axt- 
förmige  Figuren.  A.  de  Mortillet  hat  ea  unternommen,  einige  dieser  Typen  schärfer  ins 
Auge  zu  fassen  und  womöglich  zu  erklären.  Bei  diesem  Versuche  stützt  er  »ich  namentlich 
auf  die  schwedischen  Hällcristninger,  welche  noch  seiner  richtigen  Schätzung  ungefähr  ebenso 
hoch  über  den  Dolmcnzeichnungen  der  Bretagne  stehen  wie  die  chronikalischen  Bildwerke 
der  Ägypter  und  Assyrier  Über  den  erstereu.  Mit  Hilfe  jenes  Vergleichsmateriuls  erkeunt 
A.  de  Mortillet  an  französischen  Dolmen: 

1.  Große  bemannte  Schiffe  (Closinundeucs  „kamniförmiger  Typus“)  auf  3 Dolmen 
des  Morbihan  (dassellte  Zeichen  findet  sich  auf  einem  irländischen  Dolmen  mit  einer  Art 
Pavillon  auf  dem  Hinterteil  des  Schiffes). 

**)  Charles  Letourneau  (Lea  sigues  alphabCtiformes  des  inscriptiona  mögalit hiques, 
Bull.  Soc.  Anthr.  Paria  IV,  1893)  hat  fünf  Zeichen  des  Dolmen  'Fable  de«  Marchands  zu 
Locraariaquer  (S.  223,  Fig.  2)  für  Buchstaben  erklärt.  Er  findet  diese  füuf  Zeichen,  daun  das 
Kreuz,  nicht  nur  auf  anderen  Dolmen  derselben  Gegend,  sondern  auch  in  aicher  inschriftlichen 
Skulpturen  Spaniens,  der  Kanarischen  Inseln,  Tunis  und  der  Sahara  wieder.  Dies  und  ihre 
Ähnlichkeit  mit  Buchstaben  verschiedener  semitischer  Alphabete  führt  ihn  darauf,  den  Ur- 
sprung  jener  Zeichen  in  Nordafrika  zu  suchen,  woher  die  Dolmenerbauer  eingewandert  seien. 
Doch  erkennt  er,  daß  die  Isoliertheit  und  Ordnungslosigkeit  der  Zeichen  an  wirkliche  In- 
schriften kaum  denken  läßt;  jene  scheinen  ihm  vielmehr  häufig  bloß  als  ornamentale  Motive 
angebracht  zu  sein.  Daß  fremde  Buchstaben  bei  einem  schriftlosen  Volk  zu  Zier-  oder  richtiger 
Bildformen  werden,  erscheint  nicht  undenkbar  und  könnte  auch  hier  wohl  stattgefunden  haben. 

**)  Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  1893. 

Uoeroti.  Urgeschichte  der  Kunst.  U.  Aull.  15 
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2.  Unbemannte  Barken  (Plüsniadeur*  „schalen-  uud  jochförmige  Zeichen“;  in  den 
Enden  der  jochförmigen  Zeichen  sind  vielleicht  Tierköpfe  zu  sehen,  wie  an  ägyptischen  und 
assyrischen  Barken.  Doppelte  jochförmige  Zeichen,  die  zwei  übereinander  liegende  kongruente 
Flächen  begrenzen,  sind  möglicherweise  verdeckte  Schiffe).  Sie  finden  sich  stets  in  der  Nähe 
des  Meeres,  also  wahrscheinlich  nur  an  Schiffergräbern. 

3.  Schilde,  über  20  Zeichen  auf  9 Dolmen.  Sie  wurden  stets  dafür  angesehen  und 
bieten  verschiedene  Formen  desselben  Objektes,  auf  welchem  häufig  auch  Schildzeichen,  als 
Kreise,  Krummstäbe,  Schiffe,  erscheinen.  Während  die  nordischen  Schilde  nach  Felsen- 
zeicbnungen  und  Bronzeoriginalen  aus  Dänemark  und  Großbritannien  kreisrund  waren  — 
doch  kommen  bei  kämpfenden  Kriegern  auf  einem  Felsenbild  in  Bohuslän  auch  viereckige 
Schilde  vor  — sind  diese  Scbildfiguren  länglich  und  teils  ägyptischen,  teils  mykenischen 
Schilden  ähnlich.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  ein  mehrfach  w’iederkehrendea 
Zeichen  dieser  Art  in  amerikanischen  Petroglyphen  für  die  Darstellung  einer  Menschenfigur 
erklärt  wird«)  ( Vgl.  S.  222,  Fig.  1 u.  S.  223,  Fig.  1.) 

4.  Ungestielte  Beilklingeu  einfachster  Form,  sogenannte  „Flachbeile“,  wahrscheinlich 
Embleme  der  Macht  und  Herrschaft,  erscheinen,  seltener  vertieft  als  erhoben,  auf  5 Dolmen. 

5.  Gestielte  Äxte;  die  Klinge  derselben  ist  einfach  durch  dos  Holz  gesteckt,  der  Schaft 
oben  zu rückgebogen,  unten  verdickt  und  besitzt  manchmal  eine  Art  von  Säbelgriff  oder 
Bügel  zum  Aufhängen.  Sie  erscheinen  au  13  Dolmen.  (Vgl.  S.  223,  Fig.  2.) 

6.  Krumm  stabe  oder  Keulen  kommen,  vertieft  oder  erhoben,  auf  13  Dolmen  vor.  Diese 
Zeichen  fehlen  in  den  skandinavischen  Felsenbildern;  sie  gleichen  den  Axtschäften  und  sind 
vielleicht  Würdeabzeichen  wie  die  Krummszepter  des  Osiris  und  der  Pharaoneu.  (S.  223, 
Fig.  2.) 

Viele  andere  Zeichen  an  denselben  Denkmälern  haben  bisher  noch  keine  Einreihung 
in  Klassen  und  keine  entsprechende  Deutung  gefunden. 

Eine  bessere  Erklärung  der  schildförmigen  Zeichen  fand  G.  II.  Lu- 
quet.35)  Er  erkannte  in  ihnen  Entstellungen  der  menschlichen  Figur,  ähnlich 
den  Umbildungen  in  der  iberischen  Idolplastik,  aber  von  etwas  abweichen- 
der Einzelgestalt,  die  durch  den  Einfluß  der  Menhirstatuen  bewirkt  zu  sein 
scheint.  (Vgl.  die  Abb.  S.  222,  Fig.  1.) 

Döchelette  spendet  dieser  Deutung  seinen  vollen  Beifall:  „Auf  einem  der  schild- 

förmigen Zeichen  des  Ganggrabes  von  Pierres  plates  (Locmariaquer)  erkennt  man  vollkommen 
deutlich  das  schematisierte  menschliche  Antlitz.  Unmittelbar  von  solchen  sind  jene  anderen 
schildförmigen  Zeichen  abgeleitet,  auf  denen  mehrere  Augenpaare  übereinander  erscheinen. 
Auf  einigen  der  letzteren  wechseln  die  Augen  (konzentrische  Kreise  oder  Kreise  mit  Zentral- 
punkt)  mit  konzentrischen  Halbkreiseu  oder  Ellipsen  . . * Diese  Entartung  der  menschlichen 
Figur  erklärt  sich  dadurch,  daß  ihr  ein  importierter  Typus  zugrunde  lag,  der  den  eigenen 
Schöpfungen  der  neolithischen  Kunst  des  Westens  völlig  fremd  war.  Viele  Jahrhunderte 
später,  als  die  griechische  Kunst  in  das  gallische  Handwerk  der  La  Töne-Zeit  figuralt*  Motive 
klassischen  Ursprungs  einführte,  begegnen  uns  wieder  ähnliche  Umbildungen;  sie  sind  aber 
viel  weniger  gründlich,  weil  der  Boden  schon  besser  vorbereitet  war,  die  exotische  Pflanze  zu 
nähren.  Daher  entarten  die  menschlichen  uud  tierischen  Formen  nur  mehr  teilweise  zu 
fremdartigen  Zügen  und  krummlinigem  Rankengcschlinge.“ 

Eino  noch  weiter  gehende  Entstellung  als  in  den  festländischen  Stein- 
denkmälern der  Bretagne  erfuhr  das  landfremde  Motiv  des  menschlichen 
Antlitzes  in  den  Gravierungen  der  Steinplatten  des  Tumulus  von  Gavr’innis 
(vgl.  S.  222,  Fig.  3). 

M)  Garrick-Mallery,  10.  Ann.  rep.  Washington,  8.  703,  Fig.  1150  d. 

**)  Sur  la  nignification  des  pötroglyphes  des  mögulithes  bretons.  Rev.  ßcole  d'Anthr. 
1909,  224;  1910,  348.  — J.  Dtchelette,  I/Anthr.  XXIII,  1912,  33  1.,  hat  diese  Deutung  mit 
vollstem  Beifall  angenommen  und  fruchtbar  weiter  geführt. 
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IXk*helette  schreibt  dies  irländischen  Einflüssen  zu,  die  in  der  frühesten  Bronzezeit  im 
Wege  des  Goldhandels  auf  Westfrankreich  gewirkt  hätten.  Dies  scheint  nicht  ganz  sicher: 
aber  die  Ähnlichkeit  der  Zeichnungen  von  Gavr’inni«  mit  denen  von  New-Grange  in  Irland  ist 
nicht  zu  leugnen,  obwohl  die  Spiralflgur  an  dem  ersten  Orte  lange  nicht  die  gleiche  Rolle 
spielt  wie  an  dem  letzteren.  Sie  findet  sich  nur  ein  paarmal  in  roher  Ausführung,  während 
die  Steine  sonst  mit  wirren  Netzen  konzentrischer  Hnlbkreisfiguren  und  eingestreuten  gerad- 
linigen Motiven  gemustert  sind.  Nach  Dtfchelette  wären  die  lialbkreisflguren  sämtlich  aus 
kreisförmigen  Augen  hervorgegangen.  Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  sie  aus  Wiederholungen 
des  mehrreihigen  Halsschmuckes  der  konventionellen  Fraueubilste  entstanden  sind,  nachdem 
doch  schon  auf  Dolmensteinen  im  Seine-  und  Oisebecken  die  Reduktion  des  Bildwerkes  auf 
den  Halsschmuck  und  die  Brüste  vor  sich  gegangen  ist.  In  Verbindung  mit  den  Halbkreis- 
figureu  stehen  geradlinige  Zeichen:  Zickzacke,  Fischgrätenmuster  und  spitze  Dreiecke,  in 
wFelch  letzteren  man  die  Darstellungen  von  Beilklingen  gesehen  hat.  Allzuweit  darf  die 
Interpretation  so  roher  und  kunstloser  Gravierungen  nicht  getrieben  werden,  da  sie,  wie  das 
Beispiel  der  Halbkreisfiguren  zeigt,  keineswegs  nur  einer  einzigen  Deutung  fähig  sind. 
Luquet  hat  auch  die  jochförmigen  Zeichen  der  armorikaniachen  Dolmensteine  als  reduzierte 
Gesichtsnachbildungen  (Brauenbogen)  gedeutet  und  damit  D6chelettes  Beifall  gefunden.  Die 
Zeichnung  eines  Dolmensteines  aus  dein  Departement  Deux-Sdvres  stimmt  mit  einigen 
Vasenscherben  von  Peu-Richard  bei  Saintea*  Charente,“)  überein  in  der  Darstellung  um- 
randeter Augenpaare,  denen  dos  weibliche  Idolgesicht  zugrunde  liegt. 


g)  Skalptaren  anf  den  britischen  Inseln. 

Auf  den  entlegenen  britischen  Inseln  ist  die  prähistorische  Bildarmut 
Europas  am  größten,  worüber  man  sich  billig  verwundern  dürfte,  wenn  es 
überall  nur  spontane  Entstehung  der  Kunstformen  gegeben  und  die  Über- 
tragung nichts  zu  gelten  hätte.  Aber  diese  läßt  sich  hier,  in  der  äußersten 
Verarmung  des  fremden  Elementes,  gerade  noch  erkennen.87) 

Bezeichnet  sind  in  Großbritannien  und  Irland  meist  loso  Steinblöcke, 
häufig  die  Wandblöcke  von  runden,  mit  Tumulis  überwölbten  Grabkammern, 
endlich  Menhirs,  d.  i.  aufgerichtete,  rohe  Steinsäulen.  Aus  den  Grahkam- 
mern  irischer  Tumuli  stammen  einige  besonders  dicht  mit  verschiedenen 
Zeichen  bedeckte  Platten.38)  Hier  möchte  man  von  einer  gewissen  Roinheit 
der  Formenübertragung  sprechen;  es  finden  sieh  streng  geometrische  gerad- 
und  krummlinige  Muster  (Rauten,  Kreise,  Räder,  „Sonnen“  u.  a.),  dann 
ausgezeichnete  verbundene  Spiralmuster,  die  unmöglich  von  eigener  Er- 
findung der  heimischen  Arbeitskräfte  herrühren  können. 

“)  Dtehelette,  Manuel  I,  600,  Fig.  235.  (Hier  S.  222,  Fig.  2.) 

*7)  J.  Y.  Simpson,  Archaic  Sculpturings  of  Cups,  Circle«  etc.  upon  Stoncs  and  Rocks  in 
Scotland,  England  and  otber  Countries,  Edinburgh  1867.  Die  irländischen  Steindenkmäler 
haben  in  jüngerer  Zeit  eine  außerordentlich  eingehende  Behandlung  erfahren  von  W.  Copeland 
Borlase  („The  Dolmens  of  Ireland“  etc.,  3 Bände,  London  1897),  der  auch  die  analogen 
Erscheinungen  in  anderen  Ländern  und  besonders  die  Namen,  Sagen,  Bräuche  usw.,  welche 
sich  an  dieselben  knüpfen,  umfassend  berücksichtigt.  Vgl.  ferner  besonders  G.  Coffey,  New- 
Grange  (Brugh  na  Boinne)  and  other  incised  Tumuli  in  Ireland.  The  influence  of  Crete  and 
the  Aegean  in  the  extreme  West  of  Europe  in  early  time«,  Dublin  1912.  Daxu  Döchelette, 
L’Anthr.  XXIII,  1912,  29—52. 

“)  Simpson,  Taf.  XXVIII  und  besonders  Taf.  XXIX,  mit  »len  Darstellungen  der  Steine 
von  New-Grange  und  Dowth. 
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Auf  anderen  Steinen  stehen  Näpfchen  in  Gruppen,  oft  von  einzelnen  oder  mehrfachen 
Ringen  umschlossen,  mit  einer  radialen  Rinne,  welche  diese  Ringe  durchbricht,  dann  kon- 
zentrische Kreise  und  Spiralen.  Die  letzteren  stehen  einzeln  oder  in  Gruppen  verbunden; 
zuweilen  erscheinen  Spiralen  und  konzentrische  Ringe,  die  vielleicht  dasselbe  bedeuten,  auf 
demselben  Steine  nebeneinander.  Die  Ringe  sind  untereinander  durch  Rinnen  zu  zweit,  zu 
viert  in  einer  Reihe  oder  zu  dreien  in  Gestalt  einer  Blume  verbunden.  Zwei  und  mehrere 
Näpfchen  sind  von  einzelnen  oder  mehreren  unregelmäßigen  Rinnen  eingefaßt.  Eine  Halb- 
mondfigur erscheint  in  hufeisenförmiger  Umrahmung.  Drei  verbundene  Spiralen  erinnern  an 
die  „dreistielige  Blume*'.  Von  einem  Näpfcheu  geht  eine  kurze,  von  dem  umschließenden 
Ringe  nach  der  entgegengesetzten  Seite  drei  lange  Rinnen  aus.  Andere  Zeichen  sind  weit 
komplizierter  und  nicht  in  Kürze  zu  beschreiben.  Eine  Jlauptrolle  spielen  die  mehrfachen 
konzentrischen  Ringe,  von  deren  näpfchen förmigem  Mittelpunkt  eine  einzige  gerade  oder 
gekrümmte  Linie  ausgeht.  Sie  gleichen  Grundrissen  mehrfacher  Ringwälle,  aus  welchen  ein 
Weg  ins  Freie  führt. 

Dieses  „Ringwnllbild“  ist  das  einfachste  Schema  der  sogenannten  ..Lnbyrinthfigur“, 
welche  in  antiken  und  modernen  Darstellungen  fast  über  ganz  Europa  verbreitet  ist.**) 
Nachdem  W.  Meyer4*)  gezeigt,  daß  diese  Figur  im  Altertum  für  Tänze  und  Knabenspiele 
(ludus  Troiae)  benützt  worden  und  sich  in  mannigfachen  Variationen  für  gleiche  und 
ähnliche  Zwecke  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  habe  — 
die  Beispiele  hiefür  sind  besonders  häufig  in  Nordeuropa  — nahm  Benndorf  den  altitalischen 
Krug  von  Tragliatella,  auf  welchem  ein  solches  Labyrinth  mit  Namen  und  Reiterfiguren 
gezeichnet  ist,  zum  Ausgangspunkt-,  um  die  Identität  des  Trojaspieles  mit  dein  Ariadnetanz 
auf  Kreta  nachzuweisen.  Diese  ursprünglich  wohl  als  Kultformen  zu  denkenden  Spiele  be- 
nützten nach  Benndorf  „eine  sinnreich  erfundene  Ornamentfigur,  die  sich  mittelbar  oder 
unmittelbar  aus  dem  Formenschatze  der  sogenannten  mykenischen  Epoche  hersch reibt".  So 
lange  Ähnliches  nicht  in  der  Kunst  anderer  Völker  nachgewiesen  sei,  erklärt  Bich  Benndorf 
geneigt,  den  Sachverhalt  als  eiue  Erfindung  zu  betrachten,  die  dein  Boden  Griechenlands 
angehört  und  sich  von  dort  über  verschiedene  Länder  bis  an  die  Randgebiete  Europas  ver- 
breitet und  in  überraschendem  Beharren  bis  auf  die  Gegenwart  behauptet  habe.  Wir  sehen 
hier  einerseits  wieder,  daß  die  alten  Ornamentfiguren  nicht  immer  einfnehe  Zierformen  Bind, 
wie  man  sie  gewöhnlich  auf  faßt,  andererseits,  daß  auch  der  Ursprung  dieser  als  Knabenspiel 
fortgep flausten  Kultform  nach  Südosten,  diesmal  speziell  nach  Kreta  hiuweist.  Die  Spirale, 
ursprünglich  ein  bloßes  Schmuckmotiv,  galt  später  als  Darstellung  eines  Raumes,  in  dessen 
Innerstem  ein  halbtierischer  Dämon  hauste,  ein  Menschenopfer  heischender,  vom  Athener 
Theseus  glücklich  überwundener  Unhold,  der  nach  dem  Vorbild  ägyptischer  Gottheiten  einen 
Stierkopf  auf  dem  Menschenleibe  trug.  Ähnliche  Ideen,  von  welchen  nur  keine  Überlieferung 
vorliegt,  mögen  die  Übernahme  verwandter  Gebilde  im  Norden  Europas  schon  ganz  am  An- 
fänge begleitet  haben.  Sonst  wüßte  man  sich  das  häufige  Vorkommen  des  Labyrinths  an  so 
alten  Denkmälern  nicht  zu  erklären.  Die  in  «Skandinavien  und  sonst  dafür  gebräuchlichen 
Namen  „Babylon",  „Völundarhus",  „Trojeborg“,  „Tröburg"  stammen  natürlich  aus  jüngeren 
Zeiten,  die  letzten  speziell  aus  Italien,  wo  jenes  Spiel  eben  >fTrojaspiel“  hieß. 

Das  Spiralornament  an  den  Steinen  irländischer  Grabbauten  (s.  die 
Abb.  S.  229  und  230),  besonders  an  dem  Denkmal  von  New-G  ränge  (vgl.  S.  229 
und  S.  230,  Fig.  2),  leitete  G.  Coffoy,  entgegen  älteren  Ansichten,  welche  West- 
frankreich  für  die  vorletzte  Etappe  auf  dem  Wanderwege  dieses  ägäisehen 
Ziermotivs  hielten,  von  Südskandinavien  her.  Sein  Fehlen  in  Westfrank- 
reich und  Südengland  bildet  eine  Stütze  für  diose  Ilerlcitung  aus  dem 
westbaltischen  Gebiet,  das  schon  in  spätneolithischer  Zeit  und  früher  Bronze- 

”)  S.  Benndorf,  Antike  und  moderne  Labyrinthe,  Mitth.  Antlir.  Geselluch.  Wien  XXI, 
1801,  S.  [2]. 

")  Sitzungiber.  pbil.  Kinne  der  kgl.  bayr.  Akad.  der  Wiraeneck.  II,  3. 
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Spätneolithische  Grabkammersteine  von  Xow-Grange,  Irland. 

Nach  G.  Coffey. 

(Dia  Gravierungen  zeigen  Elemente  des  äußerst  zersetzten  weiblichen  Idol-Okergesichtes.) 


zeit  regen  Verkehr  mit  den  britischen  Inseln  hatte.  Andere  Motive  an  den 
Steinen  von  New-Grange  zeigen  jedoch  nahe  Verwandtschaft  mit  den  redu- 
zierten und  zersetzten  Darstellungen  des  menschlichen  Antlitzes  auf  Denk- 
mälern Spaniens  und  Westfrankreichs  und  erfahren  von  daher  die  einzig 
mögliche  Deutung.  Es  sind  Augenpaare  oder  längcro  Augenreihen  (ähnlich 
paläolithischen  Ornamenten),  bedeckt  von  halbkreisförmigen  Rrauenbogen, 
unverstanden,  willkürlich,  sogar  kreisförmig  geordnet  und  gemengt  mit  an- 
deren Elementen  gleicher  Herkunft,  in  denen  Dccholette  wieder  aufgelöste 
Teile  jener  alten  Gesichtsdurstellung  erkennt.  Dieser  Autor  sieht  auch  in  den 
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1.  Seskilgreen,  Grafschaft  Tyrone  (l’SO  m hoch). 


2.  New-Grango. 


3.  Mykenii. 

Gravierte  Grabkammersteine  aus  Irland  (1  und  2)  und  Vasenfragment  aus 

Mykenii  (3). 

Nach  0.  Coffey. 

S-förmigen  Doppelspiralen  der  Steine  von  New-Grange  zusammengezogene 
Augenpaare,  was  ihn  nicht  hindert,  der  Herleitung  des  Spiralmotivs  aus 
Skandinavien  beizupflichten  und  darin  ein  Mittel  zur  Datierung  der  ir- 
ländischen Steindenkmäler  zu  finden.  „So  sind  die  Megalithskulpturen  Ir- 
lands das  Ergebnis  zweier  südlicher  Strömungen,  die  an  demselben  Punkte 
endigen:  die  ältere,  neolithisehe  brachte  nach  Spanien,  Gallien  und  den  bri- 
tischen Inseln  die  Derivate  des  ägäischen  Idols,  die  andere,  etwas  jüngere 
hat  in  der  zweiten  Phase  der  skandinavischen  Bronzezeit  die  Spiraldekora- 
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1.  Kontiertigur  auf  einem  Felsen  an  der  Mündung  des  Baches  Bola,  Kirchspiel  For,  im  nördlichen 
Norwegen  (1*80  m lang,  1*36  m hoch). 


2.  Rentierüguren  auf  einem  Schieferfelsen  bei  llell,  Kirchspiel  Lunke,  im  nördlichen  Norwegen 
(die  größere  1*74  m lang,  0*83  m hoch). 

Xordskandinavische  Felsenzeichnungen  der  jüngeren  Steinzeit. 

Nach  Ü.  Hallström. 
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tion  und  die  Sonnonsymbole  in  Nordeuropa  eingeführt.“  Sonnensymbole 
sieht  Dechelette  (mit  Coffey)  in  den  radförmigen  Zeichen  der  Grabkammer 
von  Dowth  in  Irland  (Coffey,  1.  c.,  Fig.  31.  34  ff.),  einen  Nachklang  des 
„ägäischen  Idols“  endlich  in  zwei  Kalksteinzylindern  aus  einem  Dolmen  von 
Folkton  Wold  (York,  England),  auf  denen  über  geradlinigen  Verzierungen 
der  frühen  Bronzezeit  je  ein  Augonpaar  erscheint. 

Coffey  und  Döchelette  sowie  andere  vor  ihnen  bemerkten  die  Übereinstimmung  der 
meisten  Motive  auf  den  irländischen  Grabkammersteinen  mit  Ornamenten  der  mykenischen 
und  zyprischen  Keramik.  S.  Reinaeha  Deutung  dieser  Ähnlichkeit41)  wird  von  D£- 
chelette  abgelehnt.  Er  stellte  die  konzentrischen  Hufeisenbögen  auf  den  Dolmensteinen  von 
Gavr’innis  (Bretagne)  und  Now-Grange  (Irland),  dann  auf  Tongefäßen  aus  Frankreich  und 
Norddeutschland  in  Vergleich  mit  mykenischen  und  tirynthischen  Stein*  und  Tongefäß- 
Ornamenten,  war  aber  der  Meinung,  da£  dieses  ganze  krummlinige  Ornamentsysteni,  welches 
im  Westen  frühzeitig  vor  den  Fortschritten  der  rein  geometrischen  Dekoration  erloschen 
sei,  von  europäischen  Anfängen  aus  im  ägäischen  Kulturkreis  zur  Entwicklung  gelangt  sei. 
Coffey  bildet  zum  Vergleich  eine  Anzahl  Vasen  und  Vasenfragmente  von  Mykenä,  Tiryns, 
Rhodos  und  Zypern  ab  (vgl.  S.  230,  Fig.  2 und  3,  New-Grange,  S.  64)  und  betrachtet  sie 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  „wahrscheinlichen  Quelle  und  des  Usprungs  der  Steingra- 
vierungen'4. Dechelette  meint,  es  sei  nicht  unmöglich,  daß  sich  im  ägäischen  Kulturkreis, 
namentlich  auf  Zypern,  eine  ähnliche  Zersetzung  der  schematischen  Frauenfigur  in  ein 
geometrisches  Thema  vollzogen  habe  wie  in  Westeuropa. 


h)  Nordische  Felsenzelchnnngen. 

a)  Nordskandinavische  Zeichnungen  der  Steinzeit. 

In  Skandinavien  finden  sich  zwei  Klassen  von  Felsenzeichnungen: 
ältere,  noolithische,  die  weiter  nördlich  verbreitet  sind,  tind  jüngere,  aus  der 
Bronzezeit  Südskandinaviens.  Sie  sind  untereinander  typisch  verschieden 
wie  das  Steingerät  und  die  Keramik  der  arktischen  Jäger-  und  Fischer- 
völker von  denen  der  südskandinavischen  Ackerhauer  und  Viehzüchter.  Die 
nordskandinavischen  Zeichnungen  der  jüngeren  Steinzeit  wecken  die  Erin- 
nerung an  die  westeuropäischen  Höhlen  Wandbilder  der  älteren  Steinzeit, 
denen  sie  nicht  bloß  stilistisch,  sondern  auch  darin  nahe  stehen,  daß  nur 
einzelne  Tierfiguren,  keine  Jagd-  oder  Kampfszenen  (welche  in  den  süd- 
skandinavischen Bildern  häufig  Vorkommen)  dargestellt  sind. 

A.  M.  Hausou  (Landuam,  S.  323  f.)  unterschied  diese  Gruppe  zuerst  1904  von  der 
sUdskandinaviechen.  1906  zeigte  A.  Wr.  Brögger  (Elch  und  Rentier  in  Felsenbildern,  Naturen 
1906,  356)  ihre  Zugehörigkeit  zur  Steinzeit,  whb  alsbald  G.  Hallst röms  Untersuchungen  be- 
stätigten. (Nordskandinaviscke  Felsen  Zeichnungen,  Ymer  1907,  211,  Fornvännen  1907,  160. 
1908,  49.)  Die  Verbreitung  zeigt  Hallströms  Karte  Fornv.  1907,  161,  Fig.  1.  Manche  Tler- 
Hguren  sind  schematisch  und  ohne  besondere  Naturtreue  dargestellt;  andere  haben  große 
Ähnlichkeit  mit  guten  paläolithischen  Arbeiten  und  einzelne  9ind  von  gleicher  Güte  wie 
jene,  so  das  Rentier  an  dem  Wasserfall  von  Böla  in  Norwegen  (hier  S.  231,  Fig.  1 nach 
Fornv.  1908,  69  f.,  Fig.  26  f.,  in  natürlicher  Größe  1-36  m hoch,  l'80m  lang).  In  Nümnforseu, 
Provinz  Ängermanland,  Schweden,  befinden  sich  die  Zeichnungen  auf  vier  von  brausenden 
Wassermasaen  bespülten  Felsen  inscln;  dar  gestellt  sind  Elche,  Vögel,  Fische  und  Menschen 
(wie  es  Bckeint  in  Paarung),  Fußsohlen,  ein  vierspeichiges  W'agenrad  und  ein  Schiff.  Diese 

•*)  Rev.  Arch.  1893,  I,  S.  55;  Mirage  oriental,  S.  55. 
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Gravierungen  auf  einem  Felsen  bei  Bardal,  Kirchspiel  Solberg, 
im  nördl.  Norwegen. 


(Schiffs-  and  andere  Zeichnungen  vom  südskandinavitchen  Typus  der  Bronzezoit  (Iber  halb- 
zerstörten Elchfiguren  vom  nordskandinavischen  Typus  der  jüngeren  Steinzeit.  Der  Felsen  ist 
29  m lang,  7— -10  m breit  und  unter  30*  geneigt.) 

Nach  G.  Hallström. 

Zeichnungen  setzt  Hallström  in  die  Bronzezeit.  Bei  einem  Wasserfall  liegen  auch  die  Zeich- 
nungen von  Glösa  in  Jämtland,  39  ziemlich  schematische  Tierbilder  (Elche,  Rentiere)  und 
einige  unbestimmte  Figuren  auf  einer  Flüche  von  11*3  m Länge  und  4*16  m Breite.  In  eiuem 
anderen  Bilde  in  Jämtland  (Fornv.  1907,  S.  186,  Fig.  14)  glaubt  HaUström  die  Verfolgung 
eines  Elchs  durch  einen  Bären  dargestellt  zu  sehen,  was  seine  eigene  Zeichnung  widerlegt; 
es  sind  nur  zwei  Elche  zu  erkennen.  Die  Füße  dieser  Tiere  stehen  im  Wasser,  und  Hallström 
vermutet  darin  eine  Absicht  des  Bildners  (die  Tiere  gehen  ius  Wasser,  um  zu  trinken); 
wahrscheinlich  ist  aber  doch  nur  der  Wasserspiegel  an  der  Stelle  jetzt  höher  als  einst,  ob- 
wohl die  Beziehung  der  Tierfiguren  zum  Wasser  oft  erkennbar  ist.  Technisch  erscheint  et 
wohl  nicht  allzuschwer,  Ititzlinien  von  höchstens  2 cm  Tiefe  und  1*5 — 2 cm  Breite  unter 
Wasser  in  die  Felsklippe  einzuschneiden.  An  zwei  Reutierllguren  einer  Schieferklippe  bei 
Hell,  Norwegen,  ist  der  Körper  mit  groben  Zickzacklinien  gemustert  (S.  231,  Fig.  2).  Ver- 
einzelt kommt  auch  neben  den  Tierbildern  geometrische  Musterzeiclmung  vor;  Nicht  alle 
Zeichnungen  feind  graviert  oder  eingeritzt,  manche  sind  eingeklopft,  geschabt  oder  vielleicht 
eingemeißelt.  Doch  nimmt  Hallström  an,  daß  nur  Steinwerkzeug  zur  Anwendung  kam. 

Da  sich  die  Gebiete  der  süd-  und  der  nordskandiuavischen  Felsenzeichnungen  teilweise 
decken,  konnte  es  geschehen,  daß  Arbeiten  der  jüngeren,  südlichen  Gattung  Uber  solchen  der 
älteren,  nördlichen  angebracht  wurden.  Dies  ist  der  Fall  bei  einer  der  größten  Fels- 
gravieruugvu  Skandinaviens  nördlich  von  Hell  in  Norwegen  (hier  S.  233  nach  Fornv. 
1908,  S.  63,  Fig.  22).  „Der  Felsen,“  sagt  Hallström.  ..hat  eine  Neigung  von  ungefähr  30*,  ist 
29  m lang,  7 — 10  m breit  und  zeigt  eine  große  Anzahl  Einritzungen  vom  südskandinavischen 
Bronzezeittypus,  nämlich  Schiffe,  Tiere,  menschliche  Figuren,  typische  Ornamente,  Fuß- 
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sohlen,  schalenförmige  Vertiefungen  usw.,  «her  auch  einige  große,  naturalistisch  gezeichnete 
Elchfiguren;  diese  sind  durch  die  Ausführung  der  anderen  Zeichnungen  fast  ganz  zerstört. 
Dadurch  zeigt  sich  klar,  daß  sie  älter  sind  als  jene,  auch  sind  ihre  Linien  fast  ganz  zerstört, 
und  mehr  abgescheuert  als  die  Linien  der  Schiffbilder.“  Nach  Hallström  sind  die  nord- 
skandinavischen  Tierbilder  geraume  Zeit  vor  dem  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  des  Nordens 
entstanden  und  möglicherweise  besteht  eine  künstlerische  Tradition,  vielleicht  durch  Werke 
der  Kleinkunst  vermittelt,  zwischen  ihnen  und  der  palUolithischen  Tierbildnerei  des  Süd- 
westens.  Diese  Anknüpfung  erscheint  gerechtfertigt  durch  die  Ähnlichkeiten  in  der  natura- 
listischen Auffassung,  in  der  leichten  Skizzierung  der  Figuren,  in  deren  Größen  und  in  der 
technischen  Ausführung.  Sonst  hat  sie  ebensowenig  Wahrscheinlichkeit  wie  der  von 

A.  W.  Brögger  angenommene  genetische  Zusammenhang  mit  den  Kelsenzeichnungen  Rußlands 
(Olonetz  um  Onegasee)  und  Sibiriens  (Brögger,  Den  Arktiske  Stenulder  i Norge,  S.  108  f., 
Fig.  1G1  ff.).  Nur  die  rohesten  nordskandinavischen  Petroglyphen  zeigen  eine  gewisse,  leicht 
erklärbare  Ähnlichkeit  mit  den  elenden  Felsenbildern  Osteuropas  und  Nordasiens. 

b)  S ü d » k a n d i n a v i b c h e Zeichnungen  der  Bronzezeit. 

Die  Stein-  und  Felsenzeichnungen  Südskandinuvions  sind  von 
denen  Nordskandinavieng  typisch  verschieden  und  habon  auch  mit  den  Me- 
tallgravierungen der  Bronzezeit  nur  einzelne  Elemente  (besonders  Schiffs- 
bilder)  gemein.  Die  Arbeit  in  Bronze  ist  ornamental,  die  Arbeiten  in  Stein 
sind  monumental  oder  bilderschriftlieh.  Sie  befinden  sich  häufig  auf  Granit- 
platten, die  von  diluvialen  Gletschern  blank  gescheuert  sind,  am  zahlreich- 
sten in  der  schwedischen  Landschaft  Bohuslän  und  Oester-Gotland,  dann  in 
Schonen  und  anderen  Küstengegenden  Schwodens  sowie  in  Norwegen  und 
Dänemark.  In  dem  letzteren  Lande  erscheinen  Bie  jedoch  nur  als  seltene 
Zeichen  auf  erratischen  Blöcken  (S.  235,  Fig.  2 und  3),  auf  Steinplatten  aus 
Tumulis  der  Bronzezeit  und  an  inegalithischen  Bauten. 

Die  umfangreiche  Literatur  verzeichnet  Moutelius,**)  Erwähnung  verdienen  aus  der- 
selben die  Arbeiten  von  A.  E.  Holinberg,  1848,  C.  G.  Brunius,  1868,  N.  G.  Bruzelius,  1874, 

B.  E.  Hildebrand,  O.  Rygh,  H.  Petersen  und  L.  Baltzer,  welcher  1881 — -1891  die  Felseuzeich- 
uuugen  von  Bohuslän  in  sehr  korrekten  Abbildungen  edierte.  Holmberg  hielt  die  Bildwerke 
für  nicht  sehr  alt;  er  setzte  sie  in  das  jüngere  nordische  Eisenalter,  etwa  vom  VI.  bis  zum 
IX.  Jahrhundert  n.  Chr.  Brunius  erkannte  ihr  höheres  Alter  und  erklärte  Bie  für  neolithisch, 
einen  Teil  derselben  für  bronzezeitlich.  B.  E.  Hildebrand  l>e wies  durch  die  Ähnlichkeit  der 
dargestellten  Waffen  mit  Originalen,  der  Schiffsbilder  mit  gewissen  Messerverzierungen  und 
durch  das  Vorkommen  gleicher  Zeichen  au  Dolmensteinen  der  Bronzezeit,  daß  sie  dieser 
letzteren  Periode  angehören.  Die  ältesten  stammen  nach  ihm  noch  aus  der  neolithischen 
Periode.  Besonders  auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  des  in  den  Felsenbildern  oft  dargestellteu 
Schwertes  mit  dem  gewöhnlichen  Schwerttypus  der  nordischen  Bronzezeit.  Diese  Schwert- 
bilder können  nicht  aus  der  Steinzeit  stummen,  welcher  das  Schwert  noch  unbekannt  war. 
An  die  jüngere  Eisenzeit  zu  denken  verbietet  das  Fehlen  der  Runen  auf  jenen  Felsen.  Nach 
Montelius  reichen  viele  Hälleristninger  in  die  frühe  Bronzezeit  hinauf.  Die  Formen  der 
Schwerter  und  Beile,  darunter  das  von  einem  ithyphnllischen  Mann  gehaltene  stundarten- 
fürmige  Riesenbeil  eines  Felsens  in  Schonen,  gehören  nach  ihm  der  zweiten  Stufe  des  nor- 
dischen Bronzealters  an,  fallen  also  noch  in  das  vorletzte  Jahrtausend  vor  unserer  Ära. 


u)  Les  temps  prlhistoriques  en  Suöde,  Paris  1895,  S.  110,  Anra.  1.  Von  neuerer 
Literatur  ist  noch  anzuführen:  Baltzer,  Nigra  af  de  viktigaste  hälleristningara  samt  en 
del  af  de  fasta  fornminnena  i Bohuslän,  Göteborg  1911,  und  Almgren,  Tanum  Härads  H&llri&t- 
ningar  frin  Bronsildern,  Göteborg  1913.  (Aus  Bidrng  tili  Götcb.  och  Bohusl.  fornm.  och. 
hist.,  Bd.  VIII,  p.  473 — 575,  mit  zahlreichen  Abbildungen.) 
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1.  Eiozelfiguren  and  Einzelgruppen  von  Felsplatten  im  Kirchspiel  Tan  um,  Bohuslän,  Schweden. 
. Nach  O.  Almirren. 


2.  Steinplatte  von  IngoUtrup,  Nordwest-See- 
land, 89  cm  lang,  83  cm  breit,  34  cm  dick. 
Nach  H.  Petersen. 


3.  Steinplatte  eines  Kanmiergrabes  von  Herrestrup, 
Nordweet-Seeland,  86  cm  lang,  62—109  cm  breit,  nnten 
86  cm  dick.  Nach  II.  Petersen. 


Schwedische  und  dänische  Stein-  und  Felsenbilder. 
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Montelhis  erblickt  in  diesen  Felsenzeichmingen  eine  Art  Bilderschrift, 
wie  sio  die  nordamerikanischen  Indianer  und  andere  Völker  unserer  Zeit 
noch  heute  besitzen.  Eine  mündliche  Überlieferung  unterstützte  das  Ver- 
ständnis dieser  Aufzeichnungen.  Da  jene  längst  erloschen  ist,  haben  wir 
keine  Hoffnung,  das  letztere  jemals  wieder  zu  gewinnen. 

Dargestellt  sind  viele  und  verschiedenartige  Dinge,  so  daß  die  nordi- 
schen Felsenzeichnungen  als  eine  Hauptquelle  für  die  Kultur  der  Bronze- 
zeit Skandinaviens  angesehen  werden  dürfen.  Wir  finden:  zahlreiche  Schiffe, 
Krieger  zu  Fuß  und  zu  Pferd,  mit  Lanzen,  Beilen,  Bogen  und  Schilden, 
ferner:  einzelne  Waffenstücke,  Frauen,  Umrisse  von  Füßen,  Pflüge,  zwei- 
und  vierräderige  Wagen  mit  zwei  Pferden  und  zwei  Ochsen,  Bäume,  endlieh 
sehr  verschiedene  Tiere:  Pferde,  Ochsen,  Hirsche,  Elcntiere,  Seehunde, 
Schlangen,  Vögel.  All  das  ist  bunt  gemengt  und  mit  anderen  schwierig  zu  deu- 
tenden Zeichen  gemischt.  (Vgl.  die  Abb.  S.  235  und  237.)  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen zoigen  die  Bilder  keinen  Plan  und  keine  Ordnung  sowie  die  ver- 
schiedensten Proportionen  derselben  oder  unterschiedlicher  Gegenstände 
(Schiffe,  Menschen,  Tiere)  auf  denselben  Steinen.  Die  Höhe  der  menschlichen 
Figuren  schwankt  gewöhnlich  zwischen  40  und  50  cm;  doch  kommen  auch 
größore,  von  150  cm  Höhe  vor,  und  in  Lissleby,  Bohuslän,  hat  eine  Krieger- 
gestalt die  übermenschliche  Größe  von  230  cm.  Die  Schiffsbilder  messen  in 
der  Regel  50 — 140  cm  Länge.43)  Ein  gewisser  Grad  von  Naturtreue  ist  hin 
und  wieder,  wie  in  den  ligurischen,  so  auch  in  diesen  nordischen  Felsonbildern 
zu  erkennen. 

Wie  die  Bilder  zu  asymmetrischen  Gruppen  geordnet  sind,  mag  die  Betrachtung  ein- 
zelner Felsplatten  näher  zeigen.  Auf  einem  Steine  bei  Bergen44)  sieht  man  in  der  Mitte  zwei 
von  Ringen  umschlossene  Näpfchen  — das  eine  derselben  hat  zwei,  dos  andere  drei  kon- 
zentrische Ringe  als  Einfassung  — ; rechts  unten  erscheint  ein  Rad  mit  vier  Speichen, 
ferner  neben  und  unter  diesen  Figuren  acht  einfache  zerstreute  Näpfchen.  Links  sind  fünf, 
rechts  elf  größere  Schiffe  in  Reihen  übereinander  gegen  die  Mitte  geneigt  dargestellt.  Eine 
Anzahl  einfacher  krummer  Striche,  welche  vielleicht  Boote  bedeuten  sollen,  vervollständigt 
die  ganze  Bildergruppe.  Wenn  in  derselben  noch  eine  gewisse  Geschlossenheit,  ein  Rest  von 
Symmetrie  und  Komposition  zu  erkennen  ist,  so  fehlt  derlei  auf  anderen  Steinen  vollständig. 
So  folgen  auf  einem  Felsen  bei  Backa4ft)  nachbenannte  Bilder  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten  aufeinander,  wie  Geschiebe,  welche  ein  Gieübach  in  seinem  Bett  und  an  den  über- 
fluteten Ufern  zerstreut  zurückgelassen:  ein  bemanntes  Schiff,  mehrere  vierfüßige  Tiere,  ein 
paar  Fußsohlen,  dann  wieder  eine  Reihe  von  Schiffen  und  Tieren,  ein  größeres  und  mehrere 
kleinere  Schiffe,  über  einem  der  letzteren  ein  fußBohlenähnliches  Zeichen,  krumme  Linien 
(Boote?),  ein  Tier,  ein  Schiff  und  mehrere  Menschenfiguren,  dicht  neben  den  letzteren  ein 
paar  ganz  kleine  Tiere,  daneben  ein  Schiff  mit,  wie  es  scheint,  kämpfenden  Männern,  darunter 
eine  sehr  große  männliche  Figur,  in  einer  der  erhobenen  Hände  ein  Beil  haltend,  daneben 
kleine  Boote,  darunter  ein  Wagen  und  zwei  Fußsohlen,  links  abseits  davon  eine  einzelne 
Menschenfigur,  darunter  ein  mit  sechs  Personen  bemanntes  Schiff,  weiter  Schiffe,  ein  Ring 
mit  drei  abwärts  gerichteten  Rinnen,  dann  Boote  und  andere  Schiffe,  ein  Doppclring,  der 
wie  ein  Segel  auf  einem  Boote  steht,  Schiffe  in  allen  möglichen  Stellungen  und  ganz  unten 
drei  Störche.  Wenn  unter  all  diesen  Bildern  piktograplii scher  Zusammenhang  herrschte,  muß 


**)  Montclius,  Cipr.,  Stockholm  1874,  I,  453. 

M)  Norwegen,  Montelius,  Temps  prlhist.,  S.  113,  Fig.  155. 
w)  Bohuslän,  L c.,  S.  112,  Fig.  154. 
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1.  Schiffe,  Männer  u.  a. 
(Finntorp.) 


2.  Speerk&mpfor  (Bro  Ut- 
m&rk). 


3. 


4. 


Felsenzeiclinungen  in  Boliuslän,  Schweden  (1 — 3)  und  bronzenes  SchilTsbild 

aus  Kreta  (4). 
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die  wilde  Unordnung,  in  der  sie  erscheinen,  als  ganz  ungewöhnlich  und  auch  dem  Gebrauche 
bilderschriftübender  Naturvölker  widerstrebend  bezeichnet  werden.  Die  Bewohner  der  Oster- 
insel, der  Nikobaren,  die  Indianer  Nordamerikas,  von  den  alten  Mexikanern  ganz  zu  ge- 
schweiften, pflegten  die  Zeichen  ihrer  Schrifttafeln  und  ähnlicher  Werke  viel  regelmäßiger 
anzuordnen.  Dennoch  braucht  man  die  Vermutung,  daß  hier  eine  Art  Bilderschrift  vorliegt, 
nicht  gänzlich  fallen  zu  lassen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  piktographische  Erzählung,  welche 
an  einem  Felsen  in  der  Nähe  des  Lnke  superior  gefunden  und  von  Schoolcraft  mitgeteilt 
wurde.**)  Hier  sind  in  einer  oberen  unebenen  Reihe  fünf  Schiffe  mit  Vertikalstrichlein, 
welche  die  Bemannung  vorstellen,  gezeichnet.  Über  dem  Hinterteil  des  ersten  Schiffes  sieht 
man  einen  Vogel.  In  der  zweiten  Reihe  erscheint  ein  Berittener  mit  Federschmuck,  eine 
Schildkröte  und  einen  Bogen  aus  drei  Linien,  in  welchem  drei  Näpfchen  ausgehöhlt  sind. 
Diese  Schrift  besagt.,  daß  51  Mann  eines  am  oberen  See  streifenden  JUgerstammes  in  fünf 
Kanocs  unter  der  Führung  ihres  Häuptlings  (des  Berittenen!)  ausgezogen  sind.  Das  erste 
Schiff  führte  der  Häuptlingsstellvertreter  namens  „Kishkemunazee“.  d.  i.  Königsflscher  (ein 
Vogel).  Zum  Zeichen  dafür  ist  das  Bild  dieses  Vogels  über  dem  ersten  Kanoe  hinzugefügt. 
Sie  kamen  ans  andere  Ufer,  was  die  Landschildkröte  als  Sinnbild  des  festen  Landes  anzeigt, 
und  brauchten  dazu  drei  Tage,  weshalb  in  dem  dreifachen  Bogen  am  Ende  des  Bildes  drei 
Sonnen,  als  einfache  Näpfchen  gebildet,  erscheinen. 

"Wirkliche  Schriftzeichen  glaubte  Karl  v.  Nordenskjöld*7)  an  vielen  Stellen  der  Felsen- 
bilder Ostgotlands  zu  erkennen.  Sie  stehen  neben,  Uber  oder  unter  Schiffen,  Menschen, 
Tieren,  unter  Waffenbildern,  zwischen  Schiffen  oder  Tieren.  Diese  Zeichen  können  aber  teil- 
weise rohe  Bilder  sein  (z.  B.  1.  c.,  Fig.  32,  33),  teilweise  auch  aus  jüngerer  Zeit  stammen 
(z.  B.  1.  c.,  Fig.  1).  Unter  den  von  Nordenskjöld  mitgeteilten  ostgotländischen  Felsenzeich- 
nungen  erscheint  auch  die  Spirale  mehrmals,  z.  B.  unter  den  Ornamenten  auf  der  Bordwand 
eines  Schiffes  (Doppelspirale  neben  schräggekerbter  Leist«,  Sparren  und  einem  8-förmigen 
Motiv),  dann  in  der  Volutenform  des  jonischen  Kapitals  in  einem  ovalen  Schild,  endlich 
allein  als  fortlaufendes  Spiralband. 

Was  diose  Denkmäler  unmittelbar  darstellen,  sind  alltägliche  und 
andero  Mannestaten:  Krieg,  Jagd,  Schiffahrt,  Feldbau,  Umgang  mit  Frauen. 
(Vgl.  S.  235.)  Am  beliebtesten  erscheinen  Kämpfe  zu  Land  und  zu  Wasser. 
Manche  Einzelheiten  sind  stark  hervorgehoben  oder  mit  besonderer  Treue 
wiedergegeben:  die  getriebenen  Buckelkreise  eines  Rundschildes,  die  fliigel- 
förmigen  Ortbänder  der  Schwertscheiden,  Hörner  an  den  Holmen,  die  rhom- 
bischen Spitzen  der  Lanzen  (S.  237,  Fig.  2),  die  Geschlechtsteile  der  Männer, 
die  Formen  der  Schiffsenden.  Zuweilen  sind  die  Figuren  auf  lineare  Sche- 
mata reduziert,  zuweilen  erscheinen  breitere  Körperflächen,  entweder  ganz 
vertieft  oder  mit  vertieften  Linien  umzogen.  Pferdekörper  sind  schlangen- 
artig gedehnt  mit  ganz  kurzen  Beinchen.  Männer  zu  Pferd  haben  gar  keine 
Beine,  andere,  welche  auf  Schiffen  stehen,  keine  Arme.  Hände,  die  etwas 
halten,  sind  entweder  gar  nicht  gezeichnet  oder  schematisch  mit  ausgespreiz- 
ten  Fingern  dargestellt.  Zwei  Räder  an  einer  Achse,  zwei  Tiero  an  einer 
Deichsel  erscheinen  übereinander.  Übrigens  sind  dio  Figuren  von  sehr  un- 
gleichem Werte.  Manches  ist  ganz  rohschematisch,  anderes  erinnert  an  die 
lebendigen  Silhouetten  der  Eskimokünstler. 


**)  Tylor,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und  Zivil  iftntion,  S.  198, 
Fig.  47. 

*7)  In  einein  Briefe  au  Kiepert,  Zeitechr.  f.  Ethnol.,  Verband].  1873,  S.  196  f.;  vgl. 
Taf.  XVII,  Fig.  1—30. 
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Steinplatten  des  Kivikmonumentes  in  Schonen. 
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Auch  an  die  Silhouettenfiguren  auf  den  attischen  Dipylonvasen  wird 
man  nicht  selten  erinnert,  namentlich  durch  die  schematische  Darstellung  des 
Kumpfes  und  der  Arme  sowie  dos  Kopfes  der  männlichen  Gestalten,  während 
die  im  Profil  gezeichneten  Beine  ziemlich  naturtreue  und  namentlich  kräftige 
Umrisse  zeigen. <s) 

Eine  besondere  Stellung  gegenüber  diesen  Felsenzeichnungen  nehmen 
die  Skulpturen  des  Kivikmonumcntes  ein.  (Vgl.  Abb.  S.  239.) 

Das  Kivikmonument,  in  der  Umgebung  „Brodahügel“  (Bredarör)  ge- 
nannt, liegt  im  östlichen  Schonen,  Distrikt  All«),  Kirchspiel  Mälby,  südlich 
von  Kivik  und  besteht  nach  Nilsson4*)  in  dem  noch  jetzt  ansehnlichen  Beste 
eines  Steintumulus,  der  rings  von  ungefähr  20  kleineren  Steinhaufen  um- 
geben war.  Diese  Tumuli  waren  sämtlich  aus  größeren  und  kleineren  Feld- 
steinen zusammengetragen.  Das  Kivikmonument  hat  lange  Zeit  als  bequem 
gelegener  Fundort  von  Mauersteinen  gedient,  die  zu  Brücken  und  anderen 
Gebäuden  bei  Kivik,  namentlich  aber  zu  Einfriedungen  verwendet  wurden. 
Mehrere  tausend  zweispännige  Wagenlasten  solcher  Steine  sollen  von  dem 
alten  Denkmal  weggeführt  worden  sein.  Mitten  auf  dem  Boden  des  großen 
Hügels  befand  sich  oine  länglich-viereckige  Steinkammer  von  13  Fuß  Länge 
und  3 Fuß  Breite,  nordsüdlich  orientiert  und  aus  etwa  4 Fuß  hohen  auf- 
gerichteten Steinplatten  hergestellt.  Diese  Platten  sind  8 — 10  Zoll  dick  und 
an  der  Innenseite  vollkommen  eben,  obgleich  weder  behauen  noch  geschliffen. 
Je  vier  Steine  bildeten  die  beiden  Langwände,  je  einer  die  Schmalseiten. 
Zwei  der  Langwandplatten  sind  von  ihren  Standorten  verschwunden.  Quer 
über  den  aufgerichteten  Steinen  lagen  ursprünglich  große  Felsstücke,  und 
das  Ganze  war  mit  großen  und  kleinen  Feldsteinen  tumulusartig  über- 
schüttet; auf  dem  Hiigel  erwuchsen  im  Laufe  der  Zeit  Bäume  und  Gebüsch. 
Am  Südrand  des  Hügels  lag  noch  ein  kleineres,  ebenfalls  länglich-viereckiges 
Grab,  welches  ähnlich  erbaut  und  mit  zwei  Steinplatten  bedeckt  war. 

Die  Zeichnungen  des  Kivikmonumentes  waren  auf  den  ebenen  Innen- 
flächen der  «ufgorichteten  Steinplatten  des  großen  Grabes  eingehauen  und 
eingerieben.  Von  Süden  in  die  gangartige  Kammer  eintretend,  fand  man 
auf  dem  ersten  Steine  rechts  über  der  Darstellung  eines  Sch i ffes ( * ) eine 
kegelförmige  Figur  (anikonisches  Idol),  beiderseits  symmetrisch  flankiert 
von  zwei  blattförmigen  Zeichen  und  zwei  mit  der  Schneide  gegeneinander- 
gekehrten geschäfteten  Hammerbeilen.  Darauf  folgte  die  Darstellung  eines 
bemannten  Schiffes,  dann  zwei  durch  ein  doppeltes  Zickzackband  getrennte 
Gruppen  von  je  zwei  Tieren  (Pferden?),  ferner  am  Ende  dieser  Seite 
zwei  radförmige  Zeichen  zwischen  zwei  Zickzackbändern.  Diesem  letzten 
Steine  gegenüber  stand  eine  unverzierte  Platte,  dann  folgte  (wieder  in  der 
Richtung  nach  Süd)  ein  Stein  mit  zwei  radförmigen  Zeichen  und  zwei 
darüber  angebrachten  mondförmigen  Ornamenten.  Auf  der  südlichen  Hälfte 

M)  Auffallend  starke  Waden  bei  fadendünnen  Armen,  wie  im  Dipylonstil  und  in  den 
nordischen  Felsenzeiclinungen,  zeigt  auch  die  männliche  Figur  auf  dem  Bronzeinesser  von 
Borgdorf.  Mitt.  Anthr.  Ver.  Schleswig-Holstein  1890,  Fig.  4.  (Olten  S.  198,  Fig.  4.) 

*•)  Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens.  II.  Das  BronzeaJter.  2.  Aufl.,  S.  6 ff. 
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Verziortc  Steinplatten  ans  norwegischen  Gräbern  der  Bronzezeit. 

1.,  2.  Bruchstücke  aus  einem  Ttunulu*  bei  Mjeltehaugen,  Proline  liomsdal,  3.  aus  Skjülingstad, 
Provinz  Stavan^er.  Nach  E.  de  Lange. 

I! os rot«.  UrgMebiehU  dw  Kanal.  II.  Ant.  16 
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dieser  Seite  stunden  zwei  mit  Reihen  von  Mensehenfiguren  verzierte  Steine. 
Man  erkennt  hier  Züge  von  Männern  und  Frauen,  einen  Wagenlenker  auf 
zwei riideri gern  Gefährte,  hiirnerblusendo  Männer,  gegeneinander  gekehrte 
Tiere  und  3-  und  U-förmige  Zeichen  in  Verbindung  mit  den  lebenden 
Figuren.  (S.  235,  Fig.  5 und  6.) 

Nilsson  hat  sich  mit  dem  Kivikdenkmal  in  sehr  eingehender,  aber  nicht 
glücklicher  Weise  beschäftigt,  indem  er  es  als  phönikisches  Monument  auf- 
faßto  und  an  demselben  überall  ägyptische  oder  pliiinikisehe  Symbole  er- 
blickte. Die  Zeichnungen  dieser  Orabkammer  sind  wohl  bilderschriftlich  auf- 
zufassen, wie  die  Bilder  auf  den  Grabtafeln  nordamerikanischer  Indianer- 
häuptlinge. Sie  werden  Totems  und  andere  Stammeszeichen,  sowie  Dar- 
stellungen geschichtlicher  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Begrabenen  sein;60) 
wir  haben  keinen  Grund,  sie  nach  Maßgabe  der  Bedeutung  ähnlicher  orien- 
talischer Symbole  aufzufassen.  Da  uns  jedes  Mittel  abgeht,  jene  Piktographie 
zu  entziffern,  muß  man  sich  mit  der  allgemeinen  Analogie  begnügen,  welche 
die  Bilderschriften  anderer  Naturvölker  darbieten.  (Die  Abbildungen  der 
Figurensteine  des  Kivikmonumenteg  zeigen  stets  eine  Deutlichkeit  und  re- 
lative Naturwahrheit  der  Zeichnung,  wio  Bie  dem  Originale  wahrscheinlich 
nicht  eigen  ist.) 

Völlig  abweichenden  Charakter  zeigen  die  in  norwegischen  Gräbern 
der  älteren  Bronzezeit  (um  1400)  vorkommenden  Verzierungen  auf  Stein- 
platten, die  als  Deckel  der  Steinkisten  oder  unter  dem  Aufschüttungsmaterial 
der  Hügel  angetroffen  werden.  (Vgl.  S.  241,  Fig.  1 — 3.)51)  Es  sind  Spiralen, 
konzentrische  Kreise,  schalenförmige  Mulden  u.  dgl.,  aber  auch  Vertiefungen 
von  der  Form  zweier  Schuhsohlenabdrücke.  Einigo  zertrümmerte  Stein- 
platten hatten  lange  gerade  Bandstreifen  mit  wechselnden  Mustern.  Statt 
an  die  Felsenzeichnungen  Schwedens  wird  man  an  die  ornamentalen  Stein- 
skulpturen spätneolithischer  Gräber  der  britischen  Inseln  und  Frankreichs 
erinnert,  und  oin  Zusammenhang  nach  dieser  westlichen  Richtung  scheint 
nicht  ausgeschlossen,  obwohl  megalithiscbe  Gräber  der  jüngeren  Steinzeit 
in  Norwegen  fehlen,  die  Grubform  selbst  also  vom  Westen  her  nicht  über- 
nommen wurde.  Der  Zweck  der  Verzierungen  wäre  nach  de  Lange  ein 
apotropäischer  gewesen,  eine  Auslegung,  die  man  hypothetisch  für  allo  auf 
Grabsteinen  befindlichen  Zeichen  gelten  lassen  kann. 

II.  Die  osteuropäische  Glyptik. 
a)  Baltisch-arktische  Skulpturen. 

Die  osteuropäische  Kunstregion  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren 
Metallzeiten  l>eginnt  im  Weichselgebiot  zwischen  den  Karpathen  und  der 
Ostseo  um  den  20.°  ö.  L.  v.  Gr.  und  unter  dem  50.° — 54.°  n.  Br.  mit  den 

M)  Niluon  sieht  in  den  Darstellungen  der  beiden  letzten  Steine  historische  Szenen: 
einen  Siegeszug  und  die  Opferung  Kriegsgefangener  in  Anwesenheit  zahlreicher  Opferpriester. 

M)  Eyvind  de  Lange.  Ornerte  heller  i norske  bronsealdersgraver,  Bergens  Museum, 
Aarbok  1912,  Nr.  4.  (Mit  21  Textfiguren.) 
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5.  Bernstein  ron  Woldenberg,  Ostpreußen  (*/4). 
Nach  A.  W.  Bröggor. 


6.  Ton.  Elchfigur  ('/»)• 


^7.  ToniElchkopf. 


6.  u.  7.  Äloppe,  Uppland,  Ostsen  weden 
(■/.)• 

Nach  O.  Almgren. 


Osteuropäische  Plastik  in  Bernstein  und  Ton. 


BernsteinRclinitzeroion  Ostpreußens  und  verwandten  Knochen  Schnitzereien 
aus  Höhlen  bei  Krakau.  Charakteristisch  fiir  sie  ist  die  plastische  Arbeit  in 
organischer  Substanz  (daneben  auch  in  Stein)  und  die  Neigung  zur  Ticr- 
bildnerei.  Beides  hat  sie  mit  der  quartären  Glyptik  Westeuropas  gemein. 
Auch  naturalistische  7.iigo  fehlen  ihr  nicht  so  ganz  wie  den  altalluvialen 
Kunstrichtungen  Mittel-  und  Westeuropas.  All  das  deutet  auf  eine  kräftige 
Fortdauer  des  Geistes  des  Jägertunis  und  des  Nomadismus  im  östlichen 
Europa. 

Die  Bernateinschnitzereien  aua  der  Baggerei  von  Schwarzort  auf  der  kurinchen 
Nehrung®*)  sind  unter  Rohmaterial  verstreut  gefundene  Relikte  einer  Fischerbevölkerung. 


®*)  R.  Kleba,  Der  Bernstein  sch  muck  der  Steinzeit  von  der  Baggerei  bei  Schwarzort 
und  anderen  Lokalitäten  Preußens.  (Beitr.  z.  Naturk.  Preußens.®)  Mit  12  Tafeln,  Königs- 
berg 1882. 

in* 
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Sie  umfassen  an  bildlichen  Formen  Äxte,  Doppeläxte,  TTämnier,  Pfeilspitzen,  Schiffe  etc.  und 
namentlich  zahlreiche  Menschenfiguren,  alles  mit  der  Bestimmung  zu  Körperschmuck.  Tier- 
figuren sind  hier  selten.  Dagegen  fanden  sieh  an  anderen  Orten  Ostpreußens”)  verhältnis- 
mäßig große  plastische  Tierfiguren  (Pferd,  Eber,  BHr,  Elch,  vgl.  S.  243,  Fig.  5)  aus  Bern- 
stein, und  nichts  spricht  dagegen,  sie  für  neolithisch  zu  halten.  Die  menschlichen  FigUrchen 
von  Schwarzort  (S.  243,  Fig.  1 — 3)  verraten  deutlich  die  primitive  Technik  dee  Schnitzen« 
und  Bohrens  mit  scharfen  Messern  und  Spitzen  aus  Feuerstein.  Sie  sind  äußerst  roh,  flach, 
schematisch  und  dadurch  manchmal  den  unförmlichsten  Tonfiguren  der  Idolregion  sehr 
ähnlich.  Hände  und  Füße  fehlen  regelmäßig,  der  Mund  meist.  Das  Gesicht  ist  gewöhnlich, 
wie  bei  den  Menhirstatuen  Frankreichs,  durch  Brauenbogen  und  Nase,  bei  einzelnen  durch 
drei  Grübchen  oder  durchgebohrte  Löcher  bezeichnet.  Auch  zur  Abgliederung  der  Arme  wurden 
Reihen  durchgehender  Löcher  eingebohrt.  Das  Geschlecht  ist  nicht  angedeutet,  doch  einmal  ein 
langer  üanrzopf  dargestellt.  Zur  Trennung  des  Kopfes  vom  Rumpf  dient  entweder  ein  langer 
Hals  oder  eine  scharf  markierte  Gesichtsumrißlinie.  Des  ersteren  Mittels  bediente  sich  die 
ägäisch-nordhalkanische  Idolplastik,  des  letzteren  die  Plastik  der  Menhirstatuen. 

Klebs,  Tischler,  Virchow  u.  a.  erklärten  diese  Bernsteinfiguren  für  neolithisch;  da- 
gegen wollte  M.  Weigel  (AfA.  XXI,  64  ff.)  einem  kleineu  Teil  derselben  wegen  der  Be- 
handlung des  Gesichtes  altslawischen  Ursprung  zuschreiben.  Aber  die  von  ihm  betonten 
Ähnlichkeiten  mit  altslawischen  Steinfiguren  Westpreußens  beruhen  nur  auf  dem  primitiven 
Charakter  beider  Gruppen,  und  somit  fehlt  jeder  triftige  Grund,  diese  Figuren  anders  zu 
datieren  als  die  mit  ihnen  gefundenen  Perlen,  Ringe  und  andere  rein  stereoraetrisch  oder 
asymmetrisch  geformte  Gehängestücke.”) 

Als  Import  von  der  ostpreußischen  Bernsteinküste  werden  die  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien  vereinzelt  gefundenen  Tierfiguren  aus  Bern- 
stein angesehen  (vgl.  S.  243,  Fig.  4 und  5).  A.  W.  Brögger,  der  in  seinem 
Buche  über  die  arktische  Steinzeit  in  Norwegen66)  den  nordischen  Bernstein- 
handel und  die  primitive  Kunst  dieser  Kulturgruppe  ausführlich  behandelt, 
zeigt,  daß  eine  entsprechende  Tierplastik  in  anderen  Stoffen  — Ton,  Stein, 
Knochen  — im  Kulturkreis  der  südskandinavischen  Stoinzeit  völlig  unbe- 
kannt, dagegen  innerhalb  des  Gebietes  der  baltisch  - arktischen  Steinzeit- 
kultur sehr  verbreitet  ist.  Einzelne  solche  Stücke  (vgl.  S.  245,  Fig.  5 und 
S.  243,  Fig.  0,  7) : ein  Knochenkamm  mit  einem  Tier-  und  einein  'Menschen- 
kopf, oin  paar  Elchfigurcn  aus  Ton,  sind  in  Ostschweden  gefunden.  Tier- 
köpfe erscheinen  sehr  häufig  als  Knaufe  an  den  Griffen  der  ein-  oder  zwei- 
schneidigen Schicfermesser  der  arktischen  Bevölkerung  Schwedens  und  des 
nördlichen  Norwegen.  Sie  sind  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt. 

b)  Polen  nnd  Rußland. 

Eine  Tierplastik  vom  Charakter  dieser  arktischen  Skulptur  ist  weiter 
östlich,  in  Finnland  und  Rußland,  während  der  jüngeren  Stoinzeit  unge- 
mein verbreitet.  Ein  zum  Aufstecken  durchbohrter  Elchkopf  aus  dem  süd- 
lichen Finnland  (1.  c.  231,  Fig.  264,  s.  S.  247,  Fig.  2)  ißt  so  vorzüglich 
naturtreu  geformt,  daß  er  neben  den  besten  paläolithischen  Skulpturen  West- 
europas Platz  finden  könnte.  Hier  sind  viele  dieser  Arbeiten  aus  Stein.  Am 

M)  D rieMMi.  Danzig,  Stolpe,  ZfEV.  1881.  207,  1884.  569  Fig.  2,  567  Fig.  1,  1887. 
401  Fig.  1. 

M)  So  urteilt  auch  S.  Reinach,  La  sculpture  en  Europe,  8.  76. 

”)  Den  arktiske  stenalder  i Norge,  Christiania  1009,  S.  185 — 237. 
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Schnitzereien  in  Bein  (Fig.  1—3,  */,)  und  Tropfstein  (Fig.  ä,  '/,)  aus  Mnikow  bei  Krakau. 
(Fig.  1 ist  vielleicht  eine  Fälschung.) 


6.  Beinerner  Kamm  mit  Tier-  und  Menschenkopf 
aus  eiuer  neolithischen  Wohnplatzschichle  bei  Gullrum,  Gotland,  Schweden  (*/*). 

Nach  0.  Almgren. 

Figurale  Arbeiten  der  osteuropäischen  Gl  vptik. 

häufigsten  sind  in  Finnland  und  Nordrußland  aus  weichen  Steinsorten  her- 
gestellte Beilhämmer  mit  Tierköpfen  an  dem  der  Schneide  entgegenge- 
setzten Ende  (vgl.  S.  247,  I’ig  1).  Diese  Tierköpfe  sind  meist  Köpfe  vom 
Elch  oder  vom  Bären,  also  von  Jagdtieren.  J.  A'ilio5a)  hält  diese  Hain- 
merbcile,  weil  sie  zum  wirklichen  Gebrauch  als  Waffen  meist  nicht  geeignet 
scheinen,  für  Opfergeräte  zum  Erlangen  eiuer  glücklichen  Elch-  oder 

*•)  Featachr.  f.  J.  R.  Aspelin.  (Zeitschr.  d.  finn.  Altert. -Gesellscli.  XXVI.) 
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Bärenjagil.  Kultobjektc  wären  sie  auch  nach  Keuterskiiild.*1)  Die  meisten 
dieser  Tierkopfwaffen  stammen  aus  der  Gegend  von  Olonetz  zwischen  dem 
Ladoga-  und  dem  Onegasee,  einem  der  fundreichsten  Gebiete  der  osteuropäi- 
schen jüngeren  Steinzeit,  wo  sie  auch  wahrscheinlich  sämtlich  hergestellt 
worden  sind.  In  demselben  Gebiete,  bei  Petrosawodsk  am  Onegasee,  haben 
sich  Felsenzeichnungen  gefunden,  die  wahrscheinlich  derselben  Zeit  ange 
hören  (Aspelin,  Atlas,  342  f.).  Diese  olonetzische  Kunstgruppe  läßt  O.  Alm- 
grenssi  aus  westlichen  Einflüssen  hervorgehen,  was  doch  ziemlich  fraglich 
scheint.  Er  denkt  sogar  an  einen  Zusammenhang  mit  der  danubiscli-balkani- 
schen  Kunstregion.  ATlio  will  es  vorläufig  unentschieden  lassen,  ob  von 
Schweden  über  Alund  her  wirkende  oder  direkt  südliche  Einflüsse,  unter 
anderem  von  Ostpreußen  her,  jene  Kunstgruppe  ins  Leben  gerufen  haben. 
Bei  solchen  Problemen  ist  man  immer  zu  schnell  mit  der  Frsprungsfrage 
bei  der  Hand  und  beantwortet  sie  rusch  mit  dem  Hinweis  auf  irgendeinen 
denkbaren  Zusammenhang  und  irgendwelche  äußere  Einflüsse.  Die  Bild- 
werke der  Idolregion  und  die  arktisch-baltischen  Bernsteinschnitzereien  und 
Tierkopfgeräte  sind  jedoch  zu  verschieden,  um  auf  diese  Art  miteinander 
in  Beziehung  gesetzt  zu  werden.  Die  nordrussische  Tierkopfaxt.  (S.  24“, 
Fig.  4)  aus  der  Bronzezeit  zeigt  einerseits  deutlichen  Anschluß  an  die  neo- 
lithischen  Tierkopfwaffen  Westrußlands,  andererseits  an  gewisse  schöne 
Streitbeile  der  Bronzezeit  Ungarns  (wie  S.  247,  Fig.  5),  woher  die  Gesamt- 
form mit  Hinzufügung  der  Tierköpfe  entlehnt  zu  sein  scheint. 

Zur  osteuropäischen  Kunstprovinz  gehören  ferner  die  plastischen  Ar- 
lteiten  in  Bein  und  Tropfstein  aus  dem  Jura-Kalkhöhlengebiet  bei  Krakau 
(vgl.  S.  245,  Fig.  1 — I),6“)  deren  Ähnlichkeit  mit  den  baltischen  Bernstein- 
figuren bereits  O.  Tischler  bemerkte. 

Hier  sind  wieder  Tierbilder  häufiger  als  Menschenfiguren:  Tierprotomen  mit  Löchern 
zum  Anhängen,  oder  ganz  flach,  zuweilen  langgestreckte  Gestalten  ohne  Beine  oder  bloB 
mit  Andeutungen  solcher.  Sie  sind  meist  so  undeutlich,  daß  man  nur  eine  allgemeine 
Ähnlichkeit  mit  Pferden  erkennt.  Es  komineu  auch  Vogelßguren  vor,  die,  obwohl  plastisch 
ausgeführt,  für  die  Oberansicht  (Daraufsicht)  berechnet  sind,  wie  der  goldene  Adler  aus 
Troja  in  Schliemanns  „Jlios“  Nr.  024,  926.  Die  Schwanzfedern  sind  durch  divergierende 
Kerblinien  ausgedrückt,  die  Augen  nicht  konkave,  sondern  konvexe  Puukte.  Manches  Stück 
ist  sogar  besser  modelliert  als  der  troische  Goldadler.  Andere  Vogelfiguren  sind  auf  die 
Seitenansicht  berechnet;  auch  unter  ihnen  befindeu  sich  einzelne  besonders  naturtreue  Dar 
Stellungen.  Die  Masse  der  Übrigen  Tierbilder  ist  allerdings  roh  schematisch,  ebenso  die 
Menschenfiguren,  denen  gewöhnlich  Hände  und  Fülle  fehlen;  auch  die  Beine  sind  nur 
Stummel,  die  Arme  durch  krumme  Einschnitte  vorn  Rumpf  abgegrenzt,  die  Hälse  lang,  der 


•7)  Fornvännen  1907,  S.  116.  Ist  dies  richtig,  dann  ließe  sich  hier  an  den  Aber- 
glauben der  Zufli-Indianer  erinnern.  Diese  tragen  als  Amulette  Nuturspiele  aus  Stein,  denen 
mit  einiger  Nachhilfe  die  Gestalt  des  Berglöwen,  des  Wolfes  usw.  gegeben  ist.  Dadurch  wird 
die  Kraft  der  Jagdtiere  gelähmt  und  diese  leichter  zur  Strecke  gebracht.  (F.  Ii.  Cushing, 
Zufti  Fetiches.  II.  Rep.  Bureau  of  Ethnol.  1866 — 1881,  S.  16.) 

*»)  Fornvännen  1907,  ß.  113—125. 

“)  0.  Tischler,  Schriften  der  physik.-Ökou.  < Jesei  l*oh.  Königsberg  XXIV,  1883,  S.  90, 
und  die  dort  Anm.  3 verzeichnet«*  ältere,  meist  polnische  Literatur.  Die  Höhlen  liegen  bei 
Oiczöw  unweit  Mniköw  auf  russisch -polnischem  Boden. 
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1.  Karelische  Stoinwatfo  mit  Elckkopf,  20'7&cm  lang,  symbolisch  (daa  Bohrloch  nicht  durchgehend ). 
Aus  Alunda,  Uppland,  Schweden.  Nach  0.  Almgren. 


2.  Elchkopf  aus  GrUnstein,  mit  Bohrloch  zum  Auf- 
stecken (*/a).  Aus  Hvittia  in  Satakuuta,  Finnland. 
Nach  J.  ATI  io. 


3.  Richtiger,  aus 
Eichhorn  geschnitst 
(*/,).  Aus  einem  neo- 
lithischen  Grabe 
bei  Basaika,  Krasno- 
jarsk, Sibirien. 

Nach  Savenkow. 


4.  Bronzene  Tierkopfaxt,  32  7 cm 
lang.  Aus  Sarapulsk,Gour.\Viatka, 
Nordrußland. 

Nach  A.  M.  Tallgren. 


6.  Bronzeaxt  aus  Felsö-ßalogh,  Ungarn. 
Nach  J.  H am  pel. 

(Zur  Vergleichung  mit  Fig.  4.) 


Osteuropäische  und  sibirische  Olyptik. 
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Kopf  put  abgesetzt,  die  Augen  durch  vertiefte  Punkte,  der  Mund  durch  einen  kleinen  Ein- 
schnitt ausgcdrtickt,  das  Geschlecht  nicht  bereichnet.M) 

Die  polnisch-ostprcußische  Zone  zwischen  Krakau  und  Danzig  bezeichnet 
die  Westgronze  der  osteuropäischen  Kunstregion  gegen  Mitteleuropa.  Östlich 
davon  dehnt  sich  das  weite  Flaehgebiet  Rußlands  nach  drei  Weltgegenden 
bis  an  die  natürliche  Grenze  Europas.  Hier  hat  die  jüngere  Steinzeit  reich- 
liche Spuren  hinterlassen,  unter  denen  sich  keine  Anzeichen  südlicher  Ein- 
flüsse finden,  obwohl  sich  der  Bernstein  auch  im  Osten  der  Karpathen  vom 
Baltischen  bis  ans  Schwarze  Meer  verbreitete.  Einige  Gruppen  primitiver 
plastischer  Bildwerke  gehören  der  neolithischeu  und  dem  Beginn  der  Me- 
tallzeit an:  die  schon  erwähnten  Tierkopfgeräte  von  Olonctz,  die  beinernen 
Flachfiguren  vom  Ladogasee,  die  aus  Feuerstein  zugcschlagenen  Tier-  und 
Menschengestalten  von  Volosovo,  Gouvernement.  Wladimir,  die  Beinfiguren 
desselben  Fundortes  u.  a.  Die  Darstellung  ist  roh  schematisch,  wie  sie,  in 
Feuerstein  wenigstens,  nicht  anders  sein  kann,  die  Gegenstände  Monsch, 
Seehund,  Bär,  Vogel.  Die  Boinfiguren  vom  Ladogasee  haben  Löcher  zum 
Anhängen  oder  Anheften,  wie  die  Knochen figüreben  von  Mnikow  und  die 
Bernsteinfigürchen  von  Schwarzort.  Schon  diese  Beziehung  zum  Körper- 
schmuck  unterscheidet  solche  Arbeiten  von  denen  der  Idolregion.01)  Wie  das 
Material  die  Tierplastik  beeinflußte,  zeigt  eine  Vergleichung  der  Elchfiguren 
S.  243,  Fig.  5 auB  Bernstein  und  S.  247,  Fig.  3 aus  Eichhorn. 

Diese  osteuropäische  Glyptik  mit  mehr  oder  weniger  naturalistischer 
Darstellung  in  Skulptur  und  Zeichnung  von  Mensch  und  von  Tieren  wäre 
nach  A.  W.  Brögger  vielleicht  an  der  Küste  Ostpreußens  unter  Benützung 
des  leicht  zu  bearbeitenden  Bernsteins  entstanden  oder  jodonfalls  weiter 
entwickelt.  Dagegen  hat  sie  nach  der  Ansicht  desselben  Autors  kaum  nähere 
Beziehungen  zu  der  südeuropäischen  Kleinskulptur  (Butmir,  Amorgos, 
Troja  etc.).  Um  aber  die  Entstehung  oder  Entwicklung  all  dieser  Gruppen 
an  Ostpreußen  und  den  Bernstein  anzuknüpfen,  sind  jene  untereinander 
doch  zu  verschieden  und  über  einen  zu  großen  Raum  zerstreut.  Dagegen 
hat  Brögger  richtig  erkannt,  daß  sie  einerseits  von  der  spezifisch  südskandi- 
navischen (oder  urgerinanischen)  Steinzeitkultur,  andererseits  von  der  Kunst 
der  Idolregion  abgetrennt  und  unterschieden  werden  müssen,  wozu  andere 
skandinavische  Prähistoriker  weniger  geneigt  sind. 

D.  Anutschin,  der  schon  vor  längerer  Zeit  einen  Überblick  der  damals 
bekannten  ältesten  Bildwerke  Rußlands  gegeben  hat,02)  sah  in  ihnen  eine  Fort- 
setzung der  realistischen  Jägerkunst  Westeuropas,  die  hier  von  der  jüngeren 

•°)  Zbiör,  Krakau  VI,  1882,  Tal.  IV  ff.  (Hier  sind  die  echten  Stücke  von  den  zahl- 
reich vorgekommenen  Fälschungen  noch  nicht  getrennt.  Auch  Tischler  hat  noch  keine  ge- 
nügende Scheidung  vorgenomnien.  Doch  sind  die  Fälschungen  größtenteils  leicht  zu  erkennen.) 

Ä1)  Vgl.  Tischler,  1.  c.  S.  116,  118,  Fig.  10  £.  Uwarof,  Arheologija  Rossij  II,  1881, 
Tal.  XIV.  A.  C.  D.  O.  16,  4092;  31,  4735.  Almgron,  Nordiska  Sten;\ldertiskulpturer,  Fornvftn- 
nen  1907,  S.  113—125,  Fig.  1-  30.  Brögger,  1.  c.  S.  225—237.  Flache  Tierakulptur  in  ge- 
schlagenem Feuerstein  übte  man  auch  in  Ägypten  (Illahun)  zur  Zeit  der  12.  Dynastie, 
Flinders  Petrie,  Ten  years  digging  in  Egypt,  S.  127,  Fig.  D6  (Flußpferd). 

•*)  Congr.  intern,  prehist.  Moskau  1893.  Procds  verbaux,  $.  27  f. 
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Steinzeit  bis  in  die  erste  Eisenzeit  ein  Nachleben  gefunden  habe.  Indessen 
sind  jene  Bildwerke  doch  vielmehr  schematisch  und  dekorativ  als  realistisch 
und  frei-künstlerisch.  Dennoch  scheinen  sie  zu  zeigen,  daß  sich  der  Geist  des 
Jägertums,  den  auch  sie  erkennen  lassen,  in  den  nachdiluvialen  Zeiträumen 
aus  West-  und  Mitteleuropa  nach  Osteuropa  zurückgezogen  hat,  wo  er  ein 
natürliches  ausgedehntes  Zufluchtsgebiet  fand. 


4.  Die  keramischen  Stilgruppen  der  jüngeren  Steinzeit 
Mitteleuropas. 

a)  Wesen  der  primitiven  Keramik. 

Die  Plastik  und  Ornamentik  der  führenden  Kunstregion  der  jüngeren 
Steinzeit  ist  fast  ausschließlich  in  keramischen  Arbeiten  überliefert;  die 
Keramik  ist  aber  bekanntlich  keine  primäre  Formenquelle.  In  den  Ver- 
zierungon der  Tongefäße  erblickt  man  daher  teils  Nachahmungen  des 
menschlichen  Leibesschmuckes,  also  einer  Dekoration  durch  die  andere,  teils 
„technische  Motive“,  die  aus  dem  Bereiche  der  Textilkunst  stummen.  Beides 
hat  große  Wahrscheinlichkeit;  nuch  verträgt  sich  das  eine  wohl  mit  dem 
andoren.  Denn  sowohl  der  menschliche  Körper,  als  das  industrielle  Erzeug- 
nis der  menschlichen  Hand  sind  unter  gewissen  Voraussetzungen  gute  Er- 
zieher zum  Rhythmus  und  zur  Symmetrie.  Man  kann  sich  beide  nebeneinander 
wirkend  denken  oder,  wie  es  ebenfalls  geschehen  ist,  gewisse  Stilarten  der 
neolithischen  Keramik  auf  die  eino,  gewisse  andere  auf  die  zweite  Schule  oder 
Quölle  zurückführen. 

Als  man  golernt  hatte,  den  weichen  Ton  zu  formen  und  durch  den 
Brand  zu  härten,  besaß  man  an  ihm  einen  billigen  Stoff,  dor  von  besonders 
leichter  Bildsamkeit  und  zugleich  an  keine  bestimmte  Art  der  Formgebung 
gebunden  war.  Tonware  ist  zerbrechlich  und  neigt  daher  etwas  zur  Ver- 
gröberung der  Formen.  Davon  abgesehen,  eignete  sich  der  Ton  zur  Nach- 
bildung vieler  Gegenstände,  dio  aus  anderem  Material  gebildet  und  deren 
Formen  durch  dieses  ursprüngliche  Material  bestimmt  waren.  In  Ton  ist 
daher  seit  der  jüngeren  Steinzeit  sehr  vieles  nachgebildet  worden,  und  es 
fällt  oft  schwer,  zu  sagen,  ob  eine  Form  ursprünglich  in  Ton  entstanden 
oder  zuerst  in  einem  anderen  Stoff  ausgeführt  und  in  den  Ton  nur  übertragen 
ist.  Alle  Arbeiten  aus  geflochtenem  oder  geschnitztem  Holz,  aus  geflochtenem 
Gras  und  Stroh,  aus  Leder  oder  anderer  organischer  Substanz  haben  nicht 
so  lange  ausgehalten  wie  der  Ton.  In  ihrem  Kreise,  später  auch  in  dem  der 
Metallarbeit,  sind  die  Stammformen  und  Urbilder  vieler  keramischor  Er- 
zeugnisse zu  suchen. 

Daher  gibt  es  in  der  prähistorischen  Keramik  keine  so  übersichtlichen 
und  klar  verständlichen  Formenreihon  wie  unter  den  Steingeräten  und  den 
Bronzogegenständen,  keine  Ur-  und  Stammformen,  die  gleichsam  aus  der 
Natur  des  Stoffes  selbst  hervorgegangen  sind,  und  keine  Entwicklungen,  die 
sich  einfach  auf  die  zunehmende  Beherrschung  dieses  Materials  zurückführen 
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lassen.  Vor  der  Anwendung  der  Töpferscheibe,  die  überall  einen  der  End- 
punkte vorgeschichtlicher  Evolution  bezeichnet,  herrschte  in  technischer  und 
stilistischer  Hinsicht  eine  ziemlich  große  und  allgemeine  Gleichartigkeit  und 
Gleichwertigkeit  in  der  gesamten  Tonarbeit.  Fast  nur  in  der  Dekoration 
zeigen  sich  auffallende  Unterschiede;  und  wo  man  sonst  Schwankungen  be- 
merkt, ist  das  Neuere  nicht  immer  das  Bessere,  das  Alte  das  Minderwertige. 
Daher  besitzen  wir  an  Stelle  einer  Urgeschichte  der  Keramik  nur  die  Kennt- 
nis vieler  zeitlich  und  örtlich  verschiedener  Kulturgruppen,  zu  deren  Be- 
zeichnung die  Keramik  gute  Dienste  leistet;  daher  viele  Einzelarbeiten,  aber 
keine  zusammenfassende  Behandlung  des  Gegenstandes,  wozu  die  Grund- 
linien noch  nicht  gezogen  sind.  Wenn  ich  nicht  irre,  liegt  die  Schwierig- 
keit dieser  Aufgabe  zuletzt  darin,  daß  die  Tonarbeiten  gebrechlicher  Natur 
sind,  keinen  weiten  Transport  vertragen  und  fortwährend  erneuert  werden 
mußten,  ferner  darin,  daß  die  Töpferei  von  einer  bestimmten  Zeit  ab  ein  all- 
gemein geübtes  Handwerk  war.  Daher  rührt  die  Persistenz  der  Typen  und 
die  Beschränkung  auf  den  lokalen  Formenkreis,  der  weitgehende  Ausschluß 
des  Handels  und  fremder  Einflüsse.  Deshalb  ist  die  keramische  Produktion 
iiberall  von  bodenständiger  Eigenart,  und  so  fällt  es  schwer,  zwischen  ihren 
einzelnen  Formengruppen  Übergänge  in  Zeit  und  Raum  nachzuweisen. 
Darauf  gründet  sich  die  bekannte  Neigung,  in  den  Verbreitungsgebieten 
charakteristischer  Tongefäßgruppen  die  Wohnbezirke  bestimmter  Völker- 
schaften zu  erblicken.  Doch  sind  schließlich  alle  diese  Besonderheiten  der 
keramischen  Produktion  nicht  absoluter  Natur,  und  es  scheint  trotzdem,  daß 
sich  bei  einem  auf  das  Ganze  gerichteten  Blick  gewisse  allgemeine  Beob- 
achtungen anstellen  und  einige  Grundzüge  der  gesamten  Entwicklung  fest- 
stellen lassen.  So  dürften  im  allgemeinen  doch  die  stark  abgerundeten  Gefäß- 
formen als  die  eigentlich  keramischen  zu  gelten  haben.  Die  Töpferei,  zumal 
bei  der  Arbeit  ohne  Drehscheibe,  hat  keinen  Anlaß,  von  solchen  Formen  abzu- 
gehen und  eckig  prolifierte  Behälter  aufzubauen.  Daher  ist  die  Tendenz  zu 
rundlichen  Bildungen  von  Anfang  an  weitaus  vorherrschend.  Sie  wird  jedoch 
zu  wiederholten  Malen  von  der  ausgesprochenen  Neigung  zu  eckiger  Profil- 
gebung  durchbrochen,  und  es  hat  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  dabei  die 
Metallarbeit  im  Spiele  ist,  entweder  vermittels  durchgobildeter  Metalltypen 
oder  eines  allgemeineren,  vom  Metallstil  überhaupt,  vom  Treiben,  Nieten  usw. 
ausgehenden  Einflusses.  Jene  Durchbrechungen  der  primitiven  keramischen 
Tendenz  orfolgcn,  wie  es  den  Anschein  hat,  regelmäßig  im  Zusammenhang 
mit  verstärkten  Einwirkungen  aus  der  Mittelmeerwelt,  zuerst  der  östlichen, 
dann  Italiens.  Die  erste  fällt  gegen  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit,  die 
zweite  in  die  vorgeschrittene  Bronzezeit  und  an  den  Beginn  der  Hallstatt- 
periodo,  die  dritte  gegen  das  Ende  der  letzteren.  Diese  drei  Zeitalter  sind 
in  allgemein  bekannter  Weise  durch  andere  Fortschritte  und  Anzeichen  ent- 
scheidender V7endungen  charakterisiert:  der  Ausgang  der  noolithischen 
Periode  (etwa  2500 — 2000  v.  Chr.)  durch  das  erste,  noch  unwirksame  Ein- 
dringen des  Kupfers  und  der  Bronze  in  Mitteleuropa,  die  Zeit  um  1000  v.  Chr. 
durch  das  erste  Auftreten  des  Eisens,  schließlich  das  Ende  der  Hnllstatt- 
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2.  Wohnplatafunde  ans  der  Hilble  delle  arene  catidid»  bei  Finalmarina,  Ligurien. 


3.  Keramik  aus  der  ilahie  von  Nermont  bei  Saint-Mord,  Yorme,  Frankreich.  Nach  Fh.  Salmon. 


Neolithische  Keramik  and  anderes  von  verschiedenen  Fundorten. 
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periode,  um  500  v.  dir.,  dureli  das  Überbandnehmen  des  griechisch-italischen 
Einflusses  auf  dem  Wege  über  Oberitalien  und  Südfrankroich,  dem  alsbald 
die  Bildung  eines  eigenen  neuen  Kulturherdes  an  der  Grenze  Mittel-  und 
Westeuropas,  die  Entstehung  der  La  Tene-Kultur  folgte. 

b)  Die  keramischen  Typen  Mitteleuropas. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Typen  der  neolithischcn  Keramik  ist  von 
Deutschland  ausgegangen  und  zumeist  in  deutschen  sowie  in  benachbarten 
slawischen  Ländern  gepflegt  worden.  In  Westeuropa  fehlte  es  aus  nahelie- 
genden Gründen  an  einem  stärkeren  Antrieb  zur  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes. In  Mitteleuropa  dagegen  war  die  Zahl  der  nach  und  nach  erkannten 
Gruppen  groß  und  die  Gefäßtypen  sowie  die  Technik  und  die  Formen  des 
Ornaments  in  den  einzelnen  Gruppen  auffällig  verschieden. 

Man  begann  in  Mitteldeutschland  mit  der  Unterscheidung  einer  »chnurverzierten  und 
einer  bandverzierten  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit.**}  AIh  Rcbnurverzicrung  bezeichnet« 
mnn  ein  Ornament,  das  entweder  wie  ein  Scbnurabdruck  aussah  oder  wirklich  durch  einen 
solchen  entstanden  sein  sollt«.  Man  rechnete  aber  auch  Ornamente  mit  vollen  Ritzlinien 
zu  dieser  Gruppe  und  schloß  dagegen  andere  aus,  die  schnurühnlich  ausseben,  wie  das  soge- 
nannt« Stichbandornainent.  Die  Gruppe  war  richtig  erkannt,  die  Bezeichnung  aber  schlecht 
gewühlt.  Dieser  Gruppe  stellte  man  nach  und  nach  eine  schwankende  Anzahl  neolithi scher 
Rtilgrup|>en  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Verbreitung,  mit  ungleichen  Gefäß- 
formen, Ornamenten  und  Begleitformen  als  zweite  Einheit  gegenülwr,  die  man  „Bandkeramik“ 
nannte.  Es  konnte  daher  nichts  als  Verwirrung  entstehen,  als  man  die  Frage  aufwarf,  w’elche 
der  beiden  Gattungen  die  ältere  und  welche  die  jüngere  sei;  denn  die  Bandkeramik  war  zu- 
gleich älter  und  jünger  als  die  Schnurkeramik.  Man  hielt  jedoch  die  beiden  Gattungen  für  typi- 
sche Vertreter  verschiedener  Altersstufen  und  glaubte,  daß  sie  überall  zu  finden  sein  müßten 
wie  in  Mitteldeutschland.  Daher  war  z.  B.  R.  Virchow  1889  bei  «einem  Besuche  Lengyels,  einer 
BÜdungarischen  Station  der  neolithischen  Bandkeramik,  sehr  befriedigt,  als  man  ihm  aus  dem 
benachbarten  Kölesd  auch  Scherben  zeigen  konnte,  die  er  für  schnurkeramisch  hielt,  die 
aber  allerdings  weder  dieses,  noch  überhaupt  neolithisch  waren.  Man  übersah,  daß  die  Ver- 
breitungsgebiete beider  Gattungen  nur  an  ihren  Grenzen,  wie  eben  in  Mitteldeutschland, 
zusaminenfullen,  während  im  Übrigen  das  der  Bandkeramik  mehr  dem  Süden  und  Süd- 
osten,  das  der  Schnurkeramik  mehr  dem  Korden  und  Nordosten  angehört.  Daher  gibt  es  in 
•Südungarn  nur  Bandkeramik,  aber  keine  Schnurkeramik. 

So  kam  man  zu  dem  weiteren  Irrtum,  der  Schnurkeramik  ein  höheres,  der  Band- 
keramik ein  geringeres  Alter  zuzuschreiben.  A.  Götze  unterschied  1900  vier  große,  sechs 
mittlere  und  noch  einige  kleinere  keramische  Stilgruppen  der  jüngeren  Steinzeit.  Große 
Gruppen  wären:  Schnurkeramik,  Glockenbecher,  Bundkeramik  und  nordische  Keramik, 
mittlere  Gruppen:  Bernburger  Typus,  Kugelamphoren,  Röseener  Typus,  Pfahlbaukeramik, 
Schussenriedergriippe,  Mondseegruppe.  In  ollen  Teilen  Mitteleuropas  habe  es  zwei  zeitliche 
Hauptabschnitt«  gegeben,  einen  älteren  mit  der  Schnurkeramik  und  den  (gleichzeitigen) 
Glockenhechern  und  einen  jüngeren,  mit  reicherer  Gruppenbildung  und  stärkerem  Hervor- 
treten der  lokalen  Entwicklung.  Hauptpunkte  seien  die  zeitliche  Koordination  der  Schnur- 
keramik und  der  Glockenbecher,  sowie  deren  Priorität  gegenüber  allen  anderen  Gruppen  mit 
Ausnnhme  der  Bodensee-Pfahlbaukeramik.  Auch  P.  Reineckc  trat  (ebenfalls  1900)  für  eine 
ähnliche  Zeitfolge  der  neolithischen  Stilgruppeu  ein:  1.  Pfahlbaukeramik,  2.  Schnurkeramik, 


**)  Klopfleisch,  Vorgeschichtliche  Altertümer  der  Provinz  Sachsen  und  angrenzender 
Gebiete,  S.  92  fT.  Dieser  Autor  unterschied  auch  schon  verschiedene  Stufen  der  Baudkeramik 
am  Anfang,  beziehungsweise  am  Ende  der  neolithischen  Periode  und  bezeichnete  die  glänzende 
Glättung  der  Gefäßwund  als  eines  der  Kennzeichen  der  jüngeren  Bandkeramik. 
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3.  G lockenbecher,  4.  Baud- 
keramik, 5.  Rössencr  Typus. 

Dagegen  versetzten  andere 
deutsche  und  slawische  For- 
scher die  Schnurkeramik, 
namentlich  aber  die  Glocken- 
becber,  in  einen  jüngeren 
oder  einen  ullcrjOngMten  neo* 
lithischen  Zeitabschnitt,  die 
Bandkeramik  in  eine  ältere 
Periode.  Endlich  mußte  mau 
erkennen,  daß  auch  die  Band- 
ker&mik  in  Stufen  zerfalle, 
an  deren  Stelle  man  früher 
nur  lokale  Verschiedenheiten 
cingerftumt  hatte.  So  unter- 
schied A.  Köhl  (1901)  für  das 
mittlere  Rheingebiet  sechs 
neolithiache  Stufen,  darunter 
drei  ältere  mit  Bandkeramik, 
nämlich:  1.  ältere  Winkel- 
bandkeramik, 2.  Spiralmäan- 
derkeramik, 3.  jüngere  Win- 
kelbandkeramik, 4.  rheinische 
Pfahlbaukeramik,  5.  Schnur- 
keramik, 0.  Glockenbecher. 

Nach  dem  Ergebnis  weiterer 
Boden forschungen  teilte  der- 
selbe (1912)  die  bandkerami- 
sche Periode  in  vier  Stufen: 

1.  Hinkelsteintypus  (=  ältere 
Winkelbandkeramik),  2.  Rös- 
sener  Typus  (=  jüngere  Win- 
kelbandkeramik), 3.  Groß- 
gartacher  Typue,  4.  Spiral- 
miianderkenimik.  Die  Unter- 
suchung zahlreicher  Wohn* 
gruben  liegt  dieser  neuen  Ein- 
teilung zugrunde.  Neuesten« 
will  man  erkannt  haben,  daß 
die  Spiralmäanderkeramik  an 
zwei  getrennten  Stellen  der 
bandkeramiechen  Stufenreibe 
Westdeutschlands  auftrete, 
nämlich  an  deren  Anfang 
als  „Typue  von  Flomborn*4 
und  an  deren  Ende  als  „Ty- 
pus von  Plaidt“.  Dazwischen 
lägen  als  zweite  bis  vierte  Stufe  die  Stichband-,  die  Rössener  und  die  Großgartacher 
Keramik.  In  Böhmen  erkannten  K.  Buchtela  und  L.  Niederle  nachstehende  Abfolge:  1.  Spiral- 
mäanderkeramik,  2.  Stichbandkeramik  und  ältere  bemalte  Keramik,  3.  Keramik  der  „Über- 
gangszeit“ (des  jüngsten  Abschnittes  der  neolithiecken  Periode)  mit  vier  Typen  südlicher 
und  drei  Typen  nördlicher  Herkunft.  Die  vier  ersteren  sind  der  von  Lengyel  (oder  Jordans- 
mflhl),  der  ostalpine  Pfablbautypus,  der  Terramarntypus  und  die  jüngere  bemalte  Keramik. 


Früh-bronzezeitliche  Keramik  aus  dem  südöstlichen 
Spanien. 

Nach  H.  und  L.  Siret. 
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Die  drei  nördlichen  Typen  bilden  die  Thüringer  oder  Schnurkeramik,  die  nordische  Megalith* 
keramik  und  die  Glocken  l>echer.  Eine  andere  chronologische  Gliederung  der  Buudkeramik 
Böhmens  hat  J.  A.  Jlra  (im  „Mannus“  III,  229)  aufgestellt  und  für  die  älteste  neolithisohe 
Gattung  einen  nur  in  seiner  Sammlung  vertretenen  Typus  (1.  o.t  S.  230,  Abb.  2)  erklärt,  der 
sieh  jedoch  nach  Form  und  Ornament  als  sekundär  und  abgeleitet  zu  erkennen  gibt:  eine 
tiefe  Schüssel  mit  aus  dein  Spiralband  gewonnenen,  krummlinigen  Ornament figuren.  Diese 
Schüssel  soll  sich  später  rum  Hombentopf  schließen  und  statt  jener  abgeleiteten  Motive 
erst  dns  Volutenband  erscheinen.  Dann  folgt  der  Obergang  zum  Stichbundornameut,  der 
sich  angeblich  io  Böhmen  durch  alle  Stadien  verfolgen  läßt.  Dos  meiste,  was  Jlra  hieher 
rechnet,  ist  ausgehende  Voluten-  und  überhandnehmende  geradlinige  Keramik  mit  vollen 
Linien. 

Andere  deutsche  und  slawische  Lokalforscher  Italien  wieder  andere  chronologische 
Listen  angelegt  und  weitreichende  Folgerungen  damit  verknüpft.  Mit  zweifelhaftem  Glück 
wurden  dabei  auch  Tatsachen  und  Hypothesen  der  physischen  Anthropologie,  der  Bassen- 
lehre, Linguistik  und  Ethnographie  verwertet.  Man  verteilte  jene  Stilgruppen  zuerst  auf 
Indogermanen  und  Nichtindogermanen,  dann  auf  die  Nordindogermanen  und  Südindoger- 
nmnen,  „Kentum-“  und  „SntemvÖlker“,  Völker  mit  keilförmigem  und  solche  mit  kokon- 
fünnigem  Schädelgrundriß.  Es  ergaben  sich  Strömungen  von  entgegengesetzten  Polen  (aus 
dem  Nordwesten  und  dein  Südosten),  gabel-  und  wellenförmige  Ausbreitungen  feldbau- 
ticibender  Kolonisten,  Zusammenstöße  mit  wandernden  Kriegerstämmen,  Früh-,  Hoch-, 
Spät-  und  Mischkulturen,  deren  Wellenkreise  Bich  in  den  Außengebieten  gegenseitig  über- 
schnitten  usw.  A.  Schliz  (PrZ.  II,  105)  unterschied  nicht  weniger  als  vierundzwanzig  band- 
keramische Kulturgruppen,  die  zum  Teile  nur  durch  ein  einzelnes  „Gehöft“  vertreten  sind. 
Aber  das  Zusammenfällen  der  Stilgruppen  mit  anthropologischen  Typen  scheint  mehr  ein 
frommer  Wunsch,  als  eine  erwiesene  Tatsache  zu  sein.  Auch  die  linguistischen  Konklusionen 
sind  bestenfalls  Rückschlüsse  aus  späteren  Zeiten  und  keineswegs  sichere  Folgerungen. 

C.  Schumacher  (PrZ.  VI,  1904)  unterscheidet  in  der  entwickelten  jüngeren  Steinzeit 
Mitteleuropas,  namentlich  Westdeutschlands,  zwei  Kulturhorizonte:  1.  eine  bnndkeramische 
(und  Pfahlbau-)  Kultur  mit  agrarischer  Lebensgrundlage,  südöstlicher  Herkunft,  auf  Lehm- 
und  Lößhoden;  2.  eine  schnurkeramiache  und  Glockenbecherkultur  kriegerischer  Jägervölker 
westlichen  Ursprungs  auf  Anhöhen  und  Flußhochufern.  Die  Bevölkerung  der  erateren  lebte 
in  wohlorganisierten  Verbänden,  meist  in  größeren  Dorfschaften  und  mit  ziemlich  geregelter 
Arbeitsteilung.  Daher  finden  sich  in  diesem  Kulturhorizont  zahlreiche  Werkstätten,  aber 
nur  wenige  Handelsdepots.  Ein  besonderer  Handwerkerstand  wußte  sich  das  Rohmaterial 
der  Nteinmaniifoktur  oft  aus  weiter  Ferne  zu  verschaffen  und  verarbeitete  es  an  Ort  und 
Stelle.  Der  Hausierhandel  mit  fertigen  Fabrikaten  war  daher  nicht  lohnend.  Die  kriegeri- 
schen Jägervftlker  der  jüngeren  Stufe  lebten  dagegen  in  kleineren  Gruppen  auf  Berganhöhen 
oder  an  steilen  Flußufern.  Das  Handwerk  war  bei  ihnen  augenscheinlich  noch  wenig  ent- 
wickelt. Die  allgemein  notwendigen  einfacheren  Steingeräte  und  sonstigen  Nutzgegenständc 
machte  sich  jedermann  selbst,  die  feiueren  Waffenklingen  und  8chmuckRaehen  wurden  von 
Kleinhändlern  verbreitet,  die  auf  ihren  einsamen  Wanderungen  oft  genötigt  waren,  ihre 
Warenvorräte  in  Depots  zu  binterlegen,  beziehungsweise  zu  verstecken.  Diese  Bevölkerung 
war  überdies,  von  ihren  älteren  Sitzen  im  Westen  her,  an  edlere  Gesteinsarten  gew'öhnt  und 
wollte  diese  auch  in  ihrer  neuen  Heimat  nicht  entbehren,  was  dem  Handel  Vorschub  leistete. 
Eine  Fortsetzung  der  spätneolithischen  westöstlichen  Handelsverbindungen  bilden  die  früh- 
bronzezeitlichen Beziehungen  Mitteleuropas  zum  Westen,  die  für  Westdeutschland  auf  den 
Rhöneweg  hinweisen.  Bald  nucli  den  Jadeit fluchbci len  wurden  llandäxte,  Dolchstäbe  und 
dreieckige  Dolchklingen  aus  dem  Westen  importiert  und  in  Mittel-  und  Nordeuropa  nach- 
gegossen.  In  Gräbern  des  Jura  finden  sich  sogar  neben  Jadeitflackbeilen  schon  dreieckige 
Kupferdolche. 

Für  die  Kultur  der  Glockenbechergruppe  scheint  die  Annahme  westlicher  Einflüsse 
besser  begründet  zu  sein  als  für  die  der  Schnurkeramik.  Für  die  frühe  Metallzeit  Mittel- 
europas sind  westliche  und  östtiche  Einflüsse,  da  sie  dieselben  Formen  mit  sich  brachten, 
schwer  auseinauderzubalten.  Immerhin  verdient  es  Beachtung,  daß  eine  gewisse  höhere 
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Keife  der  keramischen  Tektonik  und  Ornamentik  in  spütneolithiacher  Zeit  mit  dem  Auftreten 
kriegerischer  Jäger- (und  Viehz.üditer-) Stämme  uud  mit  einem  stärkeren  llervortreten  des 
Handels  verknüpft  ist.  Diese  westdeutschen  Beobachtungen  stimmen  mit  den  im  östlichen 
Mitteleuropa  gemachten  Erhebungen  Uberein. 

Was  zweifellos  vorliegt,  ist  ein  reiehes  kunstwissenschaftliches  Material, 
die  älteste  ausgiebige  Überlieferung  rein  geometrischer  Kunst  aus  Europa. 
Dieser  Stoff  erheischt  zunächst  eine  stilistische  Analyse  der  Gruppen,  aus 
denen  er  besteht.  Hieraus  sowie  aus  der  örtlichen  und  zeitlichen  Bestimmung 
derselben  werden  Bieh  vielleicht  ihre  Entstehung,  Ausbreitung,  Umbildung 
und  die  zwischen  ibnon  vorhandenen  Wechselwirkungen  ermitteln  lassen. 

Die  stilistische  Analyse  führt  zur  Unterscheidung  zweier  Stilarten 
von  grundsätzlicher  Verschiedenheit.  Beide  sind  rein  geometrisch  und  ver- 
wenden größtenteils  dieselben  Motivo,  doch  in  verschiedener  Art  der  An- 
wendung und  oft  auch  der  technischen  Ausführung.  Ungleich  sind  ferner 
die  Formen  der  Tongefäße  beider  Stilarten,  verschieden  die  Zeiten  ihres 
ersten  Auftretens  und  die  räumlichen  Gebiete  ihrer  größton  Verbreitung,  ver- 
schieden endlich  auch  die  Wirtschafts-,  Siedelungs-  und  Werkzeugformen,  die 
mit  jenen  beiden  Stilarten  zusammen  in  Gebrauch  stehen.  Beide  sind  nicht 
auf  die  jüngere  Steinzeit  beschränkt,  aber  in  dieser  zuerst  scharf  und  deut- 
lich ausgeprägt.  Sie  laufen  teilweise  parallel  nebeneinander  her,  doch  ist  die 
eine  wahrscheinlich  älter  und  die  andere  aus  einer  Umwandlung  und  Neu- 
ordnung der  Motive  der  ersteren  hervorgegangen.  In  beiden  sind  die  Orna- 
mente mit  geringen  Ausnahmen  bildlose  Formen.  Nur  in  der  jüngeren 
Entwicklung  scheinen  einzelne  derselben  — Badfiguren,  Bauten,  Kreuze 
und  dergleichen  — derart  isoliert  und  ausgezeichnet,  daß  ihnen  vermutungs- 
weise symbolische  Bedeutungen  beigelegt  werden  können.  Obwohl  sich  beide 
Stilarten  zur  Aufnahme  wirklicher  Bildformen  eignen  würden,  finden  sich 
solche  doch  erst  in  jüngeren  Perioden,  in  der  Bronze-  und  orsten  Eisenzeit. 

Die  unterscheidenden  Merkmale  bestehen  darin,  daß  in  der  einen  Stil- 
art, die  wir  für  die  ursprüngliche  halten,  die  von  der  Tektonik  geschaffenen 
Flächen  mit  fortlaufenden  Bandmustern  überzogen  und  angefüllt  werden, 
wahrend  die  andere  Stilart  diese  Flächen  (mit  oder  ohne  Anschluß  an  die 
tektonische  Form)  zuerst  gliedert  und  dann  weiter  schmückt  oder  die  Ver- 
zierung überhaupt  auf  die  Gliederung  der  Flächen  beschränkt.  Wir  unter- 
scheiden daher  einen  flächonfüllenden  (oder  flächenbedeckenden)  und  einen 
flächeneinteilenden  (oder  flächengliedernden)  Stil,  die  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten weiter  charakterisiert  werden  sollen. 

5.  Der  flächenbedeckende  oder  Umlaufstil. 
a)  Die  Gefäßformen. 

Die  Gefäßformen  des  Umlaufstils  sind  von  ebenso  charakteristischer 
Einfachheit  wie  dessen  Dekorationsprinzip.  Die  häufigsten  und  altertüm- 
lichsten Typen  sind  das  annähernd  sphärische  oder  eiförmige  Ge- 
fäß mit  stark  verengter  Mündung,  und  der  zylindrische  oder  konische  hohle 
U ntersatz,  der  oben  in  einen  King  oder  eine  schalenförmige  Erweite- 


Digitized  by  Google 


259 


Digitized  by  Google 


I)unc an  Mackenzie. 


260 


Mitteleuropa  und  die  geometrische  Kunst  des  Bauerntums. 


rung  auBgeht  und  zum  I’ entstellen  der  erstgenannten  Form  diente,  wohl  eine 
Ausgestaltung  dos  einfachen  Touringes,  der  ursprünglich  diese  Stelle  ein- 
nahm und  an  prähistorischen  Herdstellen  häufig  gefunden  wird. 

In  der  weiteren  Entwicklung  erhält  das  „Kugelgefäß“,  wie  man  cs 
kurz  nennen  kann,  entweder  eine  Standfläche,  die  es  von  dem  Untersatz  un- 
abhängig macht,  mler  es  verschmilzt  mit  dem  letzteren.  Der  Untersatz  wird 
ebenfalls  selbständig  und  ent  wickelt  sich  zur  Fußschale,  manchmal  zum  hohen 
„pilzförmigen“  Sclnisselgefäß.  Diese  Formen  und  diese  Entwicklung  lassen 
sich  von  Oberägypten  bis  nach  Schlesien  und  von  Kleinusien  bis  nach  Spunien 
und  Westfrankreich  verfolgen.  Ihre  Zeit  scheint  im  allgemeinen  überall  die 
gleiche  zu  sein,  obwohl  sie  im  Mittelmeergebiet  als  Kupfer-  und  frühe  Bronze- 
zeit, weiter  nördlich  als  Steinzeit  bezeichnet  werden  muß.  Im  letzteren  Ge- 
biet  stammt  sie  teils  noch  aus  ganz  metallfreien  Schichten,  teils  uub  solchen, 
die  schon  sehr  geringe  Spuren  von  Metall  enthalten,  aber  trotzdem  noch  nicht 
dem  Ausgange  der  jüngeren  Steinzeit  angehören,  sondern  etwas  älter  sind 
als  die  letzten  neolithischen  Gruppen  der  Keramik  Mitteleuropas. 

Gut«  und  ziemlich  bekannte  Beispiele  dieser  Entwicklung  lieferten:  Oberltgypten 
(Keramik  der  frübdynustischcii  Kupferzeit  von  Bulla*  und  Nngadn,  S.  250,  Fig.  1 ; hier 
mich  schon  die  Verschmelzung  des  Kugelgefäßes  mit  dem  Untersatz;  dieser  ist  häufig  durch- 
brochen, doch  findet  sich  die  getrennte  Ausführung  beider  Formen  noch  in  der  vierten 
Dynastie  des  Alten  Reiches,  d.  i.  vor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends),  Kleinusien 
(Kugelgefäß  und  durchbrochener  pilzförmiger  Untersatz  aus  der  ersten  Ansiedlung  von  Troju, 
S.  250,  Fig.  2),  die  Inseln  des  AgUi  sehen  Meeres  (neolithische  und  altminnische 
Fußnchalen  und  pilzförmige  Untersätze  von  Knossos,  wo  nuch  ein  frühdynostisches  Kugel- 
gefäß ägyptischer  Herkunft  aus  Syenit  gefunden  wurde,  Kugelgefäße  mit  hohlem  Fuß  aus 
Pelo*  und  Phylakopi  auf  Melos,  S.  250,  Fig.  2,  8.  261,  Fig.  1,  Fußschulen  und  bauchige  Fuß- 
töpfe mit  Spiralreihenornament  aus  Inselgräberu  auf  Syros),  Sizilien  (bemalte  Fußschulen 
und  hohe  Pilzgefäße  mit  durchbrochenem  Fuß  von  Monte  Toro  bei  Girgenti,  Kugelgefäß  mit 
Standfläche,  über  typischen  lotrechten  Schnurösen  von  VÜIafrati  bei  Palermo,  S.  250,  Fig.  2), 
Ligurien  (Kugeltöpfe,  Fußschalen  und  charakteristische  TonlölTel  aus  der  Höhle  Jolle 
arena  candide  bei  Finalmarina,  S.  252,  Fig.  2;  singulär  und  sicher  nicht  keramischen  Ur- 
sprungs ist  der  viereckige  Hals  eines  Tongefäßes  aus  dieser  WohuhÜhle),  Spanien 
(vgl.  Abb.  S.  255:  zahlreiche  kugel-  oder  eiförmige  Gefäße  ohne  Standfläche  und  Fußschalen 
aus  Stationen  der  frühesten  Bronzezeit:  El  Argar,  Fueutc  Alamo,  Ifre,  El  Oflcio,  Zapata; 
auch  hier  z.  B.  in  Gatas  schon  die  Verschmelzung  des  Kugelgefäßes  mit  dem  Untersatz), 
ferner:  Thessalien  (eiförmige  Gefäße  und  stempelförmige  Untersätze  von  Dimini  und 
Sesklo),  Bosn  ieu  (S.  251,  Fig.  2;  alle  Gefäßformen  von  Butmir  gehören  dieser  Entwicklung 
an),  Ungarn  (Lengyel,  ebenso,  S.  257,  Fig.  1,  Aggtelcker  Höhle,  S.  259,  Fig.  2),  Mähren 
(llüttengrubeu  von  Znaim-Neustift  und  neolithische  Höhlenschichten  im  N.-O.  von  Brünn), 
Schlesien  (llüttengrubeu  bei  Troppau,  Gräber  von  Jordnnsmühl,  S.  257,  Fig.  2).  An 
die  allbekannten  Bcispielo  aus  Nordböhmen,  Thüringen  und  Westdeutsch- 
land braucht  nur  kurz  erinnert  zu  werden;  ebenso  au  das  gleiche  Vorkommen  in  Belgien 
(Hüttengruben  des  Hasbengaues  [HesbayeJ  mit  gleicher  Dekoration  wie  S.  259,  Fig.  2). 
Minder  bekannt  ist  das  Vorkommen  aus  Frankreich.  Doch  publizierte  Ph.  Sulmon 
(La  poterie  prthistorique  1889)  aus  einer  neolithischen  Höhlenschichte  von  Kermont  bei 
8aint  Mort,  Dep.  Yonne,  „Bombeutöpfe“  und  Tonlöffel,  die  denen  aus  Höhlenschichten  bei 
Brünn  aufs  Haar  gleichen  (S.  253,  Fig.  2)  und  A.  de  Mortillet  hat  (Rev.  ßcole  d'Authr. 
XI,  1901,  S.  363  f.)  die  neolithischen  Gefäßuntersätze  aus  Westeuropa,  die  zur  Feststellung 
bombenförmiger  Tongefäße  dienten,  zusammengestellt  (8.  261,  Fig.  4 — 7).  Unter  den  zahl- 
reichen neolithischen  Tongefäßeu  des  Camp  de  Chassey  (Saöne-et-Loire,  vgl.  Döchelette 
Manuel  I,  554,  Fig.  202)  sind  die  „ft  fond  plat“  seltener  als  die  „ft  fond  spliärique“,  und  auch 
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hier  Anden  sieh  keine  eigentlichen  Henkel,  sondern  nur  durchbohrte  Ansätze  zum  Aufhilngen 
der  Töpfe  (wozu  sonst,  wie  z.  B.  an  je  einem  Stück  in  S.  253,  Fig.  2 und  8.  261,  Fig.  4 — 7,  auch 
bloße  Durchbohrungen  der  Gefäßwand  unterhalb  des  Randes  dienen  mußten;  S.  253,  Fig.  2 u.  3 
geben  Beispiele  der  überaus  häufigen  Imitation  von  Aufhängeschnüren  durch  getupfte  tönerne 
Wülste  oder  bloß  vertiefte  Tupfenreihen).  Auch  hier  wieder  zahlreiche  Tonlöffel.  Die 
neolithiache  Keramik  der  Dolmen  der  Bretagne  bietet  abermals  zahlreiche  Kugelgefäße 
(z.  B.  Döehelettew  a.  a,  557,  vgl.  oben  8.  203,  Fig.  1 — 4,  und  deren  Verzierungen  sind  ersicht- 
lich die  letzten  Ausläufer  der  Spiralmäanderdekoration  an  den  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans. 
Die  „vases  ä fond  mamelonnö“  des  südwestlichen  Frankreich  (ebd.  563,  Fig.  210,  1,  3,  4) 
vom  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  sind  wieder  nicht«  anderes  ols  Ergebnisse  eines  eigentüm- 
lichen Versuches,  das  Kugelgefäß  durch  einen  Kranz  kleiner  warzenförmiger  Füßchen  stand- 
fest zu  machen,  obwohl  es  auch  durchbohrte  Ansätze  oder  Randstellen  zum  Aufhängen  hatte. 

Den  hier  genannten  Fundorten  ließen  eich  noch  viele  andere,  namentlich 
aus  jüngeren  Zeiten  anreihen. “'O  Sie  sollen  auch  nur  zeigen,  welches  ausge- 
dehnte, in  weiterem  Sinne  zirkum mediterrane  Gebiet  diese  Ent- 
wicklung umfaßt.  In  einem  so  großen  Länderraum  sind  viele  Einzelheiten 
natürlich  sehr  verschieden : die  Nebenformen  und  die  Ausgestaltungen  der 
TIauptformen,  die  Verzierung  in  technischer  und  stilistischer  Hinsicht:  ein- 
geritztes oder  nufgemaltes  Ornament,  „Spiralmäander-“  oder  „ältere  Winkel- 
bandverzierung“; oft  fehlt  jedes  Ornament,  odor  die  Verzierung  beschränkt 
sich  auf  Fingernageleindrücke  u.  dgl.  Auch  stammt  gewiß  nicht  alles,  was 
hioher  gehört,  aus  einer  und  derselben  absoluten  oder  relativen  Zeitstufe,  ob- 
wohl selbst  innerhalb  einer  solchen  die  lokalen  und  sonstigen  Unterschiede 
gerade  in  der  Keramik  nachweislich  sehr  groß  sein  können.  Allein  im  großen 
und  ganzen  sind  diese  Grundformen  und  ihre  Derivaten  Zeugnisse  einer 
Entwicklung,  neben  der  zwar  stellenweise  auch  schon  andere  Gefäßformcn 
einhergehen,  die  aber  an  den  Beginn  der  Arbeit  in  Ton  überhaupt  ankniipft 
und  mit  ihren  Ergebnissen  vermutlich  Ausgangspunkte  für  verschiedene  For- 
men der  jüngeren  vorgeschichtlichen  Keramik  gebildet  bat. 

Aub  dem  Vorkommen  jener  beiden  Gefäßformen  in  Südungarn  und  im  ägäischen 
Kulturkreis  schloß  G.  Schmidt  (Zeitecbr.  f.  E.  1904,  054  ff.)  auf  deren  Verbreitung  durch 
thrakische  Völkerwanderungen,  also  auf  Übertragung  aus  Nord  nach  Süd;  die  Verbreitung 
im  Westen  (Frankreich,  Spanien)  wird  dabei  nicht  in  Betracht  gezogen.  C.  Schuchhardt 


•*)  Hier  gilt  jedoch  der  Grundsatz,  den  L.  Capitan,  Rev.  ficole  d’Anthr.  XIII  (1903), 
128  in  die  Worte  gekleidet  hat:  „qu’industriellement  un  ötagc  ne  pouvait  Ctre  caracterisö  que 
par  l’apparition  d’un  type  nouveau  se  rencontrant  Ift  en  abondance.  Mais,  une  fois  app&ru, 
sa  persistance  ou  sa  röapparition  n’a  aucune  signißcation.“  Die  Fassung  des  letzteren 
Satzes  ist  wohl  etwas  zu  streng;  denn  in  den  allermeisten  Fällen  gibt  uns  die  archäologische 
Überlieferung  neue  Typen  doch  nur  als  Wiederholungen  in  die  Hand,  nicht  in  Gestalt  der 
absolut  ältesten  Exemplare.  Deshalb  Bollen  auch  die  oben  genannten  Beispiele  von  Kugel- 
gefäßen und  Untersätzen  oder  Fußschalen  keineswegs  für  erste  Ausprägungen  dieser  Typen 
gelten,  zumal  da  neben  und  stellenweise  vor  denselben  schon  andere,  zum  Teile  auch  hier 
mit  abgebildete  Formen  Vorkommen.  Aber  sie  gehören  zu  den  ältesten,  die  wir  in  der  Über- 
lieferung erreichen  können.  Klassische  Stabilität  erlangten  die  beiden  Typen  in  der  Gestalt 
des  Dreifußbeckens  aus  Bronze  mit  seinem  rundbauchigen  Kessel  und  seinem  drei-  oder  mehr- 
beinigen  Untersatz,  die  in  homerischer  Zeit  so  allgemein  verbreitet  waren,  daß  sie  gangbare 
Zahlungsmittel  bildeten.  An  Persistenz  und  „röapparition“  hat  es  ihnen  am  wenigsten  ge- 
fehlt. Ihr  Wiedererscheinen  in  der  bemalten  Keramik  der  udriatisch-alpinen  Zone  des  Hall- 
stätter Kulturkreises  ist  italischen  Einflüssen  zuzuschreiben. 
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PrZ.  I,  37  ff.)  verlegte  dngegen  den  Ursprung  de«  Bomben  topfe*  nach  Ägypten,  wo  er  aus 
den  Natur  formen  de«  Kürbisse«  und  der  Gurke  durch  deren  Übertragung  in  Ton  entstanden 
«ei.  Die  keramischen  Formen  und  Ornamente  Nordeuropa«  wären  auf  anderem  Wege,  aus  der 
Nachahmung  geflochtener  Körbe  hervorgegangen.  Doch  bemerkte  G.  Wilke  (Spiralmäander- 
keramik und  Gefäßmalerei,  S.  2)  mit  Recht,  daß  sich  auch  die  Kugelgefilße  des  vermeintlichen 
„KUrbisstiles“  mit  Analogien  uus  der  Flechtarbeit  der  Naturvölker  belegen  lassen  und  daß 
ihre  geradlinigen  Ornamente  ebenso  gut  auf  Flechtmuster  zurilckgefUhrt  werden  können  wie 
die  der  nordischen  Keramik.  Sichere  Beziehungen  keramischer  Formen  zum  Flaschenkürbis 
wie  in  Ostafrika,  China,  Südamerika  erkennt  man  nur  im  östlichen  Mittelmeerbecken, 
namentlich  auf  Zypern,  aber  in  Verbindung  mit  einer  Dekoration,  die  nicht  11  ächen bedeckend 
ist,  sondern  dem  Stil  der  nordischen  Megalitbkeramik  und  dem  kupferzeitlichen  R&hmenstil 
der  ostalpinen  Pfahlbauten  «ehr  nahesteht. 

Die  Entstehung  de«  Fußbechers  verlegte  Schuchhardt  (Sitxh.  Berl.  Ak.  d.  Wias.  1913, 
S.  744  f.)  nach  Spanien,  von  wo  er  seinen  Weg  in  dos  östliche  Mittelmeerbecken  gefunden  habe. 
Dieser  Ursprung  des  „mykeni sehen  Pokale«“  sei  unbestreitbar,  da  in  Spanien  dessen  Vor- 
stufen zu  erkennen  seien,  „während  uns  im  Osten  gleich  das  fertige  Gefäß,  sogar  mit  einem 
Henkel  »ungestaltet,  entgegentritt“.  Jene  Vorstufen  finden  sich  aber,  wie  wir  oben  sahen,  auch 
in  Ober-  und  Unterägypten,  Troja,  Kreta  usw.,  und  auch  dort  im  Osten  hat  das  fertige  Gefäß 
zunächst  noch  keinen  Henkel.  Diese  Form  braucht  also  nicht  gerade  aus  Spanien  übernom- 
men zu  sein.  Auch  die  großen  trojanischen  Silbervasen  mit  spitzem  Boden  (wie  S.  253,  Fig.  1) 
sollen  im  Osten  ganz  isoliert  dastehen,  da  es  weder  in  Ägypten  noch  sonst  im  nahen  Orieut 
etwa«  Ähnliches  gebe.  Gerade  in  Ägypten  findet  sich  jedoch  Ähnliche«  in  der  frühen  Metall* 
zeit  (a.  oben  S.  250,  Fig.  1).  Man  braucht  desbulb  nicht  Ägypten  für  den  Ausgangspunkt  solcher 
Formen  zu  halten;  ulH?r  auch  deren  llerleitung  aus  Spanien  erscheint  nicht  überzeugend. 

b)  Die  Zlermuster  und  deren  Anwendung. 

Die  gewöhnlichsten  geradlinigen  Muster  des  Uiulaufstiles  sind  mehr- 
strichige  Zickzackbänder,  einfache  Zickzacklinien  mit  einseitiger  Winkolfül- 
lung  (das  „Wolfszahnrauster“)  oder  Rautenbänder,  in  welchen  zwei  Wolfs- 
zahnbänder mit  den  Grundlinien  Zusammenstößen.  Seltener  sind  vertikale 
kurze  Wolfszahubänder,  Schackbrettfelder  und  anderes.  Alles  ist  groß  und 
raumfüllend  angelegt  oder  in  mehreren  dicht  übereinander  liegenden  Streifen 
geordnet,  so  daß  das  Ornament  die  äußere  Gefäßwand  von  oben  bis  unten  be- 
deckt. Während  diese  einfacheren  Muster  mehr  oder  minder  deutlich  aus 
der  Nachahmung  von  Flechtmustern  oder  von  textilen  Hüllen  — Umschnü- 
rungen und  Umflechtungen  der  Tongefäße  — herriihren,  müssen  die  kompli- 
zierteren Motive  des  Spiralbandes  und  dos  aus  diesem  entstandenen  Mäanders 
auf  anderem  Wege  auf  die  Tongefäße  gekommen  sein.  Wahrscheinlich  ent- 
wickelten sich  diese  Motive  in  dem  Kulturkreis,  von  dem  die  Spiralkeramik 
ausgegangen  ist,  schon  vorher,  außerhalb  der  Töpferei  und  wurden  als  be- 
vorzugte Ornamentformen  auf  die  Tongefäßo  übertragen.  Vielleicht  war  die 
Holzschnitzerei  das  Bindeglied,  in  dem  Spiralverzierung  und  Gefäßbildnerei 
einander  zuerst  begegneten. 

über  den  Ursprung  des  Spiralbaudes  und  des  Mäanders  sind  viele  Vermutungen  auf- 
gestellt worden,  von  denen  sich  keine  recht  bewährt  hat.  Die  einfache  Volute  und  die 
S-förmige  Doppel  spirale,  die  schon  in  der  älteren  Steinzeit  Vorkommen,  mögen  zu  den 
künstlerischen  Element«  rgedanken  der  Menschheit  gehören.  Sie  dürften  (unabhängig  von 
natürlichen  Vorbildern,  wie  Schneckengehäusen,  eingerollten  Schlangen  o.  dgl.)  durch 
konsequente  Fortführung  einer  einfachen  Schnörkcllinie  entstanden  sein.  Wenigstens  die 
paläolithischen  Spiralen  gehen  fust  nachweislich  auf  solche  einfache  oder  doppelte  (S-förmige) 
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llogenlitiien  zurück,  welche  ihrerseits  aus  der  schematischen  Darstellung  von  Bisonhorner n 
hervorgegangen  sind  (die  Doppelkurven  aus  Horn  und  Auge).  Erst  später  bot  sich  die 
Spirale  als  fertiges  Mittel  zur  schematischen  Darstellung  ähnlicher  Naturformen  dar.  So 
findet  sich  eine  Ackerschnecke  als  Spirale  gebildet  auf  einem  Topfscherben  aus  Mykenä 
(Schliemann,  Mykenä,  Taf.  VIII,  Fig.  30);  auf  der  Holztür  einer  Hfiuptlingshütte  im 
Nigergebiet  war  eine  Schlange,  die  ein  Tier  im  Genick  packt,  als  vollkommene  Reliefspirale 
dargestellt  (Mitt.  Afrik.  Gesell  sch.  Deutschi.  III,  Taf.  4).  Die  Doppelspirale  kommt,  gut 
ausgeführt,  eingerahmt  und  mit  Zwickelmustern  verbunden,  in  Holzschnitzereien  Madagas- 
kars vor.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London,  XXI,  1892,  Taf.  XVII,  Fig.  7.)  In  roher  Aus- 
führung wurde  sie  noch  vor  kurzem  zur  Verzierung  der  Lehmwände  slawischer  Häuser  in  der 
Gegend  von  Lundenburg  verwendet  (M.  Much,  MAG.  VII,  1878,  S.  318).  Solche  Beispiele  sind 
in  großer  Zahl  nachweisbar.  Die  eingerollte  und  vom  Mittelpunkt  in  entgegengesetzter 
Richtung  wieder  nusgerollte,  auf  diese  Art  sich  rhythmisch  wiederholende  Volute  ist  eine 
viel  kompliziertere  Form  und  hat  keineswegs  die  gleiche  ausgedehnte  Verbreitung;  in  der 
älteren  Steinzeit  war  sie  noch  völlig  unbekannt. 

Für  eine  mechanische  Entstehung  des  Spiralbundes  und  des  Mäanders  ist  in  mehreren 
Schriften  (Zeitschr.  f.  E.  1906,  1 ff.;  MAG.  1905,  249  ff,;  MBH.  1909,  177  f-,  uuch  in  einer 
schon  früher  genannten)  G.  Wilke  eingetreten.  Nach  seiner  ..Verschiebungstheorie“  ent- 
sprang zunächst  der  Mäander  aus  der  Musterung  geflochtener  oder  gewebter  Stoffe  mit 
Reihen  einzelner  Vierecksflguren,  wie  sie  der  Textiltechnik  naheliegen  oder  aus  ihr  von 
selbst  hervorgehen.  Indem  man  diese  Reihen  wagrecht  durchschneidet  und  eine  nilfte  etwas 
verschiebt,  erhält  man  den  Mäander.  Ebenso  die  Spirale  aus  einer  Reihe  konzentrischer 
Kreismuster.  Dies  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  es  ist  möglich,  daß  sich  die  alten  Ornamentisten 
auf  Wilkes  Art  bei  der  Ausführung  ihrer  Arbeiten  beholfen  haben.  Unwahrscheinlich  ist 
aber  die  Entstehung  der  künstlerischen  Idee,  die  jenen  Bundmustern  zugrunde  liegt,  aus 
zufällig  (beim  Faltenwurf,  bei  der  Flickarbeit)  eiugetretencn  Verschiebungen.  Eine  solche 
Inspiration  ist  an  und  für  sich  wenig  glaubhaft;  dazu  kommt  noch,  daß  die  fertigen  Spiral- 
und  Mäander-Bandmuster  in  der  Überlieferung  früher  auftreteu  als  die  Kreis-  und  Vierecks- 
muster, aus  denen  sie  hervorgegungen  sein  sollen. 

Da  sich  das  Spiralband  nicht  auf  die  Textiltechnik  zurUckführen  läßt,  meint  Wilke, 
man  habe  das  an  viereckigen  Mustern  erprobte  Verschiebungsverfahren  „auch  an  konzen- 
trischen Kreisen  und  Ellipsen,  wie  sie  in  den  übrigen  Künsten  seit  langem  als  dekorative 
Elemente  verwendet  wurden“,  geübt  und  sei  dadurch  zum  Volutenlmnd  und  dessen  Varianten 
gekommen.  Er  hält  also  den  Mäander  für  älter  und  ursprünglicher  als  die  Spiralreihe,  eine 
Ansicht,  die  wohl  kein  Kunsthistoriker  teilen  wird. 

Im  flächenbedeckenden  Stil  wird  das  Muster  in  einfacher  rhythmischer 
Wiederholung  meist  nur  eines  Motives  soweit  fortgeführt,  als  der  Raum 
reicht,  und  damit  die  ganze  äußere  Gefäßfläche  in  einem  oder  mehreren 
Dorizontalbäudcrn  gleichmäßig  überzogen.  Auf  diese  Stilart  wären  Be- 
zeichnungen wie  „Bandverzierung“  und  „Bandkeramik“  einzuschränken  ge- 
wesen. I)a  man  aber  auch  andere  Gruppen  so  benannt  hat,  nennen  wir  jenen 
flächenbedeckenden  Stil  den  Umlaufstil  oder  peripherischen  Stil.  Er 
kennt  keine  anderen  Einteilungen  als  die  Aneinanderreihung  wagrochter 
Zonen  und  verwendet  seine  Muster  weder  zur  Einteilung  der  Flächen  in 
andere  Felder  als  diese  Gürtel,  noch  dazu,  einen  bestimmten  Teil  der  Ober- 
fläche mit  ihnen  zu  schmücken,  einen  anderen  räumlich  gleichwertigen  Teil 
aber  von  der  Dekoration  auszuschließen  und  dadurch  einen  gefälligen  Ab- 
stich beider  Teile  von  einander  hervorzurufen.  Diese  fruchtbaren  Prinzipien 
der  Dekoration  sind  dem  reinen  Umlaufstil  noch  völlig  fremd.  Sie  bilden 
dagegen  die  Elemente  der  zweiten  geometrischen  Stilart.  Die  negativen 
Eigenschaften  des  Umluufstils  stehen  in  Zusammenhang  mit  den  Gefäßfor- 
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men  dieser  Gruppe,  die  weder  im  vertikalen  Aufbau  eine  scharfe  tektonische 
Gliederung  zeigen,  wodurch  Teile  wie  Hals,  Schulter,  Bauehmitte  deutlich 
umeinander  abgegrenzt  wären,  noch  auch  Handhenkel  besitzen,  welche  die 
Gefäßwand  in  zwei  koordinierte  Flächen  teilen.  Dieser  ältere  Stil  ist  primi- 
tiver und  deshalb  dauerhafter  als  der  jüngere.  Alle  höheren  Einzelformen 
können  sich  ihm  unterordnen  und  so  hat  er  sich  durch  alle  geschichtlichen 
Zeiten  hindurch  erhalten  und  wird  immer  gepflegt  werden,  wo  die  Bedingun- 
gen zu  seiner  Anwendung  gegeben  sind. 

Technisch  bedient  sich  der  Umlaufstil  in  älterer  Zeit  vorwiegend  seicht 
und  schmal  eingeritzter  Ornamente.  Tiefstich  und  weiße  Ausfüllung  der 
Muster  sowie  Gefäßmalerei  gehören  größtenteils  einer  jüngeren  Zeit  und  dem 
Rahmenstil  oder  der  späteren  Entwicklung  des  Üinlaufstils  an.  Die  ein- 
geritzten Linien  werden  ursprünglich  zusammenhängend  fortgezogen,  häutig 
als  parallele  Doppellinien,  zwischen  denen  zur  Ausfüllung  Punkte  oder  Strich- 
lein angebracht  sind,  wodurch  gleichsam  breite  Bänder  entstehen,  oder  als  ein- 
fache Linien  mit  aufgesetzten  Punkten  oder  Tupfen.  Dagegen  gehören 
Muster,  deren  Einzellinien  aus  Strichlein  oder  Kerben  zusammengesetzt  sind, 
teils  einer  jüngeren  Phase  des  Umlaufstils  (der  Stiebbandkeramik),  teils  ver- 
schiedenen Arten  des  Rahmcnstils  (der  Schnurkeramik,  den  Kugelampho- 
ren usw.)  an.  Nur  auf  groben  Gefäßen  des  Umlaufstils  finden  sich  Bänder 
aus  derben  Tupfenreihen.  Viele  Gefäße  dieser  Gruppe  sind  völlig  unverziert 
und  glatt  oder  tragen  nur  zwei,  drei  oder  vier  warzenförmige  Vorsprünge 
oder  Schnurösen  in  gleicher  Höhe,  seltener  in  zwei  oder  drei  verschiedenen 
Höhen.  Diese  Stützpunkte  der  Trag-  und  Aufhängeschniire  geben  sicheren 
Aufschluß  über  die  Herkunft  mancher  geradliniger  Muster  des  Üinlaufstils. 

Die  Verbreitung  des  reinen  Umlaufstils  in  Europa  ist  eine  vorwiegend 
südliche  und  südöstliche.  Im  Westen  und  Nordwesten  finden  sich  hauptsäch- 
lich die  Verfallserscheinungen  dieser  Stilart.  Von  dort  kann  er  also  nicht 
hergeleitet  werden.  Dagegen  sind  der  Norden  der  Balkanhalbinsel  und  die 
angrenzenden,  nachmuls  thrakischen  und  illyrischen  Länder  Hauptgebiete 
seines  Auftretens  und  seiner  Entwicklung,  also  wohl  auch  seiner  ersten  Aus- 
bildung. Auf  überseeischen  Einflüssen  braucht  er  nicht  zu  beruhen;  es  scheint 
vielmehr,  daß  er  aus  jenem  Gebiet«  sowohl  nach  Norden  als  nach  Süden 
Ausbreitung  gefunden  hat.  Dafür  spricht,  außer  der  relativen  Altersstellung 
der  bisher  bekannten  Funde,  namentlich  auch  der  Weg  der  jüngeren  vor- 
geschichtlichen Kultur,  der  von  der  Vorherrschaft  binnenländischer  Gebiete 
zur  Hegemonie  seebeherrschender  Landstriche  führt.66) 

6.  Der  fl&cheneinteilende  oder  HahmenBtil. 
a)  Die  GefHßformen. 

Da  mit  verschiedenen  Gefäßformen  verschiedene  Arten  der  Verzierung 
organisch  verbunden  sind,  zeigen  die  im  Rahmenstil  verzierten  Gefäße  andere 

•)  Nur  beiläufig  »ei  angefflhrt,  daü  M,  Verworn  (KbIAG  1810,  13  (T.)  auf  Grund 
japanischer  Topfornamente  fUr  die  Ausbreitung  der  neolitbischen  nandkeramik  von  Ost- 
asieu  nach  Europa  eingetreten  ist. 
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Formen  als  <lio  des  reinen  T'mlaufstils.  Von  den  ungegliederten  kugel- 
förmigen, henkellosen,  oft  sogar  der  Standfläche  entbehrenden  Töpfen  des 
letzteren  unterscheiden  sie  sich  durch  die  regelmäßige  Trennung  von  Hals 
und  Bauch,  durch  Henkel  (nicht  bloße  durchbohrte  Vorsprünge  oder  Schnur- 
ösen) und  breite  Standflächen.  Mit  der  vertikalen  Gliederung  in  Hals  und 
Bauch  hängt  die  Trennung  verzierter  (oberer)  und  unverzierter  (unterer) 
Teile  zusammen.  Das  Ornament  beschränkt  sich  sehr  oft  auf  Hals  und 
Schulter,  d.  i.  auf  tektonische  Glieder,  die  bei  den  Typen  des  Umlaufstils 
noch  gar  nicht  vorhanden  sind,  und  endet  in  fransen  förmige  Hängeglieder. 
Die  Henkel  bewirken  hinwider  eine  horizontale  Gliederung  der  Gefäßwand, 
wodurch  die  eigentlichen  Rahmenbildungen  entstehen.  Diese  breiten  Hand- 
haben (Band-  oder  Griffhenkel)  sind  oft  selbst  Träger  der  Rahmenstilverzie- 
rung;  außerdem  unterbrechen  sie  an  einer  oder  zwei  Stellen  den  Umlauf  der 
Dekoration,  schaffen  getrennte  Bildflächen  und  überhaupt  verschiedene  An- 
sichten des  Gefäßes,  das  früher  von  allen  Seiten  den  gleichen  Anblick  l>ot  und 
daher  auch  rundum  gleich  verziert  war.  Der  Fortschritt  in  der  Tektonik  der 
Gefäßformen  hat  also  den  Übergang  von  dem  älteren  zum  jüngeren  dekora- 
tiven Stilprinzip  hervorgerufen  oder  mindestens  kräftig  unterstützt.  Beide 
Entwicklungen  fallen  zusammen;  der  Rahmenstil  ist  der  dekorative  Ausdruck 
des  gegliederten  (und  gehenkelten),  der  Umlaufstil  der  Ausdruck  des  un- 
gegliederten (und  honkellosen)  Gefäßes. 

Zu  diesen  typischen  Verschieden beiten  der  Gefäßformen  gesellen  sich  andere  Unter- 
schiede, die  hier,  da  sie  nicht  dem  Bereich  der  Kunst  angehöreu,  nur  beiläufig  erwähnt 
werden  sollen.  In  Begleitung  des  Rahnienxtils  erscheinen  an  vielen  Orten  andere  Steiuwerk- 
zeugs-,  Wirtschafte-  und  Siedelungsformen  als  in  der  des  Umlaufstils.  An  Stelle  des  Schuh- 
leistenkeila, der  flachen  Flocken  und  des  ungegliederten  Steinhammers  der  älteren  Zeit  be- 
gleiten den  Rahmen  nt  il  häufig  die  geschweiften  und  gegliederten  Typen  des  durchbohrten 
Hainmerbeiles.  Die  Fundstellen  der  Umlaufstilkeramik  sind  oft  Ansiedlungen  im  flachen, 
offenen  Gelände  mit  ausgesprochenem  Feldbaucharaktcr,  nicht  selten  mit  Verzicht  auf  die 
Jagd  und  nur  geringem  Betriebe  der  Viehzucht,  wie  R.  Butmir.  Die  Fundstellen  der 
Rahmenstilkeramik  sind  dagegen  häufig  Ansiedlungen  auf  Anhöhen  oder  Pfahlbauten  mit 
geringem  Feldbaubetrieb  und  stärkerer  Stütze  an  der  Viehzucht,  oft  auch  mit  ausgedehntem 
-Jagd betrieb,  wie  z.  B.  der  Pfahlbau  im  Laibacher  Moor.  Auch  die  Besitzergreifung  des 
geographischen  Areals  erscheint  vorgeschrittener  in  der  Zeit  des  Rahmenstils.  Das  Bergland 
ist  tiefer  aufgeschlossen  als  früher.  Schützende  Höhen  und  Seen,  bergumschlossene  Gebiete 
wurden  aufgesucht  und  besiedelt. 

b)  Die  Ziermuster  und  deren  Anwendung. 

Charakteristische  Motive  des  Rahmenstils  sind  die  aus  dem  Zerfall  des 
Spiralbnndes  hervorgegungenen  krummlinigen  Einzelfiguren : einfache  oder 
doppelte  (S-förmige)  Voluten,  konzentrische  Kreise,  Kreise  mit  Zahnkranz, 
Radfiguren  u.  dgl.  Ferner  die  aus  der  Auflösung  des  geraden  oder  schrägen 
Mäanders  entstandenen  geradlinigen  Figuren:  gitter-  oder  fensterförmig  ge- 
füllte Quadrate.  Rhomben,  Kreuze,  schräge  Haken  (später  auch  Haken- 
kreuze) etc.,  endlich  die  auf  gleiche  Alt  von  dem  zerstückelten  Zickzackband 
oder  dem  Wolfszahnmuster  gelieferten  Elemente:  einzelno  Droiecke,  sanduhr- 
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förmige  Doppcldreiecke,  übereinandergcstiilpte  kurze  Zickzackreihen  ( M-  oder 
W-förmige  Figuren). 

Häufig  ist  beim  Rahmenstil  der  „metopenartige“  Wechsel  vertikaler 
kurzer  Strichbiindel  mit  leeren  oder  anders  bezeichnten  Vierocksfeldern, 
ferner  die  Einfassung  der  letzteren  durch  Zickzackreihen,  wobei  dieses  ur- 
alte Muster  eine  neue,  rein  tektonische  Anwendung  findet.  Technische  Eigen- 
tümlichkeiten des  Rahmenstils.  die  mit  dessen  Prinzip  ursächlich  Zusammen- 
hängen, sind  die  feinere  Glättung  und  Folierung  der  Gefäßwände,  die  An- 
wendung reinerer,  heller  oder  dunkler  Farben,  die  den  Abstich  der  verzierten 
und  der  leeren  Flächen  besser  zur  Geltung  bringen.  Um  die  Ornamente  vom 
Gefäßgrund  schärfer  abzuheben,  sind  jene  meist  tiefer  und  breiter  eingestochen, 
die  Furchen  auf  dem  Grunde  gerauht  und  mit.  weißer  Masse  gefüllt,  eine  fast 
universell  verbreitete  Technik,  die  keine  ganz  ursprüngliche  ist,  sondern  aus 
der  anfänglich  unbeabsichtigten  Ausfüllung  vertiefter  Ornamente  durch  Staub, 
Asche  usw.  hervorging.  (Das  Einlegen  von  Harz,  Bernstein  und  anderen 
Stoffen  in  Bronze  ist  vermutlich  ebenso  sekundär  und  entwickelte  sich  aus  der 
ungewollten  Verunreinigung  der  in  reiner  Gravierung  verzierten  Flächen.) 

In  ihrer  vollkommensten  Ausprägung  benützt  diese  Stilart  die  geo- 
metrischen Muster  entweder  bloß  zur  Scheidung  verzierter  und  unverzierter 
Flächen  oder  zur  Gliederung  der  Flächen  in  Felder  mittels  senkrechter  Ein- 
teilung der  wagrechten  Umlaufzonen  oder  gleichzeitig  zu  beiden  Arten  der 
Flächeneinteilung.  Die  durch  horizontale  und  vertikale  Gliederung  geschaf- 
fenen Felder  bleiben  entweder  leer  oder  werden  mit  Füllfiguren  besetzt. 
Zuweilen  fehlen  die  Felderrahmen  und  es  erscheinen  bloß  Fiillfigurcn,  die 
dann  eher  „Strenfiguren“  zu  nennen  wären.  (S.  z.  B.  S.  267,  Fig.  9,  10.)  Nur 
der  Kürze  wegen  nenne  ich  diesen  flächeneinteilenden  Stil  den  Rahmenstil 
(oder  tektonischen  Stil).  Er  ist  seiner  Natur  nach  komplizierter,  vorgeschritte- 
ner als  der  reine  Umlaufstil  und  neigt-  daher  zum  Zerfall  und  zur  rudimen- 
tären Anwendung,  die  sich  bei  ihm  auch  reichlich  findet.  Andererseits  eignet 
er  sich  weit  mehr  als  der  Umlaufstil  zur  Aufnahme  figuraler  Elemente  statt 
der  rein  geometrischen  Füllmotive,  die  zwar  keine  wirklichen  Bilder  sind, 
aber  oft  an  Stelle  solcher,  d.  h.  als  symbolische  Zeichen,  gesetzt  sein  mögen. 

Umlaufstil  und  Rahmenstil,  anfänglich  getrennt,  gingen  später  neben- 
einander her  und  gestatteten  beliebige  Anwendung,  der  eine  im  Sinne  des 
Kleides,  der  andere  in  dem  des  Schmuckes.  Denn  bald  liebte  man  es,  Flächen 
mit  buntwechselnden  Mustern  zu  überziehen  und  ihnen  eine  üppige,  reiche 
Bedeckung  zu  geben,  — in  der  auch  symbolische  Zeichen  und  bildliche  Dar- 
stellungen angemessenen  Platz  finden  konnten,  wie  z.  B.  im  Dipylonstil  — 
bald  wieder  mochte  man  dem  tektonischen  Gebildo  zu  einem  großen  Teil  seine 
nackte  Schönheit  lassen  und  diese  nur  durch  sparsam  angebrachten  Schmuck 
und  aufgesetzte  umrahmte  Bildfelder  beleben,  wie  in  den  besten  Zeiten  der 
griechischen  Vasenmalerei."“)  Diesen  jüngeren  Entwicklungen  gegenüber 


M)  Über  den  EinfluB  der  Kaunigrcnr.en  auf  die  .Stoffwahl  in  der  älteren  griechischen 
Kunst  sagt  H.  Bulle,  Handb.  d.  Archäol.  I,  45:  „Da  auf  den  Vasen  von  der  geometrischen 
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macht  alles  Nordisch-Prähistorische  den  Eindruck  großer  Magerkeit  und 
Dürre.  Allein  jene  vorgeschichtlichen  Zierformen  und  stilistischen  Prinzipien 
bilden  gleichsam  die  Basislinien  der  historischen  Kunstentwicklung  und 
verdienen  deshalb  volle  wissenschaftliche  Beachtung,  die  ihnen  im  folgenden 
Teile  dieser  Darstellung  geschenkt  werden  soll.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  die 
beiden  Stilarten  in  jo  zwei  Stilgruppen  und  diese  wieder  in  mehrere  Stil- 
gattungen oder  Typen  zerfallen,  nämlich: 

I.  Die  felderfüllende  Stilart  (Umlaufstil). 

Gruppe  der  Zickzack-Band  Verzierung. 

a)  Ältere  Winkelband- 

b)  Stichband-  } Gattung. 

c)  Furchenstich- 

Gruppe  der  Spiral-  und  Mäander-Dekoration. 

«)  Ältere  (monochrome)  1 „ .. 

, Gattung. 

b)  Jüngere  (polychrome)  J 

II.  Die  felderteilende  Stilart  (Rahmenstil). 

1.  Nördliche  Gruppe. 

a)  Schnurkeramische 

b)  Kugelamphoren-  und  Bornburger 

c)  Nordisch-megalithische 

2.  Südliche  Gruppe. 

a)  Westliche  oder  Glockenbecher- 

b)  Östliche  oder  Mondsee- 

c)  Ostmediterrane  oder  ägäische 

Zeit  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  die  Einteilung  in  Streifen  vorherrscht,  so  verstehen 
wir  die  Vorliebe  für  alles,  was  sich  in  die  Länge  streckt:  Aufzüge,  Wagenfahrten,  galop- 
pierende Pferde,  laufende  Menschen,  springende  Hunde  uud  Ähnliches.“  Bulle  glaubt  hier 
sogar  den  Grund  zu  sehen,  weshalb  aus  dem  ganzen  Umkreis  der  mythologischen  Welt  nicht 
Götter  und  Helden,  sondern  die  Kentauren  zuerst  auf  den  griechischen  Bildwerken  erscheinen, 
und  erinnert  an  die  beliebten  Verfolgungszeuen,  z.  B.  die  Verfolgung  des  Troilus,  ein  sonst 
unbedeutendes  Ereignis  aus  dem  troiseben  Sagenkreise.  Im  strengsten  Gegensatz  dazu  steht 
die  tektonische  Gebundenheit  der  meisten  jüngeren  Vasenbilder. 


Gattung. 


| Gattung. 


1. 
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I.  Die  Gattungen  des  fläohenfüllonden 
oder  Umlaufstils. 

1.  Die  Zickzack-  oder  Winkelbnnd- 

deko  rati  ou. 

a)  Älteste  Gattung  mit  Ritzlinientechnik. 
h)  MittlereGattungm.StichbandornamenL 
e)  Jüngste  Gattung  mit  Furchenstich- 
technik. 

2.  DieSpiral-undMkanderdekoratiun. 

a)  Ältere  monochrome  Gattung  und  Ton- 
plastik im  Donau-Balkangebiot. 

b)  Ausbreitung  nach  Norden  und  Nord- 
westen. 

3.  Vasenmalerei  und  Tonplastik. 

a)  Die  böhmisch-mährische  Gattung. 

b)  Die  siebenbürgische  Gattung. 

c)  Die  ukrainische  Gattuug- 

d)  Ausbreitung  nach  Süden. 


II.  Die  Gruppen  des  flächen  ein  teilen- 
den und  dos  Rahmenstils. 

4.  Die  nördlichen  Stilgattungen. 

a)  Die  Schnurkeramik. 

b)  Kugelamphoren  und  Bernburger 
Typus. 

c)  Die  nordische  Megalithkeramik. 

d)  Die  arktisch-baltische  Keramik. 

5.  Die  südlichen  Stilgattungen  der 

Kupferzeit. 

a)  Westliche  Gattung  (Glockenbecher- 
typn»). 

b)  östliche  Gattung  (Mondseetypus). 

c)  Mittelländische  Typen. 

n)  Das  westliche  Mittehneergebiot. 
ß)  Das  östliche  Mittelineergebiet. 


Nirgends  sonst  treten  geometrische  Ziermuster  so  frühzeitig  und  — 
trotz  aller  Einfachheit  — in  einer  so  großen  Zahl  lokaler  Gruppen  oder 
Typen  auf,  wie  in  Mitteleuropa  und  den  angrenzenden  Teilen  des  Kontinents 
während  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Kupferzeit.  Darin  äußert  sich  das 
hoho  Alter,  die  Bedeutung  und  Ausdehnung  der  neolithischen  Kultur  in 
diesem  Teile  Europas,  die  Existenz  einer  dichten,  arbeitsamen  Bevölkerung 
sowie  deren  Zersplitterung  in  eine  Menge  kleinerer  oder  größerer  Stämme 
oder  sonstiger  Gruppen  und  der  Mangel  ein II uß reicher  Kulturzentren  und 
weitreichender  Handelsbeziehungen.  In  der  Verbreitung  mancher  Formen 
erkennt  man  aber  doch  die  Wirkung  von  Beziehungen  zwischen  getrennten 
Gebieten,  überall  herrschte  örtliche  Vertrautheit  mit  den  gepflegten  Stil- 
arten, deren  Zeugnisse  sämtlich  aus  dem  Bereiche  der  Keramik  stammen  und 
nicht  Gegenstände  des  Handels  gewesen  sein  können,  wie  etwa  die  myke- 
nischen  Vusen  des  vorletzten  oder  die  griechischen  des  letzten  Jahrtausends 
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v.  Chr.  Die  Fortpflanzung  der  Formen  von  Ort  zu  Ort  kann  sich  nicht  durch 
umfassenden  Gütertauscli  vollzogen  haben,  sondern  nur  im  Wege  des  all- 
mählichen Kontaktes  oder  der  Ausbreitung  und  Wanderung  der  Besitzer. 

Kein  zweites  Gebiet  der  Erde  bietet  ferner,  zugleich  mit  einer  solchen 
Entfaltung  des  geometrischen  Zierstils  in  der  Gefäßkeramik,  eine  solche 
Menge  plastischer  Arbeiten  in  Ton,  w'ie  das  östliche  Mitteleuropa  und  die 
angrenzenden  Teile  Osteuropas  in  ebendenselben  frühen  Zeiten.  Diese  Ar- 
beiten stehen  in  engem  Zusammenhang  mit  den  Vasenstilarten  der  einzelnen 
Gruppen,  welchen  sie  angehören,  was  bei  den  übrigen  Produkten  der  prä- 
historischen Plastik  (in  Stein  und  Bronze)  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Es 
eiupflehlt  sich  daher,  die  Tonplastik  im  Zusammenhang  mit  der  übrigen  neo- 
lithischen  und  äneolithischen  Keramik  darzustollcn. 

I.  Die  Gattungen  des  flächenfüllenden  oder  Umlaufstils. 

Die  Stilgattungen  der  flächenfüllenden  oder  Umlaufdekoration  bilden 
zwei  Gruppen,  eine  einfachere,  ältere  und  allgemeinere  und  eino  kompli- 
ziertere, jüngere  und  seltenere:  die  Gruppe  der  Zickzuck-  oder  Winkelband- 
ornamente, und  die  Gruppe  der  Spiral-  und  Mäanderdekoration.  Die  Gefäß- 
formen und  die  technische  Ausführung  der  Ornamente  sind  in  beiden 
ursprünglich  gleich,  später  verschieden,  ungleich  dagegen  die  Oruament- 
motive  und  wahrscheinlich  auch  deren  Herkunft  aus  verschiedener  techni- 
scher Präzedenz,  die  bei  der  ersten  Gruppo  in  textiler,  bei  der  anderen  in 
glyptischer  Arbeit  bestanden  zu  haben  scheint. 

Die  Zickzacklinie  ist  die  einfachste  Form  der  Flächenfüllung,  weil  sie 
mit  einem  Minimum  linearer  Entwicklung,  wie  sie  jedes  Kind  zustande 
bringt,  ein  gestrecktes  Feld  durcheilt  und  bedeckt.  Im  Gegensatz  zu  ihr 
bildet  das  Spiralband,  wie  auch  der  Mäander,  die  komplizierteste  Form  der 
Flächenfüllung  mit  einem  Maximum  linearer  Entwicklung,  wobei  jedem 
größeren  Schritt  nach  vorn  ein  kleinerer  in  entgegengesetzter  Richtung  folgt. 
Das  Gemeinsame  dieser  gegensätzlichen  Formen  besteht  darin,  daß  sie  von 
den  Grundlinien  schräg  aufwärts  und  dann  wioder  abwärts  steigen;  so  ver- 
läuft nicht  nur  das  Spiralband,  sondern  auch  der  schräge  Mäander,  welcher 
die  ältere  eckige  Form  und  die  Mutterform  des  horizontalen  Mäanders  war. 

Die  Spiraldekoration,  die  Gefäßmalerei  und  die  figurale  Tonplastik 
bilden  die  auffälligsten  keramischen  Erscheinungen  vieler  südöstlicher  Fund- 
orte der  Gruppo  des  Umlaufstils.  Diese  Merkmale  fehlen  der  Gruppe  des 
Rahmenstils  ganz  oder  nahezu  völlig.  Spiralen  erscheinen  dort  nur  in  ihrer 
älteren  Form  als  Einzelvolute,  außerdem  Bohr  selten  und  nur  als  Füll-  oder 
Streufiguren.  Die  Stelle  der  Vasenmalerei  vertritt  der  Farbenabstich  der 
weißen  Ornamenteinlage  vom  dunkleren  Gefäßgrund.  Die  Tonplastik  fehlt 
nicht  ganz,  aber  größtenteils  und  kein  Fundort  zeigt  davon  solchen  Reich- 
tum, wie  Butmir,  Jablanica  oder  die  sicbenbiirgische  und  die  ukrainische 
Gattung  der  bemalten  Keramik.  Das  kann  mit  einer  teilweise  veränderten 
wirtschaftlichen  Grundlage  des  Lebens  der  jüngeren  Bevölkerung  zusammen- 
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hängen,  aber  auch  mit  dem  Übergang  von  der  figuralen,  anthropomorphen 
zur  symbolischen,  in  Sinnbildern  sieh  ausdriickenden  Darstellung  religiöser 
Ideen,  zugleich  mit  dem  Wechsel  vom  Geotropismus  (oder  der  Verehrung  einer 
weiblichen  Erdgottheit)  zum  Uranotropismus  und  dem  Kult  eines  männlichen 
Sonnengottes.  Tatsächlich  hat  keine  spätere  prähistorische  Periode  Mittel- 
europas so  viel  kleine  weibliche  Tonbildwerke  bintcrlassen,  wie  einige  Lokal- 
gruppen des  neolithischen  Umlaufstils. 

Die  älteste  keramische  Dekoration  ist  geradlinig,  weil  sie  sich  teils 
von  gespannten  Schnüren,  teils  von  Mustern  der  Korbflechterei  herschreibt, 
aber  auch  wohl  deshalb,  weil  die  gerade  Linie  dem  phantasiearmen  aber 
konsequenten  und  willenstarken  Wesen  des  geometrischen  Stils  am  meisten 
entspricht.  Sie  entfernt  sich  am  entschiedensten  und  am  weitesten  von  allem 
Vorbildlichen  in  der  freien  Natur,  während  die  Degeneration  figuraler  Mo- 
tive — wenigstens  nach  dem  Zeugnis  der  paläolithischen  Kunst  — gern 
krummlinige  Formen  erzeugt.  Abgesehen  von  dieser  Quelle  geometrischer 
Muster,  zeugen  auch  die  freigeschaffenen  rundlinigen  Motive  meist  von  einer 
reicheren  Phantasie,  einer  größeren  Lenksamkeit  der  Hand,  einem  minder 
energischen  und  konsequenten  „Kunstwollen“.  Ihre  Umschweife,  ihr  Vor- 
und  Zurückgehen,  sei’s  im  Kreis,  in  der  Spirale  oder  in  der  hängenden 
Girlande,  sind  nicht  so  völlig  bar  aller  Ähnlichkeit  mit  der  freien  Natur 
wie  die  geradlinigen  Zickzackbänder,  Rhomben,  Quadrate,  Müunder  usw. 


1.  Die  Zickzack-  oder  Winkelbanddekoration. 

Die  Zickzacklinie  ist  dag  einfachste  und  älteste  Mittel  zur  Füllung 
einer  länglichen  (bandförmigen)  Fläche  mit  parallelen  Rändern,  also  eines 
Gürtels  oder  der  Wandung  eines  henkellosen  Tongefäßes.1)  Nach  den  Ge- 
fäßformen, dem  Prinzip  und  der  Technik  dos  Ornaments  kann  man  drei 
Stufen  der  Winkelbandkeramik  unterscheiden:  eine  ältere  mit  voll  aus- 
gezogenen schmalen  und  seichten  Kitzlinien,  eine  jüngere  mit  dem  Stich- 
bandornament und  eine  jüngste  mit  dem  breiten  und  tiefen,  weiß  nusge- 
füllten FurchenBtichornnment.  Die  erste  wird  sonst  als  „ältere  Winkel- 
bandkeramik“ oder  „Ilinkelsteintypus“,  die  zweite  zuweilen  als  „Stufe  von 
Bschanz“,  die  dritte  als  „jüngere  Winkelbandkeramik“  oder  „Rössener 
Typus“  bezeichnet,  dem  sich  der  „Großgartaeher  Typus“  nahe  anschließt. 

a)  llteste  Gattung,  mit  Ritzlinientechnik. 

Die  älteste  Gattung  hat  noch  ganz  die  oben  behandelten  primitiven 
Gefäßformen  des  reinen  LTmlaufstils:  Kugeltöpfe  und  Schalen  mit  hohem 

*)  Der  Ausdruck  Winkelband  sagt  da*  gleiche;  er  rührt  von  Klopfleisch  her,  welcher 
in  der  ,.Bandkeramik“  zuerst  Winkelband  und  Bogenband  unterschied.  .Jenen  Ausdruck  hat 
C.  Köhl  aufgenommen,  aber  wieder  fallen  gelaasen,  um  die  Stufen  der  Älteren,  jüngeren  und 
jüngsten  Winkelbandkeramik  nach  den  Fundorten  Hinkelstein,  Rössen  und  Großgartach  zu 
bezeichnen. 
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1.— 3.  Hinkelsteintypus  ron  RlieindQrkheim  bei  Worms. 

Nach  C.  Köhl.  * 


4.  Stichbandkeramik  von  Barhans,  Schlesien  (27  f>  cm  hoch). 
Nach  H.  Seger. 


Verzierte  neolithische  Keramik  aus  Deutschland. 


Hoernea.  ürgesebicbt«  der  Kanat.  II.  Au fl. 
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hohlem  Fuß.  Die  in  fortlaufender  Linienführung  einxoachnit- 
tenon  Ornamente  (vgl.  S.  273,  Fig.  1 — 3)  bestehen  überwiegend  aus  mehr- 
strichigen  Zickzackbändern  und  einseitig  gefüllten  Dreiecksreihen,  dem 
sogenannten  Wolfszahnmuster.  Diese  urwüchsig  einfachen,  geradlinigen 
Umlaufmotive  technischen  Ursprungs,  die  wohl  auf  textile  Umschnürungen 
und  Umflechtungen  des  ursprünglich  glatten  Kugeltopfes  zurückgehen,  sind 
oft  in  charakteristischer  Weise  durch  vertikale  Trennungen  gegliedert.  Die 
horizontalen  Umlauflinien  wurden  rhythmisch  zerstückt.  Zerteilte  Zickzack- 
bänder ergaben  das  „Bäumchenmuster“  usw. 

Darin  gibt  »ich  bereit»  eine  Neigung  zum  Rahmenstil  mit  seinen  durch  Vertikal- 
gliederung entstehenden  Einzelfiguren  zu  erkennen.  Nachstehend  zwei  einfache  Beispiele, 
ln  A wird  a zu  b durch  einfache  rhythmische  Zerstiickung.  In  D entsteht  b aus  a durch 
doppelte  Unterbrechung  des  mehrst richigen  Zickzackbandes,  nämlich  durch  den  rhythmischen 


A. 


a.  * b . 


a.  b. 


Wechsel  von  Vertikalstrichen  und  auflüsenden  Zwischenräumen.  Der  umgekehrte  Vorgang, 
da«  Zusammenwachsen  horizontaler  Strichbündel  zu  langen  Strichreihen  oder  zweigähn- 
licher Elemente  zu  mehrstrichigen  Zickzackbändern,  ist  logisch  undenkbar.  B b ist  die  sel- 
tenere geradlinige  Form  des  sogenannten  „Bäumchenmusters“  („Zweigmusters“  oder  de» 
„siebeuarmigen  Leuchters").  Häufiger  sind  die  Zweige  beiderseits  des  vertikalen  Aste«  oder 
Stammes  krummlinig  gezogen.*)  (S.  Abb.  S.  273,  Fig.  2 und  3.) 

So  erscheint  das  Muster  auch  iu  der  Bronzezeit  der  Schweiz.*)  Die  krumme  Linien- 
führung stammt  wieder  einfach  au«  der  Mutterform;  denn  das  mehrstrichige  Zickzackband 
ist  in  dieser  neolithischen  Stilgruppe  viel  öfter  etwas  krummlinig  als  geradlinig  gezogen.*) 
Das  hängt  einfach  mit  der  Kugelform  der  Gefäße  zusammen,  welche  die  krumme  Linien- 
führung, tasonders  in  der  Bauchgegend,  ebensosehr  begünstigte,  als  sie  die  korrekte  gerad- 
linige Führung  erschwerte.  Es  ist  kaum  nötig,  »ich  auf  alle  Varianten  der  Ziermuster  dieses 
Stiles  eiuzulassen.  Wenn  man  dessen  Prinzip  erkannt  Imt,  sind  sie  alle  leicht  zu  analysieren 
und  man  braucht  nicht,  wie  Schliz  getan  hat,  einen  Pflanzeugeographen  zu  Bäte  zu  ziehen, 
der  uuf  solchen  Bombentöpfen  die  südeuropäische  Zwergpalme  entdeckt  und  damit  einen 
weiteren  Beweis  für  die  mediterrane  Herkunft  des  Urnlaufatiles  erbringt  (1).  Es  erscheinen 
auch  doppelte,  d.  h.  noch  oben  und  unten  gekehrte  „Bäumchenmuster“,*)  und  man  bruueht 
kein  Botaniker,  sondern  nur  ein  Phantast  zu  sein,  um  in  diesen  auch  die  Wurzeln  des  Bäum- 
chens ausgedrückt  zu  finden.  Vermutlich  ist  jene  Zerstückung  der  Muster  einfach  darauf 
zurückzuführen,  daß  es  leichter  fiel,  Bandmuster,  die  ursprünglich  fortlaufend  gedacht  sind, 

*)  Vgl.  Köhl,  Festgabe  Worms  1903,  Taf.  II.  8,  11,  12,  14;  III.  15;  IV.  15,  18;  V.  4,  7, 
13,  16,  21,  29. 

*)  Heierli,  Pfahlbauten,  9.  Bericht.  Taf.  IX.  5. 

*)  Vgl.  Köhl,  1.  c.  II.  7,  13;  III.  3,  11,  13,  15,  17  u.  ö. 

•)  Z.  B.  1.  c.  III.  15;  IV.  15;  VI.  24. 
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3.  (</.)•  4.  (-/,).  5.  (■/,). 

Sticliliandkeramik  aus  Nordhülnncn. 

Nach  J.  L.  P(*. 
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stückweise  zu  zeichnen,  als  sie  ununterbrochen  fortzufUhren.  Bei  der  Anbringung  der  Orna- 
mente mußte  man  den  noch  weichen  Topf  behutsam  drehen,  was,  da  man  noch  keine  Dreh- 
scheibe besaß,  in  Absätzen  geschehen  mußte.  Dieeen  Absätzen  entsprechen  die  ältesten 
zerstückten  Muster,  auf  diese  Art  kamen  sie  zustande.  Die  Intention  dieses  Stilprinzips 
geht  also  auf  geradlinige  und  ununterbrochen  fortlaufende  Muster.  In  der  Praxis  des  Töpfers 
werden  diese  jedoch  sehr  oft  krummlinig  und  zerstückt,  wobei  sich  trennende  Vertikallinien 
von  selbst  einstellen.  Nun  ist  aber  die  Töpferei  doch  nur  das  trübe  Medium,  durch  welches 
das  Stilprinzip  und  seine  Intentionen  hindurchscheinen.  Auf  diese  kommt  es  hauptsächlich  an, 
nicht  auf  die  Folgewirkung  des  Materials  und  der  Technik.  (Vgl.  auch  8.  295,  Fig.  9 — 11.) 

Mit  diesen  zerstückten  Mustern  zeigt  die  ältere  Winkelbandkeramik 
bereits  eine  gewisse  Hinneigung  zum  Rahmenstil ; aber  noch  ist  diese  groß- 
zügige Dekoration  keine  flüeheneinteilende,  sondern  eine  flächenfüllende  und 
steht  im  Einklang  mit  ihren  wenig  gegliederten  Gefäßformen. 


b)  Mittlere  ttattang,  mit  Stichbandornament. 

Zur  älteren  Winkelbandkeramik  oder  dem  Hinkelsteintypus  hat  Köhl 
in  seiner  Festgabe  1903  auch  die  stichbandverzierten  Gefäße  gerechnet,0) 
obgleich  sie  sich  sowohl  in  den  Formen  der  Töpfe,  als  auch  in  den  Mustern 
und  der  Technik  des  Ornaments  von  der  Gattung  mit  fortlaufenden  Ritz- 
linien erheblich  unterscheiden.  In  der  Umgebung  von  Worms,  wo  Köhl  seine 
Untersuchungen  anstellte,  scheinen  diese  Unterschiede  allerdings  ziemlich 
verwischt,  woraus  sich  schließen  läßt,  daß  die  beiden  Gruppen  am  Mittelrhein 
zeitlich  zusammenfallen  oder  einander  sehr  nahostehen.  Die  Gefäße  mit 
Stichbandornament  sind  noch  häufig  Kugeltöpfe  oder  diesen  ähnliche 
sphärische  Becher  und  Schüsseln,  aber  auch  zylindrische  Becher  und  bim- 
förmige Vasen  mit  nicht  scharf  abgesetztem  Hals,  endlich  solche  mit  Bauch- 
kante. Zu  den  letzteren  gehört  das  bekannte  Prachtstück  von  Bschanz  in 
Schlesien  (S.  273,  Fig.  4),  das  überdies  auch  einen  hohlen  Fuß  und  gut 
abgesetzten  zylindrischen  Hals  besitzt.  Bandhenkel  kommen  noch  nicht  vor, 
nur  Knöpfe  und  durchbohrte,  zuweilen  hornförmige  Ansätze.  Der  Ton  ist 
feingeschlemmt  und  oberflächlich  noch  mit  einer  Schichte  feinen  grauen, 
braunen  oder  schwarzen  Schliches  überzogen.  Die  mehrstrichigen  Ornament- 
bänder sind  nicht  in  fortlaufenden  vertieften  Linien  gezogen,  sondern  in 
Reihen  kleiner  Pünktchen  oder  Strichlein  ausgeführt.  Daher  der  Name 
dieser  Gattung.  Weiße  Ausfüllung  der  vertieften  Muster  kommt  nicht  vor. 
Unter  den  Motiven  überwiegt  wieder  das  Horizontalband  und  das  Zickzack- 
band, jenes  jedoch  unzerstückt,  dieses  dagegen  wieder  häufig  durch  Vertikal- 
striche in  einzelne  Winkelfiguren  zerlegt,  die  auch  ganz  selbständig  auf- 
treten.  Ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  in  der  Verwendung  von  Mäandern 
und  Mäandroiden,  die  der  älteren  Winkelbandkeramik  sonst  fehlen.  Auch 
dies  spricht  für  das  geringere  Alter  der  Stichbandgattung,  da  der  Mäander 
und  seine  Rudimente  nur  den  jüngeren  Phasen  des  Umlaufstils  angehören. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Motive  der  gekreuzten  Doppelhäkchen  auf  Dreiecks- 


•)  L.  c.  Tat.  II.  6;  III.  8;  V.  13. 


Digitized  by  Google 


277 


(1  — 4 aus  Hockergräbern  von  Rttiuten,  Kreis  Merseburg,  ca.  '/*•  — 5.,  6.  Schnurkeramik 
aus  der  Saale- Elbegogend.) 


Xeolithische  Tongefäße  aus  Gräbern  Nordßeutsclilnmls  im  kgl.  Museum  zu  Berlin. 

Nach  .Prähistorische  Zeitschrift-,  Berlin.  1.  1U08. 
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scheiteln.  Krummlinige  Muster  kommen  nicht  vor.  Die  Vase  von  Bschanz 
hat  breite  vertikale  Schachbrettbänder  zwischen  Mäanderfeldern. 

Typologiscli  beurteilt,  erscheint  die  Stichbandgattung  etwas  jünger  als 
der  übrige  „Hinkelsteintyjius“.  Damit  stimmen  die  stratigraphischen  Er- 
hebungen aus  dem  östlichen  Mitteleuropa  überein.  In  Nordböhmen  (vgl. 
S.  275,  Eig.  1 — 5)  und  Mähren,  einem  Fundgebiet  zwischen  der  Mittel- 
donau und  dem  Mittelrhein,  ist  die  Stichbandgattung  nachweislich  jünger 
als  die  ältesten  Bombentöpfe  mit.  geradlinigem  oder  Spiralornament. 

In  den  neolithiwhen  llöhlemvohnungen  Mähren»  (Vypustek,  Ko*U*lik  u*w.)  kommt 
unter  den  zahlreichen  keramischen  Kenten  de«  älteren  Umlauf&tils  die  Stichbamlgattung 
noch  nicht  vor;  dagegen  findet  sie  sich  in  den  offenen  Ansiedlnngsplätzen  dieses  Landes 
teils  neben  jener  älteren  Linienkeramik,  teils  neben  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  mit 
weißgefülltem  Kurchenstichomunient.  Auf  eine  zeitliche  Mittelstellung  zwischen  beiden 
Gattungen  und  unmittelbare  Abfolge  der  drei  Gattungen  deuten  auch  die  von  Jfrn  publizier- 
ten Kugeltöpfe  aus  der  Umgebung  von  Prag,  auf  denen  der  Töpfer  vor  dem  Brande  einfache 
Kitzinuster,  der  Vasenmaler  nachher  farbige  Spiralbänder  aufgetragen  hat;  dem»  jene  Kitz- 
imiKter  zeigen  teils  das  Voluten-,  teils  das  Stichbamloruauieut. 

Buchtela  meinte,  die  Stichbandtechnik  sei  einfach  dadurch  entstanden,  daß  die  Ein- 
fasBungKlinien  der  älteren  Umlaufbänder  hinwegfielen  und  die  ausfüllendeu  Punkte  oder 
Strichlein  zurückblieben.  Das  ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Seger  glaubte  in  der  Vase  von 
Bschanz  „mit  seltener  Klarheit  das  Flecht-  oder  Webeornament  zu  erkennen",  wozu  außer 
dem  Muster  auch  die  Technik  nicht  wenig  beitrnge.  ,.Die  intermittierende  Linie,  welche  durch 
die  Rtrichreihe  dargestellt  wird,  könnte  geradezu  als  durchgefloclitene  Faser  eiuer  Matte  oder 
als  Schußfaden  eines  Gewebes  aufgefaßt  werden."  Andererseits  legte  ihm  die  Vase  von 
Bschanz  den  Gedanken  an  die  Nachahmung  einer  Metallarbeit  nahe.  Es  ist  natürlich  nicht 
das  Bandornament,  welches  diesen  Eindruck  hervorruft,  sondern  der  geperlte  Mundsaum  und 
„die  besehlagartig  wirkenden  Knopfverzierungen  auf  der  Bauchkaute",  außerdem  das  kantige 
Profil  überhaupt  und  besonders  der  zylindrische  Hals  des  Gefäßes.  „Unwillkürlich  wird  man 
an  ultetruskische  Brouzevusen  erinnert,"  meint  der  genannte  schlesische  Archäologe,  fügt 
aber  hinzu,  daß  diese  Erscheinungen  im  Besitzstände  der  einheimischen  Töpferei  ihre  aus- 
reichende Erklärung  finden.  Diese  Bemerkungen  widersprechen  einander  nicht,  da  auch  der 
Besitzstand  der  einheimischen  Töpferei  irgendwelche  Quelle  gehabt  habeu  muß,  die  zum  Teil 
in  fremder  Metallarbeit  gesucht  werden  kanu. 

Mit  Hecht  erblickt  Seger  in  der  Stiehbundgattung  einen  Höhepunkt 
der  band  keramischen  Entwicklung.  Ihre  Heimat  ist  unbekannt,  darf  aber 
vielleicht  zwischen  Elbe  und  Oder  gesucht  werden.  Nach  der  Meinung  der 
tschechischen  Prähistoriker  verbreitete  sie  sich  aus  naben  nördlichen  Gebieten 
zunächst  über  Nordböhmen  und  das  südliche  Mähren.  Doch  erschien  sie 
auch  schon  zeitlich  am  Mittelrhein,  da  dort  Stichhand-  und  Strichornament 
zuweilen  auf  demselben  bombenförmigen  Gefäß  Vorkommen.  Im  Südosten 
ist  sie  nur  äußerst  schwach  vertreten,  wenn  einige  zweifelhafte  Scherben  aus 
Butmir  in  Bosnien  wirklich  dieser  Gattung  angehören.  Sie  ist  also  eine 
nördliche  Umprägung  des  Umlaufstils. 

c)  Jüngste  Gattung,  mit  Furchenstlchteebnik  („Bössencr  Typus“). 

Die  dritte  und  jüngste  Gattung  der  neolithischen  Winkelbandkeramik 
ist  die  Töpferei  mit  Furehenstichverzierung  und  weißer  Einlage.  Ihre  Gefäß- 
formen sind  größtenteils  aus  denen  der  älteren  Phasen  des  Uinlaufstils  (mit 


Digitized  by  Google 


Die  Zicksaek-  oder  Wiukelbanddekoration. 


279 


Xeolithische  Tongefäße  mit  weiß  gefüllter  Sticlivcrzieruug  aus  Wohnstätten 
von  Großgartach  hei  Ilcilbronn. 

Nach  A.  Sehlis. 

Voluten-  oder  mit  Winkelbändern)  hervorgegiingen.  Vorherrschend  ist  der 
henkellose,  bauchige  Kugeltopf,  oft  noch  mit  verschwindender  Standfläche, 
häufiger  mit  hohem  Bodenranft  (die  „Fußvase")  und  regelmäßig  mit  nie- 
derem oder  etwas  höherem,  unscharf  ahgesetztem  Halse.  Seltener  sind  andere 
Typen:  Schüsseln  mit  Bodenranft,  enghalsige,  bauchige  „Flaschen“  etc. 
Henkelkrüge  hat  man  mit  Unrecht  hieher  gezählt.  Das  Fehlen  der  Henkel, 
statt  deren  nur  hie  und  da  durchbohrte  oder  massive  Warzen  erscheinen,  ist 
vielmehr  ein  charakteristisches  Merkmal  dieser  Gattung.  Auch  die  Dekora- 
tion der  Furchenstichgefäße  zeigt  nahen  Anschluß  an  die  älteren  Phasen 
des  Umlaufstils  mit  seicht  eingeritzten  Winkelbändern.  Das  ornamentale 
Prinzip  ist  unverändert.  Es  herrscht  nur  ein  größerer  Eoichtum  in  den 
Mitteln.  Die  Fläehenfiillnng  ist  dichter  und  üppiger,  der  vorhandene 
Baum  und  Mustervorrat  stärker  ausgenützt,  die  Zeichnung  oft  feiner  und 
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kleiner,  um  mehr  einzelne  Gürtel  auf  der  Fläche  nnzubringen.  Darin  liegt 
der  Hauptfortschritt.  Unter  den  geradlinigen  Mustern  ist  das  mehrstrichige 
Zickzackband  noch  immer  vorherrschend.  Neu  ist  dessen  Zerstiickung  in 
einzelne  M-  oder  W-ähnliche,  zuweilen  auch  vertikal  gestellte  Figuren.  Alt 
sind  dagegen  die  sehr  häufig  vorkommenden  rhythmisch  zerBtückten  mehr- 
strichigen  Umlaufbänder  und  das  „Bäumchenmuster“  (vgl.  Köhl,  1.  c. 
Taf.  XII,  4,  10  und  sonst).  Auch  die  jetzt  häufiger  werdenden  Girlanden 
aus  hängenden  konzentrischen  Halbkreisen  (1.  c.  32)  sind  nichts  ganz  Neues. 
Neu  ist  aber  wieder  die  (entweder  durch  irgendein  Hilfs-  und  Füllmuster 
oder  bloß  durch  wirre  Striche,  wie  z.  11.  1.  c.  XI,  XII  passim)  an  einzelnen 
Teilen  der  Gefäßfläche  bewirkte  Rauhung,  welche  nur  zur  Aufnuhme  weißer 
Füllmasse  dient  und  der  malerischen  Intention  der  neuen  Technik  ent- 
spricht. Diese  besteht  in  der  Ausfüllung  tiefer,  am  Grunde  durch  Einstiche 
gerauhter  Furchen  (Stichkanäle)  mit  einer  weißen,  meist  aus  Knochenasche 
bestehenden  Masse.  (Vgl.  S.  277,  Fig.  1—4.) 

Die  Technik  der  weiß  eingelegten  Ornamente,  eine  alte  und  weitverbreitete  Kunst, 
wird  in  Mitteleuropa  jetzt  zuerst  herrschend  und  verliert  sieh  nicht  mehr,  sondern  steigert 
sich  und  bringt  ihre  besten  Leistungen  in  der  mittleren  und  jüngeren  Bronzezeit  hervor,  hier 
meist  auf  schwarzen,  schön  geglätteten  Tongefäßen  Ungarns  und  Serbiens,  Suddeutschlands, 
der  Schweiz  und  Frankreichs.  In  der  Ilallatattperiode  wird  sie  mit  der  OefUßmalerei  kom- 
biniert und  tritt  dadurch  etwas  zurück.  Beide  Techniken  setzen  pftte-sur-p&te,  d.  h.  sind 
vorgeschrittene  Prozeduren  gegenüber  der  einfachen  Ritzteehnik.  Die  Herkunft  der  In- 
krustation stechnik  ist  unbekannt  und  kann  eine  mehrfältige  gewesen  sein.  In  Ägypten  reicht 
ihre  Herrschaft  nus  der  vordy nautischen  bis  in  die  römische  Zeit.  In  Kreta  ist  sie  neolithisch 
und  kehrt  in  der  dritten  altmiuoischen  Stufe  (der  ersten,  welche  die  Drehscheibe  kennt) 
wieder.  In  Troja  und  auf  Zypern  ist  sie  kupferbronzezeitlich,  in  Unteritalien  und  auf 
Sizilien  neolithisch  und  bronzezeitlich.  Ebenso  in  Spanien.  Mit  Sicherheit  kann  man  sie 
weder  für  die  mediterranen  Länder  aus  dem  Norden  herleitcn,  noch  umgekehrt.  M.  Wosinsky, 
der  diesem  Verfahren  ein  eigenes  Buch  gewidmet  hat,7)  suchte  den  Ursprung  der  Technik 
im  ägäischen  Kulturkreis.  Für  Ungarn  unterschied  er  fünf  Typen  inkrustierter  Keramik, 
wovon  zwei  — der  siebenbürgische  und  der  bosnisch-slawoniBchc  — dem  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit,  die  Übrigen  im  alten  Kreis  jenseits  der  Donau  (Südwest-Ungarn)  und  au  der 
unteren  Donau  der  Bronzezeit  und  der  Uallstattperiode  angehören  sollen.  In  Oberungarn 
fehlt  sie  ganz.8)  Hier  haben  wir  es  nur  mit  dem  Anfang  dieser  Technik  in  Mitteleuropa  zu  tun. 

Köhl  nannte  diese  Gattung  früher  jüngere  Winkelbandkeramik,  später 
llössener  Typus.  Bei  Rössen  an  der  Saale,  oberhalb  Merseburg  in  der  Pro- 
vinz Sachsen,  lag  ein  ausgedehntes  Flachgräberfeld  mit  Hockerskoletten  und 
reichlichen  kerumischen  und  anderen  Beigaben,  unter  denen  das  Metall  noch 
keine  Rolle  spielt  und  das  Stoingerüt  altertümliche,  auch  sonst  mit  der  echten 
alten  Bandkeramik  auftretende  Formen  zeigt.  Diese  Stufe  oder  Gruppe  ist, 
in  sehr  ungleicher  Stärke,  zum  Teil  nur  durch  einzelne  Fundstüeke,  in  Nord-, 
Mittel-  und  Westdeutschland  — Hannover,  Provinz  Sachsen,  den  mittel- 
deutschen Staaten,  Westfalen,  Hessen-Nassau,  Hessen-Darmstadt,  Bayern, 
Württemberg,  Baden  und  Elsaß-Lothringen  — vertreten.11) 

. S 

7)  Die  inkrustierte  Keramik  der  Stein-  und  Bronzezeit,  Berlin  1904. 

8)  Ober  rote  Inkrustation  vgl.  Wilke,  Spiralkeramik  und  Oefäßmalerei,  S.  60  ff.  (Sie 
findet  «ich  von  Ägypten  bis  zum  linken  Rheinufer.) 

•)  ZfE.  1900,  237—253.  VVdZ.  XIX,  1900,  203.  PrZ.  I,  4Ü,  Taf.  XI.  V,  424  ff. 
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A.  Schliz  dehnte  den  „Rössener  Stil“  in  neun  Gruppen  bis  nach  Siebenbürgen  aus  und 
rechnete  zu  ihm  auch  die  oetalpine  Pfahlbeukeriunik  der  Kupferzeit,  da  er  als  Kriterium 
dieser  Stilart  ausschließlich  die  Technik  der  GefUßverzierung  in  Betracht  zog,  nicht  die 
Formen  der  Gefäße  und  des  Ornamente.  Dies  ist  ein  methodischer  Fehler,  bei  den»  wesentliche 
Unterschiede  nicht  gehörig  beachtet  werden.  Man  könnte  ja  sonst  den  Rössen  er  Stil  auch 
in  SQdeuropa  und  Nordafrika  nach  weisen,  kurz,  soweit  eben  die  Furclienstichverzieruug 
reicht.  Methodisch  ist  es  zulässig,  nach  dein  ersten  Auftreten  einer  Form  oder  Technik  eine 
lokal  begrenzte  Stufe  oder  Gruppe  zu  benennen,  nicht  nber  diese  so  weit  auszudehnen,  als  sich 
jene  Form  oder  Technik  später  oder  in  anderen  Ländern  wiederßndet. 

Als  Heimat  des  Hössener  Typus  betrachtet  inan  das  Flußgebiet  der 
Saale;  von  dort  sei  er  nach  dem  Südwesten  vorgedrungen  und  habe  sieb 
hauptsächlich  in  der  Rheinobone  ausgebreitet.  Als  Quelle  seiner  Gefäß-  und 
Ornamentformen  wird  mit  Vorliebe  die  nordwestdeutsche  Megalithkeramik 
angesehen,  während  aueh  die  umgekehrte  Auffassung  möglich  scheint  (Zf  K. 
1900,  002).  Doch  gibt  man  zu,  daß  die  Gefäßformeii  des  Rössener  Stils  auch 
Einflüsse  der  Bundkeramik  verraten. 

Eine  jüngere  Abart  der  Furchenstichkeram i k ist  der  Typus  von  Groß- 
gartach (oder  die  „südwestdeutsche  Stichkeramik“,  vgl.  S.  207,  Fig.  5 — 8 und 
S.  279),  den  man  bald  mit  dem  Rössener  zusammengefaßt,  bald,  wie  jetzt 
Schliz  und  Köhl,  von  diesem  abget rennt  hat.  Köhl  (Mannus  IV,  63)  findet, 
der  Großgartacher  Typus  habe  sieh  geradeso  aus  dein  Rössener  herausgebildet 
wie  dieser  aus  dem  Hinkelsteintypus.  Schliz  (PrZ.  II,  121  ff.)  hält  die  beiden 
ersteren  dagegen  für  nahezu  gleichzeitig  und  läßt  auch  Gefäßform  und  Or- 
namentsystem  des  Großgartacher  Stils  direkt  aus  dem  Hinkelsteinstil  hervor- 
gehon.  Ähnlich  beurteilt  ihn  Schumacher,  AuhV.  V,  391.  Das  Großgartacher 
Ornamentsystem  geht  nach  Schliz,  gleich  dem  der  Kugeluinphoren  und  der 
Schnurkerarnik,  auf  die  Nachbildung  von  Netzstrickerei  und  Knüpfarbeit 
zurück.  Es  ist  nach  demselben  zweifellos  südwestdeutschen  Ursprungs  und 
l*escliränkt  sich  auch  auf  Südwestdeutschland,  einschließlich  des  Mittelrhein- 
gebietes und  des  unteren  Elsaß.  Östlich  reicht  es  nur  bis  in  die  Gegenden 
von  Regensburg  und  Straubing.  W.  Breiuor  (PrZ.  V,  419  ff.)  verzeichnet 
46  Fundstellen  der  rheinischen  Tiefebene  und  ihrer  Seitentäler  und  hält  cs 
für  sicher,  daß  der  Typus  auch  dort,  in  der  sonnigen,  fruchtbaren  und  reich 
gesegneten  Rheinebene,  entstanden  sei,  während  die  anderen  bandkeramischen 
Kulturen  schon  voll  entwickelt  waren,  als  sie  inB  Rheintal  kamen.  Er  unter- 
scheidet übrigens  zwischen  älterer  südwestdeutscher  Stichkeramik  (Fried- 
berger und  Eberstadter  Typus),  die  aus  dem  Rössener  Stil  entstunden  sei, 
aber  auch  den  Hinkelstein-Einlluß  auf  Schritt  und  Tritt  erkennen  lasse,  und 
dem  jüngeren,  eigentlichen  Großgartacher  Typus,  dessen  charakteristische 
Dekorationsinotive  (Bogen-  und  Girlandenbänder,  wie  auch  die  Flasohen- 
form)  auf  spiralkeramische  Einflüsse  hindcuten.  Von  der  Spiralkeraroik  sei 
dann  die  stichkeramische  Kultur  Südwestdeutschlands  vollständig  ver- 
drängt worden;  denn  in  43  Fällen  hat  Köhl  für  Rheinheesen  die  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  von  Hinkelstcin,  Rössen,  Großgartach  und  Spiral- 
kerumik  (Typus  von  Plaidt)  in  dieser  Ordnung  stratigraphisch  nachweisen 
können. 
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2.  Die  Spiral-  und  Mäanderdekoration. 

Die  zweite  Gruppe  de»  fläeheufiillenden  oder  Umlaufstils  ist  die  der 
Rpiral-Maanderdekoration. 

Die  Verzierung  von  Tongefiißen  mit  Spiralen  und  mit  den  aus  der 
Spiralreihe  entstandenen  Bogen-  und  Kreismustern,  Mäandern  und  Mä- 
undroiden  hat  in  der  jüngeren  Steinzeit  Europas  eine  zusammenhängende, 
weite  räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung,  die  aber  nicht  den  ganzen  Kon- 
tinent umfaßt,  sondern,  außer  dem  Norden  und  dem  Westen,  auch  die  meisten 
Gebiete  Siideuropas  ausschließt.  Jene  Dekoration  herrschte  in  einer  ge- 
schlossenen Gruppe,  die  vom  Pontus  bis  zur  Adria,  vom  Dniepr  bis  zum 
Rhein  und  von  Nordgriechenland  bis  nach  Schlesien  reichte.  Auch  in  dem  so 
begrenzten  Gebiet  hatte  sie  jedoch  nie  die  Alleinherrschaft;  denn  fast  überall 
finden  sich  neben  ihr  die  geradlinigen  Muster  des  Winkelbandstils. 

Zeitlich  reicht  die  Spiralmäandordekoration  von  den  frühesten  bis  zu 
den  spätesten  Stufen  der  verzierten  neolithischen  Keramik,  doch  nur  im  süd- 
östlichen Mitteleuropa  und  im  angrenzenden  Osteuropa.  Im  westlichen 
Mitteleuropa,  wohin  sie  durch  Übertragung  gelangte,  ist  ihre  Dauer  enger 
begrenzt.  Die  Gefäßformen,  die  Ziermuster  und  die  technischen  Prozeduren 
sind  im  Südosten  mannigfaltiger  als  im  Nordwesten.  Im  Südosten  gab  es 
mindestens  zwei  Stufen:  eine  altere  mit  henkellosen  Bomben-  oder  Kugel- 
töpfen, größtenteils  vertieften  (eingeritzten  oder  eingeschnittenen)  Mustern 
und  reineror  Ausführung  des  Spiralbande»,  und  eine  jüngere  Stufe  mit  vor- 
geschrittenen, doch  zum  Teil  aus  dem  Bombentopf  entwickelten  Gefüßformen, 
mit  häufiger  Anwendung  der  Vasenmalerei  und  mit  stark  veränderter  Aus- 
führung des  Spiralbandes,  das  allerlei  Zersetzungen  und  Bereicherungen 
erfahren  hat.  Solchen  Veränderungen  verfiel  das  Spiralband  in  mehreren 
Gebieten  bub  verschiedenen  Gründen:  im  Südosten  durch  den  zeitlichen 
Fortgang,  im  Nordwesten  durch  den  räumlichen  Abstand  von  seiner  Ur- 
heimat. 

a)  ’iltere  monochrome  Gattung  und  Tonplastik  im  Donau- 
Balkangebiet. 

Wie  meist  in  solchen  Fällen,  ist  die  ältere  Phase  weniger  aufge- 
schlossen als  die  jüngere.  Die  reichlichsten  Funde  der  ersteren  stammen  aus 
einem  südöstlichen  Territorium  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  zwischen 
der  oberen  Adria  und  den  transsylvanischen  Alpen.  Dort  dürfte  demnach 
das  vorläufig  nicht  näher  zu  bezeichnende  Ursprungsgebiet  jener  Ornamentik 
gelegen  haben.  Ältero  Ansichten  verlegten  deren  Heimat  teils  nach  Mittel- 
deutschland, teils  nach  Ägyptern  Beides  war  unrichtig;  denn  nur  in  ihren 
weitesten  Fernwirkungen  hat  die  europäische  Spiralkernmik  sowohl  Mittel- 
deutschland als  — viel  später,  im  Wege  der  importierten  Kamaresvasen  — 
auch  Ägypten  erreicht.  Der  ergiebigste  Fundort  in  jener  nordbalkanisch- 
danubischen  Wiegeuzoue  war  bisher  Butmir,  ganz  nahe  den  Quellen  der 
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Boima,  ein  Punkt,  der  zwar  kein  Herd  oder  Schöpfungszentrum  einer  weit- 
verbreiteten Kunstrichtung  gewesen  sein  kann,  aber  fiir  unsere  Kenntnis 
vorläufig  die  Stelle  eines  solchen  vertreten  muß.0*) 

Hier  lag  die  schöne!«  spiralverzierta.  jedoch  unbernulte  Tonware  (vgl.  S.  281)  ira 
unteren  Drittel  de«  weit  über  mannshohen  Schichteukomplexes  eines  ausgedehnten,  lange 
Zeit  benützten  Wohnplntzes.  Die  besten  Arbeiten  waren  von  klassischer,  an  keiner  anderen 
Fundstelle  wiederkehrender  Schönheit.  Unter  ihnen  bemerkt  man  auch  zierlich  au  »geschnitzt« 
Spiralhäuder,  die  vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  Übertragung  dieses  Motivs  aus  der 
Holzarbeit  in  die  Keramik  geben.  Dies«  besten  Arbeiten  stechen  beträchtlich  von  der  großen 
Masse  der  keramischen  Butrnirfumle  (vgl.  S.  283)  ab,  so  daß  man  entweder  einen  rasch 
eingetretenen  Verfall  des  Kunstsinnes  an  nehmen  oder  — wie  wir  lieber  glauben  möchten  — 
die  wenigen,  so  vorzüglich  schönen  Stücke  als  Importware  aus  einer  nnheliegenden,  aber  nicht 
näher  bekannten  Krzeugungsstätte  betrachten  muß.  Die  Station  von  Butoiir  enthielt  keine 
Anzeichen  einer  Töpfer werkstötte,  sondern  war  ein  Fabrikationsort  für  einige  Sorten  alter- 
tümlicher Steinwerkzeuge,  die  durch  den  ganzen  Schichtenkomplox  hindurchreichen  und  in 
dessen  oberstem  Drittel  am  massenhaftesten  auf  treten.  Der  Ort  mußte  nlso  Handelsverbin- 
dungen gepflegt,  haben.  Er  fällt  mit  der  ganzen  Dauer  seiner  Existenz  in  die  Periode  jener 
„Schuhleistenkeile“,  flachen  Hucken  usw\,  die  in  den  späteren  neolithischen  Zeitläuften  nicht 
mehr  Vorkommen.  Die  Zeitdauer  dieser  altertümlichen  Steingeräte  reicht  w'eiter  herab  als 
das  Spirulornument  und  die  figurale  Plastik  in  Bosnien.  Da»  scheint  außer  der  Stratigraphie 
von  Butmir  auch  die  neolithische  Ansiedlung  von  Novi*$eher  bei  2epte  an  der  unteren  Bosna 
zu  bezeugen  (Bosn.  Mitt.  VI,  3 — 7).  Denn  dort  waren  die  Stein  werk  zeuge  noch  ganz  gleich 
denen  von  Butmir;  dagegen  fehlten  Spiral  Verzierungen  und  Tonfiguren,  und  ein  Teil  der 
Keramik  zeigte  die  in  Butmir  fehlende  Furcheust ich  Verzierung  mit  weißer  Füllmasse,  die 
spezifische  Techuik  der  sogenannten  „jüngeren  Winkelhandkeramik“  oder  de»  „Rössener 
Typus“  (s.  oben  S.  278 — 282).  Nach  manchen  Anzeichen,  zu  welchen  die  Fabrikation  und  das 
massenhafte  Vorkommen  feiner  Steiupfeilspitzen  gehört,  ist  die  Station  Butmir  vielleicht 
nicht  so  sehr  absolut  hohen  Alters,  als  vielmehr  altertümlichen  Charakters  und  nur  diesem 
letzteren  das  Fehlen  der  Malerei  zuzusclirciben. 

östlich  von  Bosnien  ist  die  Spiralmäanderkcramik  teils  mit  bloß  ein- 
geritzten, teils  mit  weiß  nachgefüllten  Ornamenten  im  nördlichen  Serbien  — 
dus  südliche  ist  noch  wenig  aufgeschlossen  — reichlich  vertreten.  Ilieher  ge- 
hören auch  die  keramischen  Kunde  der  Station  Gradac  hei  Zlokncan  im 
.Moravatale  (vgl.  S.  285),  obwohl  der  Berichterstatter  alle  dortigen  Funde 
der  La  Töno-I’eriode  Zuteilen  möchte.1*)  Aus  Siidungnrn  und  Siebenbürgen 
liegen  spiral  verzierte  Bruchstücke  unbemalter  neolithischer  Keramik  vor,  die 
völlig  denen  von  Butmir  gleichen,11)  außerdem  Gefäße  und  Fragmente  mit 
geradlinigen  Verzierungen  wohl  desselben  Alters.11)  Auch  in  diesem  Gebiete 
erfuhr  das  Spiralhand  die  Übersetzung  in  den  schrägen  Mäander.13)  Spiral- 
verzierung unbestimmten  Alters  befindet  sich  in  Siebenbürgen  auch  auf 
tönernen  Estrichen  von  Feuerstellen  (Altarplätzen). 


Die  ueolithische  Station  von  Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien.  I.  Teil  von  W.  Ra- 
dinisky  u.  M.  Hoernes  1895.  II.  Teil  von  Fr.  Fiala  u.  M.  Hoernea  1898. 

I0)  M.  Vossite,  Berichte  der  kgl.  »erb.  Aknd.  LXXXVI,  Belgrad  1911,  S.  98 — 134. 
Taf.  XX— XXIII;  vgl.  O.  Menghin,  MAG.  1913,  S.  240  f. 

u)  Funde  in  den  Museen  von  Klau»euburg  und  «Salzburg  (Nagy-Enyed),  ZfE.  1903, 
446,  Fig.  24  « — e. 

**)  L.  c.  443  ff.,  18—23. 

u)  L.  c.  450  f.;  Jahrb.  d.  k.  k.  Zeutr.-Komm.  1905,  19.  Vgl.  Arch.  Ertesitö  1896,  292  f. 
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Aua  einigen  Fundstellen  Bulgariens  und  Makedoniens  stammen  Über- 
reste einer  unbeinalten  neolithischen  Keramik  mit  ähnlichen  geradlinigen 
und  spiraligen  Ritzmustern,  wie  auf  den  Topfscherben  von  Butmir.14) 
Mangels  gründlicher  Untersuchungen  sind  solche  Funde  in  jenen  Ländern 
verhältnismäßig  selten. 

Mit  der  Spiralmäanderkeramik  stellen  sich  zwei  Fortschritte  der  neo- 
lithischen  Zierkunst  teils  am  Anfang,  teils  im  Fortgang  der  Entwicklung  ein, 
nämlich  eine  höhere  Stilform  (das  Spiralband)  und  eine  höhere  Technik 
(dio  Vasenmalerei).  Beide  scheinen  ihre  Heimat  in  demselben  danubisch- 
nordbalkanischcn  Gebiete  gehabt  und  von  dort  ihre  Verbreitung  gefunden 
zu  haben. 

Eine  dritte  Eigentümlichkeit  dieses  Kulturgebietes  besteht  in  der 
Übung  der  figuralen  Tonplastik.  Die  Hauptfundorte  sind  Butmir 
in  Bosnien,  Jablanica  und  Gradac  in  Serbien.  Die  beiden  letzteren  zeigen 
untereinander  mehr  Verwandtschaft,  als  mit  Butmir,  gehören  aber  doch  der- 
selben Gruppe  an.  Zum  Unterschiede  von  Butmir  sind  es  Ansiedlungen  auf 
Höhen.  An  beiden  Orten  spielt  die  Spiraldekoration  keine  so  große  Rolle  wie 
in  Butmir.  Alle  diese  Fundorte  sind  Wohnplätze,  keine  Gräberfelder.  Dio 
Bildwerke  stammen  vermutlich  aus  den  Hütten  der  Bewohner,  von  denen  sie 
als  Laren  oder  Hausgottheiten  verehrt  wurden  ; sie  sind  so  zahlreich,  daß  man 
annehmen  darf,  es  habe  in  jeder  niitte  mindestens  eines  dieser  Idole  gegeben. 

In  Butmir  sind  72  menschlich«»  und  9 Tierfiguren  aus  Ton,  meist  in  Bruchstücken  ge- 
funden worden  (vgl.  S.  287  und  289,  Fig.  1 — 5).  Dieses  Verhältnis  von  8 : 1 entspricht  auch 
sonst  ungefähr  dem  zwischen  menschlichen  und  Tierflguren  in  der  Plastik  dieser  und  anderer 
neolithiscben  Kulturgruppen.  Keine  der  menschlichen  Figuren  ist  als  männlich  bezeichnet, 
während  sehr  viele  die  Kennzeichen  des  anderen  Geechlechtes  zeigen.  Die  Figuren  sind  ein- 
fftrbig  schwarz,  braun,  rot,  gelb  oder  grau,  nie  bemalt,  noch  die  Einritzungen  weiß  aus- 
gefüllt,  und  nach  Grüße  und  Ausführung  sehr  verschieden.  Kleine  messen  6-3 — 8 7 cm  Länge, 
größere,  die  in  der  Regel  auch  besser  ausgeführt  waren,  können  über  20  cm  hoch  gewesen  sein. 
Die  unförmlichsten  sind  fast  nur  Klötzchen  mit  Kopf,  Arm-  uud  Beinstümpfen  oder  „Brettidole'4 
mit  Stempel  förmiger  Basis.  Köpfe  saßen  auf  langen  Hälsen  und  bildeten  oft  nur  einen  eckig 
• umgeschlagenen  Tonlappen  über  diesem,  wobei  natürlich  nickt,  wie  einmal  Virchow  meinte, 
an  deformierte  Schädel  zu  denken  ist.  Gesichter  zeigen  spitze  schnauzen  förmige  Bildung  mit 
schräg  abfallenden,  weinerlichen  Augenbrauen  wie  manche  troische  Gesichtsurnen,  oder  mit 
T-förmiger  Nasen-  und  Brauenbilduug.  Häufig  ist  die  Vorwölbung  des  Gesäß«*,  einmal  in 
Form  zweier  starker  Zapfen,  und  die  Andeutung  starker  Hüften.  Nicht  selten  liegen  die 
Hände  unter  den  Brüsten,  nie  auf  dem  Unterleib;  meist  sind  aber  die  Arme  oder  Arm- 
stümpfe seitlich  oder  nach  oben  weggestreckt.  Manche  Figuren  sind  ganz  nackt,  andere  haben 
nackten,  meist  geschmückten  Ol>erleib  und  bekleideten  Unterkörper.  Andere  können  völlig 
kingbekleidet  vorgestellt  sein.  Seltener  ist  die  Andeutung  eines  kurzen  wegsteheuden  Lenden- 
schurzes.  Am  liäuflgsteu  ist  Halsschmuck,  auch  Hnarputz  nicht  selten,  einmal  in  Gestalt 
einer  tiarenKhnliclien  hohen  Frisur.  Die  Einzelheiten  sind  eingeritzt  oder  aufgeklebt  (Augen, 
Brüste,  Nabel)  und  manchmal  rätselhaft;  bo  an  einem  »chiirzbekleideten  und  mit  Hals- 
schmuck flusgestatteten  schwarzen  Figürchen  je  fünf  schräge  Aufwulstungen  zu  beiden  Seiten 
des  Rückgrates,  die  wie  Narbeu Zeichnungen  aussehen  und  vielleicht  auch  wirklich  solche  vor- 
stclleu.  Ziernarbeu  finden  sich  aber  nur  bei  dunkelhäutigen  Völkern.  Darf  man  an  die 


w)  G.  Skorpil,  Vorgeschichtliche  Denkmäler  Bulgarien«,  Odessa  1890,  S.  22,  Taf.  V; 
ZfE.  1906,  8.  107,  Fig.  07—73. 
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1.—  6.  Butmir,  Bönnien  (*/a). 


6.  (7  cm  hoch1. 


8.  (8  cm  hoch).  9.  (5-ft  cm  hoch). 

0. — 9.  JabUnica,  Serbien.  Nach  Miloje  M.  Vasnit«. 

Neolitliische  Tonplastik  aus  Bosnien  und  Serbien. 

Hoirnti.  CrfMchichU  der  Kinil.  II  Aufl  19 


7.  (7  cm  hoch). 
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Darstellung  einer  Negerfrau  denken?  Auch  einige  schwarze  oder  dunkelbraune  Köpfe 
erinnern  durch  die  stark  vorgewölbte  Stirn  und  die  gepietschte  Nase  an  den  Negertypus. 

Einige  Fragmente  — Köpfe,  Brust-  und  Mittelstücke  — zeigen  viel  bessere  Form 
gebung  als  die  Masse  der  übrigen,  besonders  ein  rotes  Köpfchen  von  korrekter  Schädel-  und 
schöner  Gesichtshildung  mit  großen  Augen  und  hochsitzenden  Ohrmuscheln,  wie  an  myke- 
ni  sehen  Elfenbeinskulpturen.  Die  Brust-  und  MittelstÜcke  gehörten  zu  weiblichen  Nacktflguren, 
welche,  gleich  mehreren  Köpfen,  eine  ziemlich  gute  Vorstellung  von  einem  kleinen  Teil  jener 
Plastik  rechtfertigen  würden,  vorausgesetzt,  daß  alle  übrigen  Teile  den  erhaltenen  Frag- 
menten entsprechend  gebildet  waren. 

Die  Station  Jablanica,  ungefähr  50  km  südlich  von  Belgrad,  an  einer  Seitenlinie  der 
von  Belgrad  nach  Nisch  führenden  Eisenbahn,  war  ebenfalls  eine  rein  neolithische  An- 
siedlung.1*)  Die  Verzierung  der  Tongefäße  ist  viel  weniger  reich  als  die  von  Butmir,  zeigt 
aber  doch  im  ganzen  gleichen  Charakter  mit  Anzeichen  etwa«  geringeren  Alters  (weiße 
Ornamenteinlagen  u.  a.).  An  Tonflguren  fanden  sich  83  meist  fragmentarisch  erhaltene 
Stücke  (vgl.  S.  289,  Fig.  Ü — 9 und  S.  291,  Fig.  1).  Sie  sind  schwarz,  braun,  rot,  gelb  oder  grau, 
die  Einritzungen  immer  mit  weißer  Müsse  gefüllt,  rote  Bemalung  reichlich  vertreten.  Dar- 
gestellt sind  Frauen,  oft  gauz  roh  und  klotzförmig,  zuweilen  etwas  besser,  nie  so  gut  wie  in 
den  besten  Arbeiten  von  Butmir.  Die  meisten  dürften  obouhiu  nackt,  unten  bekleidet  gedacht 
sein;  zuweilen  ist  eine  kurze  lliiftbekleidung  gezeichnet;  aber  auch  diese  Figuren  ende«  unten 
klotz-  oder  Stempel  förmig.  Gelöste  oder  auch  nur  durch  Teilung  des  Unterkörpers  angedeutete 
Beine  kommen  nicht  vor,  ebensowenig  Arme,  sondern  nur  kurze  oder  längere  wagrecht  weg- 
gestreckte  Armstümpfe.  Die  Gesichter  sind  schildförmige  Flächen  mit  übergroßen  Augen- 
umrissen.  Die  Einritzungen  auf  der  Körperfläche  zeigen  manchmal  Bruchstücke  des  Spiral- 
bandes und  des  Mäanders.  Bemerkenswert  sind  ferner  die  stnrk  uusgedrückte  Vorragung 
der  Hüften,  durchbohrte  Randstellen  de«  Körpers  und  namentlich  des  Kopfes,  sowie  das  Vor- 
kommen sitzender  und  halb  liegender  Figuren  nelten  den  stehenden  (wie  in  Ostrunielien  und 
Westnißlund).  Mit  dem  Spiralmotiv  ist  in  Jablanica  und  Graduc  nicht  selten  die  Gesäß- 
region  der  Tonflguren  bezeichnet,  weil  die  natürliche  Bildung  dieser  Körpergegend  jenes 
Motiv  nahelegte,  nicht  aber  in  Nachbildung  irgendeines  Gewundstückes,  wie  man  vermutet 
hat,  oder  einer  Verzierung  des  nackten  Körpere  mit  Malerei  oder  Tätowierung,  wie  über 
solche  Einritzungen  an  Tonflguren  ebenfalls  vermutet  worden  ist. 

Von  Gradac  bei  Zlokucan  in  Serbien  stammen  170  Fragmente  tönerner  Menschen-  und 
Tierfiguren  (s.  8.  285  u.  293),  ähnlich  denen  von  Butmir  und  Jablanica  (vgl.  Vamuts,  a,  a.  0., 
Tof.  VI — XI).  Die  menschlichen  sind  in  der  typischen  Weis«.*  stets  als  weiblich  charakterisiert,  die 
kleinen  sehr  unförmlich,  die  größeren,  bei  denen  auch  die  Anbringung  von  Einzelheiten  leichter 
möglich  war,  etwas  besser.  Die  Figuren  sind  nackt  oder  der  Oberleib  nackt,  der  Unterkörper 
bekleidet,  der  Oberkörper  häufig  geschmückt  (tätowiert?).  Spiralen  und  Mäander  erscheinen 
vereinzelt  als  Ziermuster.  Bemerkenswert  sind  einige  menschliche  (?)  Köpfe,  die  in  ein 
Ziegen-  oder  Widdergehörn  auszu gehen  scheinen.  Auch  ein  Topfscherben  (1.  c.  XVII,  44.  hier 
8.  285,  Fig.  1)  trägt  menschliche  Gesichtszüge  und  ähnelt,  einem  Gesichtsurueufragiuent  aus 
Dimini  in  Thessalieu. 

b)  Ausbreitung  nach  Norden  und  Nordvesten. 

In  den  Gebieten  sekundärer  Verbreitung  ist  das  relative  Alter  der  Spiral- 
mäanderverzierung länderweise  versehieden,  je  nachdem  diese  Art  früher  oder 
später  Fuß  gefaßt  bat.  Die  Gefäßformen,  welche  im  Südosten  die  ältesten 
Spiralornamente  tragen,  sind  viel  weiter  verbreitet  als  diese  Dekoration,  oft 
unverziert  oder  geradlinig  verziert.  Auch  sie  scheinen  den  Weg  vom  Südosten 
nach  dem  Norden  und  Nordwesten  genommen  zu  haben,  ohne  jedoch  überallhin 

,ft)  Miloje  M.  Vassits,  Die  neolith.  Station  Jablanica  bei  Medjuluije  in  Serbien,  AfA. 
XXVII,  1902,  Nr.  4. 
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gleichzeitig  die  Spiral  Verzierung  zu  verpflanzen.  Diese  findet  sich  sehr  früh 
und  rein  in  Böhmen,  anfangs  und  an  den  meisten  Fundstellen  bloß  eingeritzt 
(vgl.  S.  295.  Fig.  1 — 8),  später  aufgemalt.  Dann  gewannen  dort  wieder 
geradlinige  Muster  der  Winkelhand-  und  Stichbandgattung  die  Oberhand 
und  das  Spiralornament  kam  außer  Gebrauch.  Die  Verbindung  mit  dem 
Donaugebiet  ging  durch  Südmähren,  wo  ähnliche  Verhältnisse  herrschten, 
während  Südböhmen  und  Nordmähren  an  diesen  nur  geringen  Anteil  hatten. 

In  l’reußisch-Schlesien  enthalten  die  ältesten  Wohngruben  Scherben 
von  Kugelgefäßen  mit  Spiralmäander-  und  geradliniger  oder  Tupfenver- 
zierung, ganz  wie  in  Nordböhmen,  ferner  Scherben  mit  Stiehbandorna- 
ment.18)  Die  Grabkeramik  von  Jordansmühl  bei  Zobten  und  von  anderen 
Fundorten  ähnlichen  Charakters  (Ottitz,  Weischwitz)  verwendet  das  Spiral- 
ornament nicht  mehr.  Sie  hat  zwar  zum  Teil  noch  altertümliche  Gefäß- 
formen, nämlich  die  Fußschale  und  einen  aus  dem  Kugeltopf  entwickelten 
bikonischen  Napf,  der  auch  in  Lengyel  nel>en  «lern  „Pilzgefäß“  vorkommt, 
außerdem  aber  zweihenkelige  Kriige  mit  cingeschnittener  geradliniger  Ver- 
zierung, unter  der  auf  einem  Stück  aus  Woischwitz  auch  der  schräge  Mäander 
erscheint,  endlich  einzelne  Exemplare  nordischer  Keramik  aus  der  Periode 
der  Ganggriiber.  Nach  Segers  Abschätzung  (AfA.  V,  1909)  geht  die  Stufe 
von  Jordansmühl  der  Periode  der  Stichbandkeramik  („Stufe  von  Bschanz“, 
die  in  Schlesien  besonders  blühte,  s.  oben  S.  276)  und  diese  der  Schnurkeramik 
desselben  Gebietes  zeitlich  voraus.  Der  Typus  von  Jordansmühl  scheint  aber 
viel  mehr  altertümlich  als  wirklich  alt  zu  sein.  Dafür  sprechen  die  vorge- 
schrittenen Henkelkrugforincn,  die  jungen  nordischen  Importstücke  und  das 
Vorkommen  nicht  ganz  weniger  Metallsehmucksachen  aus  Kupfer  oder  zinn- 
armer Bronze.  Keramik  vom  Jordansmiihler  Typus  findet  sich  auch  in 
Böhmen  und  Mähren.  Im  letzteren  Lande  ist  die  Zeitstellung,  nach  Jira, 
keine  höhere  als  die  dor  Stichbandkeramik  und  der  bemalten  mährischen 
Tongefäße;  in  Böhmen  soll  sie  weiter  hinaufreichen,  nach  dem  genannten 
Gewährsmann  bis  in  die  Zeit  der  Spiralmäanderdekoration.  Buchteln  und 
N iederle17)  betrachten  den  Typus  von  Jordansmühl,  welchen  sie  „Typus  von 
I.engyel“  nennen,  als  kupferzeitlich  und  setzen  ihn  nach  der  Stichband- 
keramik  an.  Nach  ihnen  wäre  er  einer  der  vier  Typen  südlicher  Herkunft, 
welche  der  älteren  Bronzezeit  unmittelbar  vorhergehen.  (Vgl.  die  Abb.  S.  257.) 

Sachsen  (das  Königreich)  und  Thüringen  bilden  eine  zusammenhän- 
gende Kulturprovinz,  in  welcher  die  Spiralmäanderkeramik  meist  in  de- 
generiertem Zustand  des  Ornamentes  an  zahlreichen  großen  Wohnplätzen, 
selten  in  Gräbern,  eine  hervorragende  Rolle  spielt,18)  Hier  soll  sie  sehr 

*•)  Merkwürdig  ist  da«  Vorkommen  zahlreicher,  als  Reibwerkzeuge  ungeschliffener 
hör n förmiger  und  anderer  Gef&Ühenkel  in  PreuUiaeb-  und  österreichisch -Schlesien  (Wohn- 
gruhen  von  Ottitz  und  bei  Troppou),  in  Lengyel  und  in  den  Stationen  gleichen  Alters  von 
Itabska  bei  Vukovar  in  Syrmien  und  Gradac  bei  Zlokucan  in  Serbien. 

*7)  Handbuch  der  böhmischen  Archäologie,  Prag  1910.  (Rukovet  etc.)  S.  23. 

Vgl.  F.  Max  Nähe  in  den  Veröffentl.  d.  städt.  Mus.  f.  Völkerk.,  Leipzig  3,  1908; 
Götze,  Höfer,  Zschiesche,  Die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Altertümer  Thüringens  1909. 
Ferner:  Jahrenschr.  f.  d.  Vorgesch.  d.  sücliK.-thüriiig.  Länder,  Halle  (ptuemii). 
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lirucbstückc  neolithiselier  Tnnfiguren  aus  Gradac  bei  Zlokuian,  Serbien. 
Nach  Miloje  M.  Vansits. 
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geringen  Alters  sein  und  dein  letzten  neolithisehen  Abschnitt,  knapp  vor  dem 
Beginn  der  Bronzezeit,  angehören.  Sie  wäre  nicht  nur  jünger  als  die  Stich- 
band-, sondern  sogar  jünger  als  die  Sehnurkerainik,  was  sich  aus  dem 
Scherbengemenge  in  den  Wohngruben  schwerlich  mit  aller  Sicherheit  ergeben 
dürfte.  Nach  einer,  neuerdings  wieder  von  Bürthold  (I'rZ.  V,  1913,  27ß) 
vertretenen,  älteren  Ansicht  wäre  die  Spiralmäauderdekoration  sogar  in 
jenem  Gebiet  aus  der  Nachahmung  von  Tragschnüren  und  Lederriemen  ent- 
standen. (Vgl.  S.  297,  Fig.  3.)  I)a  viele  Wohnstätten  mit  solcher  Keramik 
später  lange  Zeit  verlassen  sind,  wird  angenommen,  die  Bevölkerung  sei 
später  südwärts  abgezogen,  woraus  in  Böhmen  und  Süddeutschland  eine 
,, Weiterbildung“  oder  „Entartung“  jenes  Stils  hervorgegangen  sei.  Das 
Mittelbruchstück  einer  am  ganzen  Körper  punktierten  weiblichen  Tontigur 
fand  sich  in  einer  neolithisehen  Wohngrube  zu  Birmenitz  bei  Lommatzsch 
(Königreich  Sachsen,  PrZ.  I,  1909,  401,  Fig.  2),  ein  Tongefäß  mit  ziemlich 
rohen  Vogelfiguren  in  einem  neolithisehen  Grabe  in  Groß-Örner  (Mans- 
felder  Gebirgskreis,  vgl.  S.  297,  Fig.  4). 

Westlich  von  Böhmen  ist  die  Spiralmäanderkeramik  in  dem  ganzen 
süddeutschen  Donau-  und  Rheingebiet  von  der  Gegend  um  Straubing  und 
Regensburg  bis  in  die  Umgebung  von  Straßburg,  also  in  Bayern,  Württem- 
berg, Baden  und  dem  Elsaß,  gut  und  reichlich  vertreten.  Hier  findet  sich 
vereinzelt,  bei  Straubing  und  Heilbronn,  auch  die  den  nördlichen  Gebieten 
(mit  Ausnahme  Böhmens  und  Mährens)  sonst  fehlende  Gefiißbemalung.  Auch 
die  bloß  eingeritzten  Muster  sind  oft  etwas  reicher  als  sonst  im  Norden 
der  Alpen. 

Am  Mittelrhcin  unterscheidet  C.  Köhl  zwei  Phasen  der  Spiralmäander- 
keramik:  eine  ältere  mit  reinen  Kugeltöpfen,  einfachem  Ornament  und  ohne 
Rand  Verzierung,  und  eine  jüngere  mit  emporstchendom,  verziertem  Rand 
und  komplizierterem  Ornament.  Die  erste  ist  durch  das  Gräberfeld  von 
Flomborn,  die  letztere  durch  den  Fundort  Plaidt  vertreten.  Der  Typus  von 
Plaidt  erscheint  in  Mischung  mit  dem  von  Großgartach  und  vertritt, 
zusammen  mit  diesem,  die  jüngste  bandkeramiBcho  Stufe.  Nach  stratigraphi- 
schen Erhebungen  in  Wohngruben  bei  Worms  geht  ihm  sowohl  die  Stichbaud- 
keramik, als  der  Rössener  Typus  zeitlich  voraus.  Aber  noch  vor  diesen  beiden 
liegt  die  ältere  Stufe  der  Spirulmäanderkeramik,  vertreten  durch  den  Typus 
von  Flomborn  (Köhl,  Festgabe,  Taf.  VII,  VIII).  Schon  dieser  zeigt  viele 
Merkmale  argen  Verfalles  und  groben  Mißverständnisses  gegenüber  der  Aus- 
prägung des  gleichen  Stils  in  Bosnien  und  selbst  in  Böhmen.  Auch  der 
schräge  Mäander  präsentiert  sich  in  Mittel-  und  Westdeutschland  bereits  in 
einem  Zersetzungszustand  ähnlicher  Art,  wie  häufig  auf  bemalten  Ton- 
gefäßen Siebenbürgens.19)  S.  die  Abb.  S.  299,  Fig.  3,  4. 

In  Belgien  wollte  Marcel  de  Puydt  1909  die  Hüttenmulden  des 
Ilasbengaues  (Hesbaye)  mit  degenerierter  Spiralkeramik  ähnlich  der  mittel- 


*•)  Vgl.  Köhl,  Festgabe  1903,  Tnf.  VII — IX.  Der  Fuud  von  Plaidt  a.  d.  Nette  (Rhein- 
provinx,  vgl.  Bonner  Jahrb.  122  und  Köm. -Germ.  Korrcep. -Blatt  IV,  1911,  3;  V,  1912,  4) 
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1».  Wiesbaden.  ! 3 IlbenaUdt. 


Volutenkernmik  aus  Nord  höh  men  (1.— 8.)  nach  J.  L.  I’id  und  Bomhentiipfe  aus 
Westdeutschland  (9. — 13,  */6)  nach  A.  Schliz. 
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rheinischen  (vgl.  S.  301,  Fig.  1,  2)  sogar  vor  «las  Zeitalter  «1er  geschliffenen 
Steingeräto  setzen,  und  Grevis  bezweifelte,  «laß  die  Bewohner  jener  Hütten 
bereits  den  Ackerbau  gekannt  hätten.  Versuchsweise  setzte  G.  Wilke  das 
Alter  der  Spiralkerumik  im  Donuubalkangebiet  um  2600  v.  Chr.,  in  Mittel- 
deutschland etwa  von  2500 — 2250  v.  Chr.  Es  mag  aber  wohl  bedeutend  höher 
hinaufreichen,  wenn  auch  nicht  in  frühneolithisebe  oder  mesolithische  Zeiten. 

3.  Vasenmalerei  und  Tonplastik. 

Hie  Formen  der  ältesten  bemalten  Keramik,  die  Begrenzung  ihres 
räumlichen  Vorkommens,  ihr  Fehlen  im  ganzen  Westen  und  Norden  des 
Kontinents,  die  fast  völlig  gleiche  Verbreitung  kleiner  tönerner  Tier-  und 
Menschenfiguren,  vor  allem  aber  die  Verbindung  der  Spiral-  oder  Mäander- 
dekoration mit  der  Vasenmalerei  lassen  doch  kaum  eine  andere  Folgerung 
zu,  als  daß  dieser  Fortschritt  in  der  jüngeren  Steinzeit  Europas  nur  einmal 
und  in  einem  einzigen  llrsprungsgebietc  gemacht  und  von  anderen  Ge- 
bieten bloß  übernommen  worflen  ist.  Wie  wenig  diese  Neuerung  dem  Geist 
oder  dem  Kunstsinn  der  neolithischcn  und  der  bronzezeitliehen  Bevölkerung 
ausgedehnter  Gebiete  Europas  entsprach,  beweisen  die  engen  Grenzen  ihrer 
Verbreitung  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  ihr  vollkommenes  Fehlen  in  «1er 
Bronzezeit  aller  Länder  nörillich  des  Balkans,  der  Alpen  und  der  Pyrenäen. 
Erst  in  den  jüngsten  Pfahlbauten  der  Westschweiz  und  Savoyens  finden  sich 
wieder  bemalte  Topfscherlx-n  mit  dunklen  Zickzackstreifen  auf  rotem  Grund. 
Bedenkt  man  weiter,  wie  g«5schickte  und  farbenfreudige  Maler  schon  die 
jungpaläolithischcn  Troglodvten  gewesen  sind,  und  wie  sogar  die  kunst- 
armen  Ilirschjäger  der  Stufe  von  Mas  d’Azil  ihre  rätselhaften  Zeichensteine 
mit  Farben  bemalten,  so  erkennt  man  in  jenem  räumlich  und  zeitlich  weit- 
reichenden Verzicht  auf  den  Farbengebraueh  ein  charakteristisches  Merk- 
mal der  ältesten  dekorativen  Kunst  bäuerlicher  Siedler.  In  der  so  eigentüm- 
lichen und  beschränkten  Verbreitung  der  Vasenmalerei,  des  Spiralmotivs  und 
der  figuralen  Tonplastik  darf  man  mindestens  wiedor  ein  Zeugnis  der  Er- 
findungsarmut und  Beschränktheit  jener  prähistorischen  Volkselemente, 
ihres  Mangels  an  geistiger  Rührigkeit  erblicken,  ln  alte  Verhältnisse  ein- 
gelebt, brauchten  sie  zu  jeder  Neuerung  äußere  Anstöße.  Has  von  außen  Ge- 
botene wurde  wohl  da  und  dort  aufgenommen,  aber  bald  wieder  fallen  ge- 
lassen. Verzerrung  trat  rasch  ein.  Starre  Ablehnung  ist  noch  häufiger.  Hier 
ist  nur  von  der  Kunst  die  Rede.  Anderes  macht  seinen  Weg  rascher  und 
gründlicher. 

Zwischen  der  Vasenmalerei  und  der  Kürperbemalung  mag  ein  gewisser  Zusammenhang 
bestanden  haben,  über  den  ieh  in  der  erstell  Auflage  dieses  Buches  (1898)  folgendes  bemerkte: 


besteht  aus  36  ganzen  Gefäßen,  04  Scherben  und  einigen  Geritten.  Ein  Fund  von  einem 
Dutzend  ähnlicher  Gefäße  stammt  aus  Kretz  am  Laacher  See  (ebenfalls  in  der  Rhcinpro- 
\inz,  ined.)  Nach  einer  von  C\  Köhl,  Manitus  VT,  1014,  53  ff.  äugest  eil  Um  Vergleichung 
sind  diese  Gefäße  in  Form  und  Verzierung  meist  typisch  verschieden  von  der  Spiralmäunder' 
kernmik  des  Flomborner  Hockergrabfelde«  und  diese  erscheint  als  die  ältere,  jene  als  die 
jüngere  Gattung.  Vgl.  jedoch  K.  200,  Fig.  4. 
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1.  Podbaha  bei  Prag  (gemalte  Ober  eingeritzten 
Spiralen). 


2.  darka  bei  Prag  (gemalte  Spiralen  Ober 
eingeritztem  Stichbandornameut). 


1.  u.  2.  Wohnplatzfnnde.  Nach  A.  J.  Jira. 


3.  Kugeltopf  mit  Hai«  und  .Schnurösen  aus  einem  Grabe  bei  Ober-Wiederstadt,  Maunsfoldor 
Gebirgskreis.  (In  zwei  Ansichten.)  Nach  II.  Grftßler. 


4.  Vase  mit  Relief-  und  Vogelornament  aus  einem  Grabe  in  Groß-Örner,  Mannsfelder  Gebirgskreis. 
(In  zwei  Ansichten)  Nach  H.  Größter. 


Neolithische  Tongefäße  aus  Böhmen  und  Thüringen. 
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„Ein  Umblick  nach  dem  ersten  Auftreten  und  der  ältesten  Verbreitung  der  bemalten  Keramik 
führt  uns  in  Länder,  wo  die  Sitte  der  Körperbemnhmg  herrscht. . . . Die  Schniuckaitte  zeigte 
den  Weg  dazu.  Nicht  Überall,  wo  Ktfrperbemalung  herrschte,  mußte  man  dadurch  auf  die 
Bemalung  der  Tongefftße  geführt  werden.“  (8.  278.)  Ferner:  „Wir  wenden  uns  nun  dem 
Norden  zu  und  treffen  hier  an  der  Grenze  Mittel-  und  .Südeuropas  sichere  Spuren  der  Körper- 
l>emalung  und  an  denselben  Fundstellen  auch  die  älteste  farbige  Keramik.“  (S.  287  f.) 
Endlich:  „Die  Kftrperbemaluug,  die  Benützung  von  Farben  zur  Dekoration  der  Naturformen 
des  menschlichen  Leibes  ist  demnach  höchst  wahrscheinlich  als  Ausgangspunkt  für  die  Gefäß- 
nialerei  anzusehen.“  (S.  291.)  H.  Schmidt  hat  das  einige  Jahre  später  neuerlich  gefunden, 
aber  dahin  übertrieben,  daß  er  alle  Muster  seines  freien  Stils  nuf  den  fixen  Leibesschmuck 
(auch  auf  Tätowierung)  zurUckfUhren  wollte,  während  ich  doch  nur  die  farbige  Ausführung 
auf  Tongefäßen  mit  der  Körperbemalung  in  Zusammenhang  brachte.  Es  ist  auch  wirklich 
nicht  einzusehen,  warum  man  gerade  Spiralen  oder  Mäander  auf  den  Leib  gemalt  oder 
tätowiert  haben  sollte,  woraus  daun  die  Verzierung  der  Tongefäßc  mit  diesen  Mustern  hervor* 
gegangeu  sei.  In  den  späten  Zeiten,  aus  denen  die  mit  Ritzlinien  verzierten  Tonfiguren  von 
Cucuteni  (vgl.  S.  299,  Fig.  1,  2)  und  Tatnr-P&zardschik  stammen,  waren  Bolche  Muster  den 
Töpfern  geläufig.  Deshalb  allein  wurden  sie  auch  auf  den  Tonfiguren  angebracht. 


a)  Ule  böhmisch-mährische  Gattung. 

Die  älteste  Vasenmalerei  steht  in  solchem  räumlichen  und  zeitlichen 
Zusammenhang  mit  der  Spiraldekoration,  daß  die  Heimat  beider  in  dem 
gleichen,  künstlerisch  höher  angeregten  Gebiete  gesucht  werden  darf.  Die 
Spiraldekoration  scheint  allerdings  älter  zu  sein  als  die  Vasenmalerei  und 
hat  nach  Norden  hin  weitere  Verbreitung  gefunden  als  diese.  Älter  oder 
altertümlicher  erscheint  die  Vasenmalerei  in  einer  westlichen  Zone  zwischen 
der  Adria  und  der  oberen  Elbe,  jünger  und  vorgeschrittener  in  zwei  östlichen 
Provinzen.  In  der  westlichen  Zone  herrschte  noch  die  alte  Reinheit  des 
Musters  und  die  alte  Typik  der  Gefäßforraen.  So  in  Lengyel  (Südungarn) 
und  in  der  Umgebung  von  Prag.  Die  bemalte  Keramik  von  Lengyel  im 
Tolnner  Komitat  stammt  aus  Hockergräbern  der  reinen  Steinzeit.  Hier  waren 
hohe  Aufsatzsohalen  („Pilzgefäße“)  teils  rot  angestrichen,  teils  deren  hohle 
Füße  mit  gradlinigen  oder  Spiralinustcrn,  auch  mit  doppelten  Voluten- 
reihen, rot  oder  gelb  auf  grauem  Grunde  bemalt.80) 

Scherben  bemalter  neolithischer  Tongefäße  fanden  sich  an  8 Wohn- 
stelien („Kulturgruben“)  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  von  Prag11) 
zusammen  mit  unbemalter  Voluten-  und  Stiebbandkeramik.  Die  Gefäße,  der 
Form  nach  vorwiegend  Bombeutöpfe,  waren  meist  schon  vor  dem  Brande  mit 
korrekt  eingeritzten  Spiralornamentcn  (eines  derselben  mit  einem  Stichband- 
ornament) verziert,  worauf  dann,  ohne  Rücksicht  auf  diese  Dekoration,  in 
anderen  Linien  die  Bemalung  erfolgte  (vgl.  S.  297,  Fig.  1 und  2).  Zu  dieser 
wurde  eine  weißliche  oder  orangerote  Grundfarbe  verwendet,  auf  welche  das 
Muster  mit  einer  glänzenden  pechähnlichen  Masse,  der  ein  brauner  oder  roter 

*°l  Die  au»  Wohnstätten  desselben  Fundorte«  vorliegende  inkrustierte  Keramik  mit 
besonders  reichlicher  Verwendung  weißer  Einlagen  in  den  dunklen  Ton  hat  mit  der  neo- 
lithischen  Periode  nicht«  mehr  zu  tun.  Sie  stammt  aus  einer  vorgeschrittenen  Phase  der 
Bronzezeit. 

M)  J.  A.  Jlra,  Pruvek  1910,  2 — 4,  und  Munuus  III,  226. 
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Geometrisch  genmalerte  TonßgUrchen  (*/*)  aus  Cucuteni  bei  Jaaay,  Kiimänien. 


Nach  Butureanu. 


3.  BREMDORF  b .KRONSTADT 


niTJELRHElN 


4.  FiOnBöRNb  WORtiS 


Identischer  Verfall  der  Spiral-Mäanderdekoration  in  SiebotibGrgen  und  am 


SpHtneolitliische  Keramik  (Plastik  und  Ornament). 


Mittelrhein. 
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Farbstoff  beigemengt  war,  aufgetragen  wurde.  Ks  fanden  sieh  auch  die  Über- 
reste einer  Werkstätte  solcher  Vasenmalerei : Aschenlager  mit  Tonscherben, 
Pochmasse,  rotgefärbter  Sandstein,  Reihsteine  u.  dgl. 

Die  bemalte  ncolithische  Keramik  Mährens  ist  hauptsächlich  aus  den 
Untersuchungen  J.  Palliardis  (in  Jaispitz  [Jeviäovic],  Boskovtyn  usw.)  be- 
kannt.22) Dieser  höchst  gewissenhafte  F'orscher  will  es  vorläufig  dahinge- 
stellt sein  lassen,  ob  als  älteste  Keramik  Böhmens  und  Mährens  eine  Bomben- 
keramik  ohne  Spiralverzierungen  anzunehmen  sei.  Als  sichere  Stufenreilie 
gibt  er  die  folgende  an:  1.  Spiralmäanderkeramik  ohne  Malerei;  2.  Stich- 
handkeramik; 3.  bemalte  Keramik  (eine  ältere  und  eine  jüngere  Stufe). 
Darauf  folgen,  wieder  mit  Verzicht  auf  Malerei,  die  Stilarten  der  Stein- 
kupferzeit. Das  Steingerät  der  ersten  und  zweiten  Stufe  besteht  in  Schuh- 
leisten keilen  und  flachen  Hacken,  das  der  dritten  in  spitznackigen  Beilen 
(die  vielleicht  schon  mit  der  Stichbandkeramik  auftreten),  das  der  Stein- 
kupferzeit in  schmalnackigen  Beilen.  Die  bemalte  Keramik  Südmährens 
hat  keine  Bombentöpfe,  dagegen  weite  Schüsseln  mit  hohem,  ausladendem 
Rande,  häufig  mit  hohem  oder  niederem  Fuß,  urnenförmige  Gefäße  mit 
hohem,  zylindrischem  Hals  und  vertikal  durchbohrten  hornförmigen  An- 
sätzen in  zwei  Reihen  (die  untere  dicht  über  dem  Gefäßboden)  und  bauchige 
Töpfe  mit  hohem,  ausladendem  Halse  (wohl  aus  den  ersterwähnten  Schüsseln 
entwickelt),  viele  T.öffel  in  allen  Größen  und  zahlreiche  Tonfiguren:  grobe 
und  feinere  Frauenstatuetten,  Tiere,  Tierköpfe  (vgl.  S.  303).  Rote  und  gelb- 
weiße  Malerei  ist  so  reichlich  vorhanden,  daß  man  annehmen  muß,  es  seien 
ursprünglich  die  allermeisten  Tongefäße  mit  Farben  verziert  gewesen.  Be- 
sonders auffallend,  wegen  ihrer  Seltsamkeit,  ist  die  Innenverzierung  von 
Schüsseln  mit  diametralen,  geradlinig  durch  den  Mittelpunkt  laufenden 
Bändern  in  Malerei  oder  Ritztochnik.  Unter  den  Motiven  erscheint  der 
schräge  Mäander,  viel  seltener  die  reino  Spirale.  Die  jüngere  Stufe  dieser 
Keramik  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der  älteren;  unter  den 
neuen  Erscheinungen  sind  monochrome  rote  Gefäße  von  der  Farbe  der  terra 
sigillata  bemerkenswert. 

Mit  dem  Auftreten  und  Verschwinden  dieser  Vasenmalerei  war,  nach  Palliardis  Mei- 
nung, das  einer  ganzen  Bevölkerung  verknüpft,  die  ein  halhiioniadisches  Leben  mit  geringer 
Entwicklung  des  Ackerbaues  führte  und  aus  dem  Süden  gekommen  war.  Anzeichen  ihres 
Weges  wären  die  beninlten  Tongefttße  an  der  oberen  Adria  (Theresienhöhle  bei  Duino),  im 
Hinterland  von  Triest.  (Cotarjova  Pelina),  in  Südungurn  (Lengyel)  und  Niederösterreich 
(GroU-Weikersdorf,  lladersdorf,  Palt).  Diese  westliche  Provinz  der  neolit  hi  sehen  Vasenmalerei 
iRt  zwar  undeutlich  begrenzt,  aber  von  den  beiden  östlichen  gut  zu  unterscheiden.  Die  siid- 


w)  über  Jaispitz  (Jeviäovic)  vgl.  Palliardi,  Stratigraflckß  vtfsledky  v^zkumu  na  Stnrtfm 
Zumku  u Jeviäovic.  Pravek,  Kojetein  1012,  8.  17.  — l'ber  Boskowstein  iBoskovät^n) : derselbe, 
Stdliäte  z mlndäf  doby  kamennö  u Boskovst^na.  Ebenda  1011,  8.  40.  12f>.  Mit  Taf.  I — XIII. 
(Spiralmfinderkeramik:  Taf.  I,  II,  X.  Altere  bemalte  Keramik:  Taf.  III,  IV.  Jüngere  be- 
malte Keramik:  Taf.  XI — XIII.  Figurale  Tonplastik:  Taf.  V.  Die  letztere  besteht  zum 
größten  Teil  ans  nackten,  weiblichen  Gestalten,  an  denen  zuweilen  die  schlanke  Taille  be- 
merkenswert ist,  z.  B.  1.  c.  12,  14.  Die  Beine  sind  ausnahmslos  plump  silulcn  förmig,  1.  c.  11, 
15,  20.) 
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1.  2.  Bruchstücke  votierter  Tongefliße  aus  Hordgruben  von  JenefTe,  llesbaye,  Belgien  ('/*)• 


Nach  M.  do  Puy  dt. 


3.  Topfscherben  aus  Knosaoa  mit  eingeritzter,  weißgefüllter  Verzierung. 
Nach  Dunc'an  Macken  sie. 


Noolitliisclic  Wohnplatzkeramik  aus  Belgien  und  Kreta. 
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rnHhriftche  bemalte  Keramik  scheint  jünger  zu  sein  aU  die  böhmische  der  Umgebung  von 
Prag,  denn  statt  der  Bombentöpfe  hat  sie  kantig  profilierte  Gefäßformen,  Töpfe  mit  Zylinder* 
hals,  Schüsseln  mit  abgesetztern  Hals  uavr.  und  statt  des  reinen  Spiralbandea  den  schrägen 
Maander.  Auch  J.  A.  Jlra  erkennt  in  der  neolithischen  Vasenmalerei  Mährens  zwei  Stufen: 
eine  ältere  (gleichzeitig  mit  der  Stichbandkeramik),  mit  pastös  bemalten  Gefäßen  (nament- 
lich aus  Znaim,  Neustift;  Muster:  Gitter,  Spiralen,  schräge  Mäander,  zum  Teil  in  den 
pastösen  Anstrich  eingeritzt)  und  eine  jüngere  mit  anderen  Gefäßtypen;  diese  jüngere  Phase 
findet,  er,  wenngleich  schwächer,  auch  in  Böhmen  vertreten. 


b)  Die  slebenbflrglsche  Gattung;. 

In  beträchtlichem  Abstand  von  dieser  westlichen  Provinz  finden  sich 
zwei  östliche  Gattungen  der  neolithischen  Spiralkeramik  und  Vasenmalerei: 
eine  minder  ausgedehnte  innerhalb  des  Karpathenringes  und  oine  größere 
außerhalb  desselben.  Die  eine  ist  der  siebenbiirgische  (oder  K ronstädter),  die 
andere  der  ukrainische  (oder  Tripolje-)Typus.  Iiu  Norden  und  Süden  greift 
der  erstere  etwas  über  die  Karpathen  hinaus.  Beide  sind  sowohl  untereinan- 
der, als  von  der  westlichen  Gattung  wesentlich  verschieden. 

In  Siebenbürgen  liegen  verschiedene,  meist  nicht  ordentlich  untersuchte 
Stationen  mit  bemalter  Keramik,  eine  der  bekanntesten  und  reichsten 
beim  Orte  Tordos  an  der  Maros  im  Hunyader  Komitat  (vgl.  S.  305);  hier 
fanden  sich  neben  geradlinigen  Mustern  vorwiegend  Spiralen,  rot  oder 
violettrot  auf  gelblichem  Grunde.  Soweit  die  Gefäßformen  erkennbar  sind, 
deuten  sie  auf  eine  jüngere.  Phase  der  Spindkeramik,  wie  sie  aus  der  Um- 
gebung von  Kronstadt  vorliegt.  Doch  fanden  sich  auch  viele  Scherben  der 
älteren  monochromen  Gattung  völlig  gleich  denen  von  Butmir.22)  Die  einge- 
ritzten Zeichen  an  Topfböden  lind  Wirteln  zeigen  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
manchen  Zeichnungen  auf  den  Spinnwirteln  von  Hissarlik.  Die  Reste  der 
tiguralen  Tonplastik  bestehen  in  kleinen  kurzbeinigen  Tierfiguren  und 
Frauenidolen  mit  horizontal  weggestreckten  Armstümpfen  oder  symmetrisch 
auf  den  Leib  gelegten  Armen,  Köpfen  mit  breit  wegstehenden  Ohren  u.  dgl. 

Die  größte  Zahl  bemalter  spütnoolithiseher  Tongefäße  Siebenbürgens 
stammt  aus  einigen  Wohnplätzen  der  Umgebung  von  Kronstadt-Brassö24) 
(vgl.  S.  307,  Fig.  4 — 8,  S.  309,  Fig.  1 und  S.  311),  namentlich  vom  Priester- 
hügel l>ei  Brenndorf  und  aus  Erösd.  Ihre  Besonderheiten  liegen  weniger  in 
den  Gefäßformen  (unter  denen  ein  aus  der  Boinbenurne  entwickelter  bauchi- 
ger Napf  mit  schwacher  Ilalskchle  noch  häufig  vorkommt)  als  in  dem  tech- 
nischen Verfahren  bei  der  Malerei  und  in  dem  vorgeschrittenen  Zersetzungs- 
zustand  des  Spiral-  und  des  Mäandermotivs.  Die  Muster  sind  auf  verschie- 
dene Art  nusgefiihrt,  zuweilen,  nicht  sehr  oft,  durch  auf  dunklem  Grund 
aufgetragene  weiße  Linien.  Viel  häufiger  ist  das  Gefäß  zuerst  rot  «1er  gelb 
grundiert  und  die  Bänder.  Schnörkel  etc.,  die  das  Muster  bilden  sollen,  beim 
Auftrag  einor  zweiten  weißen  oder  gelblich  weißen  Farl>e  ausgespart,  überdies 
noch  mit  dunklen  Linien  eingefaßt. 

"I  VoB,  ZfE.  V,  1895,  (25. 

M)  J.  Teutwli,  MAG.  1900,  108  t.,  Tat.  VI.  MprK.  I,  375—391. 
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Bruchstücke  tönerner  Idolfiguren 

aus  einer  neolithischen  Kulturschichte  mit  bemalter  Keramik  ron  Boskovityn,  SUd- 

mähren  (ca.  '/•)• 

Nach  J P a 1 1 i a r d i. 


Die  Ansicht  H.  Schmidts  über  diene  Dekoration  (ZfE.  1904.  041)  teile  ich  nicht,  denn  er 
heilt  den  Ornamentgrund  für  das  Muster  und  vice  versa,  obwohl  (las  Gegenteil  in  die  Augen 
springt.  Ihm  ist  es  nämlich  darum  r.u  tun,  auch  in  dieser  Polychromie  „Weißmalerei“, 
d.  h.  weiß  aufgetragene  Ornamente,  eu  erkennen.  Nach  seiner  Meinung  herrschte  in  jenem 
Gebiete  zuerst  die  Tieftechnik  mit  weißer  Inkrustation  (das  Furchenstich-Ornument).  An 
deren  Stelle  sei  später  die  Weißumlerei  auf  |>oliertein  schwarzcu  Grunde  uufgekommen,  und 
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diene  sei  der  Au«gang«punkt  für  die  polychrome  Keramik  überhaupt,  sowie  namentlich  für 
die  mykenisch-gricchische  gewesen.  Diese  Entwicklung  lasse  sich  aiber  nur  in  Siebenbürgen 
verfolgeu  und  daher  „müsse“  dorthin  die  Heimat  der  UgUisehen  Vasenmalerei  verlegt  werden. 
Al>er  auch  die  neolitliiache  Keramik  von  Knossos  zeigt-  dieselben  Vorstufen  der  Polychromie. 
nämlich  weiß  eingelegte  Stichverzierung  und  WeiBmulerei  auf  poliertem  schwarzen  Grunde, 
(dass.  Review  XXII,  1008,  234.)  Von  einer  Notwendigkeit,  die  Weißmalerei  oder  die  Gefäß* 
mit lerei  überhaupt-  für  den  iigüischen  Kulturkreis  gerade  aus  Siebenbürgen  herzuleiten,  kann 
demnach  keine  Rede  «ein. 

Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  vieler  Ornamentformen  dieser  Gattung 
mit  den  Verfailsprodnkten  der  gpiralkerumischen  Zeichnung  am  Mittelrhein 
(vgl.  S.  299,  Fig.  3,  4) ; sie  bekunden  einen  vollkommen  gleichen  Zustand  der 
Entartung,  von  dem  sich  nur  weniges,  wie  die  sogenannten  falschen  Spira- 
len, vorteilhaft  abhebt.  In  dieser  Keramik  sind  nicht,  wie  man  gemeint  hat, 
„die  Voraussetzungen  für  die  Entwicklung  der  mykenischen  Vasenmalerei“' 
zu  erblicken.  Denn  einem  solchen  Zustand  kann  kaum  noch  anderes  folgen 
als  das  Erlöschen  dieser  Kunstrichtung,  wie  cs  auch  wirklich  eingetreten  ist. 

Die  figuralen  Tongebilde  der  Umgebung  von  Kronstadt  (vgl.  S.  309, 
Fig.  1 und  S.  311)  sind:  kleine  symbolische  Beilhämmer  geschweifter  (selten 
einfacherer)  Form,  zahlreiche  kleine  Tierfiguren  (Widder,  Ziegen,  Rinder) 
und  Statuetten  nackter  Frauen  mit  Armstümpfen,  kleinen  Brüsten  und  großer, 
meist  völlig  unnatürlich  übertriebener  Gesäßpartie.  Eine  starke  plastische 
Vorwölbung  erscheint  an  Stelle  des  Nabels,  kleinere  an  den  Knien.  Köpfe 
sind  am  Rande  mehrmals  durchbohrt,  wie  in  der  ukrainischen  Gruppe,  deren 
Frauenidole  sonst  ganz  andere,  typisch  durchgebildete  Formen  zeigen.  Ein- 
ritzungen und  Bemalung  sind  sehr  selten.51)  Eine  Eigentümlichkeit  in  der 
Herstellung  der  Frauenstatuetten  besteht  darin,  daß  sie  häutig  aus  zwei  an- 
einander geklebten  Tonwülsten  gebildet  wurden,  die  später  auscinnnderfielen, 
so  daß  von  manchen  Figuren  nur  eine  Hälfte  vorliegt.  Diese  Prozedur  scheint 
die  rundliche  Bildung  der  Gesüßpartie  erleichtert  zu  halten.  (Vgl.  S.  311, 
Fig.  2.)  Es  muß  auffallen,  daß  die  Hälfte  einer  ebenso  zusammengesetzten 
weiblichen  Tonfigur  in  einer  neolithischen  Wohngrubc  hei  Znaim-Neustift 
gefunden  wurde.5*) 


c)  Die  ukrainische  Gattung. 

Der  zweit©  östliche  Typus  neolithischer  Gefüßmalorei  ist  der  ukraini- 
sche.57) Er  wird  auch  nach  dem  Fundort  Tripolje  bei  Kijew  benannt  und 
reicht  von  Ostgalizien  über  die  Bukowina  und  Rumänien  nach  West-  und 

w)  Miuintur-IIuinmerbeile:  MAC».,  1.  c.  194,  Fig.  90 — 103.  — Tierfiguren:  ebenda 
83— 92.  128.  — Frauen  Statuetten:  ebenda  195  f.,  Fig.  117—127.  129—131;  MprK.,  1.  c.  370, 
Fig.  17—19. 

**)  Palliardi,  MprK.  I,  240,  Fig.  20.  (Oben  S.  207,  Fig.  11.) 

17)  über  die  Funde  in  der  Ukraine  (Tripolje  und  andere  Orte  des  Gouvernement«  Kijewj 
berichtet  Kwojka  in  den  Arbeiten  de«  XI.  ruae.  Archäol.- Kongresses  1901.  Die  ältere 
Literatur  über  die  ganze  Gruppe  verzeichnet  Palliardi,  MprK.  I,  262,  Anm.  2 — 8 und  263, 
Anm.  1 — 5,  dann  E.  v.  Stern,  Die  prämykenische  Kultur  in  Südrußland  (XIII.  ruas.  Archäol. - 
Koagr.,  S.  72  IT.),  dazu  JfA.  III..  1905,  110 — 121  (mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
österreichischen  Fundorte). 
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Siidrußland  hinein,  so  daß  alle  seine  Fundstellen  an  den  nördlichen  Zu- 
flüssen des  Pontus  liegen.  Auch  diese  Gattung  ist  noch  rein  neolithisch  und 
äneolithisch  und  findet  sieh  in  der  Bronzezeit  jenes  ausgedehnten  Gebietes 
nicht  mehr.  Sie  steht  durchaus  höher  als  der  siebenbürgische  Typus  und  hat 
von  diesem  abweichende  Gefäßformen,  Motive  und  Technik  der  Verzierung 
sowie  eine  typisch  abweichende,  figurale  Plastik  (vgl.  S.  313  und  315).  Der 
Ton  der  Gefäße  ist  feingeschlemmt,  mehlig,  der  Brand  scharf,  die  Wand- 
stärke bei  den  großen  Vasen  sehr  beträchtlich,  bei  den  kleinen  oft  äußerst 
gering,  das  alles  wie  bei  guter  Drehseheibenarbeit,  die  man  mit  Unrecht  sogar 
wirklich  zu  erkennen  glaubte.  Die  Formen  und  Dimensionen  sind  sehr  ver- 
schieden. Unter  den  ersteren  sind  die  häufigsten  weitbauchigo  Urnen  mit 
niederem,  konisch  verengtem  Hals,  zum  Teil  auch  mit  ausladendem  Mund- 
saum, schlankere  Urnen,  ähnlich  dem  bikonischen  Villanovatypus  der  ersten 
Eisenzeit  Italiens,  bikonisehe  Näpfe,  dann  Schalen  und  Schüsseln,  teils 
flachkonisch,  teils  sphärisch  mit  hohem,  schrägem  Mundsaum.  Eine  eigen- 
tümliche Leitform  dieser  Gruppe  entstand  durch  Verdoppelung  des  alten, 
oben  und  unten  konisch  erweiterten  Gefäßuntersatzes  (s.  oben  S.  260).  Diese 
Zwillinge  sind  durch  zwei  vertikal  durchbohrte  Stege  verbunden  und  haben 
Ähnlichkeit  mit  Feldstechern  oder  Operngläsern.  Es  kommen  aber  auch 
unverbundene  einzelne  Exemplare  vor. 

Der  Grund  ist  lichtgelb  bis  gelbrot,  selten  infolge  zu  starken  Brandes 
aschgrau,  zuweilen  bräunlich  gefladert,  das  Ornament  gewöhnlich  dunkel- 
braun bis  tiefschwarz.  Lange  Streifen  paralleler,  dünner  Linien  sind  mit 
der  Pinselspitze  dunkclrot  gezogen  und  häufig  mit  schwarzen  Punkten  oder 
Strichlein  notenschriftartig  besetzt.  (Weiße  Zwischenmalcrei,  die  in  der  sieben- 
biirgischcn  Gruppe  gemein  ist,  scheint  nur  bei  einer  besonderen  Klasse  der 
ukrainischen  Töpferei  vorzukommen,  ln  dieser  Klasse  findet  sich  auch  der 
sonst  fehlende  Mäander,  die  Gefäße  haben  andere  Formen,  sind  aus  schlech- 
teren Paste  und  stammen  von  besonderen  Fundstellen.)  Den  üppigen  Mustern, 
mit  welchen  die  meisten  ukrainischen  Tongefäße  verziert  sind,  liegt  fast 
immer  das  Spiralband  zugrunde.  Es  ist  aber  derart  umgewandelt,  entstellt 
oder  bereichert,  daß  nur  noch  die  regelmäßige  Wiederkehr  des  Kreismusters, 
dos  volutenförmigen  Schnörkels  und  tangentialer  Verbindungen  an  diesen 
Ursprung  erinnert.  Aus  dem  Kreise  der  Spiraldekoration  stammen  auch  die 
einzelnen  Arabesken  im  Innern  fluchor  Schalen,  die  Girlanden  an  Topf- 
hälsen und  ähnliches.  Andererseits  zeigt  dieser  hochdifferenzierte  Umlaufstil 
eine  gewisse  Hinneigung  zum  spätneolithischen  Bahmcnstil  in  der  Füllung 
großer  Kreisfiguren  und  in  der  nicht  seltenen  Gliederung  der  breiten  Umlauf- 
zone durch  senkrechte  Striehbiindcl.  Auf  den  von  E.  v.  Stern  in  den  „Ar- 
beiten des  XIII.  russischen  Arehäologenkongresses“  aus  Petreny  in  Bess- 
arabien)  publizierten  Gefäßen  und  Gefäßscherben  dieser  Gruppe  finden  sich 
mehrmals  rohe  Tierdarstellungen,  einfache  schwarze  Silhouetten  von  so  ge- 
ringer Naturähnlichkeit,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Tiere  näher  zu  bestimmen. 
Sie  sind  in  Reihen  oder  zur  Kreisfüllung  verwendet.  Auch  der  Anlauf  zu 
einer  Gesichtsurne  ist  gemacht  (1.  c.  1,  Taf.  VI.  6).  Er  überrascht  nicht  in 
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3.  Tongefäß  mit  Spiral* 
Ornament  au*  der  Provinz 
Re^in  d'Eiiiilia,  Ober* 
italien  (l/*). 


1.  und  2.  Bruchstücke  bemalter  Tonfiguren  aus  der  linkte  delle  arene  candide  bei  Kinalmarina, 

Ligurien  (f  B).  Nach  A.  Issel. 


4 — 8.  Bemalte  Keramik  der  Gegend  von  Kronstadt  in  Siebenbürgen.  Nach  J.  Teutscb. 


Neolitliisclie  Keramik  aus  Oberitalien  uml  Siebenbürgen. 

20» 
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einer  Gruppe  mit  so  früher  plastischer  Kunstübung,  verdient  aber  bemerkt 
zu  werden,  da  das  Augenornament  im  prähistorischen  Kuropa  vielmehr  eine 
westliche  als  eine  östliche  Verbreitung  gefunden  hat  (s.  oben  S.  206).  Sonst 
steht  die  südrussische  Keramik  dieser  Gattung  nicht  höher  als  die  ostgalizische 
und  westrussische.  Die  Einheitlichkeit  der  Tonware  ist  vielmehr  trotz  der 
namhaften  räumlichen  Ausdehnung  der  Gruppe  erstaunlich  groß;  sie  kann 
aber  wohl  kaum  davon  herrühren,  daß  nur  eine  oder  wenige  Erzeugungs- 
stätten jenen  Stil  gepflegt  hätten. 

Manches  deutet  darauf  hin,  daß  eine  Vorstufe  dieser  üppig  bemalten 
Keramik  wie  im  östlichen  Mitteleuropa,  auch  in  Osteuropa  geherrscht  hat. 
Nur  ist  sie  noch  wenig  aufgeschlossen.  Aus  Tripolje  bei  Kijew  stammen 
reine  Bombentöpfe  mit  verhältnismäßig  einfach  gezeichnetem  Spiralband  in 
Ritztechnik,  die  nach  Form,  Verzierung  und  Technik  den  Typen  von  Butmir 
noch  sehr  nahe  stehen.  In  Cucuteni  bei  JasBy  sind  zwei  Perioden  der  Be- 
siedlung eines  befestigten  AVohnplatzes  unterschieden  worden  (ZfE.  1911, 
S.  582  ff.),  wesentlich  mittels  zweier  nach  Farbe  und  Stil  verschiedener 
Gattungen  der  bemalten  Keramik,  von  welchen  die  eine  in  den  unteren,  die 
andere  in  den  oberen  Schichten  überwiegt.  Das  Grundmuster  ist  in  beiden 
eine  S-förmige  Doppelspiralc,  ursprünglich  ein  fortlaufendes  Spiralband. 
Die  ältere  Gattung  verwendet  als  Malfarbe  ziemlich  gleichmäßig  Weiß,  Rot 
und  Schwarz.  Das  Grundmuster  ist  beim  Aufsetzen  der  Malfarbe  ausgespart, 
wie  in  der  siebenbiirgischen  polychromen  Keramik,  die  Spirale  noch  reiner 
gezeichnet.  Metall  fehlt  gänzlich.  Neben  der  bemalten  erscheinen,  wie  auch 
noch  in  der  oberen  Schichte,  einfachere  unbemaltc  Gefäße  mit  eingeritzten 
Ornamenten  oder  ganz  unverzierte  primitive  Töpfe.  In  der  jüngeren  Gattung 
spielen  Weiß  und  Rot  nur  sekundäre  Rollen  und  das  Grundmuster  ist  in  der 
Regel  nicht  ausgespart,  sondern  mit  der  Malfurbe  selbst,  Schwarz,  aufgesetzt. 
Das  Spiralornament  ist  derselben  charakteristischen  Umwandlung  verfallen 
wie  an  den  sonstigen  Fundorten  der  Gruppe.  In  den  oberen  Schichten  von 
Cucuteni  fanden  sich  einige  sehr  altertümliche  Kupfersachen,  die  vielleicht 
mit  der  zweiten  Gefäßgattung  gleichzeitig  sind. 

Die  keramische  Plastik  der  ukrainischen  Gruppe  bildete  dieselben 
Gegenstände  wie  die  der  sicbenbürgischen,  nämlich  kleine  symbolische 
Hammerbeile,  Tierfiguren  (meist  Rinder)  und  menschliche  Statuetten  (weit- 
aus überwiegend  weibliche,  doch  auch  männliche).  Durch  reinen  guten  Ton, 
relativ  feine,  saubere  Arbeit  und  typische  Durchbildung  der  Formen  ist  sie 
allen  anderen  Gruppen  neolithischer  Tonplastik  überlegen.  Die  menschlichen 
Figuren  sind  gelblich,  oft  bemalt  oder  mit  Eiuritzungen  verziert,  meist 
Stand-,  seltener  Sitzfiguron,  unten  flach  (zum  Aufstellon)  oder  spitz  (zum 
Einstecken,  hermenähnlieh)  gebildet.  Sie  sind  nackt  gedacht,  zuweilen  mit 
einem  Halsschmuck  oder  Lendenschurz,  Augen  und  Nase  meist  deutlich,  die 
Ohren  oft  unnatürlich  groß  und  mehrfach  durchlöchert  (auch  Durchbohrung 
der  Hüften  kommt  häufig  vor);  die  Gesäßpartie  ist  gewöhnlich  stark  betont, 
die  Taille  schmal,  der  Bauch  leicht  vortretend.  Es  finden  sich  aber  auch 
plumpere,  bemalte  oder  uubemulte  Idole,  die  an  die  gewöhnlichsten  Figuren 
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1.  Malerei  und  Tonplastik  der  siebenbürgischen  Gruppe. 
Nach  J.  Teutach. 


2.  Bemalte  tönerne  Sitzfigur  (Frau  mit  Kind)  4.  Männliche  Sitzfigur  aus  Zerelia, 

aus  Sesklo.  Thessalien.  Theasaliou. 

Nach  Chr.  T.uolaa  Wace.  Droop  und 

Thompsou. 

Neolithische  Keramik  aus  Siebenbürgen  uml  Thessalien. 
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von  Butmir,  Gradac  usw.  erinnern.  Einige  flache  Tonfigiirehen  aus  Cucuteni 
bei  Jassy  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  am  ganzen  Körper  mit  einge- 
ritzten geometrischen  Ornamenten  bedeckt  sind,  unter  denen  Spiral-  und 
Mäandermotive  sowie  Rauten  mit  Kreuz-  und  Punktfüllung  Vorkommen. 
(Vgl.  S.  290,  Fig.  1 u.  2.)  Sie  gehören  der  älteren  Phase  der  Besiedlung 
dieser  Fundstelle  an.  Aus  der  jüngeren  Phase  stammen  dagegen  die  bemalten 
Figuren  mit  vollerer,  dem  allgemeinen  Typus  der  ukrainischen  Idolplastik 
entsprechender  Körperbildung. 

d)  Aasbreitung  nach  Süden. 

Spiralornament,  Vasenmalerei  und  Tonplastik  finden  sich,  in  mehr  oder 
minder  sicherem  Anschluß  an  die  sieben biirgisehe  und  die  ukrainische  Gattung, 
auch  weiter  südlich,  am  rechten  Ufer  der  unteren  Donau  und  in  Kordgriechen- 
land. Aus  Serbien  liegen  nur  Fragmente  einer  ziemlich  unbedeutenden 
Klasse  bemalter  neolithischer  Vasen  (mit  geradlinigen  schwarzen  Mustern 
auf  grauweißem  Grundo)  vor.  Diese  Gattung  ist  häufig  in  Vinca  und  in  der 
Gegend  zwischen  Belgrad  und  Xi  sch.28)  Sichere  Analogien  zur  bemalten 
siebenbiirgischen  Keramik  reichen  südwärts  nicht  weiter  als  bis  zur  oberen 
Tundseha,  dem  Tonsus  der  Alten,  der  bei  Adrianopel  in  die  Maritza  mündet. 
Nach  den  geographischen  Verhältnissen  ist  hier  ein  Zusammenhang  zwischen 
Ostrumelien  und  Siebenbürgen  wohl  anzunehmen.  Denn  der  Altfluß,  an 
dessen  Oberlauf  die  siebenbiirgischen  Stationen  der  Umgebung  von  Kronstadt 
liegen,  durchbricht  südlich  von  Hermannstadt  den  mittleren  Zug  der  trans- 
sylvanischen  Alpen  und  strömt  durch  die  walachische  Tiefebene  zur  Donau. 
Auf  diesem  Wege  kann  sich  jener  Kunstzweig  über  Donaubulgarien  und  den 
Balkan  bis  nach  Ostrumelien  verbreitet  haben.  In  der  Umgebung  von  Jam- 
boli,  südöstlich  vom  Schipkapassc,  fanden  Seure  und  Degrand  eine  neolithische 
Station,  deren  bemalte  Keramik  große  Ähnlichkeit  mit  der  siebenbiirgischen 
zeigt:  von  weißem  Grund  sich  abhebende,  ausgeeparte  Spiralschnörkel,  Haken- 
reihen usw.  (Rev.  archeol.  1902,  II,  S.  328  11.).  Bei  dem  gegenwärtigen 
Zustand  der  archäologischen  Erforschung  der  nördlichen  Balkangebietc  fehlt 
aber  noch  viel,  daß  man  mit  Notwendigkeit  den  angegebenen  Weg  und  auf 
ihm  nur  die  Verbreitung  der  Formen  von  Nord  nach  Süd,  nicht  aber,  teil- 
weise oder  zur  Gänze,  die  umgekehrte  Richtung  annehmen  dürfte. 

Die  neolithische  Idolplastik  Bulgariens  schließt  sich  im  Nordwesten  an 
die  serbische,  im  Nordosten  an  die  ukrainische  Gruppe  an.  Ersteres  ist  der 
Fall  hei  einer  mit  eingeritzten  Spiralen  und  schrägen  Mäandern  verzierten 
Tonfigur  aus  der  Station  Naklata  bei  Vidbol,  Kreis  Vidin  (s.  die  Abb.  S.  317, 
Fig.  4) ; letzteres  bei  den  aus  Bein  geschnitzten  Figuren  aus  dem  Dorfe 
Sultan  find  dem  Tumulus  Kodja  Dermen,  Kreis  Schumla,  wie  auch  aus  dem 
Tumulus  Ratschew  bei  Jamboli.  Diese  schematischen  Knochenidole  (s.  die 
Abb.  S.  317,  Fig.  1 — 3)  gleichen  den  tönernen  der  Moldau  usw.  in  der  Ge- 
samtform, wie  namentlich  auch  in  den  typischen  Durchbohrungen  an  den 

»)  Ann.  Brit.  School  XIV,  333  f.,  Fig.  tO. 
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Gesichtsrändern,  Schultern  und  Hüften.  In  Kodja  Dennen  fanden  »ich  auch 
tönernoTicr-  und  Menschenfiguren  von  größter  Hoheit,  unter  den  letzteren  eine 
weibliche  von  gebückter  Stellung  mit  rnonstruös  übertriebener  Gesäßpartie.39) 

Tönerne  Sitzfiguren  unbestimmten  Alters,  die  sieb  teils  den  neolithisehen  Idolen  der 
serbischen  und  der  ukrainischen  Gattung,  teils  den  (,M mediterranen  Steinfiguren  der  frühen 
Bronzezeit  anschlieüen  (S.  319,  Fig.  1- — 4) , fanden  sich  in  ungenau  untersuchten  Tumulis  hei 
Fhilippopel3®)  (Tatar  Pazardschik  und  Papasli).  Drei  derselben  sind  klein  und  von  äußerster 
Hoheit;  doch  erkennt  man  hei  zweien  den  vierireinigen  Stuhl  und  die  auf  den  nnckten  Leih 
gelegten  Hände.  Die  dritte  ist  grüßer  (19  cm  hoch  und  ll'tlcm  breit)  und  sitzt  auf  rundem, 
hohlem  Stuhl;  der  Kopf  ist  maskenartig  gebildet,  die  Hilnde  auf  den  Leih  gelegt,  die  Ilegion 
der  Hüften  und  Oberschenkel  enorm  tlhertrielien.  Durch  eingestrichene  Punkte  sind  die  Käsen- 
löcher  und  der  Mund,  durch  kleine  Warzen  die  Brüste,  durch  Ritzliuien  die  Finger,  das  Ge- 
schlechtsdreieck  und  die  Kniescheiben  dnrgestellt.  Andere  Bitzlinien  erscheinen  als  geo- 
metrische Verzierungen  (Tätowierungen?)  auf  Olierkürper  und  Oberarmen,  liesonders  in  der 
Körpcrmittc,  eine  Doppelspirale  auf  dem  Geschlechtsdreieck,  Kauten  auf  den  Glutäeu  usw. 
Auf  dem  Scheitel  befindet  sieh  ein  tiefes  Bohrloch,  etwa  zum  Aufstecken  einer  Kopfzierde. 

Weiter  südlich  auf  der  Halbinsel  sind  am  Golf  von  Volo  in  Thessalien 
mehrere  neolithische  Wohnplätze  mit  bemalter  Keramik  und  Tonplastik  auf- 
godeckt  worden.  Sie  vertreten  eine  Kulturgruppe,  die  südlich  mindestens 
bis  nach  Böotien,  westlieh  bis  Leukas  zu  reichen  scheint.  Die  bedeutendsten 
Fundstellen  sind  Dimini  und  Sesklo  unfern  Volo  im  Nordwesten  des  Golfes.31) 
Auch  hier  unterschied  Tsuntas  zwei  Zeitstufen.  Die  ältere  ist  rein  neolithiscli 
und  zeigt  noch  keine  Spur  des  Spiralornaments.  Die  jüngere  ist  steinkupfer- 
zeitlich, wofern  ihr  dio  kupfernen  Beile  und  Pfriemen  angeboren,  die  dicht 
au  don  neolithisehen  Hausmauern  gefunden  wurden.  Hier  erscheinen  die 
Spiralverzierung  und  der  schräge  Mäander  sowohl  eingeritzt  als  in  Malerei. 
Die  letztere,  verwendet  Weiß,  Rot  und  Schwarz,  technisch  und  dekorativ  (nach 
H.  Schmidt)  durchaus  in  gleicher  "Weise  wie  die  ältere  Vasengattung  von 
Cucuteni.  Es  scheint  somit,  daß  diese»  südliche  Vorkommen  auf  Einflüssen 
beruht,  die  von  der  Donau-Pontusgegend  her  auf  Nordgrieehenland  gewirkt 
haben.  Die  Spiralverzieruug  mengte  sich  wie  ein  fremdes  Element  einer 
Stilgattung  hei,  die  fast  vorwiegend  geradlinige  Muster  verwendet. 

Eine  ausführliche  Vergleichung  der  Gefaßformen  von  Dimini  und  Seaklo  mit  wichen 
aus  nördlicheren  Gegenden  Kuropns  hat  G.  VVilke  »ngowtellt  (Spiralkerxmik  und  GefiiB- 
malerei,  51 — 62:  halbkugelige,  sphärische,  eiförmige  und  doppelkonische  Typen,  FuBarhnlcn, 
hornförmige  Henkel,  Löffel  aus  Ton  u.  a.).  Aus  den  Übereinstimmungen  erkennt  man  den 
altertümlichen  oder,  wenn  er  so  heißen  soll,  „alteuropäischen“  Charakter  jener  thessalischcn 
Keramik.  Aber  diese  Analogien  erstrecken  sich  auf  dio  verschiedensten  Gruppen  bis  au  den 
Gebieten  des  inegal  ithi  sehen  Grabbaues  iti  Kord  frank  reich  und  SUdschwcden;  sie  bezeugen 
keine  nähere  Beziehung  Nordgrieehenland»  zu  irgendeiner  bestimmten  ueolithittchen  Kultur- 
gruppe Europas. 

Auch  in  Sesklo  fanden  sich  tönerne  Idolfiguren,  teils  von  rohester  Aus- 
führung, stehend,  unbemalt.  (wie  Tsuntas,  1.  c.  Taf.  XXXV.  7),  teils  besser 

*•)  Noklnta:  Tschiiingiroff,  Bull.  Soc.  arch.  Bulg.  II,  1911,  S.  158,  Fig.  8.  — .Sultan: 
Sbornik,  Sofia  XXV,  1910,  Taf.  I.  II.  — Ratschew:  Bull.  cit.  II,  1911,  S.  81  ff.,  Fig.  1—4.  — 
Kodja  Dermen:  R.  PopofT,  PrZ.  IV,  1912,  88—113,  Fig.  12—14. 

»)  M.  E.  Weiser,  MAG.  II,  137,  185,  225. 

**)  Chr.  Tsuntas,  Die  vorgeschichtlichen  Akropolen  von  Dimini  und  Sesklo,  Athen  1908. 
Vgl.  ZfE.  1911,  597  f. 
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Nach  W.  Pr«y bysia waki. 

gegliedert,  bemalt,  sitzend,  wie  1.  c.  XXXI.  2 (vgl.  S.  309,  Fig.  2);  die 
Figur  hält  ein  Kind  im  Arm,  eine  Gruppenbildung,  die  auch  in  rohen  myke- 
nischen  Tonfiguren  vorkommt,  aber  dem  Norden  durchaus  fremd  geblieben 
ist.  Das  Stück  stammt  aus  der  jüngeren  (äncolithischen)  Zeit;  die  Muster 
der  Körperbemalung  erinnern  an  die  Kinritzungen  der  thrakischen  Tonfigur 
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von  Tatar-Pazardachik.  Das  Bruchstück  einer  Gesichtsurne  lieferte  Dimini 
1.  c.  Fig.  228,  Wilke,  a.  a.  O.,  S.  62,  Fig.  94b,  vgl.  S.  308,  Fig.  3)  und  Wilke 
inoint,  daß  auch  dafür  „nur  der  Norden  als  Ausgangspunkt  in  Betracht 
komme“,  was  doch  zu  bezweifeln  ist. 

Bei  Zerelia  in  Thessalien  erhöh  inan  aus  oiner  6 — 8 m starken  nco- 
lithischen  Schichte,  in  der  acht  aufeinanderfolgende  „Ansiedlungen“  unter- 
schieden worden  konnten,  reichliche  keramische  Funde,  die  zum  Teil  hoch 
in  das  3.  Jahrtausend  hinaufreichen  dürften.  Aus  den  unteren  Schichten 
bis  zur  sechsten  stammen  Scherben  mit  flüchtiger  roter  Malerei  auf  weißem 
Grunde,  wie  sie  außer  in  Dimini  und  Sesklo  auch  bei  Lamia,  Pharsalns  und 
Chäronea  gefunden  wurden,  demnach  eine  weitverbreitete  ordinäre  Gattung 
vertreten.  Sie  sind  zwur  zu  klein,  um  mehr  als  einzelne  Motive  erkennen  zu 
lassen ; unter  diesen  befinden  sich  jedoch  solche  de«  Rahmenstils.  Die  Spirale 
fehlt;  sie  erscheint  erst  in  den  jüngeren  Schichten,  und  zwar  nicht  aufge- 
malt, sondern  im  Relief.31) 

Die  Tonidole  von  Zerelia  sind  meist  aufrechtstehende  weibliche  Ge- 
stalten von  höchst  roher  Bildung.  Um  so  auffallender  ist  die  Figur  eines  auf 
den  Boden  sitzenden  ithyphallischen  Mannes  mit  aufwärts  gerichtetem  Ant- 
litz in  freier,  fast  naturalistischer  Auffassung  (vgl.  S.  309,  Fig.  4).*s)  Wenn 
auch  diese  Figur  noch  neolithisch  sein  soll,  so  liegt  hier  etwas  vor,  wozu  die 
ganze  jüngere  Steinzeit,  zumal  auch  in  der  Donau-Balkanregion,  kein  Seiten- 
stück darbietet. 

In  der  obersten,  achten  Schichte  fand  sich  importierte  my konische 
Keramik  aus  der  dritten  spätminoischen  Stufe  (gegen  1200  v.  Ohr.).  Auch 
diese  Schichte  soll  noch  neolithisch  sein,  wie  duraus  geschlossen  wird,  daß  sie 
Steinbeile,  aber  kein  Metall  enthielt. 

Peet,  W*ce  und  Thompson  gründeten  darauf  die  Ansicht,  daß  zwischen  der  neolithiHchen 
Bevölkerung  Nordgriechenlands  und  der  de«  ägiiischen  Kulturk reise«  lange  Zeit  keine  Be- 
ziehungen bestanden  hätten.  Sie  untersuchten  die  Grundlagen  der  gegenteiligen  Auffassung 
und  fanden  keine  derselben  beweiskräftig.  Kretei  und  dns  figäischo  Kulturgebiet  nähmen 
gegenülier  Nordgriechcnland,  dem  Norden  der  BalknnhalbinNol,  Mittel-  uud  Osteuropa  eine 
ebenso  gesonderte  Stellung  ein  wie  die  übrigen  Gruppen  in  jenen  anderen  Gebieten.  Die  Ver- 
suche, aus  diesem  ganzen  Bereich  eine  kulturelle  Einheit  zu  bilden,  beruhten  nur  auf  all- 
gemeinen Ähnlichkeiten,  die  zu  oberflächlicher  Natur  seien,  um  so  weittragende  Thesen  zu 
stützen.  „Dr.  Iloernes’  Suggestion  that  the  differenres  we  have  disoussed  are  due  to  the 
parallel  development  of  various  tribes  of  the  saute  ruee,  appenrs  at  least  tiiore  reasonable 
than  the  unifying  theories.“  (Claas.  Rev.  XXII,  1008,  p.  238.)  In  diesen  Einhcitstheorien  wird 
die  südliche  oder  ägäische  Kultur  jetzt  mit  Vorliebe  als  vom  Norden  abhängig  dnrgestellt. 
Die  entgegengesetzte  Auffassung,  in  der  nuuientlieh  die  nördlichen  Bulknngebiete  vom  Süden 
abhängig  erscheinen,  vertritt  unter  anderen  Miloje  M.  Vassits.  In  seiner  Abhandlung  „South- 
enstern  Elements  in  the  prehistoric  Civilizatiou  of  Servia“  (Ann.  Brit.  School  XIV,  319  ff.) 
betrachtet  er  besonders  die  serbischen  Funde  ausschließlich  unter  dem  Gesichtspunkt  fortge- 
setzter südöstlicher  Einflüsse  und  erklärt  sich  sowohl  gegen  die  Annahme  nördlicher  Elemente 


**)  Wace,  Droop,  Thompson,  Ann.  Brit.  School  XI V,  197  ff.  Die  bemalte  Keramik 
Thessaliens  ist  ausführlich  dargestellt  von  Wace  und  Thompson,  Prehistoric  Thessaly,  Cam- 
bridge 1912.  Eine  übergroße  Zahl  bemalter  und  unbemalter  Gefäßgattungen  wird  da  unter- 
schieden, die  Zeit  der  Ansiedlungen  um  die  Mitte  des  3.  Jahrtausends  angesetzt. 

**)  Ann.  Brit.  School  Athens  XIV,  1907/8,  S.  218,  Fig.  18. 
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Bemalte  , .ukrainische“  Keramik  aus  Bilcze 


Nach  O.  OssowskL 


ini  mediterranen  Kulturkreirf,  nl*  gegen  unsere  Vermutung  einer  parallelen  Entwicklung  ver- 
schiedener Zweige  desselben  Stammes  in  getrennten  Wohngebieten.  Um  diese  .Auffassung  kon- 
sequent durchzuführen,  muß  er  die  prähistorischen  Funde  aus  Serbien  jünger  machen,  als  sie 
wahrscheinlich  sind:  eine  Operation,  zu  der  »ich  für  die  nordischen  Altertümer  auch  Sophus 
Müller  genötigt  sah,  um  eine  ähnliche  Auffassung  in  weiterem  Umfang  vertreten  zu  können. 
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Ich  selbst  möchte  jedoch  keineswegs  ausschließlich  die  Annahme  einer  parallelen  Entwicklung 
getrennter,  stammverwandter  Gruppen  — im  Sinne  der  ..Elementargedanken“  der  Ethno- 
logie — vertreten.  Es  muß  doch  viel  Kulturübertragung  stattgefunden  haben.  Denn  jene  Teile 
Europas,  die  für  dessen  Urgeschichte  hauptsüehlich  in  Betracht  kommen,  waren  nur  ein 
kleiner  Komplex  und  auch  außerhalb  der  Mittelmeerzone  nie  so  unwirtlich  und  unwegsam,  wie 
sie  den  Griechen  und  Römern  erschienen  und  deren  geistigen  Epigonen,  den  klassischen 
Archäologen,  noch  heute  erscheinen.  Das  dürfte  gerade  aus  der  Geschichte  des  Spiralorna- 
ments in  der  neolithischen  und  Bronzezeit  mit  einiger  Deutlichkeit  hervorgehen.  Die  oben 
genannten  englischen  Archäologen  meinen,  der  Gebrauch  der  Spiraldekoration  sei  „allgemein 
menschlich“;  er  begegne  uns  z.  B.  in  Neuseeland,  das  niemand  vom  ägaischen  Kulturgebiet 
abhüngig  machen  werde.  Er  ist  jedoch  nicht  allgemein  menschlich,  obwohl  er  natürlich 
nicht  überall,  wo  das  Motiv  vorkommt,  auf  einen  einzigen  Schöpfuugsberd  zu  rückgeführt 
werden  kann.  Seine  eigentümliche  Verbreitung  in  der  jüngeren  Steinzeit  Europas  sowie 
seine  weitere  Geschichte  in  südlichen  und  nördlichen  Gebieten  unseres  Weltteils  muß  zu 
anderen  Folgerungen  führen,  wie  denn  die  richtige  Methode  zweifellos  in  der  unbeirrtcu  und 
genauen  Beobacht uug  der  beiden  Wagschalen  besteht,  in  denen  die  Beweisgründe  für  selb- 
ständige Kulturschöpfungen  und  für  Kulturübertragungen  ihren  Platz  zu  finden  haben. 

II.  Die  Gruppen  des  flächeneinteiienden  und  des  Rahmenstils. 

Die  nächstfolgenden  Typen,  die  vorzugsweise  dem  nördlichen  Europa 
augehören  und  schon  im  südlichen  Mitteleuropa  größtenteils  fehlen,  sind 
flächeneinteilende  Stilgattungen  verschiedener  Art  und  geringeren  (spätneo- 
lithischen)  Alters.  Flächeneinteilung  zu  dekorativem  Zweck  kann  auf  doppelte 
Art  geschehen,  indem  man  entweder  verzierte  und  unverzierte  Teile  einer 
Fläche  gegeneinander  wirken  läßt  oder  die  Fläche  in  Felder  zerlegt,  deren 
jedes  fiir  sich  auf  besondere  Weise  verziert  ist.  Beide  Arten  lassen  sich 
kombinieren.  Flächeneinteilend  auf  die  erstere  Art  (flächenunterscheidend) 
sind  die  Schnurkeramik,  die  Kugelamphorcn  und  die  Gefäße  vom  soge- 
nannten Bernburger  Typus.  Flächeneinteilend  auf  die  letztere  Art  sind  jene 
Typen,  die  wir  dem  Rahinenstil  in  engerem  Sinne  zuschreiben.  Eine  all- 
gemeine Charakteristik  der  flächeneinteiienden  Stilarten,  ihrer  Gefiiflformen 
und  Ornamente  ist  bereits  oben  gegeben  (s.  S.  265 — 269).  Das  Folgende 
behandelt  die  zugehörigen  einzelnen  Stilgattungen,  deren  räumliche  Aus- 
dehuung  und  zeitliche  Stellung. 

4.  Die  nördlichen  Stilgattungen. 

(Schnurkeramik,  Kugelamphorcn  und  Bernburger  Typus,  nordische  Megalith- 
keramik.) 

a)  Die  Schnurkeramlk. 

Unter  Schnurkeramik  versteht  man  die  leitende  Tonware  einer 
Kulturgruppe,  die  sich  in  mehrfacher  Beziehung  als  geschlossene  Einheit  zu 
erkennen  gibt.  Die  Gefäßformen  stehen  den  bisher  betrachteten  nicht  allzu 
fern,  sind  aber  doch  kenntlich  andere,  nämlich  kugelige  Töpfe  (sogenannte 
„Amphoren“),  mit  niederem  Halstcil  und  zwei,  vier  oder  mehreren  Henkel- 
ösen, hohe,  kantig  oder  rundlich  profilierte  „Becher“  mit  schlankem  Oberteil, 
zylindrische  Trinkgefäße  und  flache,  öfter  kreisrunde  als  längliche  (wannen- 
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1.— 3.  Knöcherne  Idolfiguren  aus  dem  Dorfe  Sultan,  Kreis  Schumla,  Bulgarien. 

(Mit  Bohrlöchern  und  Punktversierung,  vom  gleichen  Typus  wie  die  tönernen  „ukrainischen" 

Idolfiguren.) 

Nach  A.  Tschilingiroff. 


4.  Tonfigur  aus  Vidbol,  Kreis  Vidin,  Bulgarien. 
Nach  A.  Tschilingiroff. 


6.  Tonfigur  aus  Tschar- 
schia,  Serbien  (*/f). 

Nach  M.  M.  Vassits. 


Neolithische  Bein-  und  Tonfiguren  von  der  Xordgrenze  des  Balkangcbietes. 


förmige)  Schalen.  Das  Charakteristische  an  diesen  Gefäßen  ist  die  Ver- 
zierung, und  zwar  weniger  die  Technik  des  Schnurabdruckes  oder  der  inter- 
mittierenden, Schnurahdriicke  nachbildenden  Linien,  neben  denen  auch  un- 
unterbrochene Kitzlinien  verwendet  werden,  als  vielmehr  die  Beschränkung 
des  Ornaments  auf  Hals  und  Schulter  der  Gefäße,  die  tektonische  Gliederung 
des  Gefäßkörpers  in  einen  verzierten  oberen  und  einen  unverzierten  unteren 
Teil.  Die  Muster  sind  überaus  einfache,  meist  geradlinige:  horizontale  Um- 
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iauflinien,  Zickzack-,  Fischgräten-  und  schraffierte  Dreieckbänder  („Wolfs- 
zähne“).  (Vgl.  die  Abb.  S.  277.  Fig.  5,  6 und  S.  321,  Fig.  1—5.)  Unter  den 
Nebenfunden  erscheinen  Kupfer  und  Bronze  nur  in  Gestalt  kleiner  Hals- 
Bchmucksachen : Drahtrollen,  Perlen  u.  dgl.,  nicht  als  Waffe  oder  Werkzeug. 
Das  leitende  Steingerät  dieser  Gruppe  ist  das  fassettierte,  d.  h.  im  Durch- 
schnitt kantig  geformte  Hammerboil  von  oft  sehr  schöner  Ausführung,  sicher 
eine  Waffe,  kein  Arbeitswerkzeug.  Zur  Arbeit  dieuten  undurchbohrte  flache 
Steinklingen.  Charakteristische,  seltene  Ausnahmen  bilden  die  zum  Teil  sehr 
großen  und  schweren  Metall-  (meist  Kupfer-)  Äxte  S.  321,  Fig.  0 — 10.  Stein- 
äxte dieser  Form  sind  in  Mitteleuropa  viel  häufiger  am  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit  (Böhmen,  Ostalpen  usw.). 

Die  Fundorte  sind  meist  Gräber,  und  zwar  Hügelgräber,  oft  mit  rohen 
Steinkisten,  seltener  Flaehgrüber.  Sie  enthalten  mit  geringen  Ausnahmen 
unverbrannte,  zusammengekrümmt  liegende  Leichen  einer  hoehgewaehsenen, 
langköpflgen  Kasse  mit  langem,  wohlgebildetem  Gesicht.  In  der  norddeutschen 
Tiefebene  fand  sich  Schnurkeramik  auch  an  den  Wohn-  und  Werkstätten 
von  Feuersteinarbeitern.  Das  Gebiet  dieser  Keramik  erstreckt  sich  von  West- 
rußland (Ukraine)  über  Ost-  und  Westgalizien,  die  Bukowina,  Wolhynien, 
Podolien,  Ost-  und  Westpreußen,  Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Sachsen, 
Thüringen,  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein,  Dänemark,  Hannover,  Holland, 
Kurhessen,  rheinaufwürt«  bis  in  die  Schweiz,  dann  über  Süddeutschland, 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien.  Es  schließt  also  ganz  West-  und  Südeuropa 
sowie  das  südöstliche  Mitteleuropa  und  große  Teile  Nordeuropas  aus.  In 
manchen  Ländern  deckt  es  sich  mit  dem  Verbreitungsgebiet  der  flächen- 
füllenden Stilgruppen  ; aber  im  großen  und  ganzen  liegt  es  weiter  nach  Nord- 
osten hin  bIb  diese  und  scheint  sich  von  dort  her  nach  Südwesten  ausgedehnt 
zu  haben.  Für  Südwestdeutschland  und  die  Schweiz  leitet  man  die  Schnur- 
keramik von  Thüringen  her,  während  man  ihr  dort  eine  weitere,  östliche 
Herkunft  zuschreibt.  Von  Ostdeutschland  und  den  angrenzenden  osteuro- 
päischen Ländern  soll  sie  ausgegangen  und  ihre  Besitzer  nicht  Ackerbauer, 
sondern  nomadische  Hirten  und  Jäger  gewesen  sein.  Daher  das  Fehlen  oder 
die  große  Seltenheit  schnurkeramiseher  Wohnstätten.  Man  besaß  noch  keine 
festen  Wohnpliitze.  In  Siidwestdeutschland  finden  sich  in  der  Nähe  band- 
keramischer  Stationen  häufig  Grabhügel  mit  Schnurkeramik.  Hier  scheinen 
Schnurkerainik  und  Bandkeramik  einander  zeitlich  nahe  zu  stehen  und  teil- 
weise zu  decken.  Aber  der  Gebrauch  schnurkeramischer  Grabgefäße  währte 
länger  als  die  Herrschaft  der  bandkeramischen  Stilarten  Deutschlands.  Nach 
Schliz  wäre  der  Beginn  der  Schnurkeramik  in  Siidwestdeutschland  nach  der 
Blüte  der  Hinkelsteinkeramik,  ihre  Ausbildung  ebenda  gleichzeitig  mit  dem 
Großgartacher  und  Kössener  Stil  unzusetzen.  Noch  viel  später  fielen  die 
schnurkeramischen  Ausläufer  nach  der  Schweiz,  nach  Böhmen,  Schlesien, 
Holstein.  Auch  Max  Niibe,  der  die  Schnurkeramik  für  Thüringen  und  die 
nordöstlichen  Länder  einem  älteren  neolithisehen  Zeitabschnitt  zuschreibt, 
meint,  daß  sie  sich  in  manchen  Gegenden  bis  ans  Ende  der  jüngeren  Steinzeit 
behauptet  haben  könne.  Über  die  Entstehung  des  flächeneinteilenden  Stil- 
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Weibliche  Tonfiguren.  1. — 4.  aus  thrakisclien  Grabhügeln  ('/ ,),  5.  aus  der  Hiihle 
Wierzcbowska  G6rna  bei  Krakau  ( 
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prinzips  der  Schnurkerainik  urteilt  N" übe  richtiger  als  II.  Schmidt,  indem 
er  es  nicht  auf  die  Nachbildung  des  menschlichen  Hals-  und  Schulter- 
schmuckes,  sondern  auf  die  Umschnürung  und  Umflechtung  des  oberen  Teiles 
henkelloser  oder  nur  mit  Schnurösen  ausgestatteter  Tongefäße  zurückfuhrt. 
Das  Schnurornament  ist  in  der  Tut  ursprünglich  eine  Schnurnachbildung,  die 
ganz  anfänglich  von  selbst,  durch  unbeabsichtigte  Spuren  und  Abdrücke 
umgelegter  Tragschnüre  entstanden  sein  mag,  und  woraus  sich  dann  eine 
keramische  Schmucksitte  entwickelte.34) 

b)  Kugelauiphoren  und  Bernhurger  Typus. 

Ein  zweiter,  mittel-  und  nordostdeutscher  Typus  von  ähnlicher,  aber 
beschränkterer  Verbreitung  als  die  Schnurkeramik  sind  die  Kugelamphoren 
oder  Kugel  flaschen,35)  Tongofäße  mit  nahezu  sphärischem  Körper  (daher 
oft  ohne  Standfläche),  hohem,  zylindrischem  oder  nach  oben  hin  verengtem 
Hals  und  zwei  (oft  nicht  diametral  gestellten)  öscnheukeln  im  Winkel  zwischen 
Hals  und  Körper.  Weun  Verzierung  vorhanden,  ist  sie  eine  streng  tektonische 
oder  flächeneintcilende.  Den  Hals  bedecken  tief  eingeschnittene  oder  cin- 
gestochene,  manchmal  schnurabdruckförmige  Ornamente,  nicht  in  Keihen, 
sondern  netzartig,  mit  Gittern,  Schuppen,  Dreiecken,  Kauten  u.  dgl.  Vom 
Halso  fällt  über  die  Schulter  ein  fransenförmiger  Behang  herab.  Weiße 
Ausfüllung  der  Muster  ist  selten.  Die  Verbreitung  dieses  Typus  ist  eine 
westöstliche  von  Nordbayern  und  Nordböhmen,  dem  Saale-  und  unteren  Elbe- 
gebiet  über  Brandenburg,  Mecklenburg,  Pommern,  Kujavien  bis  nach  Ost- 
galizien und  Westrußland.  Die  Kugelamphoren  finden  sich  in  Flach-  und 
Hügelgräbern,  im  Saalegebiet  vorwiegend  in  Tumulis  mit  großen  Grab- 
kammern aus  Steinplatten,  aber  auch  in  einzelnen  oder  zu  Leichenfeldern 
\ereinigten  Flachgräbern.  An  der  Ostsee  stammen  sie  mehr  aus  flachen 
Steinkistengräbern,  im  Weichselbecken  aus  den  sogenannten  „kujavisehen“ 
Gräbern  ähnlicher  Konstruktion,  auch  sonst  häufig  aus  Steinkisten.  Man 
pflegte  jedem  Toten  nur  je  ein  Gefäß  dieser  Art  mitzugeben.  Die  Nebenfunde 
sind  kleine  breitnackige,  d.  h.  jungneolithische  Feuersteinbeile  von  nor- 
dischem Typus,  Knochennadeln,  linsenförmige  Bernsteinpcrlen,  wie  sie  auch 
in  der  frühen  Bronzezeit  desselben  Gebietes  getragen  wurden,  und  Bruch- 
stücke kleiner  Kupferschmucksachen.  Die  Spärlichkeit  des  Metalls  beruht 
wohl  mehr  auf  der  höheren  Breite  der  Zone  als  auf  dem  höheren  Alter.  In- 
dessen sollen  die  Kugelamphoren  nach  stratigraphischen  Beobachtungen,  die 
man  in  Thüringen  angestellt  hat,  älter  sein  als  die  Schnurkerainik. 

Die  Beziehungen  dieses  Typus  zu  anderen  Formen  der  neolithischen 
Keramik  sind  dunkel.  In  den  Ornamenten  zeigt  sich  Verwandtschaft  mit 

**)  Vgl.  A.  Götze,  Die  Gefiißformen  und  Ornamente  der  schnurverzierten  neolithischen 
Keramik,  Jeu«  1891.  P.  Ke  i necke,  WdZ.  XIX,  1900,  223 — 228.  H.  Gößler,  Mannsfelder 
ßllltter,  Eisletien  1906,  XX,  224 — 240.  A.  Schliz,  ZfE.  1906.  312 — 345.  (‘her  die  schwankenden 
Meinungen  hinsichtlich  der  Alters« tellu Ilgen  der  .Schnurkeramik  s.  oben  S.  254,  über  ihre 
llerleihing  aus  dem  Westen  (statt  aus  dem  Osten)  oben  S.  256. 

»)  ZfE.  1900,  154—177.  AfA.  XXV,  10  ff.  WdZ.  XIX,  246. 


Digitized  by  Google 


321 





3,  Lobend  t*  (*/•)■ 


1.  Tichinchkowi 


7.  Dahlem, 
Hannover  ('/«). 


5.  Kosteleti 


6.  Lu?,it* 
bei  Unding, 
Mähren 
(Kupfer,  */«)• 


8 Gebend 
von  Mainz  (*/»)• 


9.  Kacholl- 
brücken 
bei  Darmatadt 


10.  Lieli. 
Aurgau  ('/«). 


Tongefäßo  um!  Metalläxte  aus  dem  Kulturkreis  der  sogenannten  ..Sclmurkeramik 
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der  Sehnurkeraraik,  dem  Bcrnburgor  Typus  und  der  Megalithkeramik  Nord- 
europas. Dagegen  weist  die  Form  dieser  Gefäße  ziemlieh  deutlich  nach  dem 
Süden.  Es  sind  die  ältesten  Vasen  mit  hohem  zylindrischem  Hals,  im  übrigen 
reine  Kugeltöpfe.  An  ihre  Entstehung  aus  einem  kugelförmigen  Tongefäß 
mit  aufgeflochtenem  Halse  (ZfF..  II.  34K)  ist  wohl  kaum  zu  denken.  Der 
Typus  entstand  vermutlich  im  Süden  durch  Emporwachsen  des  niederen, 
kragenförmigen  Halsringes,  den  die  Kugeltöpfe  dort  früh  bekommen  halten. 
Auch  fehlt  es  im  Süden  nicht  an  ganz  gleichen  Formen  ähnlichen  Alters,  die 
vielleicht  schon  unter  dem  Einfluß  der  Metallarbeit  entstanden  sind.  Denn 
in  den  Ländern  am  östlichen  Mittelmeer  hatte  man,  nach  dem  Zeugnis  der 
Funde  aus  der  zwoiten  bis  fünften  Schichte  Trojas,  schon  in  prämykenischer 
Zeit  getriebene  Gefäße  aus  Edelmetall  und  Bronze,  die  in  bemerkenswerter 
Weise  sich  teils  noch  an  das  alte  Kugelgefäß  mit  Untersatz  anschließen,  teils 
von  demselben  abweichen  und  darin  die  Einwirkung  der  Metalltechnik  ver- 
raten. Dieses  Neue  äußert  sich  namentlich  in  der  Halsbildung. 

In  der  neolithischen  Keramik  Mitteleuropas  lassen  sich  hinsichtlich 
der  Halsbildung  drei  aufeinanderfolgende  Stufen  unterscheiden:  1.  eine 
älteste  mit  meist  halslosen  Gefäßen  (Kugeltöpfen  und  Fußschalen),  2.  eine 
mittlere  mit  Halsbildung,  aber  ohne  scharfe  Trennung  von  Hals  und  Bauch 
(bimförmige  und  ähnliche  Typen),  3.  eine  jüngere  mit  scharf  abgesetztem 
Hals.  Im  großen  und  ganzen  gehören  die  Ty[ien  der  älteren  Winkelband- 
keramik  der  ersten,  die  Formen  der  Stichbandkcramik  und  des  Rössener 
Stils  der  zweiten,  die  der  jüngeren  neolithischen  Gruppen:  Schnurkeramik, 
ostalpine  Pfahlbnukoramik,  Kugelamphoren  u.  a.,  der  dritten  Stufe  an,  wie 
es  ihrer  sonst  ermittelten  Altersstellung  entspricht.  Vereinzelt  erscheinen 
auch  in  den  Gruppen  der  ersten  Stufe  deutliche  Halsbildungen  und  die  dritte 
ist,  dem  Wesen  der  Keramik  entsprechend,  nicht  frei  von  rundlich  ver- 
schwommenen l’rofilformon.  Aber  im  allgemeinen  zeigt  sich  die  ausge- 
sprochene Neigung  zu  einer  tektonischen  Gliederung  der  GefäBtypen,  wie  sie 
der  Metallarheit  entspricht,  stufenweise  zunehmend  schon  in  der  jüngeren 
Steinzeit  der  Kulturzono  nördlich  von  den  Alpenländern.  Dieser  Neigung 
kamen  Metallarbeiten  oder  nach  solchen  gebildete  Tongefäße  fremder  Her- 
kunft vielleicht  schon  auf  der  dritten  Stufe,  d.  h.  in  der  spätneolithischen 
oder  Kupferzeit,  entgegen.  In  dieser  Zeit,  dem  3.  Jahrtausend  v.  Ohr.,  er- 
scheint das  wenigstens  durchaus  möglich,  wenn  man  erwägt,  daß  in  Ägypten 
zur  Zeit  der  sechsten  Dynastie  (gering  gerechnet  um  2500  v.  Chr.)  zahlreiche 
Metallgefäße  aus  einer  guten  Bronzemischung  (nach  A.  Mosso  mit  it°/0  Zinn) 
hergestellt  wurden.  Um  dieselbe  Zeit  oder  wenig  später  erscheinen  unter  den 
Pfahlbaufunden  aus  dem  Laibacher  Moore  kleine  Tongefäße  von  genau  der- 
selben Form  wie  die  norddeutschen  Kugelamphoren,  wenn  auch  mit  anderer 
Verzierung.  Solche  Wege  zu  verfolgen,  erscheint  geratener,  als  jede  im 
Norden  auftretende  Form  auf  irgend  eine  gesuchte  Art  dort  neu  entstehen 
zu  lassen.  In  der  letzteren  Absicht  hat  man  die  Kugelamphora  zu  einer 
Tochter  der  norddeutschen  Megalitliamphora  gemacht,  statt  der  umgekehrten 
Vermutung  Raum  zu  geben,  welche  die  größere  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 
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Ralimenstilkcramilc  aus  Tlitlringon  (1.  Bernburgrer  Typus) 
und  N'ordbühinen  (2. — 9.). 


In  der  Verbreitung  der  KugeHUsehen  gluubte  Götze  die  ersten  Spuren  einer  germani- 
sehen  Völkerwanderung  von  Nord  nach  Süd  zu  erkennen,  Kossinna  die  Zeugnisse  eines  Vor- 
dringens der  baltischen  Urindogermanen  nach  dem  Süden,  einerseits  westlich,  saaleuufwUrts, 
andererseits  östlich,  über  Gulizien  nach  SttdruBland  und  Südasien,  worauf  der  Ursprung  der 
Ostindogermanen  oder  Arier  beruhen  soll.  Da  die  Megnlithamphoren  auf  dem  Bauche,  die 
Kugelaraphoren  auf  dem  Hals  und  der  Schulter  verziert  sind,  meinte  der  letztgenannte,  daß 
die  „alte  Bauch  Verzierung“  verkümmert  sei.  um  eiuer  reichen  Halsverzierung  Platz  zu 
machen.  Das  sei  in  Nordbrandenburg  geschehen. 

21* 
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Zusammen  mit  tlen  Kugelamphoren  erscheinen  in  den  Gräbern  Branden- 
burgs Henkelschalen  des  sogenannten  Bernburger  Typus,  der  somit 
gleichen  Alters  sein  muß,  alter  eine  viel  geringere  Verbreitung  hat  als  jene 
enteren.  Ungefähr  in  der  Mitte  seines  Verbreitungsgebietes,  an  der  unteren 
Saale,  liegt  der  Fundort,  nach  dem  A.  Götze  diese  Gruppe  benannt  hat.38) 
Sie  umfaßt  weitmündige  Töpfe,  Schalen  und  Tassen  aus  feinem  Ton.  Be- 
merkenswert sind  die  saubere  Ausführung,  die  schön  geglättete,  meist 
schwarze,  seltener  rote  oder  gelbliche  Oberfläche  und  die  geradlinigen  ver- 
tieften Ornamente,  unter  denen  parallele  Zickzacklinien  und  schraffierte 
Dreiecksbänder  weitaus  vorherrschen.  Der  Mundsaum  ist  zuweilen  wellen- 
förmig ausgezackt,  was  auch  in  der  Keramik  des  Laibacher  Moores  vorkommt. 
Häufig  sind  große  und  breite  Bandhenkel,  wieder  eine  neue  Erscheinung, 
die  vereinzelt  auch  an  Schnurbechern  und  Glockenbechern  auftritt  und  die 
man  vielleicht  erst  in  Nachbildung  von  Metallformen  aus  Ton  zu  bilden 
begann.  Eine  keramische  Besonderheit  der  Bernburger  Gruppe  bilden  große, 
kelch-  oder  aufsatzförmige  Scheingefäße  ohne  Boden,  die  man  für  Trommeln 
erklärt  hat.  (ZfE.  1893,  Taf.  XIII.)  Sicherer  als  diese  Deutung  erscheint 
der  tvpologisehe  Zusammenhang  dieser  Tongebildc  mit  den  ol>en  wiederholt 
erwähnten  Untersätzen  und  Pilzgefäßen  des  zirkuminediterranen  Kultur- 
gebietes. Jene  „Trommeln“  haben  Schnurösen  oder  volle,  buckelförmigc  Vor- 
sprünge und  unterhalb  derselben  sowie  am  Fuß  tief  eingestochene  und  weiß 
ansgefüllte  Ornamente,  unter  denen  Kreuze,  Zahnräder,  konzentrische  Kreise 
und  andere  Einzelfiguren  des  Rahmenstils  Vorkommen.  Diese  werden  natür- 
lich für  symbolische  Zeichen  gehalten.  (Vgl.  S.  323,  Fig.  1.) 

Dio  Fundstellen  des  Bernburger  Typus  sind  häufig  Massengräber  in 
Steinpackungen  unter  Krdhiigeln.  Mehrfache  Spuren  in  diesen  Gräbern 
sind  auf  dio  Ausübung  des  Leichenbrandes  gedeutet  worden.  Die  Gruppe 
umfaßt,  nicht  mehr  ganz  rein,  auch  die  großen  Gräberfelder  von  Tanger- 
münde und  Molkenberg  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  im  nördlichen  Teile  der 
Provinz  Sachsen.  Die  Steinwerkzeuge  und  die  nur  in  klciuen  Bruchstücken 
vorkommenden  Metallsachen  sind  nicht  charakteristisch. 

c)  Die  nordische  Megalithkeramik. 

In  den  Megalithgräbern  Siidskandinaviens  und  Norddeutschlands  — 
im  ersteren  Gebiet  besonders  in  den  Ganggräbern  Dänemarks,  im  letzteren 
namentlich  in  den  Ganggräbern  und  Iliinenbetten  des  Nordwesteng,  von  der 
Oder  bis  in  die  Niederlande  — findet  sich  eine  formenroiehe  Keramik,  die 
ersichtlich  mehreren  neolithischen  Stufen  angehört;  doch  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  dio  letzteren  sicher  zu  unterscheiden.  Diese  Gattung  bildet  also 
keine  zeitlich  geschlossene  Einheit.  Da  jedoch  ihre  Hanptfnndstellen,  die 
„Ganggräber“  oder  „Riesenstuben“,  die  vorletzte  Stufe  der  jüngeren  Stein- 
zeit des  Nordens  — nach  Montelius  die  Zeit  von  ca.  2500  bis  um  2100  v.  Chr. 
— einnehmen,  wird  man  wohl  nicht  irregehen,  wenn  man  sie  größtenteils  in 

*•)  ZfE.  V,  1895,  182  ff.;  1900  , 2«*  ff. 
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4.  Dänemark  ('/,). 

Mittel-  und  nordeuropäische  Tongefäße  der  Stein-  und  Kupferzeit,  verglichen 
mit  griechischen  der  jüngeren  Bronzezeit. 


die  jüngeren  und  jüngsten  nenlithisehen  Zeiten  verlegt.  Um  2500  beginnt 
nach  Montelins  die  Kupferzeit  Skandinaviens.  Auch  in  Nordböhmen,  wo 
niK-h  vereinzelte  Exemplare  dieser  Gattung  Vorkommen,  rechnen  Buchtela 
und  Nieder le  diese  sowie  die  Schnurkeramik  und  die  Glocketiliecher  bereits 
zur  Kupferzeit. 
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Für  ein  verhältnismäßig  geringes  Alter  dieser  Keramik  sprechen  sowohl 
die  Gefäßformen  als  die  Technik  und  die  Typik  der  Ornamente.  Tn  all 
diesen  Beziehungen  zeigt  sie  die  Merkmale  einer  vorgeschrittenen  Entwick- 
lung aus  älteren,  einfacheren  Formen,  die  wir  in  den  südlich  angrenzenden 
Ländern  Mitteleuropas  bereits  kennen  gelernt  haben.  Es  fehlen  dagegen  die 
Techniken  und  die  Typen,  die  schon  in  Mitteleuropa  verkümmerten  und  er- 
loschen, so  vor  allem  die  üefäßmalerei  und  die  Spiralmäanderverzierung. 
Es  fehlen  ferner  die  eigentlich  keramischen,  tektonisch  unentwickelten,  sphä- 
rischen Gefäßformen,  und  an  ihrer  Stelle  erscheinen  solche  von  vorwiegend 
eckiger  Profilierung  und  höherer  tektonischer  Ausbildung. 

Die  bemerkenswertesten  Typen  dieser  Keramik  sind:  kleine,  weit- 
mündige Becher  mit  hohem,  konisch  ausladendem  Hals  und  kantigem  oder 
rundlichem  Profil;  tiefe  Schüsseln  mit  Bodenranft  und  vier  kleinen,  buckel- 
förmigen  Handhaben  ; flaschenförmige  „Amphoren“  mit  hohem,  zylindrischem 
Hals,  bauchigem  Körper  und  zwei  Henkolösen  an  der  Schulter;  „Kragen- 
flaschen“ von  ähnlicher  Bildung,  aber  mit  einer  scheibenförmigen  Aus- 
ladung in  der  Mitte  des  meist  niederen  und  engen  Halses.  Obwohl  man  diese 
Typen  außerhalb  des  megalithischen  Kulturkreises,  wo  sie  hin  und  wieder 
vereinzelt  Vorkommen,  als  Einstreuungen  nordischer  Provenienz  leicht  er- 
kennt, lassen  sich  einige  von  ihnen  doch  ohne  Mühe  auf  Stammformen  aus 
mitteleuropäischen  Kulturkreisen  zurückführen:  die  nordischen  „Megalith- 
amphorcn“  auf  die  mitteldeutschen  Kugclfiaschen,  die  kleinen,  weitrnün- 
digen  Halsbecher  auf  eine  beliebte  Form  der  Michelsberger  oder  Bodensce- 
Pfahlbaukeramik,  in  welcher  sie  noch  stets  rundlich  profiliert  und  an  der 
Basis  spitz  oder  sphärisch  gebildet  ist.  (Vgl.  S.  199  links  unten  und 
S.  253,  Fig.  1.) 

In  dieser  rheinischen  Keramik  finden  sieh  auch  schon  tiefe  Schalen  mit  Bodenranft 
und  vier  ösenheukeln.  Sie  erweckt  durch  den  fast  völligen  Maugel  an  Ornamenten  und  durch 
den  primitiven  Charakter  einiger  ihrer  Gefäßtypen  den  Anschein  hohen  Alters,  ist  aber  nicht 
wirklich  sehr  alt,  sondern  nur  in  einigen  Beziehungen  altertümlich.  Ihre  wahre  Zeitstellung 
verraten  eingestreute  Typen  aus  anderen  Kulturkreisen  („Rössener“  und  , Schüssen rieder“ 
Keramik),  das  Vorkommen  vieler  lfenkelkrüge  und  auch  schon  die  Beschaffenheit  der  Fund- 
stätten als  Pfahldörfer  und  ausgedehnter  Wnllbauten.  Es  war  daher  unrichtig,  diese  Keramik 
an  den  Beginn  der  neolithischen  Stufenreihe  zu  stellen.*7)  Andere  verlegten  sie  zwischen 
Schnur-  und  Bandkeramik  oder  an  den  Beginn  der  Kupferzeit  zwischen  Schnurkeramik  und 
Glockenbecher.**)  Da  sie  im  Rheintal  bis  unterhalb  der  Stromenge  reicht,  berührt  sich  ihr 
Gebiet  mit  dem  der  nordwestdeut  sehen  Megalitbkeramik  und  konnte  diese  leicht  beeinflussen. 

Die  t'bcreiiistimmungen  zwischen  der  nord westdeutschen  Megalitbkeramik  und  dem 
Michelsberger  Typus  behandelte  zuletzt  W.  Bremer,  PrZ.  V,  422  f.,  betrachtet  jedoch  den 
letzteren  als  Ausläufer  der  erstereu,  da  ,,uns  die  Kultur  der  uord westdeutschen  Megalith- 
gräber bekanntlich  als  durchaus  bodenständig  erscheint“.  Hier  wird  ebenfalls  zugegeben, 
daß  es  an  einer,  eigentlichen  Chronologie  jener  nordischen  Keramik  noch  immer  vollkommen 
fehlt.  Daher  Hiüd  auch  die  auf  Grund  einiger  Scherben  versuchten  Anknüpfungen  nach 
rückwärts,  au  die  Tongefäße  der  Litorinaperiodc  (Kjökkenmöddinger),  äußerst  gewagt.  Auch 
die  Cbereiiistininiungen  zwischen  Megalithkeramik  und  Röswener  Typus  möchte  Bremer  auf 

**)  WdZ.  XIX,  1900,  249  ff.;  ZfE.  1912,  225  f.  (vgl.  oben  S.  2.54). 

**}  Vgl.  ZfEV.  1900,  271;  AuhV.  V,  97;  AfA.  N.  F.  VII,  254  ff. 
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7.  grt6K-.ii Uch-hronzesoitlich,  Aliki. 
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3.  Dänemark  (*/») 
(nordisch -neolithiach). 


fi.  westalpin-bronzozeitlich,  Wollis- 
liofon  (*/*}. 


1.  Sylt  <»/.) 
(nordisch  - neolithisch). 


4.,  5.  oKtalpin-kupferaoitlich, 
Laibachor  Moor  (*/»)• 


328  Kulturkreiso  und  Kunstrichtungen  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Kupferzeit. 

nordischen  Einfluß  zurück  führen.  Aber  die  von  ihm  für  zwingend  gehaltenen  Gründe  sind 
wenig  stichhaltig.  So  soll  die  wichtigste  GefUßform  des  Küssener  Typus,  die  FuBvase,  die  sieh 
vereinzelt  auch  im  Norden  findet«,  dort  entstanden  sein,  weil  sich  ihre  Entwicklung  in  der 
Megalithkernmik  genau  verfolgen  lasse.  Aber  wie?  „Die  Form  ist  entstanden  uns  der  ein- 
fachen halbkugeligen  Schale  mit  angesetzter  Bodenplatte.  Die  Wände  des  Kutnpcns  erhöhen 
sich  dann,  werden  durch  vier  Knöpfe  oder  Schnurösen  gegliedert  und  wenn  dann  die  Wände 
oberhalb  der  Schnurösen  noch  etwas  eingezogen  werden,  so  ist  die  direkte  Vorstufe  zu 
unserem  Nieder seester  Gefäß  und  damit  zur  Kössener  FuBvase  geschallen.“  Das  müsse  man 
unbedingt  annehmen.  Diese  glückliche  Zuversicht  besitzen  wir  nicht. 

Die  nordischen  Ornamente  sind  im  Tiefstich,  häutig  im  Furchenstich, 
der  in  der  Winkellmndkernmik  Mitteleuropas  an  dritter  und  letzter  Stelle 
erscheint,  kräftig  ausgeführt  und  mit  weißer  Masse  gefüllt.  Sie  sind  stets 
flächeneinteilend,  entweder  in  der  Art  der  Schnurkeramik  und  der  Kugcl- 
amphoren  oder  in  der  Art  des  Rahmenstils.  Doch  unterscheidet  sieh  hei  der 
ersteren  Art  die  nordische  Keramik  von  der  mitteleuropäischen  dadurch, 
daß  sie  nicht  Hals  und  Schulter,  sondern  den  Hauch  der  Gefäße  verziert. 
Bei  Formen  von  so  großer  Ähnlichkeit  wie  der  Megalithamphora  und  dem 
Megalithbecher  einerseits,  der  Kugelamphora  und  dem  schnurkeramischen 
Becher  andererseits,  ist  dieser  Unterschied  besonders  auffallend.  Wie  die 
nordische  Ornamentik  trotzdem  (nach  II.  Schmidt,  ZfF,.  1003)  eine  „nals- 
und  Schulterdekoration“  sein  soll,  ist  unerfindlich.  Eine  Auswahl  der  rahmen; 
stilartig  verzierten  Gefäße  ist  hier  S.  325,  Fig.  4,  S.  327,  Fig.  1—3,  S.  320, 
Fig.  1 — ß und  S.  331,  Fig.  1,  2 abgebildot.  Die  Herrschaft  dieser  Zierformen 
reicht  sehr  weit  in  Raum  und  Zeit.  Sie  lassen  sich  bis  in  die  vorgeschrittene 
Bronzezeit  Griechenlands  hinein  verfolgen.  (Vgl.  S.  325,  Fig.  3,  5;  S.  327, 
Fig.  7;  S.  320,  Fig.  11,  12  und  S.  331,  Fig.  7,  8.)  Ihr  Alter  in  der  jüngeren 
Steinzeit  Nordeuropas  kann  schon  deshalb  kein  sehr  hohes  sein.  Ihrer  Her- 
kunft nach  sind  sie  wohl  nicht  nordisch,  sondern  ostmitteleuropüisch  und 
aus  dem  Gebiet  der  ostalpinen  Pfahlbauten  in  den  I.andansiedlungen  Sla- 
woniens einerseits  nach  Nordeuropa,  andererseits  nach  Südeuropa  über- 
gangen. (S.  die  Abb.  S.  325,  Fig.  1,  2,  S.  327,  Fig.  4,  5,  S.  329,  Fig.  7—9 
und  S.  331,  Fig.  3— ß.) 

Der  besondere  Charakter  der  nordischen  Megalithkeramik  ist  unver- 
kennbar, entspricht  aber  nur  ihrer  räumlichen  Entfernung  von  den  Basis- 
linien der  bisher  betrachteten  Stilgattungen.  Eine  absolute  Sonderstellung, 
in  der  sie,  frei  von  ullen  fremden  Einlliisson,  nur  als  gebender  Faktor  auf 
andere  Gruppen  eingowirkt  hätte,  wird  man  ihr  nicht  einräumen  können. 

C.  Schuehhardt  bemüht«  »ich  dugegen  I l'rZ.  I,  5.11  darzutun,  daß  sie  anderen  Ursprungs 
sei  als  die  neolithische  Keramik  des  Südens  und  Sildoateus.  Im  Norden  habe  ein  ganz  fester, 
zweckmäßig  und  gefällig  entwickelter  Korhflechtstil  Form  und  Verzierungen  der  iiltesten 
Tongefäße  hervorgerufen,  wilhrend  im  Süden  und  Südosteu  die  Gurke  und  der  Kürbis  die 
Tvpcn  der  neolithischeri  Töpferei  r.ur  Folge  gehabt,  hatten.  Hon  ltßssener  Typus  stellt 
er  zum  nordischen  Stil  und  die  Sehmirkeramik  sei  aus  einer  ganz  gleichmäßigen  Mischung 
Ircider  Elemente  entstanden,  wozu  südliche  Einflüsse  die  Formen,  nordische  die  Verzierung 
beigesteuert  hätten.  Abgesehen  vom  Spiralornament,  liegt  jedoch  die  Textiltechnik  der 
Keramik  des  Norden»  nicht  deutlicher  zugrunde  als  der  des  Südens,  so  daß  jene  dualistische 
Hypothese  vorn  Ursprung  der  alteuropilisehen  Keramik  wenig  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 
Eher  möchte  man  den  skandinavischen  Forschern  zustimmen,  die  auch  die  formellen 
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3.  0»turf,  Mecklenburg 


2.  Dänemark  (*/,). 


6.  Noriliflch-nooliUiisch. 


7.  MoucUee  ('/,). 


11.  Griechiacli-bronzezeitlich  (Spata,  Attika). 


10.  Wefllalpin-bronxexeitlich 
(Wollishofen,  '/*)• 


8.  Laibach  ('/*). 


9.  fleporije  bei  Prag  (*/,). 


12.  Mvkenii. 


Kalnucnstilkeramik  in  Nord-,  Mittel-  und  Slldeur 
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Elemente  der  nordischen  Keramik  vom  Süden  herleiten.  Nur  dürfte  dabei  nicht  von  Rhodus 
oder  Zypern  die  Rede  sein,  ehe  man  Mitteleuropa  in  Betracht  gezogen  hat,  das  auch  in  der 
Bronzezeit  die  Einflüsse  des  Südens  dem  Norden  vermittelte.  Nach  Sophus  Müller**)  hätte 
sich  die  ornamentale  Kunst  aus  den  Mittelmecrländern  von  Volk  zu  Volk  bis  nach  Nord- 
europu  verbreitet.  Als  Beleg  dafür  stellte  er  einen  sehnnrverzierten  Becher  aus  einem  däni- 
schen Steinkistengrab  (um  2000  v.  Chr.)  und  einen  Itemalten  Henkelbecher  aus  Rhodus 
zusammen.  (Vgl.  ober»  S.  208,  Fig.  3 u.  4.)  Montelius  bringt  die  Rautenketten  und  Schach- 
brettmuster Schonenscher  Tongefäße  mit  den  gleichen  Mustern  auf  zyprischen  Vasen  in  Zu- 
sammenhang und  meint,  ohne  Zweifel  habe  sieh  dieses  Dekorntionssystem  aus  dem  östlichen 
M ittelineergebiet  nach  Mitteleuropa  und  von  da  nach  Dänemark  und  Südschwedeu  ver- 
breitet.4®) In  beiden  Fällen  ist.  die  Ähnlichkeit  allerdings  vorhanden;  über  es  fehlt  der 
Beweis,  daü  der  Ausgangspunkt  dieser  Formen  gerade  am  südlichen  Ende  ihrer  zusammen- 
hängenden Verbreitung  gesucht  werden  müsse.  Diese  allzu  einfachen  llerleitungen  sind  daher 
von  vielen  Seiten  angefochten  worden. 

In  einem  Tongefäß  aus  einer  neolithischen  Wohugrube  der  Kruilia  in  Oberitalien44) 
glaubte  Montelius  (KblA.  1891,  101)  die  Stammform  einer  langen  Reihe  nordischer  Gefäße 
zu  erkennen.  S.  Müller  hat  gegen  die  Annahme  einer  bodenständigen  Entwicklung  der  nordi- 
schen Keramik  besonders  auf  die  große  Kluft  hingewiesen,  die  zwischen  den  Typeu  der 
Kjökkenmöddinger  und  denen  der  megnlitbi sehen  Gräber  besteht.  In  den  Küchenabfalls- 
haufeu  der  älteren  Steinzeit  des  Nordens  sind  die  Formen  der  Tongefäße  primitiv,  und  als  Ver- 
zierung erscheint  höchstens  eine  Reihe  ein  gestochener  Punkte  unter  dem  Runde  (Nach- 
ahmung einer  Tragschnur?).  In  der  jüngeren  Phase  der  nordischen  Steinzeit  „begegnen  um* 
nunmehr  zusammengesetzte  Formen  mit  deutlich  gesondertem  Ober-  und  Unterteil,  Ilals  und 
Bauch,  mit  Deckeln  und  Henkeln  oder  Ösen  zum  Aufhängen  und  vor  allem  mit  reicher 
Ornamentik“.  Unter  den  Typen  sind  bauchige  Näpfe  mit  hohem  Hals,  Becher,  Schüsseln, 
Flaschen  mit  langem  röhrenförmigem  Halse,  weitmündige  Töpfe  und  nach  oben  konisch 
verengte  Hängegefäße.  Jede  dieser  Formell  erscheint  in  mannigfachen  Variationen;  andere 
sind  nur  in  wenigen  oder  einzelnen  Exemplaren  vertreten,  über  die  Entwicklung  dieser 
Typen  sagt  Sophus  Müller:  „Es  kann  von  vorneherein  als  sicher  betrachtet  werden,  daß 
keine  der  hochentwickelten  Formen,  die  in  den  Funden  aus  den  , Riesenstuben*  vorliegen, 
ihre  älteste  Gestalt  hat,  in  der  sie  zuerst  der  Hand  des  Töpfers  entsprang.  Jede  von  ihnen 
hat  ihre  Geschichte  gehabt;  aber  ähnliche  Ahnenreihen,  wie  sie  für  viele  Steingeräte  nach- 
gewiesen werden  können,  fehlen  uns  noch  für  die  Tongefäße.  Zwischen  den  wenigen  Ton* 
geflißen,  die  wir  aus  der  älteren  .Steinzeit  (des  Nordens)  kennen,  und  der  ganzen  aus  den 
Giäberu  stammenden  Gruppe  liegt  ein  weiter  Sprung,  und  nur  von  zukünftigen  glücklichen 
Funden  kann  man  eine  Ausfüllung  dieser  Lücke  erwarten.“  S.  Müller  nimmt  an,  daß  ver- 
schiedene nordische  Formen  einer  weitverzweigten  ausländischen  Familie  angehören.  Einige 
von  ihnen  kommen  in  gnnz  ähnlichen  Exemplaren  an  vielen  Stellen  West-  und  Südeuropas 
vor.  „Die  Ton  flaschen  reichen  bis  Holland,  und  einige  von  den  Schalen  kennen  wir  aus 
Mitteldeutschland.  Der  Ursprung  nll  der  verschiedenen  Formen  darf  daher  schwerlich  im 
Norden  gesucht  werden.“  Die  Gefäße  sind  ans  langen,  spiralig  Übereinander  gelegten  Ton- 
w (listen  hergestellt  und  einfärbig;  höchstens  ist  die  schwarze  Oberfläche  blank  geglättet; 
doch  kommen  auch  miß-  und  ungleichfärbige  Stücke  vor.  Häufig  sind  weiße  Einlagen  iu 
den  vertieften  Ornnmenten.  S.  Müller  hnt  die  dekorativen  Elemente  der  neolithisohen 
Keramik  des  Nordens  (Nord.  Altertkde  I ,S.  158.  Fig  .80  f.)  zu sammenges teilt.  Sie  beruhen  aut 
der  geruden  Linie  und  dem  in  Reihen  geordneten  Punkte.  Es  werden  einfache  oder  mehr- 
fache gerade  Linien  von  Punkten,  kurzen  Querstriehen  oder  punktgefUllten  Dreiecken  ein- 
gefaßt und  dadurch  der  Übergang  zur  leeren  Fläche  vermittelt.  Eine  Hauptrolle  spielt  du 
Zickzackhund,  das  Fischgräten-  und  Schachbrettmuster,  sowie  das  schräge  gestrichelte  Band. 

*•)  Nord.  Altertkde.  I,  161  ff.;  Urgesch.  Europas,  S.  60. 

40)  Temps  ptfhist.  47,  (S.  Reinach  als  Übersetzer  des  Buches  macht  allen  Vorbehalt 
zu  dieser  Behauptung.) 

••)  BpJ.  V,  Taf.  VI,  3;  Madien,  Stenalderen,  Taf.  XLV,  18. 
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Die  Ornamentfelder  oder  der  Grund  zwischen  denselben  werden  punktiert.,  schraffiert  oder 
gegittert.  ..Die  Ornamente  schließen  Hieb  hauptsächlich  an  die  Ränder  und  Kanten  des  Ge- 
fäßes au,  Stellen,  die  dem  Auge  und  der  Hand  am  nächsten  liepen.  und  die  Flächen  werden 
erst  dann  in  die  Ornamentierunp  einbezogen,  wenn  der  Rahmen  gelegt  ist,  wenn  Linieu, 
Punktreiben  oder  Dreiecke  unter  dem  oberen  Rande  angebracht  sind  und  die  vorstehende 
Kaute  des  Rauches  ihr  aufwärts  gewendetes  Ornament  erhalten  hat....  l'm  die  Verzierung 
der  unteren  Partien  des  Gefälles  pibt  man  sich  keine  Mühe;  dagegen  zieht  man  auch  das 
Innere  des  Gefäßes  in  die  Ornamentierung  ein,  wenn  der  Mund  weit  und  nach  außen  gebogen 
ist.  Kin  ansprechendes  Gleichmaß  in  der  Verteilung,  eine  anmutige  Abwechslung  von 
horizontalen  und  vertikalen  Linien,  die  gute  symmetrische  Anordnung 
machen  einen  wohltuenden  Eindruck,  namentlich  im  Vergleich  zu  den  Bizarrerien,  in  welche 
die  moderne  Keramik  so  oft  verfällt.“ 

Die  Ornamente  sind  oft  unter  gleichmäßigem  Druck  der  Hand  mit  einem  spitzen  Spatel 
eingeritzt;  meist  ober  bestellen  die  Linien  aus  Reihen  von  Eindrücken,  welche  durch  seichtere 
kerhen  miteinander  verbunden  sind,  und  wobei  die  Hand  rhythmisch  geholten  und  gesenkt 
wurde.  Diese  ungleichen  Eindrücke  dienten  besser  als  gleichmäßig  gezogene  Linien  dazu,  die 
weiße  Füllmasse  festzuhalten,  durch  welche  die  Ornamente  hervorgehoben  wurden.  Ein  ge- 
zähntes Instrument  zur  Anbringung  von  Reihen  viereckiger  Eindrücke  bot  der  zackige  Rand 
der  Herzmuschel  (Cardium  edutcj.  Auch  mit  dem  Rücken  der  Schale  dieser  Muschel  wurden 
Ornamente  eingedrückt,  und  überdies  standen  geschnitzte  Stempel  und  gedrehte  Schnüre  als 
mechanische  Hilfsmittel  in  Verwendung. 

Auch  hinsichtlich  der  Ornamente  findet  es  ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Sophus 
Müller  schwer  zu  sagen,  was  heimischer  Erfindung  zuzuschreiben  und  was  vom  Ausland  über- 
nommen sei.  Es  erinnert  an  die  mitteldeutsche  Schnurkeramik,  an  die  weitverbreitete  An- 
wendung der  weißen  Füllmasse,  ein  Gebrauch,  der  bis  nach  Spanien  und  Z\|*ern  sowie  nach 
Ägypten  reicht.  Er  findet  im  wesentlichen  die  gleichen  Ornamente  und  die  gleiche  Technik 
zumal  in  den  bst  liehen  MittelmeerlUndern,  namentlich  »uf  Zypern»  und  meint,  zweifellos  habe 
sich  die  ornamentale  Kunst  aus  diesen  fernen  Gegenden  vou  Volk  zu  Volk  bis  nach  dem 
Norden  verbreitet. 

Die  Keramik  der  Bronzezeit  des  Nordens  steht  an  Schönheit-  und  Reich- 
tum der  Formen  und  Verzierungen  hinter  der  Megalithkeramik  dessell»en 
Gebietes  weit  zurück.  Die  herrschende  Kunstindustrie  der  älteren  Metall- 
zeiten ist  nicht  mehr  die  Töpferei,  sondern  die  Arbeit  in  Bronze. 

d)  I)ic  arktisch-baltische  Keramik. 

Völlig  verschieden  von  der  Dekoration  der  nordischen  Megalith keraraik 
ist  der  Zierstil  der  gleichzeitigen  arktisch-baltischen  Steinzeit.  Die  erstere 
rechnet  A.  W.  Brögger42)  in  Übereinstimmung  mit  mir  zu  den  Rahmenstil- 
arten; in  dem  letzteren  sieht  er  dagegen,  wie  schon  O.  Almgren  andeutete, 
einen  Um  läufst  il  von  ausgesprochen  horizontalem  Charakter. 

•Seine  häufigsten  Muster  (vgl.  Brögger.  1.  c.  S.  130—  ISO.  Fig.  160 — 203)  sind  schräge 
Strichlagen  und  (au«  diesen  entstandene)  Reihen  kurzer  Zickzacklinien  mit  seitwärts  ge- 
wendeten Winkel «pitzeu,  sowie  schräge  Gitterbänder.  Daneben  findet  sich  das  charakteri- 
atische  Grubenornament,  ringförmige  Stern peleintl rücke  und  punktierte  Flächen.  Reichlicher 
nl«  in  Norwegen  ist  diese  Keramik  in  Finnland  vertreten, •*)  ebenso  im  russischen  Baltikum 
(Gouvernement  Nowgorod  und  Olonetz,  sowie  in  Esthlaiul  und  Livland).  Am  Ilmensee  fanden 
sich  auch  Toll  gefaßt,  die  mit  Tier-  und  Menschenflguren  in  diesem  Stil  verziert  waren 
(Brögger,  I.  c.  140  f.,  Fig.  191  f.).  Aus  dem  vermeintlichen  Vorkommen  echter  Schnurkeramik 

•*)  Den  Arktiske  »Stenn Ider  i Norge  1909,  S.  93. 

Ailio,  Die  Steinzeit  1.  Wohnplntzfunde  in  Finnland  I,  1909. 
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um  Ladogasee  schloß  O,  Tischler  einst  auf  die  Ausdehnung  der  schnurkeramischen  Kultur 
West-  und  Ostpreußens  über  die  nat  baltischen  und  nord russischen  Wohnbezirke  der  jüngeren 
Steinzeit.  In  Wirklichkeit  grenzen  hier  zwei  ganz  verschiedene  Kulturgruppen  aneinander. 

Eine  Art  Bnndkeramik  von  mehr  südländischem  (mittel europäischem)  Charakter  als 
die  arktisch-baltische  „Grübchen“-  lind  „Kammkeramik“**)  erscheint  mit  sogenannten 
Bootäxten  und  Ilohliueißeln  in  Ostschweden  während  der  zweiten  Hälfte  der  Ganggrflber- 
Periode,  also  noch  vor  dem  Ende  der  jüngeren  Steinzeit.  Nach  Almgren  kam  sie  zweifellos 
mit  Ackerbau  und  Viehzucht,  die  eine  Ablösung  der  bis  dahin  herrschenden  Fischer*  und 
Jägerkultur  bewirkten,  verdrängte  die  „Grübchenkeramik“  aus  Ostschweden  und  beein- 
flußte die  „Kummkernmik“  der  großen  finn ländischen  und  russische«  Wohn pl ätze.  Doch 
zeigt  sich  in  den  reich  mit  Ornainentzonen  bedeckten  Tongefäßen  der  letzteren  auch  eine 
deutliche  Wirkung  des  Gloekeubecherstils  (1.  c.  S.  29,  31,  3.1;  vgl.  S,  333,  Fig.  1).  Während 
Brögger  die  ostachwedisehe  Batidkernmik  aus  Osteuropa  herleitet,  sucht  Almgren  ihren  Ur- 
sprung ira  Südwesteil  und  glaubt  ihre  Ausgangspunkte  schon  am  Beginn  der  jüngeren  Stein- 
zeit des  Nordens  Nachweisen  zu  können,  was  nach  den  hiefür  beigebrachten  Zeugnissen 
zweifelhaft  erscheint. 


5.  Die  südliehen  Stilgattungen  der  Kupferzeit. 

Die  Kupferzeit  ist,  wo  sie  vorkommt,  nicht«  als  die  letzte  Stufe  der 
jüngeren  Steinzeit.  Einzelne  kleine  Schmucksachen  aus  Kupfer  oder  Bronze 
finden  sieh  in  mehreren  noolithischen  Gruppen,  die  noch  nicht  einmal  dem 
Ende  der  jüngeren  Steinzeit  angehören.  Erst  der  Besitz  kupferner  Waffen 
und  Werkzeuge,  meist  Dolche  und  Beile,  kennzeichnet  die  Zugehörigkeit 
einer  Fundgruppe  zur  „Kupferzeit“,  besser  gesagt:  zur  Steinkupferzeit  oder 
äneolithischen  Periode.  Zwei  solche  Fundgruppen  nehmen  in  Europa  aus- 
gedehnte, zum  Teil  getrennte  Liinderräume  ein;  die  der  Gloekenbecher  hat 
eine  mehr  westliche  und  nördliche,  die  der  ostalpinen  Pfahlhaukeramik  eine 
mehr  östliche  und  südliche  Verbreitung.  Die  Zeit  dieser  lwiden  Typen  läßt 
sich  schon  annähernd  bestimmen.  Sie  nehmen  die  zweite  Hälfte  dos  3.  Jahr- 
tausends v.  Chr.  ein.  Teilweise  mögen  ihre  Formen  noch  weiter  liinauf- 
reichen,  sowie  sie  in  manchen  Länderräumen  tiefer  herabgehen.  In  England 
und  Skandinavien  sind  die  Gloekenbecher  jünger  als  in  den  Ländern  am 
westlichen  Mittelmeer.  Im  nördlichen  Mitteleuropa  mögen  sie  teilweise  mit 
der  Sehnurkeramik  und  vielleicht  noch  mit  anderen  jungneolithischen  Stil- 
urten zusammenfallen.  Andererseits  deckt  sich  die  Herrschaft  der  ostalpinen 
Pfahlhaukeramik  in  östlichen  und  südlichen  Ländern  zeitlich  mit  den  vor- 
geschrittenen Stadien  der  sieben biirgischen  und  der  ukrainischen  Gruppe 
bemalter  Tongefäße  (oben  S.  302 — 310),  sowie  mit.  (ihr  nahe  verwandten) 
Erscheinungen  im  ganzen  Mittolmcergcbict,  die  im  Osten  dem  älteren  iigäi- 
sclien  Kulturkrcis,  im  Westen  der  Glockenbechergruppe  angehören.  Rein 
chronologisch  hatte  man  also  für  die  Stoinkupferzeit  in  Europa  weit  mehr 
große  keramische  Gattungen  zu  unterscheiden:  im  Westen  die  Gloekenbecher, 
im  Norden  die  Schnurkeramik,  im  näheren  Osten  die  alpine  Pfuhlbaukeramik, 
im  ferneren  Osten  den  transsylvanischen  und  ukrainischen  Typus,  im  Süden 
die  ägäische  und  die  westmittelländische  Gruppe,  welche  beiden  letzteren 

M)  Vgl.  Almgren,  Antikv.  Tidskr.  XX,  1,  S.  28. 
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sowohl  untereinander  als  mit  den  vorgenannten  Typen  in  unverkennbarem, 
aber  noch  wenig  aufgeklärtem  Zusammenhang  stehen. 

Die  Prühiatoriker  Böhmens  und  Mähren«.  eines  mittleren  Gebietes,  in  dem  fast  alle 
«pätncolithischen  Stilgattungen  vertreten  sind,  unterscheiden  in  dieser  „Übergangszeit“  — 
wie  sie  die  Kupferzeit  benennen  • — mehrere  Typen  südlicher  und  nördlicher  Herkunft 
(s.  oben  S.  255),  darunter  eine  „Terrsunarakernmik“,  deren  Herleitung  aus  dem  Süden  keine 
andere  Stütze  hat  als  eine  der  ansa  lunatn  ähnliche  Henkel  form.  Die  übrigen  Typen  (von 
Lengyel  oder  Jordansmühl.  von  Laibach,  der  „thüringische“,  „megalithische“,  ach  nurkern - 
mische  und  der  ü locken bechertypus)  sind  tatsächlich  vorhanden.  Es  scheint  fraglich,  ob  die 
jüugere  bemalte  Keramik  Böhmeua  und  Mährens  dieser  „Übergangszeit“  angehört,  wie 
Niederle  und  Buchteln  an  nah  men.  J.  Palliardi  hält  sie  für  älter  als  die  Steinkupferzeit  und 
stellt  für  diese  die  nachstehende  Zeitfolge  auf:  1.  Keramik  der  westalpinen  Pfahlbauten  der 
Kupferzeit;  2.  Keramik  der  ostalpineu  Pfahlbauten  (Laibach,  Mondsee);  3.  thüringische 
Keramik,  einschließlich  der  Schnurkernmik ; 4.  Gruppe  der  Glockenhecher.  Nach  dieser  Ein- 
teilung, die  sich  auf  Grabungen  in  SUdmähren  und  umfassende  Vergleichungen  stützt,  würde 
die  Schnurkeramik  nicht  nur  überhaupt  der  Kupferzeit,  sondern  sogar  einem  vorgeschrittenen 
Stadium  derselben  angehören  und  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Typus  der  ostalpinen 
Pfahlbauten  und  dem  der  Glockenbecher  einnehinen. 

G.  Wilke,  der  wiederholt  versucht  hat,  zu  festen  chronologischen  An- 
setzungen für  einzelne  Gruppen  der  neolithischen  Keramik  zu  gelangen, <a) 
stellte  folgende  Daten  auf,  die  wir  hier  verzeichnen,  ohne  ihnen  beizupflichten. 


Zeiträume 

Westliches  Mitteleuropa  Donau-Balkangnbiet 

Mediterrangebiet 

3500-3000 
v.  Chr. 

Hinkolstein-  | 

Rössener  l Typus 

G roßgar tacher  | 

Ältere  Schichten  in  der 
ukrainischen  Gruppe,  in 
Serbien  (Vinca)  u.  Thes- 
salien (Dimini  etc.). 

In  Spanieu  Portugal  mitt- 
lere und  große  Gang- 
gräber. 

3000-2600 
▼.  Chr. 

? 

Spiralmäanderkeramik 
(sämtliche,  auch  die  be- 
malte). 

Troja  I. 

ln  Spanien- Portugal 
Gang-  u Kuppelgräber 
vom  Typus  Los  Miliares 
und  künstliche  Grab- 
grotton  (Typ.  Pahnella). 

2500-2000 
r.  Chr. 

Spiralmäanderkeramik 
in  N.  u.  W,  (Mittel-  und 
Westdeutschland,  Belgien, 
Ostfrankreich). 

Troja  II. 

lu  Sizilien  erste  siku- 
lische  Periode,  in  Ober- 
italioti  Remcdollostufe,  in 
Spanien  Per.  v.  El  Argar. 

r)  Westliche  Gattung  (Glockenbeehertypus). 

Die  Glockenbecher  (Zonenbechcr,  Branowitzer  Typus,  vgl.  die  Abb. 
S.  199  Mitte  unten,  S.  2T5,  Fig.  8 und  S.  333,  Fig.  2),'‘<,)  von  O.  Tischler 


w)  AfA.,  N.  F.  VII,  301  ff.  Kulturbeziehungeu  zwischen  Indien,  Orient  und  Europa, 
1913,  S.  4 f. 

Vgl.  ZfEV,  1895,  121;  WdZ.  XIX,  1990,  228;  IMchelette  I,  549;  JahreMchr. 
Halle  VIII,  1909,  1—86.  AuhV.  V,  170,  353,  390. 
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früher  mit  <ien  schmirkeramischen  Bochern  als  „geschweifte  Becher“  zu- 
sammengefaßt,  sind  die  Leitform  einer  Kulturgruppe  von  weiter  und  eigen- 
tümlicher Ausdehnung  im  südwestlichen,  westlichen,  mittleren  und  nörd- 
lichen Europa.  Die  Keramik  dieser  Gruppe  umfaßt  außerdem  kleine  Henkel- 
töpfc  und  flache  Schalen  mit  verschieden  gestaltetem  Fuß  und  Mundsaum. 
Sie  ist  häufig  durch  schöne  gelbe  oder  rote  Färbung  und  spiegelblanke  Fo- 
lierung der  Gefäßwände  ausgezeichnet.  Die  tief  eingestochenen  oder  einge- 
stempelteu.  weiß  gefüllten  Ornamente  bilden  parallele  Streifen  oder  breite 
Zonen,  die  entweder  mit  einerlei  Muster  oder  in  rhythmischem  Wechsel  (me- 
topenartig)  mit  verschiedenen  Mustern  gefüllt  sind.  Diese  Verzierung  besteht 
aus  Zickzackbändern,  schraffierten  Dreiecken,  liegenden  sanduhrförmigon 
Figuren  und  anderen,  ausnahmslos  geradlinigen  Motiven.  Die  Metallfunde 
aus  Glockenbechergräbern  sind  einfachste  kupferne  Dolche  und  Nadoln  oder 
andere  kleine  Schmucksachen.  In  Nordfrankreich  und  Belgien  führt  diese 
Fundgruppe  noch  kein  Metall;  dagegen  erscheint  sie  mit  solchem  in  Spanien 
und  Portugal,  Sizilien,  Sardinien,  Südfrankreich,  Deutschland  und  Böhmen. 
Weitere  Nebenfunde  sind  länglich  viereckige,  an  den  Ecken  durchbohrte 
Daumenschutzplatten  aus  Bein,  Stein  oder  Ton  für  Bogenschützen,  stoinerne 
Pfeilspitzen,  aber  sonst  kein  charakteristisches  Steingerät.  Die  Fundstellen 
sind  viel  seltenor  Wohnplätze  (Sizilien,  Schweizer  Pfahlbauten)  als  Gräber: 
auf  Sardinien  Grabgrotten,  in  Oberitalien,  dem  südöstlichen  Spanien  und 
in  Mitteleuropa  Flachgräber,  in  Frankreich  Dolmen,  in  England  Tumuli 
(die  aber  schon  der  frühen  Bronzezeit  ungehören),  die  allermeisten  mit 
brandlos  bestatteten  Leichen.  In  nordischen  Steinkistengräbern  der  Zeit  um 
2000  v.  dir.  finden  sich  lokale  Nachbildungen  der  echten  Glockenbecher 
neben  Imitationen  kupferner  Dolche  aus  geschlagenem  Feuerstein  und  kup- 
ferner Hammerbeile  aus  geschliffenem  Diorit.  Die  Glockenliechergattung 
fehlt  im  ganzen  östlichen  und  südöstlichen  Europa  und  ihre  Uerleitung  aus 
deu  Ländern  am  östlichen  Mittelmeer  ist  somit  eine  kaum  haltbare  Hypothese. 
In  Österreich  geht  sie  südlich  nur  bis  Mittelmähren  (vgl.  S.  275,  Fig.  8), 
in  Ungarn  bis  auf  die  C’sepelinsel  südlich  von  Budapest.  Trotzdem  läßt 
Montelius  (AfA.  XXVI,  400)  auch  diesen  Typus  aus  dem  Orient  herstammen 
und  sieht  in  seinem  Ornament  die  Nachahmung  gemalter  Streifen.  Er  sei 
auf  zwei  Wogen,  einem  westlichen  und  einem  südlichen,  nach  Nordon  ge- 
kommen und  in  einzelnen  Exemplaren  aus  Norddeutschland  und  Dänemark 
erkenne  man  noch  deren  verschiedene  Herkunft;  denn  sie  glichen  zum  Teil 
solchen  aus  England,  zum  Teil  solchen  aus  Böhmen.  Besser  sieht  man  hier 
wohl  vom  orientalischen  Ursprung  ab  und  schreibt  die  eigentümliche,  so  weite 
und  doch  nicht  allgemeine  Verbreitung  dieses  Typus  verschiedenen  Kultur- 
bewegungen  zu,  die  im  Südwesten  ihren  Ausgang  genommen  haben.  Man 
kann  teils  an  die  peripherischen  Seehandelswege  denken,  auf  denen  das 
Kupfer  zuerst  Verbreitung  fand,  teils  an  Völkerbewegungen  im  Binnenland, 
da  die  Skelette  der  Glockenbechergräber  in  Mitteleuropa  das  bis  dahin  seltene 
Merkmal  ausgesprochener  Kurzköpfigkeit  zeigen.47) 

")  AfA.  1B09,  283;  PrZ.  IV,  1912,  44. 
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Die  Zeitstellung  der  Gloekenbeehergattung  ist  nicht  mehr  so  strittig 
wie  einst,  als  sie  von  verschiedenen  Seiten  fiir  altneolithisch  erklärt  wurde, 
entweder  zusammen  mit  der  Schnurkeramik  oder  als  deren  unmittelbare 
Nachfolgerin.  In  ihrem  Gebiet  ist  sie  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  als 
letzte  Vorläuferin  der  Bronzezeit  anerkannt,  sofern  sie  nicht,  wie  in  England, 
die  älteste  Stufe  der  letzteren  vertritt.4")  Diese  älteste  Bronzezeit  Englands 
ist  so  metallarm,  daß  man  in  ihr  den  typischen  Ausdruck  einer  „Steinbronze- 
zeit“ erkannte,  wie  sie  in  mehreren  Ländern  Europas  vor  dem  Anbruch  einer 
wirklichen  Metallzeit  geherrscht  hat.  Die  englischen  Glockenbechor  har- 
monieren in  der  ornamentalen  Technik  mit  den  festländischeil,  in  ihren  oft 
eckig  profilierten  Formen  zugleich  mit  den  Bechern  der  Schnur-  und  der 
Megalithkeramik. 

Im  nördlichen  Mitteleuropa  mag  die  Keramik  der  Glockenbecher  als 
exotische  Gruppe  mit  der  alteinheimischon,  größtenteils  anders  verbreiteten 
Schnurkeramik  zeitlich  zusammenfallen.  Darauf  deuten  Befunde  in  Mähren 
(Leipnik,  Pravek  1909,  53.  114),  wo  mitten  unter  Tumulis  mit  Schnur- 
keramik solche  mit  Glockenbeehern  angetroffen  wurden.  In  Mähren  ist  der 
Glocken  bechert, vpus  gut  vertreten,  so  daß  man  ihn  früher  nach  einem  mäh- 
rischen Fundorte  (Branowitz)  benannt  hat.  Die.  Fundstellen  dieses  Landes 
sind  flache  Hockergräber,  Tumuli  mit  Leichenbrand  oder  alte  Wohnplätze 
neben  üockergrabfeldern  der  frühen  Bronzezeit.  In  den  Gräbern  erscheinen 
als  Nebenfunde  polierte  Steinwaffen  und  fein  zugeschlagene  Flintpfeil- 
spitzen, Dental  iumschmuck,  Schleifen  ringe  und  Spiralöhrchen  aus  Kupfer 
oder  zinnarmer  Bronze  (wie  in  den  ältesten  Gräbern  der  Bronzezeit),  kleine 
Golddrahtspirulen,  gelegentlich  eine  Bronzedolehklinge,  häufiger  die  be- 
kannten Daumenschutzplatten  aus  Bein  oder  Stein.  Die  Glockenbecher  Bind 
teils  importierte  Ware,  teils  lokale  Nachbildungen,  erstere  stets  henkellos, 
fein  gearbeitet,  rot  oder  dunkelbraun  mit  den  typischen,  kräftig  eingestem- 
pelten Ornamenten,  die  letzteren  roh,  unverziert,  meist  mit  Henkeln  aus- 
gestuttet.  Der  gleiche  Unterschied  findet  sich  in  Böhmen  und  Oberungarn. 

b)  östliche  Gattung  (Mondseetypus). 

Im  Südosten  grenzt  die  Zone  der  Glockenbcehcr  an  ein  Gebiet,  in  dem 
ihre  Gefäßformen  und  ihre  gürtelförmigen  Ornamentbänder  nicht  mehr  Vor- 
kommen. Die  Kupferzeit  ist  hier  durch  eine  andere  Keramik  vertreten,  die 
mit  der  Gattung  der  Glockenbecher  mehrere  Züge  gemein  hat:  die  glatte 
Polierung  der  Gefäßwände  und  die  weiße  Füllung  der  Ornamente,  häufig 
auch  die  metopenartige  Gliederung  der  letzteren  und  die  Verwendung 
der  gleichen  Rahmenstilmuster:  Rautenketten,  sanduhrförmiger  Dreiecks- 
paare uhw.,  neben  denen  hier  auch  viele  kreisförmige  Motive  auftreten.  Bei- 
spiele dieser  Keramik  bieten  die  Abbildungen  S.  325,  Fig.  1,  2,  S.  327, 
Fig.  4,  5,  S.  329,  Fig.  7—9,  S.  331,  Fig.  3—6,  S.  339,  Fig.  7—9,  S.  341, 

•*)  «J.  Abercromby,  A Study  ol  the  bronra  age  |K>tt«ry  iu  Great  Britain  and  Ire* 
laud,  1012. 
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Fig.  6,  7,  10,  11,  ferner  S.  342,  345,  347.  Die  Gefäße  sind  Henkelsohalen  und 
Henkelkrüge,  Schüsseln,  Vasen  mit  zylindrischem  Hals  und  zwei  kleinen 
Sehulterhenkeln.  Die  Funde  stammen  meist  von  Ansiedlungsplätzen:  Pfahl- 
bauten und  l>ewohnten  Anhöhen.  Das  Steingerät  besteht  aus  beiderseits  ge- 
wölbten Heilklingen  und  durchbohrten,  geschweiften  Ilammerbeilen  mit  gut 
abgesetztem  Knauf  am  stumpfen  Ende.  Es  ist  überall  noch  viel  stärker  ver- 
treten als  das  Metall.  Doch  fanden  sich  an  einigen  Stellen  verhältnismäßig 
zahlreiche  Kupfersachen:  Beile,  Dolche,  Angelhaken,  Spiralsehmuck. 

An  der  Keramik  dieser  Gattung  ist  das  Fehlen  oder  die  große  Selten- 
heit gerade  jener  Züge  bemerkenswert,  welche  die  Periode  des  l'mlaufstils 
in  demselben  Gebiete  charakterisieren:  der  primären  Gefäßformen,  der 
Spiraldekoration,  der  figuralen  Tonplastik,  sowie  der  im  Südosten  sonst  so 
beliebten  Vasenmalerei.  Spiralen  erscheinen  nur  selten  als  einzelne  Streu- 
figuren; die  Stelle  der  Vasenmalerei  vertritt  die  weiße  Einlage  auf  hellen 
oder  dunklen  — gelben,  roten,  schwarzen  — Gefäßwänden.  Die  figurale 
Plastik  fehlt  nicht  ganz:  denn  einige  wenige  Tonfiguren  sind  im  Laibacher 
und  im  Mondsee-Pfahlbau  gefunden  worden.  Ein  paar  andere  stammen  vom 
Ilradisko  bei  Krepitz  in  Südmähren.  Sie  sind  der  Form  nach  den  Frauen- 
figuron  aus  Butrnir  ganz  ähnlich,  jedoch  im  Stil  der  ostalpinen  Pfahlbau- 
kerumik  verziert.  Aber  keiner  der  zahlreichen  Wohnplätze  ergab  eine  solche 
Menge  derselben  wie  z.  B.  Butrnir  in  Bosnien,  Jablaniea  und  Gradac  in 
Serbien,  .Taispitz  und  Boskovtvn  in  Südmähren.  Die  niatriarchale  Gottheit 
des  Feldbaues  scheint  von  der  Kunst  dieser  Zeit  vergessen  zu  sein.  Nur  weiter 
im  Osten  und  namentlich  im  Südosten  Europas  erhält  sie  sich  auch  in  der 
Bildnerei  der  Kupferzeit  und  der  späteren  Perioden  kräftig  am  Leben. 

Diese  Gattung  hat  man  früher  nur  als  einen  provinziellen  Typus  der  Bandkeramik 
polten  loAKOn  und  von  anderen  Provinzen  derselbe»  im  .Südosten  und  Nortlwcwtcn  zeitlich 
nicht  unterscheiden  wollen.  Götze  hat  sie  jedoch  als  „Mondseegnippe“  von  der  „reinen 
Bandkeramik“  ohgetrennt  und  erkannt,  daß  sie  jedenfalls  jünger  sei  als  diese.  Der  Name 
Mondseegruppe  ist  insofern  nicht  unzutreffend,  als  die  Pfahlbauten  der  Oatalpen  an  dieser 
Gattung  erheblichen  Anteil  haben.  Doch  beschränkt  sie  sich  nicht  auf  diese;  außerdem  ist 
gerade  die  Keramik  aus  dem  Mondsee-Pfahlbau  zu  derb  und  roh,  um  eine  Gattung  mit  so 
vorzüglichen  Arbeiten,  wie  sie  z.  B.  aus  dem  Pfahlbau  im  Laibacher  Moor  vorliegen,  uacn 
ihr  zu  bezeichnen. 

Das  zugammeuhätigende  Verbreitungsgebiet  der  ogtulpinen  Pfahlbau- 
keramik reicht  in  der  Richtung  der  Breitengrade  von  den  transsylvanischen 
Alpen  bis  über  den  Bodens«:  hinaus,  in  der  Richtung  der  Längengrade  von 
Triest  bis  Nordböhmen.  Es  umfaßt  Siebenbürgen,  Südungaru,  Bosnien,  Sla- 
wonien, die  Ostalpenländer,  Niederösterreich,  Mähren  und  Böhmen,  Bayern, 
Württemberg  und  die  Nordschweiz.  Volle  Übereinstimmung  aller  Einzel- 
heiten wird  man  in  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  nicht  erwarten.  Fehlt 
sie  ja  doch  schon  zwischen  Laibach  und  dem  Mondsee,  vielleicht  auch  infolge 
zeitlicher  Unterschiede. 

Während  der  Typus  der  Glockenbecher  hauptsächlich  durch  Gräber- 
funde vertreten  ist,  bestehen  die  Überreste  der  Kupferzeit  im  Gebiet  der  ost- 
alpinen Pfahlbaukeramik  beinahe  nur  aus  Ansiedlungsfunden.  Zu  den 
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1. — 3.  TltereaienhOhle  im  llirachpark  zu  Duino  bei  Moufalcone  (V'a). 


4.  6.  Hühle  Ton  Oabrovizza  ('/«)•  6.  Cotarjovahühle  (*/,). 


Bandkeramische  Fragmente  (des  Umlaufstils)  aus  ueolithischen  Stationen 
des  österreichischen  Küstenlandes. 


7.  VuJedol,  Slawonien  (1/4). 

Kahmenstilkeramik  der  Kupferzeit  aus  Österreich-Ungarn. 
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Schwierigkeiten,  die  sich  aus  dom  diffusen  Charakter  solcher  Funde  gewöhn- 
lich ergeben,  kommt  noch  die  Seltenheit  gut  erforschter  Stationen  im  östlichen 
Mitteleuropa.  Fast  nur  Böhmen  und  Mähren  bilden  hier  Ausnahmen.  In 
diesen  Ländern,  wie  auch  in  Bosnien,  gestattete  die  Entdeckung  benachbarter 
älterer  und  jüngerer  neolithi scher  Wohnstätten  Einblick  in  den  Wechsel  der 
Kulturstufen. 

In  Siebenbürgen  lieferten  Tordo«  und  Nagy-Enyed  Proben  der  ostalpinen  Keramik;4*) 
solche  aus  Bosnien  und  Slawonien  hat  Wosinsky**)  zusanimengestellt,  wovon  manches  aller- 
dings schon  der  Bronzezeit  zugehört;  das  Buch  ist  überhaupt  kein  Muster,  aller  als  Stoff- 
sammlung leidlich  brauchbar.  Nur  wenige  Fundstellen  haben  eine  halbwegs  gründliche 
Untersuchung  erfahren.  Eine  derselben  unweit,  von  Rutmir  ist  der  Debelo-brdo,  eine  umwallte 
steile  Anhöhe  am  Westende  von  Sarajevo  mit  Resten  verschiedenen,  meist  geringeren  Alters.5') 
Die  älteren  Funde  stammen  nur  zu  einem  kleinen  Teil  aus  der  Butinirstufe  — einige  Topf- 
scherben und  Pfeilspitzen  — zum  größeren  Teile  aus  der  Kupferzeit.  Typisch  sind  die 
knöcherne  Daumen  schutzplatte  eines  Bogenschützen,  Stcinhammerfrngmente  und  besonders 
die  Keramik  mit  ihren  tief  eingestochenen  Ornamenten,  die  von  Zahnleisten  gebildet  oder 
umrahmt  werden,  den  Vierecksfiguren  mit  Kreuzfüllung,  den  sanduhrförmig  gegeneiuander- 
gestellten  Dreiecken  usw.  Diese  Funde  stammen  aus  einer  anderen  Zeit,  wohl  auch  von  einer 
anderen  Bevölkerung,  als  die  Fundmassen  aus  dem  in  der  Ebene  liegenden  Butmir.  Die  Höhe 
war  daun,  wie  viele  andere  in  Bosnien,  bis  zur  Kömerzcit  kontinuierlich  besiedelt  und  gehörte 
wohl  einem  illyrischen  Stamm,  während  Butmir  der  Standort  einer  vorillyrisehen,  vielleicht 
thrnkisehen  Bevölkerung  gewesen  sein  könnte. 

Die  slawonischen  Fundstätten  dieser  Keramik  bei  Vukovar  und  Essegg  (Vucedol  und 
Sarvaä,  vgl.  8.  339,  Fig.  7,  S.  341,  Fig.  10,  11)  sind  gleichen  Charakters.  Doch  bietet  die 
Keramik  im  Ornament  mnnches  andere  als  die  bosnische,  und  zwar  im  Einklang  mit  der 
Ortslage,  wieder  Zierformen,  welche  die  Laibacher  Pfahlbaukeramik  kennzeichnen:  stehende 
oder  liegeude  Kreuze,  Rhomben,  Kreisfiguren  mit  eingezeichneten  Kreuzen,  Einfassungen 
gerader  Linien  mit  kurzen  senkrechten  Strichen  usw.  Wegen  dieser  Übereinstimmungen 
mit  Laibach  vgl.  Wosinsky,  a.  a.  O.  Taf.  XVII.  XVIII  mit  Taf.  CXLIV.  CXLV.  Ein  dritter 
Fundort  dieser  Gegend  ist  der  VnrÄdberg  bei  Erdöd,  Komi  tat  Virovititz  in  Slawonien. 
(Vgl.  S.  343,  Fig.  1.)  An  tiefen  Henkelschulen  ist  auch  der  breite  Bamlhenkel  typisch  ver- 
ziert; das  Furchen  st  rieb  ornament  besteht  aus  Sanduhren,  Schachbrettern,  Rauten,  von  Zahn- 
leisten  umrahmten  Vierecksfeldern  usw.  Besonderheiten  der  Keramik  von  Sarvaä  bilden 
verzierte  Tonschemel  (Kopfstützen?  S.  341,  Fig.  11)  und  die  Verwendung  blauer  und  roter 
Inkrustationen  an  Stelle  der  gewöhnlich  gebrauchten  weißen  Füllmasse. 

Die  Kenntnis  der  ostalpinen  Pfahlbauten  der  Kupferzeit  beruht  auf 
wenigen  Fundorten,  von  denen  noch  keiner  eine  genügende,  zusammenfassendc 
Publikation  erfahren  hat:  auf  der  Station  von  Brunndorf  im  Laibacher 
Moor,  einigen  im  Attersee  und  einer  im  Mondsee.  Sie  vertreten  zwei  ver- 
schiedene Ausprägungen  des  Rahmcnstils:  eine  höhere  und  feinere  im  Lai- 
bacher Moor,  die  sich  an  die  Landstationen  Slawoniens  anschließt,  und  eine 
geringere  und  gröbere  (im  Salzkummergut).  Der  Unterschied  liegt  nicht 
bloß  in  der  Ausführung  der  Zierformen,  sondern  auch  im  Formenkreise  selbst, 
der  in  Krain  und  Slawonien  ein  wesentlich  anderer  ist  als  in  Oberösterreich 
und  dem  ferneren  Westen. 

In  der  Keramik  des  Attersees  und  des  Mondsees  ist  vieles  plump  und  unverstanden, 
z.  B.  wenn  von  der  typischen  Kandeiufassung  nur  einzelne  hängende  Dreiecke  Zurückbleiben. 

*•)  ZfE.  1913,  441  f.,  Fig.  14—17. 

M)  Die  inkrustierte  Keramik  der  Stein-  und  Bronzezeit,  Tnf.  XV— -XVIII. 

»»)  WMBH.  IV,  38—72;  V,  124—130;  VI,  129—138. 
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1. — 6.  Zypern. 
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Schns«enried. 

Württemberg. 


Kdleod,  Ungarn. 


10.  (»/,)• 

SarvaS  bei  Eascgg, 
Slawonien. 


11.  (V4).  SarvaS  bei  Eaaegg,  Slawonien. 
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Hier  kommen  auch  noch  Spiralen  vor,  über  nie  stehen  unverbunden  nebeneinander  und 
häufiger  ist.  die  konzentrische  Kreisfigur.  Das  seltsame  Gemenge  der  letzteren  mit  gestrichel- 
ten Vierecksfigureti  (S.  341,  Fig.  6,  vgl.  Fig.  1 und  4)  ist  eine  Übersetzung  des  m ehr- 
st rieh  igen  Spiralbandes  in  einen  rohen  Streufigurenst.il,  der  die  Gefäßwand  als  umrahmte 
Fläche  aufTaßt  und  ohne  weitere  Gliederung  mit  einzelnen  Füllflguren  besetzt.  Auch  die 
bloß  eingerollte  Spiralschleife  (S.  341,  Fig.  7 — 9,  vgl.  Fig.  3)  ist  ein  verkommener 
Reet  des  Spirulbaudes.  Sie  fand  sich  auch  im  spätneolithischeii  Pfahlbau  von  Schussenried 
in  VVürtteml>erg  und  in  der  bronzezeitlichen  Station  von  Kftlesd  in  Ungarn.  Der  Furehon- 
stich  ist  tief  und  kräftig  ausgeführt,  die  w^iße  Füllmasse  nicht  gespnrt.  Der  Kupferreichtum 
des  Mondsee-Pfuhlbaues  ist  bckuiint.  Doch  kommen  auf  jedes  Stückchen  Metall  hunderte  von 
SteingerUten  desselben  Fundortes. 

Auch  im  Pfahlbau  von  Brunndorf  bei  Laibach  fanden  «ich  Kupfersachen  — Beile, 
McH-ser,  Pfriemen  — ferner  GuÜMtlialen,  Schmelztiegel  und  Gußformen,  die  eine  primitive 
Metalltechnik  bezeugen,  wie  «ie  auch  um  Mondsee  geübt  wurde.  Die  keramische  Dekoration 
war  erstaunlich  formen  reich,  weit  feiner  und  edler  als  in  der  Mondsoe-Untergruppe  (vgl. 
S.  343,  Fig.  7,  S.  345  u.  347).  Manchmal  ist  sie  äußerst  zart  in  der  Ausführung,  bei  der  ge- 
zähnte Rädchen  in  Verwendung  standen,  sonst,  bei  ungleicher  Ausführung,  doch  stets  reicher 
an  Motiven  und  verständnisvoller  in  den  Absichten.  Nicht  überall  war  weiße  Einlage  in  den 
Ornamenten,  und  nur  selten  sind  die  Stichkanäle  so  breit  und  tief  wie  in  der  anderen  Unter- 
gruppe. Der  Kontrast  zwischen  Umlauf-  und  Ruhmenstil  erscheint  am  schärfsten  bei  einer 
Vergleichung  der  keramischen  Reste  von  Butmir  und  von  Brunudorf.  Von  der  Spiral- 
dekoration der  ersteren  ist  am  letzteren  Orte  nichts  mehr  vorhanden,  als  geschlossene,  mit 
Kreuzim  und  Sparreinverk  gefüllte  Kreisfiguren,  die  mit  ebenso  gefüllten  Ruutenfiguren,  den 
Überresten  des  schrägen  Mäanders,  abwechseln.  Diese  Rudimente  haben  ein  neues,  selb- 
ständiges Leben  gewonnen  und  sind  zu  gefälligen,  Borgsam  gepflegten  Einzelfiguren  aus- 
gewachsen. Die  Eigenart  und  Schönheit  der  Tongofäßverzicruugen  aus  dem  Laibacher  Moor 
habeu  von  jeher  die  Bewunderung  kundiger  Fachmänner  hervorgernfen.  So  fand  Otto 
Tischler,  sie  seien  unbedingt,  die  schönsten,  reichsten  und  mannigfaltigsten  unter  allen  von 
ähnlichen  Niederlassungen  herstumnienden  und  E.  v.  Sacken  rühmte  mit  Recht  „die  Mannig- 
faltigkeit dor  Kombination,  die  der  Phantasie  und  dem  Geschmack  der  alten  Pfablbau- 
bewohner  alle  Ehre  macht“.  „Unter  den  mehr  als  dreißig  verzierten  Gefäßen,  die  ganz  oder 
in  Bruchstücken  verkamen,“  schrieb  der  Genannte,  ,,finden  sich  nicht  zwei  gleiche,  kaum 
ähnliche.  . . . Man  darf  behaupten,  daß  keine  bisher  bekannte  Fundstelle  von  Stein-  und 
Knochen  Werkzeugen  bo  feine  und  zart  verzierte  Gefäße  lieferte,  die  einen  so  entwickelten 
Formensinn  bekunden,  wie  der  Laibacher  Pfahlbau.“ 

Vom  Nordrand  der  Alpen  reicht  diese  Stilgattung  über  die  Donau  hin- 
weg — Funde  vom  Gemeindeberg  bei  St.  Veit  im  XIII.  Bezirk  Wiens  — 
nach  Böhmen  und  Mähren.  Der  illyrischen  Höhenbesiedlung  in  Bosnien  und 
Slawonien,  dem  Eindringen  der  Pfahlhauer  in  das  Salzknmmergut  und  nach 
Innerkrain  entspricht  in  den  Sudetenländern  das  Vorrücken  dor  spätneo- 
lithischcn  Kultur  auf  die  Anhöhen  Mittelböhmens,  wo  diese  ihren  Hauptsitz 
gefunden  hat.  Die  straBenJeitende  Wirkung  der  Wasserwege  ist  dabei  nicht 
zu  verkennen:  fiir  Südungarn,  Slawonien,  Bosnien,  Krain  die  der  Theiß, 
Donau,  Drau,  Save,  Bosna  usw.,  für  Böhmen  namentlich  die  der  Elbe  und 
ihrer  größeren  Nebenflüsse.  In  der  Nähe  dieser  letzteren  finden  sich  die 
meisten  Höhenstationen  jener  Zeit,  zum  Teil  Handels-  und  Produktions- 
stätten, wie  die  ältesten  „Burgwällo“  Böhmens:  Scharka,  ftivnaö,  Schlaner 
Berg  u.  a.,03)  mit  den  Anzeichen  dauernder  Besiedlung  wie  in  Illyrien. 
Welcher  Unterschied  zwischen  solchen  Plätzen  und  den  neolithischen  Höhlen- 

«)  Vgl.  l*li,  StaroiitnoHti  1,  Tat.  XL — XLVII  u.  LXVIII— LXXVI. 
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5.,  6.  Seeweichen  (Attersee). 


2.  Leibecher  Moor. 


1.  V aradberg 
bei  Erdttd, 
Slawonien. 


7.  Laibacher  Moor. 


3.,  4.  Weyoregg  (Attersee). 


Keramik  <ies  astalpinen  Rabraenstils  aus  Slawonien,  Kraiu  und  Oberösterreieli  (*/,’). 

Nach  Originalen  des  k.  k.  Naturhistorischen  llofmuseums  in  Wien. 
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Stationen  bei  Brünn,  etwa  der  VyptiHtek,  mit  ihren  homogenen  Einschlüssen! 
Das  erste  Metall  erseheint  in  Gestalt  kleiner  Schmuck  Sachen  ans  Kupfer  oder 
Bronze;  unter  dem  Steingerat  finden  sich  geschweifte  und  fassettierte  Ham- 
merbeile, daneben  viele  Hirschhornhämmer  wie  im  Laibacher  Moor,  hier  wie 
dort  Zeugnisse  eifrig  betriebener  Jagd. 

Die  ostalpine  Pfahlbaukeramik  vertreten  Töpfe  und  Krüge  mit  großen  Henkeln  und 
weißgefülltcm  Furcbensticbornament.  In  letzterem  finden  sich  Kreisfiguren  mit  ein  gezeich- 
netem Kreuz-  und  Sparrenmuster,  ganz  wie  aus  Laibach“)  „Malteserkreuze“,  „Sanduhren“ 
und  ähnliche  Streufiguren  des  Rahmenstils.*4)  In  ftivnAc  bei  Prag,  llornole  bei  Kuttenberg 
und  auf  dem  HrAdek  bei  Caslau,  wie  auf  ähnlichen  Plätzen  Mährens  (Burgberg  bei  Znaim, 
Hradisko  bei  Kfepitz)  ist  diese  Purchenstichkeramik  die  älteste,  welche  überhaupt  vorkommt : 
ein  Beweis,  daß  diese  geräumigen  Anhöhen  erst  in  jungneolithischer  Zeit  besiedelt  wurden. 
An  vielen  dieser  Orte  lagen  ältere  Wohu gruben  nicht  allzuweit  entfernt  unterhalb  der 
jüngeren  llöhenstationeii,  so  in  der  Cäslnuer  Ziegelei  unfern  des  HrAdek,  in  GroB-Maispitz 
unfern  des  Znnimer  Burglwrges,  in  Ober-Dannewitz  unfern  des  Hradiüko  von  Kfepitz  und 
im  Dorfe  Stiahlawitz  bei  Pilsen  unfern  der  Anhöhen  Bzy  und  Loputa,  deren  Bewohner  pfuhl- 
bnuähnlicbe  Holzhütten  und  Schnurkeramik  besaßen,  während  die  tiefen  Wohngruben  von 
Stiahlawitz  nur  bandkeramische  Scherben  enthielten.  Das  erinnert  an  das  geschilderte 
Verhältnis  zwischen  Butmir  und  Dehelo  brdo  im  Quellbecken  der  Bosna. 

In  all  diesen  Fällen  verrät  die  durchgehende  Verschiedenheit  der  An- 
lagen und  Funde  den  Unterschied  «wischen  einer  rein  ncolithischen  und  einer 
jüngeren  oder  Steinkupferzeit.  In  Mähren  kündigt  sich  der  Eintritt  der 
letzteren  durch  den  plötzlichen  Verlust  der  Vasenmalerei  und  andere  Kenn- 
zeichen eines  Abbruches  an:  schmalnackige  (zum  Teil  beinahe  dicknackige) 
Steinbeile  statt  der  spitznackigen,  Zeugnisse  neuer  gewerblicher  und  anderer 
Tätigkeit,  z.  11.  in  Gestalt  zahlreicher  Spinnwirtel  und  Steinpfeilspitzen. 
Es  scheint  eine  neue  Bevölkerung  ins  Land  gekommen  zu  sein.  Die  äneo- 
lithische  Periode  Mährens  zeigt  doppelten  Anschluß  an  die  Pfahlbauzone 
der  Alpenländer:  teils  an  die  westliche  Beginn  durch  das  massenhafte  Vor- 
kommen einer  älteren  und  roheren  Keramik  mit  groben  Tupfcnleisten,  teils 
an  die  östliche  Region  durch  das  Auftreten  des  ,,Mondsoestils“. 

Anfangs  finden  sich  Ornamente  und  weiße  Einlagen  fast  nur  auf  den  feinereu 
Gefäßen.  Neu  sind  Henkelachalen  und  Krüge  mit  verzierten  Bandheukcln.  an  denen  man 
zum  Durchziehen  einer  Tragschnur  noch  zwei  vertikale  Durchbohrungen  anbrachte.  Andere 
Gefttßforraen  (Schüsseln,  Fußschalen)  weisen  auf  die  der  bemalten  Keramik  zurück.  Später 
wird  der  ausgesprochene  Rahmenstil  allgemeiner,  erscheint  aber  zuweilen  in  sinnloser  Aus- 
führung, wenn  z.  B.  Felder  innen  durch  Spitzen  eingefaßt  und  dann  mit  einem  leiterähnlichen 
Motiv  vollgekritzelt,  werden.  In  dieser  Stufe  ist  auch  Schnurkeramik  beigemengt  sowie 
andere  „thüringische“  Formen  uud  Krüge  mit  der  sog.  nnsn  lunnta.  Das  Kupfer  ist  anfangs 
spärlich  (Pfriemen,  kleine  Schmuckaachen),  später  etwas  häufiger  (Beile,  Meißel),  aber  im 
ganzen  noch  recht  selten.  Eigentümliche  Fluchbeile  aus  grünem  Schiefer  mit  kantig  ab- 
geschrägter Schneide  und  schön  geschweifte  durchbohrte  Hnmnierbeile  deuten  auf  Metall- 
uachahnmng. 

Man  erkennt  den  Rahmeu*til  auch  au  Bechern,  die  ihrer  Form  nach  der  Schntir- 
keratnik  angehören  (Vinohrad,  Böhmen,  S.  323,  Fig.  0)  und  an  HenkelgefäBen  der  frühen 
Bronzezeit  (aus  ftivnAc,  Vrbcany,  Brandeis,  ebenda  Fig.  4,  8).  liier  zeigt  sich  deutlich,  daß 


M)  fteporije  bei  Prag.  Plc  1,  LVII,  12.  (Vgl.  oben  S.  329,  Fig.  9.) 

M)  Schlauer  Berg,  Pierov,  Koeteletz,  1.  c.  LXX,  13;  IV,  13,  14;  XXXVIII,  3.  (Vgl. 
oben  S.  323,  Fig.  2,  3,  5,  7,  S.  321,  Fig.  5.) 
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Tonjrefäße  und  Topfscherbeil  des  ostalpinen  Kabmenstils  aus  dem  Pfahlbau  im 

Laibachcr  Moor  (*/s). 

Nach  Originalen  des  k.  k.  Naturhiatorinchen  Hofmuaeumi  in  Wien. 
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die  Keramik  der  Aunjetitzer  Stufe  mit  ihrer  (ihrigen»  »(mrliehen  Dekoration  im  Zieratil  der 
(»»talpinen  Kupferzeit  wurzelt.  Die  Ornamentik  der  w-iinurkenuniacben  Becher  und  Amphoren 
Böhmen»  (vgl.  S.  321,  Fig.  1 — 4)  ist  auch  sonst  ziemlich  veritchieden  von  der  in  Thüringen 
hei  rächenden.  Milli  hat  deshalb  gemeint,  e»  »eien  nur  wenige  Exemplare  d Jener  Gattung  im 
Handel  aus  Thüringen  nach  Nordböhmen  gekommen  und  hütten  dort  eine  nachahmende 
Lokal fubrikatiou  in»  Leben  gerufen.  Dasselbe  vermutet  Buchteln  auch  von  dem  Typus  der 
Glockenbecher,  die  er  zeitlich  der  Nclinurkeramik  gleichsetzen  möchte. 

Weiter  nach  Wösten  reicht  die  ostalpine  Pfahlbaukeramik  an  der  oberen 
Donau  und  um  Oberrhein,  in  Ol>cr-  und  Niederbayern,  Obersehwahen,  Würt- 
temberg und  nördlich  des  Bodensees.  Nennenswerte  Fundstellen  sind  hier,  in 
Siid westdeutsch! and,  die  Wohngrubon  von  Mönchshofen  bei  Straubing,  der 
Pfahlbau  auf  der  Roseninsel  im  Starnbergersee,  namentlich  aber  die  Pfahl- 
bauten von  Sohussenried  in  Württemberg.65)  Von  den  Pfahlbauten  am  lioden- 
»ee  haben  Bodman,  Sipplingen,  Nußdorf  und  Maurach  typische  Stücke 
geliefert,  verschieden  von  der  übrigen  jungneolithischen  Topfware  dieser 
Seedörfer:  Sehnurkcramik,  M ichelsberger  Typus  und  dem  vereinzelt  vor- 
kommenden Rössener  Typus. 

c)  Mittelländische  Typen. 

o)  Das  weltliche  Mittelmeergebiet. 

In  spätneolithischer  Zeit  bildete  Südeuropa  mit  den  übrigen  Teilen  des 
Kontinents  noch  eine  geschlossene  Einheit  von  annähernd  gleicher  Kultur- 
höhe. Das  bezeugen  viele  Analogien  in  den  geometrischen  Stilarten  der 
Kupferzeit.  Der  Glockenbechertypus  ist,  wahrscheinlich  westmittelländischen 
Ursprungs,  der  Mondseetypus  hat  wenigstens  reichliche  Parallelen  in  ost- 
mediterranen Gebieten.  Wir  beginnen  eine  kurze  Überschau  mit  dem  Westen. 

Die  Kupferzeit  der  iberischen  Halbinsel  (ca.  3000 — 2500)  hat  reich- 
liche Funde  hinterlassen,  die  meisten  in  Gräbern  (natürlichen  und  künst- 
lichen Höhlen,  Steinkisten  und  Ganggräbern,  unter  denen  auch  Kuppel- 
gräber Vorkommen).  Unter  den  Beigaben  befinden  sich,  außer  den  typischen 
Glockenbechern,  auch  bemalte  Vasen,  Gefäße  mit  Gesichtsnachbildungen  und 
Andeutungen  des  weiblichen  Geschlechtes,  sehr  ähnlich  den  troischen  Gesichts- 
urnen, ferner  Alahastergefäße,  Kämme  und  Nadeln  aus  Elfenbein,  sowie 
steinerne  Idole,  wieder  ähnlich  solchen  aus  dem  ägäischcn  Kreise,  endlich 
Perlen  aus  Bernstein,  Amethyst  und  dem  tiirkisähnliehen  CallaTs.  Obwohl 
von  phönikischen  Seefahrern  für  diese  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein  kann, 
scheint  es  doch,  daß  ein  östlicher  Einfluß  auf  die  alte  einheimische  Kultur 
gewirkt  hat;  denn  Spanien  besaß  so  reiche  Kupfergruben  und  andere  Metall 
schätze,  daß  der  Besuch  der  Halbinsel  für  Seefahrer  aus  dem  Osten  ein 
loekendes  Unternehmen  sein  mußte.  Vielleicht  hat  die  erste  Einfuhr  aus- 
ländischer Erzeugnisse  dio  einheimische  Kupfergewinnung  ins  Leben  ge- 
rufen oder  wenigstens  gesteigert.  Nach  anderen  wäre  die  äneolithische  Kul- 
turstufe Spanien-Portugals  durchaus  selbständig,  nur  zusammenhängend  mit 
der  westmittelländischen  Insclkultur  der  Balearen,  Sardiniens,  Italiens  und 

M)  S.  die  Fundfltatistikeu  WdZ.  XIX,  1000,  202  f.,  Anm.  66  f. 
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Siziliens,  sowie  Pantelleriag  und  Maltas.  Mcgalithische  und  zyklopische  Bau- 
formen bilden,  neben  den  Glockenbechern  und  den  Kupfersaehen,  die  gemein- 
samen Züge  dieser  Kulturgruppe.  Kupfer  und  Gold  hatten  ihre  erste  Ver- 
breitung über  West-  und  Mitteleuropa  von  Spanien  aus  gefunden.  In  der 
Tat  zeigt  die  iineolithische  Stufe  Siziliens,  besonders  in  der  Keramik,  so 
nahe  Verwandtschaft  mit  derjenigen  Sardiniens  und  Spaniens,  daß  außer 
dem  etwaigen  ethnischen  auch  ein  Kulturzusammenhang  anzunehmen  ist.  in 
welchem  Spanien  vielleicht  das  voranseh  reiten  de,  schaffende  und  gebende 
Gebiet  war. 

Die  Ornament®  iberischer  Tongefäß®  der  Gtockenbechrrgruppe  zeigen  manche  nut- 
fallende  Ähnlichkeit,  mit  dem  Zierstil  der  ostnlpinen  Pfuhlbnukeramik,  besonders  des  T.rii- 
bncher  Moores.  So  hat  z.  B.  eine  tiefe  SehUssel  aus  einer  der  künstlichen  Grabgrotten  von 
Pnluirlla  bei  Lissabon“)  (vgl.  S.  333,  Kig.  3)  mit  der  Unterseite  ein  kompliziertes  Krcis- 
muster  mit  Kreuz,  Sparren  und  Zickzackeinfussung  aller  Felder,  ganz  wie  auf  troischen 
Wirteln  und  Laibncher  Gefäßen.  Aus  denselben  Gräbern  stammen,  außer  vielen  einfach 
verzierten  Glockenbechern,  Bronzespatel  gleicher  Form,  wie  in  den  Attersee-Pfahlbauten.*7) 
Die  Zeit  dieser  portugiesischen  Grabgrotten  sowie  der  verwandten  spanischen  Schichten 
(Gräber  von  Ciempoznelos  bei  Madrid  usw.)  ist  die  der  ersten  Stadt  von  Hissarlik-Troja; 
sie  fällt  also  in  die  erste  Itätfte  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.,  somit  früher  als  die  ost- 
alpinen Pfahlbauten  der  Kupferzeit,  wenn  wir  diese  richtig  datieren.  Trotz  der  weiten 
räumlichen  Entfernungen  läßt  sich  an  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  analogen  Er- 
scheinungen der  Kupferzeit  denkeu.  Zweifelhaft  scheint  nur,  daß  dieser  nicht  anders  als  im 
Sinne  nordischer  Einflüsse  auf  das  Mittelmeergebiet  gedeutet  werden  könne. 

An  die  iberische  Halbinsel  schließen  sich  die  Inseln  des  westlichen 
Mittelmeerbeckens,  die  Balearen  mit  ihren  Talayots,  Sardinien  mit  seinen 
Nuraghi  und  Gigantengräbern,  Malta  mit  seinen  megalithisehen  und  unter- 
irdischen Kultbauwerken.  Die  Kegeltürme  Sardiniens  reichen  mit  ihrer 
ersten  Anlage  in  die  Kupferzeit  zurück,  ebenso  manche  der  künstlichen  Grab- 
grotten dieser  Insel.  Eine  derselben,  bei  Algbero,  enthielt  auch  den  Glocken- 
bechor,  Schalon  dieser  Gruppe  fanden  sieh  in  der  Höhle  San  Bartolommeo, 
während  andere  Funde  wieder  nach  dem  östlichen  Mittelmeerbecken  weisen : 
Scbnabelkannen  gleich  denen  der  zweiten  Stadt  von  Troja  und  Rohkupfer- 
barron  von  charakteristisch  - kretischer  Form.  Weiter  östlich  reichen  die 
Glockenbeeher  nicht  über  Westsizilien  (Palermo)  und  Oberitalien  (Remedello- 
gruppe)  hinaus.  Aus  den  Gräbern  von  Remedello  bei  Brescia  stammt  eine  sil- 
berne Nadel,  deren  Metall  vielleicht  aus  Spanien  kam,  während  die  Form 
auf  eine  rohe  Nachahmung  der  zyprischen  Sehleifennadel  hindeutet.  Im  öst- 
lichen Sizilien  hatte  man  während  der  reinen  jüngeren  Steinzeit,  also  vielleicht 
noch  im  vierten  Jahrtausend  eine,  namentlich  von  dem  Wohnplatz  hei  Stenti- 
nello,  nördlich  von  Syrakus,  bekannte  reich  und  schön  verzierte  Keramik 
mit  vertieften,  weiß  ausgefülltcn  Ornamenten.  Technisch  erinnert  sie  an  die 
Rössener  Keramik,  stilistisch  auch  an  die  ostalpine  Pfahlbaukeramik.  Ihr 
hohes  Alter  macht  es  schwer,  sie  von  einer  dieser  Gruppen  abzuleiten.  Die 
darauffolgende  Kupferzeit  Ostsiziliens  (etwa  3000 — 2500  v.  Chr.  oder  später) 
hatte  eine  zwar  bemalte,  aber  ästhetisch  minderwertige  Keramik,  die  be- 

“)  MaMrinux  XIX,  18S5,  S.  S f.,  Fig.  14—16. 

*7)  Cartailliac,  Ages  prökist.  eu  Eapagne  etc.,  134,  Fig.  181  ff. 
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Keramik  aus  dem  Hvpogäum  von  Hal-SäHieni,  Casal  Paula,  Malta. 
Nach  N.  Tagliaferro. 
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sonders  aus  den  künstlichen  Grabgrotten  hei  Castelluccio  bekannt  ist.  In 
diesen  Grotten  und  in  der  Grotta  Lazzaro  fanden  sieh  auch  mit  Buckeln  ver- 
zierte längliche  Beinplatten,  ganz  ähnlich  mehreren  Schmuckstücken  aus  der 
zweiten  Stadt  von  Troja.“8)  Es  ist  die  Zeit  der  ersten  künstlichen  Grab- 
kaminern  in  weichem  Felsgestein,  die  im  allgemeinen  orientalischem  Be- 
gräbnisbrauch entsprechen.  Alle  in  Europa  vorkommenden  Gräber  dieser 
Art  sind  nach  Montelius  (a.  a.  O.  152)  durch  orientalischen  Einfluß  zu  er- 
klären und  „weil  solche  Gräber  orientalischer  Form  auf  Sizilien,  Sardinien, 
Piunosa  und  auf  der  Westküste  Italiens  verkommen,  ist  es  offenbar,  daß  der 
Seeverkehr  zwischen  diesen  Gegenden  und  den  Inseln  und  Küsten  des  öst- 
lichen Mittelmeeres  schon  im  dritten  Jahrtausend  v.  Ohr.  von  Bedeutung 
gewesen  ist“.  Diese  Ansicht  steht  in  striktem  Widerspruch  zu  der  oben  ange- 
führten Meinung  von  der  Unabhängigkeit  des  westmittellundischen  Kultur- 
kreises. 

Auf  Multa  und  Gozo  entdeckte  man  viele  rohe  megalithische  „Heilig- 
tümer“ von  seltsamer  Grundrißgestalt,  zu  deren  Erklärung,  wieAlbert  Mayr““) 
bemerkt,  der  Westen  mehr  als  der  Osten  beitrugt;  „insbesondere  findet  sich 
der  Grundriß  der  maltesischen  Heiligtümer  unverkennbar  wieder  in  Grab- 
anlagen und  Heiligtümern  Sardiniens,  der  Balearen  und  der  Pyrenäenhalb- 
insel, deren  Typen  wohl  bis  in  die  frühe  Metallzeit  zuriiekgelien“.  Zu  diesen 
und  anderen  vorgeschichtlichen  Gebäuden  zweifelhafter  Bestimmung,  Wohn- 
stätten und  Befestigungen,  kam  als  merkwürdigste  Entdeckung  das  in 
weichem  Kalkstein  zweistöckig  ungelegte  Hypogäum  von  llul-Süflieni,  zu- 
gleich Tempel  und  Nekropole. 8U)  Von  den  Steinfiguren  aus  diesen  Denk- 
mälern war  schon  in  anderem  Zusammenhang  (oben  S.  210  ff.)  die  Bede.  Die 
reichlich  vorliegende  Keramik  (vgl.  S.  349  u.  351)  zeigt  teils  europäischen, 
teils  außereuropäischen  (nordafrikanischen)  Charakter,  von  welchen  der  letz- 
tere vielleicht  der  Herkunft  der  Tnselbevölkerung,  der  erstere  dagegen  nörd- 
lichen Einflüssen  entspricht,  nach  l’eet  (gegen  Mayrs  Annahme)  nicht  iigäi- 
schen,  sondern  westmittelländischen. 

„Die  Keramik  von  Malta/4  sagt  Peet,  „gehört  einem  Typus  an,  der  in  Westeuropa 
stets  in  Verbindung  mit  megalithi sehen  Denkmälern  und  Felsengräbern  angetroffen  wird 
und  dessen  wichtigste  Form  der  von  Malta  bis  England  verbreitete  Glockenbecher  bildet. 
Agäischer  oder  my  keltischer  Einfluß  ist  in  der  Töpferei  von  Malta  einfach  nicht  vorhanden.“ 
Doch  sind  auch  die  Übereinstimmungen  mit  der  Glockenbeckergruppe  mehr  allgemeiner 
Natur  als  besonders  schlagend.  Die  mit  reichlichen  und  schöuen  weißen  Inkrustationen 
verzierte  Keramik  von  Bahria  (Peet,  a.  n.  O.  Tnf.  XIII  f.)  hat  bronzezeitlichen  Charakter 
und  scheint  jünger  als  die  von  Hal-SAflieni.  Sie  liebt  den  Mäander,  Treppen-  und  andere 

M)  Montelius,  Die  vorklassische  Chronologie  Italiens,  149,  Fig.  335,  336.  BPJ.  XVIII, 
7 f.,  22,  XXIV,  286. 

M)  Die  Insel  Malta  im  Altertum,  1900,  S.  35. 

Vgl.  T.  Zaxnmit,  The  Hal-Saflieni  prehistorie  Hypogeum,  1.  Report.  Malta  1910.  — 
T.  Zumrnit,  T.  E.  Peet,  R.  N.  Bradley,  The  small  objects  and  the  human  skullB  found  in  the 
Hal-Saflieni  prehistorie  Hypogeum,  2.  Report»  Malta  1912.  — N.  Tagliaferro,  The  prehistorie 
|>ottery,  found  in  the  Hypogeum  nt  Hal-Saflieni,  Liverpool  1910.  (Annuls  of  Arch.  and 
Anthr.  111.)  — T.  E.  Peet,  Contributions  to  the  study  of  the  prehist.  period  in  Malta,  Brit. 
School,  Roma  V,  1910,  141. 
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geradlinige  Muster.  Die  Keramik  von  Hal  SAliieni  macht  dagegen  den  Eindruck  einer  neo- 
lithischen  Handwerksübung,  in  der  neben  einfachen,  geradlinigen  Motiven  dos  Spiral- 
ornament,  allerdingn  meist  schon  stark  entstellt,  in  Einritzung  und  Malerei  die  Hauptrolle 
spielt  (vgl.  Togliaferro,  n.  n.  O.,  Taf.  VII — XV).  Sehr  altertümlich,  ganz  wie  in  Biitmir, 
ist  die  Punkt fiillung  des  Grundes  zwischen  den  Voluten  (besonders  1.  c.  Tnf.  XTIT)**) 
während  nnderes,  wie  IX.  2,  in  gleicher  Technik  jüngere  Motive  zeigt.  Malta  war  offenbar 
ein  kulturrückstilndiges  Gebiet,  dessen  metallfreie  Schichten  noch  weit  in  die  Metallzeit 


•l)  Punktierung  des  Ornamentes  oder  des  Ornumentgrundes  ist  ein  weitverbreitetes 
altes  Mittel  zur  Hervorhebung  eingeritzter  Verzierungen  auf  TongefäOen.  Sie  findet  sich  fast 
überall,  wo  solche  Gefäße  nicht  mit  Farben,  sondern  mit  seichten  Kitzlinien  verziert  werden, 
und  es  scheint,  daß  sich  die  Punktffillung  mittels  der  Spitze  des  Instrumentes,  das  zur 
Zeichnung  diente,  dem  Zeichner  gleichsam  von  selbst  ergab,  wenn  er  den  Effekt  seiner 
Arbeit  steigern  wollte. 


Dunkelbrauner  Tonteller  mit  eingeritzten  Kinderfiguren,  30  cm  Durchmesser, 
aus  dem  Hypogäum  Ilal-Säflieni  auf  Malta. 

Nach  N.  Tagliaferro. 
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anderer  Mittelmeervölker  hi  nein  reichen;  daß  sich  dabei  Anknüpfungen  nach  mehreren  Seiten 
der  Mittelmeerwelt  ergeben,  entspricht  der  geographischen  Lage  des  Eilandes. 

Agäische  Einflüsse  auf  Malt«  möchte  man  doch  nicht  so  ganz  nbleugnen  wie  Peet, 
der  in  den  Spiralmotiven  überall,  wo  sie  Auftreten,  lK»den«tUndige  Erfindungen  sieht.  Diese 
Motive  linden  sich  unter  den  Ältesten  auf  Malta  nicht  nur  in  der  Keramik,  sondern  auch 
in  einfachen  Steinreliefs  in  der  Gigantia  und  in  Hngiar  Kim.  A.  Mayr  sagt  darüber :■*) 
..Paare  von  Spiralen,  zwischen  denen  ein  zungenförmiger  Gegenstand  angedeutet  ist, 
gleichen  den  Relief  spiralen  auf  den  Verschlußplatten  zweier  Gräber  von  Castelluccio  auf 
Sizilien  (Bpi.  XVIII,  1892,  70,  75,  Taf.  VI)  und  vielleicht  ist.  dieses  mykenische  Motiv 
auf  dem  Umweg  über  Sizilien  nach  Maltu  gekommen.“  (Das  wäre  kaum  ein  Umweg.) 
„Ganz  deutlich  weisen  auch  auf  iigüiache  Vorbilder  die  Spiralenreihen,  die  sich  auf  den 
Blöcken  im  Vorderraum  der  Gigantia  Huden.“  Er  verweist  ferner  auf  die  H&ngespiralen 
an  einem  der  monolithen  Altäre  von  Hagfar-Kim,  nennt  sie  zwar  mit  Unrecht  ein  pflanz- 
liches Motiv,  betont  aber  mit  liecht,  daß  sie  im  ägäischen  Kulturkreis  von  der  frühen 
Zykladenzeit  an  Vorkommen  und  wohl  von  daher  entlehnt  sind.  Vollkommene  Identität  der 
Arbeiten,  wie  sie  nur  bei  Importstücken  bestehen  kann,  darf  man  nicht  erwarten.  Gemalte 
Spiralverzierung  zeigen  auch  die  Decken  der  Grabkammem  im  Hypogäum  von  Hal-SAflieni 
(vgl.  Zammit,  1.  Report,  8.  10). 

Dennoch  ist  es  vielleicht  nicht  nötig,  die  Spiralmännder-Dekoration  auf  Malta  aus 
dem  mykenischen  Kulturkreis  herzuleiten.  Denn  diese  Ornamentik  findet  sich  schon  auf  Ton- 
gefäßen der  jüngeren  Steinzeit  Italiens  (aus  Hüttengruben  des  Vibratatales  in  der  Provinz 
Teramo)  und  beherrscht  noch  in  der  Bronzezeit  die  Keramik  des  Grottenpfahlbaues  der 
Pertosa  bei  Salerno,  auch  technisch  in  gleicher  Ausführung  mit  PunktfUllung  des  Musters 
oder  des  Gruudes. 


ß)  Bai  östliche  Mittelmeergebiet. 

Im  östlichen  Mittelmeerbecken  ist  der  stilistische  Charakter  der 
Kupferzeit  hauptsächlich  durch  die  ältesten  Funde  aus  Zypern  und  Hissarlik- 
Troja  vertreten,  und  unter  diesen  fehlt  es  nicht  an  schlagenden  Überein- 
stimmungen mit  der  ostalpinen  Pfahlbaukeramik.  (Vgl.  S.  341,  Fig.  1 — 7.) 

Wie  schon  öfter  bemerkt  wurde,  findet  sich  ein  seltsames  Gemisch  ausgestreuter 
konzentrischer  Kreisfiguren  und  liniierter  Quadrate  völlig  identisch  auf  Henkelflaschen  der 
Kupferbronzezeit  Zyperns  und  auf  Krügen  aus  dem  Mondsee-Pfahlbau.  Vermutlich  entstand 
dieses  Ornument  aus  der  Zeratückung  und  Auflösung  eines  mehrreihigen  Spiralbandes,  wo- 
durch dessen  Voluten  zu  geschlossenen  konzentrischen  Krcisflguren,  die  langgezogenen  tan- 
gentalen  Verbindungsstriche  zu  quadratisch  eingerahmten  Strichbündeln  umgebildet  wurden. 
Auf  einigen  zyprischen  Henkelkannen  ist  die  ZerstUckung  des  Musters  nicht  so  weit  vor- 
geschritten. sondern  besteht  noch  eine  bundförmige  Ordnung  zwischen  Kreisen  und 
Quadraten.  Dieses  Muster  hatte  ausgedehnte  Verbreitung;  es  findet  sich  z.  B.  auf  einem 
Armringfrugment  der  Bronzezeit  aus  Mörigen  im  Bieler  See  (Döchelette,  Manuel  II,  1,  265. 
Fig.  94,  4).**)  Zypern  und  der  Mondsee  liegen  zu  weit  auseinander,  als  daß  man  Über- 
tragung des  Musters  in  jenem  Zersetzungszustand  annehmeu  könnte.  Wahrscheinlich  ent- 
stand der  letztere  in  beiden  Gebieten  auf  demselben  Wege  durch  die  gleiche  (in  der  Schweizer 
Pfahlbaubronzezeit  noch  erhaltene)  Zwischen  form.  Auch  andere  Muster  der  zyprischen 
Keramik  kehren  im  Korden  wieder:  nicht  ganz  eingerollte,  sondern  zu  Haken  umgebogene 
Voluten,  ferner  konzentrische  Kreise,  die  durch  vertikale  Strichbündel  mitten  geteilt  sind. 
Letzteres  ist  die  Stammform  eines  bekannten  Motivs,  das  noch  in  der  Freskomalerei  und 

**)  Die  Insel  Malta  im  Altertum,  S.  45.  Vgl.  dersell»e,  Die  vorgeschichtl.  Denkmäler 
von  Malta,  Abhdl.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1901,  S.  649,  666. 

•>)  Mortillet,  Mus.  prC-hst.1,  1181.  Aus  dem  Armringfrugment  ist  zuletzt  ein  Messer 
hergestellt  worden. 
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CAST iOMt 


Bronzezeitfuude  spätneulithisehen  Stils  aus  Kleinasien  und  Oberitalien. 


(Oben  Tonwirtel  aus  Hissarlik-Troja.  nach  H.  Schl  iemann  — darunter  Pfahlbau«,  beziehungs- 
weise Terramarafunde  au«  der  Poebone,  nach  O.  Montelius.) 

Hoernsi  Pr*e«ehkhle  der  Knn*l.  II  Aufl.  28 
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Stein  Skulptur  der  Wärnle  mykenischer  Pallete  und  auf  gravierten  Armringen  und  anderen 
Schmucksnihen  der  Bronzezeit  Westeuropas  vorkommt.*4) 

In  Troja  war  die  älteste  Ansiedlung  auf  dem  Burghügel  vielleicht  noch  rein  neo- 
lithisel»  und  wahrscheinlich  beträchtlich  älter  als  die  Kupferzeit  Mitteleuropa«,  da  sie 
zwischen  3000  und  2500  v.  Chr.  anzusetzen  Ist.  Auch  zeigt  sie  keine  bemerkenswerten 
Ähnlichkeiten  mit  der  Stilgruppe  der  ostulpincu  Pfahlbauten.  Dagegen  treten  solche 
Ähnlichkeiten  von  der  zweiten  Stadt  an  deutlich  hervor.  Auf  zahlreichen  Spinnwirteln 
linden  «ich  dieselben  f,Sonuenbilder“  und  fenster förmigen  Zeichen  wie  auf  den  Mondsee- 
töpfen, dieselben  Sparrenmuster  wie  auf  TongefäOeu  aus  dem  Laibacher  Moor.  Diese 
Übereinstimmungen  sind  schlagend.  (Vgl.  S.  353  oben.) 

Auch  auf  Kreta  verwendete  die  neolithisehe  Keramik  von  Knossos  schon 
vor  3000  v.  dir.  den  Mäander  und  Motive  vom  Rahmenstileharakter  der 
Laibacher  Pfahlbaukeramik  (vgl.  8.  301,  Fig.  3).65)  Wenn  dieser  Zierstil 
auf  nordischen  Einflüssen  aus  jener  Sphäre  beruhen  sollte,  müßten  solche 
schon  im  vierten  Jahrtausend  auf  Kreta  gewirkt  haben. 

Große  Ähnlichkeit  bestellt  ferner  zwischen  vielen  geometrischen  Mustern 
der  Laibacher  Keramik  und  des  ravkenischcn  Tongeschirrs  der  Bronzezeit 
Griechenlands.  (Vgl.  die  Zusammenstellungen  S.  325 — 331.)  ln  beiden  Gat- 
tungen findet  sich  dieselbe  Einteilung  horizontaler  Bänder  durch  vertikale 
Strichbündel,  die  Garnierung  der  Strichbündel  mit  Zickzackreihen,  die  Be- 
setzung der  Zwischcnfelder  mit  Kreisfiguren,  ferner  die  gleichen  Kreis- 
figuren mit  eingezeichnetem  Kreuz  und  schräger  Zwickelfüllung,  die  kon- 
zentrischen Kreise  mit  radialem  Strichkranz  („Sonnenfiguren“),  die  vier- 
eckigen Füll-  oder  Strenfiguren  mit  eingezeichnetem  Kreuz,  Winkelbünder 
mit  eingezeichneton  und  außen  begleitenden  Zickzackmustern.  Diese  t'lier- 
einstimmungen  sind  so  schlagend,  daß,  wenn  die  bemalten  mykenischen  Vasen 
älter  wären  als  die  Tongefäße  aus  dem  Laibacher  Moor,  niemand  zweifeln 
würde,  daß  ein  Auszug  aus  dem  südlichen  Formenkreis  seinen  Weg  nach 
Norden  gefunden  habe  und  dort  den  Pfahlbaubewohnern  zugute  gekommen 
sei.  Da  das  chronologische  Verhältnis  das  umgekehrte  ist,  erscheint  diese  ein- 
fache Annahme  unmöglich.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  jene  Muster  aus 
dem  Norden  stammen  müsgen,  sondern  uur,  daß  sie  sich  im  Süden  länger  er- 
halten haben  als  im  Norden.  Aus  allen  Anzeichen,  die  wir  bemerkt  haben, 
läßt  sich  kaum  mehr  sehließen,  als  daß  der  ägäischc  Kulturkreis  in  der 
Kupfer-  und  frühen  Bronzezeit  zusammen  mit  dem  nahen  Norden  eine 
kulturelle  Einheit  gebildet  hat,  aus  der  er  sich  erst  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
dauernd  löst«*.  Eine  ähnliche  Einheit  bildete  der  mediterrane  Westen  zu- 
sammen mit  dem  übrigen  Westen  des  Kontinents.  Beide  Einheiten  waren 
untereinander  nahe  verwandt  und  standen  ungefähr  auf  gleicher  Höhe.  Ver- 
bindungen zwischen  ihnen  gab  es  im  Süden  wie  im  Norden,  d.  h.  zu  Wasser 
wie  zu  Lande. 

Besonder»  auf  den  sogenannten  „nierenförmigen"  (besser  gesagt.:  steigbügelfbrmi- 
gen)  Armringen  der  Bronzezeit  Italiens  und  Frankreichs.  Vgl.  die  Exemplare  ans  Aosta 
bei  Mortiiiet,  Mus.  pr^hist.,  1000  und  Chauipigny  (Anbei  bei  ltrVhelette,  Manuel  II.  1, 
310,  Fig.  119,  7. 

»)  Journ.  Hell.  Stud.  XXIV,  1903,  Taf.  IV.  24,  29,  30. 
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I.  Der  ägäische  Kulturkreis 

1.  Die  Vorherrschaft  des  Sftdostens. 

2.  Troja,  Zypern  und  die  ägäischen 

Inseln. 

a)  Troja  und  Zypern. 

b)  Die  Zyklnden. 

3.  Kreta  and  das  Festland. 

a)  Stofen  der  Entwicklung. 

b)  Triebkräfte  der  Entwicklung. 

c)  Kretisch-mykeniflchos  Herrentum. 


II.  Der  aufieragäisohe  Länderkreis. 

4.  Technik  und  Stil  der  Metallarbeit, 
ß.  Gruppen  und  Stufeu  der  Keramik. 

6.  Italien  nnd  der  Weaten. 

7.  Mit  toi-  und  Nordeuropa. 

a)  Mitteleuropa. 

b)  Nordeuropa. 

8.  Osteuropa. 

a)  Nördliche  Gruppen. 
by  Transkaukasien. 


I.  Der  ägäische  Kulturkreis. 

1.  Die  Vorherrschaft  des  Südostens. 

Die  Bronzezeit  bringt  einen  neuen  Wechsel  der  führenden  Landschaften. 
In  der  älteren  Steinzeit  war  Westeuropa,  in  der  jüngeren  Steinzeit  Mittel- 
europa das  Hauptgebiet  europäischer  Kunst  und  Kultur.  In  der  Bronzezeit 
ist  es  der  Süden,  genauer  der  Südosten.  Im  zweiten  Jahrtausend  v.  dir. 
scheidet  sich  Europa  in  mehrere  Kultnrkreise,  unter  denen  der  iigiiische  so- 
weit voransteht,  daß  die  näheren  oder  ferneren  Beziehungen  zu  ihm  für  die 
Verschiedenheiten  der  übrigen  maßgeliend  werden.  Diese  übrigen  sind:  ein 
westlicher,  zu  dem  schon  Italien  gehört,  ein  mittlerer  (mit  Ungarn  und  Siid- 
skandinavien)  und  ein  östlicher  oder  osteuropäischer.  Die  führende  Holle 
des  ägiiisehen  Kulturgebietes  erstreckte  sich  auch  über  die  erste  Eisenzeit, 
aber  in  etwas  anderer  Weise.  Denn  in  der  Bronzezeit  wirkte  sie  mehr  ge- 
radewegs von  Süd  nach  Nord:  auf  den  Norden  der  Bulkanhulhinsel,  auf  dag 
östliche  Mitteleuropa  und  das  südliche  Skandinavien.  In  der  frühen  Eisen- 
zeit dagegen  beeinflußte  sio  vielmehr  den  Westen  und  bewirkte  zunächst  eine 
Erhebung  Italiens,  dann  auch  eine  Wiedergeburt  des  transalpinen  Westens. 

S3» 
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Die  Bronzezeit  war  für  (len  ganzen  Westen  der  alten  Welt  ein  Zeitalter 
des  Anseinandergehens  der  geographisch  gesonderten  Länderraumc  in  Ge- 
biete von  verschiedenster  Kulturhöhe.  Die  Abstande  und  Unterschiede 
während  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Kupferzeit  erscheinen  unbeträchtlich 
neben  denen,  welche  die  Bronzezeit  hervorgebracht  hat.  Trotzdem  bildet 
der  altweltliche  Westen  ein  gemeinsames  Bronzekulturgebiet  mit  zusammen- 
hängender, wenn  auch  sehr  ungleicher  Entwicklung. 

Die  Hauptmasse  des  Kontinents  bildet  erst  in  dor  Bronzezeit  einen 
, äußeren  Kreis“  gegenüber  dem  „inneren  Länderkreise“  am  östlichen  Mittel- 
meere. Geographisch  vorgezeichnet  ist  diese  Scheidung,  seit  Europa  seine 
gegenwärtige  Umrißgestalt  angenommen  hat.  Kulturell  bleibt  sie  schon  in 
den  vormetallischen  Perioden  nicht  ohne  Ausdruck.  Doch  erst  jene  Hebung 
und  Annäherung  getrennter  Länderräume,  die  durch  den  Metallbesitz  und  den 
Metallverkehr  bewirkt  wurde,  erzeugte  im  Westen  der  alten  Welt  die  für  das 
dritte  und  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  charakteristische  Abstufung  zwischen 
historischen,  „protohistorischen“  und  rein  prähistorischen  Kulturgebieten. 

Im  Orient  war  die  Bronzezeit  das  älteste  geschichtliche  Zeitalter  mit 
der  ersten  hohen  Blüte  potami scher  Kulturen  im  dritten  und  zweiten  Jahr- 
tausend v.  Chr.  Im  südöstlichen  Europa  war  sie,  im  zweiten  Jahrtausend, 
das  Zeitalter  der  ersten  Thalassokratie,  des  Überganges  der  kulturellen  Vor- 
herrschaft von  den  binnenländischen  auf  die  maritimen,  mittelländischen  Ge- 
biete. Im  übrigen  Europa  war  die  Bronzezeit  in  demselben  Jahrtausend  (im 
Norden  noch  500  Jahre  länger)  das  erste  Zeitalter  kultureller  Abhängigkeit 
von  anderen  Ländern.  Nicht  einfach  vom  Orient  oder  von  Griechenland, 
sondern  Italiens  vom  ägäischen  Gebiet  und  vom  ostalpin-danubischen  Hinter- 
land, — des  Westens  von  Italien  und  Mitteleuropa,  — Mitteleuropas  vom 
ägäischen  Kulturkreis,  — Nordeuropas  anfänglich  vom  Nordwesten,  dann 
von  Mitteleuropa. 

Skandinavien  war  in  der  frühen  Bronzezeit  für  die  Metallzufuhr  nicht 
von  Mitteleuropa,  sondern  von  Westeuropa  abhängig.  Erst  zur  Zeit  der 
höchsten  Kulturblüte  Kretas  und  Ostgriechenlands,  in  der  „spätminoischen“ 
Periode,  ca.  1600 — 1200,  gab  es  an  der  Grenze  des  mittleren  und  des  öst- 
lichen Europa  eine  Kulturströmung,  einen  breiten  Austauschgürtel  für  Han- 
delswaren, der  den  Süden  durch  viele  Zwischenstationen  mit  dem  Norden 
verband  und  im  letzteren  jenen  Umschwung  hervorrief,  der  so  plötzlich  um 
160t)  v.  Chr.  eingetreten  ist.  Keine  solche  Landverbindung  gab  es  damals 
zwischen  dem  ägäischen  Kulturgebiet  und  dem  Nordwesten.  Der  Seeverkehr 
und  der  Zinnhandel  ließen  die  Binnenländer  unberührt,  und  Italien,  selbst 
kunstarm,  konnte  dem  Westen  nicht  mehr  vermitteln,  als  es  eben  selber  besaß. 
Das  war  aber  gerade  in  den  nördlichen  I.undostcilen  äußerst,  wenig,  und 
deshalb  mußte  der  Westen  Zurückbleiben,  während  der  Norden  eine  Blütezeit 
erlebte.  So  erklären  sieb  die  Unterschiede  zwischen  den  Bronzezeitgruppen 
Europas  in  erster  Linie  doch  aus  den  geographischen  Verhältnissen  und  aus 
der  kulturhistorischen  Situation  der  einzelnen  Länder  des  Kontinents  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr. 
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Im  weitaus  größten  Teil  Europas  setzt  die  Kunst  der  Bronze-  und 
ersten  Eisenzeit,  geringe  Ausnahmen  abgerechnet,  auf  verschiedene  Weise 
nur  die  Wege  und  Richtungen  fort,  die  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  der- 
selben Länder  angebahnt  worden  sind.  Dies  ist  nicht  das  einzige  Zeugnis, 
daß  die  ulten  Verhältnisse,  die  zur  Ausbildung  dieser  Kunstrichtungen  ge- 
führt haben,  fortdauorten.  Der  Einfluß  des  Südostens,  der  aus  dem  Bereiche 
dieser  alten  Formen  ausgetreten  war  und  eine  neue  Bahn  lieschritten  hatte, 
äußerte  sich  nur  in  der  niederen  stofflichen  Kultur  und  künstlerisch  nur  in 
dem  Sinne  einer  ohnedies  vorhandenen  Neigung,  die  er  stärkte  und  unter- 
stützte. Seine  Spiraldekoration  war  dem  Norden,  wo  eine  solche  früher 
gänzlich  gefehlt  hatte,  willkommen,  während  seine  figurale  Kunst  und  sein 
Naturalismus  in  weitestem  Kreise  völlig  wirkungslos  blieben.  Man  kann  da- 
für äußere  II rsaehen  angeben,  wie,  daß  der  Export  nicht  so  weit  reichte  u.  dgl., 
aber  die  wahren  und  wirklichen  Gründe  liegen  tiefer.  Der  Verkehr  macht 
nicht  alles.  Er  richtet  sich  nach  der  geistigen  Verfassung  der  Geber  und 
Empfänger  und  kann  Abstände  dieser  Art  mit  seinen  Mitteln  nicht  über- 
brücken. 

Im  ganzen  Formenkreise  der  außerägäischen  Länder  herrscht  eine  ge- 
wisse Gleichartigkeit  und  innere  Verwandtschaft  der  Typen,  gleichviel  ob 
diese  ausländischen  oder  einheimischen  l'rsprungs  sind.  Es  fehlen  Pflanzen- 
und  Tierornamente,  figurale  Szenen,  Schrift  und  Münze,  Töpferscheibe,  Mahl- 
miihle,  größere  Metallwerkzeuge,  wie  Pflugscharen.  Schaufeln,  Sensen.  Erst 
spät  und  selten  erscheinen  als  Einfuhrwaren  einige  Drehseheibengofaße  mit 
Malerei,  größere  metallene  Rüstnngsstüeke,  wie  l’anzer,  Visierhelme,  Bein- 
schienen u.  dgl.  Die  Aufnahme  fremder  Elemente  richtete  sich  ersichtlich 
weniger  nach  der  Masse  des  Gebotenen  als  nach  den  inneren  Gesetzen 
joner  Kultur. 

Bronze-  und  erste  Eisenzeit  unterscheiden  sich  in  dieser  Hinsicht  wenig 
voneinander.  Die  meisten  Hallstattypen  entstanden  in  ihrer  Anlage  schon 
während  der  Bronzezeit.  Die  ältere  Bronzezeit  legte  den  Grund  zu  den 
Formen  der  gewöhnlichen  Metallgegenstände:  Beil.  Dolch,  Schwert,  Lanze, 
Fibel  usw.,  die  jüngere  Bronzezeit  entwickelte  die  Formen  wei te r und  die 
erste  Eisenzeit  setzte  diesen  Prozeß,  zum  Teil  mit  neuen  technischen  Mitteln, 
in  den  alten  Bahnen  fort.  Dennoch  fehlt  es  bekanntlich  nicht  an  zeitlichen 
und  räumlichen  Verschiedenheiten  in  dem  immerhin  langen  Zeitraum  von 
ca.  2000 — 500  v.  Chr.  Den  Anfang  dieser  Entwicklung  bilden  einfache  Tv]>en 
aus  dem  mediterranen  Kreise.  In  so  weit  voneinander  entfernten  Gebieten 
wie  Böhmen  und  Spanien  beginnt  die  Bronzezeit  mit  den  gleichen  Formen 
der  niederen  materiellen  Kultur,  mit  unverzierten  Bronze-  und  Tongefüßen, 
dio  den  Einfluß  derselben  ägäischon  Kultursphäro  verraten.  Der  Seeverkehr 
in  der  Längsachse  des  Mittelmceres  und  der  Landverkehr  zwischen  Süd  und 
Nord  übten  die  gleichen  Wirkungen,  und  diese  erstreckten  sich  einerseits 
über  Westfrankreich  bis  zu  den  britischen  Inseln,  andererseits  über  Mittel- 
europa nach  Skandinavien.  Der  Seeverkehr  drang  schneller  ins  Weite  als  der 
Landverkehr;  darum  erhielt  Skandinavien  seine  ersten  Bronzen  wahrschein- 
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lieh  vom  Westen  her.  Der  I.andverkchr  wirkte  tiefer:  so  wurde  Ungarn  und 
in  gewissem  Malle  auch  der  Norden  Hinterländer  der  Balkanhalbinsel,  wie 
andererseits  die  keltischen  Länder  Hinterländer  Italiens  geworden  sind. 

2.  Troja,  Zypern  und  die  ägäischen  Inseln. 

Die  frühe  Reife  des  Orients  (s.  ohen  S.  8!)  ff.)  wirkte  keineswegs  schnell 
und  stark  auf  die  nahen  Teile  Kuropas.  Diese  grenzten  ja  nicht  unmittelbar 
an  jenen,  sondern  waren  von  Ägypten  durch  das  Meer,  von  Mesopotamien 
durch  Land-  und  Wasserstrcckon  getrennt.  Hauptsächlich  aber  war  die  ägiii- 
sehe  Welt  von  Natur  eine  andere  als  die  des  Nil-  und  des  Zweistromlandes. 
Darum  liegt  ein  so  beträchtlicher  Zeitabstand  zwischen  dem  Beginn  der  Ge- 
schichte im  Orient  und  in  Europa. 

Die  Bronzezeit  ira  ägäischen  Kulturkreis  zerfällt  in  zwei  Perioden : 
die  präniykenisehe  und  die  kretisch-mykenischo  Zeit.  Die  erste  liegt  größten- 
teils im  dritten,  die  andere  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Ohr.  Jene  hat  noch 
mehr  europäisch-prähistorischen,  diese  nur  mehr  halb  prähistorischen,  halb 
orientalisch-historischen  Charakter.  Obwohl  auf  Inseln  und  an  Küsten  hei- 
misch, ist  die  erste  mehr  eine  Festlandkultur,  die  andere,  auf  demselben 
Boden,  eine  den  geographischen  Verhältnissen  näher  angepaßte  Insel-  und 
Kiisteukultur.  Die  prämvkeniBche  Kulturstufe  war  eine  bereicherte  Fort- 
setzung der  neolithischen  und  üneolithischen  Periode,  die  kretisch-mykouisehc 
ein  Zeitalter  ganz  neuer  Kulturschöpfungen. 

a)  Troja  and  Zypern. 

Die  präniykenisehe  Kulturstufe  ist  in  Troja,  Zypern,  auf  den  Z.vkladen 
und  Huf  Kreta  reichlich  aufgeschlossen.  Man  unterscheidet  zwei  Phasen 
dieser  Zeit,  eine  altere,  charakterisiert  durch  die  Formen  der  zweiten  Stadt 
von  Troja  (ea.  2500 — 2300)  und  durch  die  ältesten  Gräber  auf  Zypern  und 
den  Hauptinseln  der  Zvkladen,  dann  eine  jüngere  („protoinvkcnische“)  mit 
den  Formen  der  dritten  bis  fünften  Stadt  von  Troja.  Schon  in  der  zweiten 
Stadt  von  Troja  hatte  man  gute  Zinnbronzc,  schöne  Prunkgefäße  und 
Schm ueksachen  ans  Gold  und  Silber,  Drphsclicibeii-Toiigefüßo  von  mannig- 
fachen Formen  (Gesichtsurnon,  Sehnabelkannon,  Deckolbüchson,  Henkel- 
bechern,  ring  und  tierförmigen  Gefäßen  usw.),  aber  mit  unbedeutenden  Ver- 
zierungen, kegel-  und  knopfförmige  Siegel  und  brett-,  oft.  geigenkasten- 
förmige  Steinidole.  Das  und  der  Ziegelbau,  wie  überhaupt  die  bauliche 
Anlage  der  Stadt,  erhebt  sie  hoch  über  das  gleichzeitige  (spätnoolithische) 
Kulturniveau  der  allermeisten  Länder  Europas.  Anderes  deutet  doch  wieder 
auf  einen  nahen  Zusammenhang  mit  den  Ländern  im  Norden  der  Dardanellen 
und  des  ägäischen  Meeres  bis  hoch  hinauf  nach  Mitteleuropa,  so  daß  man  die 
ältere  priimvkenische  Kultur  Trojas  als  europäisch-asiatische  Mischkultur 
bezeichnen  kann. 

Troja  liegt  nicht  auf  europäischem  Boden,  nimmt  aber,  aeiner  Lage  gemiiß,  eine 
Mittelstellung  ein  zwischen  dem  ttgiliwhen  Kulturkreta  und  der  danubiscli-lmlkanischen  Zone 
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uu  der  Grenze  Mittel-  und  Osteuropas.  In  den  präun keltischen  Schichten  des  Stadthügels 
ist.  die  bildende  Kunst  durch  Ton  ge  fü  Born  amen  te,  Gesichtsurnen  und  plastische  Idole  ver- 
treten. Weder  in  der  keramischen  Dekoration,  noch  in  der  Idolplastik  steht  das  trojanische 
Handwerk  dieser  Zeit  auf  einer  künstlerisch  bemerkenswerten  Höhe»,  ja  beträchtlich  tiefer 
als  die  entsprechenden  Richtungen  in  älteren,  noch  rein  neolit  hi  sehen  Wohnplntzschiehten 
Mitteleuropas.  Die  Gesicht  suruen  bilden  zwar  durch  Anzahl  und  Alter  eine  Spezialität 
Troja»;  vereinzelt  findet  sich  aber  doch  auch  dieser  Typus  schon  in  neolithischen  An- 
siedluugen  Thessaliens  und  Serbieua  (S.  285,  Kip.  1;  S.  309,  Fig.  3),  wenngleich  nicht  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Ausbildung,  die  Überhaupt  erst  in  jüngeren  Zeiten,  z.  B.  in  den  Kanopen 
Etruriens,  erreicht  wurde. 

Die  Vorzüge  der  prftmyken lachen  Kultur  Trojas  gegenüber  der  gleichzeitigen  auf 
dem  europäischen  Festlaiule  sind  also  wesentlich  technischer,  nicht  künstlerischer  Art: 
die  Bionze,  der  »Stein-  und  Ziegelbau,  Drehscheibe  und  Brennofen,  neue  fremde  GefHU- 
lormen  in  Ton  und  Metall  u.  dgl.  Aber  es  fehlt  die  Vasenmalerei;  die  Gcflifiornamente 
sind  bloß  eingeritzt  oder  eingetupft  und  höchst  einfach,  ja  roh,  bei  geringer  und  minder- 
wertiger Anwendung  des  Spiralmotivs.  Mit  den  Idolen  (vgl.  S.  301,  Fig.  1 u.  2)  wird  mau 

nicht  zu  streng  ins  Gericht  gehen;  es  ist  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  stehen  ge- 

blichene religiöse  Bildkunst:  länglichrunde  Stein-  (meist  Marmor-)  oder  Knochenplatten  von 
sehr  verschiedener  Größe  mit  zwei  seitlichen  Einziehungen,  welche  nicht  als  Taille,  sondern 
als  Trennung  des  Hauptes  vom  Rumpfe  nufzufassen  sind.  So  bildet  der  Kopf  eine  flache 
Scheibe,  die  durch  einen  breiten  Steg  mit  einer  zweiten  flachen  »Scheibe,  dem  Rumpf,  su- 
Hummenhängt.  Manchmal  ist  der  »Steg  lang,1)  eine  Erinnerung  an  die  enorm  langen  Hälse 
vieler  altertümlicher  Ton-  und  Steinfiguren;  zuweilen  trägt  er  Bänder,*)  Andeutungen 
eines  Halsschmuckes.  Bei  mehreren  Stücken*)  besteht  kaum  ein  Größen  unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Scheiben;  solche  Steine  hat  Schuehhardt.  als  Garnwickel  gedeutet.  In 

anderen  Fällen  schiebt  sich  zwischen  die  obere  und  die  untere  Scheibe  nach  der  Hula- 

eiuziehung  ein  Paar  Armstümpfe  ein,4)  oder  es  erscheint,  wie  an  zwei  knöchernen  Exem- 
plaren,4) ein  mittlerer  Teil,  der  Oberkörper,  durch  eine  zweite  Einschnürung  von  den 
Hüften  getrennt.  Mit  Recht  bemerkt  daher  Perrot:4)  „Was  man  an  diesen  Stücken  erkennt, 
ist.  nicht  so  sehr  eine  ungeschickte  oder  untreue  Kopie  der  Wirklichkeit,  als  ein  Zeichen,  um 
den  Gedanken  an  dieselbe  zu  erwecken.  Man  würde  diese®  Zeichen  kaum  erkennen,  wenn 
nicht  in  einer  Folge  von  »Skizzen,  worin  sich  ein  konstanter  Fortschritt  zeigt,  der  Typus, 
den  die  Bildner  vor  Augen  hatten,  deutlicher  her  vertreten  würde.*4  Treffend  vergleicht  er 
gewisse  Idole7)  mit  dem  Kasten  einer  Violine.  Andere  gleichen  dem  in  der  Mitte  ein- 
gezogenen  mykeniachen  »Schild,  und  diese  Ähnlichkeit  ist  vielleicht  minder  zufällig.  Das 
Idol  kann  in  diesem  Falle  eine  beschildet  gedachte  Gottheit  vor  stellen  wollen,  statt  deren 
ganzem  Körper  nur  der  bedeckende  Schild  dargestellt  ist. 

Ebenso  roh  und  andeutungsweise  als  die  Umrisse  ist  die  Iniienzcichuung,  wo  solche 
überhaupt  vorhanden.  Hie  beschränkt  sich  auf  ein  paar  derb  eingekrntzte  Linien  oder  einige 
schwarze  Farbstriche,  welche  die  wenig  gegl iederten  Konturen  erklärend  unterstützen.  Wenn 
die  Gesichtsfläche  nicht  ganz  leer  ist.  hat  sie  ein  Paar  punktförmige  Augen,  deren  in  der 
Mitte  tief  zusammengehende  Brauenhogen  zugleich  die  schnabel&hn liehe  Nase  bilden. 

Tonidole,  wenig  besser,  wenn  auch  nicht  von  so  typisch  gefestigter,  rohschematischer 
Form  wie  die  .Steinidole,  finden  »ich  ebenfalls  von  der  „erstell  Stadt44  an.*)  Die  der  „zweiten 


*)  „Ilios44,  Nr.  197,  202,  209. 

*)  L.  c.f  Nr.  205,  212 — 210,  996,  1301  ibei  Nr.  990  ist  das  Band  punktiert). 

*)  Z.  B.  .Schuchhardt,  Sehliemnnns  Ausgrabungen1,  S.  87,  Fig.  76. 

4)  Z.  B.  ..llio»44,  Nr.  201.  s)  „Ilios4*,  Nr.  199,  200. 

•}  Hist,  de  Part  dans  l’ant.  VI,  8.  737. 

»)  Z.  B.  „llio»44,  Nr.  197. 

•)  „Ilios44,  Nr.  71.  Mittelhruchstück  mit  Armstümpfen,  1.  c.f  wahrscheinlich  verkehrt 
abgebildet. 
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Stadt“*)  sind  ziemlich  verschieden  geformt.  Ein  Stück  (195  f.)  zeigt,  obwohl  ganz,  fast  nur 
den  Kopf  mit  winzigen  Armstümpfen,  hinten  ITaare,  vorne  Augen  und  Mund,  dazwischen 
eine  ungeschickt  gezeichnete  schnabelförmige  Nase.  Ein  andereB1®)  besteht  dagegen  au» 
dem  breit  ausgeführtcu  und  mit  eiugeschnittenen  Andeutungen  de»  Gewandes  (Kreuzband 
über  der  Brust.)  verzierten  Mittelstück;  der  Kopf  fehlt.  Noch  aus  der  „fünften  Stadt“  und 
Schliemanns  „lydischer  Stadt-“  stammen  Tongebilde  von  der  Form  der  Steinidole11)  und 
solche,  bei  denen  der  ganze  Körper  nur  ein  zipfelförmiges  Anhilngsel  de«  Kopfes  bildet. 

Das  hier  S.  361,  Fig.  2 u.  2»  als  Beispiel  abgebildet©  Stück  ist  die  obere  Iliilfte  einer 
weiblichen  Tonflgur  mit  schrägem  Kreuz  auf  dem  Kumpf,  Halsringen.  erhobenen  Arm- 
stümpfen und  Andeutung  langen  Ilaares  auf  dem  Hinterkopf.1*)  Auch  hier  bilden  Augen- 
brauen und  Nase  nur  einen  winkelförmigen  Doppelst  rieh,  wodurch  da»  vermeintliche  „Eulen- 
gcsicht“  zustande  kam.  Die  vier  Halsringe  nndeuteuden  Parallelstriche  sitzen  zu  hoch  au 
Stelle  des  Mundes  und  Kinues  der  Figur,  gnnz  wie  bei  gewissen  Steinfiguren  Frankreich«, 
ebenso  die  Brüste,  welche  als  Punkte  fast  in  Schulterhöhe  angebracht  »ind.  Da»  darunter 
befindliche  schräge  Kreuz  ist  vielleicht  Andeutung  eines  Gewandes,  dessen  Träger  «ich  in 
der  Mitte  des  Oberkörpers  kreuzten. 

Einige  andere  troische  Tonidole1*)  stammen  bereits  aus  der  mvkenischen  Schichte, 
»ind  aber  nicht  viel  besser  als  das  eben  genannte  aus  der  „zweiten  Stadt“.  An  den  Frag- 
menten, o,  a.  O.  Fig.  1,  2,  hat  der  flache  Kopf  die  Form  einer  verbreiterten  gerundeten 
Beilschneide,  wobei  die  spitzen  Ecken  al»  Ohren  gedacht  und  einmal  auch  als  solche  durch- 
bohrt sind.  Das  Köpfchen  Fig.  1 zeigt  die  an  Relieffiguren  de«  Marne- Departements 
wiederkehrende  Eigentümlichkeit,  daß  Stirn  und  Nase  (wie  auch  der  untere  Gcsichte- 
umriß)  erhaben  gebildet  sind,  so  daß  die  erstere  oben  einen  halbmondförmigen  Abschnitt  des 
Gesichtes  bildet.  Da»  Fragment  Fig.  2 ist  weit  roher;  e«  bat  Randeinschnitte  als  An- 
deutung der  Stirnhaare,  ein  „Eulengesicht“,  zwei  die  Stelle  von  Mund  und  Kinn  ein- 
nehmende Ilalsringe,  darunter  einen  Streifen,  der  wie  ein  Gewandsaum  nach  nuten  ge- 
krümmt ist1*)  und  zu  dem  ein  von  der  Mitte  abwärts  laufender  Streifen,  wahrscheinlich 
ebenfalls  ein  Gewandsaum,  gehört.  Die  Brüste  sind  abgefalleu  und  nur  die  gerauhten 
Stellen,  an  welchen  sie  uufgeklebt  waren,  sichtbar.  Die  Arme  sind  horizoutal  wegstehende 
Stümpfchen. 

Abseits  von  der  Masse  der  lokalen  troischen  Erzeugnisse  steht  die  Bleifigur  eines 
nackten  Weibes  mit-  langen  Ohrgehängen  oder  Haarflechten,  vielen  Halsringen,  an  die 
Brust  gelegten  Armen  und  dreieckigem  Schoße,1*)  ein  offenbar  importiertes  Produkt  fremder 
Hände,  dessen  individuelle  Heimat  mindestens  tiefer  in  Kleinusien  zu  suchen  ist  und 
desseu  Typus  weit  hinweg  nach  den  Euphratländern  weist.  (Vgl.  die  Abb.  S.  365,  Fig.  7.) 

Schon  die  unterste  Kulturschichte  von  Hissarlik  enthält  Vorläufer  der  GesichU- 
vasen  in  Gestalt  von  Schalen raudstücken  mit  Augenverzierung.1*)  Das  ist  primär  und  fast 
universell;  es  findet  sich  Ähnliches  nicht  nur  in  sehr  alten  Kultur  schichten  Bosniens 
(Sobunar  bei  Sarajevo),  sondern  uuek  in  der  jüugeren  Steinzeit  des  Nordens,17)  ja  sogar 


•)  L.  c.,  Nr.  100 — 196,  darunter  ein  besser  ausgeführter  Menscbenkopf  (190)  von 
einem  Gefäß.  »®)  „Troja“,  Nr.  70.  «)  „Ilios“,  1300,  1412—1414. 

»)  „Ilios“,  Nr.  193  f. 

ia)  Schliemanu-Dörpfeltl.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja,  1890,  Taf.  I, 
Fig.  1-3. 

u)  Nach  Analogie  dieser  Tonflgur  wäre  auch  der  dritte  eckig  gekrümmte  Streifen 
unter  den  beiden  Halsringen  eines  ähnlichen  Steiuidols,  „Ilios“,  Nr.  201,  als  Gewandsaum 
zu  betrachten. 

1S)  „llio»“,  deutsche  Ausg.  Nr.  226.  Das  Hakenkreuz  auf  demsellten  und  die  Einfassung 
mit  Punkt  reihen  sind  nach  den  Aufklärungen,  welche  v.  d.  Steinen  über  diese  unechteu 
Detail»  gegeben,  in  unserer  Abbildung  N.  365,  Fig.  7 weggelassen. 

■®  Schlietnann,  „Troja“,  Nr.  1,  2,  hier  S.  361.  Fig.  3,  4. 

,7)  Undset,  Eisen  in  Nordeuropa,  S.  349,  Fig.  35,  36.  (Vgl.  oben  S.  208,  Fig.  1 u.  2.) 
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(1.  aus  Stein,  2. — 8.  aus  Ton). 
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in  England.18)  Diese  Augenpaare  nn  Ton*  und  Steingefäßen  sind  Abbreviaturen  des  nieusch- 
Üchen  Antlitzes;  sie  werden  aber,  wie  überhaupt  das  (in  der  Südsee,  Nordwestamerika  lind 
sonst18)  weitverbreitete  Augeuoriiainent  nicht  aus  „anerkennenswertem  «Streben  nach  Be- 
seelung der  toten  Form“,  d.  h.  aus  ästhetischem  Hange,  auf  Geräte  und  Gefäße  aiigewendet, 
sondern  als  apotropäische  Zeichen.  Wenn  dann  liei  fortschreitendem  Können  und  Fühlen 
die  Abbreviatur  nicht  mehr  genügt,  so  entsteht  die  Gesichtsvase  und  Ähnliches.  In  dieser 
jüngeren  Zeit,  auf  llissarlik  von  der  „zweiten  Stadt“  an.  wird  das  ganze  Gefäß  als  dä- 
monische Gestalt  gebildet,  unter  deren  Schutz  man  den  Inhalt  des  Gefäßes  und  das  Heil 
seines  Besitzers  stellt.  Wer  sollte  aber  diese  dämonische  Gestalt  sein  als  die  göttliche  Stadt- 
herrscherin.  die  Burggöttin  selbst,  die  weibliche  Ahnenflgur  des  kleinen  Stammes,  der  auf 
jenem  Hügel  seine  Heiligtümer  besaß? 

Die  troischcn  Gesichtsvasen  oder  „Frauenvasen“  (S.  361,  Fig.  5 — 8)  sind  meist  stark 
bauchige  Tongefäße  mit  hohem  Hals.  Durch  aufgesetzte  Klümpchen  und  WUlstchen,  lieraus- 
gedrückte  und  empor  gepreßte  Stellen  der  Wandung,  sind  sie  zu  Bildwerken  gestaltet,  welche 
die  Men  sehen  figur  mehr  andeuten  als  wriedergel»en.  Einzelne  Exemplare  zeigen  bloß  zwei 
weibliche  Brüste  oberhalb  der  Gefäß  mitte,  was  als  Rest  dieser  ganzen  Klasse  sieh  erhält  und 
noch  an  einem  Gefäß  aus  den  mykeni sehen  Sehoehtgräbern  verkommt.  Bei  den  meisten 
kommt  aber  das  Gesicht,  dazu,  entweder  auf  dem  lluls  oder  seltener  auf  der  Seiteuwand  eines 
hohen  konischeu  Deckels.  Wenn  das  Gesicht  auf  dem  Halse  angebracht  war,  vervoll- 
ständigte eiu  flacher  Mützendeckel  mit  einem  Zipfel  in  der  Mitte  nach  oben  hin  das  Bild. 
Das  Gesiebt  besteht  aus  zwei  runden  Augen  mit  der  Nase  dazwischen  und  zwei  Ohren  au 
den  Seiten  oder  bloß  aus  zwei  Augen  und  Ohren  oder  aus  zwei  Augen  mit  den  zur  Nase 
schnabelförmig  sich  vereinigenden  Brauenbogen.  Der  Mund  fehlt,  fast  regelmäßig,  einmal  be- 
steht er  in  zwei  konzentrischen  Kreisen  oder  einem  kreisförmigeu  Wulst.  Zuw-eilen  erscheinen 
Ifolsriuge.  Die  Arme  sind  seltener  naturgetreu  gebildet  und  auf  den  Bauch  gelegt  oder  zum 
Halten  eines  kleineren  Gefäßes  verwendet.,  nls  schematisch  geformt  zu  emporstehenden  oder 
ösen förmigen  Henkeln.  Die  erstereu  erinnern  an  die  typische  Haltung  gewisser  mykeniacher 
Tcrracotten,  aber  auch  des  Idols  8.  361,  Fig.  2.  Die  Brüste  fehlen  selten.  Die  oft  vor- 
kommende, etwas  unterhalb  der  Bauchmitte  sitzende  Scheibe  (S.  361,  Fig.  5,  6)  bezeichnet 
den  Nabel  oder  die  Vulva.  Auf  dieser  Scheibe  sind  zuweilen  Zeichen  eingeritzt,  mit  denen 
wir  uns  an  anderer  Stelle  beschäftigen  wollen.  An  Stelle  der  Brüste  erscheint  nicht  selten 
eine  kurze  Belief  Wellenlinie  <S.  361.  Fig.  8),  in  der  wir  ebenfull*  eine  Art  von  pikto- 
graphischen  Zeichen  zu  erkennen  glauben.  Das  schräge  Kreuz  über  dem  Bauch  einer  solchen 
Urne  (8.  361,  Fig.  5)  hat  seine  Analogie  un  dein  Idol  S.  361,  Fig.  2. 

Für  die  Bedeutung  dieser  Gefäße  ist  es  wichtig,  zu  bemerken,  daß  dieselben  zuweilen 
nicht  nur  Überhaupt  nls  Frauen,  sondern  speziell  als  g e f ä ß t r n g e n d e Frauen  ge- 
staltet sind,  welche  entweder  auf  dem  Kopfe  oder  in  den  gesenkten  Händen  oder  un  beiden 
Stellen  kleinere  Tongefäße  tragen.  Das  Tollgefäß,  weiterhin  das  Gefäß  überhaupt,  ist  ein 
altes,  sehr  bezeichnendes  Attribut  der  Frau,  welches  ihr  in  diesem  Falle  substituiert  und 
überdies  noch  beigegeben  wird.  Es  ist  eines  der  primären  Arbeitsgeräte  der  Wasser  holenden, 
Früchte  ein  sammeln  den,  kochenden  Hausgenossin  des  Mannes,  deshalb  dann  ein  Symbol  der 
weiblichen  Gottheit.  Es  kommt  auch  noch  vor,  daß  ein  Gefäß**)  keine  weiteren  Abzeichen 
(GesichtszUge,  Brüste  ttsw.)  hatte,  sondern  daß  bloß  ein  kleineres  Gefäß  als  Attribut  an 
demselben  uugefügt  war.  Dus  hat  offenbar  den  gleichen  Sinn. 


,8)  Zylindrische  Kalksteinurne  in  einem  Kindergrabe  eines  Tumulus  zu  Folkton-Wold, 
Vorkshire:  Green  well,  Archneologia  L1I.  Taf.  II;  Reinach,  La  Sou  lp  tu  re  en  Europe,  S.  20, 
Fig.  76.  Reinach  erinnert  dabei  an  die  von  Conze  (Reisen  auf  den  Inseln  des  thrakischen 
Meeres,  S.  13,  Taf.  V)  aus  Thasos  mitgeteilte  und  apotropäisch  gedeutete  Darstellung  zweier 
Augen  mit  leichter  Andeutung  der  Nase  auf  einem  über  dem  Tor  der  Akropole  aufgerichteten 
Marmorblocke. 

,8)  n.  Schurtz,  „Das  Augenornament  und  verwandte  Probleme“,  Ahhnndl.  der  pkil.- 
liist.  Abt.  der  k.  säclm.  Gesell  sch.  der  Wissen  sch,  XV*. 

*•>  Z.  B.  ,.llios“,  deutsche  Ausgabe,  S.  563,  Fig.  027. 
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Außer  den  Tongefäßen  mit  Andeutungen  menschlicher  Formen  fanden  «ich  in  Trojn 
auch  solche  in  Tiergentalt.3ri)  Diese  sind  sehr  wenig  gelungen;  man  erkennt  nicht  einmal, 
oh  Tiere  der  kleinen  oder  der  großen  Säuget  ior  fall  nu  dargestellt  sein  sollen.  Seihst  die  vier 
Beine  sind  gerade  nur  zur  Not  durch  Stümpfe  auttgvd  rückt.**}  Wie  man  fJealcht »urnen  nicht 
nur  in  der  Alten  Welt,  sondern  auch  in  Peru  und  Neuknledonieu  geformt  hat,  so  finden 
sich  auch  tierförmige  Vasen  in  der  Neuen  Welt,  al**r  lange  nicht  Ulterall  wo  man  Tongefäße 
bilden  gelernt  hat.  In  Europa  sind  sie  nicht  elien  häutig  und  Überall  jünger  als  in  llissarlik- 
Troja;  die  ältesten  gehören  der  ersteu  Eisenzeit,  also  dem  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  an. 
Sie  stummen  aus  Italien,  Istrien,  dem  Donaugebiet  und  N orddeu t sch la nd  und  sollen  später 
nähere  Beachtung  finden. 

Alle«  in  allein  zeigt  die  trojanische  Kunst  mehrfach  etwas  regeres 
Lehen,  aber  nicht  höheres  Können  und  keine  wesentlich  anderen  Formen,  als 
die  gleichzeitige  bildende  Kunst  der  näheren  und  ferneren  Länder  Europas. 

l>en  ältesten  troischen  Funden  nahe  verwandte  Ileigabon  enthielten 
die  „kupferbronzezeitlichen“  Gräber  auf  Zypern.  Die  Kultur  dieser 
syrisch-kleinusia  tischen  Gestadeinsel  stand  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  er- 
heblich unter  der  trojanischen,  obwohl  infolge  des  einheimischen  Kupfer- 
besitzes  Stein  Werkzeuge  dort  lange  nicht  mehr  die  gleiche  Holle  spielten  wie 
noch  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik,  und  obwohl  man  dort  — - wenigstens 
seit  2500  v.  Chr.  — schon  eingeführte  und  in  lokaler  Arbeit  naehgebildete 
babylonische  Kegelzylinder  mit  Figuren  und  Kcilschriftzeiehen  trug,  beides 
infolge  jenes  Kupfer  reich  tums  und  der  größeren  Nähe  Mesopotamiens.  Die 
Vasenformen  gleichen  denen  der  ersten  und  namentlich  der  zweiten  Stadt 
von  Hissarlik;  es  sind  Sehnabelkannen,  Zwillings-  und  Drillingsgefälle, 
tierförmige  Gefäße,  alter  keine  Gesichtsvasen,  die  erst  später  auf  Zypern 
eine  Holle  spielten;  häutig  sind  Schalen  und  Becher  mit  kleinen  Aufsätzen 
in  Gestalt  von  Vasen.  Vögelehen  u.  dgl.  Ähnliche  Tongefäßaufsätze  finden 
sich  später  auch  in  Etrurien  und  in  Grabhügeln  der  ersten  Eisenzeit  Niedor- 
österreichs  und  Westnngarn  (vgl.  S.  107,  Fig.  2),  sowie  im  griechischen 
Mysterienkult. 

Die  ältesten  zyprischen  Tongefiiße  sind  unverziert,  die  jüngeren  haben 
geometrische,  eingestochene  und  weiß  ausgefüllte  Muster,  zum  Teil  von  auf- 
fallender, schon  (dien  (S.  341)  Itemerkter  Ähnlichkeit  mit  denen  der  kupfer- 
zeitlichen  Keramik  der  ostalpinen  Pfahlbauten.  Vasenmalerei  kommt  in  der 
Kupferbronzezeit  Zyperns  noch  nicht  vor;  in  der  jüngeren  Phase  dieser  Zeit, 
der  Stufe  mit  schwach  zinnhaltiger  Bronze,  finden  sich  Darstellungen  von 
Bäumen,  Schlangen  und  Jagdtieren  (Hirsch,  Mufflon),  auf  tönernen  Helicf- 
vasen  und  Zylindern  aus  Stein. 

Östlichem  Einfluß,  wie  ihn  dio  Kegelzylinder  bekunden,  ist  wohl  auch 
die  Übernahme  der  großen  orientalischen  Gottheit  des  Geschlechtslebens  zu- 
zusehreiben,  deren  rohe,  flache  Tonbilder  (vgl.  S.  305,  Fig.  1 — 6)  in  vielen 
Gräbern  der  jiingeren  Kupferbronzezeit  und  der  tnykenisohen  Periode 

91)  „Ilios“,  Nr.  333 — .314  (deutsche  Ausg.),  au«  der  „/.weiten  Stadt“. 

”)  Wett  besser  ist  ein  „Vasenkopf  in  Gestalt  eines  Schweine*“,  d.  h.  ein  Schweinskopf 
von  einem  tierförmigen  Gefäß  der  „/weiten  Stadt“,  „Troja“,  Nr.  07.  Obren,  Augen,  Schnauze 
»ind  hier  «ehr  deutlich  gebildet,  die  Behaarung  durch  ein  Fischgrätenmuster  nusgedrückt. 
Sehr  Ulm  lieh  ist  das  Ornament  eines  schwarzen  Kindskopfes  aus  Butniir. 
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Zyjwrns,  teils  nackt,  teils  1 «‘kleidet  angetroffen  werden  und  vermutlich  die 
Inselherrin  vorstellen  sollten,  die  man  später  Aphrodite  nannte.  Sie  er- 
scheinen zunächst  nur  als  Grabbeigaben,  erst  in  nachmykenischen  Schichten 
aus  der  gräko  - phönikischen  Eisenzeit  als  Weihgeschenke  in  umfriedeten 
Heiligtümern.  Nicht  vor  dieser  späten  Zeit  findet  sich  auf  Zypern  auch  das 
Spiralornament  und  das  Hakenkreuz. 

Die  ältesten  zyprischen  Tonidole  haben  nur  eingeritzte  Verzierungen 
und  Gesichtsandeutungen  (Auge,  Nase,  Mund);  etwas  jünger  sind  solche 
mit  teils  vertieften,  teils  reliefartig  aufgelegten  Einzelheiten.  Allmählich 
werden  sie  minder  breit  und  flach,  mehr  dick  und  rundlich.  In  der  Zeit  des 
mykenischen  Vasenimi>orts  finden  sich  vereinzelt  auch  bemalte  Tonfiguren 
derselben  Gattung,  aber  erst  in  der  Keramik  der  gräko-phönikischen  Eisen- 
zeit Genrefiguren,  Genregruppen  sowie  Porträts.23) 

Die  Technik  der  ältesten  kvprischen  Tonbildnerei  beschreibt  Collignon**)  mit  folgenden 
Worten:  „Der  Arbeiter  hat  zunächst  einen  rechtwinkeligen  Tonflecken  geformt  und  dann 
den  Ton  zwischen  den  Fingern  zusammengedrückt.  um  den  Vorsprung  des  Gesichtes  und  der 
beiden  ungeheuren  Ohren  hercustellen;  dann  noch  einige  Eindrücke  mit  dem  Bossierholz 
zur  Andeutung  der  Gesichtazüge;  zwei  Löcher  in  die  Ohren  zur  Anbringung  von  Ringen; 
langgezogene  oder  abgeplattete  Tonkl(lm|>clienf  um  die  Haartracht  und  die  Halsbänder  mit 
ihren  Anhängseln  darzustellen;  endlich  noch  zwei  Stümpfe  an  Armesstatt — darin  besteht 
die  ganze  Arbeit  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Mitunter  indessen  scheint  der  formende  Hand- 
werker durch  ein  ausländisches  Muster  angeregt  zu  werden.  Die  gleichen  Gräber,  besonders 
die  von  Alambra,  haben  nämlich  auch  eine  große  Reihe  von  Idolen  aus  Ton  oder  aus 
Kalkstein  geliefert,  die,  wie  das  Bleiidol  Hissarliks,  von  einem  babylonischen  Prototyp  ab- 
stammen.  Stets  ist  es  das  Bild  derselben  nackten  Göttin  mit  unter  der  Brust  gekreuzten 
Armen.  Dieser  Typus  hat  bekanntlich  in  dem  kyprischen  Kunstgewerbe  lange  Zeit  eine 
Rolle  gespielt:  die  Puppenfabrikanten  der  Insel  haben  ihn  von  den  fernsten  Anfäugen 
bis  zur  Periode  des  Verfalles  liest ändig  wiederholt.  Aber  die  in  den  vorphßnikisehen 
Gräbern  gefundenen  Idole  stehen  dem  orientalischen  Vorbild  viel  näher  als  die  jüngeren, 
dem  Geschmack  ihrer  Zeit  angepaßten  Exemplare.  Einige  zeigen  die  ganze  Unbefangenheit 
einer  Industrie  im  Kindesalter,  welche  die  Erzeugnisse  einer  entwickelten  Kunst  mit  pein- 
licher Sorgfalt  nachbildet.  Davon  zeugen  diejenigen  unter  diesen  Idolen,  in  deuen  nur  der 
Oberkörper  modelliert  ist,  während  der  Rest  des  Körperü  einen  rechteckigen  Fladen  bildet.“ 

Eine  besondere  Merkwürdigkeit  unter  den  kyprischen  Brettidolen  sind  Doppelbilder 
wie  S.  365,  Fig.  5 und  6,M)  in  welchem  der  den  Körper  darstellende  breite  Tonfladen  von  zwei 
nebeneinander  stebeuden  langen  Hälsen  uud  Köpfen  überragt  wird.  Obnefalsch-Richter  ver- 
mutet darin  einen  Gott  und  eine  Göttin  «1er  einen  Zwitter  aus  Mann  und  Weib,  also 
gewissermaßen  ein  prähistorische«  „Urbild  des  Hermaphroditen  «1er  der  bärtigen  Venus  von 
Anmthus  der  gräkophönikischen  Eisenzeit“.  Ein  solches  Doppelbild  kann  auch  Mutter  und 
Kind  vorstellen  und  aus  der  Verschmelzung  einer  kindnährenden  Göttin  mit  ihrem  Kleinen 
hervorgegangeu  sein.  Eine  Analogie  liefert  eiue  Goldplatte  von  Sinope.**)  Hier  hat  der 
breite  zweiköpfige  Körper  in  schematischer,  aber  deutlicher  Ausführung  durch  Querlinien 

**)  Vgl.  M.  Ohnefalsch-Richter,  Kvpros,  die  Bibel  und  Homer,  und  die  kleineren 
Arbeiten  desselben  Verfassers  (MAG.  1890  (90]  etc.);  DUmmler,  Älteste  Nekropolen  auf 
Zypern.  Athen.  Mitt.  XI,  1886.  209—262. 

*•)  Geschichte  der  griech.  Plastik,  deutsch  von  Thraemer  I,  S.  15  f. 

,R)  Nach  Ohnefalsch-Ricbter,  1.  c.,  Taf.  XXXVI,  Fig.  10  (Vorderseite)  und  4 b (Rück- 
seite eines  anderen  Stückes). 

*•)  Froekner,  Collection  Tyskievicz,  Taf.  XI,  Fig.  7;  Reinach,  La  Sculpture  en 
Europe,  S.  49,  Fig.  134. 
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Tonidole  aus  Zypern  (Fig.  1 — 6)  und  lileifigur  aus  Troja  (Fig.  7). 
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nliRegliederte  Arm-  und  Beinettlmpfe,  einen  Gürtel  und  darunter  eine  kreieftlrmipe  Dar- 
stellung de«  Nnbel«  caier  der  Vulva.  Unter  jedem  der  Köpfe  i«t  ein  llaltiring  und  eine  der 
beiden  weiblieben  Brllate  r.u  erkennen.  Die  Form  der  Goldplatte  erinnert  an  die  der  Ge* 
hänge  an  dem  Diadem  und  dem  Oh  rach  muck  au«  dem  großen  Schate  der  «weiten  Stadt  von 
TI  insarlikTroja. 

Eine  weibliche  lioppelatotuette  aua  Ton  «tamint  auch  au«  der  archaischen  Nekropole 
von  Kameiro«  atif  Ithodo«.*7)  Der  Körper  i«t  fladenförmig,  die  Gesichter  der  beiden  auf  dem 
Körper  »itrendcn  Köpfe  Rind  nltertUmlich-kypriacIi,  alter  nicht  roh-prähistorisch.  Die  Doppel- 
tigur  hat  nur  zwei  Anne,  welche  halb  erholten  sind. 


b)  Die  Zykladeii. 

Das  dritte  Fundgebiot  aus  der  frühen  (prämykenischen)  Bronzezeit  dee 
Siidostens  bilden  die  ägäischen  Inseln,  besonders  die  Zykladen.  Während 
in  Troja  keine  Grälterschichte  und  auf  Zypern  keine  Akropolis  von  dem 
Alter  Trojas  aufgeschlossen  wurde,  kennt  man  von  jenen  Eilanden  sowohl 
Stadtplätze,  als  namentlich  auch  Bestattungsplätze,  Steinkistengräber  mit 
charakteristischem  Inhalt,  der  künstlerisch  beträchtlich  höher  steht,  als  die 
Funde  der  zweiten  Stadt  von  Ilissarlik  und  der  zyprischen  Gräber  der  Kupfer- 
bronzezeit. In  den  Formen  der  Bronzen  und  Tongefäße  herrscht  große  Ähn- 
lichkeit mit  denen  Trojas  und  Zyperns;  aber  die  Tongefäße  sind  zum  Teil 
schon  in  „Mattmalerei“  verziert,  und  auf  Steingefäßen  finden  sich  schöne 
Roliefspiralen,  ähnlich  den  besten  von  Butmir.  Die  Marmorplastik  der  so- 
genannten „Inseitigeren“  steht  wenigstens  mit  vielen  ihrer  Arbeiten  hoch 
über  den  rohsehematischen  Idolen  Trojas  sowie  Zyperns  und  zeigt  Verwandt- 
schaft mit  den  besseren  Stücken  der  bosnisch-serbischen,  sieben  bürgischen 
und  ukrainischen  Tonplastik  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Kupferzeit. 
Es  sind  nackte  weibliche  Eiguren  von  sehr  ungleicher  Größe,  denen  zuweilen 
männliche  als  dienende  Begleiter  oder  Verehrer  beigesellt  sind  (vgl.  die 
Abbild.  S.  367  und  S.  60,  Fig.  7 — 9). 

Die  Museen  von  Athen.  Paris,  London,  Dresden  liesitzen  die  HaupLdÜcke  dieser 
Denkmulergattuiig,  welche  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  sich 
gezogen  hat.1*)  Die  meisten  Stücke  sind  aus  weißem,  großkörnigem  Marmor  von  Faros  oder 
Naxoa;  eines  aus  Karpnthox  im  British  Museum**)  ist  aus  schwarzem  Kalkstein.  Es  sind 
offenbar  lokale  Fabrikate  wie  die  Marmor  sehn  len,  welche  in  den  Gräbern  fast  immer  mit 
den  Statuetten  zusammen  gefunden  werden.  Die  Figuren  sind  gewöhnlich  nur  1.5 — 20  ciu 
hoch,  ln  der  »Sammlung  der  archäologischen  Gesellschaft  SU  Athen  befinden  sich  jedoch 
mehrere  von  über  40  cm  Länge.  Das  größte  bekannte  «Stück  ist  1*53  m hoch,  das  Gesicht 
desselben  25  cm  lang.  Der  noch  besonders  zu  erwähnende  bemalte  Marmorkopf  von  Amorgos 
ist  samt  dem  Halse  29  cm  lang  und  gehörte  zu  einer  beinahe  lebensgroßen  Statue.  l)a  die 
Gräber  gewöhnlich  nur  zirka  1*20  m lang  sind,  mußten  solche  Figuren  zerbrochen  und  in 


97 ) Salzmaun,  Ntlcropole  de  Camiros,  Taf.  XIV.  Ohnefal.sc-h-Richter,  1.  c..  Taf.  CVII, 
Fig.  5. 

**)  Zuerst  schrieb  über  dieselbe  Thiersch  1835,  dann  Roß  (der,  wie  Thierscl»  und 
später  Kurtwängler  und  Löschcke,  die  Figuren  den  Knrern  zuschrieb),  Lenormant.  Newton, 
Lelms  und  Reinacb,  Wolters  u.  a.  Dümmler,  welcher  (Athen.  Mitt.  XI,  188Ü,  S.  15 — 46)  der 
Z\ kladeiikultur  eiue  Mittelstellung  zwischen  der  troischen  und  der  mykenischen  einräumt, 
weist  sie  den  Lelegern  zu. 

**)  Perrot-Chipiez  VI,  S.  735,  Anm.  1. 
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(Nackte  weibliche  Idolfiguren  von  Atnorgo*,  Naxos,  Kreta.) 

Nach  L.  A Milaui. 

(Alle  im  gleichen  MaÜatab,  ca.  1 3 Die  kleinen  Figuron  rechte  oben  und  links  unten  sind  sitzend 
gedacht,  wie  die  Tontigur  aus  Malta  8 209,  Fig.  2 und  die  thrakischen  Idole  S,  819,  Fig.  1—4.) 

zwei  Stücken  ina  Grab  gelegt  werden:  ein  Zeichen,  daü  jene  Marmor  werke  nicht  nur  für  den 
Grabgebrauch  gearbeitet  worden  sind. 

Die  nackte  weibliche  Figur  ist  in  dieser  Kunst  die  Ilauptaaehe  und  in  zahlreichen 
Exemplaren  — von  Rheneia,  Paros,  Naxos,  den  Eremonieia,  Io»,  Amorgos.  Thera  und 
Therosia,  Oliaroa,  &yro«,  also  von  den  Zyklnden  — vertreten.  Es  ist  der  in  Stein  übcr- 
tiagene,  gleichzeitig  oder  früher  vielleicht  uuch  in  llola  nu«geführte  Typus  der  troiwhen 
lileitigur  und  der  kyprischeu  Tontiguren,  mit  anderen  Worten  ein  den  griechischen  Inseln 
eigentümlicher  Abkömmling  jener  orientalischen  Götter  gestalt.,  die  uns  als  Imbylonische  Iatar, 
als  phönikische  Astartc  bekannt  ist.  Die  Göttin  erscheint  vollkommen  unbekleidet,  stehend, 
mit  plumpem,  oft  schildförmigem  Kopf,  aus  dem  höchstens  eine  Nase  hervorragt,  langem, 
zylindrischem  Hals,  deutlichen  Brüsten,  dreieckiger  Schoßgegend  und  geschlossenen  Beinen. 
Die  Unterarme  sind  auf  den  Leib  gelegt,  oft  übereinander,  manchmal  so  daß  sie  mit  den 
Ilünden  Zusammenstößen  oder  sich  nähern.  An  einigen  Köpfen  von  Amorgos  linden  sich 
Reste  von  Bemalung,  welche  teils  natürliche  Einzelheiten,  teils  künstliche  Körpermalerei 
wiedergibt.**)  Ob  etwa  fehlende  Teile  (HalsschnUre,  Leudengürtel.i  aus  losem  Material 


*°)  Der  Kopf  eines  besonders  großen  Exemplare«  von  Amorgos,  Athen.  Mitt.  XVI, 
1891,  S.  413,  hat  schwarz  aufgemalte  Augen,  um  den  spitzen  Scheitel  zieht  sich  eine  Kreis- 
linie, der  Scheitel  war  vermutlich  braun  bemalt.  Auf  Wange  und  Stirn  sind  parallele  rote 
Linien,  offenbar  ein  Zeichen  von  Körperbemalung.  ln  den  Gräbern  fand  sich  auch  blauer 
und  roter  Farbstoff,  wozu  Wolter*  I.  e.  an  die  von  den  Thrakerinnen  berichtete  Sitte,  den 
Körper  mit  Farin*  zu  bezeichnen,  erinnert.  Wir  werden  dadurch  an  die  Sitxfigur  aus  Thrakien 
S.  319,  Fig.  1 und  die  Standtiguren  uns  Rumänien  S.  299,  Fig.  1,  2 erinnert,  deren  ganzer 
Körper  mit  Zeichnungen  bedeckt  ist.  Diese  Tonbildwerke  aus  dem  nördlichen  ßiunenlandc 
sind  auch  durch  dieselbe  Bildung  der  Gesäßgegend  charakterisiert,  wie  sie  einige  Marmor- 
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angefflgt  waren,  ist  ungewiß.  Diese  Arbeiten  sind  wahrscheinlich  auf  einer  oder  mehreren 
der  Inseln,  auf  welchen  nie  nngetroffen  werden,  erzeugt  worden  und  haben  ihre  Verbreitung 
bis  in  den  Peloponnes  gefunden.  Eine  der  am  wenigsten  schematisch  auagefflhrten  Figuren*1) 
stammt  aus  der  Umgebung  Spartas  und  zeigt,  manche  Besonderheit:  ein  Diadem  und  Ohr- 
ringe, Zickznckhüudor  auf  dem  Oberarm,  ein  etwa«  besser  gebildetes  Gesicht,  vor  nllem  aber 
eine  an  die  Steatopygie  der  südafrikanischen  Naturvölker  erinnernde  Überfülle  der  Körper- 
formen,  namentlich  des  Genüßen  und  der  Schenkel;  doch  sind  auch  Bauch.  Brust  und  Ober- 
arme nicht  frei  von  dieser  höchst  auffallenden  Übertreibung.  Andererseits  hat  Bent**)  am 
Vorgebirge  Krio  bei  Knidos  nn  der  Küste  Kariens  den  Zykladenfiguren  ganz  ähnliche 
Statuetten,  darunter  auch  einen  sitzenden  Harfenspieler,  gefunden.  Diese  Ausbreitung 
einerseits  nach  dem  europäischen,  andererseits  nach  dem  asiatischen  Festland  verringert, 
keineswegs  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  eigentliche  Heimat  der  ganzen  Denkiniilerklasse 
auf  den  Inseln  zwischen  diesen  beiden  Kontinenten  zu  suchen  ist.  In  diesem  Gebiete  finden 
sich  denn  auch  mancherlei  Abstufungen  von  ganz  roh-schematischer  bis  zu  immerhin  etwas 
freierer  Behandlung  jenes  Typus.  Zwischen  einem  Stück  aus  Delphi,**)  welches  zwar  auf 
dem  Festlande  gefunden,  aber  aus  parisehein  Marmor  gearbeitet  ist,  also  wohl  von  einer  der 
Inseln  stammt,  und  einem  von  Amorgos*4)  besteht  ein  beträchtlicher  Unterschied.  Ersteres 
nähert  sich  sehr  den  rohesten  troi sehen  Idolen;  es  hat  nur  eine  löffelförmige  Kopfscheibe, 
recht  winkelige  Armstümpfe  und  einen  spitz  zu  den  kaum  angedcuteten  Beinen  zulaufenden 
Unterleib,  an  dem  aber  rückwärts  das  Gesäß  stark  hervorgehoben  ist.  Beim  anderen  Stück 
sind  dagegen  die  Oberarme  vom  Leibe,  die  Beine  von  einander  gelöst.  Dennoch  würde  inan 
irren,  wenn  man  etwa  in  dem  delphischen  Fundstück  eine  ältere  Stufe  dieser  Kunst,  in  dem 
Exemplar  aus  Amorgos  einen  Höhepunkt  derselben  vertreten  finden  wollte.  Die  Alters- 
stellung kann  ebensogut  die  umgekehrte  sein,  da  wir  es  ja  nicht  mit  einer  ganz  originellen 
und  autochthonen  Kunst  zu  tun  haben.  Dassells?  gilt  von  den  troischen  Idolen  und  ihren 
ungleichen  Qualitäten.  Noch  schlimmer  wäre  es,  wenn  man  deshalb,  weil  jenes  schematische 
MarmorfigÜrchen  in  Delphi,  also  auf  dem  Festland,  und  die  troischen  Idole  wenigstens  ganz 
nahe  dem  Hunde  unseres  Kontinents  gefunden  wurden,  etwa  Europa  als  Ausgangsgebiet 
dieser  ganzen  Kunst  betrachten  würde. 

In  nicht  geringer  Zahl  sind  weibliche  „Insel figuren“  und  verwandte  Idole  sodann  von 
A.  J.  Evans  aus  Kreta  naclige wiesen  wordeu.  Diese  Marmorbildwerke  aus  den  Skelett- 
gräliern  von  Hngios  Onuphrios  bei  Phästos*4)  zeigen  ebenfalls  verschiedene  Grade  schemati- 
scher Arbeit  (nach  Evans’  Entwicklungsstufen)  in  der  Darstellung  des  weiblichen  Körpers. 
Einige  Stücke**)  haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  einfachsten  troischen  Idolen.  Es  sind 
rohe,  llnehe,  achterförmige  Steingebilde  oder  solche,  bei  welchen  seitliche  Vorsprünge  als 
Armstümpfe  gedeutet  werden  können.  In  mehreren  anderen*7)  ist  bereits  die  nmsken- 
förmige  und  übergroße  Gesichtspartie  separat  entwickelt;  statt  der  Arme  erscheinen  bloß 
unförmlich  breite  Schultern,  die  Beine  sind  vorhanden,  aber  nur  in  Gestalt  einer  zwei- 


figtiren  der  Insel  und  des  griechischen  Festlandes  zeigen  (eine  Stnndflgur  aus  Amorgos  und 
zwei  hockende  oder  sitzende  aus  der  Umgebung  von  Spurta,  Athen.  Mitt.  XVI,  8.  52,  Fig.  1,  2 
(oben  S.  60,  Fig.  0),  ferner  eine  roh  schematische  Figur  aus  Delphi,  I.  c.  VI,  1881,  S.  88t. 
Diese  hypertrophische  Bildung  soll  wohl  den  mütterlichen  Charakter  der  Figuren  andeuten. 
Man  kann  aber  auch  einfach  annehmen,  daß  derlei  Übertreibungen  einem  primitiv  rohen 
Geschmack  zu  sagten. 

*»)  Athen.  Mitt,  XVI,  1891,  S.  52,  Fig.  1 (oben  S.  60,  Fig.  9). 

**)  Journ.  bell.  «tud.  IX,  1888,  S.  82  ff. 

**)  Athen.  Mitt.  XVI,  1891,  S.  361;  Perrot-Chipiez  VI,  S.  736,  Fig.  325. 

*•)  Athen.  Mitt.,  1.  c.,  S.  49;  Perrot-Chipiez.  1.  c.,  S.  741,  Fig.  333. 

**)  A.  .J.  Evans.  Cretan  Pictographs  and  Prae-phoenician  Script  with  an  necount  o! 
a sepulcral  deposit  at  Hngios  Onuphrios  near  Phaestos  in  its  relation  to  primitive  Cretan 
and  Aegoeao  Culture,  London  und  New- York  1895,  8.  124  ff. 

“J  L.  c„  8.  125,  Fig.  124—126. 

”)  L.  c.,  Fig.  127—129. 
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Älteste  Keramik  von  Phylakopi  auf  Melos. 

(Aneolitliisch,  rertiefto  Ornamente  mit  weißer  Einlage.) 


zinkigen  Galiel.  Bei  einem  dieser  Exemplare  laufen  einige  Billen  horizontal  über  den  Bauch, 
was  eineu  Gürtel,  ul»er  wohl  auch  andere»  bedeuten  kann.  Andeutungen  der  Gosichtszüge 
hat  nur  eine  dieser  Figuren.  Ein  weitere»  Stück  (Fig.  130)  gleicht  den  vorigen,  unter- 
scheidet sich  aber  von  denselben  durch  den  überlangen  Hals  und  durch  die  plastischen 
Brüste,  welche  fast  in  der  Mitte  des  rundlichen  Rumpfes  erscheinen.  Viel  höher  steht  die 
Figur,  1.  c.t  Fig.  131,  mit  scharf  abgesetzten  Gliedmaßen  und  schematisch,  aber  naturfthnlich 
ei ii geteiltem  Kumpfe.  Die  Uuterarme  liegen  horizontal  übereinander  an  dem  I/eibe  unter- 
halb der  Brüste.  Der  Kopf  fehlt,  er  scheint  separat  gearbeitet  und  mittels  eine«  Stifte» 
augesetzt  gewesen  zu  sein.  Ein  einzelner  Kopf  zeigt  um  Halse  zwei  8tiftlöcher  zur  Befestigung 
an  einem  flachen  Torso.  Augenbogen  und  Nase  sind  skizzenhaft  angegeben. 

Nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  besten  bei  PhästoB  gefundenen  Statuette  stehen  zwei 
Idole  aus  der  kretischen  Provinz  Siteia  (1.  c.,  Fig.  183,  134).  Sie  sind  wie  jene  anderen 
aus  pa rischem  Marmor,  also  aus  importiertem  Material.  Auf  dem  Körper  beider  ist  ohne 
Belief,  bloß  durch  gerade  Sftgeschnitte,  die  Haltung  der  oberen  Extremitäten  mit  Uber- 
Uoirnti.  Urf «Schicht«  der  Kunst.  11.  Aull.  24 
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einander  horizontal  an  den  Leib  gelegten  Unterarmen  ausgedrückt.  I>ic  größere  Figur  hat 
auch  kleine  weibliche  Brüste,  die  kleinere  nicht;  der  größeren  fehlt  der  Kopf,  welcher  mittel«» 
eines  Stiftes  separat  angesetzt  war,  also  wie  bei  der  lasten  Figur  aus  Phästos  einen  besonders 
masken  artigen  Eindruck  moeben  mußte.  Der  Kopf  der  kleineren  zeigt  von  Gesichtszügen  nur 
die  Nase.  Anderes  war  vielleicht  hier  wie  bei  den  übrigen  Figuren  durch  Bemalung  hervor- 
gehobeu.  Bemerkenswert,  ist  an  der  größeren  Figur  die  vertikale  HUekenlinie,  welche  sich 
bei  wenig  vorspringendem  Gesäß  als  Trennungsliuie  der  Beine  fortsetzt.  Die  Schoßgegend 
zeigt  bei  allen  drei  vollkommeneren  Figuren  reguläre  Dreiecksgestalt. 

Noch  den  übrigen  Funden  der  Nekropole  von  Phfisto«  — Hgypt-isehen  Skurabäct»  der 
XII.  Dynastie  (uni  2500  v.  Chr.),  einer  bemalten  Vase  ähnlich  denen  von  Thera  (um 
2000  v.  Chr.)  und  einer  dreieckigen  Steatitgemme  mit  rohen  Einkerbungen,  w’ie  sie  der 
Ausbildung  des  kretischen  Bildersobriftsystenis  vorausgehen  — dürftet»  jene  plastische»» 
Arbeiten  etwa  um  2000  v.  Chr.  oder  noch  früher  anzusetzen  sein. 

Neben  jenen  nackten  mütterlichen  Gottheiten  finden  sieh  zuweilen  kleine  männliche 
Marmor  Figuren  mit  Blas-  oder  Saiteninstrumenten,  wie  sie  zum  Beispiel  aus  einem  Grabe 
von  den»  Inselchen  Keros  bei  Amorgos  stammen.**)  Es  fehlt  zwar  dos  sicherste  Kenn- 
zeichen des  Geschlechtes;  doch  sind  die  Figuren  zweifellos  männlich.  Der  Flötenspieler  hat 
vielleicht  eine  kleine  dreieckige  Schürze.  Hier  wie  bei  den  Köpfen,  welche  hinten  in  eine 
hohe  Mütze  nuszuluufeu  scheinen,  hat  möglicherweise  einst  Malerei  nachgeholfen.  Die  Köpfe 
sind  von  gröbster  Unnatürlichkeit,  in  »len  Gesichtern  nur  die  vorspringeude  Nase  aus- 
gedrückt.  Die  Sitzfigur  ist  zwar  sicher  von  demselben  Bilduer  gefertigt  wie  die  Standfigur, 
aber,  wie  Perrot3®)  richtig  bemerkt,  in  den  Proportionen  besser  als  die  letztere.  Dies  ist 
wahrscheinlich  nur  die  Folge  der  den»  Körper  gegebenen  Sitzstellung  auf  hohem,  thron - 
artigem  Sessel.  Bei  allen  primitiven  Rundfiguren,  welche  aufrecht  stehen  oder  auf  dem 
Boden  kauern,  bemerkt  man  die  Neigung,  den  leichter  zu  behandelnden  Oberkörper  übermäßig 
lang  und  die  schwerer  auszuführenden  Beine  unnatürlich  kurz  zu  halten,  wie  es  bei  dem 
Flötenbläscr  der  Fall  ist.  Dieser  erinnert  hiedurch  ungemein  au  afrikanische  und  andere 
barbarische  Schnitzfiguren  suis  Holz  und  anderem  weichen  Material.*0)  Sitzt  aber  die 
Figur  auf  einem  Stuhl,  dessen  Proportionen  leicht  richtig  wiederzugeben  sind,  so  nötigt 
schon  dieses  Hilfsmittel  der  Ausführung  zu  korrekteren  Verhältnissen.  Die  Unterschenkel 
müssen  der  Höhe  der  Stuhlbeine,  die  Oberschenkel  der  Tiefe  des  Sitzes,  der  Oberkörper 
ungefähr  der  Höhe  der  Rückenlehne  entsprechen.  Daher  rührt  nach  unserer  Meinung  der 
Vorzug  der  Sitzfigur  vor  dein  stehenden  FigUrchen. 

Die  Größe  der  Figuren  und  die  Tätigkeit,  in  der  sie  dargestellt  sind,  charakterisiert 
sie  als  dienende  Gestalten.  Man  darf  in  ihnen  wohl  Kinder  der  Muttergottheit  erkennen, 
welche  hier  vielleicht  als  verewigte,  die  Erzeugerin  mit  Musik  feiernde  Begleiter  auf- 
gefaßt  sind.  Auch  diese  Nebenfiguren  hat  der  Orient  geliefert;  denn  weiter  nördlich 
treffen  wir  Ähnliches  erst  um  dus  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Zeichnungen.*1)  welche 
durch  alle  Entstellung  hindurch  die  Wiedergabe  südländischer  Motive  erkennen  lassen. 

Aus  den  kleinen  leierspielenden  Begleitern  oder  Kindern  einer  großen  weiblichen 
Gottheit  macht  die  spätere  Kunst  eine  Hauptpersou:  Apollou,  während  die  ursprünglich 
herrschende  Frauenfigur  zur  koordinierten  Schwester  (Artemis),  Mutter  (leto)  oder  gar  zu 
einer  Vielzahl  von  Begleiterinnen  (den  Musen)  herabsinkt.  In  diesem  Wandel  der  Be* 


M)  Athen.  Mitt.  IX,  1884,  Taf.  VI,  Flg.  1,  2,  S.  156.  Ein  anderes  Grab  daselbst 
lieferte  ein  zweites  Exemplar  des  Harfenspielers.  Vom  Typus  des  Flötenbläsers  existieren 
mehrere  Exemplare  aus  Kameiros  auf  Rhodos  im  British  Museum;  sie  sind  etwas  besser  aus- 
geführt  als  das  Stück  von  Keros. 

*•)  VI,  8.  700. 

*°)  Verwandtschaft,  mit  den  stabförmigen  Brouzeliguren  von  Olympia,  wie  sie  Bruun, 
Griech.  Kunstgescb.  II,  S.  55,  zu  erkennen  glaubt,  ist  wobl  nicht  vorhanden. 

u)  Auf  einer  Urne  aus  Öden bürg:  kleine  saitenspielende  neben  größeren  weiblichen 
Figuren. 
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1.  Fragment  einer  silbernen  Tänie  aua  einem  Grabo  auf  Syros. 
Nach  Cbr.  Tsiin(tas. 


. Eingeritzte  Schiffsdarstellungen  auf  tönernen 
Pfannen  aus  Gr&bern  auf  Syros. 

Nach  Cbr.  Tsuntaa. 


3.  Weißbeinaltes  Tongefftß  aus  den  ältesten 
Schichten  ron  Phylakopi  auf  Melos.  Das 
Ornament  ist  ein  menschlicher  Oberkörper 
ohne  Kopf  (vgl.  4.  6.). 


4.,  5.  Weißbeinalte  Keramik  aus  Phylakopi,' älteste  Schichten. 


Präinykenisclie  Arbeiten  von  Syros  und  Melos. 


24» 
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deutung  alter  Typen  kommt  der  ganze  Umschwung  rum  Ausdruck,  welcher  sich  in  der 
Ablösung  inatriarelialer  durch  patriarchale  Vorstellungen  vollzieht.. 

Brunn,**)  welcher  geneigt  ist,  in  den  weiblichen  „Inselfiguren“  eine  Gottheit  vom 
Schlage  der  phönikiechen  Astarte  zu  sehen,  meint  von  den  männlichen  Figuren:  „In  dem 
Leiergpieler  etwa  einen  Apollo  zu  erkennen,  hindert  uns  schon  der  zugleich  gefundene  Flöten- 
spieler, für  den  uns  ein  entsprechender  Göttername  nicht  zu  Gebote  steht.  So  bleiben  uns 
zur  Erklärung  dieser  Bildwerke  gewisse  allgemeine  Beziehungen  zu  religiösem  und,  was  in 
dieser  ältesten  Zeit  fast  die  gleiche  Bedeutung  hat,  zu  Toten-  und  GrUberkultus.“ 

Evans  hält  die  kretischen  und  die  übrigen  ägäischeu  Idole  für  Bilder  von  über« 
lebenden  (Sklaven  oder  Verwandten  eines  Toten)  und  glaubt,  daß  man  jene  an  Stelle  wirk- 
licher Menschenopfer  den  Verstorbenen  ins  Grab  mitgegeben  habe.  Er  verweist  dafür  auf 
japanische,  ägyptische  und  mexikanische  Analogien.  Auch  dieser  Ansicht  können  wir  nicht 
beitreten.  Denn  einerseits  stellen  die  wirklich  in  Gräbern  gefundenen  Figuren  mit  zu  großer 
Regelmäßigkeit  Frauen,  und  zwar  nackte  Frauen  dar,  andererseits  sind  nächstverwandt« 
Bilder  rohester  und  besserer  Ausführung  nicht  nur  in  Gräbern,  sondern  auch  in  Ansiedlungs- 
stätten zahlreich  gefunden  worden.  Aus  solchen  stummen  z.  B.  die  Figuren  von  Troja, 
Cucuteni,  Tordos,  Butmir,  sowie  die  aus  den  Terraniaren  und  den  Pfahlbauten  der  Ost-  und 
Westalpen.  In  all  diesen  Fällen  sind  die  Figuren  keine  Grabbeigaben  und  wahrscheinlich 
auch  keine  Votivbilder  von  Lebenden,  sondern  wohl  Götzenbilder  oder  ..Idole". 

In  der  Ausführung  solcher  Bildgestalten  mag  sieh  orientalischer  Einfluß 
äußern,  da  die  Darstellung  einer  nackten  weiblichen  Gottheit  den  Baby- 
loniern schon  vor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  geläuiig  war.  Doch 
wurde  eine  ähnliche  Idolplnstik  in  Ton  schon  vorher  im  östlichen  Mittel- 
europa eifrig  geübt  (vgl.  oben  S.  361  und  365).  Vielleicht  haben  sich  kon- 
vergierende Einflüsse  aus  dem  Norden  und  dem  Osten  auf  den  griechischen 
Inseln  gekreuzt  und  dort,  sowie  auf  dein  griechischen  und  asiatischen  Fest- 
land, jene  primitive  Marmorplastik  hervorgerufen.  Die  flöten-  und  harfen- 
spielonden  männlichen  Figuren  weisen  jedoch  nach  dem  Orient  hin.  Die 
Formen  der  ganzen  Gruppe  erinnern  an  afrikanische  Holzschnitzereien.  Gleich 
diesen  verraten  sie  doch  ein  gewisses  bescheidenes  Maß  bildkünstleriBchcr 
Begabung,  wovon  in  den  torischen  Steinidolen,  den  troischen  und  kyprischcn 
Tonfiguron,  den  Gcsichtsvason,  tierförmigen  Gefäßen  und  Augenschalen 
Trojas  keine  Spur  zu  finden  ist.<a) 

Auch  die  Verzierung  prämykenischer  Tongefäße  ist  auf  den  Zykladen 
reicher  und  eigentümlicher  als  in  Troja.  Aus  den  Schichten  der  ältesten  Stadt- 
anlage  hei  Phylakopi  auf  Melos  (ca.  2500 — 2000)  stammen  zahlreiche  kera- 
mische Reste  mit  eingeritzten  und  weiß  gefüllten  oder  aufgemalten  Ornamenten 
(vgl.  die  Abbild.  S.  369),  unter  denen  Figürliches  in  Gestalt  von  Schiffen, 
Fischen,  Wasservögeln,  Menschen  nicht  selten  erscheint.  Die  menschlichen 
Figuren  (Phylakopi,  Taf.  XIII,  vgl.  S.  371,  Fig.  4 und  5)  in  Weißmalerei 
auf  dunklem  Grunde  haben  dreieckigen  Oberkörper,  fadendünnen  Hals, 
eckige,  spindeldürre  Arme  und  blattbiisehelförmige  Hände,  wie  die  Menschen 
auf  den  attischen  Dipylonvasen.  Sie  sind  echte  Vorfahren  dieser  um  ein 
Jahrtausend  jüngeren,  dunkel  auf  hellem  Grund  gemalten  Figuren.  Die 
Haare  sind  Voluten,  die  auch  sonst  reihenweise  als  Einfassung  verwendet 

”)  Gricch.  Kunstgesch.  II,  S.  SB. 

**)  Vereinzelt  kamen  prämykenische  Mannoridoto  bis  in  die  Gegend  von  Philippopel 
(Topra  Assar,  vgl.  biukow’itMcb,  Periodic.  Spiaanije  XX,  1908,  09). 
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3.  Knossos  (23  cm  hock),  gelhlickweiQe  Arabesken  mit 
gelben  und  roten  Details  auf  glänzend  schwarzem  Clrundo. 


2.  I’hiatos. 


Kretische  Tongefäße  aus  mittelminoisclier  Zeit. 

(1 — 3.  Kamaresvasen,  4.  aus  der  dritten  mittelininoisclien  Stufe.) 

Nach  A.  Mosiio  und  A.  J.  Evans. 
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werden.  Auch  die  Zersetzung  der  lnenseldichen  Gestalt  — de«  Oberkörpers 
mit  dun  Armen  ohne  Kopf  und  Beine  — in  ein  geometrisches  Rahmenstil - 
mustcr  findet  sich  in  rhylakopi  auf  weißbemalten  Gefäßen  (vgl.  S.  371, 
Fig.  3),  wie  H.  G.  Spearing44)  liemerkt,  ganz  ähnlich  dem  Ergebnis  des- 
selben Prozesses  auf  Tongefäßen  der  frühesten  Metallzeit  bei  Mussian  in 
Elam  (s.  oben  S.  92).  Die  Tonpfannen  aus  Steinkistengräbern  aus  Chalan- 
driani  auf  Sy  ros  mit  ihren  Barken  und  Fischen  (vgl.  Abbild.  S.  371,  Fig.  2) 
inmitten  üppiger  Spiralgeschlinge  gehören  derselben  Zeit  an.  Die  Werke 
sind  noch  rein  geometrisch  oder  schematisch,  verraten  aber  doch,  daß  Bchon 
im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  ein  höheres  Leben  in  diesen  meerumspülten 
Teilen  der  südlichen  Zone  Europas  herrschte. 

3.  Kreta  und  das  Festland, 
a)  Stufen  der  Entwicklung. 

Auch  das  südliche  Landgebiet  Europas,  die  Insel  Kreta  — unter 
dem  gleichen  Breitegrad  wie  Zypern,  aber  zum  Archipel  und  zum  Pelo- 
ponnes gehörig,  wie  jenes  zu  Kleinasien  und  Syrien  , erwachte  erst 
im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  aus  dem  geometrischen  Schlummer  oder 
llalbschlummer  des  ganzen  W estens.  Es  war  nicht  einmal  eine  Stätte  nam- 
hafter altgoometrischer  Kunstübung,  ln  der  jüngeren  Steinzeit  stand  es 
nicht  nur  hinter  dem  nordgriechischen  Festland,  sondern  sogar  hinter  dem 
östlichen  Mitteleuropa  zurück.  Seihst  in  der  frühesten  Mctallzeit,  der  „alt- 
minoischen“  Periode,  ja  bis  um  die  Wende  vom  dritten  zum  zweiten  Jahr- 
' tausend  hat  es  noch  keinen  Vorrang  gegenüber  den  kleineren  Inseln  des 
Archipels.45) 

Die  neolithischen  Schichten  von  Knossos  und  l’hästns  (ca.  4500 — 3300 
v.  Chr.)  zeigen  noch  keine  Spur  von  Steinhau,  keine  Verwendung  der  Dreh- 
scheibe in  der  Töpferei.  Die  keramischen  Verzierungen  sind  ärmlich  und 
meist  nicht  aufgemult,  sondern  eingcritzt  und  weiß  ausgefiillt  (vgl.  oben 
S.  301,  l«’ig.  3).  In  der  aufsteigenden  Kulturhahn  nach  der  Einführung 
der  Bronze  unterscheidet,  man  drei  Hauptstufen  mit  je  drei  Unterstufen 
und  spricht  von  einer  altminoischen  (ca.  3300 — 2300),  mittelminoischen  (ca. 
2300 — 1(500)  und  spätm i noischen  Zeit  (ca.  1C00 — -1200).  Der  Schwerpunkt 
der  Entwicklung  liegt  am  Ende  der  mittelminoischen  und  in  der  älteren 
apätminoischen  Zeit,  etwa  1700 — 1350,  ungefähr  vom  Beginne  der  Tlyksoszoit 
bis  ans  Ende  der  18.  Dynastie  Ägyptens.  In  dieser  Zeit  blühte  auf  dem 

*•>  The  Childhood  o(  nrt,  London  1912,  S.  36.1.  Fig.  3(12.  vgl.  8.  284,  Fig.  207  (mich 
S.  283,  Fig.  206). 

4&)  Sogar  die  Spiralverzierung  int  in  der  altminoischen  Zeit  noch  Helten,  erst  in  der 
mittelminoischen  häutiger.  Auch  nach  dem  Urteile  des  Ägyptologen  v.  Kissing  ist  die  ägüische 
Spiraldekoration  unabhängig  von  der  ägyptischen.  Erst  als  im  neuen  Reich  die  ägyptische 
und  die  kretische  Kunst  sich  berührten  und  befruchteten,  fand  dieses  Motiv  eine  un- 
gewöhnlich üppige  Entfaltung  in  beiden  Kunstgebieten.  (Der  Anteil  der  ägyptischen  Kuust 
an»  Kun stielten  der  Völker,  K.  58.) 


Digitized  by  Google 


Kreta  und  da«  Fentland. 


375 


1.  Nachbildungen  ron  Seetiereu  (ideal  gruppiert). 


2.  Kultgegenstäiide  aus  einom  kleinen  Heiligtum  (ideal  gruppiert). 


Fayencen  und  anderes  aus  dem  Palaste  von  Knossos. 

Nach  A.  J.  Kvans. 
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griechischen  Festland  die  früh-  und  inittelmyken ische  Kultur,  teils  kretischen, 
teils  kontinental-europäischen  Ursprungs  und  Charakters. 

über  da«  zeitliche  Verhältnis  sagt  P.  Kimmen  (Zeit  und  Dauer  der  kretisoh  niy- 
kenischeti  Kultur):  „Neben  der  frühminoiftchen  und  mittelminoischen  oder  Kaiuareskultur 
gelit  die  Zyklüdenkultur  her.  Dann  folgt,  die  eigentliehe  kretinch-mykenisehe  Kultur,  in  der 
ersten  Periode  in  gesonderter  Entwicklung:  in  Kreta  Xaturalismua  und  Palast «til,  in 
Griechenland  von  vornherein  konventionell  gestaltete  Ornamentik,  in  der  zweiten  Periode 
als  eine  Kultur  in  der  bekannten  weitgehenden  »Stilisierung  der  Naturmotive. . . . AU 
künstlerischer  Höhepunkt  der  ganzen  Entwicklung  und  damit  als  Mittelpunkt  der  Kultur, 
von  dem  die  Weiterbildung  der  künstlerischen  Elemente  abhängig  war,  ist  die  speziell* 
kretische  Epoche  des  Naturalismus  zu  betrachten.  Dali  diese  Epoche  von  so  überaus  kurzer 
Dauer  war,  entspricht  ganz  dem  in  der  Kunstgeschichte  leider  sich  immer  wiederholenden 
Gesotz,  das  auf  eine  kurze  Blüteperiode  jedesmal  eine  lange  dauernde  Verfallszeit  folgen  läßt.“ 

Ägypten  scheint  die  ersten  belebenden  Einflüsse  auf  Kreta  geübt  zu 
haben,  weil  höhere  Kultur  dort  woiter  an  das  verbindende  Meer  heranreichte 
als  im  Osten.  Steingefäße  ägyptischer  Horknnft  aus  der  Zeit  der  ersten 
Königsdynastie  fanden  sich  schon  in  der  untersten  altininoischen  Schichte 
von  Knossos,  die  um  3000  v.  Chr.  zur  Ablagerung  gelangte.  Noch  im  I.aufc 
des  dritten  Jahrtausends  lernte  man  aus  derselben  Quelle  den  Gebrauch  von 
Siegelzylindern  und  den  der  Töpferscheibe  kennen,  die  erst  kurz  vor  und  nach 
dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  also  dritthalb  Jahrtausende  später,  in 
Mitteleuropa  Eingang  finden  sollte.  Bald  nach  2000  v.  Chr.  erzeugte  Kreta 
aus  eigenem,  doch  aus  alteuropäischer  Wurzel  erwachsenem  Kunstgeschmack 
jene  „Kamaresvasen“,  die  als  beliebte  Einfuhrsware  auch  in  Ägypten  Auf- 
nahme fanden.  (Vgl.  S.  373,  Fig.  1 — 3.)  Ihr  Stil  verrät  ein  Ilinausstreben 
auB  den  Banden  der  alten  geometrischen  Kunstrichtung,  aus  welcher  er  gleich- 
wohl hervorgegangen  ist,  doch  mit  der  neuen  Richtung  zur  Arabeske  und 
zum  stilisierten  PHanzenornament.  Dann  erst,  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends,  entriß  sich  die  schöpferische  kretisehe  Kunst  mit  einem 
Schlage  gänzlich  diesen  Fesseln  und  warf  sieh  uuf  jene  blendende  realistische 
Naturdarstellung,  die  man  in  ihren  Fresken,  Stuckreliefs,  Fayencen  und 
anderen  Werken  bewundert.  Unter  den  Fresken  ist  die  Darstellung  eines 
Safran  pflückenden  Knaben,  unter  den  farbigen  Terrakottareliefs  das  einer 
Wildziege  mit  ihrem  Jungen  und  einer  Kuh  mit  ihrem  Kalb  hervorzuheben. 
Die  Fayencetoehnik  des  bunt  glasierten  Tones  stammt  aus  Ägypten,  woher 
mich  einige  der  Motive  entlehnt  sind.  Aber  die  meisten  Vorwürfe  und  vor 
allem  der  Stil  dieser  eigenartig  reizvollen  Kunst  sind  einheimisch  kretischen 
Ursprungs.  Dio  mittelminoische  Naturmalerei  glänzt  auch  in  zahlreichen 
kleinen  Seestücken:  Wasserpflanzen,  Muscheln,  fliegenden  Fischen  zum  Teil 
mit  der  Darstellung  des  Meeresgrundes  (vgl.  S.  375,  Fig.  1),  hier  an  ost- 
asiatische Kunst  erinnernd.  Derlei  findet  sich  in  Fresken,  als  Fayeneeeinlage 
auf  Wandstuck,  auf  glasierten  Gefäßen  usw,  Runde,  plastische  Arbeiten  aus 
glasiertem  Ton  lieferte  das  „Depot  der  Schlangengüttin“  in  Knossos  (vgl. 
S.  375,  Fig.  2):  eigentümlich  reich  und  raffiniert  in  die  höfische  National- 
tracht gekleidete  Frauenfiguren  mit  Schlangen  in  den  Händen  oder  von 
solchen  umwunden  (S.  377,  Fig.  1 und  2);  dabei  fanden  sieh  auch  Votiv- 
uachhildungen  weiblicher  Kleidungsstücke  aus  Fayence. 
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Die  spütminoisehe  Kultur  Kretas  fällt  in  die  Blütezeit  des  neuen 
Reiches  im  Nilland.  Die  alte  Feinheit  und  Frische  der  kretischen  Kunst 
hat  Einbuße  erlitten;  aber  die.  Ausdehnung  ihres  Einfluß-  und  Absatzgebietes 
und  der  äußerliche  Prunk  ihrer  Erzeugnisse  sind  gewachsen,  offenbar  auch 
die  politische  Bedeutung  und  Maehtsphäre  der  Insel.  Tn  der  Vasenmalerei, 
die  mit  schöner  dunkler  Firnisfarbe  auf  hellem  Grund  arbeitet,  verfallen  die 
naturalistischen  Motive  einer  fortgesetzten  Stilisierung.  Prüchtigo  Relief- 
vasen sind  aus  Gold  getrieben  oder  aus  Steatit,  geschnitten  und  mit  Goldfolie 
belegt.  Die  schönsten  der  ersteren  stammen  aus  einem  Kuppelgrabe  bei 
Vaphio  im  Peloponnes,  ausgezeichnete  Steatitgefäße  (vgl.  S.  379.  Fig.  4 
und  3)  aus  dem  Palast  von  Hagia  Triada  unweit  von  Phästos,  der  uueh  mit 
wunderschönen  Fresken  geschmückt  war.  Im  14.  Jahrhundert  entfaltete  sich 
der  Palaststil  in  Knossos  zum  höchsten  Glanze,  von  dem  auch  ägyptische 
Wandgemälde  Zeugnis  ablegen.  In  der  Malerei  der  Prunkgefäße  zeigt  sich 
ein  ausgesprochenes  architektonisches  Element  in  teilweise  neuen  Formen. 
Wasserpflanzen  und  Wassertiere  sind  noch  sehr  beliebte  Motive,  werden  aber 
immer  weiter  schematisiert.  (Vgl.  die  Abbild.  S.  381,  Fig.  1 und  2.)  Natur- 
treuer  ist  der  bildliche  Wandschmuck;  in  bemalten  Stuckreliefs  erscheinen 
Männer  (wie  S.  383,  Fig.  1)  und  Stiere,  in  reizenden  Miniaturfresken  junge 
Damen  des  Hofstaates,  an  denen  man  etwas  Rokokoartiges  gefunden  hat 
(Abbild.  S.  383,  Fig.  2).  Auch  ein  schöner  Steinsarkophag  von  Hagia  Triada 
ist  im  Stil  der  Wandbilder  bemalt. 

Noch  später,  im  13.  Jahrhundert,  verfällt  die  kretische  Kunst  wohl 
zugleich  mit  der  kretischen  Macht  und  Vorherrschaft.  Die  Vasenformen  und 
die  Vasenmalerei  entarten,  die  letztere  so  sehr,  daß  die  Naturformen  in  der 
konventionellen  Darstellung  kaum  mehr  zu  erkennen  sind  und  nicht  mehr 
Muscheln,  Polypen  usw.,  sondern  Pfropfenziehern  und  ähnlichen  Dingen 
gleichen.  Aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  bemalten  truhenförmigon  Ton- 
sarkophage (Larnakes),  auf  denen  geometrische  Motive  als  verschwommene 
Symbole  auftreten.  Damals  fielen  die  kretischen  Paläste  in  Trümmer,  um 
sich  nicht  mehr  wieder  zu  erhoben.  Zugleich  aber  war  diese  Zeit  die  der 
größten  Ausbreitung  der  in  Kreta  wurzelnden  mykenischen  Kultur. 

Um  1700  v.  Chr.  begannen  die  Einflüsse  aus  Kreta  stark  auf  das  nahe 
griechische  Festland  zu  wirken  und  sie  bewirkten  dort  einen  tiefen  Einschnitt 
in  der  Entwicklung.  Die  Schachtgräber  auf  der  Burg  von  Mvkenä  aus  der 
ersten  spütminoischen  Zeit  (ca.  1580 — 1500  v.  Chr.)  bezeugen  dies  zuerst  und 
mit.  der  größten  Deutlichkeit.  Die  niederen  Lebensformen  der  älteren  Bronze- 
zeit Griechenlands,  so  weit  sie  aus  Thessalien,  Böotien,  Attika,  dem  Pelo- 
ponnes bekannt  sind,  verblassen  zu  nichtigen  Schemen  vor  dem  Glanze  der 
Herrenkultur,  die  »ich  jetzt  in  diesen  Landschaften  entfaltete.  Ju,  die  my- 
kenischen  Schachtgräber  stellen  durch  den  Reichtum  ihres  Inhaltes  alles  in 
Schatten,  was  aus  älterer  und  jüngerer  Zeit  in  europäischen  Fürstengräbern 
angetroffen  wurde.  Ein  übermäßiger,  orientalischem  Geschmack  entsprechen- 
der Prunk  und  eine  wahre  Verschwendung  kostbarer  Stoffe,  besonders  des 
Goldes,  sowie  feinster,  zierlichster  Kleinarbeit  herrscht  in  der  Ausstattung 
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Fischer,  Vasenbild. 
Phjlakopi  auf  Melos. 


Faustkämpfer 
auf  einem  Steatit- 
gefaß  aus  Koossoa 
(■/.)• 

Nach 

A.  J.  Evans. 


3.  Springer.  Elfenbein  (29  cm  lang.)  Knossos 
Nach  A.  J.  Evans. 


4. 

Athletische 

Spiele. 

Dütenfttrmiges 
Steatitgefäß 
(46  cm  hoch), 

aus 

Hagia  Triada. 
Nach 

F.  llalbherr. 


6.  Aufstellung  eines  Wachtpostens.  Goldplattiertes 
Steatitgefäß  aus  Hagia  Triada.  Nach  F.  Halbherr. 


Darstellung  junger  Männer  in  iler  kretischen  Kunst. 
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dieser  Toten  aus  fürstlichem  Geschlecht.  (Vgl.  die  Abbild.  S.  385  und  387.) 
Alter  in  diesem  maßlosen  Prunk  und  daneben  auch  in  der  Ausführung  der 
nicht  aus  kretischen  Kunstwerkstatten  stammenden,  sondern  am  Ort  er- 
zeugten Arbeiten,  der  goldenen  Totenmasken  (Abbild.  S.  387  unten)  und 
der  steinernen  Grabstelen,  verrät  sich  der  barbarische  Zug,  welcher  die 
festländiseh-my konische  gegenüber  der  kretischen  Inselkultur  kennzeichnet. 

In  einer  mittleren  mykenischon  Periode,  ca.  1550 — 1400  v.  Chr.,  blühten 
die  in  Ruinen  noch  erhaltenen  Paläste  von  Mykenä  und  Tiryns,  und  man 
haute  die  gewaltigen  älteren  Kupjtelgräber,  wie  das  berühmte  ,, Schatzhaus  de« 
Atreus“  u.  v.  a.  Oie  Wandmalereien  und  der  sonstige  Wandschmuck  in  den 
Palästen  scheinen  von  fremden,  kretischen  Künstlern  ausgeführt  zu  sein. 
Dagegen  zeugt  die  ganze  bauliche  Anlage  der  festländischen  Pürstensitze  von 
anderer  Sitte,  als  sie  in  Kreta  heimisch  war.  Auf  Kreta  waren  die  umfang- 
reichen Paläste  von  Knossos,  Phästos  u.  a.,  unbefestigt  und  nicht  heizbar.  Die 
Wände  mancher  Säle  waren  an  drei  Seiten  ganz  in  große  Türen  aufgelöst  und 
von  Säulengängen  umgeben.  Die  komplizierten  Grundrisse  und  Aufrisse 
deuten  auf  orientalische  Vorbilder,  auf  einen  warmen  Himmelsstrich  und 
vollkommene  Sicherheit  der  ausgedehnten  fürstlichen  Wohnplätze.  Die 
Herrensitze  des  griechischen  Festlandes  wäret}  vor  allem  wohlbefestigt,  auf 
Felshöhen  erbaut  und  zyklopisch  umwallt.  Die  Häuser  bestanden  in  je  einem 
geschlossenen  Haupt-  und  Herdsaal  mit  einem  oder  zwei  Vorräumen  an  einer 
Schmalseite  (dem  „Megaron“).  Dies  war  ein  aus  dem  Norden  stammender 
oder  einem  kälteren  Himmelsstrich  angepaßter  Typus  einfacher  Art,  der  auch 
nus  viel  früherer  Zeit  und  anderen  Orten  (Thessalien,  Troja)  bezeugt  ist. 
Als  fürstlicher  Wohnbau  erscheint  er  nur  durch  Größe  und  Ausschmückung 
ausgezeichnet,  sonst  alier  unverändert.  Die  Kuppelgräber  sind,  gegenüber 
den  friihmykenisehen  Schachtgriibern  eine  neue  Form,  die  wohl  aus  einer 
alten,  kreisrunden,  halb  unterirdisch  angelegten  WohnhUtte  entstanden  zu 
denken  ist.  Es  sind  ihrer  viele  erhalten,  aber  nur  wenig  von  dem  reichen 
architektonischen  Schmuck  der  Portale,  Gewölbe  und  Grabkammerdecken. 

Aus  spätmykenischer  Zeit  (ca.  1400 — 1250),  die  mit  der  letzten  spät- 
minoischen  Stufe  Kretas  zusammenfällt,  stammen  viele  jüngere,  zum  Teil 
kleinere  Kuppelgräber  und  in  den  Stein  gehauene  Felskammergräber  mit 
anderem,  viereckigem  Grundriß.  Es  ist  die  Zeit  der  größten  Ausbreitung 
des  kretiseh-mykenisehen  Stils,  aber  auch  seiner  Verflachung  und  Verödung, 
ln  der  Vasenmalerei  werden  die  vegetabilischen  Motive  linear  stilisiert  und 
nähern  sich  dem  wiederkehrenden  Geometrismus.  Prachtliebe  erhält  sich  in 
Kunstindustrieschulen  auf  östlich  gelegenen  Inseln,  Rhodos.  Zypern,  und  er- 
zeugt technisch  hervorragende  Elfenbeinschnitzereien,  Goldarbeiten,  Glas- 
schmuck ohne  das  innere  Leben  vergangener,  um  3 — 1 Jahrhunderte  zurück- 
liegender Zeiten.  Dann  haben  andere  Stämme,  neue,  von  Norden  her  andrin- 
gende  jugendliche  Elemente,  die  Reste  dieser  verfallenen  Kunst  und  Kultur 
übernommen  und  sind  damit  nach  ihrer  Art,  verfuhren,  vernichtend,  was  ihnen 
im  Wege  stand,  pflegend  und  sich  aneignend,  was  sie  brauchen  konnten. 
Daraus  und  ans  ihrem  mitgehrachlcn  eigenen  Lebensstil,  dessen  herbe  und 
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religiöse  Strenge  dem  weltlich  heiteren  Wesen  des  kretisch  • mykenisehen 
Herrentums  zuwiderlief,  entstund  die  griechische  Kunst  und  Kultur  der 
ersten  Eisenzeit. 


b)  Triebkräfte  der  Entwicklung. 

Innere  und  äußere  Kräfte  und  Antriebe  haben  Kreta  zu  der  Stellung 
erhoben,  die  es  im  zweiten  .lahrtauseud  v.  Chr.  cinnuhni.  Man  faßt  billig 
zunächst  die  ersteren  ins  Auge:  die  Einwohner  und  ihre  Heimat.  Die  kre- 
tische Kultur  blühte  ausschließlich  im  östlichen  Teile  der  Insel  bei  dem 
Volke,  das  die  Ägypter  Kafti  oder  Kaftiu,  die  Griechen  später  Etcokreter 
nannten.  Die  Kafti  waren  in  Ägypten  gut  bekannt,  und  ägyptische  Bild- 
werke zeichnen  sie  ganz  so,  wie  sie  in  ihren  einheimischen  Arbeiten  sich 
selbst  darstellten  (vgl.  S.  379,  383  und  S.  387,  Fig.  1,  3 — 5).  Da  erscheinen 
sie  als  schöne  schlanke  Menschen  mit  nicht  semitischem,  aber  auch  nicht 
griechischem  Profil,  die  Männer  bartlos  mit  hohen  Stirnloeken  und  oft  bis 
auf  die  Schulter  herabwallendem  Scheitelhaar,  gewöhnlich  nur  mit  einem 
Leibschurz  und  mit  Schuhen  bekleidet,  im  Kampfe  eigentümlich  bewaffnet, 
zumal  mit  mächtigen  Schilden  gedeckt.  Erst  in  späten  Darstellungen  tragen 
die  Männer  lange  Gewänder.  Höchst  eigentümlich  ist  die  Frauentracht  mit 
ihrem  steifen,  manchmal  beinkleidartig  geteilten  Gloekenrock  (vgl.  S.  55, 
Fig.  2)  und  dem  koketten,  die  Brust  freilassenden  Jäckchen.  Sie  erinnert  an 
Nordafrika  und  stammt  vielleicht  von  dort  her.  Viele  Züge  der  Tracht  und 
Bewaffnung  scheinen  auf  der  Insel  selbst  ausgebildet  zu  sein.  Anderes  ist 
altes  Erbgut  aus  einer  früheren  Heimat,  aber  weder  ausschließlich  für  den 
Osten,  noch  für  den  Norden  oder  Westen  bezeichnend. 

In  dieser  körperlichen  Erscheinung  harmonieren  die  kretischen  Männer 
und  Frauen  mit  dem  gesamten  Charakter  der  kretischen  Kunst.  Sie  sind 
nicht  steif  und  feierlich,  nicht  ernst  und  wuchtig,  wie  die  Gestalten  der 
ägyptischen  und  assyrischen  Bildnerei,  sondern  leicht  und  zierlich,  flink  und 
geschmeidig,  fast  iiberschlunk,  offenbar  der  Ausdruck  eines  Ideals,  dem  die 
Wirklichkeit  nur  teilweise  entsprochen  haben  kann.  Wenn  dies  zumeist  an 
den  nackten  männlichen  Figuren  auffallt,  ist  es  vielleicht  noch  bemerkens- 
werter bei  den  weiblichen,  die  sich  dadurch  aufs  schärfste  von  dem  älteren 
plumpen  Frauentypus  der  europäischen  Kunst  unterscheiden.  Diesen  großen, 
oft  unnatürlich  weit  gebildeten  Augen  glaubt  man,  daß  sie  die  Natur  mit 
anderen  Blicken  ansahen,  als  ältere  Geschlechter,  daß  sie  Anmut  und  Artig- 
keit auch  dort  erblickten,  wo  andere  nichts  zu  sehen  gewohnt  wareu,  als  eine 
gleichgültige,  tägliche  Umgebung.  Diese  biegsamen  „Wespentaillen“,  diese 
weit  ausgreifenden  „Spinnenbeine“  stehen  im  Einklang  mit  dem  Neuland 
der  Kunst,  das  diese  Menschen  entdeckten  und  eroberten.  Sichtlich  har- 
monierte hier  wie  immer  die  Rasse  mit  ihrer  Kunst,  wie  überhaupt  mit  ihrer 
Kultur,  und  zugleich  mit  dem  Boden,  der  sie  trug,  dem  Himmel,  der  sie 
deckte,  den  Pflanzen  und  Tieren,  in  deren  Gesellschaft  sie  lebte.  Anthropo- 
logisch gehörten  die  alten  Kreter  wohl  zum  mittelländischen  Stamme;  lin- 
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1.  Bruchstück  einer  bemalten  männlichen  Relieffigur  aus  Gesso  duro. 


2.  Freakobild  eines  jungen  Mädchens  (*/f). 

Arbeiten  der  2.  spätminoischen  Stufe  (14.  Jahrh.  v.  Ohr.)  im  Palast  von  Knossos. 

Nach  A.  J.  Kvana. 


Digitized  by  Google 


384 


Der  SUdosten  und  die  Kultur  kreise  der  Bronzezeit. 


guistische  Anknüpfungen  sind  nach  verschiedenen  Seiten  versucht  worden, 
aber  nach  keiner  Richtung  hin  mit  sicherem  Erfolg.  So  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  sich  mit  den  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  zu  befassen, 
unter  denen  dieses  Vorspiel  der  antik-klassischen  Kulturentwicklung  vor  sich 
ging.  Zu  einem  solchen  Vorspiel  war  die  Insel  passend  gelegen,  besser  als 
Troja  oder  der  Peloponnes,  und  groß  genug,  wenn  auch  zu  klein,  um  die 
ägiiische  Welt  dauernd  zu  beherrschen.  Das  war  anderen  Stämmon  Vorbe- 
halten. Um  2000  und  1000  v.  dir.  liegen  die  großen  Abschnitte  in  der  Vor- 
geschichte des  ägäischen  Kulturkreises. 

So  gewiß  die  Kasse  einen  starken,  wenngleich  dunklen  Faktor  in  der 
Geschichte  der  Kultur  darstcllt,  so  zweifellos  ist  eine  hellenische  Kunst  am 
Äquator,  eine  peruanische  in  Griechenland  undenkbar.  Mensch  und  Tier, 
Pflanze  und  Boden,  sie  gehören  alle  vier  zusammen,  und  nur  aus  ihrem  natür- 
lichen Zusammenleben  entwickeln  sich  die  reinen  und  ursprünglichen,  zur 
Weltwirkung  berufenen  Zustände  und  Vorgänge  der  Geschichte.  Die  Griechen 
des  letzten  Jahrtausends  waren  eine  andere  Rasse,  als  die  Kreter  des  vor- 
letzten Jahrtausends;  sie  pflegten  in  anderen  Kunststätten  andere  Zweige 
der  Kunst.  Die  nächsten  Analogien  zur  kretischen  Kunst  und  Rasse  liegen 
außerhalb  alles  historischen  und  ethnischen  Zusammenhanges;  es  sind  Kunst 
und  Rasse  der  ostasiatischen  Völker.  So  fremd,  wie  diese  fast  der  ganzen 
geschichtlichen  Entwicklung  im  Westen  der  alten  Welt  geblieben  sind,  steht 
die  krctisch-mykenische  Kunst  der  frühgriechisch-historischen  des  letzten 
Jahrtausends  v.  Chr.  gegenüber.  Wenn  die  gleichzeitigen  Bewohner  des 
griechischen  Festlandes  für  Achäer,  also  für  Griechen,  genommen  werden 
dürfen,  haben  die  Kreter  dagegen  vollen  Anspruch  für  ein  Volk  asiatischer 
Herkunft  zu  gelten. 

Solche  Herkunft  ist  den  minoischen  Kretern  nuch  schon  oft  xugeschrieben  worden,  und  u.  a. 
hat  H.  Bulle  die  alte  Karertbeorie  A.  Köhlers  wieder  au  (genommen,  aber  allerdings  dahin 
abgeändert,  daß  er  nicht  die  festländischen  Stätten  mykeni  scher  Kultur,  sondern  das  insulare 
Mutterland  derselben  mit  den  Karern  in  Verbindung  brachte.  Eine  Schwierigkeit  für  diese 
und  jede  ähnliche  Annahme  besteht  darin,  daß  sieh  im  nahen  Vorderasien  keine  Spur  einer 
ähnlichen  Kunstbegabung,  wie  er  als  Keim  der  späteren  Entwicklung  vorhanden  gewesen  sein 
müßte,  in  so  früher  Zeit  nachweisen  läßt.  So  müßte  denn  der  Boden  Kretas  die  Karer  zu 
dem  Kunstvolk  gemacht  haben,  das  wir  kennen.  Fr.  Poulsen  (Der  Orient  und  die  frü- 
griechiscbe  Kunst,  S.  16  f.)  Bagt  von  den  Kretern:  ,rSie  hoben  als  einziges  europäisches  Volk 
den  Versuch  gemacht,  da«  Joch  der  ägyptischen  Kunst  formein  auf  dem  Gebiete  der  dekora- 
ti\en  Kunst  zu  brechen.  Die  Fauna  und  Flora  ihres  eigenen  Landes  hat  ihnen  Vorbilder  ge- 
liefert, die  sie  nicht  treu  kopierten,  aber  deren  organisches  Leben  sie  gewissermaßen  ihren 
Zeichnungen  einhauchten.  Selbst  die  linearen  Motive  habeu  etwas  von  dem  wogeuden  Reich- 
tum ihres  Meeres  und  ihrer  Felder.  Immer  neue  Naturbeobachtungen  geben  ihrem  dekora- 
tiven Stil  das  Frische,  Unerwartete,  das  wir  von  unseren  Dichtern  und  Malern,  aber  selten 
von  unseren  Dekorateuren  verlangen.  Die  Völker  des  fernen  Ostens,  die  Chiuesen  und 
Japuner,  sind  in  der  dekorativen  Kunst  die  Nachfolger  der  Kreter  geworden.  Aber  Europa 
selbst  kehrte  mit  den  Griechen  wieder  zu  dem  ägyptischen  Schematismus  zurück.  Nur  kurz 
hat  die  kretische  Blütezeit  gedauert  und  diese  Kunst  hat  nie  sehr  tief  Wurzel  gefaßt.  Aber 
als  die  Völker  Syriens,  Kleinasiens  und  Griechenlands  nach  langer  Barbarei  der  Völker- 
wanderungszeit eine  neue  Kunst  zu  bilden  begannen,  da  lag  das  alte  Wunderland  Ägypten 
noch  immer  dn  mit  seinen  ewigen  Formeln.“ 
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Die  äußeren  Kräfte  zu  seinem  großen  künstlerischen  Aufschwung 
scheint  Kreta  aus  zwei  verschiedenen  Quellen  geschöpft  zu  haben,  indem  es 
mit  seiner  profanen  Kunst  mehr  von  Ägypten,  mit  seiner  religiösen,  sym- 
bolischen oder  piktographischen  Kunst  mehr  vom  eigentlichen  Osten  ab- 
hängig war  oder  entscheidende  Einflüsse  empfing.  Die  höhere  Kunstwelt  war 
zu  jener  Zoit  die  ägyptische,  und  was  aus  freier  Wahl  geschaffen  wurde,  zeigt 
daher  Hinneigung  zu  dieser.  Was  dagegen  infolge  näheren  räumlichen  und 
vielleicht  auch  ethnischen  Zusammenhanges  Aufnahme  fand,  scheint  vielmehr 
auf  den  hittitisch  - babylonischen  Osten  hinzuweisen  und  von  dorther  zu 
stammen. 

Ober  den  Gnu!  der  Abhängigkeit  von  Ägypten  Ragt  W.  von  Bissing  (Der  Anteil  der 
ägyptischen  Kunst  am  Kunstlebeu  der  Völker.  München  1912,  8.  4):  „Greifbare  Wirkungen 
der  ägyptischen  Kunst  auf  eine  fremde  sind  vor  der  zweiten  Hälfte  des  mittleren  Reiches 
(nach  2000  v.  Chr.)  nicht  nachweisbar.  In  den  Vordergrund  tritt  hier  die  ägäische  Welt. 
Wir  begegnen  vor  allem  auf  Kreta,  späterhin  auch  auf  Kypros  und  dem  griechischen  Fest* 
lande  einem  regen  Import  ägyptischer  Ware,  die  naturgemäß  fast  ausschließlich  der  Klein- 
kunst und  dem  Kunsthandwerk  angehört.  Bold  kommt  es  auch  zum  Tauschhandel.  Die 
nachhaltigsten  und  zahlreichsten  Einwirkungen  beobachten  wir,  wie  es  bei  dem  Verhältnis 
der  älteren  und  erfahreneren  ägyptischen  Kultur  zur  kretischen  natürlich  ist.  in  der 
Technik.  Das  aber  ist  das  Wunderbare  bei  dem  jüngeren  Volke,  daß  es  jede  neue  Errungen- 
schaft sich  gleich  ganz  zu  eigen  macht,“  wie  der  genannte  Autor  an  der  Gold-,  Stein-, 
Elfenbein-,  Glas-,  Fayence-,  Stückarbeit,  ferner  an  der  Übernahme  ornamentaler  und  archi- 
tektonischer Motive  einzeln  nachweist.  Über  die  Ornamentik  sagt  er  (a.  O.  S.  56) : „Alles 
in  allem  muß  man  gestehen,  daß  im  Gegensatz  zu  dem,  was  die  Zeit  des  orient-alisiereuden 
Stiles  zeigt,  wohl  Anregungen,  Möglichkeiten  den  Kretern  im  Verkehr  mit  den  Ägyptern 
zugetragen  wurden,  von  einer  Abhängigkeit  im  einzelnen  aber  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
gesprochen  werden  kann.“  Die  Metallpolychromie  der  Dolchklingen  von  Mykenä  ist  eine 
kretische  Erfindung,  die  in  Ägypten  erst  nach  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  auftritt;  sie  diente 
zum  Ersatz  der  bunten  Steineinlagen,  deren  Behandlung  den  kretischen  Arbeitern  nicht  so 
geläufig  war,  wie  den  ägyptischen.  In  der  Fayencearbeit  zeigt  sich  deutlich,  wie  ein- 
schneidend einerseits  die  Vertrautheit  mit  ägyptischer  Kunst  gewirkt  hat,  und  wie  rasch 
andererseits  die  Abhängigkeit  siegreich  überwunden  wurde.  Mit  Keisinger  („Kret.  Vasen- 
malerei“) nimmt  auch  v.  Bissing  an,  daß  der  Anstoß  zur  Darstellung  der  Umwelt  an  Stelle 
der  inhaltlosen  Ornamentik,  also  die  entscheidende  Wendung  in  der  Geschichte  der 
kretischen  Kunst,  den  Kretern  von  Ägypten  gekommen  sei.48») 

Die  vorderasiatische u,  im  engeren  Sinn  „orientalischen"'  Ein- 
flüsse in  der  kretischen  Kunst  beziehen  sich  auf  andere  Gebiete  als  die  der 
Technik,  der  Ornamentik  und  der  Darstellung  der  profanen  Umwelt. 

Für  eine  starke  materielle  und  geistige  Abhängigkeit  der  kretisch-mykeuischen  Kunnt 
und  Kultur  von  den  Hittitern  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  — und  durch  diese  vou  den 
Babyloniern  — sind  zuletzt  Prinz  (Athen.  Mitt.  1910,  149  ff.)  und  Poulsen  (Der  Orient  und 
die  frühgriechi&ehe  Kunst,  74  ff.)  eingetreten.  Eine  ganze  Reihe  von  Göttertypen  ist  aus 
dem  asiatischen  Orient  übernommen  und  in  den  kretischen  Siegelsteinen  und  Terrakotten 


*•»)  E.  Keisinger,  Kretische  Vasenmalerei  vom  Kamnres-  bis  zum  Palaststil,  1912.  — 
E.  Navillc  (Archives  Suisses  d’Anthrop.  g€u6r.  I,  1914,  61  f.)  erkennt  auch  in  der  Vorherr- 
schaft der  Schmiedetechnik  Uber  die  Gußarbeit  in  den  kretisch-mykeni sehen  Metallkunst- 
werken ägyptischen  Einfluß  und  vermutet,  daß  die  Figuren  der  Goldbecher  von  Vaphio  nicht, 
wie  Perrot  und  andere  axm&hmen,  in  getriebener  Arbeit  von  der  Innenseite  her,  sondern 
noch  einem  in  Ägypten  beliebten  Vorgang  Uber  einem  fertigen  Holzmodell  von  außen  durch 
Ein  hämmern  des  Metalle»  hergestellt  seien. 
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Kretisch-mykenische  Werke,  meist  Goldarbeiten,  aus  den  Schachtgräbern 

von  Mykenä. 

Nach  galTanoplaatischen  Nachbildungen  der  wUrttemhergiachen  Metallwarenfabrik  in  Geislingen. 
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mit  geringen  Änderungen  bildlich  dnrgestelll:  no  besonders  die  Göttin,  die  ihre  Brüste 
fußt,  die  Göttin  mit  der  Taube  (vgl.  S.  55,  Fig.  3 — 5,  auch  die  Tauben  auf  dem  Altar  finden 
«ich  bei  den  Hittitern),  die  Göttin  mit  der  Schlange  (vgl.  S.  377),  die  Göttin  mit  Löwen, 
die  Göttin  mit  Blumen  (vgl.  S.  55,  Fig.  2),  die  kriegerischen  miinnlichen  Gottheiten  mit 
Spitzhelmen  und  Löwen.  „Für  alle  diese  Typen,“  sagt.  Poulaen,  „lassen  sich  innerhalb  der 
hittitischen  Kunst  ähnliche  Schöpfungen  nachweisen,  und  die  Hittiter  haben,  was  auch  Prinz 
hervorhebt,  die  meisten  dieser  Gebilde  aus  Babylonien  übernommen.“  Schwieriger  scheint 
es,  in  der  Dämonenwelt  der  Siegelsteine  das  Ägyptische  vom  Asiatisch-Orientalischen  zu 
unterscheiden;  aber  Poulsen  führt  auch  hier  Beispiele  an  und  verweist  auf  andere,  die  noch 
anzufilhren  wären,  um  zu  zeigen,  daß  nicht  Ägypten  allein  die  kretische  Kunst  des  zweiten 
Jahrtausends  beeinflußt  hat. 


c)  Krettsch-mykenlschcs  Herrentum. 

Zu  den  übrigen  inneren  und  äußeren  Triebkräften  gesellte  sieh  der 
Aufschwung  zu  einer  neuen  und  höheren  politischen  Ordnung.  Um  die 
Wende  vom  dritten  zum  zweiten  Jahrtausend  und  in  der  nächsten  Folgezeit 
verstärken  sich  die  Anzeichen  des  Überganges  von  älteren,  demokratischen 
zu  aristokratischen  (speziell  zu  thalassokratischen)  Lebensformen.  Damals 
entstanden  die  ersten  Paläste  von  Knossos  und  Phästos  auf  Kreta,  die  ältesten 
Burgnnlagen  von  Tirvns  und  Mykenä,  dessen  früheste  Schachtgräber  noch 
der  Kamareszeit  angehören.  Es  war  also  eine  Zeit,  der  Neugründung  oder 
erheblichen  Vergrößerung  von  Städten,  Burgen  und  Palästen,  eine  Fürsten- 
und  Königszeit,  zu  deren  Charakteristik  man  sich,  historisch  mit  Unrecht, 
sonst  nicht  unberechtigt,  auf  die  sagenhaften  Namen  eines  „Priamos“  und 
eines  „Minos“  berufen  hat.  In  dieser  Zeit  erst  hat  sich  Kreta,  dank  seiner 
Lage  und  Größe  sowie  seiner  alten  Verbindungen  mit  Ägypten,  kulturell 
über  die  anderen  Wohngebiete  am  ägäischen  Meer  emporgeschwungen  und 
die  Führung  in  diesem  Kreise  an  sich  gebracht.  Ein  großer  politischer  und 
kulturgeschichtlicher  Umschwung  ist  dem  der  Kunst  vorangegangen  und  nur 
aus  jenem  ist  dieser  zu  erklären. 

Die  Schöpfer  des  kretischen  Naturalismus  waren  zwar  keine  Jäger,  aber 
auch  keine  festländischen  Ackerbauer,  sondern  die  Künstler  eines  seefahren- 
den Inselvolkes,  besser  gesagt:  meerbeherrsrhender  Inselkönige  und  ihres 
glänzenden  Ilofhaltes.  Eine  historische  Kunst  im  engeren  Sinne,  wie  später 
die  hellenische,  ist  auch  die  kretisch-mykenische  nicht  gewesen.  Eine  solche 
bricht  nicht  so  völlig  mit  ihrer  Vergangenheit,  mit  ihrer  letzten  Vorstufe. 
Sie  wächst  aus  dieser  heraus  und  trägt,  wie  man  an  der  hellenischen  Kunst 
sehen  kann,  zunächst  die  geometrischen  Formen  als  starres  Gewand  iilier 
einem  neuen  geistigen  Kern  und  Inhalt.  Eine  Art  prähistorischer  Einseitig- 
keit und  Beschränktheit  haftet  auch  noch  dem  kretischen  Naturalismus  an. 
Darum  hat.  er  sich  zwar  zum  üppigen  „Palaststil“  steigern  können,  ist  aber 
dann,  unter  der  Ungunst  äußerer  und  innerer  Verhältnisse,  als  hoclis|>oziali- 
sierte  Erscheinung  entartet  und  erloschen,  nicht  ganz  unfruchtbar,  aber  auch 
nicht  so  fruchtbar,  wie  die  historische  Kunst  des  alten  Orients  und  Griechen- 
lands in  langer,  stufenreicher  Nachwirkung  geworden  sind.  Es  ist  also  kein 
Zufall,  daß  das  krctisch-iuy  konische  Kulturzeitalter,  wie  andere  prähistorische 
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Kretisch-mykenischo  Metall-  und  Tunplastik. 

Nach  L.  A.  MilanL 

(1.,  2.  Bekleidete  weibliche,  3.-5.  nackte  männliche  Figuren.  1.  u.  3.  Metallguß.  fein  modelliert, 
2.,  4.»  5.  Ton,  grober  geformt.) 

Perioden,  durch  den  Spaten  aufgeschlossen  werden  mußte  und  auf  andere 
Art  nicht  zu  erkennen,  ja  nicht  einmal  zu  ahnen  war,  während  man  über 
ägyptische  und  griechische  Kunst,  auch  vor  allen  Ausgrabungen  in  diesen 
Ländern,  nach  den  Berichten  alter  Autoren,  archaisierenden  Werken  und 
Kopien  der  römischen  Kaiserzeit  zwar  ungenügend,  aber  doch  schon  einiger- 
maßen richtig  urteilen  konnte. 

Zum  Unterschiede  von  den  Volkskulturen,  die  in  den  älteren  vorge- 
schichtlichen Zeitaltern  herrschten,  von  der  Jägerkultur  der  älteren  Stein- 
zeit, von  der  Bauernkultur  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren  Bronzezeit, 


Digitized  by  Google 


390 


Der  SÜriosten  und  die  Kulturkreite  der  Bronzezeit. 


ist  die  krctisch-mykenische  Kultur  Griechenlands  eine  Ilerrenkultur 
gewesen,  wie  in  Italien  die  etruskische,  in  Westeuropa  die  Ln  Tene-Kultur. 
Wie  diese  beiden  und  mit  ähnlichen  äußeren  Zügen,  war  sie  die  letzte  und 
höchste  Ausprägung  vorgeschichtlicher  Kulturkräfte  an  der  Schwelle  ge- 
schichtlicher Zeiten,  zugleich  die  älteste  und  höchste  ihrer  Art  auf  dem  Boden 
Europas.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  alle  diese  drei  Höhepunkte  vorge- 
schichtlichen Kulturlebens  von  fremden  Mächten  abgeschnitten  und  unter- 
brochen wurden,  die  sie  politisch  vernichteten,  kulturell  aber  in  neuen  Bahnen 
weiterführten.  Denn  das  gleiche  Schicksal  traf  die  kretisch  - mvkenische 
Kultur  Griechenlands  durch  die  geschichtlichen  Griechenstämme,  die  etrus- 
kische Kultur  Italiens  durch  das  republikanische  Rom  und  die  keltische 
Kultur  Westeuropas  durch  das  Rom  Casars  und  seiner  Nachfolger.  Das 
waren  drei  Vorgänge  von  typischer  Ähnlichkeit,  die  nacheinander  Griechen- 
land und  Italien,  zuletzt  das  westliche  und  mittlere  Europa  in  historische 
Lebensbahnen  \il>erführten. 

Die  kretische  Kultur  ist  eine  typische  Ilerrenkultur  gewesen,  wie  sie  vorher  auf 
europäischem  Boden  nirgends  bestanden  hat.  Mit  Recht  findet  ein  Geschichtschreiber 
Griechenlands4*)  in  den  prunkvollen  Fflrstengräbern  der  Insel  den  gütigen  Beweis,  daß  in 
frtihminoischer  Zeit,  also  um  2000  v.  Chr.  oder  noch  vorher,  auf  Kreta  eine  mächtige 
Aristokratie  sich  entwickelt  hat.  ..Das  Land  war  damals  mit  Ilerreusitzen  bedeckt,  von 
denen  sich  in  der  Nähe  von  Phästos  im  Umkreis  weniger  Stunden  eine  ganze  Reihe  nach- 
weisen  lassen.  In  der  mittelminoischen  Zeit  erhob  sich  dann  über  diese  Aristokratie  das 
Königtum  zu  bedeutender  Machtfülle. . . . Der  Adel  suchte  cs  im  kleinen  den  Königen  nach- 
zut.un;  seine  Paläste  erhoben  sich  in  Knossos  rings  um  das  Königsschloß  und  draußen 
auf  dem  Lande,  in  Mitte  der  Flecken  und  Dörfer,  deren  Bewohner  offenbar  in  ähnlicher 
Weise  von  den  Schloßherren  abhängig  waren  wie  diese  selbst  von  den  Königen."  Also 
ein  entwickeltes  Feudalsystem.  „Die  Macht  der  Königshäuser  wie  des  Adels  ruhte  auf 
dem  Grundbesitz;  das  zeigen  die  ausgedehnten  Vorrataräume  im  Erdgeschoß  aller  kreti- 
schen Paläste,  wo,  in  mannshohen  Tongefäßen,  die  Erzeugnisse  des  Ackerbaues  aufbewahrt 
wurden.  Die  Ölpresse  im  Palast«  von  Knoesos  zeigt  ferner,  daß  die  Fürsten  die  Be- 
wirtschaftung der  Güter  im  eigenen  Betrieb  hatten,  und  die  Vermutung  liegt  nahe,  daß 
die  Leibeigenschaft  der  Landbevölkerung,  wie  wir  sie  später  in  der  griechischen  Zeit  finden, 
schon  vor  der  Eroberung  bestanden  hat. ...  So  haben  sich  auf  Kreta  verhältnismäßig  be- 
deutende städtische  Mittelpunkte  entwickelt  schon  zu  einer  Zeit,  als  es  im  übrigen  Europa 
nichts  anderes  als  Herrenburgen  und  Dörfer  gab."  Auch  dort  lebte  also  eine  Volksschichte, 
die  sich  sagen  konnte,  was  die  Chorführer  in  Schillers  „Braut  von  Messina"  einander  in 
Betrachtung  der  Schicksale  ihrer  Insel  und  der  allgemeineren  Lose  herrschender  und  dienen- 
der Volksschichten  zurufen. 

Die  kretisch-mykenische  Kultur  vertritt  also  die  typische,  dritte  und 
letzte  Stufe  aufwärtsstrebenden,  vorgeschichtlichen  Wirtschaftslebens,  den 
sekundären  Parasitismus  auf  symbiotischer  Grundlage.  Daher  die  Ähnlichkeit 
des  kretischen  Naturalismus  mit  dem  des  westeuropäischen  Jägertums  längst 
vorher  beschlossener  Jahrtausende.  Herren  und  Fürsten,  Krieger  und  Könige 
sind  zu  allen  Zeiten  gern  wieder  Jäger  geworden,  Wildtöter  und  Tierbändiger, 
nicht  mehr  die  alten  Freiherren  der  Wildnis,  aber  Männer  von  ähnlichem 
Geiste  und  ähnlichen  aristokratischen  Neigungen  im  Leben,  wie  in  der  Kunst. 
So- erklären  wir  nns  die  packende  Naturtreue  dieser  Kunst,  aber  auch  ihr 

K.  J.  Beloch,  Griechische  Geschichte*  1,  1. 


Digitized  by  Google 


Kreta  und  das  Festland. 


391 


rätselhaft  rasches  Aufblühen  und  ihr  schnelles  Hinwelken  nach  dem  Eintritt 
neuer  wirtschaftlicher,  sozialer  und  politischer  Verhältnisse. 

Das  Ilerrentümliche  der  kretiseh-mykenischen  Kunst  ist  so  stark  aus- 
geprägt, springt  so  grell  und  scharf  ins  Auge,  daß  es  unmöglich  übergehen 
werden  kunn.  Der  unerhörte  Waffenprunk,  die  überreiche  Verwendung  von 
Edelmetall  und  edlem  Gestein,  die  mannigfachen  Techniken  der  farbigen, 
malerisch  wirkenden  Einlagen,  die  Wappen-  und  Siegclbilder,  das  sind  lauter 
charakteristische  Einzelzüge,  die  ergänzend  hinzutreten  zu  dem  Naturalismus 
der  Kunstdarstellungcn,  zu  den  reizenden  Tierstücken  und  den  Bildern  von 
Festzügen  und  Festspielen,  Stierkämpfen,  Tänzen,  Opfern,  in  denen,  be- 
zeichnend für  ritterliches  Wesen,  zierlich  gekleidete  Frauen  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen.  Der  Abstich  gegen  die  Kunst  der  ältcron  Zeiten  euro- 
päischer Vorgeschichte  ist  der  denkbar  größte.  Damit  soll  natürlich  nicht 
geleugnet  werden,  daß  es  auch  vorher  schon  in  einzelnen  europäischen  Ländern 
herrschende  und  dienende  Klassen  der  Bevölkerung  gegel>cn  habe.  Aber 
eine  so  durchgebildete  Scheidung  und  Gliederung  der  Gesellschaftsschichten 
wie  in  den  „minoischen“  Zeiten  Kretas,  kann  früher  unmöglich  irgendwo  im 
Westen  der  Alten  Welt  geherrscht  hallen,  außer  im  Orient.  Es  wird  daher 
kein  Zufall  sein,  daß  die  kretische  Kultur,  trotz  ihrer  sonstigen  Selbständig- 
keit und  Eigenart,  in  mancher  Beziehung  doch  nach  keiner  anderen  Richtung 
hinweist,  als  nach  dom  Morgenlande.  Oskar  Montelius  hat  einst,  in  fast 
legendenhaft  anmutender  Darstellung,  klcinasiatisch-syrisehe  Hethiter,  kre- 
tisch-mykenische  „Polasger“  und  italische  Tyrrhener  als  identische  Träger 
übereinstimmender  Formen  höherer  Kultur  auf  dem  Wege  vom  nahen  Orient 
nach  dem  westlichen  Mittelmeerbeekcn  aufgefaßt.  Wir  lassen  die  alten 
Vülkernamen  und  Wnndersagen  gern  beiseite.  Sie  sind  doch  höchstens  ein 
legendärer  Ausdruck  der  Entstehung  neuer,  halb  historischer,  halb  vorge- 
schichtlicher Zustände  in  verschiedenen  Länderräumen  des  Mediterrange- 
bietes. Das  Wesentliche  sind  sie  nicht.  Ähnliche  Ursachen  haben  ähnliche 
\\  irkungen  nach  sich  gezogen,  wie  immer  die  jeweiligen  Vollstrecker  ge- 
heißen haben.  Bekanntlich  enthielt  die  etruskische  Kunst  und  Kultur  auch 
ein  Erbe  aus  mykenischen  Zeiten,  die  La  Tene-Kultur  auch  ein  etruskisches 
und  ein  alt  jonisches  Erbe,  welch  letzteres  wiodor  mykonischen  Ursprunges 
war.  Daraus  allein  lassen  Bich  aber  die  beiden  jüngeren  Kulturen  des  Westens 
nicht  erklären,  so  wenig,  als  die  kretisch-mykenische  aus  der  Übernahme 
orientalischer  Elemente.  Die  inneren  Zustände  bestimmten  die  Gangbarkeit 
fremder  Werte.  Die  kretische  Kultur  folgte  der  orientalischen,  die  etruski- 
sche der  kretischen  und  die  keltische  der  etruskischen  hauptsächlich  doch 
darum,  weil  die  inneren  Zustände  im  Orient,  in  Ostgriechenland,  in  Italien 
und  in  Gallien  zu  ungleichen  Zeiten  gleiche  oder  ähnliche,  typische  Gestalt 
aunakmen. 


Digitized  by  Google 


392 


Der  SUdoateu  und  die  Kulturkrei«e  der  Bronzezeit. 


II.  Der  außerägäische  Länderkreis. 

4.  Technik  und  Stil  der  Metallarbeit. 

Außerhalb  des  ägäischen  Kulturkrcises  ist  die  künstlerische  Hinter- 
lassenschaft der  Rronzezeit  unendlich  viel  ärmer  als  im  Südosten.  Die  bild- 
lichen Darstellungen  der  neolithisehen  und  der  Bronzezeit  in  don  peri- 
pherischen Teilen  Europas  sind  in  anderem  Zusammenhänge  schon  oben 
(S.  206 — 249)  ausführlich  behandelt  worden,  und  es  zeigte  sich  dabei,  daß 
sie  vielfach  in  Stein  ausgeführt  sind,  ohne  Verknüpfung  mit  Gebrauchs- 
gegenständen des  täglichen  Lebens,  dagegen  häufig  zum  Ausdruck  religiöser 
Ideen,  zum  Grabgebrauch  oder  zu  bilderschriftlicher  Aufzeichnung.  Die 
übrige  Kunst  der  Bronzezeit  in  jenem  äußeren  Länderkreis  beschränkt  sich 
(nach  den  erhaltenen  Werken)  technisch  auf  die  Arlieit  in  Metall  und  in 
Ton,  gegenständlich  auf  die  fast  immer  bildlose  Verzierung  von  Gebrauehs- 
gegenständen,  auf  eine  nach  Zeitstufen  und  Ländern  verschiedene  geometri- 
sche Ornamentik. 

Jn  der  Beherrschung  und  Behandlung  der  Metalle  haben  die  Länder 
Europas  weder  technisch  noch  ästhetisch  gleichen  Schritt  gehalten.  Schon 
im  Verhältnis  zwischen  Gnßtechnik  und  Schmiedekunst  erkennt  man  drei 
verschiedene  Kreise  oder  Zonen : einen  südöstlichen,  einen  mittleren  und  einen 
nördlichen  (oder  nordwestlichen)  Kreis.  Der  Kiidosten  (sowie  der  Orient) 
lieherrschte  frühzeitig  beide  Arten  der  Metalll>ehandlung.  Die  mittlere  Zone 
beschränkte  sich  lange  Zeit,  ausschließlich  oder  weitaus  vorwiegend,  auf  die 
Gußtechnik.  Die  Schmiedekunst  hob  sich  zuerst  in  der  jüngeren  Bronzezeit  und 
namentlich  in  der  ersten  Eisenzeit.  Nordeuropa  huldigte  dagegen  während 
der  ganzen  Bronzezeit,  d.  i.  bis  um  500  v.  Ohr.,  ausschließlich  der  Gußkunst 
und  brachte  es  dadurch  zu  einem  besonders  hohen  Grade  der  Ausbildung 
dieser  Technik.  Da  (abgesehen  vom  Kaltschmieden  des  Kupfers)  das  Gießen 
der  Metalle  die  ältere  Technik  ist,  zeigt  sich  in  jenem  Verhalten,  daß  die 
jüngere  Technik,  das  Schmieden,  im  Orient  und  im  ägäischen  Kulturkreis 
schon  früh,  in  der  mittleren  Zone  etwas  später,  in  der  nördlichen  noch  viel 
später  an  die  Seite  der  älteren  Technik  getreten  ist.  Daher  die  späte,  aber 
beträchtliche  Ausbildung  der  Toreutik  im  Hallstätter  Kulturkreis  Mittel- 
europas und  die  staunenswerte  Vollendung  der  Gießkunst  in  der  Bronzezeit 
Skandinaviens. 

Die  ältesten  Bronzegeräte  waren  unverziert,  wie  die  allermeisten  Stein- 
und  Kupfergeräte.  In  den  Ornamenten,  die  man  später  auf  vielen  Bronzen 
anbrachte,  äußert  sich  der  steigende  Luxus  und  die  höhere  Wertschätzung 
des  neuen  Kulturmittels.  Auch  die  ältesten  verzierten  Bronzen  sind  in  den 
meisten  Ländern  Europas  von  außen  eingeführt  und  gaben  der  lokalen  In- 
dustrie den  Anstoß  zur  dekorativen  Betätigung  an  den  eigenen  Arbeiten, 
die  sie  nach  jenen  Vorbildern  schufen. 

Die  einheimische  Bronzeinduatrie  verwendete  wohl  zu  allermeist  das  fertig  von  außen 
in  Barren-,  Beil-  oder  Kingform  eingeführt*  Hohmaterinl,  weicht*«  nie  ausschließlich  durch 
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Guß  um  gestaltet«.  Schmiedearbeit  als  Haupttätigkeit  beim  Formen  der  Bronie  findet  «ich  erst 
gegen  das  Ende  der  Bronzeperiode  und  namentlich  in  der  ersten  Eisenzeit.  Obwohl  sieh  bei 
einzelnen  Fundsttlcken  oft  nicht  mit  Gewißheit  «»gen  läßt,  ob  sie  importiert  oder  im  Lande 
selbst  gefertigt  worden  sind,  erkennt  man  doch  die  lokale  Fabrikation  meist  mit  Sicherheit 
an  der  Verbreitung  gewisser  Typen  innerhalb  bestimmter  Grenzen,  d.  h.  in  den  Rayons 
gewisser,  nicht  nliher  feststellbarer  Fabrikationsörter.47)  Die  Technik  der  alten  BronzegieBer 
war  zugleich  primitiv  und  vorzüglich.  Sie  arbeiteten  zumeist  mit  verlorener  Form,  mittels 
Wachsmodellerl,  die  für  jeden  Guß  neu  hergestellt  werden  mußten,  so  daß  man  nur  selten 
mehrere  Stücke  trifft,  die  aus  einer  und  dersellien  Form  hervorgegangen  sind.  Da  da»  Löten 
unbekannt  war.,  bediente  man  sich  zur  Verbindung  zweier  Stücke  des  Nietens  oder  bei 
Flickarbeiten  des  rohen  Aushilfsmittels  des  Cbergießens  mit  geschmolzener  Bronze.  Allein 
trotz  dieser  technischen  Schranken  leisteten  die  alten  BronzegieBer  Vorzügliches.  Das 
Höchste  in  ihrer  Art  vollbrachten  die  nordischen  Gußkünstler  in  Bronzegefiißen,  welche 
über  einem  Tonkern  gegossen  wurden,  und  deren  W'andstärke  gleichwohl  nirgend»  über  1 mm 
hinauKgeht.  Vielleicht  noch  höhere  Geschicklichkeit  erforderten  die  Über  einem  Tonkern  ge- 
gossenen breitschneidigen  Votiväxte  au»  Südermnnland,4*)  deren  Wandungen  ebenso  dünn 
sind,  und  zu  deren  Verzierung  eingeschlagene  konzentrische  Kreise,  Goldblech4*)  und  Bern- 
stein verwendet  wurden.  Bernsteineinlngen  finden  sich  auch  an  Knöpfen,  »Schwertgriffen 
und  anderen  Bronzen.  Sonst  verwendete  man  zur  Ausfüllung  der  vertieften  Ornamente  — 
besonders  an  Hängegefäßen  und  Schwertgriffen  — eine  schwarzbraune  Harzmasse,  die  sich 
auch  in  Kucheuform  wiederholt  in  Torfmooren  gefunden  hat.  Diese  dunklen  Einlagen 
machten  auf  der  goldenen  Bronze  schönen  Effekt  und  waren  notwendig,  um  die  feinen 
Verzierungen  gebührend  hervortreten  zu  lassen. 

Wir  haben  die  Ziertechnik  der  alteuropäischen  Bronzekünstler  Gravierung  ge- 
nannt und  werden  uns  dieses  Ausdruckes  der  Kürze  wegen  mich  ferner  bedienen.  Doch 
muß  bemerkt  werden,  daß  diese  Zeichnung  nicht  Gravierung  im  engeren  Kinne  ist.  Sie  ist 
nicht  Einritzung  mit  dem  Gravierstichel,  einem  stählernen,  die  Bronze  leicht  schneidenden 
Instrument,  sondern  Puuzierung.  die  durch  Ei  o sch  luge  u mittels  eine»  Bronzestiftes  und 
eines  Hammers  zustande  gekommen  ist..  Eisen  und  Stahl  wareu  unbekannt;  der  Punzstift 
war  aus  demselben  Metall  wie  das  zu  verzierende  Objekt:  aus  Zinnbronze.  Daß  man  Bronze 
mit  einem  Werkzeug  aus  gleichem  Metall  auf  diese  W'eise  dekorieren  könne,  ist  eine  Wahr- 
nehmung, welche  man  erst  in  neuester  Zeit  infolge  von  Versuchen,  zu  welchen  die  alten 
nordischen  Bronzen  anregten,  gemacht  hat.  Die  Punzstift«  der  Bronzearbeiter  waren,  wie 
manches  erhaltene  Exemplar  zeigt,60)  meiüel-  oder  Stemmeisen  förmig  und  wurden  mit  der 
Schneide  auf  der  Fläche  fortgerückt,  während  unausgesetzt  schwache  Hammerscliläge  auf  das 
stumpfe  obere  Ende  des  Instrumentes  fielen.  Infolge  dieses  Verfahrens  zeigen  dünngegossene 
Bronzeplatten  auf  der  Rückseite  das  Muster  in  schwachem  Relief,  und  auch  undere  technische 
Merkmale  unterscheiden  dos  Ergebnis  dieser  Prozedur  von  dem  der  eigentlichen  Gravierung. 

Die  Schönheit  und  Korrektheit  der  Zeichnung  auf  den  nordischen  und  anderen  ult- 
euiopüischen  Bronzen  erscheint  in  Anbetracht  dieser  Herstellungsart  doppelt  anerkennens- 
wert. Nur  selten  kann  man  die  stückweise  Entstehung  der  Ornamentliuien  an  den  Spuren 
der  einzelnen  Schläge  verfolgen;  solche  Arbeiten  werden  von  ungeschickteren  Händen  her- 
rühren, als  sie  gewöhnlich  mit  Stift  und  Hammer  an  den  hochgeschätzten  Erzgußpro- 

•T)  So  kann  man,  wie  die  skandinavischen  Archäologen  gezeigt  haben,  vielfach  die 
schwedischen  von  den  dänischen  Bronzen  unterscheiden  oder  solche,  die  bloß  der  Insel  Born- 
holm und  dem  südlichen  Schonen  eigentümlich  sind. 

4Ä)  Moüteliu»,  Temps  pröhist.  en  Kufcde,  S.  70,  Fig.  72. 

40)  Chemische  Vergoldung  war  ebensowenig  bekannt  wie  die  Lötkunst;  aber  häufig  über- 
zog man  Schmucknadeln,  Zierknöpfe,  Sch  wertgriffe,  Prunkbeile  ganz  oder  teilweise  mit 
dünnen  Goldblättern. 

“•)  Siehe  z.  B.  S.  Müller,  Nordische  Altertumskunde,  8.  285,  Fig.  148.  Auch  in  Bronze- 
zeitschichten  Zyperns,  der  Schweiz  und  der  Oberpfalz  sind  solche  Punzen  gefunden  worden. 
Vgl.  Naue,  Die  Bronzezeit  »u  Oberbayern,  S.  230,  Anm.  1 und  die  dort  angeführte  Literatur. 
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(Ulkten  tätig  waren.  Minder  staunenswert  ist  jene  Feinheit  der  Ausführung  hei  den  gerad- 
linigen Mustern  als  bei  den  aus  krummen  Limen  stellenden  Ornamenten,  und  am 
merkwürdigsten  ist.  sie  bei  den  gerade  in  der  Ultereu  Bronzezeit  des  Nordens  mit  großer 
Vorliebe  gezeichneten  Spiralreihen.  Mit  Recht  betont  8.  Müller,  wie  infolge  der  geschilderten 
Technik  die  ganze  nordische  Bronzeornanientik  eine  feine  und  leichte  Flächenornamentik 
werden  mußte.  „Der  Mangel  an  Kraft  im  einzelnen  Muster  mußte  durch  die  Menge  der 
Dekoration  ersetzt  werden;  darum  wurde  die  Ornamentik  stark  zusuinmengedrängt  und  dicht 
uusfüllend.  Ferner  mußte  das  Punzen  natürlich  zu  den  üborull  wiederkehrenden  band- 
förmigen und  ununterbrochen  fortlaufenden  Ornamenten  führen;  so  läßt  sich  nämlich  der 
Puiizstift  am  leichtesten  anwenden:  er  gleicht  dem  Bleistift,  womit  man  unter  gleichmäßigem 
lind  fortgesetztem  Druck  zeichnen  kann.  Dos  Resultat  mußte  eine  reine  Linearornamentik 
werden,  denn  etwas  anderes  läßt  sich  mit  der  Punze  nicht  ausfUhren,  und  selbst  die  so  stark 
vorherrschenden  gebogenen  und  geschwungenen  Linien  sind  sicherlich  eine  natürliche  Folge 
der  Art  dieses  Instrumentes.  Infolgedessen  war  man  darauf  angewiesen,  das  Auge  durch 
Regelmäßigkeit.  Symmetrie  und  sorgfältige  Ausführung,  den  Kern  jeder  guten  Linearorna- 
mentik, zu  erfreuen;  auf  dieser  Grundlage  hat  man  wohl  nirgends  so  Hohes  erreicht  als 
im  Norden."*1) 

Hätte  man  getriebenes  Metall  zu  verzieren  gehabt,  so  würde  sich  gewiß  sehr  bald  eine 
Buckel-  oder  fluche  Relieforunmentik  entwickelt  hüben,  wie  wir  sie  am  Beginne  der  Eisen- 
zeit fast  überull  antreflen.  Allein  die  Objekte  waren  ausnahmslos  feste,  mehr  oder  minder 
dicke  Gußstücke,  welche  eine  Bearbeitung  von  der  Rückseite  nicht  zuließen,  und  so  blieb  es 
liei  der  seichten  einseitigen  Puuzierung.  In  den  oberbayrischen  Hügelgräbern  findet  sich 
jedoch  schon  während  der  älteren  Bronzezeit  der  Beginn  einer  Buckelornamentik  an  dünnen 
Gußbronzen;  denn  „die  kleinen  Buckel-  oder  Perlreihen,  welche  die  Diademe,  Knöpfe,  die 
runden  konkav-konvexen  Zierscheiben  und  Tutuli  verzieren,  sind  von  rückwärts  mit  Bronze- 
puuzen  ein  geschlagen".*7)  Sonst  ist  auch  hier  alles  Ornament  von  vorne  eingehämmert. 

Die  ornamentalen  Formen  zeigen,  daß  ursprünglich  eine  gemeinsame 
Grundlage  vorhanden  war,  die  überall  noch  lange  nachwirkte.  Später  unter- 
scheidet sich  der  Westen  (Italien,  Gallien,  Britannien)  sehr  merklich  von 
dem  Osten,  besonders  von  Ungarn,  Norddeutschland  und  Skandinavien.  Jener 
behält  fast  durchaus  die  alten,  geradlinigen  Muster  bei,  während  dieser 
eigene,  krummlinige  Stilarten  entwickelt,  zu  denen  er  die  Anregungen  von 
außen  erhielt.  Auf  diesen  Unterschied  wird  in  späteren,  den  einzelnen  Ke 
gionen  gewidmeten  Abschnitten  zurückzukommen  sein. 

5.  Gruppen  und  Stufen  der  Keramik. 

Tongefäße  bildeten  im  außerägäischen  Länderkreise  Europas  weder  in 
der  Bronze-  noch  in  der  ersten  Eisenzeit  weitverbroitete  Handelsartikel,  wie 
im  Mitteimergebiet  zuerst  die  mykenischen,  dann  die  griechischen  Vasen. 
Man  pflegte  noch  die  alte  Freihandtöpferei  ohne  andere  technische  Behelfe 
als  in  der  jüngeren  Steinzeit.  Daher  ist  die  Keramik  der  Bronzezeit  von 
charakteristischer  Ungleichheit  in  den  einzelnen  Ländern. 

Im  allgemeinen  unterscheiden  «ich  die  Tongefäße  der  Bronzezeit  (wie  zum  Teil  schon 
die  der  Kupferzeit)  von  denen  der  reinen  jüngeren  Steinzeit  durch  größere  Verschiedenheit 
in  den  Maßen.  Wahre  Riesentöpfe  und  Rieeenschüsseln  finden  sich  neben  vielen  zierlichen 
Kleinarbeiten  und  Miniaturnäpfchen,  während  die  größten  wie  die  kleinsten  neolithiachen 

*')  Nordische  Altertumskunde,  S.  287  f.  Vgl.  8.  Müller,  „Zur  Bronzetütera  frage“  (Arcli. 
für  Anthr.  X,  S.  38 — 40). 

M)  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Oberbayern,  S.  230. 
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Töpfe  um  ein  gewisses  Mittelmaß  ziemlich  wenig  zu  schwanken  pflegen.  In  den  Formen 
zeigt  sich  ein  viel  größerer  Reichtum  der  Gliederung  und  Profilierung:  starke  Einziehun- 
gen oder  Ausladungen  des  Bauches  oder  des  Mundsaumes,  scharfe  Kanten  oder  tiefe  Kehlen 
zur  Sonderung  der  tektonischen  Elemente.  Die  Entwicklung  erscheint  hier,  wie  meist,  in 
Gestalt  der  Differenzierung.  Von  größter  Einfachheit  sind  die  Kochgefäße,  die  — abgesehen 
von  der  noch  immer  fehlenden  Scheibentechnik,  dem  schürfen  Brand  und  der  Glasur  — den 
ländlichen  Kochtöpfen  der  Gegenwart  völlig  gleichen.  Ganz  anders,  von  feiner  Arbeit  und 
edler  Form,  sind  dagegen  das  tönerne  Trink-  und  EUgerät,  die  Schalen  filr  Gewürze  u.  dgl. 
Wenn  die  TongefUße  der  Bronzezeit  außerhalb  des  ägäiachen  Kulturkreises  unbemalt  sind 
und  viele  von  ihnen  auch  keine  vertieften  Ornamente  tragen,  so  stehen  sie  darum  nicht 
zurück  hinter  der  neolithischen  Keramik,  in  der  jene  beiden  Ziertechniken  eine  große  Rolle 
spielten.  Sie  ersetzen  diesen  Mangel  eines  bunten  Wandschmuckes  durch  ihre  Tektonik,  durch 
die  Güte  der  Paste  und  durch  sorgfältige  Glättung,  die  oft  bis  zum  Spiegelglanz  geht.  So 
erscheint  die  neolithische  Keramik  Mitteleuropas  trotz  ihrer  Vorzüge  als  eine  altertümliche, 
die  Keramik  der  Bronzezeit  dagegen  als  eine  vorgeschrittene  Industrie,  in  der  unverkennbar 
auch  Einflüsse  des  Metallstils  maß-  und  richtunggebend  mitgewirkt  haben. 

Die  altbronzezeitliehe  Keramik  der  Aunjetitzer  Stufe  setzt  zum  Teil 
«lie  vormetallische  Formonreihe  der  „Bombengefäße“  fort.  Zu  einem  anderen 
Teile  erweckt  sie  durch  eigenartige,  neue  und  scharfe  Profilierung,  Schwärze, 
Qlanz  und  Verzicht  auf  jede  Flächenverzierung  bereits  den  Gedanken  an 
Vorbilder  aus  getriebenem  Metall,  deren  erste  Nachahmung  in  Ton  nicht  in 
dem  gleichen  Gebiete  erfolgt  zu  sein  braucht.  Diese  Vermutung  steigert  sich 
für  die  jüngeren  Stufen  der  Bronzezeit  im  mittleren  und  oberen  Donau- 
beckon,  obwohl  die  ältesten  importierten  Metallgefäßo  erst  in  der  vierten 
oder  letzten  Stufe  auftreten.  Die  engeren  Beziehungen  zur  Metallarheit 
äußern  sich  auf  verschiedene  Weise:  in  der  tektonischen  Gliederung,  in  der 
eckigen  Profilgebung,  im  Zurücktreten  oder  Verschwinden  der  Flächendeko- 
ration,  in  der  Vorliebe  für  ausgesprochene  helle  oder  dunkle  Farbe,  oft  in  der 
Verstärkung  der  letzteren  durch  einen  metallisch  glänzenden  Graphitanstrich, 
in  der  Auflegung  wirklicher  Metallplättchen,  endlich  in  der  Anbringung  von 
Teilen  und  Zieraten,  die  unmittelbar  aus  der  Metalltechnik  stammen:  breiter, 
horizontaler  oder  konisch  ausladender  Mundsäume,  scheibenförmiger  Buckel 
oder  spitzer  Warzen,  flacher  Kannelierungen,  ring-  oder  säulenförmiger 
Henkel  u.  dgl. 

Wollte  man  in  den  Leistungen  der  Keramik  einen  Maßstab  der  künst- 
lerischen Kultur  in  den  außorägäischen  Ländern  erblicken,  bo  müßte  man 
den  ersten  Preis  der  sogenannten  „pannonischen“  Gruppe  Südungarns  und 
des  angrenzenden  Süddonaulandes  erteilen.  In  zweiter  und  dritter  Linie 
kämen  Mittel-  und  Westeuropa  in  Betracht  und  erst  zuletzt  Italien  und  Skan- 
dinavien. Denn  die  Keramik  der  nordischen  Bronzezeit  ist  höchst  unbe- 
deutend und  die  der  italischen  zehrt  nur  von  einem  neolithischen  Erbe 
und  von  spärlichen  fremden  Gaben,  die  dem  Süden  der  Halbinsel  und  Sizilien 
durch  ihre  Woltstellung  vermittelt  wurden.  Die  ausgezeichnete,  künstlerische 
Qualität  der  pannonischon  Keramik  beruht  ebenfalls  auf  der  Lage  dieses 
Gebietes  im  Hinterlande  der  Balkanhalbinsel,  sie  ist  aber  viel  eigentümlicher, 
unabhängiger  und  reicher,  als  die  mykenisierende  Töpferei  Unteritaliens 
und  Ostsiziliens. 
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Für  West*  und  Mitteleuropa  kann  man  (mit  Peclielette,  Manuel  II,  1. 
373 ff.)  vier  Gruppen  oderTtv|>cn  der  bronzczeitliclicn  Keramik  unterscheiden, 
die  mehr  oder  weniger  genau  den  vier  Zeitstufen  des  Kronzealters  entsprechen. 
Es  sind  die  folgenden: 

Erste  Gruppe  (Stufen  I und  II),  in  Mitteleuropa  Aunjetitzer  Skelettflachgräber, 
in  Westeuropa  i Bretagne)  Brandgräber  unter  Tumulis.  Keramik  wie  vor tieech rieben,  un- 
verziert;  wenn  Verzierungen  Vorkommen,  sind  es  feldereinf  aasende  Dreiecksbänder  des 
Ruhmenstil«.  Bi  konische  oder  rundbatichige  Gefäße  mit  zwei  oder  vier  Bandhenkeln  Anden 
»ich  iu  dieser  Zeit  nicht  uur  in  West-frank  reich  und  Böhmen,  sondern  auch  auf  Sizilien  und 
Sardinien  mit  Flachbeilen  und  dreieckigen  Dolchen  aus  Kupfer  oder  Bronze. 

Zweite  Gruppe  (Stufen  II  und  III)  aus  vielen  Ansiedlungen  und  Grabhügeln 
von  Westfrankreich  bis  Siebenbürgen.  ..Geschnitzte  Vasen“  oder  sogenannte  „Zellenschnitt* 
keramik“  (vgl.  S.  397,  Fig.  2>  mit  schönen  Formen:  schwarzen  oder  braunen  bauchigen 
Scholen  und  Ilenkelkrügen  mit  konisch  erweitertem  Hals.  Tiefe  „Alveolen“,  die  durch 
Schnitte  oder  da«  Eindrücken  von  Stempeln  hergestellt  wurden,  sind  mit  weißer  Masse 
gefüllt  und  bilden  geschmackvolle  geradlinige  Muster:  Dreiecksreihen,  Rautenbäuder,  Zick- 
zacklinien, Schachbretter,  oft  nur  auf  dem  oberen  Teil,  aber  auch  kreuzweise  Uber  dem 
Süßeren  Schalenboden.  Die  Anknüpfung  an  die  Glocken becher gruppe  erscheint  problematisch. 
Die  meisten  Funde  stammen  aus  Frankreich,  dem  Elsaß  (Tuniuli  bei  Hagenau),  Württem- 
berg (Scbwüb.  Jura),  Bayern.  In  Österreich-Ungarn  hat  man  auf  diese  Gruppe  bisher  wenig 
geachtet.  «Proben  aus  Siebenbürgen  «.  ZfE.  1903,  S.  452,  Fig.  34  o und  fc.) 

Dritte  Gruppe  (Stufen  III  [und  IV?])  aus  Ansiedlungen,  Hügel-  und  Flach- 
grftbern  mit  Brandbestattung.  Kannelierte  Vasen  mit  hohem,  zylindrischem  oder  konisch 
erweitertem  Hals  und  kleinen  Schulterhenkeln.  Die  Kannelüren  sind  senkrecht,  schräg, 
selten  gebrochen,  und  befinden  sich  meist  auf  der  oberen  ßauchhUlfte.  Diese  Gruppe  vertritt 
in  den  Tumulis  Frankreichs,  des  Elsaß*  und  Oberbayerns  die  Stelle  des  gleichzeitig  iui 
östlichen  Mitteleuropa  blühenden  Lausitzer  Typus,  dessen  Schmuck  teils  in  KanuelUren,  teils 
in  Buckeln  besteht,  ln  Frankreich  sind  Buckelvasen  selten,  in  Bayern  und  Böhmen  erscheinen 
sie  in  Tumulis  der  jüngeren  Bronzezeit;  ihre  Hauptrolle  spielen  sie  in  den  Urnenfelderu 
Schlesiens,  der  Lausitz  und  der  Nachbargebiete  (Nordböhmen,  Mähren).  Die  Buckel,  gewöhn- 
lich vier,  selten  mehr,  sind  aus  der  Bauchwand  hohl  herausgetrieben  oder  voll  aufgesetzt.  Auf 
diese  Buckelkeramik  und  ihre  Gesellschaft  werden  wir  unten  zurUckkommeti. 

Vierte  Gruppe  (Stufe  IV).  In  Westeuropa  aus  jungen  Pfahlbauten  der  West- 
Schweiz  und  Savoyens,  ferner  aus  Brandgräbern,  in  Mitteleuropa  hauptsächlich  in  Urnen* 
feldern  vertreten.  In  Westeuropa  sind  die  kleinen  Gefäße  von  höchst  sorgfältiger  Arbeit, 
fast  wie  auf  der  Drehscheibe  geformt.  Die  durch  Bauchschwärzung  erzielte  dunkle  Oberfläche 
ist  glatt  poliert  und  glänzend,  wie  bei  Buccheroton.  Die  feinsten  »Stücke  tragen  aufgelegte 
Zinnfolie,  sonst  sind  die  Verzierungen  unbedeutend,  die  Formen  nber  scharf  und  schön, 
meist  mit  zylindrischen  Hälsen,  oft  mit  apttriachem  oder  spitzem  Boden,  d.  h.  ohne  Standfläche. 
Auf  Schüsseln  und  Tellern  finden  sich  eingeschnittene  oder  mit  Stempeln  eingedrückte  Ein- 
fassung»- und  Füllmuater:  Kreise,  Würfelaugen,  Dreiecke,  Rechtecke,  auf  einem  Scherben  aus 
dein  Pfahlbau  von  Bourget  auch  das  Hakenkreuz  «der  dazugehörige  Tonstempel  fand  sich  in 
derselben  Station).  Gefäße  dieser  Gruppe  stauden  auch  in  einen»  frühhallatftttiacheu  Tumulua 
der  Cöte  d’or,  woraus  hervorgellt,  daß  diese  Keramik  zum  Teil  schon  dem  Beginn  der  ersten 
Eisenzeit  angehört.  Das  gleiche  gilt  von  der  mitteleuropäischen  Keramik  der  älteren  „schlesi- 
schen“ Stufe.  Diese  hat  mit  Schlesien  nicht  mehr  zu  tun,  wie  der  Lausitzer  Typus  mit  der 
Lausitz.  Sie  weicht  von  dein  letzteren  gründlich  ab  und  beruht  auf  neuen  Einflüssen  aus  den» 
Süden,  die  auch  andere  Schmuckformen  und  allmählich  das  Eisen  mitgebracht  haben. 

6.  Italien  und  der  Westen. 

AIb  über  Kreta  und  Griechenland  schon  das  Morgenrot  halbgoschicht- 
lieher  Zustände  leuchtete,  lag  die  Sehwesterhalbinsel  Italien  noch  im  Schatten 
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der  reinen  Vorgeschichte.  Eine  ältere  (vorindogermanische?)  Bevölkerungs- 
schichte bewahrte  da  und  dort  das  Erbgut,  der  neolithischen  Kunst  und 
Kultur.  Jüngere  (arische?)  Einwanderer  aus  dem  Norden  brachten  neue, 
künstlerisch  nicht  höher  stehende  Formen  zur  Herrschaft.  Die  Welt  des 
Porikles  und  des  lvimon  war  von  der  gleichzeitigen  Sphäre  der  Dezemvirn 
und  der  Volskerkriege  Koms  nicht  verschiedener,  als  die  Bronzezeit  Griechen- 
lands von  der  Italiens.  So  tief  unterschieden  sich  schon  damals  die  beiden 
benachbarten  Südhalbinseln  Europas;  ja  die  Verzierung  der  Bronzen  Italiens 
macht  einon  ärmlichen  Eindruck  sogar  gegenüber  denen  Ungarns  und  Skan- 
dinaviens. Erst  mit  dem  Herrenvolk  der  Etrusker  betritt  Italien  ähnliche 
Bahnen,  wie  sie  Griechenland  schon  fast  ein  Jahrtausend  vorher  einge- 
schlagen hat. 

Drei  verschiedene  Elemente  charakterisieren  das  künstlerische  Leben 
Italiens  während  der  Bronzezeit  und  alle  drei  bezeugen,  daß  das  schöne  Land 
bei  nicht  geringer  Kultur  in  dieser  Zeit  keine  eigene  ästhetische  Schöpfer- 
kraft entfaltete,  sondern  von  Nachwirkungen  und  Einwirkungen  älterer  und 
fremder  Kulturen  abhängig  war.  Diese  Elemente  sind:  1.  ein  einheimisch- 
neolithisclies,  in  der  Bronzezeit  fortdauerndes,  vertreten  in  den  Hiitten- 
grubon  des  Vabratatales,  Provinz  Terarao,  in  den  Höhlen  von  Felci  auf  Capri 
und  Nicolucci  bei  Sorrent,  in  den  kleinen  künstlichen  Grabgrotten  der  Provinz 
Matera  und  im  Grottenpfahlbau  der  Pertosa  bei  Salerno;  2.  ein  nordisch- 
kupferzeitliches (für  Italien  bronzezeitliches),  vertreten  in  den  Pfahlbauten, 
Terramaren  und  verwandten  Stationen  der  ganzen  Halbinsel,  besonders  aber 
in  deren  Norden;  3.  ein  ägäisches  Element,  vertreten  durch  die  impor- 
tierten mvkenischen  Vasen  und  Bronzen  Siziliens  und  Unteritaliens  und 
deren  lokale  Nachbildungen.  Alte  Formentradition,  nordische  und  östliche 
Einwirkungen  (Einwanderungen  ?)  haben  sich  also  auf  dieser  zentralen  Halb- 
insel des  Mittelmeeres  gekreuzt,  jedoch  ohne  noch  zu  einer  fruchtbaren  Ver- 
bindung zu  gelangen. 

Das  erste  oder  alteinhoimische  Element  ist  vertreten  durch  die  in 
ihrem  Ursprung  zweifellos  neolithische  Spiralmäanderdekoration.  Diese 
hat  einmal  in  Italien  bis  Kampanien  hinunter  Fuß  gefaßt,  wahrscheinlich 
vom  Norden  her,  vielleicht  im  Zusammenhänge  mit  dem  Nordwesten  der 
Balkanhalbinsel.63)  Neolithisch  oder  kupferzeitlich  sind  die  spiral  verzierten 
Topfscherben  aus  Höhlen  bei  Triest  (Duino,  Gabrovizza  S.  339,  Fig.  1,  4,  5) 
und  ein  cltenso  dekoriertes  Töpfchen  aus  einer  Wolingrubo  von  Campoggine, 
Beggio  d’Emilia  (S.  307,  Fig.  3).  In  der  Bronzezeit,  der  Terramaren  ist  die 
Spiralverzierung  höchst  selten,  kommt  aber  doch  zuweilen  vor,  so  auf  einem 
gravierten  lloinzylinder  aus  Montale.64)  W'eitcr  im  Süden  der  Halbinsel 

*•)  G.  A.  Colini,  Happort i fra  l’Italia  ed  altri  pnesi  Kuropei  durunte  l'etil  neolitica 
(Atii  Soc.  Itom.  di  Antr.  X,  1 904 1 betrachtet  die  neolitbische  und  bronzezeiUiche  Spirftl- 
u.itHuder- Dekoration  der  Keramik  Ost-  uud  Unteritaliens  unter  dem  Gesichtspunkt  ostmittel- 
liindiecher  Einflüsse,  auf  die  er  auch  die  naheverwandten  Erscheinungen  ostadriatiacher  Ge- 
biete (Hutmir  etc.)  zurückführen  möchte. 

M)  Montelius,  Civ.  prim.  I.  B.,  Tat.  10,  Fig.  17.  liier  S.  35:t  rechts  unten. 
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zeigen  die  äncolitliischen  oder  friihbronzezeitlichen  Topf  Scherben  uns  dem 
Grottenpfahlbau  der  Höhle  Pertosa  in  der  Provinz  Salerno65)  (S.  397,  Fig.  1) 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  neolithischen  Bandkoramik  Mitteleuropas, 
besonder»  mit  den  Vasonsclierben  von  Butmir:  punktgefüllte  Doppellinien, 
welche  Spiralen  und  Mäander  bilden,  auch  Spirale  und  Mäander  auf  dem- 
»ell>on  Gefäß  und  eigentümliche  Figuren,  bestehend  au»  vier  Doppelspiralen 
um  ein  rhombische»  Mittelstück,66)  daneben  gestrichelte  Schachbrett-  und 
Zickzackinuüter,  punkgefüllte  Rautenbänder  usw.,  viele»  noch  mit  erhaltener 
weißer  Einlage  in  den  Vertiefungen.  Auch  Patroni  sieht  in  dieser  Keramik 
eine  Fortsetzung  der  neolithischen  Spiralmäanderdekoration,  wie  sie  nament- 
lich au»  Butmir  vorliegt.  Dafür  spricht  zugleich  die  Ähnlichkeit  der  Oefäü- 
formen:  Schalen  mit  hohem  Fuß  u.  dgl.  Solche  Ausläufer  des  neolithischen 
Zierstils  Mitteleuropas  finden  sich  nicht  Belten  in  der  frühen  Bronzezeit 
Italiens.67)  Sie  beschränken  sich  aber  auf  die  Keramik,  und  die  Verzierung 
der  Metallgeräte  ist  bis  zum  Eindringen  neuer,  fremder  Einflüsse  von  großer 
Armut  und  Nüchternheit. 

In  den  Alteren  Stufen  der  Bronzezeit  Italiens  Anden  dich  nur  saubere  Gravierungen 
auf  Dolchklingen;  sie  betonen  sehr  einfach  die  breite  krumme  Bnsislinie  und  den  geraden 
oder  geschweiften  Verlauf  der  Schneiden  in  Ästhetisch  korrektem,  aber  starrem  Anschluß 
an  die  tektonische  Form.  Erst  in  einer  vorgerückten  Zeit,  um  1500  v.  Ohr.,  herrschte  etwas 
mehr  Leben  in  der  Verzierung  von  Nadelköpfen,  Kämmen,  Lunzenspitzeu  mit  hängenden 
Halbkreisen,  konzentrischen  Kreisen,  Würfelaugen;  auch  einzelne  Voluten  kommen  vor,  aber 
kein  Spiral-  oder  Mäunderhund.  Noch  später  wurden  konzentrische  Kreise  als  Anhängsel 
plastisch  gebildet  und  plastische  Vogelfiguren  reihenweise  auf  Fibelbügel  gesetzt.  Doch  erst 
in  der  letzten  Bronzezeitstufe  (nach  Montelius  1225 — 1125)  erscheinen  roheste  weibliche  Ton- 
figuren, in  Mittelitalien  Ilausurnen,  auf  ihnen  und  anderen  Urnen  die  ersten  Mäander  und 
Hocken  kreuze,  meist  groß,  flächenfüllend,  ziemlich  roh,  häufig  degeneriert  zu  einfacheren 
zahnschnitt-  oder  treppcnfihnlirhen  Mustern.  Diese  letzte  Bronzezeitstufe  leitet  stilistisch 
schon  zur  ersten  Eisenzeit  hinüber,  die  in  Italien  ein  ganz  anderes,  künstlerisch  viel  reicheres 
Gepräge  zeigt,  als  die  Bronzezeit,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Zeit  des  orientalischen  und 
griechischen  Imports  und  der  etruskischen  Industrie,  sondern  schon  lange  vorher,  in  der 
„protoetruskischen“  oder  rein  italischen  Periode  der  Villanovakultur. 

Das  zweite  Element  ist  das  nordisch-kupferzeitliche,  für  Italien  bronze- 
zeitliche.  Unentschiedene  ethnologische  Fragen  sind  in  dieser  Darstellung 

M)  Patroni,  Caverna  naturale  con  nvanzi  preistoriei  in  provincia  di  Salerno.  Mon. 
nnt.  Acc.  Line.  IX,  1899,  545;  Carucci,  La  grotta  preistorica  di  Pertosa,  1907,  mit  43  Tafeln.  * 

M)  Dieses  Motiv  (S.  397,  Fig.  1 links  oben)  erscheint  auch  an  VerscliluBsteinen 
einiger  Grälter  vom  Ende  der  neolithischen  Periode  Siziliens  und  in  der  Goldarbeit  prä- 
mykenischer  Schichten  von  Ilissarlik  sowie  in  der  punnonischen  Keramik  Südungnrris  (vgl. 

S.  405,  Fig.  2 u.  S.  407,  Fig.  3);  es  ist  also  wohl  östlichen,  Ägäisehen  Ursprunges. 

M)  Vgl.  Patroni,  Un  villaggio  Siculo  presso  Mutern  nell’unticu  Apulia,  1898;  Dcrs., 
Caverna  naturale  con  av&nzi  preistorica  in  provincia  di  Salerno,  1900;  Ders.,  Ln  grotta 
preistorica  del  Zachito  presso  Caggiano  (Salerno),  1903.  — Über  die  Höhlen fundc  auf  Capri 
(grotta  delle  Feld)  und  bei  Sorrent  (grotta  di  Nicolucci):  Bpi.  XIV,  65  ff.,  Taf.  X — XI; 
XVI,  48;  XXI,  58 ff.,  Taf.  III.  — Über  verwandte  Keramik  aus  Hüttengruben  der  Gegend 
von  Arcevia  bei  Ancona,  der  Ansiedlung  von  Toscanella  bei  Imolu  und  der  Höhle  Farneto  bei 
Bologna,  a.  Brizio,  Sepolcreto  gullico  di  Montefortino  presso  Arcevia,  S.  27.  In  den  Grab- 
karmnern  von  Matera  und  Stationen  bei  Arcevia  uud  Imolu  fAitden  sich  auch  einzelne 
TongefftSe  von  exotischem  (troiacli-zypriMchem)  Typus  (C'olini,  1.  e.  S.  33). 


Digitized  by  Google 


400 


Der  SQdoiten  und  die  Kulturkreise  der  Bronzezeit. 


ausgeschaltet.  Kunst-  und  kulturgeschichtlich  äußert  sich  der  Zusammenhang 
der  Bronzezeit  Italiens  mit  der  vorhergehenden  Kupferzeit  der  nordöstlich 
angrenzenden  Gebiete  in  zahlreichen  auffallenden  Ähnlichkeiten  zwischen 
Torramarafunden  der  Poebene  und  ostalpinen  Pfahlbaufunden.  Nur  einiges 
davon  sei  hier  angeführt  (vgl.  die  Abbildungen  S.  353,  untere  Hälfte). 

Auf  einem  Tongefäß  aus  Gorzano5*)  wechseln  konzentrische  Ilalbkreisßguren  mit 
quadratischen  Fenstergittern,  auf  einem  anderen  aus  Castione  „Sonnen figuren“  mit  rhom- 
bisch und  kreisförmig  umrandeten  Buckeln.  Sonstige  Parallelen  zwischen  den  beiden  Gebieten 
liegen  außerhalb  der  Sphäre  der  bildenden  Kunst:  Daumenschutzplatten  der  Bogenschützen, 
gewisse  gemuschelte  Dolche,  Lanzenspitzen  und  Krummesser,  die  in  den  Pfahlbauten  von 
Laibach  usw.  der  Kupferzeit,  in  Oberitalien  der  Bronzezeit  angehören.  Andere’ Parallelen  mit 
der  Kupferzeit  der  Ostalpen  liegen  wieder  auf  dem  Gebiete  der  Ornamentik,  sind  aber 
schwierig  zu  deuten,  da  sie  in  Italien  nicht  mehr  der  Bronzezeit,  sondern  schon  der  ersten 
Eisenzeit  angehören.  Mit  richtigem  Blicke  fand  sich  Vircbow  (ZfEV.  1887,  550)  angesichts  der 
Laibacher  Keramik  (vgl.  S.  347  obere  Hälfte)  „durch  gewisse  Einritzungen,  wie  schiefe 
Fenster,  an  etruskisches  Gerät  aus  Mittel-  und  Süditalien  erinnert".  Im  oberitalischen 
Villanovostil  erscheinen  Kreuz-  und  Treppenmuster  uud  mit  Kreuzen  gefüllte  Quadrate  von 
großer  Ähnlichkeit  mit  solchen  aus  dem  Laiboclier  Moor.**)  Ein  direkter  Zusammenhang  ist 
hier,  des  zeitlichen  Abstandes  wegen,  nicht  anzunebmen,  vielleicht  aber  die  Vermittlung  des 
Ornamentsystems  nuf  einem  Umweg  über  Griechenland  und  Unteritalien. 

Das  dritte  Element  ist  das  ägäiseh-mykenische,  dessen  Einwirkungen, 
soweit  sic  in  künstlerischen  Arbeiten  nachweisbar  sind,  auf  Sizilien  und 
Unteritalien  beschränkt  blieben.60)  Auf  die  eigene  Plastik  und  Zeichnung 
in  Ton  übte  dieser  Import  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluß  aus.  Die  Tonfiguren 
und  Tierzeichnungen  aus  den  Gräbern  von  Thapsos61)  erscheinen  neben  den 
inykenischen  Vasen  und  Bronzen  von  äußerster  Roheit,  jedenfalls  um  kein 
Ilaar  besser  als  ein  Paar  neolithische  Tonfiguren  von  Mensch  und  Tier  aus 
dem  Wohnplatz  von  Stentinello  bei  Syrakus  und  anderen  Fundorten  Siziliens 
und  Italiens  (Villafrati  bei  Palermo,  Höhle  delle  arene  eandide  in  Ligurien, 
vgl.  S.  307,  Fig.  1,  2). 

Italien  war  also  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  arm  an  eigenen  Stil- 
sehöpfungen,  nicht  nur  ärmer  als  Ostgriechenlund,  sondern  sogar  ärmer  als 
Ungarn  und  Nordeuropa.  Es  teilte  diese  Armut  mit  Westeuropa,  und  nicht 
mit  Unrecht  erblickte  Sophus  Müller  (Urgeschichte  Europas  84.  87)  in  Italien 
die  Basis  der  westeuropäischen  Bronzezeit,  hauptsächlich  wegen  dos  beiden 
Gebieten  gemeinsamen  Fehlens  der  Spiraldekoration  und  anderer  ornamen- 
taler Motive  höherer  Ordnung.  Die  reichsten  Ornamente  auf  Bronzen  Frank- 
reichs, Englands  und  der  Schweiz  bewegen  sich  im  Formenkreise  des  neo- 
lithischen  und  kupferzeitlichen  Rahmenstils  Mitteleuropas,  der  Glocken- 
bceher  usw.,  wie  schon  oben  S.  200,  202  f.)  bemerkt  wurde. 

“)  Montelius,  Civ,  prim.  I.  B.,  Tat.  18,  Fig.  16. 

“)  Vgl.  Bühlnu,  Zur  Ornamentik  der  Villanovaperiode,  S.  15,  Fig.  5. 

••)  Montelius,  Die  Torklasaiache  Chronologie  Italiens,  148,  Fig.  322 — 328.  (Mykeniache 
Tongefäße  und  Bronzen  aus  Sizilien.  Die  Literatur  dazu  a.  ebenda  154,  Note  1,  die  Literatur 
über  Mykenische#  vom  italischen  Festland,  ebenda  149,  Note  1.)  über  Sizilien  vgl.  außer  den 
Arbeiten  Grain  namentlich  auch  G.  A.  Colini,  La  civiltä  del  bronzo  in  Italia  II,  1905. 

•*)  P.  Orsi,  Tlmpsoa.  necropoli  Sicula  con  bronzi  e vasi  Micenei,  Mon.  ant.  aec.  Line. 
VI,  1895,  Taf.  IV,  4.  5.  14;  V,  5,  11.  — Tonflguren  von  Stentinello:  Bpi.  XVI,  Taf.  VI,  »,  14. 
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Am  traurigsten  stand  es  im  ganzen  Westen  mit  der  figuralen 
Kunst  der  Bronzezeit.  Auf  die  paliiolithiselie  Tierzeiehnung  und  die  neo- 
lithische  Idolplastik  Frankreichs  und  Spaniens  folgte  das  absolute  Nichts  an 
bildlicher  Wiedergabe  der  Naturformen.  Aus  der  jüngeren  Steinzeit  und 
dem  Beginne  der  Bronzezeit  Liguriens,  Galliens  und  der  iberischen  Halb- 
insel waren  noch  einige  Gruppen  einer  schematischen  figuralen  Glyptik  zu 
verzeichnen  (oben  S.  212  ff.);  — nichts  dergleichen  liegt  aus  der  entwickelten 
Bronzezeit  jener  Länder  vor.  Die  Felsenmalereien  deB  südlichen  und  öst- 
lichen Spanien,  die  wir  oben  S.  152 — 156  im  Zusammenhang  mit  der  natura- 
listischen Kunst  des  westeuropäischen  diluvialen  Jägertums  betrachtet  haben, 
gehören  zweifellos  nicht  der  älteren,  sondern  der  jüngeren  Steinzeit  an. 
Ihre  Anknüpfung  an  das  Magdalenien  oder  das  Azilien,  wie  sie  von  II.  Breuil 
versucht  wurde,  ist  unhaltbar.  Ihre  wahre  Zeitstellung  ergibt  sich  jetzt  aus 
der  Darstellung  eines  dreieckigen  Kupfer-  oder  Bronzedolches  und  einer 
Idolfigur  von  der  Gestalt  der  Menhirstatuen  auf  einer  dieser  bemalten  Stein- 
flächen, dem  Felsen  von  Pena  Tfi  hei  Oviedo,  Asturien.  Diese  Arbeiten 
stammen  von  Jägern  her,  sind  aber  weder  dem  Geiste  noch  der  Zeit  nach 
paläolithisch,  sondern  rezent,  alluvial,  neolithisch  und  gehören  sonach  am 
ehesten  zusammen  mit  den  nordskandinavischen  Felsenzeichnungen  der  jün- 
geren Steinzeit  (oben  S.  232  ff.),  nicht  aber  mit  den  siidskandinavischen 
Zeichnungen  der  Bronzezeit,  denen  sie  nahestehen  müßten,  wenn  sie  eben- 
falls aus  der  Bronzezeit  herrühren  sollten.01*) 

7.  Mittel-  und  Nordeuropa, 
a)  Mitteleuropa. 

Die  Bronzestilarten  Mittel-  und  Nordeuropas  sind  ein  unvergängliches 
Zeugnis  für  den  hohen  Wert,  welchen  inan  jenem  neuen  kulturfördernden 
Material,  dem  ersten  wirklichen  Kulturmetalle,  heilegte.  Die  liebevolle  Ver- 
zierung der  selbsterzeugten  Bronzen,  worin  Skandinavien  fast  alle  übrigen 
Länder  Europas  übortrifft,  entspricht  nicht  nur  der  langen  Dauer  der  eisen- 
freien Bronzezeit  in  den  entlegeneren  Knlturgehieten  Europas  (denn  gerade 
in  der  älteren  Bronzezeit  finden  sich  zum  Teil  die  feinsten  und  mühevollsten 
Gravierungen),  sondern  auch  der  mächtigen,  dankbaren  und  innigen  An- 
eignung, deren  Gegenstand  dieses  Metall  bei  unseren  Altvordern  geworden 
ist.  Die  alten  Europäer  unterscheiden  sich  darin  wesentlich  von  anderen 

Die  prähistorischen  Felsmalereien  Spaniens  sind  der  Gegenstand  mehrerer  noch 
nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  einer  in  Madrid  arbeitenden  „Kommission  für  palfion- 
tologische  und  prähistorische  Forschungen“,  welche  bisher  die  nachbenannten  zwei  Abhand- 
lungen veröffentlicht  hat:  E.  Hernnndez-Pacheco  und  Juan  Cabr£,  Las  pintu  ras  prehistöricas 
de  Pefla  TO,  und  von  denselben:  Avance  al  cstudio  de  los  pinturas  prehistöricas  del  extrerao 
Sur  de  Espnfia  (beide  1914.  Unter  der  Presse  befindet  sich  eine  Arbeit  von  J.  CabrG,  El 
Arte  Rupestre  en  Esparta,  und  in  Vorbereitung  eine  Reihe  weiterer  Spezialberichte).  Dieses 
Material  gewährte  reichliche  Aufschlüsse  über  eine  Kunstübung,  die  sieb  von  der  Straße 
von  Gibraltar  bis  über  das  asturisch-kantabrische  Gebirge  hinaus  verfolgen  läßt. 


Digitized  by  Google 


Mittel-  und  Nordeuropa. 


403 


Naturvölkern,  denen  nach  langer  vormetallischer  Kulturstufe  in  jüngerer 
Zeit  Metallschätzo  von  außen  zugebracht  wurden.  Sie  unterscheiden  sich 
darin  aber  auch  von  jenen  Kulturvölkern,  welche  zuerst  selbsttätig  oder 
frühzeitig  die  Bronze  kennen  lernten.  Im  Süden  und  Südosten,  in  Griechen- 
land, Ägypten,  Vorderasien  ist  — abgesehen  von  verhältnismäßig  wenigen 
und  nicht  sehr  alten  Prachtstücken  — ganz  wie  in  Mexiko  und  Peru,  auf 
Gußbronzen  ein  weit  geringeres  Maß  nachträglicher  Verzierungen  aufgo- 
wendet  worden.  Dies  entspricht  einer  reicheren,  mehrseitigen  Entfaltung 
der  Kultur  in  jenen  günstig  gelegenen  und  ausgestatteten  Ländern,  einem 
größeren  Reichtum  an  Dauerstoffen,  die  zur  Anbringung  von  Ornamenten 
geeignet  waren.  Namentlich  der  Stein  ist  hier  zu  nennen.  Im  reicheren 
Haushalt  jener  Menschen  hat  die  Bronze  nicht  ganz  die  gleiche  Rolle  gespielt 
wie  bei  den  Nordvölkern  Europas.  Die  zahlreichen  und  reichverzierten 
Bronzen  Mittel-  und  Nordenropas  sind  also  in  gewissem  Sinne  Zeugnisse  für 
eine  hoffnungsvolle  Energie,  aber  auch  für  die  Armut  der  Kultur  in  jenen 
Gebieten. 

Die  ästhetisch  wertvollsten  Erzeugnisse  der  Bronzezeit  Mitteleuropas 
hat  der  Osten  dieses  Gebietes  hervorgebracht,  die  künstlerisch  vollendetsten 
Produkte  Nordeuropas  der  Bilden  Skandinaviens.  Vom  Norden  der  Balkan- 
halbinsel  reicht  eine  Zone  höherer  Leistungen  im  Osten  des  Alpengiirtels 
nordnord  westwärts  bis  über  die  Ostsee  hinweg.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß 
die  hervorragendsten  Leistungen  des  Nordens  nur  im  Bereich  der  Mctall- 
arbeit  liegen,  während  im  östlichen  Mitteleuropa  auch  die  Keramik  an  dem 
Aufschwünge  teilnimmt  und  die  Metallarbeit  vor  der  nordischen  sogar  etwas 
zurücktritt.  Obwohl  die  letztere  genetisch  mit  der  Bronzearbeit  Mittel- 
europas zusammenhängt  und  die  meisten  Anregungen  von  dieser  empfing, 
bilden  doch  nur  die  ungarischen  Bronzen  eine  Gruppe  von  gleicher  technischer 
und  ästhetischer  Vollendung,  wie  die  nordischen. 

Die  ältere  Bronzezeit  Ungarns  ist  getncineuropäisch,  schlicht  und  kunst- 
arm,  die  jüngere  eigentümlich  blühend  und  formenreich.  Diese  war  keine 
Quelle  oder  Wiege  nordischer  Formen,  aber  auch  nicht  vom  Norden  abhängig, 
sondern  vom  iigäischcn  Kulturgebiet  beeinflußt.  Die  ältesten  Bronzegra- 
vierungen sind  einfach,  geradlinig  und  noch  nicht  von  charakteristischer 
Besonderheit.  Die  Entwicklung  des  typisch-ungarischen  Zierstiles,  wie  er 
besonders  aus  Bronzedepotfunden  des  östlichen  und  nördlichen  Landesteiies 
bekannt  ist,  beginnt  mit  echten  und  reinen  Spiralbändern  auf  Schwert- 
griffen und  anderen  Gegenständen,  wodurch  sie  deutlich  ihren  Anschluß  an 
kretisch-mykenische  Vorbilder  bekundet.  Das  spezifisch-ungarische  Bronze- 
zeitornament (vgl.  die  Abbildungen  S.  401)  gehört  einer  noch  jüngeren  Stufe 
an.  Es  ist  „invkenisierend“,  aber  in  eigentümlicher  Umbildung,  wie  der 
jüngere  Stil  der  nordischen  Bronzezeit,  von  dem  es  sich  gleichwohl  stark 
unterscheidet.  Sein  beliebtestes  Motiv  ist  ein  sichelförmiges  Blatt,  aus  dessen 
mehrfacher  Zusammensetzung  allerlei  Bänder  und  flächen  bedeckende  Muster 
gebildet  werden.  Spiralbänder  werden  mit  diesem  Blatt  bereichert,  aber 
auch  rankenförmige  Ornamente  ganz  aus  ihm  zusammengesetzt,  so  daß  der 

26* 
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Eindruck  eine»  verwilderten  Pflanzenornamentes  entsteht,  obwohl  doch  ntir 
der  Volutensehnörkel  zugrunde  liegt.  Wirkliche  PHanzenmotive,  z.  B.  die 
Palmette,  fehlen.  Aber  auch  da»  Bichelblatt  selbst  findet  sich  schon  als 
Endung  mykenischer  Bpiegelgriffe  aus  Elfenbein  und  auf  einem  verzierten 
Elfenbeinfraginent  aus  der  mykenisehen  Kulturschichte  Trojas.  Andere  Mo- 
tive der  späteren  Bronzezeit  Ungarns  erinnern  an  westeuropäische  Zier- 
formen der  letzten  Bronzezeitstufe,  so  z.  B.  wellenförmige  Bandwindungen 
und  Reihen  hängender  Halbkreise.  Im  allgemeinen  erscheint  jedoch  der  west- 
liche E i n tl u 11  gering  gegenüber  dem  südlichen,  der  wohl  unmittelbar  von  den 
Küsten  des  iigäischen  Meeres  oder  des  Pontus  stammte.  I'iir  Norddeutschland 
und  Skandinavien  ist  dagegen  — abgesehen  von  der  nachweisbaren  Einfuhr 
ungarischer  Bronzen  und  Goldwaren  — namentlich  der  Weg  durch  die  Adria, 
dann  über  Westungarn  und  Mähren  in  Betracht  zu  ziehen:  nicht  als  Wog 
des  Fernhandels,  sondern  als  eine  Linie,  auf  der  die  südlichen  Formen  Mittel- 
europa erreichten,  wo  sie  umgebildet  wurden,  um  in  neuer  Gestalt  nach  dem 
Norden  weiterzugehen.  Durch  diese  Verschiedenheit  der  Wege  erklären  sich 
die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  „mykenisierenden“  Gruppen  der 
Bronzezeit  Europas.  Als  sie  mit  der  Zeit  erstarkten,  gewannen  sie  natur- 
gemäß Kraft  zur  Ausbreitung  ihrer  Formen  über  größere  Gebiete.  Diese 
berühren  und  decken  sich  teilweise  in  den  mittleren  Ländorräunien,  während 
der  Westen  von  dieser  doppelten  Ausdehnung  unberührt  blieb. 

Auch  die  Tongefäße  der  Bronzezeit  Ungarns  sind  häutig  Träger  einer 
reichen  und  eigentümlichen  Verzierung.  Malerei  kommt  auch  hier  nicht 
mehr  vor ; aber  die  Ausführung  eingeritzter  und  weiß  ausgefüllter  Ornamente 
erreicht  einen  Grad  der  Feinheit  und  Vollendung,  dem  in  dieser  Art  nichts 
an  die  Seite  zu  setzen  ist.  Nur  die  schönsten  gravierten  Bronzen  und  Gold- 
schmucksaehen  können  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Dies  gilt  jedoch 
nur  von  einem  Teile  der  ungarischen  Keramik,  in  der  man,  außer  dem  Aun- 
jetitzer  Typus,  hauptsächlich  noch  zwei  Gruppen  erkennt,  die  der  „pan- 
nonischen“'  Gefäße  und  Figuren  und  die  der  Spiral-  und  Buckelkeramik. 
Jene  ist  die  ältere,  diese  die  jüngere,  wie  sich  aus  ihrem  Zusammenhang  mit 
dem  Lausitzer  Typus  ergibt.  Aber  auch  die  pannonische  Keramik  stammt 
schon  aus  Brandgräbern,  kann  also  nicht  wohl  dem  Beginne  der  Bronzezeit, 
d.  h.  der  auch  in  Westungarn  vertretenen  Stufe  von  Aunjetitz  angehören ; 
in  ihren  plastischen  Arbeiten^  verrät  sie  trotzdem  einen  kaum  zu  verkennenden 
Zusammenhang  mit  der  figuralen  Tonplastik  der  Stein-  und  Kupferzeit  des- 
selben Gebietes. 

Die  pannonische  Gruppe  zeigt  auserlesene  Schönheit  und  Feinheit  in 
den  Formen  und  den  durch  weiße  Inkrustation  hervorgehobenen  Verzierungen 
der  Gefäße  (vgl.  die  Abbildungen  S.  405  u.  407 ; S.  411,  1 — ;l  u.  B.  413,  1.)  Es 
ist  unbedingt  die  hervorragendste  prähistorische  Keramik  außerhalb  Griechen- 
lands. Ihre  reichste  Entfaltung  hat  sie  in  Südungarn  (Banat)  und  Serbien 
(Kl  icevac,  Zuto  brdo  usw.),  so  daß  an  ihrer  Entstehung  unter  den  Nach- 
wirkungen spätneolithiseher  Kunstiibung  und  verstärkenden  ägäischen  Ein- 
flüssen kaum  zu  zweifeln  ist.  Ihre  weitere  Verbreitung  hat  sie  im  Nord- 
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westen,  hauptsächlich  im  sogenannten  „Kreis  jenseits  der  Donau“,  d.  i.  in 
dem  von  den  Römern  Pannonien  genannten  Teile  Ungarns  am  rechten 
Donauufer.  Sie  reicht  in  dieser  Richtung  bis  Melk  an  der  oberen  Donau;**) 
analoge  Gefäßformen  gehen  bis  in  die  Gegend  von  Prag  und  Tuschkau  in 
Böhmen.83) 

Die  Bezeichnung  dieser  Gruppe  als  „pannonische“  geht  auf  Florian  Römer  zurück,  der 
eine  Anzahl  zugehöriger  Stücke  aus  dem  Gräberfeld  von  Szeremle  bei  Baja,  angeblich  einem 
Hockergrabfeld  mit  mehreren  (bis  16)  Gefäßen  bei  jedem  Skelett,  abbildete.**) 

Die  pannonischen  Gefäße  aus  Kölesd  im  Toliiaer  Komitate  (Hiun|>el.  a.  a.  0.,  Taf. 
CXXVIII,  CXXIX)  gehören  zu  den  schönsten  Stücken  dieser  Gruppe.  Neben  krugnrtigen 
Gefäßen,  deren  Hals  zuweilen  tief  eingezogen  ist  (CXXV1IT,  I,  2,  6),  finden  Rieh  solche,  die 
dem  Typus  der  italischen  Villanovaurne  nahe  verwandt  sind  (7,  8),  Schüsseln  und  Schalen 
(10 — 12),  ferner  ein  eigentümliches  bienenkorbförmiges  Tonsieb  (CXXIX,  12),  welches  in 
der  älteren  Bronzezeit  von  Troja  bis  Niederösterreich  verbreitet  ist.  Die  Ornamente  sind  tief 
eingestochen  und  bilden  einzelne  oder  doppelte  und  mehrfache  vertikale  oder  horizontale 
oder  kurze  Zickzacklinien,  von  welchen  Punktlinien  hernbhtingcn  oder  bis  zum  Boden  herab- 
laufen. Puukte,  kleine  Kreise,  Dreieekchen  erscheinen  als  Säume  und  Enden.  Bei  reicheren 
Gefäßen  sind  die  weißen  Flächen  breit  (CXXIX,  16 — 20),  die  Muster  zierlich.  Die  Dekoration 
ist  stets  sparsam,  gewählt  und  geschmackvoll.  Mit  dem  Stil  reichverzierter,  typisch  ungari- 
scher Bronzen  zeigt  sie  keine  Verwandtschaft;  dagegen  nähert  sie  sich  der  gravierten  De- 
koration mancher  Goldscheiben  (wie  1.  c.,  XLVI),  Sehnurcharaktcr  hat.  sie  auf  einem  Bruch- 
stück (CXXIX.  21),  auf  dem  auch  eine  Art  Spirale  vorkommt.1 **) 

Das  Tolnaer  Komitat  ist  reich  an  Fundstellen  solcher  Töpfe.  Die  Gefäße  von  Gerjen 
daselbst  (1.  c.,  CC1)  sind  meist  plumper  und  weniger  reich  verziert  als  die  von  Kölesd.  Eine 
Ausnahme  bildet  das  Stück  1.  c.,  Fig.  2 von  typischer  Form  mit  einer  aus  hangenden 
parallelen  Kreisabschnitten  gebildeten  Bauchgirlande,  von  der  Vertikalstrichgruppen  herub- 
laufen,  während  punkt umrandete  Kreiseiiidrücke  die  Felder  zieren.**)  Andere  Ornamente 
von  diesem  Fundorte  sind  rein  handkeramisch  (CXXX,  14,  16).  Die  Gefäßhenkel  haben  hier 
nuf  dem  Scheitel  fast  immer  dreieckige  Ausschnitte  — eine  Art  unsa  lunata  — oder  kleine 
Aufsätze.  Aus  derselben  Grafschaft  stummen  die  zum  Teil  abweichend  geformten  Gefäße 


•*)  Ein  TuihuUih  mit  Leichenbrand  l>ei  Ursprung  auf  der  Höhe  zwischen  Melk  und 
Oeroldingen  enthielt  unter  anderem  ein  kleines  Gefäß  von  der  typischen  Form  und  Ver- 
zierung der  pannonischen  Gruppe:  doppelbauchig,  sehwarzgrau,  glänzend  poliert,  weiß  in- 
krustiert, 9cm  hoch  (Sammlung  des  Wiener  Hofmuseums),  wahrscheinlich  dritte  Stufe  der 
Bronzezeit  Niederster  reich».  Die  in  ähnlicher  Technik  verzierten  schwarzen  Gefäße  von 
Stronegg  und  vom  Haalerberg  (I.  Ufer)  sind  wohl  etwas  älter  (2.  Stufe).  — Tm  Südosten 
reicht  die  pannonisclie  Keramik  mit  typischen  Funden  bis  Donaubnlgnrien  (Gräberfeld  von 
Kutovo  bei  Widin,  TschilingirofT,  Bull.  Soc.  urchöol.  Bulg.  II,  1911,  S.  152,  Fig.  4:  154,  Fig.  6). 

“)  Un verzierte  doppelbaucbige  Gefäße  vom  Typus  des  Töpfchens  von  Melk  und  der 
ungarisch-serbischen  Exemplare;  sie  finden  sich  in  Grabhügeln  (Kbel,  Velkft  Dobri:  Pli, 
Ntarozit nosti  I,  2,  Taf.  V.  8,  Taf,  VII.  19,  Tschemin  bei  Tiiscbkau,  näjek  bei  Pilsen:  MprK.  1. 
88.  Anm.  8.  9)  und  Urnen fe Idem  ( Weber whan  bei  Postei berg,  Wokowitz  und  Liben  l»ei  Prag, 
MprK.,  1.  c.,  Anm.  1.  5.  6.). 

•*)  Cipr.,  Budapest  1878,  II.  1,  146  f.  Viele  Abbildungen  solcher  Gefäße  s.  in  Hampels 
„Altertümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn“  I.  1887,  II.  1892,  III.  1896  (die  beiden  letzten  Bände 
nur  ungarisch). 

“)  Vgl.  das  ähnliche  Muster  auf  einem  kyprischen  Tongcf&ß:  Ohnefnlsch-Richtcr, 
Kypro*  etc.,  Taf.  OCX VI,  Fig.  9.  Beide  Stücke  sind  oben  N.  341,  Fig.  3 und  8 ab- 
gebildet. 

"•)  Vgl.  die  großen  Buckelurnen,  1.  c.,  CXXXIX  und  CXL  und  die  Gefäße  von  Gerjen, 
1.  c.,  CXXX 
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von  Al*ft-NyAk  (1.  c.,  CCVII,  CCVIII)  mit  häufig  besonders  breiten  weißen  Bändern,  woran 
eich  kleine  Dreieckegruppen  befinden. 

Andere  Fundetellen  solcher  Gefäße  liegen  in  den  Komitnten:  Ptvt  (Urnenfriedhof  von 
SoroksAr,  1.  c.,  LXXV1I;  Depotfund  von  KAko»-Palota  1.  C..LXXXVI,  1),  Komorn  (Urnen- 
friedhof  von  Zsitvatö,  1.  c.,  LXXIX,  2 — 4),  Szolnok  (bittlieh  vom  Komitat  Pest:  SzelevAny, 
LXXXVrlII,  t,  2),  Hont  (nördlich  von  Grau,  CCIII),  Heves  «nördlich  von  Szolnok,  Urnenfried- 
hof von  llutvun,  I.  c.f  3),  Veszprim  (südlich  von  Komorn.  1.  c.,  CLXXXIX)  und  Gran  (CXC, 
3,  4).  Die  Verbreitung  der  Gruppe  reicht  also  in  Westungarn  zu  beiden  Seiten  der  Donau 
von  Süden  her  bis  an  die  Grenze  den  oberen  und  de»t  mittleren  Stromlaufes;  auch  dürfte  »ich 
die  Dauer  derselben  über  einen  erheblichen  Zeitraum  erstrecken.  Da»  Depotgefüß  von  RAkos- 
Palota  enthielt  einen  typisch  ungarischen,  aber  uu verzierten  Bronzestreithammer  und  einen 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  ganz  Mitteleuropa»  charakteristischen  dicken  Armringe  mit 
Querstrichbündeln  und  nugenfürmigen  Ornamentfiguren  (LXXXVI,  2,  3). 

Da»  Gräberfeld  von  Klicevac  bei  Kostoc,  unfern  der  Huineustätte  von  Viminacium, 
war  eine  Brandflachnekropole;  die  Funde  von  2uto  brdo  stammen  aus  Wohngruben.  Die 
Hauptfuudorte  Südungarns  »ind  Temes-Kubin  (Gälya),  Wattina  u.  a.«7) 

In  Serbien  und  Südungarn  umfaßt  die  pannonisehe  Keramik  sowohl 
Tongefäße  als  Tonfiguren,  von  welchen  letzteren  zuerst  ein  (oft  abgebildetes) 
Stück  aus  Klicevac  bekannt  wurde,  weitere  namentlich  aus  Temes-Kubin 
(Oälva).  Das  ITuuptstiick  ist.  die  Statuette  von  Klicevac,  die  Darstellung 
einer  langbekleideten  und  reich  geschmückten  Frau,  wohl  einer  weiblichen 
Gottheit  (vgl.  S,  409,  Fig.  2). 

Sie  mißt  34  cm  Höhe  und  an  der  Basis  17  cm  Breite,  Übertrifft.  also  an  Größe  die 
meisten  sonst  bekannten  prähistorischen  Tonflguren.  Kopf  und  Kumpf  »ind  flach  gebildet; 
er»t  in  der  Gürtelgegend  beginnt  die  Au»führung  in  kreiimiudem  Durchschnitt..  Der  Ton  ist 
auf  der  Außenfläche  der  Figur  durch  Färbung  schwarz,  auf  der  inneren  Fläche  aschgrau. 
Der  dicke  flache  Hals  geht  ohne  Absatz  in  den  Kopf  ül>er,  welcher  oben  fluch  abgesehnitten 
ist,  weit  abstehende  große  Ohrmuscheln,  »türke  zusammen  fließende  Augenbrauen,  unförmliche 
Augen,  Nase  und  Mund  be»itzt  und  »chon  durch  die  Breite,  welche  dem  Durchmesser  der  Figur 
an  der  Taille  gleichkommt,  den  Eindruck  de»  Plumpen,  Abschreckenden  hervorruft. 

Die  ganze  Figur  int  rundumher  in  »orgfUltiger  Ausführung  mit  Ornamenten  bedeckt, 
in  denen  Gewand  und  Schmuck  nachgebildet  »ind;  der  letztere  i«t  als  Bronzeschmuck  zu 
denken.  Vom  Kopf,  der  ein  Diadem  zu  tragen  scheint,  fällt  rückwärts  bi»  zum  Gürtel  herab 
ein  reiche»  Gehänge,  welches  rnit  drei  Schnüren  oder  Kettchen  beginnt,  die  in  der  Mitte 
de«  Hinterkopfes  von  einer  Scheibe  zusammengehalten  werden.  Die  zwei  »eitlichen  enden 
knapp  oberhalb  de«  nalsringe«  in  dreieckige,  mit  der  Spitze  abwttrU  gekehrte  Schlußglieder, 
währeud  die  mittlere  Schnur  weiter  hinabläuft.  In  der  Mitte  de»  Rückens  findet  »ich  an 
derselben  abermals  eine  Scheibe,  und  von  hier  läuft  wieder  eine  dreiteilige  Schnur  aus,  an 
deren  Enden  ein  horizontales,  lieiderseits  spiralig  emporgekrümmtes  Stäbchen  die  Schluß- 
glieder des  Schmuckstücke«,  sieben  Schnüre  mit  dreieckigen,  die  Spitze  abwärts  kehrenden 
Anhängseln,  trägt.  Die  ungarische  Bronzezeit  ist  reich  an  ähnlichen,  au«  Metall  gefertigten 
Schmuekgehängen,*")  und  manche«  derselben  wird  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  als  zopf- 
artiger  Hinterhaupt-  lind  ltUckenschnmck  verwendet  worden  sein.  Um  den  Hai«  läuft  eiu 

w)  Klicevac:  Va««its,  Rev.  arch.  1902,  I,  172 — 190.  — 2uto  brdo:  Derselbe,  Starinar. 
Belgrad  1907,  S.  1 — 47.  Die  Verlegung  der  Funde  vom  2uto  brdo  (Gelben  Berge,  bei  Golubac 
im  Donautale)  in  die  „Eisenzeit“  ist  ebenso  unrichtig,  wie  die  der  neolithischen  Funde  vom 
Gradac  bei  Zlokucan  (s.  oben  S.  286)  in  der  La  Töne- Zeit*  Wattina:  Milleker,  A.  Vattinai 
üstelep,  Temesvnr  1905,  mit  24  Tafeln  (Keramik,  Taf.  VIII — XXIV).  — Andere  süd- 
ungarische Fundorte  (Dubovac,  Gälya):  Milleker,  DAlmagya rorszAg  RAgisAgleletei  III,  1, 
Temesvar  1906.  45 — 49;  09—77;  Archaeol.  firtesiUS  XVIII,  103  ff. 

•*)  Vgl.  z.  B.  Hampel,  Altertümer  der  Bronzezeit.  Taf.  LXII,  Fig.  1,  Taf.  LXIII, 
Fig.  1,  4. 
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1.  Tonfigur  in  zwei  Ansichten  aus  einer  neolithischen  Wohnstätte  bei  Babska  in  Slawonien  (*/s)- 
Nach  dem  Original  im  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseum  su  Wien. 


2.  Tontigur  in  awei  Ansichten  aus  einem  Grabe  der  Bronzezeit  bei  Klicevac  in  Serbien  ('/«)• 

Nach  M.  Valtrovid. 

Tonidole  aus  Slawonien  und  Serbien. 

(Die  Obereinstimmungen  der  Tracht  deuten  auf  Kontinuität  dieser  Idolplastik 
▼on  der  neolithischen  bis  zur  vorgeschrittenen  Bronzezeit.) 

Ring,  welcher  vorne  weit  offen  steht  und  mit  weinen  aufwärts  zurückgebogenen  Enden  zwei 
große  Spiralscheiben  bildet.  In  die  offenen  Schleifen,  welche  die  beiden  Ringenden  bilden, 
sind  Schnüre  oder  Kettchen  eingehängt,  welche  im  Stile  des  Rückengebänges  in  der  Mitte 
der  Brust  von  einer  Zierscheibe  zusaniinengehalten  werden.  Von  der  letzteren  fallen  wieder 
drei  Schnur-  oder  Kettenenden  mit  dreieckigen  Anhängseln  frei  herab.  Zwischen  den  End- 
spirnlen  des  llalwringes  steht  ein  dreizehnzackiger  Stern  mit  großem  scheibenförmigen  Mittel- 
felde. Er  ist  genau  so  ausgeführt  wie  die  weiter  zu  bemerkenden  Brüste  und  bedeutet  wahr- 
scheinlich den  Mund.  Ein  darüber  befindliches  vertikal  geteiltes  Dreieck  bezeichnet  die 
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Nasenlöcher.  Die  Arme  gehen  als  geometrisch  verzierte  volutenfftrmige  Aufwulstungen  von 
den  eckigen  Schultern  au»  und  umschließen  zwei  elf-  und  zwölfzackige  Sterne,  deren  Hcheiben- 
förrnige  Mittelfelder  leicht  erhoben  Bind.  Diese  Sterne  sind  die  Brüste.  Die  Art,  wie  nie  von 
den  Armen  volutenförmig  umschlossen  werden,  erinnert  an  mykenische  Olasfiguren  und  Ton- 
liguren  von  Butmir.**)  Rückwärts  auf  den  Schultern  und  vorne  Ul>er  dem  Gürtel  sind 
Gruppen  langer  Wolfsztthne  gezeichnet.  Um  die  Mitte  des  Leibes  lauft  ein  breiter  Gürtel, 
von  dem  rückwärts  zehn  Scheiben  an  Schnüren  oder  Ketten  herabhängen.  Auf  dem 
trompeten  förmig  erweiterten  Unterteil  der  Figur  sind  geometrische  Muster  angebracht, 
gleich  einem  hoch  hinaufreichenden  gestickten  Gewandflaum. 

Keine  der  Tonfiguren  von  Temes-Kubin  ist  so  reich  mit  weiß  inkrustierten  Ornamen- 
ten ausgestattet,  wie  die  Statuette  von  Klicevuc;  sonst  zeigen  sie  zum  Teile  doch  ziemlich 
große  Ähnlichkeit  mit  dieser  (Milleker  IHM,  S.  70,  Fig.  13  u.  14).  Andere  (wie  1.  c.  69  f., 
Fig.  9,  11,  12)  gleichen  wieder  so  sehr  einigen  Idolfrngmenten  aus  Jablanica  und  Gradac  in 
Serbien, 7*>  daß  e»  kaum  augeht,  sie  verschiedenen  Perioden  zu zuscb reiben;  die  einen  wie 
die  anderen  müßten  entweder  der  jüngeren  Steiuzeit  oder  der  Bronzezeit  nngehören,  wahr- 
Mcheinlich  doch  der  erstereu.  Sie  sind  insgesamt  viel  plumper  und  roher  als  die  im  pnnnoni- 
sehen  Stil  verzierten  Figuren.  Dagegen  ist  eine  schematische  Flachfigur  (S.  51,  Fig.  4,  5). 
ein  Tierkopf  und  eine  Tierstatuette  aus  Wattina  (Milleker  1905,  Taf.  XIX,  1,  4>,  5)  wohl  zu 
den  letztereu  zu  stellen.  Die  Tonfiguren  vom  2uto  brdo  („gelbem  Berg“),  einer  rein  bronze- 
zeitliehen Ansiedlung  bei  Golubac,  Kreis  Pozarevae  a.  d.  Donau,71)  sind  zwar  recht  derbe 
Stücke;  über  Formgebung  und  Verzierung  verraten  ihre  Zugehörigkeit  zur  pannonischen 
Gruppe,  der  sich  auch  die  TougefäUe  vollkommen  unschließeu.  Besonders  in  der  Bildung 
der  Augen,  im  Hals-  und  Brustscbmuck  sowie  im  rückwärtigen  Haargehttnge  zeigen  sic 
Ähnlichkeit  mit  der  Figur  von  Kliöevao  (vgl.  S.  411,  Fig.  4 — 7). 

Diese  bronzezeitliche  Tonplastik  am  Unterlauf  der  mittleren  Donau  ist 
vermutlich  durch  ein  Hand  ununterbrochener  Kunstiihung  mit  der  neolithi- 
schcn  und  kupferzeitlichen  Idolbildnerei  in  demsellum  Gebiete  verknüpft 
(vgl.  S.  409,  Fig.  1).  Andererseits  zeigt  sic  Übereinstimmungen  mit  der 
ägiiischen  und  zyprischen  Tonplastik  der  Bronzezeit  in  der  rundlichen  Bil- 
dung des  Oberkörpers,  der  ]>etsehaft-  oder  trompetenförmigen  Gestaltung 
des  Unterkörpers,  der  Armhaltung,  in  der  die  kurzen,  weggestreckten  Arm- 
stümpfe nicht  mehr  Vorkommen.’2)  Offenbar  bestanden  in  der  Bronzezeit 
zwischen  jenem  Donaugehiet  und  dem  ägäischen  Kulturkreis  engere  Beziehun- 
gen als  früher.  Dafür  zeugen  auch  die  der  pannonischen  Gruppe  angehörigen 
ringförmigen  Flaschen  (s.  Abbild.  S.  275.  Fig.  6 und  7)  ans  Vurtedol 
bei  Vukovar  an  der  oberen  Donau,  ein  Typus,  der  sonst  nur  aus  Zypern 
und  Griechenland  bekannt  ist.  Alle  diese  „pannonischen“  Funde  sind 
jedoch  einheimische  Arbeiten,  nicht  Einfuhraware  aus  einer  südlichen 
Landschaft. 

Die  schönsten  Tongefäße  stammen  aus  Wattina  bei  Wersclietz.  (S.  405 
und  407.)  Es  sind  verfeinerte  und  veredelte  altertümliche  Typen,  Naeh- 

“)  Mykenische  Glasfiguren:  Perrot-Phipiez  VI,  746,  Fig.  339,  vgl.  882  Vignette  und 
740  Fig.  340.  — Tonfiguren  von  Butmir:  N'eolitb.  .Station  von  B.  II,  Taf.  III.  t,  3,  7,  IV,  1. 

Vassite,  Die  neolith.  Station  Jaldanira,  1902,  8.  9 fl.,  Fig.  19 — 31.  — Derselbe, 
Gradac,  1911,  Taf.  VI,  10,  VII  ff.  Vgl.  oben  S.  286,  289,  291,  293. 

n)  M.  Vsssite,  Starinar,  1.  c.,  S.  7 ff-,  Fig.  8 — 10.  — Die  Zurechnung  dieser  Fände, 
wie  auch  der  ueolithischen  von  Gradnc.  zur  Fiseuzeit  ist  ganz  verfehlt. 

n)  Vgl.  die  mykenischen  und  tirynthischeu  Tonidole  bei  Schliemanu,  MykenÄ  LXX X I . 
112.  113;  Tiryiin.  Taf.  XXV  und  die  zyprischen  Trompetenflguren  bei  Pesnola,  Zypern. 
XXXIX,  2 — 4,  Salaniioiu,  Fig.  248,  251. 
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2. 

1- — 3.  Fragment«  „pannoniacher"  Keramik  au«  der  Gegend  Ton  Orsowa. 
Nach  M.  Woainaky. 


4.-7.  Bruchatücko  tönerner  Idolfiguren  rom  „Gelben  Berge"  bei  Golubac  in  Serbien. 
Nach  Mil.  M.  Vaaaita. 

Keramik  der  Bronzezeit  in  Sudungarn  und  Serbien. 
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kommen  der  alten  liomhenurno  und  der  FilzBchale,7*)  ferner  Zylindorhals- 
Urnen  init  zwei  kleinen  Schulterhenkeln  und  zwei  Reihen  von  Ösenhenkeln, 
gekuppelte  Doppelgefäße,  hauptsächlich  aber  bauchige  Kännchen  mit  einem 
oder  zwei  hohen  Henkeln.  Häufig  sind  mützenförmige  Gefäßdeckel.  Die 
Verzierung  (auch  an  geschnitzten  Beinsachen  vorkommend)  zeigt  manchmal 
den  Charakter  des  my  konischen  Ornamentes,77)  öfter  den  einer  entwickelten 
geradlinigen  Rahmenstildekoration  einhcimisch-kupferzeitlichcn  l rsprunges. 
Buckelverzierung  ist  nicht  selten,  alter  meist  unbedeutend ; doch  kommen 
auch  schon  halbkreisförmig  umrahmte  Buckel  vor  (1.  c.  XVI.  2).  Das  Spiral- 
Ornament  ist  in  Bändern  und  Endungen  frei,  lebendig  und  geschmackvoll 
verwendet  (1.  e.  XX.  2.  5).  So  deuten  auch  die  Formen  und  Verzierungen  der 
Tongefäßo  einerseits  auf  die  Fortsetzung  alter  Lokaltraditionen,  andererseits 
uuf  belebende  neue  Einflüsse  uus  einer  südlichen  Region. 

Jünger  als  die  pannonische  ist  die  Spiral-  und  Buckelkeramik  Ungarns. 
Sie  stammt  zumeist  aus  Brandgräberfeldern,  die  fast  nur  Aschenurnen  und 
kleinere  Beigefäße  enthalten  und  von  Westungarn  bis  nach  Siebenbürgen 
verbreitet  sind.  Es  fehlt  ihr  die  Feinheit  der  pannonisehen  Keramik.  Die 
Spiralen  sind  eingeritzt,  flach  eingefurcht  oder  reliefartig  aufgelegt;  nicht 
selten  liegen  sie  auf  den  Buckeln.  Korrekte  Ausführung  wechselt  mit  rohem 
Ungeschick.  Die  Gefäßformen  sind  Hcnkelsehalen,  Henkelbecher,  Henkel- 
krüge, Halsurnen  mit  halbkreisförmig  umrandeten  Buckeln  u.  a.  (vgl.  S.  413, 
Fig.  2). 

Diese  Keramik  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  sogenannten  „Lau- 
sitzer Typus“  der  nordwestlich  an  Ungarn  grenzenden  Gebiete.  Dieser  dnreh 
die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  seiner  einfachen  Formen  ausgezeichnete 
Typus  ist  die  östliche  Ausprägung  der  dritten  von  den  vier  oben  (S.  396) 
genannten  Gruppen  der  bronzeszeitlichen  Keramik.  Seine  Gefäßformen76) 
sind:  1.  Bnckelurnen  mit  ausladendem  Bauch,  weitem,  zylindrischem  Hals 
und  breitem,  horizontalem  Mundsaum,  nicht  selten  mit  hohlem  Fuß  (Voß, 
Fig.  13,  16).  — 2.  Ähnliche  Buckelurnen  mit  höherem,  schwach  konisch  ver- 
engtem Hals,  ohne  Mundsaum,  mit  kleinen  Schulterhenkeln,  zuweilen  mit 
hohlem  Fuß  (Voß,  Fig.  12,  15,  auch  ohne  Buckel,  Fig.  7).  — 3.  Henkelkannen 
mit  Buckeln  und  konisch  erweitertem  Halse  (Voß,  Fig.  11,  14,  17,  20,  ohne 
Buckel,  Fig.  4).  — 4.  Weitmündige,  doppelkonische  Gefäße  (der  untere 
Kegelstutz  meist  flacher  und  niedriger),  stet*  ohne  Buckel,  zuweilen  mit 
hohem,  hohlem  Fuß  (Voß,  Fig.  25).  — 5.  Konische  Henkelbecher.  — 6.  Flache 
Schalen  mit  ringförmigem  Rnndhenkel  (Voß,  Fig.  23).  — 7.  Schalen  mit 


73)  Rombenurne:  Milleker  1905,  XVIII,  6.  — Pilzschnle:  ebendn,  XVII,  1.  2.  — 
ZylinderhiÜHurne:  ebenda,  XV,  lc. 

7*)  L.  c.  VIII  5.  7;  X 7;  XVII  2;  XX  2.  5;  XXIV  3.  8.  Cher  die  Gleichheit  des 
Musters  S.  405,  Fig.  2 und  S.  407,  Fig.  3 (Henkel)  mit  troischen  und  italischen  Motiven 
der  Bronzezeit  s.  oben  8.  399,  Note  56.  Dieses  Motiv  liegt  auch  der  Ausschmückung  de« 
Fi  hei  bügeln  8.  401  (unten)  zugrunde. 

73)  Vgl.  A.  Vofl.  Keramische  Stilarteu  der  Provinz  Brandenburg  und  benachbarter 
Gebiete,  ZfE.  1903,  161—212.  C.  «chuchhardt,  PrZ.  I,  1909,  3ÜO—369. 
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breitem,  horizontalem  Mund  säum  (Voß.  Fig.  30).  — 8.  Weite  Schüsseln  mit 
ausladendem  HrIs  und  kleinem  Henkel.  — 9.  Henkellose  Töpfe  mit  ei- 
förmigem Körper  und  niederem  gekehlten  Hals.78) 

Diese  Gefäße  sind  meist  scharf  und  eckig  profiliert,  weitmündig  (hei 
verhältnismäßig  kleiner  Standfläche),  rein  lichtfärhig  (erhsengelb,  gelbrot, 
rot)  und  reliefartig  ornamentiert,  mit  Duckein  (mit  oder  ohne  Furchen- 
rahmen), wagreehten  Kannelierungen,  senkrechten  oder  schrägen  Furchen, 
llmlauflinien  und  Tupfenleisten.  Die  einfach  geschmackvolle  Schönheit 
dieser  Keramik  sticht  uh  von  der  sonstigen  Armut  der  Urnenfelder,  in 
denen  sie  angetrofTen  wird.  Ihre  Verbreitung  reicht  von  der  Theiß  bis 
zum  Rhein  und  von  Böhmen,  Mähren  bis  l’osen,  Brandenburg,  Sachsen 
und  Thüringen,  schwächer  bis  Schleswig-Holstein  und  Dänemark.  Der 
Name  Lausitzer  Typus  stammt  von  R.  Virchow.  Voß  betrachtete  ihn  als 
Zeugnis  einer  Kulturbewegung,  die  ihren  Ausgangspunkt,  im  östlichen 
Deutschland  gehabt  habe.  Sehuehhardt  sah  in  ihm  ein  untrügliches 
Kennzeichen  der  germanischen  Semnoneti,  die  jedoch  erst  ein  bis  andert- 
halb Jahrtausende  später  als  Bewohner  Brandenburgs  bezeugt,  sind,  somit 
für  die  Bronzezeit  dieses  Gebietes  nur  hypothetisch  in  Anschlag  gebracht 
werden  können. 

Der  Ursprung  des  Lausitzer  Typus  ist  fraglich.  Möglicherweise  ent- 
stand er  in  Ostdeutschland  und  fand  von  dort  Verbreitung  nach  dem  Süd- 
osten. Er  kann  aber  auch  in  Ungarn  entstanden  sein  und  im  östlichen 
Deutschland  erst  seine  schärfere  Ausprägung  und  höhere  Ausbildung  er- 
fahren haben,  ähnlich  der  lokalen  Steigerung,  welche  trotz  ursprünglicher 
Abhängigkeit  die  Überlegenheit  der  nordischen  Bronzearbeit  über  die  mittel- 
europäische begründete.  Einige  Beobachtungen  an  mitteleuropäischen  Funden 
scheinen  für  diese  Möglichkeit  zu  sprechen. 

Die  Zylinderhalsurne  mit  zwei  kleinen  Schulterhenkeln,  wie  sie  iin  Lausitzer  Stil  als 
Trägerin  den  Buckelornameutes  erscheint,  findet  sich  schon  in  der  Kupferzeit  des  Lu i Wacher 
Moores  sowie  als  Kugel-  und  Megalithamphora  in  der  jüngeren  Steinzeit  Norddeutschlands 
und  Skandinaviens.  Auch  die  im  Kerbschnitt  verzierten  Ilenkelkrüge  des  Westeus  stehen 
ihr  nahe.  Die  Buckel  entstanden  kaum  aus  der  Korbflechterei,  wie  Sehuehhardt  meinte,  sondern 
durch  stilgerechte  Umwandlung  aus  einer  älteren  Zierform.  Diese  bestand  vermutlich  in 
flachen  kreisrunden  Einzelfiguren  des  Rahmenstils.  welche  in  Malerei  oder  Ritztechnik 
symmetrisch  auf  der  Gefäßwand  angebracht  waren.  Infolge  Einwirkung  der  Metalltechnik 
auf  die  Gefäßbildnerei  wurden  diese  flachen  Rundtiguren  plastisch  und  erhoben  sich  zu 
zitzeiifärniigen  Vorsprüngen.  Als  Cbergangsformen  erscheinen  Gefäße  mit  Buckeln,  auf 
denen  sich  Spiralzeichnungen  befinden.  Solche  Stücke  stammen  aus  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen. Eines  denselben  (S.  415.  Fig.  2)  ist  eine  echte  Lausitzer  Buckelurne,  deren  Buckel 
die  Voluten  eines  korrekten  Spiralbandes  tragen,  während  die  übrige  Gefäßwand  mit  schrägen 
Mäandern  gefüllt  ist.  Auf  einer  schönen  Henkelschale  aus  Oernyeszeg,  Komitat  Maros- 
Torda  iu  Siebenbürgen  tragen  die  vier  Buckel  ebenfalls  große  Spiralen,  während  die  Zwischen- 
räume mit  kleineren  Voluten  gefüllt  sind.  Diesem  Ornament  liegt  dos  mehrreihige  Spir&l- 
band  zugrunde.  Auf  einer  zweiten  Schale  desselben  Fundortes  erscheinen  an  Stelle  der 
spiral  verzierten  Buckel  ausgeschnittene  Rosetten.  Zur  Vergleichung  mit  diesen  siebenbürgi- 


Wie  bei  Götze..  Vorgeschichte  der  Neumark,  Fig.  21,  und  DeichmUller.  Sachsens 
vor  geschieht!.  Zeit,  Fig.  55. 


Digitized  by  Google 


1.  Tonschale  aus  Knoaaoa,  im  Kamaresstil  bemalt 


Nach  Duncan  Mackenzie. 


2.  Tongefkß  aus  Tiaaa-Sas,  Komitat  Hevea,  Ungarn.  Nach  J.  Hampel. 

Spiralverzierto  TongefälSe  (1er  Bronzezeit  aus  Kreta  und  Ungarn. 
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«eben  Stöcken77)  bietet  sich  eine  Henkelsehale  de«  Knmuresxtile»  aus  Knossoa  auf  Kreta 
<K.  415,  Fig.  1).  Ala  hätte  der  Verfertiger  diese«  letzteren  Stücke«  beabsichtigt,  ein  Seiten- 
Htück  zu  den  Schalen  aus  Maros-Torda  zu  liefern  oder  deren  Dekoration  zu  kommentieren, 
malte  er  große  Rosetten,  wie  auf  der  zweiten  siebenbörgi sehen  Schale,  und  ließ  sie  zur 
Ausfüllung  des  Zwischen  raumes  mittels  Tangenten  in  kleinere  Spiralen  au  «laufen.  Trotz  der 
rliumlichen  Entfernung  zwischen  Siebenbürgen  und  Kreta  ist  die  Ähnlichkeit  erstaunlich 
groß.  Iu  dem  bronzezeitliehen  Urnenfelde  von  Dötting  im  Oherinntul  fanden  sich  Tongefäße, 
die  dem  Lausitzer  Typus  sehr  nahestehen,  darunter  auch  ein  Buckelgefitß  (vgl.  S.  417,  Fig.  1 
und  2).  Sie  können  jedoch  nur  als  Fingerzeige  dienen,  daß  jener  Typus  vielleicht  aus  der 
Donauzone  (aber  nicht  etwa  aus  den  nördlichen  Alpentülern)  stammt.  Die  kleinen  säulen- 
förmigen Stützen  des  horizontal  ausladenden  Miindsaumes  der  großen  Urne  von  Hötting 
sprechen  für  Metallnachahnuing.  Hein  zufällig  liegt  dieses  Zeugnis  gerude  aus  der  Gegend  von 
Innsbruck  vor.  Die  doppelkonische  Napfurne,  eiue  einfache,  aber  sehr  charakteristische  Form, 
die  iu  verschiedenster  Größe  verkommt,  meist,  ganz  schmucklos,  nie  gebuckelt,  höchstens  am 
(flacheren)  unteren  Kegelstutz  grob  gestreift,  könnte  aus  dem  eckig  gewordenen  Kugelgefäß 
der  Steinzeit  und  der  Aunjetitzer  Stufe  hervorgegangen  sein,  ln  Westdeutschland  findet  sie 
sich,  durch  einen  vortretenden  Mundsaum  bereichert,  erat  nni  Beginne  der  Hullstattzeit 
(vgl.  die  Abb.  S.  419). 

b)  Nordeuropa. 

Die  nordischo  Bronzezeit  gliedert  sich,  wie  O.  Montelius  naehgowiesen 
hat,  in  sechs  Stufen,  unter  denen  besonders  die  erste  und  die  letzte  erhebliehe 
Unterschiede  von  den  übrigen  zeigen.  Die  erste  (ca.  1900 — 1600  v.  Chr.)  leidet 
noch  an  lieträchtlicher  Kunstarmut.  Zuweilen  erscheinen  auf  bronzenen 
Waffen  einfache,  feine,  doch  nur  geradlinige  Verzierungen.  In  der  zweiten 
Stufe  (ca.  1600 — 1400),  zur  Zeit  der  Schachtgräber  Mvkeuäs  und  der  Blute 
der  mykenischen  Paläste  Griechenlands,  erfolgte  plötzlich  ein  großer  Auf- 
schwung, es  erscheinen  ganz  unvermittelt  schön  gegliederte,  höchst  geschmack- 
volle Waffen-  und  Schmuckgerätformen:  prächtige  Schwerter,  Hammeräxte, 
Zierscheiben,  Halsbänder  imw.,  zugleich  die  ersten  Fibeln,  ganz  wie  die 
ältesten  des  Südens,  nur  ungeschickter  in  der  (zweigliedrigen)  Konstruktion, 
die  der  Federkraft  entbehrt.  Schwertgriffe,  Streitäxte,  Lanzenspitzen  und 
die  meisten  Schmucksachen  tragen  als  beliebtestes  Ornament  das  gravierte 
Spiralband  in  reiner  und  geschmackvoller  Ausführung,  die  über  den  Verfall 
und  die  Zersetzung  des  Spiralmotivs  in  der  jüngeren  Steinzeit  Mittel-  und 
Westdeutschlands  hoch  hinausragt.  Gern  wird  das  Ornament  durch  dunkle 
Einlagen  auf  dem  vertieften  Grund  noch  inehr  zur  Geltung  gebracht.  (Vgl, 
Abb.  S.  421.) 

Nicht  mehr  so  vorzüglich  ist  der  Brouzezierstil  der  dritten  Stufe 
(ca.  1400 — 1050),  die  mit  der  spätmykenischen  Periode,  der  Zeit  der  jüngeren 
Kuppelgräber  und  der  Felskammergräbcr  Griechenlands,  zusammenfällt.  (In 
Süddeutschland  ist  dies  die  jüngere  Bronzezeit,  vorwiegend  durch  Grab- 
hügel vertreten.)  Die  Beilformen  verkümmern  und  verarmen ; besonders  auf- 
fällig ist  das  Fehlen  der  Streitaxt  mit  Stielrolir,  eine«  der  edelsten  Waffon- 
typen  der  früheren  Zeit.  An  den  Schwertgriffen  tritt  die  sonst  noch  häufig 
vorkommendc,  reine  und  strenge  Spiralverzierung  zurück,  und  die  Griffe 

”)  Abbildungen  derselben  s.  Arehaeol.  ßrtesitü  XX,  1900,  S.  208  und  213.  Darnach 
JfA.  V,  S.  11,  Fig.  15. 
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1.  Große  Urne. 


2.  Kleines  Heigefäß, 


Tongefäßc  der  späten  Bronzezeit  aus  einem  Flachgräberfeld  bei  Hötting 

(Innsbruck). 

Nach  den  Originalen  im  k.  k.  Natur-historischen  Hofmueeum  zu  Wien. 

IloirB«i.  UrgMcbiebU  d«r  Kann.  II.  lil  27 
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werden  ganz  oder  teilweise  aus  anderem  Stoff  gebildet.  Weil  die  Fibeln 
im  Süden  dickere,  gerippte  und  halbkreisförmig  gewölbte  Biigcl  bekommen, 
erhalten  sie  ebensolche  jetzt  auch  im  Norden.  Aus  dieser  Zeit  stammt  in 
Xorddeutscliland  der  reicheGrabfund  vunPeccatel  in  Mecklenburg.  Die  vierte 
Stufe  (ca.  105(1 — -850)  ist  im  Süden  schon  erste  Eisenzeit,  Hallstättische 
Formen  reichen  bis  Schlesien  (Adnmowitz  etc.)  und  Posen  (Kazmierz).  Im 
Norden  zeigt  sich  in  dieser  Periode  eine  Neigung  zur  plastischen  Dekoration 
der  Schmucksachen  an  Stelle  der  früheren  reinen  Flächenverzierung.  Ge- 
gossene und  gekerbte  Leisten  bilden  den  Grut  und  die  Einfassung  breiter 
Armringe,  den  Bügel  und  die  Umrandung  brillenförmiger  Fibeln.  Weil  der 
Süden  in  dieser  Zeit  die  Drahtbrillenfibel  entwickelte,  wandelte  man  im 
Norden  die  alte  Fibel  zu  einer  ähnlichen  Neubildung  mit  verkürztem  Bügel 
und  breiten  Endscheiben  um.  Die  reine  Spirale  wird  von  verwandten  Mustern 
verdrängt,  die  teilweise  denen  der  ungarischen  Bronzezeit  nahe  stehen:  kon- 
zentrischen Kreisen  und  Halbkreisen,  palmetfenähnliehen  Doppelvoluten  usw. 
Die  Verzierung  der  Schwertgriffe  hat  fast  ganz  aufgehört. 

Tn  den  dänischen  Funden  dieser  Zeit  erscheinen  plastische  Vogelfiguren  auf  Bingen 
und  anderen  Schmuckstücken , dann  neben  falschen  Spiralen  das  aus  einer  Kombination  des 
Stab-  und  Spiralmusters  entstandene  SchifTHornament  mit  Vogel-  oder  Schlangenköpfen  auf 
Rasiermessern  und  anderen  Messern  (s.  oben  8.  108,  Fig.  1 — 6).  Die  Tierkopfendting  bildet 
beiderseits  den  8-fftrmigen  Ausgang  langer,  schräg  gestrichelter,  von  Punktreihen  begleiteter 
Bänder.  An  Stelle  der  letzteren  finden  sich  neben  dem  Messerrücken  auch  Bänder  von  Zick- 
zacklinien oder  hängenden  TT  nl  bk  reisen.  Neben  den»  Beginne  des  Schiff  »Ornaments  steht  der 
Beginn  de«  Buekelornanient«.  Man  findet  häufig  drei  Buckel  an  Pinzetten,  dnzu  als  Randein- 
fassung gestrichelte  Bänder.  Die  Art,  wie  diese  Bänder  zuweilen  um  die  Buckel  heruingeführt 
werden,  ist  ganz  mykenisierend  und  findet  sich  schon  auf  Goldbleehscheilien  aus  den  niykeni- 
schen  Schachtgräbern.7*)  Ein  beinerne«  Anhängsel  dieser  Zeit7*)  ist  verziert  mit  gestrichelten 
Bändern,  welche  ein  einfache«  Männderrnotiv  bilden.  Mäander motive  finden  «ich  auch  an  den 
typisch  nordischen  „Hftngegefäßen“  der  jüngeren  Bronzezeit,"®)  Im  oberen  Kreissegment 


7B)  Vgl.  z.  B.  dn«  Stück  «aus  dem  dritten  Grabe,  Schliemann,  „Mvkenä“,  Nr.  239 
(Perrot-Chipiez  VI,  S.  707,  Fig.  .303).  Mit  dem  äußeren  Bundmuster  dieses  Stückes  vgl. 
andererseits  die  Randverzierung  der  ovaleu  «eheibenförniigeu  Enden  eine«  großen  Bronze- 
halsringes au»  Sni.iland,  Monteliux  Temps  prthiat.,  8.  90,  Fig.  112.  Das  Motiv  ist  voll- 
kommen dasselbe,  nur  variiert  durch  die  abweichende  Form  der  Platte.  Das  Muster  im 
Mittelfeld  des  schwedischen  Exemplare«  hat  ebenso  nahe  Beziehungen  zum  Schlangen-  und 
Vogelornament  der  ersten  Eisenzeit  Italiens,  über  die  nordischen  Iialsringe  mit  ovalen 
Doppelscheiben  vgl.  R.  Beltz  („Neue  Funde  aus  der  jüngeren  Bronzezeit  in  Mecklenburg*4, 
Mecklenburger  Jahrb.  1891.  8.  230,  anläßlich  de«  Fundes  eines  dem  oben  zitierten  sehr  ähn- 
lich geschmückten  Exemplare»  in  Mecklenburg^,  welcher  darauf  hinweist,  daß  dieser  Typus  in 
SUddeutschlaud  «clmn  der  älteren  Periode  der  Bronzezeit  angehört  (Naue,  Bronzezeit  in 
Oberbayern,  S.  120). 

Müller,  Bronzealderen,  Taf.  XV,  Fig.  233. 

*•)  über  die  Dekoration  dieser  Bronzegefäße  s.  Mouteliu«,  Mänadsblad  1881,  S.  17. 
Beltz,  1.  c.,  S.  220,  steht  nicht  an,  den  Mäander  der  jüngeren  Bronzezeit  des  Nordens  an  den 
i* us  Italien  übernommenen  Mäander  de«  Hallstätter  Kulturkreises  und  der  Schweizer  Bronze- 
zeit anzuksüpfen.  Außerhalb  der  Ostulpeu  finden  sich  Tongefäße  mit  Mäanderverzierung  in 
hallBtätti sehen  Gräbern  Badens  (Wagner,  „Hügelgräber“  etc.,  Taf.  III,  Fig.  8)  und  in 
Schweizer  Pfahlbauten  (Ulrich,  Katalog  der  Züricher  Sammlung  I.  Nr.  1535).  „Beide  Fund- 
gruben,“ sagt  Beltz.  „die  Schweizer  und  die  Hallstätter,  haben  lebhafte  Beziehungen  zur 
nordischen  Bronzezeit;  und  so  — ob  mit  Schweizer,  ob  mit  Hallstätter  Sachen,  bleibe  vor- 
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Westdeutsche  Gräberfunde 

vom  Beginn  der  Hallstattzcit,  zum  Teil  vom  Charakter  der  Lausitzer  Keramik. 
(Eckige  Profilierung  der  Bronzezeit.) 

Nach  A.  Günther  (s.  Text  8.  416). 

(1 — ft  Skelettgrab  von  Hierstadt,  Nassau,  6 -15  Brandgräber  von  Urniitx  bei  Koblenz.) 

eines  Kammes  erscheinen  zwei  durchbrochene  Hader.  All  das  weist  auf  die  altere 
llall*tatt|>eriode  hin.  Die  Tongefäße  sind  nahezu  un verziert;  zuweilen  erscheinen  ein  Paar 
Umlauflinien  um  Halse  eingeritzt,  und  ein  paarmal  findet  sich  ein  Zickzackband  aus  wechselnd 
gelagerten  kurzen  Strichgruppen.  Die  so  verzierten  Gefäße*')  sind  dem  Villnnova- Urnen typus 
ähnlich  und  könnten  Nachahmungen  importierter  Bronzegef&ße  sein.  Importierte  Bronze- 


läufig dahingestellt  — ist  der  Mäander  auch  in  die  nordische  Bronzezeit  gekommen,  aber 
eist  an  ihrem  Ende  und  ohne  eine  weitere  Bedeutung  zu  erhalten.  Er  tritt  nur  an  den 
H ftngebecken  jüngster  Form  auf  und  ist  auch  da  durch  Biegung  «1er  Ecken  dem  nordischen 
OeHchmack  konform  gemacht.'* 

M)  Müller,  I.  c.,  Taf.  XVI II,  Fig.  263  u.  266. 

27* 
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gcfüßc  erscheinen  tatsächlich  in  Erd-  und  Moorfunden  dieser  Zeit;  es  sind  aber  keine  urnen-, 
sondern  eiinerförmige  Vasen,*1)  geometrisch  graviert  (mit  dem  Schachbrettmuster)  oder  mit 
Buckelreihen.  Ein  Schild"*)  ist  in  der  Mitte  mit  einem  großen  Buckel,  umher  abwechselnd 
mit  Buckeln  und  punktierten  Kreisen  verziert;  von  den  letzteren  gehen  je  zwei  Paare  lang* 
halsiger  und  langgeschnfi beiter  Vogelköpfe  aus.  Diese  Formen  und  Ornamente  führen  uns 
ganz  in  die  Villanovaperiode  Italiens  zurück.  In  der  mit  dieser  Stufe  korrespondierenden 
vierten  Bronzezeitstufe  von  Montelius  findet  »ich  auch  ein  girlandenartiges  Ornament,  welches 
an  den  Spitzen  seiner  Wellonkfimme  je  zwei  von  Punkt  reihen  begleitete  Voluten  zeigt.  Dieses 
Ornament  ist  identisch  mit  einem  Dreieck smuster  auf  Odenburger  Tongefäßen  der  filteren 
Ilnllstattperiode**)  welche»  seinerseits  auf  ein  südländisches  Motiv  zurückgeht. 

S.  Müller  findet  in  der  Ornamentik  dieser  Zeit  eine  Dekadenz  zwischen  den  beiden 
Höhepunkten  der  nordischen  Kunst  in  der  älteren  und  der  jüngeren  Bronzeperiode.  „In 
dieser  Zeit/'  sagt  er,  „zeigt  »ich  die  Ornamentik  mit  klassischen  Motiven  durchsetzt.  Das 
mfinnderartig  gefaltete  Band  ist  dem  Süden  entlehnt,  in  den  fortlaufenden  S-Figuren  er- 
kennt inan  eine  Nachbildung  des  antiken  Flechtbandm,  und  noch  näher  stehen  einander  die 
klassische  urnl  die  nordische  Wellenlinie.“  Neben  filteren  Elementen,  die  in  unsicherer 
und  unansehnlicher  Weise  ihr  Fortleben  fristen,  bricht  überall  das  Neue  durch,  „ohne  sich 
doch  recht  geltend  zu  machen....  Ein  ähnliches  festes  Schema  von  Motiven,  wie  im  vorigeu 
Abschnitt,  läßt  sich  nicht  nufstellen.  Die  Beweglichkeit  ist  größer;  selten  trifft  man.  wie 
es  früher  der  Fall  war,  eine  ganz  gleichartige  Wiederholung“.“)  Die  früher  beliebte  Aus- 
füllung der  vertieften  Muster  mit  einer  Hurzmasse  wird  immer  seltener  und  hört  endlich 
ganz  auf.  Rasiermessergriffe  mit  plastischen  Pferdeköpfen  kommen  noch  vor;  allein  in  der 
filteren  Bronzezeit  ist  die  Tierkopfendung  ziemlich  naturwahr  ausgeführt,  und  es  erscheinen 
auf  dem  Kopfe  zwei  vorstehende  getrennte  Ohren.  In  der  dritten  Bronzeperiode  dagegen 
wird  der  Pferdekopf  schematisiert,  die  Schnauze  zu  einem  »tempelförmigen  Abschluß,  und 
die  beiden  Ohren  verschmelzen  zu  einem  bornförmigen  Zapfen.1*8) 

Der  Import  aus  dem  Süden,  welchem  neben  der  inneren  Entwicklung  die  allmähliche 
Umwandlung  des  nordischen  Bronzezeitstils  zugeschrieben  werden  darf,  beginnt  nicht  erst 
in  der  vierten  Periode,  ln  Dänemark  finden  sich  getriebene  italische  Bronzegeffiße  — Situlen, 
Urnen,  Becken,  Schalen  — mit  charakteristischem  Rad-  und  Vogelkopfornament87)  erst  vom 
Beginne  der  jüngeren  Bronzezeit  an;  aber  schon  in  Gräbern  aus  dem  Schlüsse  der  älteren 
Bronzezeit  sind  ein  paarmal  kleine  bauchige  Henkelschalen  aus  getriebenem  Bronzeblech  an- 
getroffen worden,  welche  S.  Müller  als  „die  ersten  etrurischen  Fabrikate,  die  .Skandinavien 
erreichten“,  betrachtet.  Im  ganzen  stummen  aus  dänischen  Funden  zirka  30  „etrurische“ 
Bronzegeffiße  und  4 technisch  und  stilistisch  entsprechende  Bronzeschilde,  dann  einzelne 
Schwerter  und  viele  kleinere  Bronzen  fremder  Arbeit.  Doch  findet  8.  Müller  die  Gesamtzahl 
der  eingeführten  Stücke  im  Vergleich  zu  den  heimischen  Arbeiten,  mit  denen  sie  zusammen 
Vorkommen,  sehr  gering.  „Am  ältesten  scheinen  die  größeren  Stücke  zu  sein;  erst  später 
ergießt  sieh  der  Strom  kleinerer  Objekte  ins  Land. . . . Der  Bernsteinhandel  wandte  sieb  in 
dieser  Periode  von  den  östlichen  Mittelmeer ländern  ab  und  Italien  zu  und  schuf  die  Basis, 
auf  der  sich  die  nordische  Metallindustrie  im  Laufe  der  jüngeren  Bronzezeit  zu  einer  neuen 
Blüte  erheben  konnte.“ 

Die  fünfte  Stufe  (ca.  850 — 650),  in  Mitteleuropa  ältere  Hai  lata  ttperiode, 
iat  im  Norden  die  Blütezeit  des  skandinavisch-urastilisierten  Spiralornamentes. 


•»)  L.  c.,  Taf.  XXIII,  Fig.  302  a u.  b. 

»)  L.  c..  Taf.  XXIV,  Fig.  363. 

**)  Mitt.  Anthr.  Gesellseh.  Wien  XXI,  Taf.  VII,  Fig.  12;  vgl.  auch  S.  Müller,  Nordische 
Altertumskunde  1,  S.  381,  Fig.  201. 

“)  L.  c.,  S,  381. 

“)  L.  c.,  S.  382,  Fig.  203  u.  204. 

87 1 L.  c.,  S.  383,  Fig.  206;  vgl.  das  Stück  aus  Hajdu-Böszörmöny  in  Ungarn,  Hampel, 
Alt.  d.  Bronzez.  LXV,  3. 
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Verzierte  Bronzewaffen  aus  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  Schwedens. 

Nach  0.  Montelius. 

Im  Muaeuin  vaterländischer  Altertümer  zu  Stockholm  (die  Lanxenxpitze  */a,  die  illingen  */*)• 

Dieses  findet  sielt  zumeist  auf  bauchigen  1 1 ängegef  äßen  aus  Bronze  (vgl. 
S.  423)  und  deren  ebenfalls  bauchigen,  hohen  Deckeln.  Sehr  häufig  sind 
dichte  oder  lockere  Reihen  konzentrischer  Kreisfiguren,  mit  denen  der  Ein- 
druck des  echten  Sjtirttlbandes  bezweckt  wurde,  ferner  ein  mißverstandenes 
Flechtband,  Wellenbänder,  deren  Voluten  nicht  selten  in  Tierköpfe  ausgehen, 
S-förmige  Schlangenlinien  mit  Tierkopfenden  und  schiffähnliche  Ornament- 
figuren (vgl.  oben  S.  198,  Fig.  1 — 6).  Plastische  Gußverzierung  tragen  die 
großen  Disken  brillenförmiger  Scheibenfibeln.  Wellige  Einfassungen  ver- 
zierter Flächen  erinnern  an  den  Zierstil  der  vierten  Bronzezeitstufe  West- 
europas. An  Messern  mit  geschweifter  Klinge  erscheint  der  Doppelspiral- 
knauf des  italischen  Antennenschwertes. 
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Dieser  Abschnitt  der  jüngeren  Bronzezeit  ist  die  Blütezeit  den  eigentümlichen  nordischen 
Schiffsornamenteft,  das  sich  in  formeller  Hinsicht  wahrscheinlich  aus  der  gekuppelten  dop- 
pelten Tierprotoinc  importierter  südländischer  Fabrikate  entwickelt  hat.  Wenn  nicht  durch 
anderes,  so  hält  man  doch  stets  durch  den  Sporn  daran  fest,  daß  die  Zeichen  Schiffe  sind. 
Vorder-  und  Hintersteven  bilden  zwei-  oder  dreimal  im  Halbkreis  geschwungene  Bänder, 
die  in  mehr  oder  minder  deutlich  gezeichnete,  gesch  nabelte,  oft  auch  mit  Augen,  fast  stet« 
mit  einem  Borstenkamme  versehene  Tier- (Drachen-  oder  Vogel-) Köpfe  nuslaufen.  Nicht  zu- 
frieden damit,  Hißt  aber  der  Zeichner  auch  noch  die  Ba«islinie  des  Ornamentes  zuweilen  um 
die  Ecke  herum  und  in  einen  Vogelkopf  auslaufen  oder  zeichnet  in  das  spitz  zulaufende  Griff- 
ende  der  Klinge  noch  eine  Winkelfigur  mit  solchen  Tierköpfen,  wobei  an  kein  Schiff  zu 
denken  ist.  Im  Felde  erscheinen  kreisrunde  oder  S-förmige  Zeichen,  letztere  manchmal 
ebenfalls  durch  Kopf  und  Kamin  als  phantastische  Tiere  charakterisiert.  Zuweilen  finden 
sich  auch  einzelne  andere  Tierflguren:  ein  Hahn,  ein  Fisch,  ein  Pferd  (mit  schlangen- 
förmigem  Körper)  s.  Müller,  I.  c.  S.  4ß5,  Fig.  245.  Mit  dem  Schiffsmuster  sind  auch  ein 
kleines  Hohlbeil  und  die  beiden  ovalen  Schlußplatteu  von  Halsringen  dekoriert.  Endlich 
finden  sich  geschmackvolle  Wellenhänder  mit  einer  oder  zwei  Voluten  auf  jedem  Wellen- 
scheitel,M)  welche  auf  die  Hakenspiralen  und  in  Vogelköpfe  endigenden  Dreiecksreihen  des 
griechischen  und  hallstättischen  Ornamentes  zurückzuführen  sind“*)  und  an  geometrischen 
Motiven  Buckel,  konzentrische  Kreise,  Würfelaugen  (an  Pinzetten  von  Schlangenlinien  um- 
zogen) und  wechselnde  Strichlagen  an  Nadeln,  Fibelrändern.  Ringen  usw.  Doppelte  spiral- 
förmige Drahtcndungeu  erscheinen  an  Nadeln,  Messern  und  Schwertknüufen.  Die  Selb- 
ständigkeit der  nordischen  Industrie,  welche  ja  auch  auf  das  Eisen  verzichtete,  manifestiert 
sieh  vielleicht  in  keinem  anderen  Zeiträume  stärker  als  in  diesem,  und  was  man  an  fremden 
Motiven  in  einem  eigenen  und  eigenartigen  Stile  verarlieitet,  ist.  evident-  nicht  erst  in  diesem, 
sondern  schon  im  vorangehenden  Zeiträume  (dem  ersten  Abschnitt  der  jüngeren  Bronze- 
zeit) übernommen  und  wird  nur  jetzt  erst  zur  Grundlage  einer  reichen,  ästhetisch  durchaus 
ansprechenden  Entwicklung. 

Mit  Hecht  findet  daher  S.  Müller  den  Schlußstil  der  nordischen  Bronzezeit  ..ebenso 
eigenartig  und  in  seiner  Art  ebenso  anziehend  wie  den  ältesten  Stil  derselben.  Es  ist  nicht 
die  alte  strenge  Kunst,  die  zurückhaltend  Über  jedem  Schnörkel  wuchte  — nicht  der  darauf- 
folgende reiche  und  feine  Stil  mit  seiner  bewußten  Zierlichkeit  — nicht  minder  der  Mischstil 
des  dritten  Abschnittes  mit  seiner  halben  Preiftgebung  des  Alteren  und  dem  unsicheren 


**)  Auch  hier  bekundet  sich  zuweilen  die  figurnlc  Tendenz  im  Ornament  der  jün- 
geren nordischen  Bronzezeit;  am  merkwürdigsten  auf  dem  Deckel  eines  Hängegefäßes  aus 
deui  Funde  von  Lundforlund,  Amt  Sorö,  Schweden  (Uudset,  Eisen  in  Nordeuropa,  S.  390, 
Fig.  OM).  Hier  ist  nu  einer  Stelle  dt1»  typischen  Wellen bandes,  dessen  Scheitel  in  S-förmige 
Doppel voluten  ausgehen,  statt  der  letzteren  eine  halbe  menschliche  Figur  gezeichnet,  welche 
die  Hand  nach  der  vorhergehenden  Doppelvolute  ausstreckt.  Bei  S.  Müller,  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  S.  465,  Fig.  246  ist  diese  Halbfigur  als  „von  einem  Rasiermesser'4  stammend, 
abgebildet,  was  wohl  ein  Irrtum  ist. 

"*)  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  Belts,  welcher  1.  c.,  S.  225,  von  dem  „laufenden 
Hunde“  der  jüngeren  Bronzezeit  des  Nordens  sagt:  „Aus  der  Spirale  ist  dieses  Ornament 
auf  nordischem  Boden  nicht  entstanden. . . . Das  Spiralornament  gehört  im  Norden  durchaus 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  ist  der  jüngeren  fremd.“  Das  Wellenband  mit  doppelter 
Volute  auf  jedem  Wellenscheitel  („Bogenornament“)  läßt  Beltz  aus  dem  durch  Reihen  hän- 
gender Halbkreise  gebildeten  Sternornumeut  der  älteren  Scbmuckdosen  entstehen  (Beispiele 
bei  Monteliu«,  M.jnudsblud  1881,  8.  48 — 57).  Allein  andererseits  haben  wir  verwandte  Er- 
scheinungen auf  rhodischen  Pithoi,  frühattischen  Vasen,  ungarischen  Bronzen  und  Hall- 
stätter Tongefäßen,  welche  sämtlich  die  mykenische  Scheitelkrönung  mit  zwei  auswärts  ge- 
kehrten Doppeivoluten  zeigen.  Noch  ähnlicher  dem  nordischen  Bogenornament  ist  das 
orientalisierende  Muster,  welches  zwischen  dem  Schulter-  und  dem  Halsbild  einer  frübattiseben 
Amphora  in  Berlin  (Böhlau,  Jahrb.  de»  Inst.  II,  Taf.  V;  Brunn,  Griechische  Kunstgeschichte 
I,  8.  135,  Fig.  105)  gezeichnet  ist. 
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Bronzenes  Hängegefäß  aus  Kronshagen,  Holstein  (*/,). 
Nach  K.  Hagen. 


Tasten  nach  Neuem:  es  ist  ein  neuer,  voll  entfalteter  lebensfriacher  Stil,  schmiegsamer  und 
abwechslungsvoller,  reicher  und  komplizierter  als  sein  Vorgänger,  doch  mit  dem  Gepräge 
eine«  Produktes  langer  Kunsteutwickluug.  Nennt  mau  die  verschiedenen  Stilperioden  der 
Bronzezeit  wie  oben:  den  strengen  Stil,  die  Blütezeit  und  die  Üekadonzzeit,  so  möchte  für 
diesen  Abschnitt  die  Bezeichnung  ,Nachhlüte‘  am  passendsten  sein“. 

Die  sechste  Stufe  (ca.  050 — 500)  entspricht  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode  Mitteleuropas;  sie  ist  eine  Übergangsperiode  zur  ersten  Eisenzeit 
und  eine  Periode  größten  Verfalles  der  nordischen  Zierkunst.  Fast  alle 
älteren  Formen  sind  erloschen  und  das  wonigo  Neue  — Seliwunen  halsnadeln, 
Wendelhalsringe  — von  äußerst  geringer  Bedeutung,  ln  der  Verzierung  der 
Bronzen  wird  so  viel  wie  nichts  mehr  geleistet.  In  den  darauf  folgenden 
Stufen  der  älteren  Eisenzeit  fand  keine  Erhebung  aus  diesem  Tiefstände 
statt.  Die  Formen  sind  unbedeutend,  schwerfällig  und  roh,  wenngleich  tech- 
nisch befriedigend.  Erst  mit  der  römischen  Kaiserzeit  beginnt,  unter  ganz 
anderen  Einflüssen,  eine  neuerliche  Hebung  des  nordisehen  Kunstvermögens. 
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Die  vermutlichen  Ursachen  dieses  Herabsinkens  von  einer  staunenswerten 
Höhe  sind  schon  in  einer  früheren  Betrachtung  (oben  S.  195)  angedeutct.  Sie 
mögen  jedoch  welche  immer  gewesen  sein:  sicherlich  gehörte  zu  ihnen  die 
Unterbrechung  der  Abhängigkeit  des  Nordens  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung Mittel-  und  Südeuropas.  Auch  daran  ist  zu  erinnern,  daß  die  hoch- 
entwickelte Zierkunst  des  Nordens  mit  den  übrigen  Seiten  des  nordischen 
Lebens  wenig  harmonierte  und  deshalb  leichter  «lern  Untergang  verfallen 
konnte,  als  wenn  sie  mit  der  Gesamtkultur  in  vollem  Einklang  gestanden 
wäre  (vgl.  oben  S.  94  ff.). 

Die  vorzügliche  Güte  der  nordeuropäisehen  Metallarbeit  der  zweiten 
bis  fünften  Bronzezeitstufe  tritt  am  schlagendsten  hervor  bei  einer  Verglei- 
chung mit  den  gleichzeitigen  Produkten  der  westeuropäischen,  einschließlich 
der  italischen  Bronzezeit.  Da  ist  die  Überlegenheit  groß  in  technischer  wie 
in  ästhetischer  Hinsicht.  Sie  erscheint  schon  weit  geringer  gegenüber  den 
Arbeiten  der  mitteleuropäischen,  namentlich  der  ungarischen  Bronzezeit,  und 
mit  den  besten  Metallarbeiten  des  kretisch-mvkenisclien  Kulturkreises  darf 
man  die  Erzeugnisse  des  nordischen  Kunsthandwerkes  gar  nicht  vergleichen 
wollen;  denn  sie  liegen  um  einen  ganzen  Abgrund  tiefer  als  jene. 

Du»  Verhältnis  zwischen  Nord  und  Süd  läßt  »ich  put  erläutern  «n  dem  Beispiel  der 
Fibel.  Dieses  Tracht-  mul  Schmuckstück  ist  zweifellos  europäischen  Ursprungs,  und  man 
nimmt  gewöhnlich  an.  daß  e»  von  einem  Gebiete  seinen  Ausgang  genommen  habe.  Schon 
dies  erscheint  nicht  ganz  sicher.  Die  ältesten  Fibeln  treten  im  Ugäittclien  Kulturkreis,  im 
Norden  der  Balknuhalbinscl,  in  Oberitniieii  und  im  südliehen  Mitteleuropa  ungefähr  gleich- 
zeitig, um  ca.  1400  v.  Chr.  auf  in  der  kunstlosen  Gestalt  der  sogenannten  „Geigenbogen - 
Übeln“.  In  Frankreich  erscheinen  diese  erheblich  später,  erst  um  1200  oder  1000,  in  der 
letzten  Stufe  der  Bronzezeit,  zugleich  mit  jüngeren  Fibeltypen  mit  halbkreis-  oder  schlangen- 
förrnigem  Bügel,  und  die  Fibel  wird  in  den  keltischen  Ländern  überhaupt  erst  von  der  Mitte 
der  Hallstattzeit  an  häufiger. 

In  Südschweden  gehören  die  ältesten  Fibeln  ebenfalls  der  Zeit  um  1400  v.  Chr.,  dem 
Ende  der  zweiten  nordischen  Brouzezeitstufe,  an;  sie  sind  ebenfalls  violiubogeuförniig,  aber 
von  abweichender  Konstruktion,  da  sie  nicht  aus  einem,  sondern  aus  zwei  Stücken  bestehen 
und  keine  Federkraft  liesitzen.  Diese  nordische  Fibel  entstand  wahrscheinlich  in  Mittel- 
europa und  kam  von  da  nach  Südskamlinavien.  Daraus  ersieht  inan,  daß  die  südlichen 
Formen  sehr  bald  dem  Norden  überliefert  wurden,  aber  dort  durchgreifende  Veränderungen 
erfuhren.  Die  charakteristische  konstruktive  Veränderung  beruht  wohl  darauf,  daß  die 
vorherrschende  Mctalltechuik  des  Nordens  die  Gußtechnik  war,  während  die  ältesten  Fibeln 
des  Südens,  wo  immer  dieser  Gegenstand  zuerst  entstanden  sein  mag.  Produkte  der  Schmiede- 
kunst  sind.  Wie  dieses  kleine  Beispiel  zeigt-,  bestand  ein  Haupt  unterschied  zwischen  Nord 
und  Süd  darin,  daß  die  Bronzezeit  liehe  Metulltcchnik  des  Südens  und  des  Morgenlandes  den 
Guß  und  die  Schmiedearbeit  gleichmäßig  beherrschte,  waa  im  Norden  keineswegs  der  Fall 
war.  Darauf  gründet  sich  G.  de  Mortillets  Unterscheidung  einer  älteren  Epoche  des  Metall- 
gießers und  einer  jüngeren  Epoche  des  Schmiedes  innerhalb  der  Bronzezeit.  Diese  Einteilung 
ist  nur  zutreffend  für  die  mittlere  Zone  Europas,  nicht,  für  den  Orient  und  das  südöstliche 
Europa,  wo  da»  Schmieden  und  Treiben  der  Gußmetalle  so  alt  ist  wie  die  Bronze  selbst, 
noch  für  den  Norden,  wo  es  in  der  Bronzezeit  keine  Epoche  der  Schmiedekunst  gab.  Denn 
der  Norden  ist  nicht  nur  während  der  ganzen  Bronzezeit  Mitteleuropas,  sondern  auch  in 
seiner  eigenen  jüngeren  Bronzezeit,  d.  i.  während  der  ersten  Eisenzeit  Mitteleuropas,  beim 
Btonzeguß  geblieben,  und  seine  ältesten  toreutischen  Arbeiten,  getriebene  Bronzeplatten 
auf  Eisen,  stammen  erst  aus  dem  dritten  bis  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  somit  aus  der 
mittleren  La  T^ne-Zeit  der  südliehen  Nachbargebiete. 
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Vom  roin  ncolithisohen  Umlaufstil  mit  »einen  Spiral  und  Mäander- 
Zeichnungen  blieb  der  Norden  völlig  unberührt.  Dagegen  teilte  er  in  den 
jüngeren  megalithischen  Stufen,  in  der  »pätneolithischen  und  der  Kupfer- 
zeit (ca.  250(1 — 1900)  den  stilistischen  Formenbcsitz  des  östlichen  Mittel- 
europa. Mit  der  Bronzezeit  ging  die  I’tlegc  de»  Ornamente»  aus  den 
Händen  de»  Töpfers  in  die  des  Metallarbeiters  über.  Erst  geraume  Zeit 
nachher  lernte  man  die  Ausführung  de»  Spiralbandes,  der  vollendetsten,  auch 
in  der  klassi»ch-untiken  Kunst  nicht  aufgegebenen  Ausprägung  des  Umlauf- 
stiles.  Diese»  Band  und  »eine  Derivate  wurden  die  Grundlagen  der  Orna- 
mentik des  Nordens,  die  reich  und  schön,  aber  keineswegs  ganz  originell 
gewesen  ist.  Ihre  Entwicklung  ist  durch  fortgesetzte  äußere  Anregungen  ins 
Leben  gerufen  und  gefördert  worden.  Vom  Zierstil  der  nordischen  Bronzezeit 
gilt  das,  was  die  Ethnologen  als  „alte  Erfahrung"  bezeichnen,  daß  nämlich 
Elemente  in  einem  jüngeren  oder  sekundären  Gebiete  ihrer  Verbreitung 
liosser  erhalten,  ja  selbst  reicher  entwickelt  werden,  als  in  dem  älteren  oder 
primären,  das  sie  mittlerweile  sogar  verlieren  kann.  Die  Kulturgeschichte 
des  Nordens  bekräftigt  diese  Erfahrung  von  der  entwickelten  jüngeren  Stein- 
zeit an  bis  zu  den  auf  Island  erhaltenen  germanischen  Tempelruinen  und 
altnordischen  Literaturschützen.  Bei  rascherem  Wechsel  und  Fortschritt  ver- 
liert sich  das  Alte  schneller  und  gründlicher;  bei  langsamerem  Wandel  der 
Formen  erhält  es  sich  besser  und  entwickelt  sich  reichlicher.  Daher  die  Über- 
legenheit der  nordischen  Bronzen  gegenüber  den  Arbeiten  aus  Mitteleuropa. 
Und  doch  waren  es  die  letzteren,  ohne  deren  Zufuhr  und  Einwirkung  er 
niemals  hatte  entstehen,  noch  sich  so  glänzend  entfalten  können. 

„Nur  der  Umstand,  daß  der  Norden  vorn  örtlichen  Mitteleuropa  einen  anderen  und 
weit  reicheren  Kulturstoff  empfing  als  Frankreich  und  England  von  Italien,  kann  die  Größe 
der  Alteren  nordischen  Bronzezeit  erklären,  die  eine  der  rnerkw ürdigsten  Erscheinungen 
in  der  Prfthistorie  bildet.*'  wigt  8.  Müller  (l’rgeseh.  Kur.,  8.  92),  und  über  die  jüngere 
Bronzezeit  Skandinaviens,  etwa  von  1000  bin  um  500  v.  Chr.,  Iiemerkt  derselbe  Autor:  „Der 
Norden  war  von  der  lebhafteren  Kultur*trümung  des  Südens  nicht  ergriffen.  Dies  beweist 
schon  das  Fehlen  des  Eisens,  die  dürftige  Form  und  Technik  der  Tongefäße,  die  Beibehaltung 
der  Grabhügel,  während  in  Mitteleuropa  Friedhöfe  nach  italischer  Art  eingerichtet  wurden. 
Man  führte  also  im  Norden  unzweifelhaft  ein  altvaterisches  Soliderleben.  Allein  gerade 
infolge  dessen  entwickelte  sich  hier  eine  Nntionftlkultiir  von  höherem  Werte,  als  in  den 
Nachbarländern  Italiens,  die  beständig  neuen  südlichen  Einflüssen  unterworfen  waren.... 
Es  ist  beinnhe  schmerzlich  zu  sehen,  wie  die  unter  südlichen  Kulturzuschüsscn  selbständig 
fortschreitende  Entwicklung  des  Nordens  durch  die  Einführung  der  keltischen  Eisenzeit  jäh 
abgebrochen  wird  und  sozusagen  nichts  auf  die  folgenden  Zeiten,  in  denen  Skandinavien 
unter  die  große  fremde  Kultur  mit  einbezogen  wurde,  als  Erbe  überging.“  (L.  c.,  8.  136  f.) 
„Die  Erkenntnis  wird  sieb  Bahn  brechen,  daß  die  nordische  Kulturentwicklung  spät,  eigen- 
artig und  peripherisch  und  in  gewissem  Sinne  für  das  Verständnis  des  süd europäischen  Ent- 
wicklungsganges eheno  entbehrlich  ist,  als  die  nordische  Gotik  oder  Henaissanee  für  das 
Studium  dieser  Kunststile  in  anderen  Ländern.“  (L.  c„  S.  145.) 

Sophus  Müller  hat  angenommen.*®)  daß  die  Kultur  der  Bronzezeit  au«  den  Ländern 
zwischen  Ungarn  und  der  Schweiz  Uber  Deutschland  nach  dem  Norden  gedrungen  «ei.  „Die 
Mehrzahl  der  importierten  Gegenstände/*  sagt  er  nach  einer  ausführlichen  Vergleichung 
(1.  c.,  8.  122),  „läßt,  sieh  mit  Sicherheit  nicht  weiter  südlich  als  bis  nach  Mitteleuropa  ver- 

*a,l  Die  nordische  Bronzezeit  und  deren  Periodenthcilung,  .len»  1878. 
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folgen.  Aus  Italien  und  Griechenland  dürften  in  der  Bronzezeit  nur  einzelne  Suchen  den 
Weg  nach  dem  hohen  Norden  gefunden  haben,  wie  auch  nur  wenige  Züge  auf  Beziehungen 
zu  Frankreich  und  den  britischen  Inseln  hinweisen. . . . Von  Mitteleuropa,  sowohl  von  den 
östlichen  als  westlichen  Gebieten,  auf  welche  die  im  Norden  gefundenen  fremden  Industrie- 
erzeugnisse zurückgeführt  werden  können,  sind,  namentlich  längs  den  großen  Wasserstraßen 
— Rhein,  Elbe  und  (Wer  — Waffen,  Geräte  und  Schmuck  dein  Norden  zugeführt  worden. 
Die  verschiedenen  Serien  fremder  Altertumsgegenstände  werden  je  weiter  nördlich,  desto 
spärlicher,  und  eine  jede  hat  ihre  bestimmte  Grenze.  Einige  gehen  nicht  über  Norddeutschland 
hinaus;  andere  erreichen  die  norwegische  Küste.  Auf  denscltien  Straßen,  längs  welchen  diese 
fremden  Fabrikate  nnch  dem  Norden  gelangt  sind,  kann  man  in  einzelnen  Fällen  lokale 
Kntwieklutigen  konstatieren,  welche  zunächst  als  Vorbilder  für  die  nordischen  Formen  ge- 
dient haben  können.“  Im  einzelnen  nimmt  dieser  dänische  Forscher  insbesondere  zwei 
Strömungen  au,  die  sich  in  ihren  trotz  aller  Übergänge  und  Übereinstimmungen  verschiedenen 
Wirkungen,  d.  i.  in  zwei  getrennten  Gruppen  der  nordischen  Bronzezeit  noch  erkennen  lassen. 
Die  älteren  Sehwertformen  des  Nordens  hatten  ihre  Analogien  in  Westdeutschland,  die  jüngeren 
dagegen  im  Osten  (Ungarn  UKW.).  Die  Vorbilder  gewisser  nordischer  Palstäbe  finden  sich 
nur  im  Westen,  nicht  im  Osten.  Diese  Sonderung  westlicher  und  östlicher  Bronzezeittypen 
lmt  S.  Müller  sehr  weit  ausgedehnt  und  unterscheidet  demnach  eine  westliche  und  eine 
östliche  Gruppe  der  nordischen  Bronzezeit.  Die  erstere  umfasse  Westdeutschland  bis  Mecklen- 
burg und  die  kimbrische  Halbinsel  (dünn  die  nächst  gelegenen  Teile  Fünens  und  das  nördliche 
Seeland),  — die  letztere  die  Gegend  zwischen  Elbe  und  Oder  bi«  nach  dem  nördlichen 
Skandinavien.  Die  Typen  der  westlichen  Gruppe  werden  hauptsächlich  in  Gritbern  nn- 
getroffen  und  gelten  insgemein  für  die  älteren,  die  der  östlichen  Gruppe  stammen  meist  aus 
Krd-  und  Moorfumlen  und  vertreten  nach  der  allgemeinen  Auffassung  vorwiegend  die  jüngere 
Bronzezeit  des  Norden«.  Nach  Müller  sind  die  östlichen  und  die  westlichen  Gebiete  durch 
vcrHchiedeue  Verbindungen  mit.  Mitteleuropa  in  verschiedener  Weise  beeinflußt  worden.  „Die 
nordische  Bronzekultur  scheint  sonach  auf  der  Grundlage  einer  östlichen  und  einer  west- 
lichen, von  Süden  nach  Norden  gerichteten  Strömung  sich  entwickelt  zu  haben.“  Setzen  wir 
un  Stelle  dieser  westlichen  und  dieser  östlichen  Strömung  eine  ältere,  welche  mehr  dem 
Westen,  und  eine  jüngere,  welche  mehr  dom  Osten  zugute  kam,  so  würde  sich  ergeben,  daß 
der  Handel  am  Beginne  der  Metallzeit  weiter  im  Westen  Europa  durchzog  und  nach  der 
kinibrischen  Halbinsel  gravitierte,  während  er  in  der  jüngeren  Bronzezeit  weiter  östlich  den 
Kontinent  durchquerte  und  so  die  Odermündungen  erreichte.*1) 

Auch  in  der  Ornamentik  der  Bronzen  glaubt  Müller  Verschiedenheiten  der  west- 
lichen und  der  östlichen  Gruppe  zu  erkennen.  So  findet  er  in  der  westlichen  Gruppe  be- 
sonder« die  mit  Harz  ausgefüllten,  stärker  vertieften  Ornamente  an  Ilängegefäßen  und 
Schwertgriffen  vertreten,  während  im  Osten  du»  evident  jüngere  Welleuornament  an  llünge- 
gefäßen  und  Huarriiigen  eine  eigentümliche  Ausbildung  erfuhren  hat.  Da  sich  die  Ent- 
wicklung der  gesamten  nordischen  Ornamentik  auf  Grundlage  eine»  von  außen  übernommenen 
Fornienk reise«  vollzogen,  dessen  Elemente  man  in  ganz  Mitteleuropa  wiederfinde,  dürfe  man 
jedoch  nicht  erwarten,  in  dem  Charakter  der  Ornamentik  beider  (truppen  auffallende  Ver- 
schiedenheiten zu  finden.  „Der  Unterschied  zwischen  Osten  und  Westen  besteht  in  der 
Hauptsache  darin,  daß  die  eigenartige  Entwicklung  gemeinschaftlich  empfangener  Vorbilder 
sich  innerhalb  begrenzter  Gebiete  hält  und  gewissen  Formen  anhaftet.  So  ist  das  Schiff- 
ornament  auf  den  Bronzemessern  ein  westliche»,  das  S-förmige  Gewinde  uuf  den  Hänge- 
gefäßen ein  östliche»  Motiv;  aber  in  beiden  Gruppen  sind  die  einzelnen  Grundlinien  der 
Ornamente  aus  dem  Süden  entlehnt.“ 


■*)  Da»  ist  auch  die  Ansicht  S.  Müllers.  „Von  dem  westlichen  Gebiete:  Hannover,  Hol- 
stein, Mecklenburg,“  sagt  er,  1.  c.,  S.  1*28,  „breitete  die  Brouzekultur  sieh  schon  in  ihrer 
ersten  Entwicklung  nach  Jütland  aus. . . . Die  ostdeutsche  Gruppe  in  Brandenburg 
und  Pommern,  welche  in  lebhafter  Berührung  mit  dem  Süden  (Böhmen,  Ungarn)  blieb, 
breitete  »ich  namentlich  in  einem  späteren  Stadium  der  Entwicklung  Uber  das  östliche 
Skandinavien  uus,  mich  Schweden“  usw. 
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8.  Osteuropa. 

»)  Nördliche  Urnppen. 

In  Osteuropa  und  jenseits  des  Urals,  in  Hochasien,  folgte  auf  das  Zeit- 
alter der  neolithiscdien  Olyptik  (s.  S.  242 — 249)  die  Kultur  der  ural-altaiachen 
Bronze-  und  ersten  Eisenzeit,  wieder  mit  vorwiegend  plastischen  Werken,  die 
eine  Fortdauer  des  alten  Jägertums  und  Jiigergeistcs  1 «zeugen.  Anutschin 
vermutet,  daß  die  bekannten  Tiertiguren  auf  vielen  gegossenen  Bronzen 
(namentlich  Messern  und  Dolehon)  Ostsibiriens  zum  Teil  wenigstens  als  eine 
Fortsetzung  jener  neolithisehen  Bildnerei  betrachtet  werden  dürfen,  um  so 
mehr,  als  wir  Analogien  zu  der  letzteren  noch  heute  hoi  einigen  Völker- 
schaften im  äußersten  Norden  und  Nordosten  Sibiriens  antreffen.  Die  Kunst 
der  sibirischen  Bronzezeit  war  nicht  auf  den  Osten  beschränkt,  sie  herrschte 
auch  in  Westsibirien  und  zeigt  nahe  Beziehungen  zur  gleichzeitigen  Bildnerei 
des  ersten  Eisenalters  im  Kaukasus  (bronzene  Tiertiguren  uns  dem  Depot- 
fund von  Kazbek,  aus  den  Griilwrn  im  Lande  der  Osseten,  Koban  usw.)  und 
der  skythischen  Epoche  Siidrußlands  vurn  siebenten  Jahrhundert  vor  dem 
Beginne  unserer  Ara  bis  zum  zweiten  nach  demselben.*2) 

Da»  Gebiet  der  sibirischen  Bronzezeit**)  ist  im  Osten  von  den  Quellen  de«  Amur  und 
dem  Baikulsee,  im  Westen  von  der  Wolga  begrenzt.  Ihre  zahlreichsten  Überreste  finden  »ich 
im  Distrikte  Minussinsk  am  Oberlauf  de»  Jenissei;  dort  i»t  die  ganze  Steppe  ein  Riesen- 
friedlmf  au«  jener  fernen  Zeit.  Die  Leichen  sind  unverbrannt  in  Tumulia  beigesetzt,  um 
welche  nufgerichtete  Steine  eine  rechtwinkelige  Einfassung  bilden.  Die  Zahl  dieser  Steine 
scheint  mit  der  der  Toten  des  Tumulu«  in  Zusammenhang  zu  stehen;  auch  ahmen  sie,  obwohl 
meist  ganz  roh,  manchmal  Menschen  fl gu reu  nach,  und  zuweilen  tragen  sie  Charaktere 
eiuer  noch  nicht  entzifferten  Schrift  oder  Zeichnungen  von  Menschen  und  Haustieren,  viel- 
leicht dem  Besitzstände  de»  Verstorbenen.  Ähnliche  Zeichnungen  linden  »ich  an  den  Ufer- 
felsen  am  Jenissei,  Irtiseh  und  am  Onegasee. 

Tiere  und  Tierkopfe  erscheinen  ungemein  zahlreich  als  Kniiufe  auf  den  Messer-  und 
Dolchgriffen.  Man  erkennt  Steinböcke,  BUren,  einzelne  und  gepaarte  (gegeneinander  oder 
aiiswttrts  gekehrte)  Vogelköpfe,  frei  oder  von  einem  King  umschlossen;  zuweilen  bildet  auch 
die  l'nrierstange  zwei  gekauerte  Tiere. 

Westlich  vom  Ural  linden  »ich  naheverwandte  Formen  in  Gräbern,  die  einer  Über- 
gangszeit von  der  Bronze-  zur  Kiseiibeufltzung  angphöreu,  z.  B.  in  der  Nekropole  von 
Ananino  am  linken  Ufer  der  Kama.  Durch  Vergleichung  dieser  Gräber  mit  solchen  Süd- 
ruQhtnd»,  welche  auch  datierbure  griechische  Arbeiten  enthalten,  gewiunt  man  Anhalts- 
punkte zur  Verlegung  der  ersteren  ins  dritte  Jahrhundert  v.  Clir. 

In  Südrußlund  linden  sich  neben  lokalen  Formen  ural  altaischc  Bronzeu  bis  zum 
Dlljepr.  An  diesem  Flusse  scheint  «ich  im  Norden  de»  Pontu»  die  sibirische  mit  der 
ungarischen  Bronzezeitgruppe  zu  liegegnen.  In  Nordrußland  scheidet  dagegen  ein  breiter 

**)  „So,“  meint  Anutnchin,  „hat  in  Osteuropa  und  Sibirien  eine  ununterbrochenere 
Kunstentwicklung  stattgefunden  als  in  Westeuropa,  dessen  Völker  durch  Vermittlung  der 
Goten  und  anderer  Stimme  der  Völkerwanderungszeit  am  Anfänge  des  Mittelalters  jene 
icalistische  Kunst,  neuerdings  vom  Orient  entlehnten  und  narh  den  äußersten  Endgebieten 
Europas,  nach  Irland,  Skandinavien  usw.  übertrugen." 

“)  Die  Denkmäler  der  sibirischen  Bronzezeitgruppe  sind  von  F.  R.  Martin  in  dem 
Atlas  „I/flge  du  bronze  au  MuaCe  de  Minoussinsk",  Stockholm  1893,  zusammen  gestellt  worden. 
Die  Entwicklung  im  europäischen  Rußland  tibersieht  man  am  lM*»ten  in  dem  Werke  Aspelina 
„Auti<|iiite  du  Nord  flnno-ougrien". 
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Zwischenraum  die  östlichsten  Kunde  der  nordgermanischen  von  der  sibirisch-ostrussischen 
Bronzezeitgruppe.  Die  erster«  sendet  nur  einen  Seitenzweig  in  dieser  Richtung  und  hat  ihre 
Typen  spärlich  über  Finnland  und  die  baltischen  Provinzen  Rußlands  ausgestreut. 

Indessen  reicht  die  Verbreitung  ural-nltaischer  Bronzen  in  Europa  nicht  nur  bis  zur 
Wolga  und  zum  Dujepr,  sondern  im  Süden  noch  weit  nach  Mitteleuropa  herein,  wohl  ein 
Effekt  des  Verkehres  akythischer  Völkerschaften  an  den  Donaumündungen  mit  den  an  der 
unteren  Donau  seßhaften  Keltenstlmmen.*)  Aus  verschiedenen  Komitaten  Ungarns  stam- 
men geschlitzte  konische  oder  glockenförmige  Aufsätze  t Szepterknäufe?)  mit  stehenden  oder 
sitzenden  Tierfignreu,  Ähnlich  gebildete  geschlossene  Bommeln  mit  daraufsitzenden  Vogel - 
gestalten,  Dolche  und  Schwerter  aus  Bronze  oder  Eisen  von  BÜdrussi  sch -skythi  schein  Typus, 
darunter  ein  Stück  mit  zwei  kauernden  Raubtierfiguren  als  Pnrierstange,  Spiegel,  deren 
Griffe  in  Tierfiguren  oder  Tierköpfe  endigen,  endlich  eigentümliche  Bronzekessel,  kurz  eine 
Reihe  von  Formen,  die  sowohl  den  Typen  der  ungarischen  Bronzezeit,  als  auch  denen  der 
Hallstatt-  und  La  Tfcne-Perlode  vollständig  fremd  gegentiberstelien.  In  den  Spiegeln  erkennt 
Hampel  lokale  Umbildungen  griechischer  Vorbilder,  die  auf  dem  Wege  der  hellenischen 
Kolonien  am  Pontus  zu  den  Skythen  gelangten.  Andere  Formen  weisen  bestimmt  auf  eine 
ältere,  halb  orientalische  Kulturschichte  in  den  Ländern  mn  östlichen  Mittelmeere  hin. 

In  den  ostpontischen  oder  kaukasischen  Landschaften  herrschte  während 
der  Bronzezeit  eine  lokale  Kunstentwicklung  höherer  Art,  als  in  der  ural- 
altaischen  Gruppe.®5)  Auch  sie  entfaltete  ihre  Blüte  auf  dem  Gebiete  der 
Metallarbeit  (die  Keramik  ist  untergeordnet)  in  der  Darstellung  von  Tier- 
figuren. 

Virchow  bemerkt  darüber:  „Tierflguren  finden  sich  in  unglaublicher  Menge  vor,  teils 
als  selbständige  Kunstwerke,  namentlich  cum  Hängeachinuck.  teils  als  Verzierung  -an  allen 
möglichen  Geräten,  an  Waffen,  Pferd  »»gebissen,  an  Fibeln  und  Gürtelschlöseern.  Eine 
ähnliche  Fülle  von  Tierfiguren  aus  gegossener  Bronze  keunt  man  eigentlich  nur  noch  vom 
Nord-  und  Westabhange  des  Altai.  Indo*  zeigen  die  sibirischen  Bronzen  doch  manche  recht 
charakteristische  Unterschiede,  namentlich  in  betreff  der  dargestdlteu  Tierarten,  welche  der 
Fauna  des  Landes  entnommen  sind,  so  daß  weder  ein  direkter  Import  der  fertigen  Objekte, 
noch  eine  einfache  Übertragung  der  Muster  angenommen  werden  kann.  Ein  Blick  auf  eine 
Tafel  mit  sibirischen  Bronzen  und  ein  zweiter  auf  eine  Tafel  mit  kaukasischen  Bronzen 
genügt-,  um  den  Gegensatz  klarzulegen.  Dies  zeugt  für  eine  heimische  Met-alltcchnik,  deren 
Anfänge  vieleicht  in  der  Keramik  zu  suchen  sind.  Analoge  Toufiguren  sind  im  Kaukasus 
freilich  nur  vereinzelt  ausgegraben  worden.*4 

In  don  nordkuukasischen  Gräberfeldern  ist  die  plastische  Darstellung 
der  Tierfigur  weitaus  vorherrschend.  Graviert  sind  nur  wenige  Bronzen, 
Waffen  und  Giirtelsehließen  (s.  Abb.  S.  429,  Fig.  1 — 3).  Einen  vereinzelten 

•*)  Vgl.  J.  Hampel,  „Skythische  Denkmäler  aus  Ungarn.  Beiträge  zur  ural-nltai sehen 
Archäologie".  S.-A.  aus  Etbnol.  Mitt.  aus  Ungarn  IV,  1895,  1,  und  P.  Reineoke,  ,.Die 
skythi sehen  Altertümer  im  mittleren  Europa".  Zeitechr.  für  Ethnol.  XXVIII,  1888,  S.  1 
(dann  derselbe,  Verband].  Berl.  Anthr.  Gesell  sch.  1896,  S.  251). 

**)  Vgl.  R.  Virchow,  Das  Gräberfeld  von  Koban  Im  Lande  der  Osseten,  Kaukasus.  Eine 
vergleichend-archäologische  Studie,  Berlin,  1 Band  Text  und  1 Atlas  in  Fol.  — „Über  die 
kulturgeschichtliche  Stellung  des  Kaukasus  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  ornamen- 
tierten Bronzegürtel  aus  transkaukasischen  Gräbern."  Aus  den  Abhandl.  der  königl.  preußi- 
schen Akademie  der  Wissen  sch.  Mit  4 Tafeln,  Berlin  1895,  S.  7 ff.  Ferner  E.  Chantre,  Re- 
cherche* anthropologiquo*  «Inns  le  Caucase,  4 Bände,  Paris  und  Lyon  1885 — 1887.  Band  1 
(„Periode  prfhiatorique“)  beschränkt  sich  auf  die  Stein-  und  Bronzezeit,  Band  II  („Periode 
protohistorique"  mit  einem  Atlas  von  78  Tafeln)  behandelt  die  jüngeren  prähistorischen 
Kulturstufen  bis  zur  skytho-byzantinisclien  Zeit.  (Beginn  des  Einflusses  der  griechischen 
Kolonien  am  Pontus  auf  die  epichorischc  Bevölkerung  im  siebenten  Jahrhundert.) 
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Uflrtelbleche 
aus  Kalakent,  Trans- 
kaukanieu. 
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4. 

Bronzen  aus  Ober-Koban,  Ossetien. 


5.  Bruchstücke  eines  gravierten  BronzegUrtela  von  Chodschalt,  Transkaukasieu. 
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Höhepunkt  bezeichnet  die  Gravierung  einer  Streitaxt  aus  Koban,  die  Dar- 
stellung eines  Bogenschützen,  der  seinen  Pfeil  auf  eine  der  ihn  umgehenden 
Schlangen  abschießt.  Das  Gebiet  dieser  Gräberfelder  war  ein  Mischkessel 
fremder  EinHiisse.  Das  nord-  (oat-)  asiatische  Element,  ist  durch  runde  Mctull- 
spiegel  mit  einem  Reliefornament  auf  der  Rückseite  vertreten.  Hohlbeile 
und  Sicheln  erinnern  an  ungarische  Formen,  dio  Spiral-  und  Mäanderver- 
zierung  an  den  ügäischen  Kulturkreis,  an  Südeuropa  im  allgemeinen  die 
halbkreisförmige  Bogenfibel.  Eigenartig  sind  dagegen  dio  geschweiften 
schönen  Axthümmer,  Dolche,  Giirtelschließplatten,  lange  ruderförmige  Nadeln 
und  anderes.  Die  Zeit  — um  1000  v.  Ohr.  — entspricht  dein  Ausgange  der 
Bronzezeit  Mitteleuropas,  auch  in  der  Verwendung  des  Eisens  zu  schmücken- 
den Einlagen  auf  Bronze,  während  alle  Waffen  und  Werkzeuge  noch  aus- 
schließlich aus  Bronze  bestehen.  Außer  dem  Gräberfelde  von  Oberkoban 
in  Ossctien  gehören  zu  dieser  Gruppe  noch  die  Nekropolen  von  Samthawro 
im  Nordwesten  und  vom  Rodkin-Lager  bei  Tiflis  im  Süden  Kaukasiens. 

b)  Transkaukaslen. 

In  Transkaukasien,  vorzüglich  auf  dem  armenischen  Hochlande,  zeigt 
die  ostpontische  Kunst  derselben  Zeit  — unter  der  Herrschaft,  des  gleichen 
auf  Jügertum  und  Tierbildnerei  gerichteten  Geistes  — einen  abweichenden 
Charakter,  der  wohl  der  größeren  Nähe  des  ügäischen  Kulturkreise«  und 
stärkeren  Nachwirkungen  der  kretisch-inykenischen  Kunst  zuzuschroihen  ist. 
Hier  finden  sich,  ausschließlich  in  Männergräbern,  reich  verzierte  Gürtel- 
bleche  mit  geometrischen  Mustern,  Tier-  und  (seltener)  Menschonfiguren  in 
feiner  Gravierung.  Virchow  hat  diese  Arbeiten,  indem  er  statt  der  Archäo- 
logie die  Zoologie  zu  Rate  zog,  einer  verfehlten  Analyse  und  Deutung  unter- 
worfen. Sie  sind  zunächst  untereinander  sehr  verschieden,  indem  einige  mit 
rein  schematisch  geordneten  und  ziemlich  roh  gezeichneten,  einfachen  Tier- 
reihen geschmückt  sind,  die  den  Tierreihen  nordkaukasischer  Giirtelschließen 
ähnlich  sehen,  während  andere  ein  buntes  Gemenge  und  Gcwoge  lebhaft  be- 
wegter, zum  Teil  phantastisch  gestalteter  Tier-  und  Mischfiguren  zeigen. 

Als  Beispiel  dieser  letzteren  Gattung  bietet  da«  Gürtelblech  bei  Virchow,  n.  a.  O. 
(Note  95),  Taf.  I,  Nr.  II  in  einem  .Schuppen bande  au«  konzentrischen  Kreisausschnitten, 
einem  echt  mykeni  sehen  Muster, ••)  ein  buntes  Gewimmel  von  Tieren,  die  al»er  kaum  unter- 
einander in  Beziehung  gesetzt  sind  und  zum  Teil  auf  dem  Kopfe  stehen.  Sie  sind  vollkommen 
ordnungslos  über  den  Raum  ausgwstreut.  Jedes  Einzelne  bildet  zugleich  eine  Einzelfigur 
und  die  Raumaiisfüllung  für  seine  Nachbarn,  weshalb  hier  verhältnisiniiüig  wenig  Füll- 
sc hniuck  nötig  war.  Es  sind  Hirsche,  Steinböcke,  Stiere,  langohrige  hörnerlose  Tiere  (nach 
Virchow  Hunde),  Greife,  Vögel,  Schlangen.  Die  Greifenschwiinze  sind  am  Ende  pfeilspitzen- 
förmig oder  sonst  un natürlich  gebildet.  Die  meisten  Körper  haben  doppelte,  mit  Strichlein 
ausgefüllte  Konturen;  ähnliche  BUndcr  gehen  hin  und  wieder  auch  quer  über  ganze  Körper 
als  mehr  oder  weniger  motivierte  Innenzeichnung  (man  erkennt  das  Zugrundeliegen  einer 
besseren  Zeichenkunst.).  Namentlich  bei  den  Greifen  schneidet  oft  solch  ein  Band  den  Ilinter- 
kopf  vom  Gesichte  ab,  welches  dann  von  einer  einfachen  Linie  umrissen  ist.  Die  Körper- 


*■)  Vgl.  z.  B.  die  mykeni  sehe  Vase  aus  dem  VI.  Schachtgrabe,  Schuchhardt1,  S.  305, 
Fig.  277. 
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flachen  Kind  gefüllt  mit  Strich  lein  und  Punkt  reihen,  hauptsächlich  aber  mit  dem  mykeni  sehen 
schraffierten  Schuppen  must  er.  In  diesem  Tiergewimmel  erscheint  eine  einzelne  Menschen* 
flgur  (S.  429,  Fig.  Ü)  ohne  Waffen,  mit  über  dern  Kopf  gehaltenem  Schild,  schuppenförmig 
gemuntert  und  wie  mit  Sclinabelachuhen  la»kleidet.  An  eine«  seiner  Beine  klammert  sich 
ein  Vogel.*7)  Einzelne  leere  Stellen  sind  mit  Doppelspiralen,  Spiralbandfragmenten  u.  dgl. 
gefüllt. 

Virchow  »ah  in  diexer  Zeichnung  eine  Jagdszene  und  ein  Bild  de» 
wildesten  Tiergetümmelo  in  einer  weiten  Landschaft.  Allein  statt  einer 
wilden  Jagd,  wie  er  sie  liebevoll  beschreibt,  erkennt  man  mir  eine  wilde  Un- 
ordnung, wie  sie  in  den  paläolithischcn  Tierfreskon  häufig  herrscht  und  die 
Unfähigkeit  der  Bildner  zur  Komposition  und  Gruppierung  beweist. 

Ein  zweiter  Bronzegtfrtel  gleichen  Fundortes  ist  mit  einem  schönen  Spiralbande  ein- 
gerahrat  und  mit  einem  ähnlichen  Tiergewimmel  ungefüllt.  Alt»  FUllfiguren  finden  sich  ein 
großes  Malteserkreuz,  ein  Stern,  «iitiduhrförniige  Zeichen.  Der  Mensch  fehlt.  Hier  kommen 
aueli  Doppeltere  vor,  indem  von  dem  Hinterteil  eine»  Tiere«  (Wildesela,  nach  Virchow) 
Hai«  und  Kopf  eines  zweiten  gleichen  Tiere«  her  au  «wachst,  nicht  uniihnlich  der  Bildung 
der  Cliimiire  in  der  frühgriecliischen  Kunst.  Die  Tiere  machen  sich  in  der  sonderbarsten 
Wei«e  gegenseitig  Platz  und  recken  die  Beine  oft  «ehr  gewaltsam,  lediglich  um  den  von 
ihren  Nachbarn  freigela*«4>neu  Baum  auszufüllen.  Dabei  kommt  e«  auch  zu  Stellungen, 
die  wie  kühne  Verkürzungen  ganzer  Körper  aussehen  und  in  der  Tat.  einen  gewissen  Blick 
des  Zeichner«  für  solche  Erscheinungen  verraten.  Dadurch  entsteht  «ehr  bewegte«  I*hen 
und  sogar  ein  gewisser  Schein  von  Genialität  Hier  kann  seihst  Virchow  keine  Anordnung  in 
Grup|>eii  heruusfinden,  sondern  uur  „Einzclkitmpfe'*,  aber  auch  damit  greift  die  Er- 
klärung fehl. 

Gleiche n Stilcharakter  zeigen  (bei  Virchow.  a.  a.  0.,  Taf.  IV,  Nr.  XVII  und  XVIII. 
hier  S.  429.  Fig.  5)  zwei  Bruchstücke  eine»  gravierten  Bronzegürtel»  au«  einem  Kurgnn 
iTuiinilu«)  von  Chodschali  hei  Schuscha.  Die  Bordüre  bildet  ein  Flechtband  zwischen  zwei 
mit  Reihen  doppelter  Halbkreise  gefüllten  Streifen.  Du»  kleinere  Fragment  scheint 
vom  liuken  Ende  dt*»  Bleches  zu  stammen.  Man  sieht  einen  Mann,  der  stehend  ein  auf- 
gerichtete»  Untier,  dessen  Kopf  fehlt,  mit  der  Linken  an  der  erhobenen  Vordertatze  faßt 
und  mit  der  Rechten,  die  eine  leicht  sichelförmig  gekrümmte  Waffe  hält,  ül**r  seinem  Kopfe 
zum  Schlage  ausholt.  Virchow  hat  das  ganz  anders  aufgefaßt  und  da»  Bruchstück  in  seiner 
Publikation  demgemäß  ander»  gestellt,  als  es  oben  wiedergegeben  ist.  Er  hält,  die  Bordüre 
tür  ein  Stück  vom  unteren  Saume  des  Gürtel«,  den  Mann  für  einen  II ingestreckten,  das  Tier 
für  ein  laufendes.  Daß  der  Zeichner  ein  aufgerichtete«  Tier  wie  ein  laufendes  dnrge«tellt. 
ist  nicht  allzu  verwunderlich.  Da«  zweite,  größere  Fragment  zeigt  zwei  mit  gesenkten 
Hörnern  anstürmende  Stiere  (nach  Virchow  ..Büffelpferde4'),  davor  einen  hochlieinigen  Vogel 
und  den  Rest  eine«  unbestimmbaren  Gegenstände«.  Außerdem  sind  reichliche  Füllornamente 
vorhanden:  ober  dem  ganz  erhaltenen  Stier  vorne  ein  Halbkreis  mit  konzentrischen  Innen* 
linien,  hinten  ein  Tierschenkel,9*)  unten,  vorne,  ein  Dreieck  mit  Bändern  gleich  der  Ein- 
fassung de«  Wellenlmudes  uuf  dem  Rande,  hinten  ein  Rhombus  mit  punktiertem  Rand,  dann 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Stier  ein  großer  Stern  mit  Spirale  im  Zentrum, 
darunter  eine  lange  Schlange.  Alle  Leiber  sind  gemustert,  die  der  Stiere  mit  Bändern  gleich 
der  Einfassung  de«  W’eltenbandes  auf  dem  Rande,  der  Leib  de»  Manne«  mit  Bändern,  Strichen 
und  Punkten,  die  unter  anderen  Umständen  ul«  Andeutungen  einer  reichlichen  Bekleidung 
zu  nehmen  wären,  der  Körper  des  aufgerichteteu  Untier«  endlich  vorwiegend  mit  «chraffier- 

91)  Vgl.  den  auf  dem  Rücken  eines  Wagenlenker»  Ritzenden  Vogel  Im  Bildstreifen  der 
Situla  von  Kuffarn  in  Niederösterreich;  in  beiden  Fällen  liegt  nicht«  vor  als  die  sinnlos** 
Verbindung  einer  Tierfigur  mit  einer  menschlichen  Gestalt. 

")  Wie  auf  dem  Gürtelblech.  Virchow,  Nr.  II,  ein  isolierter  Ochsenkopf.  Beide«, 
Ochsenkopf  und  Tieraclienkel,  findet  sich  ini  Felde  eines  böotischeu  Vaeenbildea.  ’E^u. 

1893,  Taf.  X,  Fig.  1 (oben  S.  t>5,  Fig.  5). 
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ten  Schuppen.  Beim  Mumie  wie  bei  den  Stieren  nicht  man  lieide  Augen,  obwohl  die  Köpfe 
iiu  Profil  (die  Stierhörner  allerdings  wieder  als  komplette  Sicheln)  gezeichnet  sind. 

Diese  transkaukasischen  Arbeiten  sind  zweifellos  nicht  fern  von  ihren 
Fundstätten  entstanden  und  kunstgeschichtlich  merkwürdig  als  umgebildete 
Ausläufer  des  k retisch-my  ken  ischen  Stiles  bei  einer  Bevölkerung,  die  noch 
ganz  irn  Theriotropismus  des  alten  Jügertuins  befangen  war,  aber  zu  viele 
fremde  Einflüsse  erfahren  hatte,  um  in  der  Tierdarstellung  einem  reinen 
Naturalismus  zu  huldigen.  Nach  Zeit  und  Ort  passen  diese  Funde  genau 
dorthin,  wo  sie  gemacht  worden  sind.  Von  den  Völkern  im  Süden  des  mittleren 
Kyros  (Kur),  aus  dem  Gebiete,  dein  die  von  Virchow  beschriebenen  zahl- 
reichen Nekropolen  angehören,  werden  die  Moscher  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert als  Unterworfene  der  Assyrier  erwähnt,  und  später  heißt  es,  daß  sie 
Erz  und  Sklaven  auf  die  Märkte  Vorderasiens  sendeten.  Der  Entwicklung 
eines  solchen  Volkes  unter  dem  Einflüsse  spätmykeniseher  Industrieartikel 
ist  eine  Kunststufe,  wie  sie  die  Bronzegürtel  von  Kalakent  bezeugen,  wohl 
zuzutrauen. 

Eh  int.  kaum  nötig,  die  Verwandtschaft  des  Ornament«  und  Bildwerks  dieser  Bronze- 
giirtel  mit  Hpiitm.v  ken  ischen  Arbeiten  im  einzelnen  nach  zu  weisen.  Nur  auf  gewisse  Ähnlich- 
keiten dieser  östlichen  mit  bekannten  westlichen  Ausläufern  des  myken ischen  Stils  mag 
verwiesen  werden,  weil  sie  die  Gleichartigkeit  der  Wirkung  der  myken  ischen  Kunst,  auf  die 
einheimische  Industrie  weit  auseinanderliegender  Kulturkreise  verraten.  Die  in  feinster 
Granulationstechnik  verzierten  Goldfibeln  der  ersten  Eisenzeit  Etruriens  sind  von  landes- 
üblichem Typus  (volle  Kahnfibeln  mit  kurzem  oder  langem  Fuß  und  Sehlangenflboln  mit 
Rosetten).  Bügel-  und  Nadelrinnen  dieser  Fibeln  tragen  teils  Tierreiben,  teils  Tiergruppen. 
unter  denen  nicht  selten  ein  ganz  ähnliches  Gewimmel  übereinander  laufender  und  sieh  um- 
sehender Tierfiguren  erscheint,  wie  auf  den  transkaukasischen  Gürteln.**)  Schlecht  charak- 
terisierte laufende  Vierfüßler  sind  ferner  typisch  für  eine  gewisse  Klasse  ..protokorinthischer“ 
Vasen  Italiens,  und  man  hat  nicht  ohne  Grund  vermutet,  daß  diese  Tierreihen  auf  Jagil- 
s/enen  zurückgehen,  aus  welchen  sie  auszugsweise  gewonnen  seien.  Das  scheint  auch  bei  den 
springenden  Tiergestalten  der  etruskischen  Goldübeln  der  Fall  zu  sein.  Abgesehen  von  der 
Verderbnis  zeigt  sich  ausgesprochene  Stil  Verwandtschaft  mit  den  Tierfiguren  myketiischer 
Arbeiten,  namentlich  der  Dolchklingen,  Goldringe  und  geschnittenen  Steine;  man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Hirsehgestalt  auf  der  Platte  eines  Goldringes  aus  dem  4.  Sehnehtgrube : 
Schliemann,  Mykenit,  S.  250,  N.  3.14.  (Hier  nbgebildet  S.  387  rechts  oben.)  Aus  geschlossenen, 
sinnvollen  Kompositionen  solcher  Art  scheint,  in  doppelter  Verschlechterung,  das  bunte  Tier- 
gemenge nuf  den  Fibeln  herzustammen. 

Andere  Ähnlichkeiten  mit  armenischen  Werken  finden  sieh  im  Bereich  der  venetisch- 
ostulpinen  Toreutik : zapfenförmig  verbundene  Tierbeine  (in  beiden  Sphären  nur  an  schlech- 
teren Arbeiten:  Virchow,  1.  c.,  Tnf.  II,  Nr.  V,  Situla  von  Trezzo,  Monteliua,  Civ.  prim.  I. 
B.,  XL VI.  19a),  Runken  und  (hum  diesen  entstandene)  Blusen  un  den  Tiermäulern  (Virchow, 
1.  c.,  Tnf.  IV’,  Nr.  XVI,  in  der  venetiseheu  Toreutik  sind  diese  Hanken  sehr  gemein;  Blasen 
erscheinen  un  deren  »Stelle  aut  der  Ziste  von  Moritzing  bei  Bozen).  Auch  anderes  wäre  noch 
nnzuführen,  z.  B.  die  Vermengung  wirklicher  Tiere  mit  Fabelwesen  in  beiden  Sphären. 
Schon  in  ägyptischen  Wandmalereien  von  Beni-Hnssan  sind  Löwen  mit  Sperberköpfen  ver- 
mengt mit  wirklichen  Tieren  der  ägyptischen  Wüsten  und  Gebirge  vor  dem  Jäger  fliehend 
dargestellt  (Maspero,  Gazette  archtfol.  1879,  S.  82). 


••)  Vgl.  z.  B.  die  Goldfibeln  von  Vctulonin  bei  Milani,  »Studi  e materiali  I,  Tuf.  IV. 
V und  besonders  ein  Stück  aus  Bologna,  Monteliua,  Civ.  prim.  I.  A.,  Taf.  9,  50  =?  B.. 
Taf.  87,  14. 
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Die  armenischen  Bronzogii rtcl  tragen  somit  weit  mehr  den  Stempel 
einer  verwilderten  höheren  Kunst,  uls  den  einer  Kunst  des  reinen  Wild- 
stammes. Wenn  aber  diese  Zeichnungen  nach  Sinn  und  Gehalt  auch  nicht  als 
freie  Nachbildungen  der  Wirklichkeit  anfgefaßt  werden  können,  so  sind  sie 
darum  doch  nicht  sinn-  und  gehaltlos.  Der  Arbeiter,  welcher  einen  solchen 
Tiergürtel  schuf,  und  der  Krieger,  welcher  seinen  Leib  damit  umschloß,  sie 
offenbaren  mit  dieser  Geschmacksrichtung  doch  einen  eigentümlichen  Geistes- 
zustand. Das  überwiegen  der  Tiergestalten,  das  Zurücktreten  oder  Fehlen 
der  Menschenfigur  und  der  Mange!  aller  sichtbaren  Beziehungen  zwischen 
den  Einzelfiguren  bilden  den  stärksten  Gegensatz  zur  altorientalischen  und 
zur  mvkenischen,  sowie  zur  friiligriechiscken  Kunst.  Wenn  also  auch  die 
Kunst  dieser  Menschen  keine  originale  ist,  so  stockt  doch  ihr  GeiBt  noch  im 
Jägerstadium,  das  sich  im  Nordosten  der  alten  Welt  am  längsten  erhalten 
mußte.  Wir  finden  keine  Darstellung  der  Frau,  kaum  solche  männlichor 
Jäger;  ja,  dns  Verhältnis  dor  Menschen-  zu  den  Tierfiguren  ist  annähernd 
dasselbe  wie  in  der  Kunst  der  Rentierzeit. 


Sucht  man  nach  diesem  Überblick  über  die  Kulturkreise  der  Bronze- 
zeit zu  einem  allgemeinen  und  abschließenden  Urteil  über  den  Charakter 
dieser  Periode  zu  gelangen,  so  läßt  sich  vielleicht  sagen,  daß  sie  trotz  der 
wiederholt  (auch  olien  S.  357)  vermerkten  Beharrung  auf  einer  niedrigen 
Stufe  des  Kunststils  doch  eine  Art  Unterbrechung  der  inneren 
Entwicklung  vieler  Teile  Europas  gewesen  ist.  Sie  bildete  kein  ganz 
bodenständiges,  im  engsten  Wortsinn  organisches  Glied  in  der  Kette  jener 
Entwicklung.  Schon  aus  rein  logischen  Erwägungen  erscheint  es  naturge- 
mäß, daß  eine  Periode  wie  diese  den  Verlauf  der  inneren  Entwicklung  viel- 
fach durch  fremde  Einflüsse  gekreuzt  halten  muß:  nicht,  durch  Hemmun- 
gen, sondern  durch  Hebungen,  die  im  ägäischen  Kreise  zur  staunens- 
werten Höhe  der  kretiscb-mykenischen  Kunst  und  Kultur  emporgeführt 
haben,  die  aber  überall  nur  vorübergehender  Natur  gewesen  sind.  Die 
meisten  Länder  Europas  bezogen  die  Bronze,  mit  der  sie  so  gut  umzugehen 
wußten,  ständig  von  auswärts.  Der  Handel  aber  vermittelte  sicher  nicht  nur 
diese  Legierung  oder  wenigstens  das  Zinn,  sondern  auch  anderes:  Kunst-  und 
Kultformen,  technische  Fortschritte  u.  dgl.  Es  bleibt  zu  ermitteln,  worin 
diese  fremden  Begleitformen  der  Metalleinfuhr  bestanden  haben,  in  welchen 
Punkten  der  ausgedehntere  Verkehr  den  alteinheimischen  Traditionen  Ab- 
bruch getan  und  Neuerungen  herbeigeführt  hat.  In  unserer  Darstellung 
sind  wir  dieser  Frage  nur  auf  dem  Boden  der  dekorativen  Stilarten  näher- 
getreten.  Dabei  hat  sich  gezeigt,  daß  der  Begriff  jener  Unterbrechung  nicht 
absolut  zu  nehmen  ist.  Gas  fremde  Lehngut  blieb  kein  fremdes.  Man  hat 
cs  sich  angeeignet  durch  Auswahl  und  Anpassung,  mau  hat  selbständig  damit 
geschaltet,  hat  es  mit  eigenem  Geist  durchdrungen  und  zu  eigenem  Kultur- 
stoff umgewandelt. 

Aber  diese  Aneignung  und  Umwandlung  bildete  nicht  den  Ausgangs- 
punkt der  weiteren  Entwicklung,  die  vielmehr  nach  dem  Abläufe  der  llronze- 

Herr  ne«.  Urgeacluclue  «1er  Kamt.  II.  Aull 
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zeit  zuniicligt  wieder  in  ältere  stiliatiwdie  Halmen  einlcnktc.  Wäre  die  Bronze- 
zeit nieht  eine  l Titerbrechung  im  inneren  Lebenslange  der  europäischen 
Kultur  gewesen,  so  hätte  dieser  einen  ganz  anderen  Verlauf  nehmen  müssen, 
als  er  im  ersten  Kisenalfer  wirklich  genommen  hat.  Aus  dem  Stil  der  Bronze- 
zeit hätte  sieh  nördlich  der  Alpen  unmittelbar  etwas  wie  der  (erst  ein  halbes 
Jahrtausend  später  auftretende)  La  Tene-Stil  entwickeln  müssen.  Denn  dieser 
ist  es.  der  nach  dem  Rückschlag  der  ersten  Eisenzeit  wieder  an  den  Bronze- 
zcitst.il  ankniipft.  aber  nieht  an  dessen  einheimische  üherreste,  sondern  an 
ein  Erbgut  kretisch-mykcnischcr  Kultur,  das  im  Süden  bewahrt  wurde  und 
dem  transalpinen  Norden  durch  erneuerte  südliche  Einwirkungen  zugeflossen 
ist.  Erst  im  La  Tene-Stil  und  dessen  später,  durch  die  römische  Herrschaft 
hinausgeschoboner  Fortsetzung,  dem  Stil  der  germanischen  Völkerwande- 
rungszeit,  überwand  der  größere  nördliche  Teil  Europas  das  alte  neolithische 
Kunstprinzip  und  gelangte  zu  neuen  höheren  Kunstformen.  Diese  sind  ihm 
fortan  eigentümlich  geblieben  und  erscheinen  ebenso  tief  eingewurzelt  und 
geistig  mit  der  Volksnatur  verwachsen  wie  früher  die  geometrischen  Stil- 
fortnen  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  ersten  Eisenzeit.100)  Vorher  und  zu- 
nächst haben  wir  uns  aber  noch  mit  einem  Rückschlag  dieser  älteren  Formen 
gegen  den  ersten  Anlauf  zu  einer  höheren  Stilrichtung  zu  beschäftigen. 

*“•)  In  der  Bronzereit  Knropns  findet  sieh  der  erste  Aiilutif  zu  einer  lMItinzendekora- 
tion,  d.  Ii.  zur  Überwindung  des  geometrischen  Stilprinzips,  in  der  Aufnahme  vou  Rosetten 
und  Palmetten  unter  die  Spiralmotivc  de?»  Kamure»*t.iU  (S.  373,  Fip.  1 -3).  Die  Blütezeit 
den  stilisierten  Pflauzenornantento«  auf  Kreta  war  die  «pUtimnoiache  Palast  per  iodo.  Der 
ägyptische  Einfluß,  der  hier  zweifellos  waltete,  dranp  über  Griechenland  bi*  in  «len  euro- 
päischen Norden,  doch  ohne  deu  pleiehen  Erfolg.  In  «1er  Spiraldekoratiou  der  jünperen 
iiortliM'hcii  Bronzezeit  erscheinen  (neben  den  viel  häufigeren  Tierkopfeuduupen)  zuweilen 
mißverstandene  Pflanzen inotive:  langst ielipe  Blumenkelche  (k.  z.  B.  Monteliu»,  Die  typolop. 
Methode,  S.  tS3,  Fip.  230;  dasselbe  Motiv  einzeln  auf  einem  SchifTsbild  s.  oben  S.  108,  Fig.  1). 
Alter  ein  wirkliche*  Pflanzen-  oder  Tierornament  hat  sieh  daraus  im  Norden  nicht  ent- 
wickelt, weil  man  innerlich  «lazu  noch  nicht  herangereift  war.  Ein  anderes  Beispiel:  Die 
Raiikencndungen  «i«*r  jünperen  bronzezei fliehen  Spiraldekoration  de«  Nordens  bestehen  zu- 
weilen in  Tierköpfen,  welche  Blätter  oder  Blattranken  int  Maule  halten  (s.  z.  B.  Montelius, 
a.  a.  O.  S.  3ti,  Fip.  245,  aus  Mecklenburg),  eiu  in  der  venetischen  Toreutik  häufiges  Motiv 
überseeischen  Ursprungs.  Es  kommt  sogar  vor,  «laß  derlei  Runken  in  menschliche  Unter- 
schenkel auslaufeii  (Montelius,  a.  a.  ÜL  Fip.  244,  aus  Hannover),  wohl  kaum  aus  einem 
anderen  Grunde,  als  weil  solche  Men»cheubeiue  in  orientalisieremlen  etruskischen  und  vene- 
tischeu  Arbeiteu  aus  dem  Rachen  von  Löwen  oder  Fabeltieren  herausragen.  liier  steht  der 
Lu  Tene-Stil  (vgl.  die  untere  Endung  «1er  Schwert  scheide  vou  Ilallstatt)  schon  gleichsam 
vor  der  Türe. 
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I.  Die  Kulturkreiso  des  Südens. 

1.  Griechenland, 
a)  Die  neuen  Stämme. 

In  der  kretischen  Macht  auf  dem  Meere  und  in  der  kretiseb-mykenischen 
Kunst  und  Kultur  entstand  während  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  der 
erste  europäische  Konkurrent  des  nahen  Morgenlandes.  Der  Ansgang  des 
vorletzten  und  das  letzte  Jahrtausend  v.  Chr.  entschieden  das  Übergewicht 
Europas  über  den  Orient.  In  der  ersten  Eisenzeit  zeigt  die  Geschichte  der 
Alten  Welt  eine  ausgesprochene  Hinwendung  zum  Westen,  zu  anderen  Ländern 
und  neuen  Kulturträgern.  Im  Osten  bricht  das  Reich  der  Hethiter  zusammen 
und  die  ägyptische  Macht  verfällt.  Syrien  und  das  Nillimd  erfahren  die 
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Angriffe  der  mittelländischen  Seevölker.  Die  Hellenen  erheben  sich  gegen 
die  phönikische  Herrschaft  im  östlichen  Mittelmeer,  und  die  Phöniker  sehen 
sich  nach  Westen  gedrängt.  Assyrien  wird  eine  Großmacht,  von  der  Syrien, 
Babylonien  und  Ägypten  abhängig  werden.  Vom  weiteren  Norden  dringen 
wieder  neue  Stämme  vor,  die  Kimmerier,  die  Skythen,  und  zuletzt  ersteht, 
gegen  die  Mitte  des  Jahrtausends,  in  Vorderasien  das  erste  indogermanische 
Weltreich,  das  der  Perser. 

Während  dieses  Zeitraumes  vollzieht  sich  in  Griechenland  und  von 
dort  aus  die  hellenische  Besiedlung  Kleinasiens,  das  siegreiche  Auftreten 
nordischer  Bergstämme  irn  Mutterland,  die  Kolonisation  des  Ilellesponts 
und  des  Pontus,  Siziliens  und  Unteritaliens.  In  alledem  erkennt  man  den 
Übergang  höher  bewegten  historischen  Lebens  auf  neue,  fiir  Ägypten  und 
Babylonien  nördliche  und  westliche  Gebiete. 

Dieser  Bewegung  des  geschichtlichen  Lebens  entsprechen  naturgemäß 
zahlreiche  Völkerbewegungen  in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  von 
Nord  nach  Süd  und  von  West  nach  Ost.  Für  Griechenland  bezeugen  Sage  und 
Geschichte  das  nordsüdliche  und  westöstliche  Vordringen  der  hellenischen 
Stämme.  Die  erste  Eisenzeit  ist  hier  die  Zeit  von  der  dorischen  Wanderung 
bis  zu  den  Perserkriegen,  also  ungefähr  die  erste  Hälfte  des  letzten  Jahr- 
tausends v.  Chr.,  dessen  zweite  Hälfte  vom  Beginn  jenes  Kampfes  mit  der 
orientalischen  Weltmacht  bis  zur  Begründung  der  römischen  Monarchie  im 
Zentrum  der  Mittelmeerwelt  reicht.  Für  andere  Teile  Europas  läßt  sich  der 
Anfang  der  ersten  Eisenzeit  an  kein  historisches  oder  sagenhaftes  Ereignis 
anknüpfen.  Dagegen  wurde  das  Ende  dieser  Periode  in  ausgedehnten  Ge- 
bieten durch  die  geschichtlich  und  legendarisch  bezeugten  Keltenwanderungen 
horbeigefiihrt,  welche  ebenfalls  Völkerbewegungen  von  Nord  nach  Süd  und 
von  Ost  nach  West  gewesen  sind. 

Nach  einer  mehr  als  tausendjährigen  Alleinherrschaft  der  Bronze  tritt 
in  dieser  Zeit  zuerst  ein  neues  Kulturmetall  auf,  das  Eisen.  Zu  ihm  drängte 
nicht  so  sehr  die  Erkenntnis  seiner  besseren  Eigenschaften  als  dio  Metallnot 
infolge  steigender  Volksdichtigkeit  und  zunehmender  Tätigkeit  in  vielen 
Zweigen  der  stofflichen  Kultur.  Ein  Gußmetall,  eine  kostbare  Legierung,  die 
sich  ihrem  Wesen  nach  mehr  zu  Schmuck-  und  Kunstarbeiten  eignete,  konnte 
nicht  für  alle  Dauer  das  einzige  Material  zu  Werkzeugen  und  Waffen  bleiben. 
Der  Übergang  zum  Eisen  erfolgte  dennoch  langsam  und  allmählich,  zuerst 
wohl  im  Orient  und  — selbst  in  Ägypten  — nicht  vor  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends,  in  Vorderasien  noch  später,  in  Griechenland  etwa  um  120U, 
in  Italien  um  1100,  in  Mitteleuropa  um  1000  v.  Chr.  (in  runden  Zalilon  aus- 
gedrückt). 

Um  das  Jahr  1000  war  die  Sonderung  der  historischen  Stamme  des 
Griechonvolkes  nach  ihren  Wohnsitzen  und  Mundarten  abgeschlossen  und 
gefestigt.  Im  Gegensatz  zu  den  bronzezeitlichen  Trägern  der  höfischen, 
krotisch-mykenischen  Kulturformen  erscheinen  sie  im  Besitze  dos  Eisens, 
eines  bäuerlichen  Lebensstils  und  einer  rein  geometrischen  Kunst.  Natura- 
lismus und  Palaststil  wurden  ersetzt  und  verdrängt  durch  die  Geistesart 
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nouer  Stämme  oder  anderer  Volksschichten;  — dag  ist  hier  gleichviel.  Beide 
Elemente  können  zusammengewirkt  haben ; das  Entscheidende  ist,  daß  es 
ein  Rückschlag  aus  dem  europäisch-geometrischen  Kunstgebiet  war,  das  sieg- 
reiche Durchdringen  eines  in  der  kretisch-mykenischen  Entwicklung  nicht 
ganz  fehlenden,  aber  unterdrückten  und  vernachlässigten  Stilprinzips.’) 
Dieses  hat  auf  dom  griechischen  Boden  zweimal  eingesetzt:  das  erstemal 
schwächer  und  wirkungsloser,  im  Zusammenhang  mit  nördlichen  Gruppen, 
während  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren  Bronzezeit,  das  zweitemal 
kräftiger  und  erfolgreicher  am  Beginne  der  ersten  Eisenzeit,  zweifellos 
mächtig  unterstützt  durch  die  technischen  und  anderen  Fortschritte,  welche 
Griechenland  in  der  jüngeren  Bronzezeit,  d.  i.  oben  in  der  kretisch-my ko- 
nischen Periode,  gemacht  hat  und  die,  trotz  allen  Umschwunges,  im  grie- 
chischen Mittelalter  keineswegs  ganz  verloren  gegangen  sind.  Etwas  Ähn- 
liches vollzieht  sich  am  Ausgang  des  klassischen  Altertums,  wenn  die  aller- 
dings längst  nicht  mehr  geometrischen  Kunstneigungen  des  barbarischen 
Nordens  die  gealterte  und  entartete  antike  Formenwelt  in  neue,  zunächst 
noch  wenig  aussichtsreich  scheinende  Bahnen  lenken. 

Die  älteste  historische  Kunst  auf  europäischem  Boden  ist  die  der  ge- 
schichtlich bekannten  Griechenstämme  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  Sie 
erscheint  zunächst  wie  ein  reaktionärer  Protest  und  eine  geharnischte  Auf- 
lehnung gegen  den  hochdifferenzierten  und  deshalb  abstorbenden  kretisch- 
mykenischen  Naturalismus.  Ihre  Entstehung  ist,  wie  die  aller  großen 
Geistesschöpfungen,  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt.  Nur  einige  ihrer 
Voraussetzungen  lassen  sich  nackweisen.  Zu  diesen  gehören  dio  höheren 
Mittel,  welche  die  kretisch-my konische  Kultur  in  den  Händen  ihrer  Be- 
zwinger zurückgelassen,  dann  die  puritanische  Zucht  und  Strenge,  die  eine 
uralte  Gewöhnung  an  das  geometrische  Kunstprinzip  jenen  von  Norden  her 
vordringenden  Stämmen  zur  zweiten  Natur  gemacht  hatte,  endlich  die  un- 
ausgesetzte Fortwirkung  des  — anfänglich  stark  verringerten,  dann  aber 
um  so  mächtiger  durchbrechenden  — orientalischen  Einflusses,  der  auch 
seinerseits  keinen  Rückfall  auf  ein  barbarisch-prähistorisches  Niveau  der 
Kultur  und  Kunst  mehr  gestattete. 

Nieht  einseitig  differenzierte  Jäger,  Ackerbauer,  Krieger  oder  Seo- 
f ah  rer  haben  die  älteste  und  wirksamste  historische  Kunst  auf  europäischem 
Hoden  geschaffen,  sondern  ein  Volk,  das  in  seiner  älteren  Heimat  von  Acker- 
bau und  Viehzucht  lebte,  in  dem  neuen  Gebiete  zuerst  erobernd  auftrat  und 
altansässige  Eingeborene  unterjochte,  dann  aber  den  Feldbau,  die  Sehiff- 
tahrt  und  den  Handel  pflegte,  wie  sie  später  in  diesem  Gebiete  nie  wieder 


*)  Dir  geometrischen  Elements  der  mykenischen  Vasenmalerei  entsprechen,  wie  ich 
ol.cn  (8.  325  ff.)  (jezeigt  zu  haben  glaube,  teilweise  aufs  genaueste  dem  „Rahmenstil“  der  nnrd- 
europiieehen  und  ostalpinen  neoiithisehen  und  Kupferzeit,  Das  mindeste,  was  man  daraus  mit 
Sicherheit  folgern  wird,  ist  doch  wohl  die  Zugehörigkeit  eines  gewissen  Teiles  der  niykenischen 
Zierkunst,  zur  europUiseli  g.-ometrisclien  ltcgion  und  die  -Abhängigkeit  dessellien  ron  dem 
AVecbsel  der  den  geometrischen  Stil  in  einem  sehr  weiten  Gebiet  betroffen  und  derart  um- 
gew  nudelt  hat,  daß  er  zur  Aufnahme  von  Einzelllgurcn  und  Bildern  geeignet  war. 
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gepflegt  worilon  wind.  Krida  wurde  allmählich  so  kleiu.  daß  von  meiner 
einstigen  Führerrolle  und  hohen  Kulturbedeutung  nur  ein  schwacher  epischer 
Nachhall  übrig  blieb,*;  während  da«  ganze  nichtgriechische  Europa  zum 
wenig  beachteten  Barbarenland  heruntersank.  l>ie  hellenischen  Stämme 
kamen  nach  Griechenland  als  primitive  Ackerbauer  im  Besitze  des  geo- 
metrischen Kunststils.  dem  sie  noch  Jahrhunderte  lang  volle  Treue  bewahrten. 
Sie  bereicherten  ihn  durch  die  Aufnahme  stilisierter  tiguraler  Elemente  in 
einem  Umfang,  fur  den  das  übrige  Europa  und  die  ganze  Kunst  der  Natur- 
völker kein  Beispiel  darbictet.  Schon  vor  den  attischen  Vasen  des  Dipylon- 
stils  versinkt  alle  ältere,  wirklich  primitive  Bildnerei  in  die  Sphären  bar- 
barischen Stumpfsinnes  isler  ungeregelter  Genialität. 

Historische  Kunst  entstand  im  Westen  der  Alten  Welt  dreimal  nach- 
einander in  getrennten  Zeit-  und  Länderräumen:  zuerst  im  Orient,  dann  in 
Südeuropa,  endlich  in  den  westlichen  und  nördlichen  Teilen  unseres  Kon- 
tinente«. Her  räumliche  Abstand  zwischen  diesen  getrennten.  Entwicklungen 
ist  gering,  der  zeitliche  sehr  groß,  und  die  Verschiedenheit  der  Richtungen, 
in  denen  dieso  drei  Entwicklungen  verlaufen  sind,  entspricht  mehr  dem 
großen  zeitlichen  alH  dem  geringen  räumlichen  Abstand.  Infolge  der  räum- 
lichen Nähe  konnten  die  älteren  Entwicklungen  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
jüngeren  bleiben;  aber  infolge  des  zeitlichen  Abstandes  konnten  sie  diesen 
Einfluß  erst  in  einem  ihrerseits  vorgeschrittenen  Stadium  ausüben.  Kür  die 
älteren  Entwicklungen,  namentlich  fiir  die  des  Orients,  lassen  sich  die  Vor- 
stufen nicht  so  gut  überblicken  wie  für  die  zeitlich  und  räumlich  näher- 
liegenden Entwicklungen  der  antik-klassischen  und  besonders  der  mittelalter- 
lich-nordischen Kunst. 


b)  Die  Stufen  der  Entwicklung. 

1.  Chronologie. 

Nach  der  von  den  Historikern  des  Altertums  gewöhnlich  aufgestellten 
Chronologie  währte  die  Kumpf-  und  Wanderzeit  der  historischen  Griechen- 
stämme, das  kunstarme,  namentlich  durch  das  Fehlen  aller  monumentalen 
Kunst  charakterisierte  „griechische  Mitteltalter“  ungefähr  von  1200  bis 
800  v.  C’hr.  In  die  Zeit  von  900 — 7(10  verlegt  man  die  reichste  Entwicklung 
der  geometrischen  Stilarten;  später  erscheinen  auf  griechischem  Boden  nur 
mehr  Nachzügler  dieser  Kunstrichtung.  In  dieselbe  Zeit  fällt  die  Über- 
nahme der  phönikischen  Buchstabenschrift  und  die  Entstehung  der  home- 
rischen Gedichte  in  einem  kleinasiatischcu,  orientalisch  beeinflußten  Kultnr- 
gebiet.  In  das  neunte  .Tuhrhundert  setzen  ulte  Überlieferungen  die  ,,See 

*)  Man  hat  sich  lieiutiht,  die  ganze  (rfilijoiiiNehe  Kunst  aus  der  kretischen  herzuleiten. 
Dagegen  Itemerkl  Fr.  l’oulseu  (Der  Orient  und  die  frühgrieehische  Kunst) : ..Kreta  map 
in  der  bildenden  Kunst  wie  iu  der  Dichtung  und  Musik  noch  im  siebenten  Jahrhundert 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  bnbeu,  lievor  es  in  der  klassischen  Zeit  künstlerisch  und 
geistig  immer  mehr  verfiel.  Aber  die  Zeit  wo  Kreta,  wie  die  rberlieferuug  von  der  Be- 
siedlung Kleinasiens  lehrt,  als  das  heilige  Land  des  Kultes  und  der  Kultur  galt,  war  doch 
schon  im  sieben  teil  Jahrhundert  vorüber.“ 
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horrschufteti“  der  Kyprioten  und  der  l’liöniker.  Der  Kinfluß  der  Phöniker 
auf  die  Entwicklung  der  europäischen  Kunst  und  Kultur  wurde  einst  kritik- 
los überschätzt,  dann  gleich  Null  gesetzt.  Doch  ist  die  Holle  dieses  Ilnndels- 
\olkes  mindestens  als  Vermittler  orientalischen  Kulturgutes  unwiderleglich 
bezeugt  durch  die  ruhmvolle  Erwähnung  „sidoniacher“  Waren  in  den  home- 
rischen Gedichten.  Die  Phöniker  waren  Kaufleute  und  Fahriksherren,  aber 
kein  Kunstvolk  mit  eigener  Schöpferkraft.  Die  sogenannten  pbünikischen 
Silber-  (und  Bronze-)  Schalen  mit  getriebenen  und  gravierten  Figuren- 
reihen in  einem  gekünstelt  orientalischen  Stil,  die  von  Assyrien  bis  nach 
Mittelitalien  verbreitet  sind  und  besonders  häutig  in  Zypern  Vorkommen,3) 
zeigen  rein  konti neu tal-morgenlämli sehe,  nämlich  ägyptische  und  assyrische 
Bildmotive,  während  Schiffsszenen  durchaus  fehlen,  obwohl  die  Phöniker 
damals  das  Meer  und  den  Seehandel  beherrschten.  Darin  begegnen  sich,  wie 
Fr.  Poulseu  (Der  Orient  und  die  friihgrieehische  Kunst)  bemerkt,  diese  Ar- 
beiten mit  den  dichterisch  geschilderten  Darstellungen  des  Achilleusschildes 
liei  Homer  und  des  Tleraklesschildes  bei  Ilesiod,  während  die  kretische  und 
die  Dipylonbildnerei  von  marinen  Motiven  reichlichen  Gebrauch  macht.  Eine 
[Kisitive  Übereinstimmung  zwischen  dem  Achilleusschild  und  phönikischen 
Werken  besteht  dagegen  in  der  Anbringung  landwirtschaftlicher  Genrebilder. 
Nach  Poulsen  (I.  e.,  S.  74)  wäre  es  für  die  Griechen  ein  Glück  gewesen,  daß 
sie  durch  die  unselbständigen  Phöniker  mit  der  altägyptischen  und  alt- 
orientalischen Kunst  Bekanntschaft  machten.  „Dadurch  wurde  es  ihnen 
unendlich  viel  leichter  gemacht,  sich  von  den  Vorbildern  freizurnaehen 
und  früh  ihre  nationale  Eigenart  zu  finden  und  zu  festigen,  als  wenn  sie 
sofort  der  großen  ägyptischen  .Monumentalkunst  gegenübergestellt  worden 
wären.“ 

Im  achten  Jahrhundert  wurde  durch  den  zunehmenden  Einfluß  des 
Morgenlandes  die  orientalisierende  Periode  der  griechischen  Kunst  ins  Leben 
gerufen;  im  siebenten  entwickelte  sich  uus  der  Durchdringung  und  Ver- 
schmelzung des  geometrischou  und  des  orientalisicrenden  Stils  der  archaisch- 
griechische,  von  dem  ein  kurzer  und  gerader,  steil  aufwärts  führender  Weg 
zur  höchsten  Blüte  der  hellenischen  Kunst  im  fünften  und  vierten  Jahr- 
hundert verläuft. 


*)  Clcriuont-Ganneaii.  J/imugerie  pblniciemie,  Taf.  I — VI.  Aus  Nimrud  stammen 
15  bronzene  Exemplare  (Luyttrd,  Mon.  »f  Niuiveh,  Ser.  II.  Taf.  LVII — LXVTII).  Ein  Btück 
faud  sieb  zu  Olympia,  zwei  iu  rhiusi,  fünf  in  Caere,  vier  in  Praencste,  eines  in  Salerno, 
eines  in  Vetuloniu.  Vgl.  Milrhliofer,  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland.  8.  147,  und  die 
dort  ungegeWne  Literatur,  Beispiele  dieser  Klusse  von  Arbeiten  sind  oft  ubgebildet,  unter 
anderem  iu  Bruuns  Griechischer  Kunstgeschichte  I.  Kig.  CA,  70.  Die  Ausicht  Brunns,  daß 
die  phönikischen  Mefullselmleu  von  kyprischen  Griechen  gefertigt  sein  sollen,  findet.  Poulsen 
merkwürdig  verkehrt.  Er  teilt  diese  Arbeiten  mit  v.  Bissing  iu  eine  ältere  oder  Nimrud- 
gruppe,  in  der  der  Ugypf isclie  und  der  assyrische  Stil  reinlicher  getrennt  ist.  und  eine  jüngere 
von  mehr  gemischtem  Gepräge  t».  a.  O.,  S.  fi — :I7  i . Die  Nimrud  schalen  stummen  aus  dem 
ueuuteii  Jahrhundert,  (die  ältesteu  vielleicht  aus  der  /.eit.  um  875),  die  jüngeren,  darunter 
die  einheitliehe  Gruppe  der  in  Italien  gefundenen  Gefiiße,  aus  dem  achten,  vielleicht  zum  Teil 
sogar  erst  uus  dem  siebenten  Jahrhundert. 
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Für  die  älteren  Stufen  dieser  Entwicklung  sind  von  anderer  Seite  höhere  Daten 
angeset/t  worden,  die  um  ein  bi«  drei  Jahrhunderte  weiter  zurückliegen.  O.  Montelius  gibt 
ihnen  folgendes  Alter:  1.  Dipylonstil  «streng  geometrische  Gattung).  1100 — 900.  — 2.  Proto- 
korinthische  Stilarten  (noch  nicht  orientalisierendj.  900 — 750.  — 3.  Gemein  korinthischer 
Stil  (mit  oriental isierenden  Tierfiguren,  al**r  noch  ohne  Mensche» tiguren),  750 — 700.  — 

4.  Reif  korinthischer  Stil  (mit  menschlichen  Figuren  und  Inschriften),  700 — 630.  — 

5.  Schwarzfiguriger  Stil  (mit  drei  Unterstufen»,  630 — 540.  — 6.  Rotfiguriger  Stil  (mit  zwei 
Stufen  bi«  zum  Persereinfall  in  Griechenland),  540 — 400.  Au«  zahlreichen  Gräberfunden 
ergibt  «ich  aber,  daß  Gegenstände  verschiedener  Stilarten  «ehr  oft  gleichzeitig  nebeneinander 
niedergelegt  worden  sind,  die  letzteren  also  wohl  gleichzeitig  nebeneinander  geblüht  haben. 
Nach  den  Zeugnissen  altjonischer  Nekropolen  herrschte  »Ährend  des  neunten  Jahrhundert« 
v.  Chr.  an  der  Küste  Kleinasiens  ein  Durcheinanderwogen  mykenischer,  geometrischer  und 
orientalisierendcr  Elemente,  und  der  geometrische  Stil  erscheint  dort  im  Osten  noch  immer 
nur  als  eine  halb  verständliche,  fast  pathologische  Richtung,  während  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  mykeni sehen  und  dem  orientulisierend  griechischen  Stil  stets  heller 
hervortritt.  Den  reichsten  Aufschluß  geben  die  bemalten  Vasen;  aber  auch  die  Metai larbeiten 
lassen  das  gleiche  erkennen.  Schrifbjuellen  aus  dem  griechischen  Mittelalter  besitzen  wir 
nicht,  vor  allein  — ganz  wenige  unwesentliche  Ausnahmen  abgerechnet  — keine  Inschriften, 
die  Uber  dos  siebente  Jahrhundert  hinaufreichen. 

2.  Geometrische  Stilarten. 

Die  Denkmäler  der  ersten  Eisenzeit  Griechenland»  stammen  nicht  aus 
Palästen,  sondern  aus  Gräbern  und  Heiligtümern.  Als  Beispiele  der  ersteren 
»eien  die  ältesten  Gräber  vor  dem  „Doppeltore“  (Dipylon)  Athens,  als  Bei- 
spiele der  letzteren  die  ältesten  Weihgeschenke  aus  der  „Altis“,  dem  heiligen 
Haine  von  Olympia,  angeführt.  Die  Hauptmassen  der  Kleinfunde  aus  diesen 
und  ähnlichen  Schichten  bestehen  in  den  Grabstätten  aus  bemalten  Ton- 
gefäßen, in  den  Heiligtümern  aus  tönernen  und  bronzenen  Votivbildwerken 
kleinen  Umfangs  und  roher  Ausführung  (s.  oben  S.  10,  Fig.  4,  5,  7).  Schla- 
gende Ähnlichkeit  mit  Funden  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  und  der  Alpen- 
länder liegen  reichlich  vor  in  Schwertern,  Fibeln,  kleinen  Sehmucksachen 
und  in  jenem  Zierstil  überhaupt,  den  man  im  Gegensatz  zum  oriental isieren- 
den  gern  als  „gemein-europäisch“  bezeichnet.  Es  hält  nicht  schwer,  voll- 
kommene Übereinstimmungen  zwischen  kleinen  bronzenen  Weihegaben  aus 
Olympia  oder  dem  Heiligtum  der  Artemis  zu  Lusoi  in  Arkadien  und  Gräber- 
funden aus  Italien,  Bosnien,  den  Ostalpen,  Ungarn,  ja  selbst  aus  dem  Kau- 
kasus, nachzuweisen. 

In  den  ältesten  Dipylongräbern  Athen«  wurde  der  Mann  noch  mit  «einen  Waffen  be- 
erdigt. was  später  nicht  mehr  geschah.  Er  trug  eie  also  wohl  auch  im  T,el»en  noch  stet.«  bei 
»ich,  ein**  Sitte  (da»  „Kisent  ragen“).  die  Thukydidea  nur  mehr  von  hnlbbarlmrischcn  Griechen- 
stiimmm,  den  ozolischeti  Lokrern,  Atoliern  und  Akuruauiern.  kennt  und  ganz  richtig  auf 
die  alte  Faust-  und  Raubzeit  zurückfuhrt.  Die  Waffen  sind  dieselben,  mit  denen  auch  die 
Krieger  in  den  Vaaeubildern  ausgerüstet  erscheinen:  Schwert,  Dolch  und  zwei  Lanzen.  Die 
Eisenach  wert  er  lind  Eisendolche  zeigen  bekannte  Formen  mit  breiter,  gerundeter  Griffzunge, 
welche  die  Gestalt  des  Griffes  und  des  Knaufes  vorbildet,  Bronzeschmurk  fehlt  in  diesen 
attischen  Gräbern  oder  geht  nicht  über  ein  Paar  Fibeln  hinaus,  während  in  Bootien,  wo 
man  die  Toten  allezeit  mit  größerem  Prunk  nu  «stattete,  außer  eigentümlichen  Tonfiguren, 
(s.  Abb.  S.  65,  Fig.  1,  2)  oft  viele  Bronzefil>eln  (vgl.  oben  S.  10.  Fig.  6)  und  anderer  Bronze- 
schmuck  in  einzelnen  Gräbern  der  geometrischen  Periode  gefunden  werden,  ein  nordischer  Zug. 
der  au  die  sehniuckreichen  Gräber  der  Hallstattzeit  Italiens  und  der  Alpenläuder  erinnert. 
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Der  Stil  der  ü^rür liehen  Darstellungen  auf  den  Dipylonvasen  (vgl.  8.  10,  Fig.  3)  ist 
keineswegs  einfach.  Die  Gestalten  sind  nicht  mehr  bloß  durch  einige  Häuptlingen  aus- 
gedrückt wie  auf  den  troischen  Wirteln  und  verwandten  primitiven  Arbeiten  des  Westens  und 
Nordens  sondern  einzelne  Körperteile  flächig,  teil»  als  geometrische  Figuren,  teils  in  mehr  rea- 
listischen Silhouetten  angelegt.  Die  Leiber  der  nackten  menschlichen  Figuren  »ind  mit  der 
Spitze  abwärts  gekehrte  Dreiecke,  von  deren  Basisemleu  die  Arme  als  eckig  gebrochene  Striche 
ausgehen.  Die  Hände  gleichen  Blattbüscheln  oder  sind  gar  nicht  dargestellt.  Die  Leiber  der 
beachildeten  Krieger  bilden  eine  in  der  Mitte  beiderseits  halbkreisförmig  eingezogene  Figur. 
Die  Köpfe  sind  winzig  und  keilförmig,  oft  bloße  Umrisse,  deren  Mittelpunkt  daß  Auge  vor- 
stellt. Am  besten  sind  noch,  wie  in  den  ncolithisehen  Felsenbilder n,  die  im  Gegensätze  zu 
den  Leibern  stet«  von  der  Seite  gezeichneten.  Übermäßig  langen  Beine  mit  ihren  stark  aus- 
geprägten Waden  und  Schenkeln.  Zur  Unterscheidung  des  weiblichen  Geschlechtes  dienen 
zwei  kurze,  die  Brustwarzen  vorstellende  Strichlein  unter  den  Achseln.  Ähnliche  schematische 
Formen  zeigen  die  Pferdefigureu,  welche  ebenfalls  durch  wespendiinue  Taillen  in  iiuschwel- 
lendc  Vorder-  und  Hinterteile  zerlegt  sind,  und  deren  Beine  und  Schwiinze  einfache,  eckig 
gebrochene  oder  krumme  Linien  bilden.  Weit  höher  steht  die  räumliche  Anordnung  der 
Figuren  und  der  Reichtum  aa  Gegenständen,  worunter  Beatattungsszenen  i Leichennusstellung 
und  Totenklage,  Grabgefolge  zu  Fuß  und  Wagen),  andere  Feierlichkeiten  (Reigentänze)  und 
SchifTskäuipfe  besonders  häufig  wiederkehren. 

Die  als  Füllscbrnuck  in  den  leeren  Stellen  der  Bildfehler  auftretenden  Elemente  »ind 
echte  Rahmenstilmuster  spätneolithiecher  Abkunft:  M-förmige  und  ähnliche  Zickzackmotive 
in  vertikalen  Reihen  übereinander  gestülpt,  Reihen  von  sanduhrähnliehen  Figuren  (mit  den 
Spitzen  zusammenstoßenden  Dreiecken),  Punktet  reifen,  Kreise,  Sterne,  Rauten  u dgl.  Sie 
vermitteln  »len  Übergang  vom  figuralen  zum  ornamentalen  Teile  der  Dekoration,  in 
welchem  das  ästhetische  Prinzip  diese«  Stils  noch  strenger  verwirklicht  ist.  Sie 
drängen  sich  um  die  Figuren  wie  Bilder  einer  sweitea  altertümlichen  Darstellungskunst, 
deren  Bedeutung  erloschen  »ein  mag,  deren  Anwendung  aber  noch  als  notwendig  empfunden 
wird.  Vou  ..ersten  Versuchen  einer  noch  ungeübten  Kinderhand“,  von  ..Originulachöpfungen, 
wie  sie  eine  noch  im  Kindesalter  stehende  Knust  sehr  wohl  entwerfen  kann“  (Collignon), 
ist  die  Malerei  auf  den  Dipylonvasen  weit  entfernt.  Ihre  geschichtlichen  Voraussetzungen 
sind  eine  alte  Übung  in  geometrischen  Kunstfonsen,  die  Aneignung  der  mykenischeu  Technik, 
endlich  der  fortwirkende  Einfluß  orientalischer  Vorbilder.  Die  schlanken  Nucktgestalten 
(besonders  der  Frauen)  zeigen  das  „gemischte  Profil“  der  ägyptischen  Figuren.  Al»  orien- 
talische Elemente  in  der  griechisch-geometrischen  Kunst  betrachtet  Pouleen  (Der  Orient 
und  die  frühgriechische  Kunst  108 — 116)  Tanzchöre,  blumenpflückende  Frauen,  Frauen  in 
tSchleppkleidern.  Reiter  mit  Handpferden,  Pferde  an  der  Krippe,  Männer  in  horizontaler 
Lage  zwischen  zwei  Löwen,  die  dekorative  Verwendung  der  Schlangen ftgur  u.  a.  Geometrische 
Systeme  waren  nicht  nur  auf  dem  griechischen  Festland  (Attika,  Böoticn),  sondern  auch  auf 
den  Inseln  (Rhodos,  Melos)  und  in  Kleinnsien  mißgebildet.  Der  Dipylonstil  ist  aber  das  reifste 
und  reichste  Produkt  dieser  Entwicklung,  dank  der  Umbildung  mykenischer  Elemente,  die 
sich  in  ihm  vollzogen  hat,  während  parallele  Erscheinungen,  wie  der  böotische  Vasenstil, 
den  befruchtenden  Einfluß  dieser  Elemente  lange  nicht  in  dem  gleichen  Maße  erfahren 
haben.*) 

Der  weiche  Linienschwung  des  mykenischeu  Dekorationsstils  ist  im  Dipylonstil  harten, 
eckigen  Formen  gewichen.  An  Stelle  der  sich  fortlaufend  ein-  und  wieder  ausrollenden 
Spiralreihe  erscheint  der  Mäander  oder,  wenn  man  die  rundliche  Grundform  des  einzelnen 
Elementes  beibehielt,  eine  Reihe  tangential  verbundener  Zirkelkreise  mit  Zentralpunkten. 
Die  älteren  Dipylonvasen  sind  ganz  mit  Mäandervariationen  bedeckt.  Die  tangential  ver- 
bundenen Kreise  gehören  einer  jüngeren  Phase  des  Stils  an. 

Das  geometrische  Prinzip  schematischer  Liniengruppen  bildet  den  vollsten  Gegensatz 
zum  mykenischeu  Stil,  d.  h.  zur  Nachahmung  der  Wirklichkeit  nach  ihrer  äußeren  Er- 
scheinung. Während  jedoch  dieser  die  Fähigkeit  verlor,  »ich  aus  eigener  Kraft  oder  mit  Hilfe 


*)  Böbluu,  „Böotische  Vasen“,  Jahrb.  des  Deutschen  urch.  Inst.  III,  8.  325 — 364. 
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fremder  Elemente  weiter  uuszubildcii,  liilit  »ich  der  geometrische  Stil  in  einer  fortgesetzten 
Umbildung,  liei  der  er  «eine  ursprüngliche  Natur  nicht  verleugnet,  bis  auf  die  Höhe  der 
klassischen  Kunst  weiter  verfolgen,  t Hein r . Brunn,  Griech.  Kunstgesch.,  Bd.  I.) 

3.  Orientalisierende  Stilarten. 

Diese  weitere  Entwicklung  zeigt  zunächst  den  zunehmenden  Einfluß  asiatischer  Ele- 
mente. Die  Menschen-  und  Tierfiguren  auf  den  Hogeiiannten  „frühattischeu“  Vasen5)  sind 
zum  Teil  noch  echt«*  Nuehkommeii  der  Dipyloiifigureii : aber  es  zeigt  sich  doch  schon  das 
Bestreben,  in  die  gebundene  Stellung  mehr  heben  und  Bewegung  zu  bringen.  Unter  den 
Tieren  findet  sich  der  Löwe;  aber  mau  erkennt,  daü  die  Zeichner  das  Tier  nicht  wirklich 
gesehen,  sondern  nur  nach  gegebenen  Vorlagen  in  dem  ihnen  geläufigen  schematischen  Stil 
ein  Abbild  oder  Zeichen  desselben  erfunden  IiuIkmi.  Die  Fit lloniu mente  sind  teils  orientuli- 
sierend.  teils  dem  Dipylonst  il  entnommen.  Sie  liestelten")  in  verschiedenen  Rosette  U,  PhI- 
metten,  Ilakeiispiralen,  Hakenkreuzen,  parallelen  Zickzacklinien,  gekreuzten  und  gegitterten 
Rhomben,  Würfelaugen  u.  dgl.  Einige  derselben  kehren  auf  rhodisrhen  Vasen  wieder. 

Da  die  fremden  Einflüsse  vom  Osten  kamen,  machten  sie  sich  nicht  nur  in  Attika  und 
im  Peloponnes,  sondern  auch  auf  den  Inseln  geltend.  Auf  den  indischen  Tongefäßen,  etwa  aus 
der  Mitte  des  siebeilten  .Jahrhunderts  v.  Chr.,T)  erscheinen  echte  Spiralen  wieder  verwendet. 
Orientalische  Elemente  drangen  sich  in  den  Vordergrund;  aber  die  Prinzipien  des  geometri- 
schen Stils  sind  keineswegs  atifgegebeu.  Die  Hauptgliederungen  hleil»eii  aufrecht;  der  Unter- 
schied liegt,  vornehmlich  in  der  Anweuduug  der  Kreis-  und  Spirallinie  statt,  der  geradlinigen 
und  eckigeu  Muster.  Die  Figuren  zeugen  von  unmittelbarer  Beobachtung  der  Natur,  von 
naiver  Ursprünglichkeit  und  dem  Streiten  nach  bestimmter  Charakteristik.  Die  Betrachtung 
der  rhodiNcheu  Keramik  liefert  im  ganzen  dieselben  Gesichtspunkte.  Die  Füllornninente  der 
rhodischeu  Vasen  und  Pinukes  {kreisrunde  Toii scheiben)  siud  teils  geometrische:  Kreuz© 
Hakenkreuze,  Croix  cniitoiiiiöes,  Kreuze  mit  Dreiecksfüllung,  Dreiecke,  Ilakeiispiralen  etc., 
teils  allerlei  Rosetten,  S- förmige  Ranken  mit  blattförmigen  Zwickelffillungeti,  Vierblätter 
mit  spitzen  oder  runden  Zwickelfülluiigeii,  hängende  Halbkreise  etc.*)  Nach  Poulaen  sind  die 
Rhodier  die  Pioniere  des  orieutalisierenden  Stils  in  Griechenland  gewesen.  Nach  der  Ent- 
wicklung der  altrhodi scheu  Keramik  iniiU  «lereu  Heimat  ein  Ort  gewesen  »ein.  wo  Griechen 
und  Phöniker  in  engem  und  langem  Verkehr  zusammeiigelebt  hüben,  also  Rhodos  selbst.,  nicht, 
wie  mau  gemeiut  hat,  Milet.  Die  Rhodier  waren  im  uchteu  und  siebenten  .Jahrhundert  die 
einzigen  asiatischen  Griechen,  die  Kolonien  auf  Sizilieu  besaßen  und  durch  diese  einen  regen 
Verkehr  mit  Italien  pflegten.  Auf  der  Heimutinsel  wurde  der  phönikische  Einfluß  um 
600  v.  (Mir.  vom  ägyptischen  ahgdoat  und  in  der  archaisch-griechischen  Kunst  des  sechsten 
Jahrhunderts  haben  die  Rhodier  nur  mehr  eine  genüge  Rolle  gespielt. 

Eine  starke  und  weitreichende  Strömung  orientalischer  Einflüsse  verrät  «ich  im  korin- 
thischen Vasenstil.  Er  bewahrt  die  bortenartigo  Gliederung  der  Flächen,  wie  überhaupt  den 
textilen  Charakter,  der  sich  eher  steigert  als  zurückgeht.  Aua  der  Füllornamentik  ver- 
schwinden die  Reste  der  liueureu  Dekoration,  sie  besteht  nur  mehr  aus  Rosetten  uml  kleinen 
Blumen.  Auf  die  braunen  Silhouetten  wird  dunkles  Rot  aufgesetzt  und  die  früher  nur  aus- 
nahmsweise geübte  scharfe  Rand-  und  Innenzeichnung  mittels  Gravierung  häutiger  angewendet. 
So  kommen  die  alten  K rat  zl  in  len  der  moinadiromen  Keramik  neben  der  doppelten  farbigen 
Pasta  wieder  zu  Ehren.  Gegenüber  den  Hirschen.  .Steinbücken  und  Gänsen  des  geometrischen 


5)  Bühlau,  Julirb.  des  Deutschen  arch.  Inst,  II,  1887,  S.  33 — 66. 

•)  Siehe  z.  B.  die  Athen.  Mitt.  XX,  Taf.  III,  ubgebildeten  Fragmente. 

’)  Conze,  Meli  sehe  Tongefäße.  1862. 

•)  Salzinnnu,  „Nücropole  de  C'amirus“,  Taf.  LI  f.;  Brunn,  Griechische  Kunstgeschichte, 
8.  142  ff.,  Fig.  111  IT.  Ausgesprochene  Teppichmuster  sind  die  au«  kleinen  Kreuzclien  be- 
stehenden Bordüren  schraffierter  Dreiecke  auf  einem  Teller:  Salzmann.  I.  c„  Taf.  LV:  Brunn. 
I.  »*.,  8.  142.  Fig.  111  uml  die  gleiche  Einfassung  an  hängenden  Halbkreisen:  Salznmun. 
Taf.  LI;  Bruun,  8.  143,  Fig.  113. 
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Stil»  <jew  innen  Löwen,  Panther  und  Miwhweneu  (Sirenen,  Sphinp*n)  die  Olwrhnnd,  Obwohl 
fremde  Vorbilder  it»  einzelnen  nieht  nueliwei»bnr  sind,  ist.  es  doch  zweifellos,  tlnli  hier  der 
Orient  in  verstärktem  Malle  seinen  KinlluU  auf  Kuro|ni  »lus^eiibt  hat.  K»  p*H*hnh  dies  ver- 
mutlich infolge  der  gesteigerten  Handelsbeziehungen  Korinth»  unter  den  Kypseliden  um  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts.  Die  Werke  der  korinthischen  Vasenmalerei  sind  oft  von 
handwerksmäßiger  Flüchtigkeit.  Andererseits  erscheinen  in  den  besten  Werken  diese»  Stils 
zwischen  den  herkömmlichen  Tierreiheu  freie  Darstellungen  aus  dem  Menselienlelteii  und  der 
Sageugiwliidite. 

Die  ganze  Entwicklung  ilcr  griechischen  Malerei  bis  zu  der  durch  die 
berühmte  Kran^oisvase  um  (500  v.  Ohr.  bezcichnetcn  Höbe  zeigt  die  strenge 
Herrschaft  des  Prinzips  der  räumlichen  Gliederung,  welche  zugleich  die 
Gliederung  des  geistigen  Inhaltes  bedingt,  dann  in  stofflicher  Beziehung 
einen  Übergang  von  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  zu  den  Szenen 
der  Vergangenheit,  endlich  in  geistiger  Hinsicht  die  durchgehende  poetische 
Auffassung  des  menschlichen  Lehens  an  Stelle  des  in  der  orientalischen  Kunst 
herrschenden  Formelwesens  (II.  Brunn).  Untergeordnet  erscheint  dagegen 
die  formelle  Durchbildung  der  Gestalten  und  Gruppen,  wie  es  einer  noch  rein 
dekorativen  Kunst,  in  welcher  der  Gedanke  iiberwiogt,  entspricht.  Die  Kunst 
hut  sich  von  ihrem  Ursprung  aus  der  Bilderschrift  noch  nieht  frei  gemacht. 
Daher  die  Überladung  hei  Werken,  die  uns  nur  literarisch  überliefert  sind, 
wie  der  Kypseloskasten  und  der  amykluischc  Thron,  über  welche,  um  ein 
angeblich  zu  Pindar  gesprochenes  Mahnwort  anzuwenden,  die  Mvthenszenen 
nicht  mit  der  Hand,  sondern  mit  dem  Sacke  ausgegossen  waren.  Alle  diese 
Perioden  der  griechischen  Kunst  waren  Zeitalter  eines  unternehmenden, 
kriegerischen  Herrentums,  das  unter  verschiedenen  Formen,  als  Königstum, 
als  Adelsherrsehaft  oder  als  Tyrannis  auftrat.  Auch  die  sogenannte  demo- 
kratische Freiheit  zur  Zeit  der  höchsten  Kunstbliito  war  nur  eine  andere  — 
nicht  ritterliche,  sondern  bürgerliche  — Form  aristokratischen  Herrentums, 
mit  den»  die  aufsteigende  Entwicklung  und  das  höhere  Gedeihen  der  Kunst 
unlösbar  verbunden  zu  sein  scheint. 

2.  Italien. 

a)  Gruppen  und  Stufen  der  Entwicklung. 

Wie  alle  westeuropäischen  Länder  war  auch  Italien  in  der  Bronzezeit 
künstlerisch  arm  und  unfruchtbar.  Der  typische  Ausdruck  seiner  Kultur  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Ohr.  sind  die  kleinen  entwicklungsarmen  Land- 
städtchen oder  Bauern  flecken,  deren  Überreste  heute  Terramaren  heißen. 
Erst  in  der  Eisenzeit  betrat-  Italien  einen  anderen  Weg  als  die  übrigen 
Länder  außerhalb  des  ägnischen  Kulturkreises  und  erreichte  dadurch  eine 
Kulturilühe,  die  es  zu  einer  vermittelnden  Holle  zwischen  dem  ägüisch-orien- 
talischeu  und  den  übrigen  europäischen  Gebieten  befähigte.  Die  Stufen  dieser 
aufsteigenden  Bahn  sind  die  Villanovakultur,  eine  noch  rein  geometrische 
Periode,  und  die  etruskische  Kultur,  ein  Zeitalter  oriental isierender  Kunst- 
formen. Wie  immer,  haben  dabei  innere  Entwicklung  und  äußere  Einflüsse 
zusammengewirkt.  Gewöhnlich  werden  nur  die  letzteren  in  Anschlag  ge- 


Digitized  by  Google 


444 


KulturkreiftO  und  Ent Wicklungen  der  Eisenzeit. 


bracht,  weil  sic  sich  in  dem  Seeverkehr  und  der  Kolonisation  östlicher 
Kulturträger  deutlicher  zu  erkennen  gehen.  Diese  Einflüsse  wirkten  weder 
gleichzeitig  noch  gleichmäßig  auf  ullo  Teile  der  langgestreckten  und  reich- 
gegliederten  Halbinsel,  sondern  zuerst  — schon  in  der  Bronzezeit  — auf 
Sizilien  und  Unteritalien,  dann  auf  das  westliche  Mittelitalien,  zuletzt  auf 
die  nördlichen  und  östlichen  Teile  der  Halbinsel. 

Die  Belege*  für  griechische  Einflüsse  auf  Sizilien  und  Unteritalien  vor  der  über- 
lieferten GrQnduogszeit  von  Syrakus  und  Kyme  hat  Montelius  neuerdings  zusanimengcstellt 
(Die  vorklassische  Chronologie  Italiens.  147 — 158).  Hinsichtlich  Mittelitaliens  meint  er  nur, 
es  sei  möglich,  daß  der  griechische  Einfluß  auch  dort  viel  Älter  ist,  als  man  bisher  angenommen 
hat.  Während  auf  Sizilien  griechisch -geometrische  und  frühe  präkorinthische  Vasen  hohen 
Alters  gefunden  werden  (1.  c.  148,  Fig.  329 — 334),  lieferten  die  Gräber  Oberitaliens  mit 
wenigen  Ausnahmen  keine  korinthischen  und  keine  älteren  attischen  Vasen.  (G.  Pellegrini, 
Catnlogo  dei  vasi  grecj  dipinti  dello  necropoli  Kelsinee,  Bologua  1912.)  Nach  A.  Mosao,  Mon. 
ant.  XIX,  1910,  305  f.  (Schlacken  mit  spätinyken Ischen  Vaaenscherben),  wäre  Eisen  in  Unter- 
italien schon  vor  1200  produziert  worden.  Eine  spätmykenische  Ansiedlung  bestand  auf  der 
nachmals  von  Tarent  eingenommenen  Stätte.  Eine  wirkliche  griechische  Kolonisation  begann 
eist,  gegen  das  Ende  des  achten  Jahrhunderts  mit  dem  Auftreten  der  Cbalkidier  aus  Kuboia 
im  nordöstlichen  Sizilien.  Diesem  zusammenhängenden  Kolonialgebiet  wurden  als  Außcn- 
posten  um  700  v.  Ohr.  Kynie  am  Golf  von  Neapel  und  später,  um  040,  Himera  an  der  Nord- 
kUste  Siziliens  vorgelagert.  Über  mykenische  Vasen  in  Italien  vgl.  auch  A.  Moeso,  Le  origini 
della  civiltü  mediterranea,  1910,  p.  201 — 205. 

Als  die  Griechen  ihre  Seefahrten  über  das  ägäische  Meer  hinaus  fort- 
setzten, öffneten  sich  ihnen  nach  Norden  hin  zwei  Tfade:  ein  östlicher  (in 
die  Propontis  und  den  Pontus)  und  ein  westlicher  (in  die  Adria  und  das 
tyrrhenische  Meer).  Auf  dem  östlichen  Wege  gelangten  sie  zu  den  Mün- 
dungen der  Donau  und  der  großen  Ströme  Kußlands.  Hier  wurden  die  Länder 
und  Stämme  der  Wunderskythen  der  südlichen  Kultur  zinsbar  und  gaben  für 
Schmuck  und  Waffen,  für  Wein  und  Gewebe  ihre  Tierfelle  und  Dörrfische, 
ihr  Korn  und  andere  Produkte  des  Nordens.  Hier  reichten  die  Erkundi- 
gungen. und  die  regelmäßigen  Beziehungen  tief  ins  Binnenland  hinein,  am 
Dnjepr  (nach  Herodot)  4U  Tagereisen  aufwärts,  nicht  aber  in  das  Hinterland 
der  Balkanhalbinsel  zu  den  östlichen  Bewohnern  Mitteleuropas. 

Anders  im  Westen.  Hier  fand  die  griechische  Besiedlung  ihre  Stütz- 
punkte zunächst  in  Unteritalien  und  Sizilien,  also  nicht  weit  vom  Mutter- 
landc,  und  eine  breitere  Basis  bot  sieh  dem  griechischen  Handel  nur  au  der 
Westküste,  nicht  auf  der  üstseite  der  Apenninbalbinsel.  Zwar  führt  die 
Adria  gleich  einer  kolossalen  Strommündung  hoch  hinauf  nach  Norden,  und 
gerade  dort,  wo  sie  endet,  liegt  die  niedrigste,  gangbarste  Strecke  des  ganzen 
Alpcngiirtels.  Allein  während  in  Sizilien  und  Kampanien,  ja  sogar  in  Etru- 
rien schon  lange  vor  den  Gründungen  von  Kynie  und  Syrakus  griechische 
Waren  die  italischen  Eigenprodukte  von  den  Märkten  zu  verdrängen  be- 
gannen, herrschten  die  letzteren  im  oberen  Italien  fast  unbestritten  bis  zur 
Einnahme  des  Landes  durch  die  Etrusker  um  550  v.  Chr. 

Es  waren  wohl  nicht  nur  die  ungastliche  Natur  des  adriatischen  Meeres 
und  die  an  seinen  Küsten  sieh  zu  beiden  Seiten  erhebenden  Bergschranken, 
welche  die  griechische  Kolonisation  und  den  griechischen  Handel  lange  Zeit 
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von  dein  nächsten  Wege  noch  Mitteleuropa  fernhiolten,  sondern  auch  das 
Eigenleben  der  Stämme  an  den  Ufern  jenes  Binnenmeeres  und  in  deren 
Hinterländern.  An  der  Adria  bildeten  die  Ostkiisto  Italiens,  die  Westküste 
der  Balkanhalbiusel  und  dor  Siidrand  der  Ostalpen  eine  kulturgeographische 
Einheit,  die  südlichste  Gruppe  des  Hallstätter  Kulturkreises.  Hier  begann 
der  Norden  schon  an  der  Straße  von  Otranto.  Dieser  Vorhof  Mitteleuropas 
war  eine  Hochburg  altertümlicher  Lebensformen,  besetzt  von  Illyriern,  die 
in  verschiedenen  griechischen  Alphabeten  ihro  Steininschriften  schrieben, 
die  mykenisierenden  Skulpturen  von  Novilara  und  Nesactium  und  die  orien- 
talisierenden  Situlen  und  Gürtelbleche  von  Este,  Watsch  usw.  hinterlassen 
haben.  Diese  Stämme  waren  weder  starre,  halbwilde  Skythen  oder  Ligurer, 
noch  bildsame  Etrusker  und  Kampaner.  Sie  standen  in  vielfachem  Verkehr 
mit  den  Griechen  von  Epidamnus,  Korkyra,  Korinth;“)  aber  sie  besaßen 
auch  eine  alte,  eigentümliche  Kultur,  gleichen  Charakters  wie  die  älteste 
griechische.  Im  Nordwesten  der  Baikanhalbinsel  zeigen  ihre  Formen  die 
zäheste  Lebenskraft.  Im  Westen  dagegen,  in  Etrurien  und  Südfrankreich 
liegen  die  breiten  Angriffsflächen,  welche  Italien  und  das  nördliche  Europa 
der  Ausbreitung  des  griechischen  Welthandels  darboten.  Von  dort  aus  ist  denn 
auch  der  Lebenskreis  der  Hallstattformen  allmählich  eingeschränkt  und  sind 
diese  durch  andere  von  griechisch-etruskischem  und  griechisch-keltischem 
Gepräge  langsam  verdrängt  worden. 

Die  vorwiegend  ländlichen  wie  die  gebirgigen  Teilo  Italiens,  d.  i.  die 
l’oebene  und  die  Küstenländer  an  der  oberen  Adria,  gehörten  kulturell  bis 
um  500  v.  Chr.  fast  ganz  zu  Mitteleuropa  und  waren  zum  Teil  auch  von 
Stämmen  derselben  — keltischen,  rätischen,  illyrischen  — Völkergruppe 
bewohnt  wie  der  Alpengürtel  und  die  nördlich  angrenzenden  Länder.  Jen- 
seits des  Apennins,  in  Mittel-  und  Unteritalien,  findet  dagegen  das  räum- 
liche Hinstreben  der  Halbinsel  nach  Südosten  seinen  Ausdruck  in  dem  frü- 
heren Anschluß  an  überseeische  Kulturkreise  Griechenlands  und  des  Orients. 
Etrurien  und  Latium,  anfangs  mit  dem  östlichen  Oberitalien  zu  einer  kultu- 
rellen Einheit  verbunden,  lösten  sieh  bald  nach  dem  Beginne  der  Eisenzeit 
aus  dieeer  Gemeinschaft  und  betraten  eine  schneller  aufsteigende  Entwick- 
lungsbahn. Noch  früher  lockerte  sich  das  Band,  das  in  der  Bronzezeit  Unter- 
italien mit  dem  Norden  verknüpft  hatte.  Von  durchgehenden  Stufen  der 
ersten  Eisenzeit  kann  daher  für  Italien  nicht  die  Kode  sein;  nur  die  älteste 
Stufe  zeigt  auf  der  ganzen  Halbinsel  ziemlich  einheitlichen  Charakter,  den 
man  — ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibe  dahingestellt  — als  Folge  der 
Ausbreitung  der  italischen  Stämme  von  Nord  nach  Süd  betrachtet  hat.  Tat- 
sächlich zeigen  Ober-  und  Unteritalien  auffallende  Übereinstimmungen  so- 
wohl in  den  bronzezeitlichen  Terramaraformen,  als  in  den  sogenannten  „Villa- 
novatypen“ des  Beginnes  der  ersten  Eisenzeit.  Dagegen  hält  es  schwer,  die 

•)  Die  archäologischen  Zeugnisse  dieses  Verkehrs  aus  «len  Küstenstrichen  der  Adria 
und  den  Hinterländern  sind  zuaominengestellt  von  II.  Gutscher,  Vor-  uud  frühgeschichts 
liehe  Beziehungen  Istriens  nml  Dalmatiens  zu  Italien  und  Griechenland,  Graz  1903  (vgl.  bcs. 
S.  ZI— 33). 
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Entstehung  dieser  letzteren  Formen  aus  den  ernte  reu  anzunchmen  uiul  lande 
aus  den  nördlichen  I rsitzen  der  italiselten  Stamme  herzulciten.  Doch  ist 
auch  wieder  fraglich,  ol>  und  wie  weit  ägäische  oder  andere  östliche  Kin Hasse 
an  dem  Zustandekommen  beider  Kulturkomplexe  beteiligt  waren. 

Es  war  schon  eine  beträchtliche  Steigerung,  als  an  die  Stelle  der  ferru- 
ma ra kult u rformen  mit  ihrem  ländlichen  Charakter  die  einer  städtischen  Kul- 
tur entsprechenden  Formen  der  Villmiovaperiode  traten.  Das  maßgebende 
libergreifen  des  maritimen  Ostens  auf  Italien  verstärkt  sich  mit  dein  Fort- 
schritte der  ersten  Eisenzeit,  in  dem  die  Halbinsel  zusehends  oriental isiert  und 
hellenisiert  wurde.  Hand  in  Hand  mit  jenen  äußeren  Einflüssen  gingen  \ er- 
änderungen  in  dem  Wesen  der  einheimischen  Eevölkerung,  die  sich  jetzt  nach 
den  einzelnen  Landschaften  und  innerhalb  dieser  nach  sozialen  Schichten 
weiter  differenzierte,  als  es  früher  der  Fall  war.  Dieser  Vorgang  nmtullt  die 
Vor-  und  Frühgeschichte  der  Etrusker  und  der  italischen  Stämme  und  wird 
auch  durch  sprachliche  und  historische  Zeugnisse  beleuchtet.  Das  Typische 
daran  ist.  der  Übergang  zur  Geschichte  (Korns)  durch  das  Hervortret eu  mäch- 
tiger Volksschichten  von  fürstlichem  Reichtum,  eines  prunkliebenden  Herren- 
tums, dem  der  Osten,  wenigstens  im  Kern  der  Halbinsel,  in  Mittelitalien,  die 
äußeren  Mittel  zu  seiner  Entfaltung  darbet. 

Die  Chronologie  der  ersten  Eisenzeit.  Italiens  ist  strittig.  Man  geht 
daliei  in  der  Regel  von  der  Datierung  des  griechischen  Importes  aus,  welche 
sich  auf  historische  Nachrichten  über  die  Gründung  griechischer  Kolonien  in 
l'ntoritalien  und  Sizilien  stützt.  So  bildete  das  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
eine  Art  Fixpunkt;  was  darüber  hinauslag,  schien  sich  der  absoluten  Zeit- 
bestimmung ganz  zu  entziehen.  Dagegen  hat  Montelins10)  ein  System  auf- 
gestellt, welches  sieh  über  volle  anderthalb  Jahrtausende  erstreckt  und  dessen 
historische  Fixpunkte  einerseits  die  Zerstörung  der  Iinrg  von  Athen  durch  die 
Perser  (+*•*).  andererseits  die  Regierungszeit  des  Königs  Auienophis  III.  von 
Ägypten  (zweite  lliilfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  sind.  Von  der  letz- 
teren Zeit  rechnet  Montelins  sowohl  auf-  als  abwärts.  Wir  geben  sein  System 
nachstehend  in  einem  Auszug  und  bemerken  zur  Erklärung  der  Jahreszahlen, 
daß  Montelins  jedem  der  älteren  attischen  Vnsenstile  ein  Menschennlter  zu- 
reehtiet,  während  er  die  verschiedenen  nach  Korinth  benannten  Stile  mit 
längeren  Perioden  bedenkt.  Er  findet,  daß  sich  in  einem  Zeiträume  von  neun 
Jahrhunderten,  von  Amenophis  bis  auf  die  Zerstörung  Athens  durch  die 
Perser,  in  Mittelitalicu  neun  Perioden  unterscheiden  lassen,  so  daß  es  nahe 
liegt,  jeder  dieser  Perioden  ein  Jahrhundert  zuzurechnen. 

’*)  „Preclassiral  Chronologe  in  Grecre  and  Itnly“,  Jnurn.  Antlir.  last.  XXVI,  S.  28t; 
dazu  18  Tafeln  und  2 Tabellen.  Die  in  Klammern  beigesetzten,  etwa»  abweichenden  Stufen- 
namen  und  Jnhresznhleii  gibt  Montelias  in  aeiner  neuesten  Arlieit  Ober  den  Gegenstand  „Die 
\ orklassiacbe  Chronologie  Italiens“,  Stockholm  1912.  Die  durchaus  reichlich  und  schein 
illustrierten  Publikationen  von  O.  Montelins  müssen  hier  auch  für  den  Mangel  auareiehender 
Abbildungen  eiut reteu.  du  es  unmöglirh  ist,  dein  Formenreichtum  der  Kunst  und  Kunat- 
industric  der  ersteu  Eisenzeit  Italiens  ( und  Griechenlands)  in  der  vorliegenden  Darstellung 
auch  im  Hilde  gerecht  zu  werden.  Aus  den  folgenden  Keuch reibungen  wird  sieb  dies  für 
Italien  hinlänglich  ergeben. 
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Chronologisches  Systom  von  Oskar  Uontelius. 


! Bronzezeit  I.  1.  . . . (Kupferzeit1!  Pfahlbauten  (und  Terramaren).  Gräber  1 

2100  1950  von  Itemedello  und  G'umarola  in  Oberitalien  \ 2100 1950 

(Kupferzeit,  ca.  2500 — 1850  v.  Chr.) 

i Bronzezeit  I.  2.  . . . Pfahlbauten  und  Terramaren  in  Oboritalieu 

1950—1800  \ 1950—1800 

[Bronzezeit  1.  ca.  1850 — 1625  v.  Chr.) 

Bronzezeit  II Pfahlbauten  und  Terramaren,  Depotfund  von  Ca*-  | 

180() — 1650  cina  Ranza,  Gräber  von  Povegliano  in  Ober-  | 

italien  [ 

(Bronzezeit  2.  ca.  1625—1500  v.  Chr.) 

1800—1650 

1 Bronzezeit  III.  1.  . . Pfahlbau  von  Poachiera  und  Terramaren  in  Ober-  1 ....  ,e.A 

1650 — 1500  iuiien  | 1650-1500 

Bronzezeit  III.  2.  . . III.  mykenischer  Vasenstil  in  Griechenland  gleich- 
1500 — 1350  zeitig  mit  der  Regierung  Amenophi«'  111.  in 

Ägypten  (zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderte) 
Pfahlbau  von  Peschlera  und  Terrnmnren  in 
Oberitalien 

(Bronzezeit  3.  ca.  1500 — 1325  v.  Chr.) 

1500—1350 

Bronzezeit  IV.  1.  . . Hausurnen.  Nekropole  von  Alba  Longa.  Depot- 
1350 — 1200  funde  von  Piediluco  und  Goluzzo.  IV.  my koni- 

scher Vasenstil  in  Griechenland.  Depotfund  von 
Caaalecchio  in  Oboritalieu 
(Bronzezeit  4,  ca.  1325—1225  v.  Chr.) 

1350—1200 

Bronzezeit  IV.  2.  . . Keine  bemalten  griechischen  Vasen.  Hausurnen 
1200—1100  und  „VillanovaOasuarien“  aus  impasto  Italien 

(älteste  Gräber  von  Corneto  und  Bisonzio  i.  Letzte 
mykenische  Keramik  in  Griechenland.  Nekro- 
pole von  Hismantova  in  Oberitalion 
(Bronzezeit  6.  ca.  1226—1126  v.  Chr.) 

1200—1100 

I.  proto-etrnsk.  Per.  Geometrisch  bemalte  griechische  Vasen,  noch  ohne 
U0O — 1000  Vogelreiheu.  Zeit  des  Dipylonstils  in  Griechen- 

land. Aus  iinpasto  Italico  . Villanova-Ossuarton“ 
usw.  Eisen  «eiten 

(Eisenzeitl.  ca.  1125 — 1000  v.  Chr.) 

| 1100-1000 

II.  proto-etrnsk.  per.  Geometrisch  bemalte  griechische  Vasen  mit  Vogol- 
1Q00 — 900  reihen,  Zeit  des  Dipylonstils  in  Griechenland, 

der  tomha  del  guerriero  (Corneto)  in  Mittel- 
italien. Aus  impasto  Italico  Gefäße  mit  Spiral- 
ornament 

(Eisenzeit  2.  ca.  1000 — 000  v.  Chr.) 

1000—900 
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I.  etrusk.  Periode 

1100-  -800 


Bemalte  Tongefiiße,  wie  nebon- 
« »ehend.  — Bucchorovaaen 
mit  gestempelten  Verzierun- 
gen ohne  Zylinderanwen- 
dung 


(Eisenzeit  3.  ca.  900  — 800  v.  Chr.) 


, Frotokorinth.“ 
I.  (bloß  mit 
Streifen).  — 
„Alte  feine 
Skyphoi“.  Grä- 
ber Koguliui- 
Galaaai  ( Cae- 
re), Bernardi- 
ni  (Fraeneste), 
del  duce  (Ve- 
tulonia) 


900—800 


ü.  etrusk.  Periode  „Korinthische11  Tongefnße  der 
800 — 700  nebenbezeichneten  zweiStil- 

arten.  — Flachrelief- Buc- 
cherovasen  mit  Zylinderan- 
wendung 

(Eisenzeit  4.  ca.  800—  700  r.  Chr.) 

„Frotokorinth“.  II.  800 — (50 
(mit  Streifen  oder 
laufenden  Vier- 
füßlern) 

Gemeinkorinthisch  (50 — 700 

(orientalisierend) 

III.  etrusk.  Periode  „Korinthische1*  und  attische 
700 — 600  Tongefaße  der  nebenbe- 

zeichneteu  zwei  Stilarton.— 
llochrelief-Bucchero  rasen 
(Eisenzeit  5.  ca.  700— G00  ▼.  Chr.) 

Spätkorinthischcr  Stil  700 — 0i>0 
(„Amphiaraosvaae“) 

1.  schwarzfig.  Stil  650 — 600 

(„  Framjoisvase“  ) 

IV . etrusk.  Periode  Attische  Totigefäße  der  neben- 
600—500  bezeichnoten  vier  Stilarten 

(Eisenzeit  6.  ca.  600 — 480  v.  Chr.) 

2.  schwarzfig;.  Stil  600 — 570 

s.  . . 570—540 

1.  rotfip.  Stil  540—510 

2.  „ . 510—480 

b)  Die  geometrische  Periode. 

1 . Erste  pro to etruskische  Stufe. 

Die  ältesten  Eisenzeitfunde  Italiens  stammen  aus  den  sogenannten 
„tombe  a pozzo“  (Brunnengräliern).")  Hier  sind  die  Urnen,  die  als  Urnen- 
deckel verwendeten  Schalen  und  die  Beigefäße  grobe  heimische  Erzeugnisse 
aus  schlecht  gereinigtem  Ton  (impasto  Italico),  dickwandig  und  doch  miirbe, 
am  offenen  Feuer  ungleich  gebrannt,  mißfärbig  rotbraun  bis  schwarz.  Ein 
Haupttypus  ist  die  Urne  ,.a  doppio  eono“  mit  schlankem  Körjter  und  hohem 
konischen  Halse.  Als  Urnendecke]  dienen  Schalen  mit  halbkreisförmig 

u)  Eino  gründliche  Darstellung  dieser  Gräberfunde  gab,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Mittelitalien  und  namentlich  auf  Vulei,  Geell,  Fouillcs  dans  1a.  nftcropole  de  Vulei,  8.  257  ff.; 
eine  kürzere  für  Mittel-  und  Oboritalien  zusammen  Martha,  I/art  tftruwjue,  S.  47  ff.  Die  erste 
zusammen  fassende  Schilderung  der  Villa  novastufe  in  ganz  Italien  schrieb  Uudaet  (L’anti- 
chissimu  necropoli  Tarquin<»se,  Ann.  dell’  Inst.  1885,  104  pp.).  Die  beste  1‘berachau  bieten  die 
Tafeln  in  Monteliii«,  Civ.  prim,  eu  Itnlie  II,  1904,  132  (Tolfa  und  Allumiere);  134  f. 
(Rom,  Forum) ; 135.  138  (Gruttaferrata) ; 139 — 141  (Latinm) ; 167  (Florenz);  170  f.  (Volterra) ; 
175—177  (Vetulonla);  213  (Chiusi) ; 239  (Orvieto) ; 254—257  (Bieenzio);  25»— 204  (Vulei); 
275 — 285  (Corueto);  307  ff.  (FaJerii);  332  ff.  (Cervetri). 
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emporragendem  Henkel,  netten  dem  zuweilen  Kandvorsprünge  stehen.  Haus- 
urnen mit  Reihen  doppelter  Vogelprotomen  auf  dem  Dachfirst  und  helm- 
förmige Urnendeckel  mit  Knauf  erscheinen  nur  in  Mittelitalien,  erstere  in 
Corneto,  Allumiere,  Bisenzio,  Vetulonia,  Alba  Longa  und  Rom  (Esquilin), 
letztere  in  Corneto,  Vetulonia  usw. 

Die  Ossuarien  dieser  Zeit  halten  meist  eingeritzte,  seltener  aufgemalte  Verzierungen. 
Unter  den  Urnen  im  Museum  zu  Corneto  sind  nur  4#/o  unverziert,  dagegen  sind  die  Deckel- 
schalen  aus  Corneto  und  Vulci  meist  ohne  Ornament.  Unverzierte  Urnen  sind  häufiger  in 
Bisenzio,  noch  häufiger  in  Chiusi.  überwiegend  in  Vetulonia  und  auch  in  der  ersten  Gräber- 
stufe bei  Bologna  (Benacci  I)  zahlreich.  Die  Lust  an  Verzierung  scheint  durch  den  Seehandel 
zuerst  an  der  Küste  des  südlichen  Etrurien  geweckt  worden  zu  sein.  Die  Ornamente  sind 
streng  geometrisch,  und  wie  bescheiden  diese  Dekoration  auch  au*sehen  mag,  so  steht  sie 
doch  auf  einer  viel  höheren  Stufe  als  die  der  ober  italischen  Terramaren  und  aller  Älteren 
und  gleichzeitigen  mitteleuropäischen  Kulturgruppen.  Vermutlich  ist  sie  also  nicht  von 
Mitteleuropa  oder  Oberitalien  herzuleiten.  Die  Muster  sind  schraffierte  Dreiecke,  treppen- 
förmige  Motive,  vor  allen  das  Hakenkreuz  und  der  Mäander,  ineinander  geschachtelt«  Recht- 
ecke und  andere  fenster förmige  Figuren,  senkrechte  und  schräge  Kreuze,  Schachbretter, 
konzentrische  Kreise  mit  Zentralpunkten,  Räder  u.  dgl.,  im  ganzen  ein  Rakmenstilsystem, 
das  sich  auf  den  drei  Elementen  des  Dreiecks,  des  Viereck«  und  des  Kreises  aufbaut,  wie 
der  Dipylonstil.  Zur  Herstellung  dieser  Ornamente  dienten  Spatel,  mehrzackige  Gäbelchen, 
Stempel,  mit  welchen  Punkte  und  Würfelaugen  eingedrückt  wurden,  und  vielleicht  ein  Zahn- 
rädcheu,  welches  Reihen  kleiner  paralleler  Strichelchen  hervorbrachte.  Bemalung  der  Ton- 
gefäße findet,  sich  ziemlich  häufig  in  Etrurien  und  der  Emilia  an  Töpfen  und  Schalen,  in 
Etrurien  auch  an  Helmdeckeln  und  Hausurnen.  Als  Farbstoff  diente  ein  mit  öl  oder  Wachs 
angemachter  Ocker.  Außerdem  erscheint  farbige  (weiße)  Ausfüllung  der  eingeritzten  Orna- 
mente, jedoch  seltener  in  Tarquinii  und  Alba  Longa  als  iu  Olwritalien.  Die  künstlerisch 
beachtenswerten  Metallarbeiten  sind  große  getriebene  Bronzen:  Gefäße,  Tracht-  und  Rüstungs- 
st ficke,  unter  den  erstereu  flache  breitrandige  Schalen,  zuweilen  auf  drei  krummen  Füßen, 
einige  auch  mit  napfförmigen  Randaufsätzen  und  einer  RandgArnitur  eingehängter  Ringe, 
sphärische  Fußgefäße  mit  fixen  und  beweglichen  Henkeln,  vogelförmige  Gefäße  auf  vier 
Rädern  und  namentlich  das  typische  Villanova-Aschengefäß  „a  doppio  couo“,  oft  mit  koni- 
schem Fuß.  Unter  den  Tracht-  und  Rüstungsstücken  erscheinen  elliptische  Gürtelblecke 
(„Mitren*')  und  Helme,  teils  hemisphärisch  mit  Knauf,  teils  mit  Spitze,  hohem,  auch  die 
Spitze  nachhildendem  Kamm  und  je  drei  Zapfen  vorne  und  rückwärts. 

Diese  großen  geschmiedeten  Bronzen  sind,  ursprünglich  wenigstens,  nach  Mittel-  und 
Olieritalien  importiert  worden,  bis  man  sich  im  Lande  selbst  auf  die  Herstellung  solcher 
Arbeiten  verstand.  Sie  vertreten  wohl  größtenteils  ostniittelliiudische  Typen,  die  zuerst  in 
Unteritalien  Fuß  gefaßt  haben.  Unsicher  ist  dies  für  die  Villanovaurne;  dagegen  sind  die 
Giirtelplatten  und  Helme  als  mykenische  Formen  augesprochen  worden.11)  Diese  Bronzen 


**)  Reichel,  Über  homerische  Waffen,  S.  121,  Fig.  38,  39;  Ilelbig,  Sur  la  question  my- 
cönienne,  Fig.  31 — 35.  Uber  die  „Mitren“:  Ilelbig,  Das  homerische  Epos*,  S.  83  f.,  An  in.  9 
und  S.  289  und  Orsi,  Sui  cinturoni  italici  della  prima  etA  del  ferro  I.  (Atti  e mein, 
real.  Deput.  per  le  prov.  di  Romagna  III,  3.  Ser.)  Modena  1885.  Ilelbig  rechnet  die 
Mitren  zu  den  Formen  der  ersten  Eisenzeit,  welche  in  Italien  und  Griechenland  „in  so 
auffallender  Weise  übereinst  im  men,  daß  die  Vermutung,  die  l»etreffenden  Typen  seien  un- 
abhängig voneinander  sowohl  auf  der  Balkan-  als  auf  der  Apenninhai  bin  sei  entstanden, 
entschieden  ausgeschlossen  ist;  vielmehr  werden  wir  zu  der  Annahme  genötigt,  daß 
bereits  damals  Verkehr  zwischen  den  beiden  klassischen  Halbinseln  stattfand  und  Kultur- 
objekte nus  der  östlichen  in  die  westliche  eingeführt  wurden“.  Es  entspricht  vollkommen 
der  Geschichte  der  Kriegsrüstung  in  Griechenland,  wem»  Metallpanzer,  wie  sie  in  Klein- 
Olein  (Steiermark),  Visierhelme  und  Beinschienen,  wie  sie  auf  dem  Glasinuc  (Bosnien) 
U««rn«t.  CrgMchichU  d*r  Kumt.  II.  Aull.  29 
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sind  auch  die  Träger  einer  Dekoration,  welche  für  den  Stil  der  ersten  Eisenzeit  in  Italien 
und  Mitteleuropa  von  maßgebender  Bedeutung  geworden  ist. 

Vor  dem  Erstarken  des  überseeischen  Einflusses  und  dos  etruskischen 
Herrentums  saßen  die  italischen  Hirtenstämme  in  kleinen  Dörfern  auf  den 
Gipfeln  der  Berghohen.  Diese  Stufe,  in  Unteritalien  frühzeitig  überwunden, 
war  in  Etrurien  und  Umbrien  von  längerer  Dauer.  Daher  liegen  die  alten 
Gräberstätten  hoch  über  den  späteren  Ansiedlungen,  und  zwar  die  ältesten 
Gräber  am  höchsten,  die  jüngeren  tiefer  an  denselben  Abhängen. 

Im  Fali*ker1ande  sind  die««  Wotuiplätze  zugleich  die  kleinsten:  „geschichtslose  Ansied- 
lungen eiue*  voretruskischen  italischen  Hirtenstammes“.1*)  Einige  darunter  verraten  Fort- 
schritte im  Mauerbau  und  in  der  Keramik,  aber  kein  phönikisches  oder  griechisches  Import- 
«tück  weist  auf  deren  Fortdauer  in  späteren  Zeiten  hin.  Schon  im  nchten  Jahrhundert 
spätestens  muß  die  regelmäßige  Besiedlung  dieser  llöheu  aufgehört  haben.  Die  Bewohner 
waren  in  langsamer  Bewegung  talwärts  gezogen  nach  Narce  und  der  späteren  Hauptstadt 
des  Ländchens,  Falerii.  Mit  Hecht  sieht  man  darin  eine  Parallelerscheinuug  zur  welt- 
historischen Besiedlung  der  Hügel  um  Tiberfluß  durch  Hirten  stUmme  der  albanischen  und 
snbinischeu  Berge.  Das  Vordringen  der  Etrusker  nach  bilden  mag  diesen  Prozeß  beschleunigt 
Italien.  Als  Narce  gegründet  wurde,  war  die  Stadt  noch  rein  ittiliarh,  Zufluchtsort  und  Boll- 
werk gegen  die  Etrusker  wie  Horn.  Die  Brnndgräber  enthalten  noch  dos  alte  schwarzgraue 
Tongeschirr  und  sind  nicht  mit  Skelettgräber u vermengt.  Frühestens  um  700  wurde  die 
Stadt  von  den  Etruskern  eingenommen,  und  mit  der  allmählichen  Änderung  der  Bestattung»- 
form  (zunächst  Skelettgräbern  neben  Brundgräbern)  erscheinen  phönikische  und  griechische 
Handelsartikel,  Metall-  und  Tongefäße,  Schmucksachen  und  kleine  Bildwerke,  die  ulsbald 
auch  im  Lande  selbst  nachgebildet  wurden  (s,  Abb.  S.  10,  Fig.  8).  In  Mittelitalien  herrschte 
um  diese  Zeit  neben  der  Bronzebildnerei  noch  ein  anderer  Zweig  der  figürlichen  Plastik,  die 
Berusteinachnitzerei.  So  fand  sich  in  einem  Faliskergrube  eine  nackte  weibliche  Figur, 
welche  die  Hände  unterhalb  der  Brüste  auf  den  Leib  legt  (rohe  Bernsteinfigur,  s.  die  Abb. 
S.  451,  Fig.  1),  ein  sitzender  Affe,  (len  Kopf  auf  die  Hände,  die  Ellbogen  aufs  Knie  gestützt 
(ebenso,  8.  451,  Fig.  5)  und  eine  ägyptische  Porzellanfigur  des  Bes  mit  auf  die  Knie  ge- 
stützten Händen.  In  gewissen  Depots  von  Vetulouia  sind  fast  beispiellose  Mengen  von  Bern- 
stein vorgekommen,  z.  B.  in  einem  einzigen  Grabe  4 Kilogramm  dieses  Materials.14)  Es  wurde 
nicht,  wie  Gozzadini,  Cappellini  und  andere  meinten,  iin  Lande  selbst  gewonnen,  sondern 
stammt  von  den  baltischen  Küsten,  erscheint  im  Norden  l>ekanntlich  schon  in  ueolitliischen 
Gräbern,  fehlt  während  dieser  Zeit  in  Italien,  findet  »ich  ober  bereits  in  den  untersten 
Schichten  der  Terramaren.1*)  ln  der  ersten  Eisenzeit  waren  wohl  die  Veneter  wie  noch 

in  Grabhügeln  der  ersten  Eisenzeit  Illyriern»  gefunden  werden,  in  der  Villnnovastufe  Italiens 
nicht  Vorkommen.  Diese  drei  Typen  bronzener  Rüstungsstücke  sind  iu  griechischen  Denk- 
mälern zuerst  auf  frUlmttischen  Vasen,  etwa  von  700  v.  Chr.  an,  dargestellt.  Exportware 
nach  den  Küsten  der  oberen  Adria  bildeten  sie  wohl  nicht  vor  der  Mitte  de«  siebenten  Jahr- 
hunderts. „Es  liegt  »ehr  nahe,“  sagt  Reichel  (1.  c„  S.  127),  „anzunehmen,  daß  diese  Dinge 
miteinander  und  durcheinander  entstanden  »ein  werden  in  jener  Epoche  vielfacher  Kämpfe 
und  Wanderungen,  die  auf  die  Zeit  der  achäischen  Kultur  folgte,  und  die  eine  zugleich  be- 
weglichere mul  vollkommenere  Kriegsrüstung  erforderte,  als  die  homerische  war.  Da  wurden 
die  alte  ziuyt*  abgelöst  durch  die  jonische  Hoplitie.“ 

>*)  „AntichitA  del  territorio  Falisco“,  Band  IV  der  Mon.  nnt.  pubbl.  per  eura  dell'Acc. 
dei  Lincei.  Darnach  v.  Dulin.  „t'lier  die  archäol.  Durchforschung  Italiens  innerhalb  der  letzten 
acht  Jahre",  8.-A.  Neue  Heidelberger  Jahrb.,  8.  26  ff. 

*•)  Falchi,  Vetulonia,  S.  172.  Der  Bernsteinreichtum  Vetulonios  fällt  hauptsächlich  in 
die  dritte  Periode  der  Eisenzeit,  die  „Reguliui-Galfts«i-Periode‘4  Mittelitalien».  In  dieser  Zeit 
i£t  der  Boden  der  Skelettgräber  oft  ganz  mit  unzähligen  Bernstein  Stückchen  liesäet.  Drei 
kleine  Bernsteinfiguren  aus  Vetulonia,  s.  8.  451,  Fig.  2 — 4. 

,5)  Bull.  pal.  Ital.  1877,  8.  19»,  Helbig:  Kend.  Aec.  Line.  1877,  S.  12;  Italiker,  S.  21. 
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•päteru)  die  Vermittler  dieses  Nordbandeis.  An  vielen  Fundorten,  von  der  Save  bis  nach 
Suessula  und  Sybaria  hinab,  verknüpft  sich  der  Besitz  von  Bernstein  mit  dem  Vorkommen 
einheimischer  figürlicher  Metall  arbeiten.  Doch  ist  man  in  Oberitalien  nicht  vor  der  etruski- 
schen Zeit17)  zur  Schnitzerei  roher  Bernstein  11  guren  Ubergegangen.  In  Etrurien  aber  scheint 
der  reichliche  Besitz  au  diesem  geschätzten  Stoff  schon  Innge  vorher  die  Lust  zu  höherer 
Formgebung  erweckt  zu  haben.  Die  Bernsteinfiguren  siud  so  roh  und  schematisch  wie  die 
Bronzen,  nur  gedrungener  und  geschlossener:  orientalischer  Import  können  sie  nicht  sein, 
dawider  spricht  der  Stoff  und  die  Formen.  Doch  bekunden  die  letzteren  den  gleichen  orien- 
talischen Einfluß  wie  die  Bronzefiguren  (vgl.  8.  451,  l'ig.  ö — 12). 

2.  Zweite  protoetruskisehe  Stufe. 

Mit  den  „tombe  a foesa“  (flachen  Skelottgräbern)  in  Corneto,  Vnlci, 
Orvieto,  Bisenzio,  Vetulonia,  Civitä  Castelluua,  I’ratiea  (Latium)  usw.  be- 
ginnt eine  jiingero  Stufe  der  ersten  Eisenzeit  Mittelitalions,1®)  über  keine 
durchaus  neue  Kulturperiode,  noch  die  Zeit  einer  neuen  Kunst,  sondern  ledig- 
lich eine  Fortsetzung  der  alten  Villanovastufe  der  Brumienscliachtgräber. 
Den  Unterschied  bildet  ausschließlich  der  Aufschwung  des  Importes  und 
dessen  verstärkte  Wirkungen.  Der  geometrische  Stil  ist  vielmehr  durch  den 
Import  und  die  Nachahmung  fremder  Ware,  als  durch  die  lokale  Arbeit  ver- 
treten. Die  griechische  Tonware  stammt  nicht  aus  dem  Mutterlande,  sondern 
aus  griechischen  Kolonien  auf  der  Apenninhalbinsel.”’)  Gsell  unterscheidet 
eine  ältere  Periode  der  tombe  a fossa  von  ca.  700  bis  um  660  und  eine  jüngere 
von  da  bis  ans  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts.  Montelius  nennt  die  zweite 
Periode  der  Eisenzeit  Mittelitaliens  nach  einem  berühmten,  reichen  Fossa- 
gral>e  Cornetos  die  „tomba  del  guerriero-Periode“  und  setzt  sie  in  das  zehnte 
Jahrhundort  v.  Chr.,  unterscheidet  jedoch  ebenfalls  zwei  Stufen  derselben.*0) 

Daa  „K  riegcrgrab“  von  Corneto  enthielt  reichlichen  Wuffeu-  und  sonstigen 
Prunk.  Die  Rüstuhgastücke  sind  alle  qua  Bronze,  obwohl  die  Waffen  und  Werkzeuge  dieser 
Zeit  sonst  fast  nur  mehr  aus  Eisen  besteben.  Spitze  und  Schuh  der  Lanze  waren  je  Uber  einen 
halben  Meter  lang,  der  Schaft  mit  einer  Bronzespirnle  umwunden.  Der  getriebene  Ruud- 
Nrhild  hatte  HU rm  Durchmesser;  der  Schulterpanzer  bestand  aus  Bronze,  ebenso  zwei  Beile, 
ein  halbmondförmiges  und  ein  gerades  Messer  (mit  bern  stein  verziertem  Beingriff),  zwei  Pferde- 
gchisse  und  nnderc  Pferdegeach irrteile,  ferner  zwei  Armringe,  mehrere  Fibeln  und  andere 
Schmuckstück«,  eine  Feldflasche,  eine  Trinkschale  und  zwei  „Villanova-Urnen“.  Aus  Gold 
war  eine  Fibel  und  eine  reichverzierte  Brustplatte,  aus  »Sillter  wieder  eine  Fibel,  ein  King 
mit  (ilasaknrabäiiM  lind  drei  Henkelschaleu,  aus  Glas  und  Bernstein  verschiedene  Perlen 


»)  PUu.  N.  H.  XXXVII,  3. 

17)  Grälter  des  Giurdino  Margherita  zu  Bolognu. 

**)  Literatur:  Ghirardini,  Not.  d.  Scavi  1881,  8.  349;  1882,  8.  191.  Jlelbig,  Aun.  dell’ 
inst.  18H4,  S.  115.  Undset  ebenda  1885,  S.  13.  Zusammeiifussende  Darstellung:  Martha, 
L’urt  fttrusque,  Paris  1889,  S.  98.  Eingehender:  Gsell,  Fouilles  dans  la  nfer.  de  Vulct, 
Paris  1891,  S.  345. 

*■)  «Vor  dem  sechsten  Jahrhundert,"  sagt  Bühlau*  „ist  das  Auftreten  größerer  Mengen 
girechischer  Vasen  dos  sichere  Zeichen  der  Nähe  von  Kolonien,  in  denen  mitgewnnderte 
Töpfer  und  Maler  in  heimischer  Weise  arbeiten,  und  erst  als  Bemalung  von  Künstlerhand 
ihren  Wert  gesteigert  hatte  und  die  größere  Sicherheit  der  Wasserstraßen  umfangreicheren 
Export  erlaubte,  beginnt  ihre  Muaseuauafuhr  nach  allen  Gegenden." 

*•)  Die  vor  klassische  Chronologie  Italiens  Ü2 — 77,  wo  alle  Typen  und  Fundorte  der 
Periode  verzeichnet  sind. 
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sowie  verschiedene  Einlagen  auf  anderen  Gegenständen.  Drei  Holzgcfiiße  waren  zum  Teil 
mit  Bronzen&gelcheu  hesch lagen,  zum  Teil  mit  Mäandern  und  Hakenkreuzen  verziert,  über 
dies  gab  es  in  dem  Grabe  sehr  viel  geometrisch  verzierte»  Tougewchirr. 

In  der  Gestalt  dieses  Mannes  steht  ein  echter  Vertreter  kriegerischen 
Herrentums  vor  uns.  Noch  sind  alle  Zierformen  „geometrisch“,  aber  dein 
Glanz  der  Gesamterscheinung  kann  aus  dem  Westen  und  Norden  nichts  Eben- 
bürtiges an  die  Seite  gestellt  werden.  Was  zur  vollen  Entfaltung  herren 
tiimlicher  Pracht  in  Mittelitalien  noch  fehlte,  hat  die  nächste  Zeit  reichlich 
hinzugebracht. 


c)  Das  Zeitalter  des  etruskischen  Herrentums. 

1.  Erste  etruskische  (H  eg  ulini-Galnssi-.)  Periode. 

Auf  die  Periode  der  „tomba  del  guerriero“  folgte  in  Mittelitalien  die 
durch  hochgesteigerten  Reichtum  ausgezeichnete  „Regulini-Galassi-Periode“ 
oder  die  dritte  Periode  der  Eisenzeit,  die  „erste  etruskische  Periode“,’1)  mit 
dem  „Grab  des  Heerführers“  (tomba  del  duce)  in  Votulonia. 

Es  ist  die  Zeit  des  stärksten  Einflusses  orientalischer  und  oricntali- 
sierend-grieehischer  Kunst  und  Industrie  auf  Italien,  besonders  auf  Etrurien. 
Die  Herkunft  vieler  Produkte  des  Kunsthandwerkes  ist  ebenso  strittig,  wie 
die  Altersstellung  dieser  Periode. 

Nach  Helbig,  Porrot  und  Martha  wären  die  orientalislerendcn  Arbeiten  phönlklach. 
Dienen  Ursprung,  wenn  auch  nicht  gerade  karthagischen,  wie  Helbig  meinte,  will  Gscll  den 
•Silberschalen  au»  den  Gräbern  Regulini-Galnssi  uml  ßernardini,  dann  dem  silbernen  Sky- 
pho»  der  tomba  del  duce,  der  C-i»ta  Cttstellani  uus  Pa  lest  ri  na  und  den  Klfcnbeinflgureti 
der  tomba  ßernardini  von  ebenda  zugesteheii.  Helbig  und  Martha  »Hitzen  sich  auf  histori- 
sche Zeugnisse  für  den  lebhaften  Handel  der  Karthager  nach  Italien.  Auf  diesem  Wege 
»eien  orientalische  Artikel  und  Maasen  von  Edelmetall  nach  Etrurien  gekommen.  Für  nicht- 
phönikisch  (lykisch,  lydisch,  griechisch,  besonders  kleinasiatisch-jonisch)  erklären  die  Ge- 
samtheit der  exotischen  Arbeiten  Milchhöfer,  Langbehn,  Furtwängler,  Dünimler,  Studniczka, 
Bühlau.  Gsell  hält  vieles,  auch  von  den  feinsten  Sch  muck  suchen  für  italische«  Fabrikat  — 
sicher  seien  es  die  Fibeln  einheimischer  Grundform,  an  welchen  zuweilen  etruskische  oder 
Intcinische  Inschriften  Vorkommen  — ; wenngleich  an  Orten,  wo  sich  verschiedene  Kunst- 
richtungen kreuzten  und  Arbeiter  aus  verschiedenen  Ländern  ansässig  waren,  eine  Mischung 
oder,  besser  gesagt,  eine  Mengung  verschiedener  Stilarten,  wie  sie  z.  B.  die  großen  Gold- 
fibelu  von  Vulci  und  Cervetri  (Regulini-Golassi)  zeigen,  eintreten  mußte. 

Unverkennbar  ist  da«  Vorhandensein  von  Ornnmenten  und  Figuren  fertiger  orientali- 
scher Stile.  Ob  Bich  die  einzelnen  Fabrikate  der  griechisch- asiatischen,  der  lykiseben,  lydischen 


71)  Montelius,  1.  c.  78—109,  über  die  strittige  Chronologie  dieser  Zeit  a.  ebenda, 
S 170  fT.  Montelius,  S.  Reinach  u.  a.  setzen  die  Periode  Rcgulini-Galaaai  ins  neunte  Jahr- 
hundert, L.  A.  Milan i rückt  sie  noch  um  ein  Jahrhundert  höher  hinauf,  Karo  setzt  sie  um 
700  an;  Poulsen  schwankt,  ob  die  Entstehung  jenes  Grabes  und  der  tomba  ßernardini  in 
Präneete  vor  oder  nach  700  anzunehmen  sei,  jedenfalls  sei  es  unmöglich,  an  das  neunte 
Jahrhundert  zu  denken.  Nach  der  Annahme  des  Letztgenannten  sind  phönikisch-archaische 
Metallgeräte,  etwa  uin  850  entstanden,  durch  den  Handel  nach  Etrurien  gekommen  und  dort 
von  den  einheimischen  Schmiedekünstlern  technisch  und  stilistisch  so  getreu  als  möglich 
nnchgeahmt  worden.  Dadurch  bildete  sich  mit  der  Zeit  ein  etruskisch-phönikiseher  Imitations- 
stil heraus,  der  schablonenartig  mit  einigeu  Formeln  arbeitete.  Diese  Entwicklung  vollzog 
sich  aber  nicht  mehr  im  neunten  Jahrhundert,  sondern  reicht  bis  700  oder  650  herab. 
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oder  phönikiflchcn  Kunstrichtung  enger  a lisch  ließen,  ist,  wie  Gaell  mit  Hecht  bemerkt, 
darum  achtrer  zu  hu  gen,  weil  wir  von  all  diesen  TöchterkUn»ten  de»  Orient«  zu  wenig 

w innen.  Der  Hunde)  hat  dienen  Objekten  eine  große  Verbreitung  gegeben,  welche  es,  wie  so 

oft  in  jüngerer  Zeit,  schwierig  macht,  den  Ort  oder  die  Orte  der  Erzeugung  fest  zu  stellen. 
Manche.  häufig  wiederkehrende  Motive  aind  der  arcbaiacb-griechiachen  Kunst  Kl«  minien  s 
eigeiitümlicb,  ao  der  Greif,  die  Kentauren  mit  menschlichen  Vorderbeinen,  die  schnecken- 
förmig  eingerollten  Fittiche  der  Tier-  und  Menschen flgureu.  Die  Chimäre,  welche  einige 
Male  erscheint,  ist  kein  Typus  der  orientalischen  Kunst.  Auf  einer  Elfenbeinziste  aus 

C’liiusi  (toinha  dcllu  Paitia,  um  550)  ist  eiue  Szene  aus  der  Odyssee  dargestellt;  auf  deu 

Strauüeneicrn  der  grotta  d’Iside  hat  rnan  grieclijM-he  Buehstulten  zu  sehen  geglaubt.  Anderer- 
seits zeigen  die  Funde  aus  jenen  Gräbern  zahlreiche  Analogien  mit  sicher  phdnikischen, 
kyprischen  und  an rdiiii scheu  Arbeiten.  Die  oriental isierend-griechische  und  die  pbönikische 
Kunst  entstunden  unter  den  gleichen  EinflÜHsen,  und  es  ist  bloße  Vermutung,  daß  die  erstere 
höher  gestanden  und  die  letztere  beeinflußt,  habe,  wenn  auch  griechische  Arbeiter  in  phöniki- 
scheu  StädUm  tätig  waren.  Im  allgemeinen  scheint,  der  Untersohied  nicht  groß  gewesen 
zu  nein,  und  für  Italien  mag  man  etwa  eine  Konkurrenz  und  teilweise  Mischung  beider 
Elemente  Rtinehmen.  Nach  Poulsen  stammen  die  in  den  Gräbern  jener  Periode  gefundenen 
griechischen  ImportatUcke  sämtlich  au»  Zypern,  woher  mau  die  feinere  Kleinware  bezogen 
bube.  Zyprischen  Einfluß  erkennt  man  auch  uu  den  Schmucksacheu  der  frühetruskischen 
Kiuistindustrie,  deren  geometrischer  801  sonst  den  einheimischen  Ursprung  liezeugt.  Später 
wird  der  zyprische  Einfluß  vom  rhodiseben  und  jonischen  und  noch  später,  im  sechsten  Jahr- 
hundert, dieser  vom  attischen  abgelüst. 

L)io  Etrusker  hegten  keine  dauernde  Vorliebe  fiir  die  eine  oder  die 
andere  Stilrichtung,  Bondern  folgten  blindlings  der  herrschenden  Mode  und 
schätzten  unter  ihren  eigenen  Künstlern  unverkennbar  die  am  höchsten, 
welche  die  Nachahmung  der  jeweils  beliebten  fremden  Muster  am  weitesten 
trieben.  Spezifisch  etruskisch  ist  nur  ein  primitiver  geometrischer  Stil,  für 
den  außer  zahlreichen  in  Etrurien  gefundenen  Bronzeschilden  besonders  der 
Bronzescssel  aus  der  tomba  Barberini  als  typisches  Beispiel  dienen  kann.  Er 
ist  mit  Rtreifcnwoise  geordneten  Ornamenten  und  Figuren  annähernd  im 
Stil  der  jüngcron  Villanovaperiode  Oheritaliens  (Periode  Arnoaldi  bei  Bo- 
logna) geschmückt,  und  in  demselben  alteinheimischen  Stil  sind  auch  viele 
Fibeln  und  andere  Schmucksachcn  dekoriert. 

Etruskische  Metallarbeiten  orientalisierenden  Stils,  etwa  aus  der  Mitte 
de«  siebenten  Jahrhunderts,  namentlich  bronzene  Kessel  und  Kesseluntersätze 
mit  geflügelten  und  ungeflügelten  wilden  und  zahmen  Tieren,  Greifen, 
Sphingen  usw.  wurden  die  Vorbilder  der  venetischen  Situlendekoration.  L)or 
Orient,  Kleinasien,  Etrurien  und  Venezien  waren  somit  vier  Stationen  der- 
selben von  Ost  naeh  West  sich  fortpflanzenden  Kunstrichtung. 

Für  Mittelitalien  bezeugt  diese  Periode  einen  hochgesteigerten  Ausbau 
der  sozialen  Gliederung  durch  den  fürstlichen  Reichtum  einzelner  Personen 
und  Familien.  Noch  deutlicher  als  an  dem  Inhalt  des  „Kriegergrabes“  er- 
kennt man  hier  den  Anbruch  eines  wahren  Herrenzeitalters  auf  der  Apennin- 
haihinsel. Oie  nauptfundstätten  sind  einigo  Gräber  Etruriens  und  Latiums 
mit  besonders  reichem  exotischen  Inhalt,  Nicht  wenige  sind  schon  in  alter 
Zeit  ausgeplündert  worden,  besonders  in  Corneto,  andere  fanden  sich  un- 
berührt in  Cervetri,  Vnlei,  Palestrina,  Vetulonia.  Hier  seien  nur  einige 
hildkiinstlerisehe  Arbeiten  aus  den  bedeutendsten  Fundstellen  angeführt. 
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Das  Grab  R e p u 1 i n i - G a 1 a k s i in  Cervetr  i**)  enthielt.  mehrere  Grabkaininern. 
In  einer  derselben  stand  ein  Paradebett  aus  gekreuzten  Bronzestüben  für  den  Leichnam. 
Das  Kopfkissen  bildete  ein  kleines  Taburett;  die  Seitenteile  sind  geschmückt  mit  Palmetten 
und  Löwen  aus  getriebenem  Bronzeblech.  Umher  waren  unter  anderem  aufgestellt:  zwei 
Bronzekessel  mit  je  fünf  nach  außen  schauenden  Greifenköpfen  auf  hohen  eisernen  Drei- 
füßen; ein  Bronzebccken  ( Bäuche rliecken)  als  vierrädriger  Wagen  mit  Lotosblumen  am 
Bande  und  zwei  Gruppen  heraldisch  gepaarter  Löwen  auf  der  Platte;  Rundschilde  aus 
Bronze  mit  Rosetten  in  der  Mitte  und  konzentrischen  Zonen  voll  reicher  geometrischer 
und  orieutaJisierender  Verzierungen  (Schuppen,  Flechtbünder,  Lotosblumen,  Tiere;  ähnliche 
Schilde  erscheinen  auf  Basreliefs  von  Khorsuhnd);  ein  Bronzegefäßuntersatz  mit  tiefem 
Kelch,  zwei  hohlen  kugelförmigen  Knäufen  und  konischem  Fuß,  geziert  mit  elf  getriebenen 
Zonen,  worauf  Löwe»,  Stiere,  Chimären,  Flügelwesen,  Palmcttcnbüuder.  Die  zweite  Kammer 
enthielt  ein  noch  reicheres,  wahrscheinlich  weibliches  Grab.  Hier  fanden  «ich  außer  einem 
Bronzekessel  und  einem  Ritueller becken , wie  in  der  ersten  Kammer,  namentlich  Silbergefäße 
und  Goldschmuck.  Aus  Silber  waren  eine  tiefe  und  mehrere  flache  Schalen  mit  vergoldeten 
getriebenen  und  nachgravierten  Figuren  in  konzentrischen  inneren  und  äußeren  Zonen,  dar- 
stellend Wagen  und  Krieger,  einen  Zug  von  Adoranten  vor  sitzenden  Gottheiten,  ruhende 
Löwen,  eine  Löwenjagd,  Bäume,  eine  ihr  Kalb  säugende  Kuh  u.  a.  Aus  Gold  bestand  ein 
ganzer  Haufen  von  Schmucksochcn : bei  20  Fibeln  mit  ftligranversiertem  Bügel,  eine  große 
Fußscheibenfibcl  mit  zwei  Querst&lieii,  darauf  gravierte  Löwen  und  plastische  Vogelreiben, 
eine  Brustschmuckplattc  mit  halbelliptischem  Mittelfeld  und  zahlreichen  Randzonen,  alles 
gefüllt  mit  getriebenen  Figuren,  phantastischen  Tieren,  geflügelten  Gottheilen,  Löwen,  Pan- 
thern, Steinböcken  etc.  in  ausgezeichneter  Arbeit  von  wunderbarer  Feinheit. 

Das  Grab  „Grotta  d’Iside“  in  Vulci  (Polledrara)**)  enthielt  ein  vierräderiges 
laden  förmiges  Bronzegerät  mit  vier  Pferdeköpfen;  eine  weibliche  Bronzebüste  auf  hemisphä- 
rischem Sockel  mit  zwei  Zonen  von  Löwen,  Sphingen,  Wagen  etc.;  eine  Goldbinde  im  Stile 
dea  Brustschmuckes  aus  dem  Grat)©  Reguli  ni-Gala*«i;  kleine  Vasen  in  Gestalt  sitzender,  die 
Hände  auf  die  Knie  legender  Frauen  (ein  ägyptisches  Motiv);  mehrere  Alabaster fläschchen 
mit  ägyptisch  frisierten  Frauenköpfen;  fünf  emaillierte  Glasfläschchon  mit  Hieroglyphen; 
sechs  Straußeneier,  die  mit  Metall  montiert  waren  und  als  Gefäße  dienten,  darauf  graviert, 
bemalt  und  zum  Teil  vergoldet,  Zeichnungen  von  Palmetten,  wilden  oder  phantastischen 
Tieren,  Kriegern,  Wagen. 

Unter  den  aus  verschiedenen  Gräbern,  namentlich  bei  San  Roceo  stammenden  Funden 
von  Palofltrin  a*4)  ist  besonders  die  mit  durchbrochenen  und  ziselierten  Silberplatten 
beschlagene  Cista  Costellani  zu  nennen.  Ihr  Figuren  sch  muck  besteht  aus  Sphingen,  Löwen, 
Hirschen,  geflügelten  Gottheiten,  Palmetten,  Lotosblumen.  Da«  Grab  ßernardini  in 
P a 1 e s t r i n ft")  enthielt  mehrere  Elfenbein flguren  mit  Federkronen,  wahrscheinlich  Dar- 
stellungen des  Gottes  Bes,  Kessel  mit  Greifen protomen  und  Figurenzoneo,  ein  Dreifußbocken 
mit  plastischen  Menschen-  und  Tierfiguren,  dann  einige  Silberschalen  mit  vergoldetem 
Figurenschmuck  von  der  Art  der  Schalen  de»  Grabe»  Regulini-Galassi,  d.  h.  in  dem  ägyptisch- 
assyrischen  Mischstil:  Kriegs-  und  Jagdszenen,  Reihen  wilder  oder  phantastischer  Tiere, 
mythologische  Vorwürfe.  Eine  der  .Scholen  trägt  eine  phönikische  Inschrift. 

In  Vctulonia  bestand  der  Inhalt  der  tomba  del  d u c e aus  mehreren  großen 
Beigabengruppen.  In  einer  derselben  fand  sich  ein  vergoldeter  Skyphos  mit  drei  figürlichen 
Zonen  ägyptischen  Stils.  In  einer  anderen  eine  bronzene  Votivbarke  (Totenzchiff)  mit  einem 
Hirschkopf  am  Bug,  einem  Paar  gejochter  Rinder  mit  Tragring  als  Mittelstück  und  Reihen 
von  Haustieren,  Hunden,  Schweinen,  Schafen  am  Rande  (da  Ähnliche»  in  Sardinien  häufig 


”)  MonteHu«,  Civ.  prim.  Ital.  II  b,  T.  333 — 341.  Neuere  Ausgrabungen  daselbst: 
Pinza,  Röm.  Mitt.  XXII,  1007,  35  ff.,  Taf.  I— III. 

”)  Montclius,  1.  c.,  Taf.  265 — 268.  (Diese  Funde  hält  Montelius  für  jünger  als  seine 
3.  Periode  der  Eisenzeit.) 

«)  Montelius,  l.  c.,  Taf.  364  f. 

>»)  Ebenda,  T.  366—370. 
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vorkommt,  wahrscheinlich  von  dorther  stammend).  Zar  Mben  Gruppe  gehört  ein  oblonges 
Kästchen  mit  giebeldachförmigem  Deckel  und  vier  Füßen,  da«  Ossuaritim  des  Grabe«,  be- 
kleidet mit  getriebnem  Silberblech,  worauf  in  Zonen  Palmetten,  Lotosblumen,  Stiere,  Sphin- 
gen, mit  l^iwen  kämpfende  Männer,  im  Giebelfeld  aber  zwei  gegeneinander  gekehrte  enten- 
artige Vögel  erscheinen.  Diese  wappenartige  Verzierung  am  „Hause  des  Toten“  erinnert  an 
die  gekuppelten  Vogelprotomeu  auf  dem  First  der  viel  älteren  Hausurnen.  Eine  Fußschale 
mit  hohem  Henkel  und  etruskischer  Inschrift  zeigt  im  Innern  drei  geflügelte  Panther  oder 
Löwen,  die  ein  Rad  halten.  Außerdem  enthielt  dieses  Grab  viele  lokal  gefertigte  TongefäBe 
hum  „impasto  Itulico“,  dem  rohen  Material  der  älteren  Keramik,  und  echte  Buccherovasen, 
die  nicht  am  Orte  selbst  gemacht,  sondern  aus  den  südlichen  Küsten städten,  wo  diese  Technik 
schon  vor  000  v.  Chr.  entstand,  importiert  sind. 

2.  Zweite  bin  vierte  etruskische  Periode. 

Jünger  als  diese  FUrstengräbr  sind  nach  Montelius  die  ältesten  mit  Wandmalereien 
geschmückten  „Camere“  Etruriens,  so  die  Grotta  Campana  in  Veji  mit  ionisierenden  Ge- 
mälden. Dem  Import  kostbarer  fremder  Prunkstücke  wäre  also  die  Berufung  fremder 
Künstler  zu  monumentalen  Arbeiten  gefolgt,  ein  durchaus  verständlicher  Vorgang.  Stil- 
verwandt  mit  jenen  monumentalen  Arbeiten,  aber  nicht  als  Vorbilder  derselben  anzusehen 
sind  die  gleichzeitig  durch  den  Handel  (aber  nicht  bis  nach  Obrita lien)  verbreiteten 
Buccherovasen  und  die  bnialten  korinthischen  und  attischen  Gefäße.  Es  finden  sich  auch 
Nachahmungen  dieser  griechischen  Vasen;  ja  selbst  Buceherogefäße  wurden  in  alter  Technik 
imitiert,  ein  Beweis,  daß  verhältnismäßig  wenige  Fabriksstätten  den  Bedarf  deckten.  Die  in 
Italien  gefundenen  „korinthischen  Vasen“  nennt  inan  mit  GaeU**)  besser  italo-korinthisch, 
obwohl  noch  fraglich  ist,  wo  sie  fabriziert  wurden.  Es  sind  Drehscheibngefäß©  aus  feinem 
gelbem,  zuweilen  leicht  grünlichem  Ton,  der  in  Braun  oder  Schwarz  mit  Ornamenten  und 
Figuren  bemalt  ist.  Die  Iunenzeichnung  ist  häufig  eingeritzt;  gewisse  Details  sind  pnt 
weißer  (gelbweißer),  rosiger  oder  violetter  Deckfarb  aufgetragen.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Klassen:  eine  ältere  mit  bloßen  Ornamenten  oder  auch  mit  laufenden  Vierfüßlern  (Hunden, 
«I io  Vorbilder  stellten  vielleicht  Jagd  szenen  dar),  und  eine  jüngere  mit  Tierfiguren  orientali- 
schen Stils.  Letztere  gelten  als  die  echten  „korinthischen“  Vasen,  obwohl  keineswegs  sicher 
ist,  daß  die  Herstellung  solcher  Gefäße  in  Korinth  begonnen  habe.  Helbig  hält  die  ältere 
Klasse  für  chalkidisch;  Gsell  nimmt  für  beide  Klassen  wegen  der  Ähnlichkeit  des  Tones, 
der  Formen  und  zum  Teil  auch  der  Ornamente  eine  einzige  Fabriksstätte  an.  Er  unter- 
scheidet in  den  filteren  Gräbern  Etruriens  nur  zwei  Kategorien  importierter  braalter  Ge- 
fäße: geometrische  und  „korinthische“.  Nach  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhundert«  ver- 
schwinden die  letzteren  aus  dem  Handel  infolge  der  übrhandnohmenden  Einfuhr  attischer 
Vasen.  Den  Beginn  diese«  neuen  Import«  machen  nach  Gsell  „attiko-korinthische“  Gefäße, 
vielleicht  jonischen  Ursprunges  aus  Kyme.  Darauf  folgen  rein  attische  Gefäße  mit  schwarzen 
Figuren,  später  solche  mit  roten  Figuren  strengen  Stils.  Die  etruskischen  Nachahmungen 
solcher  Gefäße  stammen  aus  der  zweiten  Hälfe  des  fünften  Jahrhundert«.  Do«  glänzende 
Rot  des  attischen  Vasentones  ist  durch  Farbnauftrag  auf  den  gelbn,  zuweilen  bräunlichen 
Ton  imitiert,  die  schlechte  Zeichnung  durch  eingeritzte  Linien  und  weiße  Retuschen  nur 
wenig  verbasert. 

3.  Bucchero-Keramik. 

Die  monochromen  Buceherogefäße  sind  Drehscheibnarbit  in  neuen  Formen,  aus 
feinem  Ton,  im  Ofen  gebrannt-,  von  glänzend  schwarzer,  bi  ungenügender  Räucherung  asch- 
grauer Obrfläche,  die  ältesten  Exemplare  im  Bruch  noch  aschgrau,  die  jüngeren  durchaus 
gleich  schwarz.  Die  Buccherotechnik  entwickelte  sich  wahrscheinlich  aus  der  älteren  ein- 
heimischen Keramik,  die  noch  eine  Zeitlang  neben  ihr  hergeht,  durch  die  Einführung  der 
Drehacheib  und  des  Brennofens,  welcher  die  Anwendung  feineren  plastischen  Tones  erlaubt, 


M)  Fouilles  dans  la  nfcropole  de  Vulci.  Diesem  Werke  folgen  wir  in  der  Beschreibung 
der  obn  genannten  Vaaengattungen. 
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und  »us  der  Nachbildung  griechischer  Ton*  und  Metallgefäße.  Die  Fabrikation  reicht  nach 
älterer  Annahme  (s.  jedoch  unten)  ungefähr  von  600 — 400  v.  Chr.  Auf  den  jüngeren 
Buccherovasen  finden  sich  im  etruskischen  Küstengebiete,  sowie  tim  Orvicto  und  Chiusi, 
häufig  flache  und  schmale  Figurenzonen,  die  mittels  abgerollter  Zylinder  in  den  weichen 
Ton  eingepreßt  sind.*7)  Diese  Verzierung  beginnt  zur  Zeit  des  Imports  korinthischer  Vasen 
mit  orientalisiercnden  Tierfigureu  und  findet  sich  auf  Amphoren  und  deren  Deckeln  sowie 
auf  Kannen,  Schulen,  Bechern,  Töpfen,  Schüsseln  usw.  Die  in  l&ugeren  oder  kürzeren  Reihen 
und  Gruppen  wiederkehrenden  Figuren  sind  Sphingen,  Greife,  Panther,  Löwen,  weidende 
Hirsche,  Vögel,  kniende  geflügelte  Menschengestalten  (rasch  dahineilende  Dämonen),  Wagen- 
lenker,  sitzende  und  zechende  Figuren,  stilisierte  Bäume.  Der  Stil  gleicht  dem  gewisser 
griechischer  (jonischer?)  Amphoren  und  Oinocboen.  Gsell,  dem  wir  in  der  Beschreibung 
dieser  Gefäße  gefolgt  sind,  erinnert  an  den  Stil  der  Malereien  des  Grabes  Gampana  in  Vejl 
und  den  der  noch  weiter  zu  betrachtenden  Bronzeeiiner  und  Gürtelbleche  von  Este,  Bologna, 
Watsch  usw.  Er  denkt  an  ein  besonderes  Fubrikationszentrurn,  in  welchem  die  Vasen  und 
die  zur  Dekorierung  derselben  erforderlichen  Zylinder  hergestellt  w'urden.  Vielleicht,  meint 
er,  sind  die  Buccherovasen  aus  Kleinasien  importiert  und  entstammen  dem  phokäischen 
Handel  im  westlichen  Mittelmeere.  Denn  die  Zeit  ihres  Vorkommens  fällt  zwischen  die 
Gründung  von  Massalia  (um  600  v.  Chr.)  und  den  phokäisch  etruskischen  Krieg  um 
Korsika  (537  v.  Chr.). 

MilchhÖfer**)  betont  ihre  Sonderstellung  gegenüber  den  älteren  bemalten  griechischen 
Vasen.  Ihr  Formenschatz  ist  nicht  identisch  mit  dem  der  letzteren.  Man  erkennt  keinerlei 
Konzessionen  an  den  Fortschritt  und  Formenzuwachs  der  Vasenmalerei,  wie  sie  vorhanden 
seiu  müßten,  wenn  letztere  die  Vorbilder  geliefert  hätte.  Es  fehlt  an  allen  Kriegszenen, 
nicht  aber  an  Kämpfen  zwischen  Fabelwesen  (Kentauren,  Chimären).  In  diesen  und  anderen 
Gestalten  — geflügelten  Rossen,  Dämonen,  der  tierhaltenden  Artemis,  Wagenfahrten,  zechen* 
den  Männern,  Adoranten  und  Prozessionen  vor  thronenden,  manchmal  bärtigen  und  szepter- 
luiltenden  Herrschern  — sieht  MilchhÖfer  Figuren  und  Szenen  aus  der  Unterwelt  oder  von 
den  seligen  Gefilden,  gemäß  volkstümlichen  Vorstellungen,  die  über  Italien  und  Griechen- 
land gleichmäßig  ausgebreitet  waren.  Sonach  wären  die  Buccherovasen  ausschließlich  für 
den  Grabgebrauch  hergestellt  worden,  wie  die  Wandmalereien  in  den  etruskischen  Kammer- 
gräbern,  in  deren  Darstellungen  MilchhÖfer  orgiastische  Elysionsszenen  erblickt,  oder  wie 
dio  mykcnischen  Grabsteleu  und  die  Stelen  der  Certosagräber  bei  Bologna. 

Montelius**)  unterscheidet  folgende  Stufen  der  Buccherokeramik: 

1.  „Erste  etruskische  Periode.“  Gestempelte,  aber  noch  nicht  mit  dem  Zylinder  ein- 
gepreßte  Ornamente  (fächerförmige  Palmetten),  900 — 600  v.  Chr.  Daneben  bemalte  früh- 
protokorinthische  Gefäße.  Zeit  der  Gräber  Regul ini-Galassi-Caere,  Bernardini-Praeneste,  del 
Duce-Vetulonia. 

2.  „Zweite  etruskische  Periode.“  Flachreliefs,  mit  dem  Zylinder  eingepreßt  (Figurnlcs), 
800 — 700  v.  Chr.  Daneben  jüngere  protokorinthische  uud  echte  korinthische  Vasen  mit 
orientalisiercnden  Tier-,  aber  ohne  Menschenfiguren.  Zeit  der  Wandmalereien  in  der  Grotta 
Camp&na  zu  Veji.**) 


37 ) Hauptsammlung  im  Mus.  arcbeol.  zu  Florenz.  Abbildungen  Micali,  Storia, 
Taf.  XX  ff. 

**)  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  228. 

*•)  Preclassical  Chronology  in  Greece  and  Italy,  Journ.  Anthr.  Inst,  of  Gr.  Brit.  XXVI. 

*°)  Dennis,  Cities  and  cemeteries  of  Etruria,  III th  ed.,  I,  S.  33.  Diese  Wandmalereien 
sind  die  ältesten  Etruriens  und  wurden  von  Reinach  (Rev.  des  Etüde*  grecques  1895,  8.  172) 
mit  den  bemalten  jonischen  Ton  Sarkophagen  von  Klazomenä  (s.  z.  B.  Brunn,  Griech.  Kunst- 
gesch.  I,  S.  158,  Fig.  135)  in  stilistischen  Zusammenhang  gebracht.  Reinach  findet,  daß 
Helbig  und  Martha  mit  Unrecht  jene  streugatiliaierten  Grabgemälde  in  das  sechste  Jahr- 
hundert berabrücken  und  auf  Nachahmung  korinthischer  Vasenbilder  (was  an  sich  ein  un- 
gewöhnlicher Vorgang  wäre)  zurückführen.  Er  setzt  sie  ins  achte  oder  siebente  Jahr- 
hundert und  hält,  sie  für  Produkte  altjonischer  Malere»,  geschaffen  von  ionisierten  Lydiern. 
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3.  „Dritte  etruskische  Periode.“  Hochreliefs,  700 — 600  v.  Chr.  Daneben  korinthische 
Vasen  mit  Menschen  Aguren  und  Inschriften  („Amphiaraosvaae“)  nnd  älteste  schwarzfigurige 
attische  Vasen  {. »Francois  vaae“). 

In  die  „vierte  etruskische  Periode“  (600 — 500)  setzt  Monteliua  den  Import  schwarz- 
figuriger attischer  Vasen  jüngeren  Stils  und  rotfiguriger  Gefäße  ältesten  Stils.  Von  allen 
auswärtigen  Orten  hatte  Athen  die  längsten  und  stärksten  Beziehungen  zu  Etrurien.  Sein 
Handel  mit  diesem  Lande  datiert  sicher  seit  dem  letzten  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts. 
Zahllose  attische  Tongefäße,  aus  deren  Pberresten  sieh  alle  Vasen  Sammlungen  Europas  ge- 
bildet oder  bereichert  haben,  wurden  in  den  etruskischen  Nekropolen  niedergelegt.  Aus 
Vulci  allein  stammen  tausende  derselben.  In  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
scheint  dieser  Import  abzunehmen,  und  im  vierten  finden  die  attischen  Vasen  ihren  Weg 
vielmehr  nach  Apulien,  nach  der  Krim  und  nach  Kyrene. 

Dies«  Bewegungen,  Wandlungen,  Fortschritte  gehören,  wenigstens  mit 
ihren  jüngeren  Abschnitten,  mehr  in  die  Geschichte  der  Kunst  dos  klassischen 
Altertums  als  in  die  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst.  Trotzdem  aber,  und 
obwohl  sie  in  vielen  Punkten  noch  strittig  sind,  zeigen  sie  in  ihrer  Gesamt- 
heit doch  einen  klaren  Vorgang  von  großer  kirnst-  und  kulturgeschichtlicher 
Bedeutung  für  den  ganzen  Weltteil,  besonders  auch  für  die  jüngeren  prä- 
historischen Periorlen  dos  Nordens  und  des  Westens.  Im  Verlaufe  jener 
wenigen  Jahrhunderte  ist  Italien  ein  tragendes  Glied  im  Gcfiige  der 
europäschen  Länder  geworden,  das  es  früher  nicht  gewesen  war.  Während 
des  langen  Stillebens  ihrer  älteren  Zeiten,  bis  um  1(K)0  v.  Chr.,  gehörte  die 
Halbinsel  fast  ganz  zu  dem  nordwestlichen  Länderkreise  (vgl.  das  schemati- 
sche Kartenbild  S.  97).  Mit  der  ersten  Eisenzeit  geriet  sie  dagegen  immer 
mehr  in  den  lebhafter  bewegten  Kulturkrcis  di«  Siidostens,  und  dadurch  ver- 
änderte sich  nicht,  nur  ihr  eigenes  Bild,  sondern  auch  ihr  Reflex  und  Einfluß 
auf  die  außeritalischen  Gebiete,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
tausends bis  zur  römischen  Herrschaft  über  die  gesamten  Mittclmocrlander 
steigerte.  Es  ist  schon  merkwürdig  genug,  daß  man,  wie  der  vorstehende 
überblick  zeigt,  die  ältere  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  zu  einem 
guten  Teile  aus  italischen  Funden  kennen  lernt.  Die  fremden  Ansiedler, 
Kaufleute,  Künstler,  die  Belebung  der  eigenen  Kunsttätigkeit  durch  fremde 
Vorbilder  haben  ersichtlich  ungemein  viel  zu  jonoin  Aufschwung  beigetragen ; 
aber  die  Hauptsache  war  doch  das  Entgegenkommen  und  die  Aufnahms- 
fiihigkeit  der  einheimischen  Bevölkerung  namentlich  Mittelitaliens. 

d)  Ober-  und  Ostitalien. 

1.  Umbrisclie  Gruppe. 

Das  nördliche  und  das  östliche  Italien  bewahrten  infolge  ihrer  Ent- 
fernung vom  tyrrhenischen  Meere  und  dem  Stammsitz  der  etruskischen 

welche  sich  gegen  900  v.  Chr.  in  Etrurien  festgesetzt  hätten.  Die  Irdische  Herkunft  der 
Etrusker,  wie  sie  nerodot  bezeugt,  hätte  daher  nach  seiner  Meinung  nie  bezweifelt  werden 
Bollen.  Hoi  nach  adoptiert  demgemäß  iL'Anthr.  VIII,  1897,  S.  221  f.)  auch  vollkommen 
die  von  Montelius  aufgestellte  Chronolgie  (vgl.  oben  S.  447  f.)  und  meint,  daß  man  die 
lydiflch'jonischcn  Tonsarkophage  und  die  analogen  Wandgemälde  Etrurien«  sogar  noch  höher 
hinaufrücken  könne,  alt«  er  früher  getan. 
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5.  Vetulonia  ('/*). 


1.  Uin-ol'AwÄmid. 


8.  Falorii  ('/*). 


12.  Ri  voll 

Varoneso. 


13.  Bologna. 


14.  13. 

Bologna. 


Schematisch-symbolische  Figuren,  ineist  als  Aufsätze  oder  Anhängsel  verwendet. 
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Kultur,  sowie  von  Untorit-alien  und  dom  Griechentum,  am  längsten  einen 
mitteleuropäisch-prähistorischen  Charakter.  Doch  waren  einige  Gebiete  an 
der  oberen  Adria,  deren  Bevölkerung  keine  italische,  sondern  wahrscheinlich 
eine  illyrische  gewesen  ist,  künstlerisch  fruchtbarer  als  das  Binnenland  der 
eigentlichen  Poebene  mit  seinen  im  Osten  umbrischen,  im  Westen  vielleicht 
schon  keltischen  Bewohnern.  Erst  die  Ausdehnung  der  jüngeren  etruskischen 
Kultur  auf  den  Norden  der  Halbinsel  schnf  dort,  um  500  v.  Chr.,  einen 
Wandel,  den  am  deutlichsten  die  Stufe  der  Certosagräber  bei  Bologna  be- 
zeugt. Bis  dahin  war  der  Fortschritt  langsam  und  viel  geringer  als  im 
Süden  und  Westen  des  Apennin.  Die  umbrische  oder  bolognesischo 
Gruppe,  anfänglich  fast  unterschiedslos  gleich  der  ersten  Eisenzeit  Mittel- 
italiens, zeigt  in  der  Folge  doch  noch  mehr  Entwicklung  als  die  keltische  oder 
Golaseocagruppe  in  der  Lombardei. 

In  der  Periode  Benaccf  I bei  Bologna“)  Anden  sich  gegossene  bronzene  Pferdegebisse, 
deren  Seitenteile  wie  in  Assyrien**)  und  in  der  Bronzezeit  Ungarns**)  als  Pferdekörper 
gestaltet  oder  mit  kleinen  Pferdefiguren  besetzt  sind,  in  der  Periode  Bcnacci  II*4)  nuf  halb- 
mondförmigen bronzenen  Rasiermessern  eingravierte  Darstellungen  (eines  geschufteten  Beiles, 
eines  Mannes,  der  ein  Tier  fRngt  oder  an  der  Leine  führt),  die  Griffringe  sind  mit  zwei 
Vogelköpfen  besetzt.  Bronzeschwerter  haben  zwei  solche  Köpfe  an  den  zusammengekrüinmten 
Knaufenden.  Fibelbügel  sind  als  Reiter  (ohne  Beine,  wie  auf  den  nordischen  Bilderfelsen) 
oder  langhalsige  Vögel  gebildet.  Eingravierte  Vögelchen  erscheinen  in  Reihen  als  Rand- 
verzierting  großer  Schmuckplatten.  Hier  finden  sich  auch  BronzegefüßanhUngsel  mit  Vogel- 
protomen und  halbmondförmigem  Ende,  wie  S.  4SI).  Fig.  12 — 15.  Ein  Tongefttß  mit  geometri- 
scher Bemalung  ist  mit  einem  Rinderkopf  und  einem  Reiter  als  Aufsatz  ausgestattet.  All  das 
ist  sicher  italische  Arbeit;  zum  Teil  sind  es  bolognesische  Lokalformen.  Der  Bronzedepotfund 
von  San  Francesco  in  Bologna,  niedergelegt  um  600  v.  Chr.,  enthält  Älteres  und  Jüngeres  aus 
den  beiden  Benaccistufen  ,**)  darunter  bronzene  Männchen,  Vögelchen,  Pferdchen  als  Fibelbügel 
und  Pferdegebißseitenteile,  Schlangen-  und  Bogenfibeln,  deren  Bügel  mit  einem  bis  drei  Vogel- 
köpfen besetzt  oder  aus  zwei  von  einander  abgekehrten  Vogelprotomen  gebildet  sind,  dann 
wieder  Anhängsel  mit  zwei  ärmchenförmig  angesetzten  Vogelprotomen  (wie  oben  S.  49)  und 
außer  anderem  ein  mit  zwei  Vogelfiguren  von  einem  Ring  umschlossenes  Männchen  (wie  oben 
S.  60,  Fig.  2).  Ein  ithyphallisches  nacktes  Männchen  (Montelius,  1.  c.,  Taf.  LXX,  Fig.  15) 
mit  weitabstehenden  Ohren  und  drahtdünnen  Armen  gleicht  ganz  einem  in  Ungarn  (Mftria- 
Csalfid,  Komit&t  Neutra)  gefundenen  Figürchen  (bei  Hampel.  Taf.  LXIX,  Fig.  1).  Die 
stilistische  und  technische  Gleichheit  und  Einfachheit  dieser  Objekte  läßt  nicht  bezweifeln, 
daß  sic  alle  in  Italien  selbst  angefertigt  worden  sind. 

In  der  Periode  Arnoaldi  I**)  steigert  sich  der  südliche  Einfluß.  Kleine  figürliche 
Elfenbeinschnitzereien  — eine  menschliche  Büste,  ein  liegender  Löwe  auf  einem  viereckigen 
durchbohrten  Untersatz,  zwei  kleine  ägyptische  Idole,  ein  Skarabäus  und  drei  sehr  kleine 
Vasen  aus  blauem  Glas  — sind  fremde  Waren.  Jetzt  erscheinen  auch  steinerne  Grabstelen 
in  Gestalt  rohschematischer  Menschenfiguren  und  solche  mit  eingehauenen  figürlichen  Dar- 
stellungen. Eine  Menge  sebriftartiger  Zeichen  findet  Bich  an  Bronzen  und  tönernen  Ge- 


“)  Montelius,  Civ.  prim.  IUI.,  I.  B.,  Taf.  LXXIII— LXXV.  (Nach  diesem  Autor  1100 
bis  950  v.  Chr.) 

**)  Perrot-Chipiex,  II,  S.  753,  Fig.  411. 

**)  Hampel,  Bronzezeit.  Taf.  LX,  Fig.  5. 

“)  Montelius,  1.  c.,  Taf.  LXX VI— LXXXI.  (Nach  diesem  Autor  950—750  v.  Chr.) 
M)  Zannoni,  La  fonderia  di  Bologna  1888. 

*•)  Ca.  750—550  v.  Chr.  — Montelius,  1.  c.,  Taf.  LXXXII— LXXXVI. 
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3.  Bologna,  Foudo  Arnoaldi 
Nach  O.  Mantel  i ua. 


2.  Novilara  ('/»)•  Nach  E.  Brisio. 


1.  Novilara  bei  Pesaro  (*/»)•  Nach  E.  Brisio, 


Skulptierte  Grabsteine  aus  Ober-  und  Ostitalien. 


Digitized  by  Google 


Die  Kulturkreis«  des  Südens. 


4hl 


462 


Kulturkreiae  und  Entwicklungen  der  Eisenreit 


flißen,  Wirtein,  Spulen.87)  In  der  oft  eingepreßten  Tongefäßverzierung  lieobachtet-  man 
den  Übergang  von  der  geometrischen  Dekoration  zum  figfirlichen  Ornament.  Typisch  sind 
wechselnde  Reihen  von  Menschen-  und  Vogel  flguren.88)  Männchen  erscheinen  mit  recht- 
winkelig  erhobenen  und  gesenkten  Armen,  Vögelchen  in  verschiedener  Bildung  (auch  ein 
Doppelvogel),  dann  gehörnte  Tiere,  ein  sitzender  Alle,  Schlaugen,  Beile,  Hakenkreuze, 
Rosetten  etc.  Das  steigert  sich  bis  zur  Darstellung  von  Kriegern  mit  Helm,  Schild  und 
zwei  Speeren,  Hirschen  und  Sphinxen,  worin  sich  der  überseeische  Einfluß  unzweifelhaft 
kundgibt. 

Die  Certosaperiode  (ca.  550 — 400  v.  Chr.)  ist  für  Oberitalien  eine  ganz 
noue  Zeit,  die  der  etruskischen  Mucht-ausbreitung  in  der  Poebene.  Wegen  ab- 
weichender Bodenbesehaffenheit  fehlt  das  etruskische  Felskammergrab  mit 
seitlichem  Eingänge  und  die  gemischte  Bestattung  bezeugt  teilweise  Fort- 
duuer  ulter  Gräbersitten.  In  anderen  Formen  flutete  ein  Strom  neuer  Kultur 
über  den  Apennin  herüber.  Die  Grabbeigaben  bestehen  in  bemalten,  sebwurz- 
und  rotfigurigen  griechischen  Vasen  des  sechsten  und  des  fünften  Jahrhun- 
derts (keine  archaisch-griechischen  und  keine  Buccherovasen,  aber  auch  nur 
mehr  wenig  „umbrische“),  in  bronzenen  Spiegeln,  Kandelabern,  Weinkannen 
und  anderen  Metallgefäßen  vorgeschrittener  Form  (daneben  altertümliche 
Reifonzisten  und  Situlen,  diese  zum  Teil  mit  Figurenreiben  und  wahr- 
scheinlich venetiseher  Provenienz),  in  hölzernen  oder  beinernen  Kästchen, 
Gold-,  Silber-,  Glas-  und  Bernsteinschmuck.  Die  Fibeln  sind  fast  nur  mehr 
sogenannte  „Certosafibeln“,  Waffen  sehr  selten.  Brund-  und  Skolettgräber 
waren  gewöhnlich  mit  Grabsteinen  bezeichnet,  unter  denen  auch  platte  Kugeln 
und  rohe  Platten  Vorkommen,  viele  aber  mit  etruskischen  Bildwerken  und 
Inschriften  ausgostattet  sind.  Von  diesen  sind  die  älteren,  voretruskischen 
oder  umbrischen  Steindenkmäler  typisch  verschieden. 

Die  voretruski sehen  Grabstelen  des  Fondo  Arnouldi”)  sind  0'77 — 1 m hohe,  ca.  40  cm 
breite  Platten  mit  einer  Scheibe  als  Krönung,  die  an  einen  Menschenkopf  erinnert  und  wohl 
auch  einen  solchen  vorstellen  soll.  In  dieser  Scheibe  erscheint  einmal  (1.  c.,  Fig.  a)  eine 
Rosette,  wohl  in  derselben  Bedeutung,  die  bei  Novilara  das  Rad  an  der  entsprechenden 
Stelle  gehabt  hat.  Auf  einer  zweiten  Stele  (1.  c.,  Fig.  c,  hier  S.  401,  Fig.  3)  ist  die  Scheibe  ge- 
teilt: oben  stehen  zwei  Rosetten,  wie  Augen  eine«  Gesichtes,  darunter  folgt  ein  Querstrich 
und  weiter  an  Seile  des  Mundes  eine  Tierfigur.  Eine  fernere  Rosette  bezeichnet  die  Mitte 
des  Leibes  (den  Nabel);  den  Raum  darüber  füllen  in  der  Mitte  zwei  hängende  Dopppelvoluten 
und  je  zwei  von  rechte  und  links  gegen  die  Mitte  gekehrte  Tierfiguren.  Das  Bruchstück 
eines  dritten  Denkmals  (I.  c.,  Fig.  b)  zeigt  unter  ztvei  Rosetten  einen  Monn  mit  langem 
Speere  und  spitzer  Kopfbedeckung  zwischen  zwei  Tierfiguren.  Diese  Grnbsteleii  haben  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Grabsteinen  der  ersten  Eisenzeit  Ligurien»  (oben  S.  219,  Fig.  4, 
5),  aber  geringere  Ähnlichkeit-  mit  der  M enschen gestalt  al»  jene.  Diesen  Arbeiten  schließt 
sich  die  Skulptur  von  Casa  Malvasin  in  Bologna  an,  eine  Steinplatte  von  120cm  Höhe  und 
72ciii  Breite,  welche  auf  beiden  Seiten  eine  identische  Reliefdarstellung  trägt.80)  Zwei  Tiere, 
KUIImt  oder  Ziegen,  stehen  einander  kerzengerade  aufgerichtet-  gegenüber,  jedoch  mit  rück- 
wärts (nach  außen)  gewendeten  Köpfen.  Sie  stützen  die  Vorderfüüe  nuf  einen  dop pel volute n* 
förmigen  Absatz  der  zwischen  ihnen  stehenden  Säule,  welche  Über  ihren  Köpfen  in  eine 


87)  Gozzadini,  Seavi  Arnoaldi,  S.  32. 

M)  L.  c.,  S.  10,  Tnf.  IV.  ß,  vgl.  Taf.  V.  VI. 

ao)  Monteliu»,  Civ.  prim,  eil  Italic  I.  Text,  365  f.  a — c. 

♦°)  Montelius,  1.  c..  Tut.  LXXXYII,  Fig.  22. 
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t.  Ogniaaanti  bei  Padua. 


4b4  Kulturkreiso  und  Entwicklungen  der  Risensoit. 

Pilmelt«  nuszugehen  scheint.41}  Das  untere  Ende  ist  abgebrochen.  „Indem  der  Röcken  der 
Tiere  und  die  krönende  Palmette  zugleich  die  Konturen  «1er  Platte  ausmachen/4  sagt  Undset, 
„bildet  das  Ganze  mehr  eine  Vollbildgröße  als  ein  doppelseitiges  Relief.“  Gozzadini  beschrieb 
diesen  Stein  als  eine  Grabstele;  Brizio  erinnerte  zuerst  an  die  Ähnlichkeit  des  Schemas  mit 
dem  der  Figuren  am  mykenischen  Löwentor,  und  so  kam  man  auf  den  Gedanken,  daS  auch 
die  Stele  Matvasin  in  ähnlicher  Weise  über  einem  Türsturz  als  Füllung  der  dreieckigen 
Entlastungsöffnung  angebracht  gewesen  sei.4*)  Man  übersah,  daß  die  Skulptur  nicht  drei* 
eckig  begrenzt,  sondern  oben  und  unten  nahezu  gleich  breit  sei,  und  daß  sie,  wie  oben  be- 
merkt, als  Rundbild  gedacht  war.  Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  rührt  also  dieses  Doppel- 
relief nicht  von  einem  Stadttor,  sondern  von  einem  Grabe  her.  In  letzterem  Falle  ist  die 
Verwendung  des  Motives  ähnlich  wie  auf  phrygischeu  Felsengräbern.4*)  Reinach  erinnert, 
daß  die  Pilasterkrönung  eines  der  von  Ramsay  mitgeteilten  phrygischcn  Gräber44)  ein  nahezu 
identisches  Motiv  zeigt  wie  das  Säulenkapitül  der  Malvasiostele.  Er  bemerkt  auch,  daß  sich 
dieses  Motiv  an  einer  Säule  im  Palast  des  Sargon  zu  Khorsabad45)  wiederfindet,  will  aber 
darauf  kein  Gewicht  legen,  weil  dieser  Palast  erst  gegen  715  v.  Chr.  erbaut  worden  sei.  Um 
diese  Zeit,  meint  er,  war  das  „Stadttor  von  Bologna“  schon  alt.44)  Diese  hohe  Datierung 
der  Bologneser  Skulpturen  l»eruht  auf  Irrtum. 

2.  Pieenische  Gruppe. 

Bedeutender  sind  die  Skulpturen  der  ostitalischen,  picenischen  oder 
Novilaragruppe,  die  von  Umbrien  bis  nach  Apulien  hinunter  zwischen 
Gebirg  und  Meer  vertreten  ist.4’)  Hier  deutet  auf  ein  anderes  Element  schon 
die  Iiegel  der  brandlosen  Bestattung  im  Abstich  gegen  die  Brandsitte  der 
Brunnenschacktgräber  Mittel-  und  Oberitaliens.  Die  Bronzen  von  Novilara, 
etwa  800 — 500  v.  Chr.  zu  datieren,  enthalten  viel  Figürliches  in  Form  von 
Anhängseln  und  allerlei  kleinen  Geräten.  Als  Griffe  von  Nagelputzern,  Ohr- 
löffelehen usw.  finden  sich  nackte  Frauengestalten,  kauernde  Äffchen  u.  dgl. 
Zwei  Statuetten  nackter  Frauen  (oben  S.  451,  Fig.  6,  7)  sind  zum  Anhängen 
eingerichtet.  Eine  ganz  ähnlich  gebildete  Figur  erscheint  als  Henkel  eines 
Tongefäßes  (vgl.  S.  459,  Fig.  1).  Das  Bind  einheimische  Arbeiten,  die  aber 
orientalischen  Einfluß  auch  dann  verraten  würden,  wenn  sich  nicht  einiger 
Import  (ein  Paar  Figiirchen  aus  grüner  Glaspaste  u.  a.)  darunter  befände. 
Verkehr  mit  Unteritalien  bezeugen  mesBupische  Tongefäße  mit  streng  geo- 


u)  Diesellie  Form  des  „heiligen  Pfahles“  findet  »ich  nul  geschnittenen  Steinen  des 
Orient«.  Vgl.  Ohnefal  sch- Richter,  „Kypros“  etc.,  Taf.  LXXIX,  Fig.  22  (nach  Lajard,  Mithra 
L1V,  3:  ein  Dämon  mit  vier  Flügeln,  neben  dem  zwei  Böcke  emporspringen,  rechts  und  links 
je  ein  heiliger  Pfahl  mit  zwei  Voluten  in  halber  Höhe  und  pulmcttenartiger  Krönung).  Die 
senkrecht  zu  beiden  Seiten  eines  Pfahles  emporperichteten  Tiere  kehren  auf  kyp rischen 
und  anderen  orientalischen  Bildwerken  unendlich  häufig  wieder. 

4S)  Montelius,  1.  c.p  Text  8p.  411,  Fig,  h und  Bertrnnd-Reinach,  Ix»  Ölte«  dans  les 
vallce*  du  Po  etc.,  S.  1Ö5  geben  eine  Skizze  dieser  Verwendung  des  Steine«.  Man  erkennt 
ilaruu«  nur  die  Unrichtigkeit  jener  Anuahrae. 

Perrot-Cbipiez,  V,  S.  157,  Fig.  110. 

44)  L.  c.,  S.  142,  Fig.  08. 

**)  L.  c.,  Taf.  II,  Fig.  110. 

44)  Bert  raml-Reinuch  finden  1.  c«,  S.  176,  „La  stble  Malvasia, . . pout  Otre  ä peu  pri1» 
couteinporaine  de  la  porte  des  Lions“. 

4T)  E.  Brizio,  La  necropoli  di  Novilara  pressn  P«*aro.  Mou.  aut.  Aec.  Line.  V,  1895, 
85—404. 
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Tongefäße  mit  eingcritztor  und  wcißgeftlllter  Verzierung  aus  den  Brandflach- 
gräbern an  den  Pizzughi-Htlgeln  bei  Parenzo  in  Istrien  (*/»)• 

Nach  A.  Amoroao. 


(Sie  zeigen  die  örtliche  Fortdauer  einer  altertümlichen,  dem  Villanovatypna  Italiens  ähnlichen 
Ornamentik  in  einer  vorgeschrittenen  Stufe  der  ersten  Eisenzeit ) 

Uoornes.  Urgeschichte  der  Konst.  11.  laL  30 
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metrischer  Verzierung.  Die  steinernen  (»rabstelen  sind  natürlich  wieder 
lokale  Produkte,  aber  von  ganz  besonderer  Beschaffenheit. 

Zwei  von  den  Grabstelen  aus  Novilara  sind  schon  von  Undset**)  veröffentlicht  worden; 
eine  dritte  und  zwei  Fragmente  publizierte  Brizio  im  Bericht  über  die  Aufdeckung  des 
Gräberfeldes*9)  wo  auch  die  beiden  anderen  wieder  abgebildet  sind  und  die  Literatur  ver- 
zeichnet ist.  Das  hervorragendste  Stück  ist  der  bei  Undset,  1.  c.,  Fig.  1 — 3 (Brizio,  Sp.  95 
bis  98,  Fig.  3,  3a)  abgebildete  Stein.  Es  ist  eine  zirka  Hem  dicke,  weiche  Sandsteinplatte 
von  90  cm  Höhe  und  1-4(5  m Breite,  nach  unten  verjüngt  und  hier  abgebrochen.  Wir 
finden  da  eine  Kombination  von  Ornament  und  figürlicher  Darstellung  au  demselben  Denk- 
mal, wie  an  den  mykenischen  Grabstelen,  aber  nicht  wie  dort  auf  einer  Fläche,  da  die 
Figuren  vorne,  das  Ornament  rückwärts  und  seitwärts  un  der  Platte  in  vertiefter  linearer 
Zeichnung  angebracht  sind. 

Die  figürlichen  Zeichnungen  der  Vorderseite  (hier  S.  4C1,  Fig.  1)  beschreibt  Undset,  von 
dem  großen  Segelschiff  oberhalb  der  Mitte  ausgehend,  mit  folgenden  Worten:  „Der  Kiel 
läuft  vorne  wie  ein  Stachel  aus;  der  Vordersteven  ist  hoch  empor  ragend,  nach  vorne  gebeugt 
wie  ein  Vogelhals  und  endet  scheinbar  als  ein  Kopf  mit  Hörnern;  der  Tlintersteven  ist 
nicht  mehr  deutlich;  das  Steuerruder  ist  aber  hier  bestimmt  wahrnehmbar.  Mitten  im 
Schiff  steht  der  Mast  mit  einem  großen  viereckigen,  quadratisch  eingeteilten  Segel;  Taue 
laufen  vom  obersten  Bande  des  Segels  nach  beiden  Steven.  Im  Schiffe  sehen  wir  15  Mann, 
alle  in  derselben  Stellung,  wie  sitzend,  mit  vorgestreckten  Armen  rudernd  dargestellt;  nur 
in  der  Mitte  deuten  schräge  Striche  vier  Ruder  un.  In  der  Mitte  um  Mast,  hat  man  wahr- 
scheinlich auch  eine  stehende  Figur  zu  erkennen,  die  mit  dem  Segel  beschäftigt  ist.  Unter 
dem  Schiff  sind  fünf  Fische  gezeichnet.  Unterhalb  des  großen  Schiffes  sehen  wir 
zwei  kleiuere  Schiffe,  offenbar  im  Kampf;  sie  liegen  gegeneinander  an,  so  daß  die 
Vordersteven  sich  kreuzen.  Die  Form  ist  im  ganzen  wie  die  des  großen  Schiffes,  nur  daß 
diese  kleineren  ohne  Mast  und  Segel  sind.  Das  Steuerruder  ist  nur  bei  dem  linken  an- 
gegeben ...  an  beideu  Schiffen  scheinen  vier  schräge  Striche  au  der  Schiffsseite  Ruder  an- 
zudeuten, wie  an  dem  großen  Schiffe  oben.  In  diesen  Schiffen  stehen  kämpfende  Personen: 
in  dem  links  drei  (und  hinter  diesen  vielleicht  noch  am  ltuder  eine  sitzende  Figur),  in  dem 
größeren  Schiffe  recht«  fünf  Personen:  alle  schwingen  Schwerter;  ob  die  runde  Form,  die 
den  Körpern  gegeben,  dadurch  zu  erklären  ist,  daß  die  Männer  Schild  tragend  aufzufassen 
sind,  scheint  nicht  ganz  klar.  Links  sind  unter  diesen  Schiffen  sechs  Fische.  Rechts  sieht 
man  vier  schreitende  menschliche  Figuren,  die  etwas  tragen;  diese  sind  umgekehrt  ge- 
zeichnet, so  daß  sie  die  Füße  gegen  den  Schiffskiel  wenden;  ihre  Köpfe  fehlen,  indem  der 
Stein  gerade  hier  abgebrochen  ist.“ 

„Oberhalb,  vorne  und  hinten  vom  großen  Schiff  Bind  mehrere  zum  Teil  unklare  Dar- 
stellungen. Rechts  oben  stehen  zwei  Menschenpaare:  die  einen  wenden  sich  gegeneinander, 
die  anderen  folgen  einunder  nach;  in  beiden  Paaren  sind  die  zwei  Figuren  durch  eine  kurze 
Linie  verbunden.  Links  vom  großen  Schiff  sehen  wir  drei  Menschen,  die  mit  etwas  be- 
schäftigt sind,  was  als  eine  große  viereckige  Fläche,  innen  mit  parallelen  Zickzacklinien 
ungefüllt,  gezeichnet  ist;  das  soll  vielleicht  ein  Netz  darstellen  und  somit  eine  Fischerei- 
szene.  Weiter  oben  eine  rätselhafte  Figur:  von  einem  Mittelstttck,  das  oben  in  drei  kleine 
Zungen  ausläuft,  gehen  unten  zwei  lange  gebogene  Arme  aus.  Zu  oberst  erkennt  man  ein 
Tier,  auf  dem  Rücken  liegend,  zwei  Meuscheu  stehen  oberhalb;  links  davon  sind  zwei  kleiue 
Tiere,  das  eine  mit  einem  langen  Schwanz;  vielleicht  Jagdszenen?  — Alles  ist  nur  in  Umriß- 
zeichnung dargeBtellt  und,  wie  man  sieht,  ganz  roh.  Die  Verwitterung  des  Sandsteins  hat 
viele  Linien  verundeutlicht,  so  daß  mehrere  Einzelheiten  nicht  mehr  klar  zu  erkennen  sind.“ 


«)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XV,  1883,  8.  209,  Taf.  V. 

w)  Mon.  ant.  Acc.  Line.  V,  Sp.  171  f.,  Fig.  25  (unteres  Fragment  mit  mehrreihigem 
Spiralgeschlinge  und  Fiachgrätenornament,  in  den  Ecken  Radfiguren) ; Sp.  177  f.,  Fig.  28 
(oberes  viertelkreisförmiges  Fragment  mit  Zickzack-  und  Spiraleinfussung,  einer  großen 
Radfigur  und  zwei  Ilulbzeilen  einer  Inschrift);  Sp.  179 — 182,  Fig.  29  f.  (ganzer  Grabstein). 
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Bruchstllckc  von  Gllrtelblecbcn  aus  den  BrandHachgräbern  an  den  Pizzugbi 
Hubeln  bei  Parenao  in  Istrien  (s/4). 


Mach  A.  Amoroso. 


(Die  Ornamente  zeigen  vollkommene  Übereinstimmung  mit  den  Verzierungen  der  Ton- 

geflLßo  S.  46ä.) 


30* 
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„Die  ganze  Rückseite  ist  mit  Spiralornamenten  gefüllt,  in  eigentümlicher  Ver- 
schlingung, so  daß  in  jedem  Spiralknoten  Linien  aus  zwei  Spiralen  zusammenlaufen  und 
davor  wieder  in  zwei  andere  Spiralen  übergehen;  echte,  wirklich  niifgcrollte  Spiralen  kom- 
men eigentlich  nur  an  beiden  Enden  der  obersten  Reihe  vor;  die  anderen  sind  nur  spiral- 
artig  ineinander  gehakt«  Doppellinien,  je  zwei  und  zwei.  Diese  Seite  de«  Steines  hat  von 
der  Verwitterung  sehr  gelitten,  namentlich  an  den  Rändern;  nur  am  obersten  Hände  ist 
ein  g räten förmiges  Ornament  sichtbar,  das  gewiß  diese  ganze  Seitenfläche  einrahmte.  An 
den  Schmalseiten  laufen  ähnliche  Ornamente;  zwei  Reihen  spirolartiger  Doppellinien,  durch 
eine  in  der  Mitte  hervortretende  Kante  getrennt,“ 

Die  zweite  von  Undset,  1.  c.,  Fig.  430)  mitgeteilte  Grahstele  ist  etwas  kleiner,  10  cm 
dick,  75  cm  hoch,  oben  96,  unten  82  cm  breit,  aus  gleichem  Material  und  von  der  gleichen 
Form  wie  die  erstere,  unten  elKMifalla  abgebrochen  oder  wahrscheinlich  vielmehr  bloß  durch 
Abwitterung  verkürzt,  so  daß  nicht  viel  fehlen  dürfte.  Hier  sind  nur  eine  H&uptü&che  und 
die  beiden  Schmalseiten  mit  »Spiralreihen  dekoriert,  Figürliches  fehlt.  „In  der  Mitte  ist  ein 
viereckiger  Raum  mit  drei  schrägen  Spirallinien  ausgcfüllt,  durch  Reihen  von  kleinen 
schrägen  Strichen  getrennt;  die  zwei  leeren  Eck  räume  sind  mit  Spiralschlingen  ausgefüllt, 
die  ganz  an  die  Form  der  sogenannten  brillenförmigen  Bronzespiralschlingen  unserer  prä- 
historischen Funde  erinnern.  Außerhalb  dieser  Mittelpartie  laufen  parallel  mit  den  Kanten 
zwei  Spirulreiben.  Alle  diese  drei  Abteilungen  der  Flüche  sind  durch  dasselbe  gräten  förmige 
Strichornament  eingerahmt,  was  wir  auch  an  der  Rückseite  der  ersten  Stole  bemerkt  haben. 
Die  Schmalseiten  sind  mit  einer  einfachen  Spiralreihe  dekoriert.  Die  Rückseite  dieses  Steines 
ist  ganz  ohne  Dekoration.“ 

Die  erst  von  Brizio“)  publizierte  dritte  Grabstele  von  Novilara  (64  cm  hoch,  oben 
45,  unten  41  cm  breit)  zeigt  auf  der  Vorderseite  eine  Inschrift  in  zwölf  Zeilen;4*)  darüber 
drei  Zeichen:  in  der  Mitte  ein  großes  Rad,  links  ein  vertikal  schraffiertes  Dreieck,  rechts 
ein  Kreuz;  umher  läuft  eine  vor  der  Ausführung  der  Inschrift  eingegrabene  Spiralreihe, 
an  der  Basis  ersetzt  durch  ein  Fischgrätenmuster,  dann  außen  an  drei  »Seiten  eine  Zickzack- 
linie. Auf  der  Rückseite  des  Steines  (S.  461,  Fig.  2)  befinden  sich  zwei  Zonen  figürlicher  Dar- 
stellungen: eine  Gruppe  speerbewaffneter,  vielleicht  im  Kampfe  begriffener  Männer,  unter 
welchen  hingestreckt«  Tote  und  eine  Schlange  zu  sehen  sind,  ferner  eine  symmetrisch  kompo- 
nierte Gruppe  von  zwei  Männern  mit  Speeren.  welche  sich  nach  recht«  und  links  gegen  je 
ein  anspringendes  wilde«  Tier,  wie  e«  scheint  Bären,  wenden. 

Die  gegenständliche  und  stilistische  Ähnlichkeit  der  Figurenseite  de«  großen  Steines 
mit  den  nordischen  „Hiilleristningern“  (vgl.  oben  S.  234 — -242,  besonder«  S.  237,  Fig.  1)  ist 
sehr  auffallend.  Hier  wie  dort  finden  sich  Schiff*kilmpfe  hochgeseh näheiter  Fahrzeuge,  da- 
neben Menschen-  und  Tierfiguren  in  unklaren  piktographiachen  Gruppen  in  den  freien  Raum 
hineiugezeichnet.  Die  waffenschwingenden  Männer  auf  dem  unteren  Schiffspaar  des  Steines 
von  Novilara  haben  nur  je  einen  Arm,  weil  sie  nur  einen  brauchen,  ganz  wie  die  Be- 
waffneten auf  einem  Schiffe  von  Bohuslän.44)  Sie  halten  die  Waffen  (Schwerter)  zum  Angriff 
ebenso  schräg  empor  wie  der  Anführer  mit  dem  gehörnten  Ilelm  auf  jenem  Felsenschiff.  Ihr 
unförmlicher  Körper  gleicht  dem  der  Bemannung  eines  Felsenschiffe«  von  Backa,  Bohuslän.4*) 
Die  umgekehrten  Männchen  unter  dem  einen  Schiff  bedeuten  vielleicht  Tote.  Undset  irrt  sehr, 
wenn  er  die  Grabstelen  von  Novilara  für  Werke  eingedrungeuer  Orientalen  hält.  Zur  Zeit 
dieser  Denkmäler  kamen  nach  seiner  Meinung  (1.  c.,  S.  215)  dreiste  Seefahrer  tief  in«  Adriati- 


M)  Brizio,  1.  c.,  Sp.  91 — 94.  Fig.  2»  2 a. 

»»)  Mont.  ant.  Acc.  Line.  V,  1895,  Sp.  179—182,  Fig.  29,  30. 

**)  Diese  Inschrift  sowie  ein  epi graphisches  Fragment  desselben  Fundortes  behandelte  . 
E.  Latte«  (Di  due  nuove  iscrizioni  preromane  trovate  presso  Peearo),  der  in  beiden  Verwandt- 
schaft mit  etruskischer  »Sprache  und  Schrift  zu  finden  glaubte.  Diesem  Schlüsse  wird  jedoch 
von  anderer  Seite  mit  Entschiedenheit  widersprochen  und  die  ethnische  Zugehörigkeit  dieser 
Inschriften  als  noch  völlig  unaufgeklärt  betrachtet. 

M)  Moriteliu«,  Les  temps  prlhist.,  S.  106,  Fig.  145.  (Oben  S.  237,  Fig.  3.) 

M)  L.  c.,  S.  106,  Fig.  146  u.  S.  112,  Fig.  154. 
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Männdergürtel  des  Gefäßes  Fig.  1. 


S-  IV.-) 


*■  IV..-)  »•  C/..) 


6-  OM  7.  (V.) 

Tongefäße  aus  der  Nekropole  von  Nesactium  in  Istrien. 

(1.  3.  heimische  Arbeit,  4.  Einfuhr  aus  Venoziuti,  6.  — 7.  aus  Apulien.) 
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sehe  Meer;  „an  der  Küste  bei  Pesaro  haben  sie  uns  reich  dekorierte  Grabstelen  hinterlassen 
mit  Spriulschlingen  in»  mykenischen  Stil,  mit  Figuren,  die  ihre  Schiffe  darstellen,  Szenen  von 
Kampf  und  vielleicht  aus  ihrem  Leben  an  dem  fremden  Ufer,  von  Fischerei  und  Jagd“.  P. 
Orsi94)  sieht  in  der  grollen  Grabstele  ein  Zeugnis  der  Schiffskümpfe,  welche  die  Picenter  von 
Novilara  mit  fremden,  zur  See  an  diese  Küsten  vorgedruugenen  Völkerschaften  ausgefochten 
haben.  Er  denkt  dabei  an  die  Phüniker  und  Griechen,  mit  welchen  die  Eingeborenen  in  einem 
hie  und  da  durch  Feindseligkeiten  unterbrochenen  friedlichen  Handelsverkehr  gestanden 
hütteu.  Vielleicht  ist  noch  eher  an  räuberische  Überfälle  der  Bewohner  des  illyrischen 
Gegengestadcs  zu  denken,  zu  welchen  ein  dauernd  feindseliges  Verhältnis  angenommen 
werden  darf.  Gauz  unabhängig  von  östlichen  Einflüssen  ist  diese  Kunst  aber  doch  nicht 
gewesen. 

Einige  Details  der  Stele:  Schiffsspore u,  Segel,  Fische,  lassen  sieh  von  assyrischen 
Reliefs,  welche  wahrscheinlich  phönikische  Schiffe  darstellen,  belegen.9*)  Von  Griechen  oder 
Phünikcm  importierte  getriebene  Metall  arbeiten  mögen  die  Vorbilder  gewesen  »ein,  nach 
welchen  die  Picenter  um  Pesaro  ihre  Grabstelen  schmückten.  Ihr  Barbarentum  trägt  die 
Schuld,  daß  sie  dabei  in  den  Stil  und  Charakter  der  nordischen  Felseuzeichnungen  ver- 
fielen. Immerhin  ist  es  €»ine  lw*iU‘htenswerte  Tatsache,  daß  diese  Barbaren  zu  einer  Zeit,  als 
die  Griechen  noch  kaum  wieder  in  den  Besitz  skulpierter  Grabstelen  gekommen  waren, 
solche  Denkmäler  an  fertigten.97)  Das  ist  originell  und  erinnert  an  eine  Reihe  früher  be 
truchteter  Monumente  der  europäischen  Stein-  und  Bronzezeit.  (Oben  S.  206 — 242.) 

3.  V enetische  Oruppe. 

Nordont italisch  ist  die  venetische  oder  E s t e - G r u p p e,  hauptsächlich 
bekannt  au«  mehreren  Nekropolen  der  Umgebung  von  Este  und  anderen 
Punkten  Veneziens,  Istriens  usw.  Von  ähnlichen  Anfängen  ausgehend 
wie  die  bologneeische  und  andere  italische  Gruppen,  zeigt  sie  spater  einen 
abweichenden  Verlauf  der  Entwicklung  und  deutliche  Zusammenhänge  mit 
nördlichen  und  östlichen  Nachbargebieten,  mit  den  südlichen  Ostalpen,  mit 
Istrien  und  dem  äußersten  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel. 

In  den  Arbeiten  der  ersten  Periode“)  herrscht  noch  ein  Stil  ähnlich  dem  der  Renacci- 
grüber  bei  Bologna  und  der  ältesten  tomhe  a pozzo  Mittelitaliens.  Die  ».zweite  Periode"**) 
entspricht  der  Gräberstufe  Arnoaldi  I bei  Bologna.  Neben  streng  geometrisch  mit  Zonen 
von  Mäandern  und  anderen  Mustern  verzierten  Bronzen  und  Tongefäßen*0)  finden  sich  my- 
kenisierende  Metallarbeiten,  wie  die  Gürtelplatte  Not.  d.  Scavi,  1.  c.,  Fig.  23  (Montelius, 
1.  c.,  Taf.  LII  f.,  Fig.  1),  deren  breiteres  Mittelfeld  mit  einem  Spiralmuster  gleich  dem  des 
größten  Grabsteines  von  Novilara  verziert  ist,  während  in  den  verschmälerten  Enden  Ro- 
setten mit  je  zwei  Paaren  davon  ausgehender  Vogelprotomen  gezeichnet  sind.  Mit  den  sehr 


*9)  Zentral  bl.  für  Anthr.  I,  1896,  S.  101. 

“)  Perrot  Chipiez,  III,  S.  34,  Fig.  8,  9. 

97)  Ein  Zeugnis  primitiver  Runriplustik  aus  derselben  Gegend  gibt  uns  der  Kopf 
einer  großen  Kalketcinstntuc  von  der  Küste  bei  Numuna  (jetzt  Mus.  Ancona,  Mou.  ont.  Acc. 
Line.  V,  1893,  8.  217  f.,  Fig.  48  f.).  Der  Kopf  ist  völlig  haar-  und  bartlos  und  mit  einem 
hemisphärischen  Helm  bedeckt,  dessen  Bord  ein  Mäander  ziert,  während  das  Sturmband 
mit  Pünktchen  dekoriert  ist.  Entsprechend  dieser  peinlichen  Ausführung  geometrischer 
Nebendinge  ist  das  Gesicht  roh  schematisch,  die  Augen  zwei  nahe  beisammen  stehende 
Doppelkreise,  der  Mund  ein  schmaler  Spult.  Das  Ganze  ist  etwa  so,  wie  wir  die  Ausführung 
eines  Menschenkopfes  in  Gestalt  einer  emaillierten  Glasperle  erwarten  dürften. 

“)  Not.  d.  Scavi  1882,  Taf.  III.  Montelius,  Civ.  prim,  en  Itulie  I,  B,  Taf.  L. 

*•)  Not.  d.  Scavi  1882,  Taf.  IV.  Montelius,  1.  c.,  Taf.  LI— LI II. 

*•)  Vgl.  z.  B.  die  Kahnflbei,  Not.  d.  Scavi  1882,  Taf.  IV,  Fig.  26;  das  Eimergefäß. 
1.  c.,  Fig.  1. 
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Bruchstücke  verzierter  Bronzeeimer  aus  der  Nekropole  von  Nesactium 

in  Istrien. 

häufig  zur  Tongefäßverzierung  verwendeten  Reihen  von  Bronzeknöpfchen  werden  ebensowohl 
strenggeometrische  Muster  im  Arnoaldi  stile61)  als  einzelne  Spiralreihen**)  gebildet.“)  Be- 
liebt sind  Reihen  laufender  vierfüüiger  Tiere  (Pferde  mit  kummfürmiger  Mähne),  stets  mit 
dem  Minimum  von  Linien  dargostellt;  die  Linien  sind  eingeritzt,  en  relief  aufgetragen  oder 
bloß  punktiert.64)  Die  „dritte  Periode'*“)  entspricht  der  Certosa  stufe  bei  Bologna  und  ist 
ausgezeichnet  durch  zahlreiche  figurale  Bronzearbeiten  orientalisierenden  Stils  (Eimer, 
Eimerdcrkel,  Gürtelbleche,  Dolchscheideu,  vgl.  die  Fragmente  S.  471).  Von  diesen  wird  später, 
im  dritten  Abschnitte  dieses  Teiles,  als  von  szenischen  Darstellungen  der  toreutischen  Kunst, 


**)  Monteliua.  I.  c.,  Taf.  LII,  Kig.  13  u.  15. 

•*)  L.  c.,  Fig.  4 u.  12. 

“)  Beides  an  einem  (Jefäß  der  dritten  Stufe,  I.  c.,  Taf.  LVIll,  Fig.  7. 
“)  L.  c.t  Fig.  10,  11a,  11  b,  14. 

“)  Not.  d.  Seavi,  1.  c.,  Taf.  V — VII;  Monteliua,  I.  e.,  Taf.  UV — LIX. 
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noch  besonder«  zu  reden  sein.  Ihren  Einfluü  auf  die  gleichzeitige  Keramik  zeigen  die  S.  463 
abgebildeten  venetisrhen  Tongefäße. 

Die  Einflüsse  der  Kulturgruppe  von  Este  erstrecken  sich  in  Oberitalien 
nach  Süden  und  Westen,  am  weitesten  im  Binnen-  und  Alpenland  nach 
Norden  sowie  über  die  Adria  hinweg  auf  Istrien  und  das  dinarisehe  Berg- 
gebiet. Die  Bastardform  der  venetischen  Toreutik  war  die  höchste  Leistung, 
zu  der  sieh  das  unklassische  Europa  bis  um  500  v.  Ohr.  emporschwang.  Die 
künstlerische  Anlage  der  illyrischen  Bevölkerung  an  der  mittleren  und  oberen 
Adria  äußert  sich  auch  in  einigen  Denkmälern-  Istriens,  jener  kleinen 
Halbinsel,  die  schon  dem  Gegengestade  Ostitaliens  angehört.  Vom  achten 
bis  zum  vierten  Jahrhundert  war  sie  eine  Provinz  der  venetischen  Gruppe 
mit  besonderem  lokalen  Charakter,  wie  ihn  die  Gräberfelder  an  den  Pizzugbi- 
Hügeln  bei  Farenzo  (s.  die  Abh.  S.  465  und  467),  von  Vermo  bei  Pisino,  von 
Pola  und  Nesactium  (vgl.  S.  469  und  471)  bezeugen.  An  der  Westseite  des 
Hügels,  der  später  die  illyrisch-rümische  Stadt  Nesactium  trug,  zirka  11  km 
südöstlich  von  Pola,  näher  der  Ost-  als  der  Westk üste  der  Halbinsel,  funden 
sich  in  und  zwischen  Gräbern  einer  junghallstättischen  Nekropole  sowie  in 
deren  Umfassungsmauer  Steinskulpturen  einer  älteren  Kultursehichte,  ur- 
sprünglich Teile  eines  bildgeschmüekten  Heiligtums,  dessen  Trümmer  bei 
der  Anlage  jüngerer  Gräber  Verwendung  fanden.08)  Auf  zahlreichen  Stein- 
platten befinden  sieh  korrekt  eingehauene  Spiralreihen  (S.  473,  Fig.  3 — 6), 
deren  größere  Voluten  mit  l’aaren  kleinerer  abwechseln,  oder  übereinander 
laufende  Reihen,  die  im  Gegensinne  oder  gleichsinnig  gezogen  und  durch 
querlaufende  Tangenten  untereinander  verbunden  sind.  Als  Flächeninuster 
erscheint  auch  ein  dem  schrägen  Mäander  verwandtes  Ornament  aus  in- 
einander gehukten,  schiefgestellten  Hakenkreuzen  (S.  473,  Fig.  2),  als  Ein- 
fassung spiralvorzierter  Flächen  sehr  häufig  ein  schmales  Dreieckshand,  sonst 
auch  Reihen  senkrecht  gestreifter,  stufenförmiger  Figuren,  die  wieder  etwas 
vom  Mäander  an  sich  haben.  Diese  Muster  sind  der  älteren,  zum  Teil  sogar 
der  ältesten  Kunst  zu  beiden  Seiten  der  oberen  Adria  nicht  fremd.  Sie 
reichen  dort  aus  der  jüngeren  Steinzeit  (Butmir  und  andere  Fundorte)  bis 
ans  Ende  der  Hallstattzeit  herab.  Nur  die  Ausführung  in  Stein  ist  ohne  Bei- 
spiel oder  wenigstens  höchst  selten  in  diesem  Gebiet;  die  skulpiorten  Grab- 
steinplatten von  Novilara  bei  Pesaro  kommen  als  Parallelen  allein  in  Betracht, 
wenn  man  uueh  zugehen  muß,  daß  das  Vorkommen  von  ornamentaler  und 
figuraler  Steinskulptur  iilierhaupt  ein  auszeichnendes  Merkmal  des  ober- 
adriatischen Kulturkreises  gegenüber  allen  anderen  barbarischen  Gruppen 
der  ersten  Eisenzeit  begründet. 

Noch  merkwürdiger  sind  die  ßguralon  Skulpturen.  Sie  sind  vollrund, 
reliefartig  oder  hochreliefartig.  An  der  nicht  ganz  erhaltenen  Stirnseite 
eines  2'18  m langen,  beiderseits  roh  behauenen  Steinhlockes  (S.  474,  Fig.  1) 

M)  Npsa7.it>- Pola.  Atti  e Mem.  della  Societä  Istriana  di  Archeologia  e Storia  patrin 
XXII,  Parenzo  1905.  (Darin  A.  Puschi,  La  necropoli  preromana  di  Nennzio,  p.  3 — 302.)  — 
M.  ilucriic8«.  Die  prühiHtorische  Nekropole  von  Nesnctiinn,  JZK.  III,  1,  1905,  326  ff. 
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Statuenfragmente  und  skulpiertc  Steinplatten  eines  I Iciiigtuines  bei  N'esactium 

in  Istrien. 

(Die  Toni  männlicher  Rundfiguren  link«  oben  erinnern  an  die  griechischen  „ Apollostatuen“  und 
sind  kaum  älter  als  600  v.  Chr.  Die  Ornamente  der  Steinplatten  sind  altertümlicher,  brauchen 
aber  deshalb  nicht  älter  zu  sein.) 
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1.  Steinblock  (Seitenansicht,  */«)• 


3.  Ithyphallincher  Reiter  (Stein,  */i*)* 


4.  Reiterfigur  aus  »Ägyptischem 
Porzellan*  (•/*)• 


Skulpturen  aus  einem  Heiligtum  bei  Xesactiutn  in  Istrien. 


sieht  man  den  Torso  einer  in  s/3  Lebensgröße  dargestellten  nackten  Frau, 
welche,  sitzend  oder  gekauert,  mit  der  von  Ringen  geschmückten  Rechten 
ein  Kind  an  der  Brust  hält  und,  wie  es  seiioint,  im  Begriff  ist,  einem  zweiten 
das  Leben  zu  geben,  wobei  sie  die  Linke  zu  Hilfe  nimmt:  eine  unförmliche, 
aber  sehr  deutliche  Verkörperung  eines  zugleich  gebärenden  und  ernährenden 
Wesens  (oben  Fig.  2).  Gleichen  Stils  ist  der  85  cm  hoho  Torso  einer  nackten 
ithvphallischen  Reiterfigur  (oben  Fig.  3).  Bei  der  großen  Ähnlichkeit 
dieser  Skulptur  mit  einem  Reiterfigiirchen  (oben  Fig.  4)  aus  „ägyptischem 
Porzellan“,  welches  in  einer  steinernen  L'rne  im  reichsten  Grube  der  Nekro- 
pole gefunden  ist,  möchte  man  vermuten,  daß  auch  der  letztere  kleine  Gegen- 
stand nicht  aus  der  Zeit  dieses  Grabes,  sondern  aus  der  des  steinernen  Reiter- 
torsos stammt.  Möglich,  daß  man  beim  Ausbeben  des  Grabes  in  der  Erde 
auf  dieses  immerhin  seltene  und  kostbare  Stück  gestoßen  ist  und  es  gleich 


Digitized  by  Google 


476 


Kulturkreise  und  Entwicklungen  der  Eisenseit. 


mit  zur  Ausstattung  des  Tuten  verwendet  hat.“7)  Es  fanden  sich  ferner  die 
Reste  zweier  nackter  ithvpliallischer  Mannesgestalten  von  zirka  135  cm 
Höhe,  welche  in  symmetrisch  entsprechender  Weise  je  eine  Hand  an 
die  lirust  legen  und  also  wahrscheinlich  Gegenstücke,  wohl  von  demsel- 
ben Rau,  der  die  anderen  Figuren  trug,  darstellen  (S.  4T3,  Fig.  1).  Sonstige 
figurule  Fragmente  sind  von  geringer  Bedeutung  (Beine  mehrerer  Relief- 
figuren). 

Eine  sichere  Vorstellung  von  dem  Bau,  der  an  dieser  Stelle  errichtet 
wur,  ehe  die  Zerstörung  und  die  Anlage  eines  Brandttachgrüberfeldes  vor 
sieh  ging,  ist  aus  den  skalpierten  Steinen  nicht  zu  gewinnen.  Es  sind  aber 
Elemente  «eines  religiösen  Bilderkreises,  die  uns  in  der  ersten  Eisenzeit  der 
östlichen  Mittelraeerländer  nicht  selten  begegnen,  zuweilen  auch  in  Vereini- 
gung, wie  hier.  Ich  verweise  auf  die  oben  S.  CO,  Fig.  5 und  C abgchildeten 
Frauenstatuetten  aus  dem  Peloponnes  un<l  Ägypten,  auf  das  Zusammenvor- 
kommcn  der  nackten  Frauengestalt  mit  männlichen  Reiter-  und  ithyphalli- 
schen  Standfiguren  auf  dem  Plattenwagen  von  Strettweg,  auf  die  dioskuren- 
artigen  Männerpaare  von  l'orre  di  Mordillo  (S.  451,  Fig.  9 und  10). 
welche,  der  eine  die  Rechte,  der  andere  die  Linke  auf  den  Körper  halten, 
wie  die  beiden  Steinfiguren  von  Nesactium.  Es  ist  also  wohl  möglich, 
daß  hier  einem  uralten  Göttervereine  ein  Heiligtum  errichtet  war  und  my- 
thische Wesen,  die  wir  mit  verschiedenen  Namen  benennen  können,  ohne  die 
hier  zutreffenden  zu  wissen,  teils  als  Herrscher,  teils  als  Diener  im  Reiche 
der  Lebendigen  und  der  Toten  verehrt  wurden. 


n.  Der  hallstättische  Kulturkreis. 

Die  Entwicklung  Italiens  hat  so  deutliche  Parallelen,  im  nördlichen 
Ilinterlande,  daß  man  nicht  zweifeln  kann,  wohin  das  Antlitz  Mitteleuropas 
in  der  ersten  Eisenzeit  gewendet  war.  Der  Ländergürtel  zwischen  dem 
dinarischen  Bergland  und  dem  französischen  Mittelgebirge,  erfüllt  von  den 
Alpen  und  vom  deutschen  Mittelgebirge,  bewässert  vom  Rhein  und  Rhone, 
vom  Ober-  und  Mittellauf  der  Donau,  der  Elbe  und  der  Odor,  bildete  zu  allen 
Zeiten  eine  Kultureinheit.  Er  scheidet  das  südliche  vom  nördlichen,  das 
östliche  vom  westlichen  Europa.  Seehandel  und  Seeverkehr  spielen  da  keine 
Rolle;  dagegen  diente  er  stets  dem  Landverkehr  nach  ullen  Richtungen,  in 
denen  sich  dieser  bewegte. 

In  der  Bronzezeit  kommt  fast  nur  der  Osten  dieser  Zone,  das  Hinter- 
land der  Balkanhalbinsel  durch  künstlerische  Leistungen  in  Betracht,  ln 
der  ersten  Eisenzeit  gewann  Italien  erhöhte  Bedeutung  für  den  Norden,  und 
dadurch  wurden  die  Alpenländer  zum  erstenmal  von  Bedeutung  für  die  Ent- 

•»)  Stilistisch  ähnlich  sind  ein  aus  Hirschhorn  geschnitztes  ReitcrflgUrchen  aus  Watsch, 
Desehninnn-IIochstetter,  Ansiedl,  und  HegrUhnisst.  in  Krain,  S.  13,  Fig.  B,  und  ein  aus 
Bronze  gegossenes  aus  dem  tipivot  von  Mecliel  in  SUdtiroI,  Arch.  Trent.  VII.  (1888)  VI,  13. 
Alle  vier  .Stücke  haben  unter  anderem  das  gemein,  daB  unberechtigt  viel  vom  menschlichen 
Körper  reliefurtig  an  der  Seite  der  Pferdeleiber  erscheint. 
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K heinländische  Keramik  nach  C.  Könen. 

I.  Ältere  HallstAtUeit;  II.  Jüngere  HaJlstattxeit ; III.  Ältere  La  Tene- Periode. 

(Wechsel  von  der  scharfen,  eckigen  Profilgebung  im  1/ Zeitraum  zur  weichen,  rundlichen  im  II. 
und  Mischung  beider  im  III.  Zeitraum.) 


wicklung  Europas.  Sie  sind  von  besonderem  Reichtum  an  Funden  der  ersten 
Eisenzeit. 

Die  Anfänge  dieser  Verschiebung  nach  Westen  künden  sich  schon  im  zweiten  Jahr- 
tausend an.  In  den  Depot-  und  Gräberfunden  der  älteren  Bronzezeit  Süddeutsehlands  erscheint 
dieses  Gebiet  vorwiegend  östlichen  Einflüssen  zugänglich.  In  der  mittleren  Bronzezeit  wird 
jener  Zusammenhang  schwächer  und  man  erkennt  die  konkurrierende  Wirkung  südlicher 
lfandelswege,  die  in  der  jüngeren  und  jüngsten  Bronzezeit  vollends  die  Oberhand  gewannen. 
Der  italisch-mitteleuropäische  Landhnmlcl.  der  in  seiner  Fortsetzung  über  die  nördlichen 
Meerengen  nach  den  dänischen  Inseln  und  nach  Südschweden  gelangte,  behauptete  seine  Vor- 
herrschaft in  der  ersten  Eisenzeit.  Die  Hauptmasse  der  von  ihm  in  Bewegung  gesetzten 
Waren  und  der  durch  Import  ins  Leben  gerufeneu  Formen  findet  sieh  in  den  Zwisehengebieten 
Mitteleuropas.  Nach  den  Inseln  und  den  Halbinseln  des  Nordens  gelangte  nur  wenig  fremde 
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Tongefäße  (und  Bronzeschmuck)  aus  westdeutschen  Orahhllgeln  der  älteren  Ilall- 
stattzcit.  (Rundliche  Profilierung  der  ersten  Eisenzeit.) 

Nach  E.  Wagner  und  K.  Schumacher. 

(1  — 6 Gomadinger»,  6 — 9 Koberstadt  bei  Langen,  10 — 19  Gündlingen,  :20 — 21  Ihringen  oder 

Gündlingen.) 


Einfuhrware.  Die  fremden  Produkte  stammen  in  Norden  meist  aus  mitteleuropäischen,  in 
Mitteleuropa  aus  italischen  Werkstätten,  nur  ganz  weniges  der  späteren  Hallstattzeit  aus 
Griechenland.  Erst  nach  500  v.  Chr.  wirkte  griechischer  Einfluß  auf  dem  Umweg  Über 
Etrurien  stärker  auf  Mitteleuropa. 

Der  hallstättische  Kulturkreis  besteht  ans  mehreren,  von  Siid  nach  Nord 
aufeinanderfolgenden  Gürteln:  einem  südöstlichen  oder  adriatisch-nlpinen 
(im  dinarischen  Bergland  und  den  südlichen  Ostalpen),  einem  mittleren  oder 
danubisch-rhcinischen  und  einem  nordöstlichen  im  Elbe-Odergebiet,  ln  diesen 
drei  Zonen  sind  die  importierten  Waren  natürlich  weniger  verschieden  als 
die  Erzeugnisse  der  einheimischen  Arbeit,  namentlich  die  der  Keramik. 
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Diese  sind  daher  voranzuHtellen.  Es  gab  viel  inehr  Töpfereien  als  Werk- 
stätten von  Metallarbeitern  und  daher  fast  keinen  Handel  mit  Tongefäßen.68) 

1.  Die  Keramik. 

1.  Dies  ii  d ö s 1 1 i e he  Gr  u p p c enthält  die  meisten  Fundorte  im- 
portierter italischer  Uronzcgefäfle,  und  ilie  Keramik  zeigt  am  deutlichsten 
die  Nachahmung  getriebener  und  gravierter  Metallarbeit. 

Davon  nur  einige  Bespiele.  Schon  in  den  älteren  Gräbern  von  Santa  Lucia  am 
Inonzo*9)  sind  fast  alle  Tongefäße  l bronzene  kommen  noch  nicht  vor)  in  Nnchahmung  von 
Mctallvasen  geformt.  Es  sind  konische  Eimer,  sphärische  Töpfe  und  Schalen  mit  hohem 
Fuß,  dann  gewöhnliche  Töpfe  einfachster  Form  mit  oder  ohne  Henkel  und  kleine  Henkel* 
Bchälrhen.  Die  ziemlich  seltenen  Ornamente  »ind  punktiert.  An  Eimern  finden  sieh  einzelne 
Mäander  auf  der  Schüller,  an  sphärischen  Gefäßen  die  in  Este  und  Santa  Lucia  sehr  be- 
liebten fußförmigen  Mianderhoken,  von  lloriznntalbänderii  herabhäugend,  wie  sie  schon  in 
der  Bronzezeit  Attikas  (Aphidna)  Vorkommen.  Sehr  l>oliebt  ist  die  Nachahmung  getriebener 
Mctallbuckel  durch  eingedrückte  Bronzenägelehen.  Tn  dieser  Technik  wird  auch  Figürliche* 
du rgestellt,  z.  B.  ein  Mann  zwischen  zwei  Pferden.  In  der  jüngeren  Grnlierstufe  von  Santa 
Lucia  (zirka  ÜOÖ — 400  v.  Chr.)  finden  sich  zahlreiche  BronzcgcfUße,  meist  Eimer  und  ge- 
rippte Zi sten;  doch  ist  die  Mehrzahl  derselben  klein  und  nicht  so  stattlich  wie  die  Exem- 
plare aus  italischen  Fundorten.  Die  Tongefäße  gleichen  völlig  denen  der  älteren  Zeit,  nur 
stehen  sie  noch  mehr  unter  dem  Einfluß  der  Toreutik.  Häufiger  ist  die  Verzierung  mit 
horizontalen  Reliefstäben,  zwischen  denen  oft  rote  und  schwarze  Bänder  abwechseln.  Be- 
liebt ist  die  gitterförmige  Füllung  solcher  Zonen.  Auch  Buckelschalen  mit  Tierkopfansätzen 
an  den  hohen  bandförmigen  Henkeln  kommen  vor  sowie  Schälchen  und  andere  Gefäße  mit 
der  altherkömmlichen  Bronzenagelverzierung.  Importiert  sind  gelbe  unter  italische  Oinochoen 
mit  kloeblattförruigcr  Mündung  und  bemalte  griechische  Henkelscbftlen.7*)  Diese  fremden 
Formen  blieben  jedoch  ohne  Einfluß  auf  die  einheimische  Keramik,  welche  »ich  vollständig 
an  die  stärker  verbreiteten  Metallwaren  an  schloß. 

Die  Keramik  von  Santa  Lucia  und  anderen  Fundorten  im  görzischen  Küstenland  hat 
noch  ganz  venetischen  Charakter,  während  im  östlich  benachbarten  Krnin  die  Tongefäße 
venetischen  Stils  in  der  Minderzahl  sind.  Aber  auch  dort  ist  die  geometrische  Verzierung 
äußerst  unbedeutend;  viel  häufiger  sind  Warzen,  Buckel,  Tierkopfansätze,  hängende  Halb- 
kreisfurchen um  Buckel  und  eieratabförmig  gebuckelte  Wandungen,  also  metallnachuhniende 
Zierformen.  Die  Grabhügel  von  St.  Margarethen  sind  besonders  reich  an  bronzeiiachahmeu- 
den  Tongefäßen,  bauchigen  Vasen  auf  hohlem  Fuß  mit  vor  springenden  Tierköpfen  auf  dem 
Scheitel  dos  hohen  Henkels.  Doch  spielt  die  Nachbildung  von  Bronzegefäßen  in  Tou  auch 
früher  und  später,  sowie  in  anderen  Gebieten  des  Nordens  keine  gunz  geringe  Rolle  (vgl.  die 
Abbildungen  S.  475  und  477). 

Es  hängt  wohl  mit  dem  Bronzestil  der  Tongefäße  zusammen,  daß  die 
Gefäßmalerei  in  der  südlichen  Jlallstattzone  eine  geringere  Rolle  spielt  als  in 

■*)  Nur  vereinzelt  linden  sich  in  süddeutschen  Grabhügeln  protokorinthischc  Vasen 
des  siebenten  bis  sechsten  und  rotfigurige  des  fünften  biß  vierten  Jahrhunderts,  in  Krain. 
Bosnien,  Istrien  und  im  Görzisehen  jonische  und  apulische  Schalen,  Kannen  und  Amphoren 
(vgl.  S.  4B9,  Fig.  5 — 7),  in  Bosnien  griechisch«  Skyphoi.  Noch  seltener,  als  bemalte  Dreh- 
scheibengefäße  des  Südens,  sind  importierte  Glasgefäße. 

•*)  M.  lloernes,  Untersuchungen  über  den  Hallstätter  Kulturkreis  I.  Zur  Chronologie 
der  Gräber  von  Santa  Lucia  am  Isonzo  im  Küstenland.  Mit  4 Tafeln.  Archiv  für  Anthr. 
XXIII,  S.  582. 

Ttt)  Noch  Furtwängler  kleinasiatiwh-jonische  Arbeit  au»  dem  sechsten  Jahr- 
hundert v.  Chr. 
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der  mittleren,  ja  sogar  in  der  nördlichen.  Man  begnügte  sieh  mit  gleich- 
mäßiger roter  oder  schwarzer  Färbung  der  feineren  Gefäße  oder  malte  auf 
rotem  Grund  einfache  schwarze  Umlaufbänder,  Gitter,  Zickzacklinien,  Mä- 
ander, nicht  aber  mehrere  Muster  oder  gar  eine  Musterknrte  linearer  Motive 
wie  auf  einzelnen  Prunkgefäßen  der  mittleren  Zone.  Die  metallnaekahmende 
Verzierung  mit  eingedrückten  Bronzcschiippchen  ist  älter  .als  die  Schwarz- 
malerei auf  rotem  Grunde. 

2.  Die  mittlere  (danubisch  - rheinische)  Gruppe  zer- 
fällt in  zwei  Untergruppen:  eine  östliche  (danubische)  und  eine  westliche 
(Rhein-Rhönegruppe).  Die  erste  umfaßt  die  nördlichen  Ostalpen,  das  Donau- 
land und  den  Süden  der  Sudeten länder,  die  zweite  das  südliche  und  ■westliche 
Deutschland,  die  Nordschweiz  und  Ostfrankreich. 

Während  in  der  südlichen  Zone  monochrome,  meist  schwarze  oder  rote 
Gefäße  mit  spärlicher  Anwendung  geometrischer  Dekoration  und  einer  ge- 
wissen Vorliebe  für  das  Buckelornament  vorherrschen,  finden  sich  in  der 
mittleren  Zone  großenteils  andere  Formen  und  Verzierungen.  Sehr  beliebt 
sind  die  Typen  der  großen  bauchigen  „Halsurne“  mit  breit  umgolegtem 
Rande  und  der  sphärischen  „Bombenurne“  mit  niederem  vertikalen  Hals- 
streifen, ferner  die  geometrische  Dekoration  in  einfachen  oder  kombinierten 
Mustern,  endlich  die  Anwendung  farbiger  Überzüge  des  Gefäßkörpers.  In 
ausgedehntem  Maße  wird  Graphitfarbe  benützt,  teils  zu  einem  Anstrich  des 
ganzen  Gefäßes,  teils  zum  Aufträgen  geometrischer  Ornamente  auf  den  matt- 
schwarzen oder  roten  Gefäßkörper.  Besonders  reichverzierte  Gefäße  tragen 
außerdem  weiße  Pastafüllungen  in  tief  eingeschnittenen  Ornaniontfeldern. 
Die  kombinierte,  sorgfältige  Anwendung  dieser  technischen  Mittel  zur  künst- 
lerischen Auszeichnung  großer  Prunkgefäße  ist  neu  und  eigenartig  sowohl 
gegen  die  älteren  Stufen  der  lokalen  Keramik,  als  gegen  die  gleichzeitigen 
Erscheinungen  in  der  südlichen  Hallstattzone. 

im  ganzen  Gebiet  herrschte  langsamere,  von  italischen  Einflüssen  we- 
niger l>erührte  Entwicklung,  ln  der  älteren  Zeit  ist  die  Keramik  schlicht 
und  einfärbig,  in  der  jüngeren  reicher,  oft.  prunkhuft  mohrfärbig,  an  einigen 
Fundorten  sogar  mit  plastischen  oder  eingeritzten  Tier-  und  Menschenfiguren 
geschmückt.  In  der  Rhein-Rhönegruppe  beginnt  die  Vasenmalerei  etwa  im 
achten  Jahrhundert  und  zeigt  ihre  höchste  Blüte  in  der  jüngeren  llallstatt- 
zeit  (ca.  700 — 500  v.  Chr.). 

Die  Gefäßformen  sind  von  größerer  Weichheit  und  Rundung  als  im 
Süden,  weniger  im  Metallstil  gehalten,  sozusagen  keramischer.  Denn  ganz 
allgemein  sind  die  weichen,  bauchigen  Formen  in  der  Keramik  die  älteren 
und  altertümlicheren,  während  das  Auftreten  kantig  profilierter  Typen  auf 
die  Beeinflussung  der  Töpferei  durch  die  Metallarbeit  hindeutet.  Solcher 
Einfluß  zeigt  sich  schon  im  Lausitzer  Typus  der  Bronzezeit  (vgl.  ob.  S.  412  ff.). 
In  Westdeutschland  herrschten  noch  am  Beginne  der  Hallstattzeit  eekig 
profilierte  Formen,  die  dem  Lausitzer  Typus  sehr  nahestehen  (s.  Abb.  S.  419). 
Dann  erfolgte  ein  ziemlich  auffallender  Übergang  zu  rundlich  profilierten 
Gefäßformon,  vielleicht  unter  dem  Einfluß  dur  östlichen  Untergruppe  dieser 
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1.  Marz,  Komitat  Ödenburg,  Ungarn  (*/«)•  Nach  F.  Heger. 


2.  Langeulebaru,  Niederösterreich  (*/«).  Nach  J.  Szumbathy. 

•Sepulkrale  Keramik  aus  liallstättisclieu  Tumulis  iu  Üsterreicli-  Ungarn. 
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Kulturzone  (b.  Abb.  S.  478  und  479).  Allein  au»  den  Grabhiigelfunden  Ober- 
bayerns  und  der  Oberpfalz  scheint  hervorzugohen,  daß  in  der  jüngeren 
Hallstattzeit  bei  aller  Vorliebe  fiir  abgerundete  Formen  wieder  allerlei  eckige 
Brechungen  des  Profile«  sich  einstellten,  vielleicht  infolge  des  auch  sonst 
überhandnehmenden  Einflusses  de»  Südens  und  der  Bronzetechnik. 

Die  Gefäßmalerei  der  mittleren  Zone  ist  verschieden  von  der  Poly- 
chromie  der  Tongefiiße  der  südlichen  und  der  nördlichen  Gruppe.  Nur  sie 
kombiniert  Schwarz,  Rot  und  Gelb  mit  weißen  Einlagen  in  vertieften  Zellen. 
Die  Ornumente  sind  ausnahmslos  geradlinig  (Zickzack,  Mäander,  Schach- 
bretter, Rhomben  usw.,  s.  Abb.  S.  481)  und  dichtgestellt,  während  die  Gefäß- 
malerei der  nördlichen  Gruppe  Kreislinien,  runde  Schnörkel  und  eine  lose, 
lockere  Stellung  der  Motive  bevorzugt.  Diese  Tonware  hat  S.  Müller  im 
Auge,  wenn  er  (Urgewh.  Europas,  S.  129)  findet,  daß  die  polychrome  Hall- 
stattkeramik weitaus  alle  anderen  prähistorischen  Tonwaren  nördlich  der 
Alpen  überragt.  Ihr  Verbreitungsgebiet  ist  im  Osten  geräumiger  als  im 
Westen.  In  der  Schweiz  beschränkt  sie  sich  auf  den  nördlichsten  Teil  des 
Landes,  im  Elsaß  geht  sie  rheinabwärts  bis  Hagenau.  Nördlich  der  Linie 
Ulm — Stuttgart — Hagenau  fehlt  sie;  nur  vereinzelte  Stiicko  kamen  durch 
den  Handel  weiter  bis  in  die  Gegend  des  Odenwaldos  und  der  Eifel. 

Zur  Illustration  dieser  Keramik  mag  es  genügen,  einige  Beispiele  aus  der  östlichen 
Untergruppe  anzufUhren  und  abzubilden.  Sie  beginnt,  schon  mitten  in  den  Oatalpeu  am 
linken  Drauufer  mit  Fundorten  wie  Maria  Rast  und  Frög.  Auf  der  Wie«  bei  Leibnitz  im 
Sulmtal  Mittolsteiermarks  enthielten  zahlreiche  Tumuli  über  200  große  schwarze  Urnen  und 
viele  Schalen,  jene  mit  hohen  Hälsen,  diese  mit  hohlen  Füßen,  in  beiden  Gattungen  wenig 
geometrisches  Ornament  neben  viel  Buckel-  und  Rippenverzierung,  Kannelüren  u.  dgl.;  nur 
wenige  Urnen  mit  polychromer  Mäanderdekoration.  Ausgesprochener  wird  der  Charakter 
dieser  Töpferei  erst  in  den  nördlich  angrenzenden  Landstrichen,  in  Westungarn,  Nieder- 
und  Ol>erÖBterreich,  Mahren,  Böhmen,  Oberbayeru,  Oberpfalz,  Westdeutschland  und  Oat- 
f rank  reich.  Au»  We»tunguru  nahe  der  Leitha  stammt  dns  Gefäß  S.  48.1,  Fig.  1 mit  glänzen- 
dem Gniphitornament  auf  rotem  Grunde  und  zwei  Ansätzen  in  Gestalt  emporgestreckter 
Arme  mit  ausgebreiteten  Handflächen,  einer  AdoruntengOKte.  In  Grabhügeln  des  Tullner- 
feldes  nordöstlich  von  Wien  sind  die  Stücke  S.  483,  Fig.  2 und  S.  485,  Fig.  1,  2 gefunden  mit 
allen  Kennzeichen  einer  besonders  reich  ausgestatteten  Grabkeramik.  Im  Gräberfelde  von  Hall- 
statt  selbst.,  wo  man  viele  schöne  Bronzegefttße  l>esaU,  ist  die  Töpferei  einfacher  (vgl.  S.  487. 
Fig.  I — 10).  Weiter  westlich  sind  in  Tumuli*  der  Schwäbischen  Alb  prachtvolle  Tongefäße 
dieser  Art  ausgegraben  worden.71) 

3.  N o r d ö s 1 1 i c li  o (E  1 b e - O <1  e r-)  Gruppe.  Im  nordöstlichen 
Mitteleuropa  folgte  auf  deu  Lausitzer  Typus  der  ausgehenden  Bronzezeit  am 
Beginne  der  Eisenzeit  ein  neuer  keramischer  Typus,  der  meist  als  schlesi- 
scher Ijozoichnet  wird  und  viele  Züge  mit  der  Keramik  der  danubisch-rhei- 
nisohen  Gruppe  gemeinsam  hat/2)  Es  ist  das  Gebiet  der  jüngeren  metall- 
armen  Urnenfelder,  deren  Entwicklung  in  Böhmen  zum  Platenitzer  Typus 

7I)  J.  v.  Föhr  und  L.  Mayor,  Die  Hügelgräber  der  Schwäbischen  Alb,  Stuttgart  1892. 
Vgl.  ferner:  Wagner,  Grabhügel  und  Urnen friedhöfe  in  Baden.  1885  und  AuhV.  I,  XIII  3; 
III  2;  IV,  Taf.  26  und  44. 

7J)  A.  Voß  unterschied  einen  sclilpRisch-posonsolien,  einen  Güritzer,  Aurither  und 
liillendorfer  Typus,  die  sämtlich  der  nördlichen  Gruppe  dos  Hallstätter  Kulturkreiso»  an- 
geboren. (ZfE.  1903,  161  ff.) 
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führt,  weiter  nordöstlich,  in  Schlesien,  Posen,  Westpreußen,  zur  Gruppe  der 
Gräber  mit  Gesichtsurnen.  Der  schlesische  Typus  unterscheidet  sieh  vom 
Lausitzer  durch  das  Fehlen  der  Buckelverzierung  und  der  scharfen,  eckigen 
Profile;  er  hat  weiche,  rundliche  Gefäßumrisse  und  bevorzugt  dunkle  Farbe 
(Graphitanstrich  und  Graphitmalerei)  statt  der  früher  beliebten  hellen,  zu- 
gleich wieder  vertiefte,  eingeritzte  oder  eingefurchte  Ornamente,  denen  sich 
die  Gefäßmalorei  zugesellt.  Darin  zeigte  6ich  in  mehrfacher  Hinsicht  eine 
Art  Rückkehr  zu  den  keramischen  Formen  der  jüngeren  Steinzeit.  Typische 
keramische  Beigaben  aus  den  Frnonfeldern  des  schlesischen  Typus  sind  Mi- 
niaturgefäßchen,  Saugflaschen  und  Saugnäpfchen,  Kinderklappern  und  kleine 
Tier-  (meist  Vogel-)  Figuren.  Der  Spielzeugcharakter  dieser  Dinge  legt 
die  Vermutung  nahe,  daß  man  sich  die  Toten  in  einer  anderen  Welt  als 
Kinder  wiedergeboren  dachte. 

Die  Gefäßmalorei  dieser  Gruppe  ist  stark  vertreten:  in  der  Oberpfalz 
und  Oberfranken  durch  zahlreiche  Grabhiigelfunde  an  der  I.aber  und  der 
Wiesont,  in  Böhmen  besonders  durch  das  Gräberfeld  von  Bylan  östlich  von 
Prag,  in  Schlesien  (vgl.  die  Abb.  S.  480)  durch  die  Urnenfelder  zu  beiden 
Seiten  der  Oder  zwischen  Glogau  und  Brieg,  in  Posen  durch  die  Nekropolen 
von  Kazmierz  und  Zaborowo.7*)  Die  Gefäße  sind  Urnen,  Schüsseln,  Schalen, 
Becher,  Flaschen,  Büchscheu,  tierförmige  Behälter  und  Klapporn,  fein  ge- 
bildet, glänzend  geglättet  und  dunkel  auf  hellgelbem  Grunde  bemalt  mit 
lockeren  oder  woit  auseinanderstchenden  geometrischen  Mustern,  die  teil- 
weise große  Ähnlichkeit  mit  dem  Ilahmenstil  der  Kupferzeit  zeigen.  Es  sind 
mit  Sparrenwerk  gefüllte  oder  gehäufte,  schachbrettförmig  eingeteilte  Drei- 
ecke u.  dgl.,  namentlich  aber  kreisrunde  Einzelfiguren : vicrspeichigc  Räder 
mit  Zahnkranz,  „Sonnenfiguren“  mit  eingezeichnetem  Triskeles  (besonders 
häufig)  oder  gekreuzten  Dopjadspiralen ; auch  einzelne  Dreisehonkel  sind  sehr 
beliebt,  ferner  konzentrische  Kreise,  vertiefte  „Dellen“  und  Buckel  mit 
Punktumrahmung.  Formen  «nid  Ornamente  dieser  bemalten  Gefäße  zeigen 
im  allgemeinen  und  besonders  in  den  Grenzgebieten  Verwandtschaft  mit  der 
Keramik  der  danubisch-rheinisehen  Zone.  Dennoch  bilden  sie  eine  eigene 
und  besondere  Gruppe,  an  deren  Entstehung  verschiedene  Elemente  beteiligt 
waren,  wie  es  scheint,  auch  ein  altes  einheimisches  Erbgut. 

Durch  den  Handel  gelangten  einzelne  Stücke  dieser  Gattung  in  den  Weiten  der 
mittleren  llnllstnttzone.  So  fanden  »ich  in  wttrttember gischen  Grabhügeln  heinalte  Gefilde, 
welche  nach  K.  Schumacher  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  Import  aus  «lein  Osten  an- 
geaelieu  werden  können.7*)  Wenn  aber  Schumacher  vermutet,  daß  solche  Gefiiße  zugleich  mit 
rotfigurigen  griechischen  Vasen,  Goldsehmuck  und  feiner  Bronzeware  der  griechischen 


”)  Vgl.  AuhV.  IV,  Taf.  50  u.  67.  — J.  L.  Ptd,  Staroiitn.  zem$  Cesk0  I,  1.  1809, 
Tnf.  XXVIII — XXXIV.  — M.  Zimmer,  Die  l»emalten  Tongefäße  Schlesiens;  ferner  zahlreiche 
Fundberichte  in  der  Zeitschrift  „Schlesiens  Vorzeit“. 

’•)  „Vor  allem  ist  es  eine  interessante  Urne  von  Burrcnhof  (Mus.  Stuttgart)  mit 
rotbraun  uud  schwajz  nufgemalter  Verzierung  auf  weifigelblichem  Untergrund,  deren  De- 
koration späte  Motive  der  mykeni  sehen  Kunst  enthält  und  die  in  engem  Zusammenhang 
mit  den  bekannten  bemalten  Gefäßen  Schlesiens  und  SUdposeiis  und  der  bayrischen  Ober- 
pfalz steht.“  (Kundtier.  aus  Schwaben  VI,  1898,  S.  33.) 
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Handelsstädte  des  Ostens  die  Donau  heraufgekommen  seien,  so  müßte  ein  solcher  „gewaltiger 
Import"  an  der  unteren  tind  mittleren  Donau  doch  größere  Spuren  zurückgelassen  haben. 
II.  Seger,  der  kürzlich  wieder  eine  Farbentafel  mit  sehr  guten  Darstellungen  bemalter 
schlesischer  Gefäße  veröffentlichte,7»)  vermutet,  daß  im  Kulturkreis  dieser  polychromen 
Keramik  mit  den  Neuerungen  der  materiellen  Kultur,  dem  Eisen  und  anderen  Dingen,  auch 
neue  religiöse  Ideen  ihren  Einzug  gehalten  hätten*  die  ihren  prägnantesten  Ausdruck  in 
der  Häufung  von  Symbolen  des  Tagesgestirnes  finden.  „Die  Grahgefäße  sind  fortan  mit 
einer  Fülle  beziehungsreicher  Darstellungen  geschmückt:  konzentrischen  Kreisen,  von 
Strahlen  oder  Punktreihen  umgel)eneii  Scheiben,  drei-  und  vierannigeii  Hakenkreuzen. 
Hörnerpaareu  u.  dgl.“  Unten  wird  auf  die  Deutung  dieser  Einzelfiguren  zurückzukommen  sein. 

Die  Verschiedenheit  der  bemalten  „schlesischen“  Keramik  von  der  Vasenmalerei  der 
danubisch- rheinischen  Zone  liegt  weniger  iu  den  einzelnen  Motiven,  deren  viele  (wie  z.  B. 
die  Einteilung  großer  Dreiecke  in  kleinere  Dreiecksfelder  und  die  Krönung  von  Dreiecken 
mit  auswärts  gekehrten  Häkchen75*)  oder  Voluten  Schnörkeln)  beiden  Zonen  gemeinsam  sind, 
»1k  in  der  Anwendung  und  Anordnung  der  Motive.  Die  hallstättische  Vasenmalerei  im  süd- 
lichen Mitteleuropa  von  Westungarn  bis  Lothringen  setzt  den  Umlaufstil  der  jüngeren  Stein- 
zeit fort.  Sie  zeichnet  Bänder  mit  vorwiegender  Verwendung  von  Zickzack-  und  Schachbrett- 
mustern und  häufigen  Gebrauch  des  Mäanders.  Der  Stil  der  bemalten  schlesischen  Tongefäße 
iat  dagegen  ein  Kahmenstil  ähnlich  dem  der  Kupferzeit  in  den  Pfahlbauten  der  OstaJpeu. 
Statt  der  fortlaufenden  Bänder  zeichnet  er  mit  Vorliebe  freistehende  Eiuzeltiguren,  darunter 
besonders  gerne  den  Dreiacbenke!  (Triskeles,  mit  rundlichen  Enden  und  mit  oder  ohne  kreis- 
runden Rahmen),  das  Hakenkreuz  und  radförmige  Zeichen  mit  Strahlenkranz.  Die  Füllung 
einzeln  stehender  Dreiecke  mit  Sparren  förmigen  Linien  (z.  B.  im  Innern  einer  Schale  aus 
dem  Gräberfelde  von  Göllschau  in  Preu Disch-Schlesien)  zeigt  größte  Ähnlichkeit  mit  Zier- 
mustern  auf  Laibacher  Tongefäßen  und  troischeu  Spinnwirteln.  Fernere  charakteristische 
Züge  sind  Gruppen  senkrecht  gestellter  Zickzackhänder  und  das  Vorherrschen  der  Dreiteilung 
statt  der  sonst  Üblichen  Vierteilung  der  Gefäßwandflächeu  (in  Einklang  mit  der  Bevorzugung 
des  Dreischenkels  vor  dem  Hakenkreuz).  Man  hat  sich  bisher  ziemlich  vergeblich  bemüht, 
die  auffalleude  Verschiedenheit  der  schlesischen  von  der  südhallstättischen  Vasenmalerei  durch 
besondere,  aus  dem  Südosten  stammende  Einflüsse  zu  erklären.  Dieser  Annahme  gegenüber 
möchte  man  eher  vermuten,  daß  die  schlesische  Vasenmalerei  aus  einer  Umwandlung  des 
vorgeschrittenen  Umlaufstiles  der  jüngeren  nordischen  Bronzezeit  (4.  und  5.  Stufe)  in  einen 
Ruhmenstil  mit  Heraushebung  der  Einzelflguren  hervorgegangen  ist*  Darin  nmg  man  ein 
Verfallsstadium  des  nordischen  Bronzezeitstiles  erblicken,  das  dieselbe  Richtung  einschlug 
wie  ungefähr  zwei  Jahrtausende  vorher  die  Bandkeramik  der  jüngeren  Steinzeit,  als  sie  sich 
aus  einem  peripherischen  Horizontalstil  in  einen  vertikal  gegliederten  Figurenstil  ver- 
wandelte. 

Das  Gebiet  der  BchleBisck-poBcnschen  Urnenfelder  mit  bemalter  Ke- 
ramik der  ersten  Eisenzeit  deckt  sich  zum  Teil  mit  der  Verbreitung  der  Ge- 
sichtsurnen in  Steinkistengräbern ; doch  stammen  diese  nach  dom  Zeugnis 
'der  Metallboigaben,  unter  denen  auch  schon  La  Tene-Typen  Vorkommen,  aus 
einer  etwas  jüngeren  Zeit. 

TÄ)  Kultsymbole  aus  schlesischen  Gräbern  der  frühen  Eisenzeit,  Montelius-Fest- 
schrift  215  ff. 

7»*0  Von  diesem  im  JJallstattstil  ungemein  häufigen  Motiv  meint  Döchelett«  (Manuel  II, 
2,  8.  822),  es  sei  vielleicht  aus  der  Reduktion  einer  Darstellung  der  Menschenfigur  mit  aus- 
gebreiteten Armen  entstanden.  Aus  den  von  ihm  seihst.  1.  e.,  Fig.  334,  gegebenen  Abbildun- 
gen kann  man  sich  jedoch  überzeugen,  daß  eher  auf  dem  umgekehrten  Wege,  durch  An- 
näherung jenes  Dreiecksmotivs  an  organische  Bildungen,  Darstellungen  von  Menschen  und 
Tieren  (auf  bemalten  „schlesischen“  Tongefäßen  der  Oberpfalz)  zuwege  gekommen  sind,  ein 
Vorgang,  wie  er  noch  deutlicher  an  den  bekannten  Vasen  aus  Odenburg  (vgl.  oben  S.  1D7) 
verfolgt  werden  kann. 
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Bemalte  schlesische  Keramik  der  Hallstattzeit. 

Nach  M.  Zimmer. 

Im  Bereiche  der  Keramik  erscheint  die  Hallstattperiode  nicht  als  eine 
Fortsetzung  der  Bronzezeit,  sondern  als  eine  solche  der  jüngeren  Steinzeit, 
die  Bronzezeit  dagegen  als  eine  Art.  Unterbrechung  der  vor-  nnd  nachher 
gepflegten  bodenständigen  Stilrichtungen.  Gemeinsame  Züge  der  keramischen 
Arbeit  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  ersten  Eisenzeit  Mitteleuropas  bestehen 
in  den  rundlich  profilierten  Typen  der  Tongefäße  gegenüber  den  eckig  pro- 
filierten der  Bronzezeit,  ferner  in  der  reichlichen  Anwendung  der  Gofäß- 
malerei,  die  in  der  Bronzezeit  dieses  Gebietes  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt, 
endlich  in  dem  Stil  der  einfachen,  aber  fleißig  wiederholten,  meist  gerad- 
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linigon  Ornamentmuater,  unter  <lenen  als  charakteristisches  Motiv  höherer 
Ordnung  in  boiden  Zeit-altem  der  Mäander  auftritt. 

Nicht  die  Hallstattperiode,  sondern  erst  die  La  Tcne-Zeit  hat  erfolgreich 
wieder  an  die  Kunstformen  der  Bronzezeit  angekniipft.  Nicht  nur  in 
Griechenland,  wo  sich  der  Vorgang  am  deutlichsten  zu  erkennen  gibt,  sondern 
überall,  wohin  Elemente  der  kretisch-inykenischen  Kultur  gedrungen  waren, 
sind  nach  dem  Ablaufe  des  Bronzealters  Rückschläge  eingetreten.  Daher 
riihrt  der  Verfall  der  üppigen  Ornamentstile  der  Bronzezeit  Ungarns  und 
Skandinaviens.  Diese  Stilarten  bildeten  nur  Episoden  in  der  inneren  Ent- 
wicklung jener  Länderräume,  langdauernde  Unterbrechungen,  die  durch 
fremde  Einflüsse  hervorgerufen  wurden  und  durch  Rückschläge  dos  wahren 
europäischen  Stilcharakters  wieder  abgelöst  wurden.  Rückschläge  solcher 
Art  äußern  sich  hauptsächlich  in  der  keramischen  Arbeit  sowohl  in  der  geo- 
metrischen Periode  Griechenlands,  bIb  auch  in  der  Hallstattzeit  Mitteleuropas, 
weniger  in  der  Metallarbeit.  Die  bunte  Ornamentik  der  Giirtelbleehe  von 
Hallstatt  steht  in  deutlichem  Zusammenhang  mit  den  Zierformen  der  Bronze- 
zeit Ungarns  und  Griechenlands.  Aber  der  verhältnismäßige  Reichtum  dieses 
Formenkreises  steht  in  der  ersten  Eisenzeit  Mitteleuropas  doch  ziemlich  ver- 
einzelt da,sb)  und  leidet  in  seiner  praktischen  Anwondung  an  Zerfahrenheit 
und  Prinziplosigkeit.  Es  wird  da  ersichtlich  mit  angeeignetem  fremden  Gute 
gewirtschaftet,  das  man  nicht  eigentlich  besitzt  und  nicht  recht  beherrscht. 
Die  keramische  Dekoration  ist  viel  einfacher,  aber  auch  stilgerechter.  Ebenso 
die  gravierte  Metall  Verzierung  altertümlichen,  bodenständigen  Charakters, 
wie  sie  z.  B.  auf  den  tonnenförmigen  Bronzearmbändern  des  westhallstätti- 
schen  Gebietes  erscheint.  Dieser  Typus  fehlt  bezeichnenderweise  in  Hallstatt 
selbst  und  im  ganzen  osthallstättischen  Gebiet  (Döchelette,  1.  c.,  S.  840). 
Seine  Ornamentik  zeigt  den  ausgesprochensten  Rahmenstilcharakter  und  zu- 
weilen besondere  Ähnlichkeit  mit  der  Ornamentik  der  Glockenbecher,  d.  h. 
ein  rein  mitteleuropäisches  Gepräge.  Genauer  gesprochen,  charakterisiert 
sie  die  größere  Stabilität  des  Westens  gegenüber  der  größeren  Beweglichkeit 
des  Ostens  der  mittleren  Zone  Europas,  oder,  wenn  man  ethnographische  Be- 
zeichnungen gebrauchen  will:  des  keltischen  gegenüber  dem  illyrischen  Hall- 
stattBtilo.  Diesen  Unterschied  zeigt  auch  die  Keramik. 

Der  Bandstil  und  der  Figurenstil  der  hallstättischen  Keramik  waren 
bereits  in  der  neolithischen  und  änoolithischen  Tonware  des  östlichen  Mittel- 
europa vorgebildet.  Die  südländischen  Stilarten  der  frühesten  Eisenzeit, 
namentlich  der  attische  Dipylonstil  und  der  italische  Villanovastil,  verwen- 
den beide  sowohl  peripherische  Bandmuster,  als  auch  umrahmte  Einzelfigurcn, 
besonders  das  Mäanderband  und  das  Hakenkreuz,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe für  die  umrahmten  Einzelfiguren.  In  den  bildlichen  Darstellungen  der 


i»»)  Vgl.  Sacken,  Hallstatt,  Tat.  IX  ff.  Die  Sitte  dee  Tragens  solcher  Gürtel  mit  ge- 
triebenen  Bronzebeschlägen  reicht  zwar  nach  Norden  und  Westeu  weit.  Uber  Hallstatt  hinaus 
<a.  darüber  Döchelette,  Manuel  II,  2,  S.  860 — 860),  aber  an  keinem  anderen  Ort  findet  sich  eine 
gleiche  Mannigfaltigkeit  der  Verzierungen  auf  denselben  wie  in  Hallstatt. 
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Dipylonkoramik  spiolon  dio  Fiillmuster  eckt  uordi  sch- noolitki  scheu  Gepräge*, 
die  Sterne,  Sauduliron,  schiefen  Fenster,  M-förmigen  Zeichen  usw.,  eine 
große  Kölle.  Diese  beiden  Stilarten  der  klassischen  l.änder  des  Südens  sind 
späte  Nachkömmlinge  alter  Zierformen  des  transalpinen  Nordens,  und  es  er- 
scheint beinahe  nebensächlich,  ob  und  wie  Bie  sonst  untereinander  verwandt 
sein  mögen.  Es  geschieht  daher  der  inneren  Entwicklung  Europas  Unrecht, 
wenn  man  den  Stil  der  hallstättischen  Keramik  ausschließlich  auf  südliche 
Einflüsse  aus  dem  Bereich  der  oben  genannten  Stilarten  zurückführt.  Über- 
dies haben  sich  Elemente  des  spätneolithischen  Formenkreises  auch  in  der 
Bronzezeit  genügend  erhalten,  nicht  nur  in  Griechenland  und  Italien,  wie 
wir  an  anderen  Stellen  sahen  (S.  328  ff.;  S.  353;  S.  397,  1),  sondern  auch  in 
Mitteleuropa,  z.  B.  in  der  Keramik  der  nordschweizerisehen  Pfahlbauten. 
Äußero  Anregungen  für  dag  Wiederaufleben  neolithischer  Zierformen  waren 
also  gar  nicht  unbedingt  nötig;  sie  mögen  aber  immerhin  mitgeholfen  haben, 
und  wenn  dies  geschah,  sind  sie  natürlich  vom  Siidosten  ausgegangen  und 
haben  zunächst  das  illyrische  oder  osthullstättische  Gebiet  befruchtet,  im 
Wege  der  Adria,  Venetiens  und  der  östlichen  Alpenländer,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt. 

3.  Die  Xetallarbeit. 

Die  besonderen  Merkmale  der  hallstättischen  Metallarbeit  sind  teils 
technische,  teils  stilistische,  und  die  ersteren  hängen  mit  den  letzteren  eng 
zusammen.  Die  technische  Eigenart  besteht  darin,  daß  der  Guß  der  Bronze 
und  das  Schmieden  dieser  sowie  des  Eisens  in  einer  vorher  nicht  dagewesenen 
Vollendung  und  Vereinigung  getrieben  werden.  Die  gesteigerte  Schmiede- 
technik, die  Kunst  des  Dehnens  und  Streckens  durch  Hämmern  des  kalten 
(.der  erhitzten  Metalles  wird  dazu  verwendet,  die  Gegenstände  lang  und  breit 
zu  machen,  sie  in  tektonische  Glieder  zu  zerlegen  und  diese  gegeneinander 
äußerlich  abzugrenzen,  während  die  reine  Gußtechnik  der  Bronzezeit  die 
Gegenstände  gleichsam  verkürzt,  jene  Glieder  ineinander  schiebt,  um  mit 
einer  möglichst  kleinen  Gußform  und  einer  möglichst  geringen  Metallmenge 
auszukommen.  Daher  rühren  jetzt  die  reichlichen  Arbeiten  in  Bronzcblech 
und  Bronzedraht,  die  kunstvollen  Endungen,  aber  auch  die  Länge  der 
Schwerter,  der  Beilklingen,  Lanzenspitzen,  Messer  usw.,  die  im  Bronzeguß 
selten  und  nur  gegen  das  Ende  der  reinen  Bronzezeit  über  ein  gewisses 
Maß  hinausgeht.  Auch  darin  ist.  die  hallstättische  Arbeit  eine  Weiterent- 
wicklung der  spätbronzezeitlichen.  In  der  Formenreihe  der  Bronzezeit- 
schwerter gravitieren  die  älteren  Typen  zum  Dolch,  die  jüngeren  zum  langen 
Hallstattschwert.  Unter  den  Beilen  der  Bronzezeit  zeigen  die  älteren  noch 
Verwandtschaft  mit  dem  gedrungenen  Steinbeil,  während  die  jüngeren  von 
den  hallstättischen  Typen  nicht  mehr  wesentlich  verschieden  sind.7*)  Das 

?#)  Wenn  es  allgemein  richtig  ist,  wjuj  Cbesneau  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung alter  Bronzen  ermittelte  (L’£tude  mieroscop.  de  bronzes  pröhist.  de  la  Charente, 
C.-r.  de  l’Acad.  des  sc.  Paris,  30.  nov.  1903),  hätte  man  in  der  frühen  Bronzezeit  die  ge- 
gossenen Beile  nur  mehr  kalt  ausgesehuiiedet,  in  der  jüngeren  Bronzezeit  dagegen  (Zeit  der 
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einwhneiilige,  leicht  gekrümmte  Messer,  der  ältesten  Bronzezeit  Mitteleuro- 
pas noch  fremd,  erscheint  zuerst  etwa  um  1500  v.  Ohr.,  erlangt  Bchöne  Aus- 
bildung und  Formenreichtum  am  Ende  der  Bronzezeit  und  konnte  in  der 
Hallstattzeit  nur  noch  durch  Verlängerung  zu  verschiedenen  Werkzeug-  und 
Waffentypen  weiter  entwickelt  werden. 

Schon  E.  von  Sacken  bemerkt«  (Grabfeld  v.  H..  8.  117)  an  den  Bronzen  vom  Hall* 
«lütter  Salzberg,  „daß  die  Fertigkeit  in  Hämmern  und  Treiben  jene  im  Guß  weit  über- 
trifft und  auch  mit  einer  gewissen  Vorliebe  angewendet  wurde,  indem  mancher  Gegenstand, 
der  sich  leichter  und  schneller  durch  Guß  hätte  herstellen  lassen,  mittels  des  Hammers  durch 
freie  Handarbeit  ausgeffihrt  erscheint“.  Ferner  (8.  118):  „Wahrhaft  bewunderungswürdig  ist 
die  Geschicklichkeit,  welche  die  Verfertiger  unserer  Altertümer  im  Hämmern  und  Treiben 
besaßen;  die  allmählich  und  nach  Mußgabe  der  Windungen  sich  verjüngenden  Drähte  der 
«Spirul  Übeln,  die  überaus  feinen  Kettchen,  die  subtil  getriebenen  Schalenübeln,  die  meister- 
haft gearbeiteten  bohlen  Armbänder  geben  hiefür  Zeugnis."  Ein  ebenso  günstiges  Urteil 
füllte  dieser  kunstsinnige  Archäologe  über  die  Schmiedearbeit  in  Eisen.  „Die  technische 
Behandlung  erweist  sich  auch  hier  als  eine  vorzügliche  und  tritt  an  den  äußerst  präzis  ge- 
arbeiteten, oft  ungemein  zierlich  und  fein  gerippten  Klingen  der  Schwerter  und  Dolche  be- 
sonders hervor....  Auch  die  Speerspitzen  und  Keile  mit  ihren  langen  Schaftröhren  bezeugen 
die  große  Meisterschaft  im  Schmiedeh&udwerk."  Sacken  hat  auch  schon  bemerkt,  daß  man 
es  zwar  noch  nicht  verstanden  habe,  die  Klingen  völlig  in  Stahl  zu  verwandeln,  daß  man 
aber  das  Eisen  zu  härten  und  durch  Glühen  unter  der  Kohle  und  Ablöschen  wenigstens 
oberflächlich  zu  stählen  wußte.  Bei  den  meisten  alten  Eisensachen  ist  allerdings  die  Ober- 
fläche nicht  mehr  vorhanden  oder  durch  Rost  verändert.  Aus  der  vorzüglichen  Schmiede- 
technik, der  Geschicklichkeit  im  Nieten  und  Verhäntinern,  im  Falzen  und  Zusammenfügen 
der  Bronze  erklärt  es  sich  wohl  auch,  daß  die  Kunst  des  Lötens  so  lange  unbekannt  oder 
ungenützt  blieb. 

Auch  die  Kunst  de«  Bronzegussos  ist  in  der  Hallstatt.periode  nicht 
zuriiekgogungen,  sondern  hat  sich  zu  einer,  wenigstens  im  gleichen  Gebiete, 
früher  nicht  erreichten  Höhe  gehoben. 

Nicht  «ölten  sind  Schmuckaafhen  (Fibeln,  Ringe)  Uber  einen  Kern  au«  Eisen  oder 
anderem  Stoffe  gegossen,  iu  technisch  vollendeter  Ausführung,  die  manchmal  nicht  erkennen 
läßt,  wie  man  dabei  vorgegangen  ist.  Gewisse  in  Halletatt  selbst  häufig  gefundene  Ring- 
Zieraten  (Brustgehänge)  bestehen  aus  einem  größeren  gestielten  oder  mit  Tierköpfeu  be- 
setzten Ringe,  in  dem  eine  Anzahl  kleinerer  Ringe  hängt,  die  mit  dem  ersteren  zusammen 
aus  einer  Form  gegossen  sind.  (Vgl.  Sacken,  Hallstatt  XII,  11 — 13.)  — Ein  Fund  aus 
Truuukirchen  am  Gmundeuer  See  (Much,  Mitt.  Zeutr.-Komm.  XXI,  1805,  S.  163  ff.)  enthielt 
außer  einem  solchen  Brustgehänge  zwei  dicke,  mit  Würfelaugen  verzierte  Armringe,  deren 
Rronzemautel  kaum  mehr  als  1 mm  stark  und  mit  äußerster  Geschicklichkeit  über  einen 
Tonkern  gegossen  ist.  Die  Schwierigkeit,  einen  so  engen  Hohlraum  mit  dem  flüssigen  Metall 
zu  füllen,  ist  so  groß,  daß  Much  und  andere  an  die  Möglichkeit  gedacht  haben,  diese  und 
ähnliche  Ringe  seien  nicht  durch  Guß,  sondern  durch  einen  chemischen  Niederschlag  ber- 
gestellt  worden,  was  allerdings  kaum  aneunehmen  ist. 

Die  stilistische  Besonderheit  der  hallstättischen  Arbeit  liegt  nach  der- 
selben Richtung  hin;  sie  besteht  in  einem  gewissen  Reichtum  an  Nebenformen 
und  Zutaten,  an  Hüllen  und  Endungen,  in  einer  lebhaften  Freude  an  einer 
oft  kleinlichen  und  gesuchten  Zierlichkeit,  die  nicht  selten  auf  Kosten  der 
Brauchbarkeit,  des  Gegenstandes  erreicht  wird.  Dieser  preziöse  Stilcharakter 
vieler  Hallstattformen  bei  der  sonstigen  Einfachheit  des  Handwerks  und 

Hohlbeile)  sie  noch  mehrmals  hohen  Hitzegraden  ausgesetzt  und  gleichzeitig  durch  Schmiede- 
arbeit vollendet. 
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dem  Mangel  höherer  Kunstformen  bildet  einen  wesentlichen  Unterschied 
gegenüber  dem  Stil  der  Bronzezeit  desselben  Gebietes. 

Die  Ornamente  an  den  Bronzen  sind  teils  graviert,  teils  getrieben.  Im 
allgemeinen  ist  das  gravierte  Ornament  an  kleineren  gegossenen  Stücken 
(Messern,  Beilen,  Fibeln  etc.),  das  getriebene  an  größeren  geschmiedeten 
Stücken  (zumeist  Vasen)  vorherrschend  und  das  erster©  vorwiegend  geome- 
trisch, das  letztere  dagegen  ein  Buckelornament.  Die  Technik  der  Gravierung 
ist  älter  als  die  Verzierung  durch  Treibarbeit.  Ganz  abgesehen  von  den  ein- 
geritzten Verzierungen  der  vor  metallischen  Perioden,  wird  die  Gravierung 
schon  in  der  reinen  Bronzezeit  geübt  und  ist  die  dem  primitiven  Metallgaß 
entsprechende  Ziertechnik.  Die  getriebene  Verzierung  entspricht  dagegen 
der  Schmiedearbeit  und  damit  der  ersten  Eisenzeit,  in  welcher  diese  ihren 
Aufschwung  nimmt.  Auch  darin  äußert  sich  das  alte  Gesetz  der  primitiven 
bchmuckkunst,  daß  die  Verzierung  technisch  in  denselben  Bahnen  verläuft 
wie  der  rein  industrielle  Teil  der  Arbeit.  Nach  Vollendung  des  Rohgusses 
wird  das  Stück  mit  dem  Meißel  und  dem  Stichel  fertiggestellt,  geglättet  und 
damit  auch  verziert.  Die  mit  dem  Hammer  getriebene  Schmiedearbeit  wird 
dagegen  auch  mit  dem  Hammer  dekoriert  und  Gravierung  tritt  nur  sekundär 
hinzu,  wie  die  eingekratzten  Umrisse  der  Figuren  bemalter  Tongefäße.  Die 
Herstellung  linearer  Muster  — Kreise,  geradliniger  Motive,  Vogel- 
köpfe usw.  — in  Punktreihen  (oder  getriebenen  Stäben)  muß  eo  ipso  jünger 
sein  als  die  Ausführung  derselben  in  fortlaufenden,  ununterbrochenen  Linien, 
wie  sie  die  Gravierung  hervorbringt.77) 

Böblau71)  findet  die  getriebenen  Bronzen  des  Hallstätter  Kulturkreises,  namentlich 
die  verzierten  Gefäße  und  GUrtelbleche  von  Hallstatt  selbst,  vollkommen  gleich  den  italischen, 
geometrisch  dekorierten  Bronzen.  Doch  unterscheidet  er  drei  stilistische  Elemente.  Zunächst 
eine  Buekelornamentik,  welche  neben  den  geometrischen  Motiven  schematische  Bilder  von 
Vögeln,  Pferden,  Männchen  verwendet.  In  den  bildlosen  Mustern  erscheinen  als  einzige 
Zierformen  Buckel  und  Punkte  nebst  wenigen  zur  Trennung  und  Einfassung  dienenden 
Liuien.  Diese  Buckelornamentik  ist  überall  zu  finden,  wo  hocharchaische  Metallarbeiten 
Vorkommen,  da  ihre  Ausführung  einzig  von  dem  Besitz  weniger  geeigneter  Werkzeuge  (Ham- 
mer, große  und  kleine  Punzen)  abhängt.  Ein  zweites  Element  bildet  die  gravierte  geometrische 
Ornamentik,  wie  sie  z.  B.  auf  dem  Hallstätter  Gürtelblech  bei  Sacken,  1.  c.,  Taf.  XII,  Fig.  1, 
erscheint.  Sie  verwendet  Wolfszähne,  Sch  ach  breiter.  Kautenketten,  Reihen  von  Halbkreisen, 
zahnschnittartige  Muster  u.  dgl.  in  horizontalen  oder  vertikalen  Reihen.  Als  drittes  Element 
erscheint  eine  mykenisierende  Buckelornamentik,  wie  sie  durch  die  Hallstätter  Gürtelbleclie, 
Sacken,  Taf.  IX,  Fig.  3 — 8;  Taf.  X,  Fig.  3 — 7,  vertreten  ist.  Diese  benützt  den  Buckel  als 
Mittel-  und  Ausgangspunkt  einer  höchst  reichlich  wuchernden  Lineardekoration,  welche  sich 
einerseits  an  mykenische  Motive  anlehnt,  andererseits  öfter  auch  freischaffend  aufzutreten 
scheint.  Da  sich  zuweilen  Kreuzungen  zwischen  der  erstgenannten  (primär  allgemeinen)  und 
der  letztgedachten  (mykenisierend  phantastischen)  Buekelornamentik  au  denselben  Stücken 
finden,  stammen  die  Erzeugnisse  beider  Richtungen  für  einen  Ort  wie  Hullstatt  wohl  aus 


77 ) Diesen  Unterschied  bemerkte  auch  schon  E.  v.  Sacken,  indem  er  die  charakteristi- 
schen Merkmale  des  Hallstattstiles  in  dem  Vorherrschen  plastischer  Verzierungen  sowohl 
im  Relief  als  im  Vollrunden  fand,  im  Gegensatz  zu  „den  an  den  Uronr.cultertümerii  des 
Nordens  gewöhnlichen  eiugravierten“.  Diese  erscheinen  ihm  gegen  jene  au  den  Arlieiten 
aus  II allstatt  durchaus  untergeordnet. 

•*)  Zur  Ornamentik  der  Villanuvuperiode,  S.  IG  ff. 
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einer  und  derselben  Quelle.  Analogien  xür  inykonisierendcn  Hallstätter  Gürtelornamentik 
Anden  sieh  in  den  Fülloruamcntcn  auf  den  oriental  isierenden  rhodischen  Vanfln;  es  scheint 
also,  daß  in  0*tgriechenlnnd  die  Ileiumt  der  typischen  Bronzezierformen  der  Ilallstatt 
periode  zu  suchen  sei.  Die  mykenisierenden  Gürtelblecho  bilden  an  ihrem  Fundorte  eine 
ziemlich  isolierte  Erscheinung;  Ihm  mancherlei  Analogien  mit  oberitaliacheti,  gemein-holl- 
stUttischen  und  nordischen  Ornamenten  bilden  sie  doch  eine  Gruppe  für  sich,  die  weder 
in  Este,  noch  in  Etrurien  oder  weiter  nördlich  vollkommen  ihresgleichen  hat.  Du«  GUrtel- 
hlech  liei  Sacken,  I.  c.,  Taf.  IX,  Fig.  4,  zeigt  in  symmetrisch-rautenförmiger  Anordnung  da« 
nordische  „Schiffsornameut**  mit  Drachenkiihnen  und  „Sonnen**  (vgl.  1.  c.,  Taf.  X,  Fig.  7). 
Auf  dem  Stücke  ©lienda  Fig.  5 finden  wir  die  oben  in  zwei  Voluten  endigenden  Dreiecke  der 
Odenbnrger  Keramik  wieder,  daneben  die  gemein-hnllstättisehen,  von  Halbkreisen  umzogenen 
Buckel.  Da«  Stück  1.  c.,  Fig.  Ö bietet  eine  entfernte  Variante  de«  von  italischen  Gürtelblechen 
und  Gefäßen  her  wohlbekannten  Motive«  der  vier  von  einem  Zentralbuckel  beiderseits  aus- 
gehenden Schlangen-  oder  langhulsigen  Vogelköpfe;  nur  sind  die  Tierprotomen  hier  zu  rein 
dekorativen  Linien  geworden.  Auf  dem  nächsten  Stücke  0.  e.,  Fig.  7)  sehen  wir  Buckel  als 
Ausgangspunkte  auswärts  gekehrter  Doppel  spiralen,  wie  auf  den  Urnen  von  Langenlebarn,7®) 
Rauten  mit  angesetzteu  Dreiecken,  wie  ebenda,1 *•)  und  Dreiecke  mit  seitlich  und  an  den 
Spitzeu  aufgesetzten  Buckeln,  wie  auf  üdenburger  Tongefftßei».*1)  Leicht  erkennt  man 
ein  Gemenge  von  Motiven,  wovon  di©  eiuen  als  gemein-hallstättisch,  die  anderen  in  lokal 
l*eschränkter  Anwendung  wiedergefunden  werden,  während  ein  großer  Teil  (rosettenförmige 
Figuren,  Rauten  mit  Spiralenden  u.  dgl.)  sich  vorläufig  nicht  mit  Analogien  aus  der  mittel- 
europäi«chen  Keramik  belegen  läßt.  Diese  Arbeiten  sind  demnach  al>er  weder  typisch-italisch 
noch  griechisch,  sondern  aus  einer  bisher  unbekannten  Quelle  geflossen,  die  nur  ganz  all- 
gemein iin  östlichen  Mitteleuropa  gesucht  werden  darf.  Die  Verwandtschaft  mykenischer 
und  hallstättischer  Ornameiitmotive  erkannte  auch  8.  Wide*3)  aus  der  Übereinstimmung 
einiger  auf  Hallstätter  Gürtelblechen  und  anderen  Bronzen  dieses  Fundortes  vorkommenden 
Zierformen  mit  mykenischen  Motiven,  wie  sie  namentlich  den  Goldschmieden  geläufig  waren. 
So  vergleicht  er  unter  anderem  die  Raute  mit  Doppelkreisen  an  den  Ecken  bei  Sacken, 
Taf.  IX,  Fig.  8 und  Taf.  X,  Fig.  7 mit  den  bekannten  Goldblechen  au«  mykenischen  Schach t-- 
grälterti  (s.  oben  S.  387  die  drei  mittleren  Stücke),  den  viergeteilten  Bronzeknopf  liei 
Sacken,  Taf.  XVIII,  Fig.  17  mit  einem  mykenischen  Goldknopf,  die  um  Augen  herum- 
gelegten  Randwindungen  eines  Gürtel  bleche«  bei  Sacken,  Taf.  X,  Fig.  4 mit  dem  häufigen 
Vorkommen  desselben  Motive«  an  Goldblechen  (z.  B.  8.  387,  oberste  Reihe),  Terrrakotten, 
Klfenbeinarbeiten  und  Gr&bstelen  von  Mykene,  ohne  zu  übersehen,  daß  diese  Bandwindungeu 
mit  AugeiifüUuug  ein  spezifisches  Motiv  der  ungarischen  Bronzebildung  bilden  (vgl.  z.  B.  den 
Schwertkmiuf  oben  S.  401,  Mitte  rechts).  An  diese  und  fernere  schlagende  Übereinstimmun- 
gen knüpft  Sam  Wide  die  Frage,  auf  welchem  Wege  die  mykenischen  Motive  nach  Hallstatt 
gekommen  seien.  Auf  südnördlichem  Wege,  durch  die  Adria,  kann  diese  Vermittlung  nicht 
geschehen  «ein.  Denn  am  Beginne  des  letzten  vorchristlichen  .fahr tausend«  war,  nach  den 
Funden  von  Olympia  zu  schließen,  der  Westeu  Griechenland«  nicht  nivkenisch  beeinflußt. 
In  späterer  Zeit  aber,  gegen  die  Mitte  de«  Jahrtausends,  finden  «ich  in  Italien  wohl  Einflüsse 
ostgriech lecher  Kunst  und  damit  Nachwirkungen  des  mykenischen  Stils,  über  nicht«,  was 
jenem  Elemente  unter  den  Ilallstattfundeii  näher  stünde.  Es  wäre  demnach  wohl  möglich, 
daß  mykenische  Kunstmotive  läng«  der  Donau,  der  alten  Handelsstraße  vom  Schwarzen 
Meere  nach  Mitteleuropa,  bi«  nach  Hallstatt  gewandert  sind. 

Heide  Eigenarten,  die  technische  und  die  stilistische,  gaben  dem  Formen- 
kreis der  ITallstattperiode  gegenüber  dem  der  Bronzezeit  eine  größere  Mannig- 
faltigkeit der  Typen  und  der  Gegenstände,  entsprechend  dem  Wesen  einer 

7t)  MprK.  I,  S.  80  L,  Fig.  1 u.  2.  (Vgl.  oben  S.  483,  Fig.  2.) 

*•)  L.  c.,  8.  83,  Fig.  8. 

•»)  MAG.  XXI,  Taf.  V,  Fig.  8. 

•*)  ..Nachlebeu  mykenischer  Ornamente“,  Athen.  Mitt.  XXII,  S.  247. 
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weiter  vorgeschrittenen  Periode  mit  stetig  ansteigendem  Handel  und  Ge- 
werbefleiß. Es  verschlägt  dabei  wenig,  daß  manches  nur  eingehandelt  ist ; 
denn  die  Einfuhr  mußte  mit  eigenen  Erzeugnissen  bezahlt  werden,  und  ein- 
geführt wurde  endlich  doch  nur,  was  gefiel  und  Aufnahme  fand,  weil  es  sich 
dem  allgemeinen  Kulturbild  harmonisch  einfügte.  Anders  ist  es,  wenn 
Fremde  in  einem  solchen  Gebiete  Fuß  fassen;  da  gibt  es  Konflikte  und 
Katastrophen,  Kreuzungen  und  Zwitterbildungen.  Aber  das  war  hier  nicht 
der  Fall,  und  wenn  da  und  dort  in  der  ersten  Eisenzeit  das  Auftreten  neuer 
Volksstämme  nachweisbar  ist,  so  befanden  sich  diese  in  einer  ganz  ähnlichen 
Kulturverfassung  wie  die  ältere  Einwohnerschaft.  Sonst  müßten  die  Spuren 
dieses  Zusammentreffens  deutlicher  sichtbar  sein,  etwa  so  wie  die  der  grie- 
chischen Kolonisation  oder  der  römischen  Eroberung. 


m.  Die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst. 

In  dem  folgenden  überblick  werden  die  figuralen  Elemente  der  bil- 
denden Kunst  behandelt,  in  ansteigender  Ordnung  von  den  einfacheren  zu 
den  höheren  (damit  zugleich  von  den  häufiger  vorkommenden  zu  den  seltene- 
ren), vorzugsweise  für  die  erste  Eisenzeit,  doch  ohne  Beschränkung  auf  diese, 
da  viele  Reihen  schon  in  früheren  Perioden  anheben.  In  den  meisten  Zeit- 
altern und  I.änderriiuinen  ist  die  bildliche  Darstellung  die  schwache  Seite 
der  prähistorischen  Kunst  infolge  der  dem  Geometrismus  innewohnenden 
Neigung  zum  rein  ornamentalen,  im  Bildwerk  zum  schematisch  reduzierten 
Gedankenausdruck.  Man  lieht  es  daher,  diese  Seite  der  Überlieferung  durch 
sinnreiche  Auslegungen  zu  stärken,  die  sie  anziehender  gestalten,  aber  fast 
insgesamt  an  beträchtlicher  Unsicherheit  leiden.  Sind  schon  Vermutungen 
irgendeines  gedanklichen  Inhaltes  überhaupt  oft  fraglich,  so  werden  sie  um  so 
zweifelhafter,  je  bestimmtere  Deutungen  — nicht  nur  für  einen  einzelnen 
Fall,  sondern  für  alle  ähnlichen  Formen  in  den  verschiedensten  Zeiten  und 
Ländern  — angenommen  und  vertreten  werden. 

1.  Geometrische  Figuren 

(Kreis,  Rad,  Kreuz,  Hakenkreuz  und  andere s). 

Geometrische  Zeichen,  die  man  wegen  ihrer  vereinzelten  oder  mit 
anderen  Figuren  schriftartig  verbundenen  Stellung  als  „Symbole“'  betrachtet, 
finden  sich  von  der  älteren  Steinzeit  an  bis  zur  ersten  Eisenzeit  und  noch 
weit  darüber  hinaus.  In  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  zeigen  sie  in 
mittelländischen  uml  nördlichen  Kulturkreisen  häufig  übereinstimmende 
Formen,  die  man,  trotz  der  räumlichen  und  zeitlichen  l'ntersehiede,  der 
gleichen  Deutung  unterworfen  hat.  So  betrachtet  .1.  Hechelet te,  unbeirrt 
durch  das  „unüberwindliche  Mißtrauen““  vieler  gegen  solche  Deutungs- 
versuche, die  meisten  einfacheren  Elemente  der  prähistorischen  Bildnerei 


Digitized  by  Google 


496 


Kulturkreise  und  Entwicklungen  der  Eisenreit. 


als  Zeugnisse  einer  Natur religion,  in  der  die  Sonnenverehrung  eine  Haupt- 
rolle spielte.83) 

„Wenn  die  europäische  Kunst  der  Bronze*  und  der  ernten  Eisenzeit,  ob  man  sie  nun, 
je  nach  den  Ländern  und  Zeiten,  niinoisch,  niykeniscli,  nordisch,  hallstät tisch,  Dipylon-, 
Villanova-  oder  Pfahlbaukunst  uennt,  trotz  der  stilistischen  Verschiedenheiten  überall  ge- 
wisse Ähnlichkeiten  in  den  Typen  zeigt,  so  liegt  die  wirkliche  Ursache  dieser  Analogien 
in  der  Gemein sanikeit  religiöser  Vorstellungen,  die  mit  dem  Sonneukult  verknüpft  sind.“ 
( Döchelette,  Le  culte  du  soleil,  3.)  Von  den  Orientalisten  sei  darüber  Aufschluß  zu  erwarten, 
ob  dieser  Kult  und  seine  Sinnbilder  morgenländischen  Ursprungs  seien;  doch  könnten  die- 
selben Ideen  im  Orient  wie  im  Okzident  zu  den  Darstellungen  der  Sonnen  scheibe  und  der 
Sonnenbarke  geführt  haben.  Abhängigkeit  vorn  Orient  müsse  also  nicht  notwendig  an- 
augenommen  werden. 

Geometrische  Figuren,  denen  Dechelette  und  andere  die  Bedeutung 
von  Sonnensymbolen  beilegen,  sind:  der  Kreis,  der  Kreis  mit  Zentralpunkt, 
konzentrische  Kreise,  das  Kreuz,  der  Kreis  mit  eingezeiclinetem  Kreuz,  das 
mehrspeichige  Rad,  der  Kreis  mit  sternförmiger  Tnnenzeichnung,  die  Stern- 
figur, das  krummlinige  Hakenkreuz  (aus  2 gekreuzten  S-förmigen  Figuren), 
die  Scheibe  mit  4 oder  mehreren  krummlinigen  Strahlen,  der  Dreisehenkel 
(Triskeles),  das  einfache  S-förmige,  manchmal  zur  Doppelspirale  eingerollte 
Zeichen  (als  halbiertes  krummes  Hakenkreuz  aufgofaßt),  zuletzt  das  gerad- 
linige Hakenkreuz  mit  4 oder  8 Schenkeln  und  der  geradlinige  Dreisehenkel. 
Die  meisten  dieser  Zeichen  erscheinen  bereits  in  den  älteren  Phasen  der 
Bronzezeit.  Auch  du«  Spiralband  möchte  Dechelette  wegen  seiner  Ähnlich- 
keit mit  der  S-förmigen  Doppelvolute  an  jenem  symbolischen  Sinne  beteiligt 
wissen.  Das  Hakenkreuz  (vgl.  S.  497,  Fig.  1 — 4)  sei  vermutlich  ägäischen 
Ursprungs  und  habe  sieh  von  Südeuropa  aus  über  Asien  und  vielleicht  über 
die  Behringsstraße  nuch  Amerika  verbreitet.  Nach  dem  hohen  Alter  mehrerer 
jener  Zeichen  müßte  der  Ursprung  de«  Sonnenkultes  schon  in  der  jüngeren 
Steinzeit  gesucht  werden;  das  neolithische  Alter  des  Topfscherbens  S.  497, 
Fig.  3 ist  jedoch  zweifelhaft.  Das  Hakenkreuz,  zuweilen  in  Verbindung  mit 
Tierfiguren  (Pferden,  Hirschen),  findet  sich  auf  prämvkenischen  Tonwirtcln 
aus  His8arlik,  später  als  gern  angewendete  Fiilliigur  auf  Tongefäßen  (wie 
z.  B.  S.  65,  Fig.  5).  Das  Hakenkreuz  mit  abgerundeten  Ecken  ist  ein  be- 
liebtes Mittelstück  der  mykenisehen  Metallornamentik  (s.  z.  B.  oben  S.  387 
Mitte);  daraus  sind  Mittelfiguren  des  jüngeren  nordischen  Bronzezeitstils, 
wie  Fig.  262  und  263  bei  Montelius,  Typolog.  Methode,  S.  68  f.  hervor- 
gegangen. 

Auch  andere  Zeichen  — Scheibe,  Rad  — werden  gern  mit  Tierfiguren 
(Pferden,  Vögeln)  oder  Sehitfsbildern  verknüpft,  so  daß  diese  ebenfalls  als 
„Sonnensymbole“  genommen  werden  müssen.  Die  von  einem  Pferde  gezogene 
Sonnensclieilm  ist  plastisch  ausgeführt  in  dem  Sonnenwagen  von  Trundholm 
(Dänemark,  oben  S.  207;  einige  auf  den  britischen  Inseln  gefundene  Dis- 
ken aus  Goldblech  gehörten  vermutlich  zu  ebensolchen  Werken).  In  punk- 
tierter Zeichnung  ist  Ähnliches  dargesfellt  auf  einer  silbernen  Tänie  aus 

•*)  Le  culte  du  »oleil  aux  temps  prChiatoriipiea,  R.  a.  XIV,  1909,  I,  300 — 357.  Manuel 
II,  1,  413 — 498.  (An  l*eiden  Stellen  Anführung  der  älteren  Literatur.) 
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1.  Alba  Isonga,  Ton. 


*2.  Heleneudorf,  Transkaukanien,  Ton. 


3.  Höhle  Zinzulusa  b. Castro, Apulien, Ton. 


4.  Zypern,  Ton. 


6.  Kreta,  (iuStörm. 


/°\. 


ß.  BisuiantoTa  (*/«)»  Ton 
(„Sonuenbarke*  ?). 


7.  Cupra  raaritti  ma  (*/«) 
Bronze. 


8.  Borgfttedtfeld,  Holstein, 
Ton. 


Darstellung  symbolischer  Zeichen  und  Attribute. 


Hwaruaa.  Urgaaehiekta  dar  Kanal.  11  Aott. 
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Syros  (Griechenland,  ölten  S.  371,  Fig.  I).94)  Hier  liegt  die  sinnbildliche 
Bedeutung  nuhe,  weniger,  wenn  die  Zeichen  uuf  dem  Pferdekörper  erschei- 
nen. Die  Heiter  auf  so  bezeichneten  Pferden  (meist  Tierfibeln)  wäron 
„Sonnengötter“;  die  einschlägigen  Fundstücke  stammen  meist  aus  Italien 
und  Spanien  und  gehören  der  Eisenzeit  an. 

Als  „Sonnenbarken“  deutet  Dechelette  die  von  Fischen  gezogenen 
Schiffchen  auf  pfannenförmigen  Tonschüsseln  einer  prämykenischen  Nekro- 
pole der  Insel  Syros  (S.  371,  Fig.  2),  ferner  die  Schiffsbilder  der  nordischen 
Felsenzeichnungen  (wegen  ihrer  häufigen  Verbindung  mit  dem  vierspeichigen 
Rad,  wie  z.  B.  S.  235,  Fig.  3,  oder  mit  konzentrischen  Kreisfiguren),94*) 
dann  die  Schiffsbilder  der  nordischen  Rasiermesser  (S.  198,  Fig.  1 — 4) 
(wegen  ähnlicher  Verbindung  mit  runden  Sonneuzoichen  und  der  schwanen- 
kopfförmigen  Bildung  der  Schiffsenden),95)  sowie  natürlich  auch  die  100  mit 
konzentrischen  Kreisen  verzierten  Schiffchen  aus  Goldblech  aus  dem  Depot- 
fund von  Nors  (Jütland)  und  die  schiffürmigen  Goldgefäße  aus  Hissarlik- 
Troja.  Überhaupt  werden  Goldgefäße  gern  als  Kultgegenstände  zum  Ge- 
brauch beim  Sonnendicnsto  angesehen.  Eine  ganze  Klasse,  bekannt  aus  zahl- 
reichen Funden  namentlich  Norddeutschlands  um!  Dänemarks,  zu  welchen, 
als  bisher  letzter,  der  Goldfund  von  Eberswalde  in  Brandenburg  gekommen 
ist,90)  stammt  aus  dom  achten  bis  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.,  für  den 
Norden  somit  aus  der  jüngeren  Bronzezeit,  für  das  südliche  Mitteleuropa, 
wo  sie  seltener  sind,  aus  der  älteren  Ilallstattzoit,  deron  stilistische  Merkmale 
sie  zeigen.  Fast  regelmäßig  sind  sie  mit  Reihen  konzentrischer  Kreise 
(„Sonnenzeichen“)  verziert;  ein  paar  Stücke  aus  Böslunde  (Dänemark)  haben 
lange  stielförmigo  Henkel,  die  in  Pferdeköpfe  mit  einem  Horn  auslatifen. 

•*)  Aut  einem  nordisckeu  t'eleenbild  von  Kalleby  (Almgren,  Tanum  nürnds  Häll- 
riatningar,  Bidr.  tili.  Göteb.  o.  Bohusl.  hist»  VIII,  565,  Fig.  210,  vgl.  oben  S.  235,  Fig.  1) 
sieht  inan  ein  Tier  (Bind?  Hirsch?),  das  au  einem  um  sein  Gehörn  befestigten  Strange  eiu 
vierspeichigeg  Bad  nach  sich  zieht. 

•*■)  Wenu  Döcheletto  und  audere  die  in  den  nordischen  Felseubildern  vorkommenden 
Kroisfigurcn  mit  eingezeichuetem  Kreuz  oder  kleinerem  Kreise  für  Sonnensymbole  nehmen, 
so  übersehen  sie,  daß  ganz  dieselben  Figuren  sehr  oft  auch  als  Darstellungen  von  Rund- 
Schilden,  die  von  Kriegern  getragen  werden,  erscheinen.  (Vgl.  c.  B.  Almgren,  Tanum 
IlhradH  Hallriütniiigar,  S.  492,  Fig.  170;  S.  496,  Fig.  173;  S.  507,  Fig.  179;  S.  511,  Fig.  181; 
8.  514,  Fig.  183.)  Demnach  könnten  jene  Zeichen,  wenn  sie  isoliert  oder  in  anderer  Ver- 
bindung auftreten,  ebensogut  für  Kriegsschilde  genommen  werden.  Döchelette  sieht  in  dem 
Erscheinen  derselben  Über  »Schiffen  (z.  B.  oben  S.  235,  Fig.  3)  ein  Anzeichen,  daß  diese  die 
Sonnenbarke  bedcuteu.  Aber  der  Zusammenhang  zwischen  den  (selteneren)  Bundfiguren  und 
den  viel  häufigeren  Schiffsbildern  ist  nicht  sicher,  und  wenn  er  es  wäre,  könnte  man  mit 
gleichem  Recht  in  deii  Rundzoioheu  die  bihlerschriftliche  Andeutung  von  Kriegsschiffen 
erblicken.  Sonuensymbole  wilren  sie  auch  nach  Just  Bing,  Oldtiden  III,  1913,  S.  77  ff. 

w)  Als  Griffenden  der  nordischen  Rasiermesser  erscheinen  häufig  vierspeichige  Räder. 
Pferde-  oder  Schwanenköpfe;  diese  Messer  sollen  chirurgische  Instrumente  sein,  die  dem 
Heil-,  zugleich  Sonnengott  geweiht  waren. 

*•)  Carl  Schuchhardt,  Der  Goldfund  vom  Measingwerk  bei  Eberswalde,  Berlin  1914. 
Hier  wird  der  Fund  nüchtern  beurteilt,  phantastisch  dagegen  von  Kossiuna  („Die  goldeuen 
Kult  gef  äße  der  Germanen"). 
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2.  Basti  ik  ata. 


5.  Suoa*»ula. 


H.  Votulonin, 


1.  Ktrurien  (?).  9.  Vatalouia  (*/10).  7.  Sueasula  ('/t). 

Bronzen  mit  rätselhaften  figürlichen  Darstellungen  aus  Kampanien  und  Etrurien 
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Viele  italische  Bronzen  ungefähr  aus  derselben  Zeit  (Gefäße,  Schilde, 
Gürtelplatten,  Helme)  zeigen  in  gravierter  oder  getriebener  Arheit  runde 
„Sonnenzeiehen“  (Radfigur,  Kreis  mit  Zentralpunkt,  konzentrische  Kreise), 
eingerahmt  und  flankiert  von  zwei  schlnngenförmigen  Schwanenprotomen 
(der  „Sonnenbarke“).  Sie  finden  sich  außerhalb  Italiens  noch  in  Ungarn, 
Süd-  und  Norddeutschland,  Dänemark  und  Südschweden,  manchmal  zusam- 
men mit  den  vorgenannten  kleinen  Goldgefäßen  und  sollen,  gleich  diesen, 
zum'  Sonnendienst  bestimmt  gewesen  sein. 

Ist  man  einmal  so  weit,  dann  fällt  es  nicht  mehr  schwer,  den  ganzen 
Formenkreis  der  geometrischen  Periode  Italiens  auf  den  Sonnenkult  zu  be- 
ziehen, namentlich  die  Typen  der  letzten  voretruskischen  (oder  Arnoaldi-) 
Stufe:  eingestempelte  Reihen  von  konzentrischen  Kreisen,  Rädern,  ganzen 
Vogelfiguren,  Schwanenköpfen  (schematisiert  als  Doppelspiralen),  Haken- 
kreuzen und  Männchen  in  Vorderansicht  mit  erhobenen  Armen.  Auch  die 
Barke  mit  dem  Sonnenzeichen  läßt  Bich  in  diesem  Formonkreise  noch  erken- 
nen. Der  geometrische  Stil  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  hätte  seine  Wurzel 
demnach  in  der  Sonnensymbolik  der  Bronzezeit.  Ebenso  die  getriebenen 
Verzierungen  vieler  hallstättischer  Bronzen,  Vasen,  Schalen,  Eimerdeckel, 
Helme,  Gürtelbleche,  Panzer  und  Schilde.  Hier  finden  sich  häufig  Reihen 
von  Pferde-  oder  Vogeltiguren  mit  dazwischen  gesetzten  konzentrischen 
Kreisen  (Strahlenkreisen,  Rädern).  Die  spätbronzezeitlichen  Flaehgräber  von 
Pilin  im  Komitat  Neograd,  Ungarn,  enthielten  zahlreiche  Tonstempel  mit 
Hakenkreuzen  in  quadratischen  Feldern,  rhombischen  Gittern,  einfachen  und 
gekreuzten  S-förmigen  Figuren  etc.,  ferner  kleine  Tonfiguren  (Vogel. 
Schwein)  und  zahlreiche  Bronzen  in  kleiner  sinnbildlicher  Ausführung, 
3 — 9 cm  lange  Schwerter,  Dolche,  Palstäbe,  Hohlbeile,  Sicheln,  Messer, 
Sehmuekspiralen  (Hampel,  Bronzezeit,  Taf.  LXX — LXXI). 

Die  gravierten  und  plastischen  Verzierungen  zahlreicher  Bronzefibeln 
bestehen  in  Kreuzen  und  Hakenkreuzen  auf  den  Fußscheiben  und  Fußplatten 
(Attika,  Böotieu,  Italien),  Vogelfigiirchen  auf  den  Bügeln  oder  als  Vogel- 
figuren gestalteten  Bügeln.  Diese  und  andere  Elemente  finden  sich  als  Ge- 
hüngeglieder  (Rädchen,  Vögelchen  usw.,  besonders  in  Ungarn  und  der 
Schweiz),  Anhängsel,  Aufsätze  an  den  verschiedensten  Gegenständen,  in 
Malerei  auf  tönernen  Totentruhen  Kretas  und  Tongofäßen  der  geometrischen 
Periode  Griechenlands.  Ein  enges  Band  scheint  zwischen  dem  Hakenkreuz 
und  der  Vogelfigur  zu  bestehen.  Seltener  als  tierische  Figuren  erscheinen 
menschliche  in  Verbindung  mit  jenen  geometrischen  Zeichen.  Nur  die  „Son- 
nenbarke“  trägt  nicht  selten  ein  Männlein  (den  „Sonnengott“?)  in  griechi- 
schen und  italischen  orientalisiereuden  Arbeiten  (vgl.  Abb.  S.  CO,  Fig.  1,  2 
und  S.  499,  Fig.  2 — 4,  7,  9),  auf  Schmuckstücken,  Henkeln,  Ständern 
und  rätselhaften  Plattenwerken  der  ersten  Eisenzeit.  Die  Figur  zeigt  manch- 
mal apotropäische  Geeiehtsziige,  trägt  Ohrringe  und  hält  zuweilen  ein  Gefäß. 
Es  wird  wohl  nie  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  können,  welcher  Sinn  diesen 
Bildungen  in  dem  Kulturkreise,  aus  dem  sie  überliefert  sind,  beigelegt  wurde 
und  ob  sie  überhaupt  noch  irgendeinen  Sinn  hatten.  Diese  Frage  ist  übrigens 
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für  ilio  KiHiHtgosohichte  von  geringerem  Belang  als  fiir  die  Geschichte  der 
Religion  und  de«  Kultus.  Einerseits  muß  sieh  die  Bedeutung  wirklicher 
Bildzeichen  häufig  verändert  oder  verflacht  und  verloren  haben.  Andererseits 
erwuchsen  manche  Figuren,  die  ursprünglich  nur  schmückend  gesetzt  wur- 
den, später  zu  geschichtlich  bekannter  sinnbildlicher  Geltung.  So  namentlich 
die  Radfigur,  die  zuerst  in  der  spätnoolithischen  Keramik  erscheint,  in  den 
nordischen  Felsenbildern  wahrscheinlich  sinnbildlich  aufzufassen,  in  der 
liallstättischen  Keramik  dagegen  wohl  nur  schmückend  gosetzt  ist. 

Unter  den  gallo-römisehen  Bronzen  Frankreichs  finden  sich  Jupiter- 
statuetteu,  die  den  Gott  mit  erhobener,  den  Blitz  oder  ein  anderes  Attribut 
führender  Rechten  und  gesenkter,  ein  Rad  oder  Rädchen  haltender  Linken 
darstellen ,8T)  Ähnliche  Darstellungen  desselben  Gottes  zeigen  (nach  Reinach, 
I.  c.,  S.  34)  eine  Steinbildsäule,  zwei  Altarreliefs  und  eine  Terrakottafigur, 
ferner  eine  Bronze,  in  welcher  der  Gott  auf  einem  Fisch  steht  und  in  der 
Rechten  einen  Korb,  in  der  Linken  ein  Rad  hält.  Damit  vergleicht  Reinach 
unter  anderem  die  in  Frankreich  und  SUdenglund  nicht  seltenen  Altarreliefs 
derselben  Zeit,  in  welchen  ein  Rad  allein  oder  mit  dem  Blitzzeichen  vereinigt 
erscheint,  und  Basreliefs  mit  Figuren,  welche  ein  „prophylaktisches  Rad“ 
in  der  Hand  oder  am  Arme  tragen,  gallische  Helme  mit  Räderzeichen  als 
Schmuck  und  gallische  Münzen  mit  radähnlichen  Zeichen.  Abbildungen 
dieser  Objekte  sind  zusammengestellt  in  Gaidoz'  Abhandlung  „Le  dieu  gau- 
lois  du  soleil  et  le  svmbolisme  de  la  roue“.88)  Gaidoz  sieht  in  den  Radzeichen 
stets  Sonnensymbole;  er  stützt  sich  auch  auf  Dberlebsol  aus  der  heidnischen 
Zeit,  wie  das  bekannte  „Scheibenschlagen“  deutscher  Bcrgl>ewnhncr  in  der 
Johannisnacht. 

Für  die  Symbolik  des  Rades  und  des  (aus  dem  vicrspeichigen  Rade  entstandenen) 
Kreuzes  als  Sonnenzeichcn,  später  als  Zeichen  der  Gottheit  Christ»,  hat  Montelius  viele 
Zeugnisse  aus  dem  Altertum  und  dem  frühen  Mittelalter  beigeb  rächt."*)  Für  andere  sind 
Scheibe.  Rad,  Hakenkreuz,  Kreuz  und  Doppelkreuz  »lieht  Sonnenbilder,  sondern  Mondsym- 
bole.*®)  Gewisse  Erhebungen  der  Völkerkunde  unterstützen  nicht  die  Meinungen  jener  Prä- 
historiker, die  mit  Mouteliua  und  Döcholette  unter  den  vorgeschichtlichen  Denkmälern  von 
den  ältesten  Zeiten  an  überall  Zeichen  des  Sonnenkultes  erblicken.  Denn  es  gibt  Natur- 
völker, die  den  Zusammenhang  zwischen  der  Sonne  und  dem  Tageslicht  noch  nicht  kennen, 
und  vermutlich  wird  mit  der  Aunahme  einer  so  alten  und  ausgebreiteten,  ja  fast  aus- 
schließlichen Sonnenverehrung  dem  vorgeschichtlichen  Menschen  mehr  naturwissenschaftliche 
Einsicht  zugemutet,  als  er  wirklich  besaß.  Darüber  sagt  K.  Th.  Preuß  (Die  geistige  Kultur 
der  Naturvölker,  S.  42  f.) : „Für  unsere  EmpÜndung  würde  die  Sonne  genügend  Anlnß  bieten, 
sie  an  sich  in  die  Rechnung  des  I^ebens  einzufiihren  und  eine  bestimmte  Gottheit  in  ihr 

"7)  S.  Reinach,  Antiquitös  nationales,  Bronzes  flgurfo  de  la  Gaule  Romaine,  S.  32, 
Nr.  4;  S.  33,  Nr.  5. 

**)  Revue  archtkd.,  Paris  1884 — 1885. 

*•)  „Das  Rad  als  religiöses  Sinnbild  in  vorchristlicher  und  christlicher  Zeit."  Prome- 
theus, Illustr.  Wochen  sehr.,  Berlin  XVI,  1904 — 1905,  Nr.  16 — 18.  — Das  Sonnenrod  und  da« 
christliche  Kreuz  (mit  72  Abbild.).  Mannus,  Zeitechr.  f.  Vorgesch.  I,  1909,  53 — 69,  169 — 186. 

*•)  So  für  K.  von  Spieß,  Prähistorie  und  Mythos  (Progr.  d.  Staate-Ober-Gymn. 
Wr.-Neustadt,  1910),  der  auch  in  den  menschlichen  und  Tierfiguren  (Vogel.  Rind,  Pferd) 
der  neolithiseken,  Bronze-  und  Eisenzeit  „Beziehungen  zum  Mondmythus"  erkennt  und  aus 
der  Literatur  belegt. 
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zu  vermuten.  Denn  das  Reifen  der  Früchte,  da«  Taffe«) ich t und  die  wohltuende  Wärme,  wie 
die  senkende,  verheerende  Glut  gehen  von  ihr  aus,  während  der  Mond  und  die  Sterne  zu- 
nüciiKt  nicht«  für  die  Menschen  Bedeutsame«  zu  haben  scheinen.  Allein  wir  müssen  uns 
den  Tatsachen  beugen,  die  bekunden,  daß  die  Herrschaft  der  Sonne  später  ist  als  die  des 
Mondes  und  dieser  wieder  dem  Nachthimniel  als  Ganze«  zeitlich  folgt.  Wir  sehen  da«  be- 
sonders klar  bei  den  Cora  und  den  alten  Mexikanern.  Der  gestirnte  Nachthimniel  ist  die 
Vorl>cdjngung  für  die  Existenz  der  Könne  und  innerhalb  de«  Nachthimniel«  wiederum  haben 
die  einzelnen  als  Götter  hervortretenden  Gestirne,  der  Mond,  der  Morgen-  und  Ahend- 
steru  U8w.  Eigenschaften  an  sich,  die  Rio  in  erster  Linie  als  Vertreter  de«  ganzen  Nacht* 
hiinmels  mit  allen  seinen  Sternen  erscheinen  lassen.“®1)  Das  Denken  der  Naturvölker  ist 
kein  wissenschaftlich-kausale«,  sondern  ein  poetisch- mythische«.  Die  Lehren  und  Erfahrungen 
der  Völkerkunde  lassen  «ich  im  einzelnen  Falle  nicht  schlechtweg  auf  die  vorgeschichtlichen 
Zeiten  Europas  und  der  übrigen  Mittelmeerwelt  übertragen.  Sie  geben  aber  nützliche  Winke 
zur  Vorsicht  und  Besonnenheit  liei  Frageik  die  wir,  ohne  sonstige  Mittel,  bloß  mit  Hilfe 
eigenen  Denkens  und  Empfinden«  leicht  entscheiden  zu  könuen  glauben. 


2.  Unbelebte  Wegenstande 

(Schiffe,  Wagen,  Thronet  ii  hie,  Waffen  und  Werkzeuge). 

Die  Darstellung  unbelebter  Gegenstände  umfaßt  einen  kleinen  Kreis 
menschlicher  Artefakte,  deren  meist  sehr  stark  verkleinerte  Nachbildungen 
gewöhnlich  ebenfalls  sinnbildlich  aufgefaßt  werden,  obwohl  die  symbolische 
oder  attributive  Bedeutung  oft  zweifelhaft  bleiben  muß.92)  So  z.  B.  bei  den 
Schiffsbildern,  deren  häufiges  Vorkommen  besonders  in  den  Arbeiten  der 
nordischen  Bronzezeit  schon  erwähnt  wurde.  Darstellungen  von  Schif- 
fen sind  der  prähistorischen  Kunst  am  Nil,  am  Mittclmcer,  an  der  Nord- 
uud  Ostsee  sehr  geläufig,  und  man  liebt  cs  gegenwärtig,  alle  wirklichen  oder 
vermeintlichen  prähistorischen  Schiffsbilder  auf  den  Sonnenkult  zu  beziehen 
und  als  „Souneubarken“  zu  deuten.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  daß  mindestens 
bei  Grabdenkmälern  und  Gräberfunden  auch  die  weitverbreitete  Vorstellung 
von  der  Seelenburke,  auf  der  die  Toten  das  Jenseits  erreichen,  in  Betracht 
kommt.  Schiffsüberfahrten  ins  Jenseits  sind  W.eugt  von  den  Indern,  Ger- 
manen, Griechen,  Kelten,  Babyloniern,  Ägyptern,  Finnen,  Neuseeländern, 
Marquesas-  und  Fidsehiinsulanern,  Dayakcn,  verschiedenen  Stämmen  der 
Philippinen  und  von  allen  Indianern  Amerikas.  Dabei  sind  alle  jene  Fälle 
ungerechnet,  in  welchen  die  Bootsfahrt  nicht  erwähnt,  aber  nach  dem 
Charakter  der  Reise  selbstverständlich  ist.  Fährmänner  der  Toten  werden 
genannt  bei  den  Bahvloniern,  Ägyptern,  Griechen,  Dayaken,  Maori,  Fidsehi- 
insulanern  und  anderen. 


•')  Nach  den  Lehren  der  Kulturkreisforschung  sind  die  ältereu  mutterrechtlichen 
Kulturen  rein  mondmythologiach,  während  ini  Mythus  der  jöngeren  vaterrochtlichen  Kul- 
turen die  Sonne  zwar  den  Mittelpunkt  einninmit,  aber  aueh  andere  Gestirne,  vor  allem 
der  Mond,  wichtige  Rollen  spielen,  namentlich  in  jenen  zahlreichen  Mythen,  wo  Mond  und 
Sonne  als  Gegensätze  aultreten. 

w)  Außer  den  obengenannten  Gegenständen  konnte  mau  in  diesem  Zusammenhänge 
auch  den  Gefäßnachbildungen,  die  häufig  als  Anhängsel  und  Aufsätze  (zum  Teil  auf  großen 
Gefäßen)  erscheinen,  einen  Abschnitt  widmen. 
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Bei  den  Ariern  galt  besonders  die  Westsee  lange  als  das  Ziel  der  Toten 
und  wurde  in  dieser  Bedeutung  später,  nach  dem  Obergange  zur  Erdbe- 
stattung durch  den  Unterwelt  fl  uJä  abgelöst.  „Auf  dem  Wege  zur  Unterwelt 
oder  in  dieser  selbst  treffen  wir  den  Totenfluß  sowohl  in  der  ägyptischen, 
griechischen  und  germanischen  Sage,  wie  in  den  Mythen  der  Neuseeländer 
und  Fidschiinsulaner,  während  sonst  in  der  polynesisclien  Unterwelt  ein  See 
des  Todes  liegt,  das  Abbild  des  Meeree,  in  den  sich  die  Seelen  stürzen,  um 
ins  Jenseits  zu  schwimmen.“’2*) 

Das  Seelenboot  unterscheidet  sich  in  der  Regel  nicht  von  dem  der  Leben- 
den. wie  uns  nordische  und  östliche  Schiffsbestattuugen  der  Vorzeit  und  die 
Vorstellungen  noch  lebender  Naturvölker  lehren.  Hin  und  wieder  zeigt,  es  je- 
doch besondere  Züge.  Tierköpfig  ist  es  bei  den  Ägyptern,  Vorderasiaten  und  in 
den  oben  betrachtoten  europäischen  Nachbildungen  orientalischer  Werke.  Tn 
der  malaio-polyneeischen  Inselwelt  und  an  der  Nordwestküste  Amerikas 
herrscht  nach  Schnrtz”)  hie  und  da  die  Vorstellung,  daß  das  Totenschiff  die 
Verstorbenen  in  ein  überseeisches  Jenseits  bringt,  von  wo  sie  dann  erst  ein 
Vogel  ins  himmlische  Jenseits  trägt.  Infolge  dieser  Vorstellung  worden 
Schiff  und  Vogel  in  den  Schnitzwerken  dieser  Insel-  und  Fjordkiisten- 
howohner  zu  einem  Schiff  mit  Vogelkopf  und  Vogolschwanz  verschmolzen. 

Plastische  Schiffsbilder  der  Ägypter  finden  sich  in  Gräbern,  wo  sie 
„die  Barke  vorstellen,  auf  welcher  die  Mumie  über  den  Fluß  gerudert  wurde, 
um  in  ihre  letzte  Wohnung  zu  gelangen  und  im  Gefolge  der  Götter  das  Meer 
des  Westens  zu  befahren“.®4)  Solche  Votivharken  waren  zuweilen  aus  Edel- 
metall sehr  fein  ausgeführt;’5)  andere  sind  aus  Ton  und  ganz  primitiv  ge- 
arbeitet,’8) Auf  ägyptischen  Einfluß  dürften  auch  die  plastischen  tönernen 

w“)  Zemrarich,  „Toteninseln  und  verwandte  geographische  Mythen*4,  Internat.  Arch.  f. 
Ethnogr.  IV,  1891.  Nach  den  Tatsachen,  welche  dieser  Arbeit  zugrunde  liegen,  wird  das 
Totenland  gewöhnlich  in  weiter  Ferne,  die  lauge  Reise  dahin  als  gefährlich  und  hindernis- 
reich gedacht;  doch  ist  diese  ursprünglich  kein  Gindringen  in  das  Innere  der  Erde,  kein 
Vertanen  der  Oberfläche,  also  keine  Fuhrt  in  die  Unterwelt.  Spencer  (Prinoiples  of  Socio- 
logy  I,  S.  222)  unterschied  die  Totenreisen  in  t’berland-,  Seereisen,  Fahrten  in  die  Unter- 
welt und  Reisen  einen  Fitiß  hinab.  Die  Flußreisen  sind  selten,  alter  wohl  ursprünglich  für 
die  alten  Ägypter  und  für  die  Wolgabulgaren  anzunehmen;  denn  Spencer  führt  einige 
Stämme  Borneos  und  andere  Naturvölker  an.  welche  tatsächlich  ihre  Toten  einen  Fluß 
hinabtreiben  ließen,  wie  man  sie  anderwärts  im  Kanoe  aufs  offene  Meer  hinausstieß. 
Zemnirich  unterscheidet  nach  der  Iuige  de«  Reisezieles  nur  zwei  Arten  von  Totenreisen: 
die  See-  und  die  Landreise,  und  selbst  diese  beiden  werden  zuweilen  miteinander  ver- 
schmolzen. Spencers  Annahme,  daß  die  Toten  einfach  und  regelmäßig  nur  in  die  früheren 
Wohnsitze  der  betreffenden  Völker  zuriiekkebren  sollen,  erscheint  durch  viele  einzelne  Bei- 
spiele widerlegt,  in  welchen  die  Lage  des  Totenlandes  diese  Annahme  ausschließt. 

•*)  Das  Augenornament  und  verwandt«  Probleme,  Leipzig  1895. 

••)  Maspero,  Ägyptische  Kunstgesch.,  S.  315. 

•*)  Z.  B.  eine  goldene  und  silberne  Barke  mit  dem  Bilde  des  Königs  Kamose  als  Schiffs- 
herrn, Ruderern,  Steuermann  und  Lootsen  im  Grabe  der  Aah-Hotep,  Gattin  des  genannten 
Königs  der  XII.  Dynastie.  Die  silberne  Barke  stand  auf  einem  hölzernen  Wagen  mit  vier 
Rädern  aus  Bronze  (Maspero,  1.  c.,  S.  315,  Fig.  313). 

••)  Z.  B.  ein  Stück  aus  lllahun,  Zeit  der  XII.  Dynastie,  mit  tönernen  Menschen-  und 
Tierftguren  ganz  so  roh  wie  nur  irgend  welches  alteuropäische  Tonbildwerk.  Flinders  Petrie. 
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Schiffsbilder  zurückgehen,  welche  in  alten  Gräbern  Zyperns  gefunden  «'er- 
den.0T)  Eines  derselben  hat  ein  Verdeck  für  eine  zweite  Reihe  von  Ruderern, 
ein  anderes  vorne  am  Bug  zwei  aufgemalte  Augen,  hinten  eine  halbe  Men- 
schenfigur mit  unförmlich  großem  Kopfe. 

Bronzeno  „Votivbarken“  finden  sich  in  Sardinien  und  au  einigen 
Punkten  der  Westküste  Mittelitaliens.  Sie  sind  primitiv  gearbeitet,  aber 
zweifellos  unter  dem  Einfluß  phönikischer  Vermittlung  entstanden,  welcher 
diesen  orientalischen  Typus  nach  Europa  verpflanzte. 

Die  Bronzebarken  .Sardiniens  stammen  nicht  nun  pliniscbeu  Gräbern,  sondern  aus 
Depotfunden  der  einheimischen  Bevölkerung.**)  Merkwürdig  daran  ist  die  Verbindung  mit 
Tierflguren.  Ein  Stück  hat  als  Bugspriet  einen  Ziegenkopf,  auf  dem  Tragring  in  der  Mitte 
sitzt  ein  Vögelchen.  Auf  dom  Bande  einer  zweiten  Barke  sind  ringsum  kleine  undeutliche 
Tierfiguren  (Schweine)  angebracht.  Ein  Stück  aus  Ostia**)  endigt  vorne  in  einen  Ziegenkopf; 
auf  lieiden  Seiten  rändern  stehen,  nach  rückwärts  gewendet  und  durch  einen  jochartigen,  den 
Giiff  bildenden  Bügel  verbunden,  zwei  Hinderfiguren;  der  Hing  ist  abgebrochen.  Ein  Stück 
aus  Vctulonia1*®)  hat  einen  llirschkopf  am  Vurderende  und  viele  Tiergestalten  auf  den  beiden 
Bändern;  ein  Bügel  mit  King  verbindet  die  lieiden  Mittelfiguren.  Diese  Objekte  waren  also 
zum  Aufhängen  eingerichtet.101)  Man  hat  sie  für  Nachahmungen  von  Transportschiffen 
gehalten,  in  welchen  Tiere  verladen  waren.  8.  Reioach  erinnert  bei  den  Bardischen  „Votiv- 
harken**  an  die  Arche  Noah. 

Die  Schiffsbilder  der  Bretagne  befinden  sich  an  Dolmen,  d.  h.  an  Toten- 
häusern.  In  norddeutschen  und  skandinavischen  Gräbern  der  jüngeren  Bronze- 
zeit finden  sich  nicht  selten  eigentümliche  kurzgriffige  Bronzemeeser  (Scher- 
messer)  mit  Schiffsdarstellungen  in  dem  aus  der  alten  bildlosen  Spiralorna- 
mentik entstandenen  rundlinigen  Stil  der  jüngeren  Bronzezeit  des  Nordens. 

Derartig  verzierte  Messer  mit  kurzem  spiraligen  oder  anders  gestalte- 
ten Griff  kennt  man  aus  Holland,  Hannover,  Schleswig-Holstein,  Dänemark 
und  Schonen;  im  russischen  Baltikum  ist  nur  ein  Exemplar  gefunden  worden. 

Auf  einem  dieser  Messer102)  erscheinen  auf  dem  stilisierten,  aber  sonst 
deutlich  gezeichneten  Schiff  zwei  halbe  Menschenfign ren  nach  vorne  gewen- 
det mit  symmetrisch  erhobenen  Armen,  das  kreisrunde  Haupt  von  einem 
Strahlenkranz  umgeben,  der  wohl  nur  die  Haare  andeuten  soll.103)  Zwei 

T*»n  years  digging  in  Egypt , S.  121,  Fig.  93.  Der  Stillosigkeit  weg*u  hält  Fluider#  Petrie 
dien«.  Arbeiten  für  Spielzeug. 

*7)  OhuefalKcli-Richter,  „Kypros“  etc.,  Taf.  CXLV,  Fig.  4,  G,  7. 

m ,1  P®U,  Da  Sardegna  priina  del  dominio  Romano,  Taf.  VI,  Fig.  1 — 3.  über  einen 
.solchen  Dejvotfund  a.  besonder#  Not.  Seavi  1882,  S.  309,  Taf.  XVIII,  Fig.  14. 

•*)  Arcbaeologia.  Bd.  XDTT,  Taf.  XXXVIII. 

10*)  Fulehi,  Vetulonia,  Taf.  XI,  Fig.  5. 

4,1 ) Vgl.  auch  Jahrb.  arch.  Inst.,  Anz.  1893,  S.  97,  12. 

1W)  Aur  Jütland,  Möm.  Soe.  Ant.  Nord  1872—1877,  S.  341,  Fig.  11  loben  8.  198,  Fig.  2). 

w)  Doch  darf  man  bei  diesen  Figuren  auch  au  Götterbilder  denken.  Von  den  Phöni- 
kern  berichtet  ITerodot,  daß  sie  Bilder  ihrer  Pataeken  auf  die  Schiffe  zu  stellen  pflegten,  von 
den  MarqueenMUsulanern  und  Neuweländern  Cook  und  dessen  Reisegefährten,  daß  sie  am 
Vorderteile  ihrer  Schiffe  aufreclitstehende  Pfähle  mit  grobgeschnitzten  Menschengesichteru 
hatten.  Nach  siegreichen  Seegefechten  zierten  die  Maoris  ihre  Sehiffsgützen  mit  Federbüschen 
und  steckten  das  Ilerz  eines  gefallenen  Feindes  als  Speise  vor  denselben  auf.  (Lippert,  Ge- 
schichte des  Priestertums  I,  S.  68.) 
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Sonnengötter  auf  einem  Schiff  sind  kaum  denkbar,  eher  der  Tote  mit  seinem 
Fährmann.  Auf  dem  Bruchstück  eines  Bronzemesaers  aus  einem  Stein- 
kanimergrabc  mit  Brandbestattung  bei  Borgdorf  in  Holstein  (oben  S.  198, 
Fig.  4)104)  sieht  man  sogar  eine  lebhaft  bewegte  Szene,  die  sich  gewiß  nicht 
auf  den  Sonnenkultus  bezieht;  eher  ist  das  Abenteuer  eines  Seefahrers  dar- 
gestcllt,  der  auf  seinem  Schiffe  von  einem  Seeungeheuer  überfallen  wird. 
Flinen  solchen  Überfall  mochte  man  sich  in  der  Meeresferne  drohend  denken, 
wo  die  Seeungetiime  hausen,  welche  die  Überfahrt  ins  Totenreich  gefährden. 
Hierauf  darf  sich  die  Vermutung  gründen,  daß  mit  den  Schitfsdarstellungen 
der  Bronzemesser  Totenschiffe  gemeint  seien.  Diese  Messer,  welche  einem 
sakralen  Zwecke  gedient  haben  mögen,  wie  die  Halbmondmesser  der  italischen 
Villanovaperiode,  gehören  gleich  dienen  ausschließlich  zur  Ausstattung  von 
Gräbern;  es  ist  also  denkbar,  daß  in  der  Verzierung  derselben  Darstellungen 
des  Totenschiffes  typisch  geworden  seien.  Das  Totenschiff  ist.  aber  wohl  schon 
eine  uralte  Vorstellung  europäischer,  am  Meere  oder  in  der  Nähe  des  Meeres 
wohnender  Völker  gewesen. 

Als  Totenschiffe  sind  wohl  auch  die  im  baltischen  Norden  häufig  vor- 
kommenden  schifförmigen  Steinsetzungen  in  und  über  Gräbern  sowie  die 
in  Gräbern  enthaltenen  ganzen  Holzschiffe  der  Wikingorzeit  anzusehen.  Die 
nordischen  Sagas  sprechen  oft  von  Männern,  die  in  Grabhügeln  auf  ihren 
Schiffen  bestattet  werden. 

Die  nordischen  Felsenzeichnungen  mit  ihren  zahlreichen  Schiffsbildern 
(s.  Abb.  S.  235  n.  S.  237,  Fig.  1 n.  3)  haben  keine  Beziehungen  zu  Tod  und 
Grab;  doch  kommen  Schiffsbilder  hier  manchmal  in  eigentümlicher  Ver- 
bindung vor.  So  hält  ein  phalliBcher  Mann  mit  Hörnorhelin  und  Schwert 
ein  Schiff  hoch  in  der  Hund  empor;  daneben  sind  fünf  Ruder,  eine  Anzahl 
Grübchen  und  ein  zweites  Schiff  eingehauen.  Ein  phallischer  Mann  mit 
Hörnerhelm  und  gezücktem  Schwert  erscheint  doppelt  so  groß  wie  die  sieben 
anderen  F’igurcn  des  Schiffes  auf  dem  Hinterteile  eines  solchen  (s.  Abb. 
S.  237,  F ig.  3).  Dieses  F'elsenbild  von  Bohuslän  ähnelt  einem  aus  Bronze 
gearbeiteten  Schiffsbild  aus  der  Zeusgrotte  auf  Kreta,  dem  Belag  eines 
Kästchens  oder  ähnlichen  Gegenstandes.  Zwei  übermenschlich  große  Gestalten 
stehen  hier  ebenfalls  auf  dem  Hinterteile  des  Schiffes,  ein  Mann  mit  Schild 
und  Helm  zu  den  fünf  Ruderern  gewendet,  und  eine  Frau  mit  symmetrisch 
erhobenen  Armen  nach  vorne  gewendet  (s.  Abb.  S.  237,  Fig.  4).  Hier  ist 
vielleicht  eine  Entführung  dargestellt. 

Während  die  Darstellung  des  Schiffes  sich  auf  die  Gegenden  alter  See- 
fahrt beschränkt,  findet  sich  die  des  Räderwagens  in  der  Zeichnung 
und  Plastik  der  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit  auch  in  anderen  Teilen 
Europas.  Zweirädrige  Kriegswagen  kennt  man  bereits  aus  Steinbildworken 
der  Bronzezeit  Griechenlands  (mvkenische  Grabstolen)  und  Skandinaviens 
(s.  Abb.  S.  235,  F'ig.  1 und  S.  239,  Füg.  5),  vierräderige  aus  Zeichnungen  in 
schwedischen  Felsenbildern,  auf  Tongefäßen  der  ersten  Eisenzeit  an  der 

m)  Mitth.  Anthr.  Vereines  Schleswig-Holstein,  Kiel  1896,  S.  9 ff.,  Kig.  4. 
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oberen  Donau  (Ödenburg,  ».  Abb.  S.  197,  Fig.  5)  und  in  Norddeutschland 
(Weetpreußen).  Die  menschlichen  Figuren  auf  solchen  Wagen  sind  hervor- 
ragende Personen:  Könige,  heroisierte  Tote  oder  Gottheiten;  denn  das  Fahren 
auf  einem  Wagen  ist  eine  Auszeichnung.  Noch  im  späteren  Altertum  wurden 
Götterbilder  auf  Wagen  gestellt,  teils  zur  Mitführung  auf  Wanderzügen, 
teils  zu  festlichen  Umzügen. 

Im  Zuge  de«  Xerxes  befand  »ich  nach  Herodot  da*  Bild  der  obersten  Gottheit  auf 
einem  von  acht  Rossen  gezogenen  Wagen,  hinter  welchem  der  König  seinen  Platz  hatte. 
Die  Goten  führten  noch  im  vierten  Jahrhundert  n.  dir.  ein  Idol  auf  einein  Lastwagen  in 
ihren  Zügen  mit,  und  bei  den  Germanen  de«  Tacitus  bestand  derselbe  Brauch:  der  von 
Rossen  gezogene  heilige  Wagen  wurde  von  Priestern  und  Fürsten  geleitet.  Solche  Züge  in 
Krieg  und  Frieden  sind  da«  Ursprüngliche,  die  religiösen  Umzüge  nur  Abbilder  derselben. 
Der  von  Kühen  gezogene  Wagen  der  Nerthus  (nach  Tacitus  identisch  mit  terra  mater) 
wurde  im  ersten  Frühling  durchs  Land  gefahren  und  darnach  der  Wagen,  da»  Idol  und  die 
Kleidung  desselben  in  einem  See  gewaschen.  Im  FTauptheiligtum  der  Götte rmutter  zu 
Gordiou  in  Phrygien  stand  der  heilige  Wagen  derselben.  Als  der  Kult  dieser  Göttin  nach 
Rom  verpflanzt  wurde,  pflegte  man  auch  dort  das  Idol  derselben  auf  einem  Wagen  umher- 
zuführen und  dann  zu  baden.  In  dieser  Reinigung,  wie  in  jedem  Eintauchen  eines  Götter- 
bildes in  Wasser,  vermutet  Furtwängler10*»)  den  Überrest  eines  alten  Regenzaubers.  Aber 
diese  Waschung  bedeutet  zunächst  wohl  nur  die  AbspUlung  de«  Reisesteubes  vor  der  neuer- 
lichen Feststellung  des  Kultbildes  und  ist  eine  Nebensache,  während  der  Umzug  die  Haupt- 
sache ist.  Das  Bad  der  Götterbilder  ist  ein  Akt  der  Geisterverpflegung  wie  die  Darbringung 
von  Nahrung,  die  Unterhaltung  durch  Musik  usw. 

Vor  der  Nordseite  des  Parthenon  zu  Athen  stand  ein  Bild  der  Erdgöttin,  welche  dar- 
gestellt war,  wie  sie  von  Zeus  Kegen  erfleht.  Sie  ragte  nur  mit  dem  halben  Körper  aus 
dem  Boden  hervor,  und  die  Aufstellung  geschah  wohl  infolge  einer  langen  und  verderblichen 
Trockenheit.  Ein  Siegelabdruck  auf  einer  kleinen  Toupyr&mide  aus  Attika  zeigt  die  Gestalt 
der  Göttin,  wie  sie  in  jenem  Bildwerke  vermutlich  erschien,  aber  auf  einem  zweiräderigen 
Karren,  wie  sie  die  attischen  Landleute  benützen;  unter  der  Halbflgur  erscheint  eine  Lage 
von  geschnittenem  Gros,  Korn  o.  dgl. 

Aus  Bronze  gegossene  Räder,  die  zu  (nicht  erhaltenen)  kleinen  oder  mittelgroßen, 
zwei-  oder  vierräderigeu  Wägelchen  — jedenfalls  nicht  zu  gewöhnlichen  Gebrauchswagen  — 
gehörten,  sind  in  Schichten  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  öfter  gefunden  worden. ,®w») 
Sie  sind  meist  klein  (Dm.  18 — 20cn>);  aber  vier  in  einem  Tumulus  bei  La  Cöte-Salnt-Andrö 
(Isöre,  Frankreich)  beisamraenliegende  Stücke  hatten  den  beträchtlichen  Durchmesser  von 
52  cm.  Dabei  fanden  sich  Bruchstücke  einer  großen  bronzenen  Situla,  und  Döehelette  steht 
nicht  an,  in  diesem  Funde  die  Überreste  eines  Prozessionswagens  zu  erblicken,  auf  dem 
ein  heiliges  Gefäß  in  feierlichem  Zuge  umhergeführt  worden  »ei.  Demgemäß  sieht  der 
Genannte  auch  in  den  kleinen  Kesselwagen  von  Milavec  bei  Taus  in  Böhmen,  von 
Peecatel  in  Mecklenburg  usw.  Geräte  zu  kulUichem  Gebrauch,  ja  (1.  c.,  II,  2,  S.  828)  sogar 
in  der  Wagendarstellung  auf  einem  Tongefäßfrnginent  aus  Odenburg  (1.  c.,  S.  500,  Fig.  232 
s=s  oben  S.  107,  Fig.  5)  die  Schilderung  eine«  solchen  Umzuges.  Allein  der  auf  diesem 
Wagen  befindliche,  aufrecht  stehende  Gegenstand  liedeutet  wohl  kaum,  wie  Dtfchelette  glaubt, 
ein  großes  Gefäß,  sondern  wahrscheinlich  eine  menschliche  Gestalt,  deren  Hals  noch  vor- 
handen, deren  Kopf  aller  abgebrochen  ist.  Dafür  spricht  eine  ähnliche  Wagend» rstellung 
auf  einem  ganz  erhaltenen  Gefäß  desselben  Fundortes  (a.  unten),  worin  die  auf  dem  Wagen 
stehende  Dreiecksfigur  mit  Hals  und  Kopf  zweifellos  eine  Menschengestalt  vorstellt.  Diese 


"*•)  A.  Furtwängler,  Meisterwerke  der  griechischen  Plastik,  kunstgeschichtliche  Unter- 
suchungen, Leipzig  und  Berlin  1893.  („Die  ura  Regen  flehende  Erdgöttin  beim  Parthenon“, 
S.  257  ff.) 

iwi*)  Vgl.  Döchelette,  Manuel  II,  1,  S.  200  f. 
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1.  Brnnzeeimor  aus  einem 
Grabe  der  Cortoaa  hei 
Bologna 


nnd  ein  Stück  dor  Zeich- 
nung im  dritten  Bild- 
streifen von  oben. 


Figuralo  Arbeiten  aus  Gräbern  der  ersten  Eisenzeit. 
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rohen  Yaflenzeichnnngvn  können  also  nicht  i tu  angegebenen  Sinn  zur  Erkftnmg  der  kleinen 
Uronzcwngeu  verwertet  werden. 

Außer  menschlichen  Figuren  erscheinen  auf  Wagen  auch  goldbelegte 
„Sonnenseheiben“,  Gefäße  und  hohle  Vogelfiguren.  Der  Sonnenwagen  von 
Trundbolm  (oben  S.  207)  aus  der  Zeit  um  1500  v.  Chr.,  ein  Bronzewägelchen 
mit  sechs  vierspeichigon  Rädern,  auf  dem  die  goldplattierte  und  spiralver- 
zierte Sonnenscheibe  samt  dem  Zugpferd  stand,106)  ist  eigentlich  ein  zwei- 
räderiges  Gefährt,  welches  die  vertikale  Scheibe  trägt  und  in  eine  horizon- 
tale Deichsel  ausläuft,  an  deren  Ende,  von  vier  Rädern  getragen,  das  Zug- 
pferd steht.  Die  norddeutschen  sogenannten  „Deichselwagen“  bilden  eine 
typische,  auf  verhältnismäßig  engem  Gebiet  vertretene  Gruppe,  die  sich  von 
den  in  anderen  Gegenden  gefundenen  kleinen  Bronzewagen  unterscheidet. 
Ihre  Hauptmerkmale  sind,  daß  sie  nur  eine  Achse  haben,  daß  die  Deichsel 
in  eine  Diille  ausläuft,  und  daß  sie  mit  Vogelfiguren  oder  Rinderköpfen 
geziert  sind.  Diese  Gebilde  sind  untereinander  sehr  ähnlich.106)  Eines  der 
Stücke107)  stammt  aus  einem  Moore  bei  Burg  im  Spreewalde,  ein  zweites10") 
ist  in  der  Näho  dos  vorigen  gefunden;  ein  drittes10*)  stammt  aus  der  Gegend 
zwischen  Frankfurt  a.  d.  Oder  und  Drossen;  ein  viertes110)  aus  Oberkohle  bei 
Trebnitz  in  Schlesien;  endlich  wurden  zwei  Räderpaare  von  solchen  Wagen, 
das  eine  bei  Frankfurt  a.  d.  Oder  in  einer  Urne,  das  andere  bei  Friesach 
gefunden.  Der  Deichselwagen  von  Oborkehle  hat  nebeneinander  drei  Räder 
an  einer  Achse,  ein  Unding  für  einen  Wagen,  aber  verständlich,  wenn  man 
vermuten  darf,  daß  das  mittlere  Rad  ursprünglich  auf  dem  Wagen  stand 
und  die  Sonnenseheibe  vorstellte. 

über  die  in  Gräbern  der  ersten  Eisenzeit,  beziehungsweise  der  jüngeren 
nordischen  Bronzezeit,  meist  neben  einor  reichen  sonstigen  Ausstattung,  ge- 
fundenen kleinen  Kesselwagen  aus  Bronze  hat  C.  Schuchhardt  in  dem 
Werke  „Der  Goldfund  vom  Messingwerk  bei  Eberswalde“1  1914  die  glückliche 
Vermutung  geäußert,  daß  diese  Geräte  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  zu  kultlichem  Gebrauch,  sondern  als  fahrbare  Misehkesse!  zu  profaner, 
prunkvoller  Tafclsitte  gedient  hätten.  Es  ist  vielleicht  nur  Zufall,  daß  in 
don  aus  derselben  Zeit  stammenden  homerisehon  Gedichten  solches  fahrbare 
Tafelgerät  nicht  erwähnt  wird.  Mit  Recht  bekämpft  Schuchhardt  bei  dieser 
Gelegenheit  die  „laienhafte  Neigung,  alles  Erstaunliche  in  der  Vorgeschichte 

,0Ä)  S.  Möller,  Nordiske  Fortidsminder,  Kopenhagen  I,  1903,  303 — 321.  Ders.,  Ur- 
geschichte Europas,  Straßburg  1905,  Taf.  II,  S.  116.  Müller  aetzt  diese  Arbeit  an  den  Beginn 
des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  und  in  Beziehung  zur  Kunst  der  Dipylonperiode  Griechen^ 
Inuds.  Er  hält  für  sicher,  daß  damals  uicht  bloß  der  Sonnenkult  vom  Süden  nach  Dänemark 
gedrungen  sei,  sondern  daß  auch  Tierbilder  der  Dipylonzeit  den  nordischen  St&ramen  zu 
Gesicht  gekommen  und  von  diesen  nahezu  gleichzeitig  nachgebildet  worden  seien. 

•*•)  Virchow,  Cipr.  Paris  1867,  251  ff.  Undaet,  Erstes  Auftreten  des  Eisens,  195  ff. 

ltJ)  Undset,  I.  c.,  Taf.  XX,  Fig.  8. 

*•*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  V,  Verhandlungen,  S.  198;  XII,  Verhandlungen,  S.  144. 

*••)  Mecklenburger  Jahrbuch  XVI,  1851,  S.  262;  Kernble,  Hör.  fer.,  Taf.  XXIII, 
Fig.  4. 

ll#)  Zeitschr.  für  Ethnol.  V,  Taf.  XVIII,  Fig.  1. 
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mit  Opfer  und  Anbetung  in  Verbindung  zu  bringen“.  Allerdings  trägt 
gerade  der  stattlichste  erhaltene  Kesselwagen  (von  dessen  Mischgefäß  nur 
der  schalenförmige  Boden  übrig  geblieben  ist)  in  zwei  plastischen  Figuren- 
gruppen die  Darstellung  von  Opferhandlungen  und  das  Gefäß  ruhte  auf  dem 
Kopfe  einer  großen,  nackten  weiblichen  Figur,  die  man  leicht  für  ein  Götter- 
bild halten  kann.  Der  Wagen  (s.  Abb.  S.  507,  Fig.  2)  stammt  aus  einem 
Brandgrabe  von  Strettweg  bei  Judenburg  in  Steiermark  und  ist  ein  unter- 
italisches Werk,  das  in  vielen  Einzelheiten  mit  Bronzearbeiten  aus  Kampa- 
nien und  Etrurien  übereinstiromt. 

Der  Beaatx  der  Wagen  platte  mit  zwei  Paaren  von  Pferdeköpfen  erinnert  an  die  vier 
ebenso  verwendeten  Pferdevorderteile  eines  Bronzewagen»  au»  der  Crotta  d’Iside  in  Vulci 
(oben  S.  455).  Die  nackte  weibliehe  Mittelfigur,  welche  ein  Gefäß  auf  dein  Kopfe  feathält, 
ist  wohl  gleichbedeutend  mit  der  gefäßtragenden  nackten  Frauenfigur  eine«  Ständer*  von 
Vetulonia  (8.  499,  Fig.  9.  vgl.  auch  8.  451,  Fig.  8).  Die  vier  Reiter  mit  Schild  und  Speer 
und  Kpitzigen  Helmen  erinnern  an  die  vier  mit  ebensolchen  Helmen  bedeckten  Köpfe  einet 
anderen  Stander*  von  Vetulonia  (S.  499,  Fig.  8),  aber  auch  an  die  Reiterflguren,  welche 
wiederholt  auf  den  geknickten  Beinen  eherner  Dreifußbecken  von  Vetulonia  erscheinen 
(S.  459,  Fig.  5).  Die  vier  Figuren  in  den  beiden  vorderen  Reihen  der  Figurengruppen  des 
Strettweger  Wagen»  zeigen  die  merkwürdige  Geschlecht»lo»igkeit  der  vier  Figuren  auf  jeder 
der  beiden  Platten  der  Sammlung  Payne  K night*  und  de*  Plattengehttnge*  der  Sammlung 
Borgia  (8.  499,  Fig.  2 — 4).  Man  könnte  da*  für  ein  Nachlässigkeit  der  Modellierung  halten, 
wenn  die  erstgenannten  Plattenwerke  nicht  zugleich  androgyne  Figuren  enthielten,  und 
wenn  auf  dem  Strettweger  Wagen  hinter  den  Paaren  geschlechtsloser  Figuren  nicht  zwei 
andere  Figurenpaare  erschienen,  von  welchen  je  eine  Figur  ithyphalltscb,  die  andere  aus- 
gesprochen weiblich  gebildet  int.  Diese  Geaellung  je  eiuer  männlichen  und  einer  weiblichen 
Figur  erinnert  wieder  an  die  merkwürdige  Komposition  von  Vetulonia,  in  welcher  ein  ithy- 
phallischer  Mann  mittels  Kettchen  an  einen  Ring  im  Hinterhaupte  einer  weiblichen  Figur 
gehängt  ist  (8.  451,  Fig.  11).  Dazu  kommt  noch  die  von  Kemble  bemerkte  Tatsache,  daß 
die  beiden  Fmuengestalteu  de*  Strettweger  Wagen»  ebenfalls  Ösen  am  Hiuterkopfe  tragen, 
in  welche  einst  Ringe  eingehängt  waren,  ganz  wie  bei  den  Platten  fl  guren  der  Sammlungen 
Payne  K night  und  Borgia. 

Der  Bronzewagen  von  Strettweg  ist  ein  figurenreiches  italisches  Import- 
stück. Weiter  nach  Norden  hin  verlieren  sieb  die  anthropomorphen  Elemente 
an  den  Kesselwagen.  Wir  kennen  solche  aus  Böhmen,111)  Mecklen- 
burg112) und  Schweden.113)  Diese  Fundorte  lassen  eine  Verbreitungslinie 
erkennen,  welche  die  von  Italien  nach  Steiermark  ziehende  Linie  über  die 
Donau  und  die  Ostsee  hinweg  fortsetzt.  Sie  gehören  sämtlich  dem  Ende  der 
nordischen  Bronzezeit,  beziehungsweise  der  älteren  Hallstattperiode  Mittel- 
europas an,  d.  i.  ungefähr  der  Zeit  von  050 — 500  v.  Chr.  (Montelius’ 
VI.  Periode  der  Bronzezeit).  Der  Wagen  von  Milavec  in  Böhmen  stammt 
ans  einem  Grabhügel  und  enthielt  angeblich  I.eichenbrand.  Der  Bronze- 
wagen von  Peccatel  verrät  sich  auch  durch  die  Fundumstände  als  heiliges 
Gerät.  An  dem  genannten  Orte  standen  drei  Tumuli  nahe  beisammen.  Einer 
derselben  enthielt  den  Wagen  und  andere  Bronzen,  einer  dor  beiden  anderen 

111 ) Milavec  bei  Taus,  Richly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen,  Wien  1894,  Taf.  LT,  Fig.  14; 
Monteliu»,  Temps  pröhist.,  S.  119,  Fig.  168. 

***)  P«*catcl  bei  Schwerin,  Lisch,  Jnhrb.  IX,  S.  369. 

ns)  Y«tad,  Montelius  1.  c.,  8.  118,  Fig.  187. 
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einen  ungefähr  5 Fuß  hohen  viereckigen  Aufbau  aus  Steinen  und  Erde, 
welcher  ein  großes  kreisrundes  Tongefäß  umschloß,  ferner  einen  Leiehen- 
brand und  ein  Skelett  in  einer  flachen  Tonmulde.  Die  Bronzetypen  wie  die 
letztere  Bestattungsform  entsprechen  vollkommen  der  mitteleuropäischen 
Hallstattperiode. 

Der  letztaufgcfundene  Kesselwagen114)  stammt  aus  einem  7'5  m hohen. 
4-1  m breiten  Tumulus  mit  doppeltem  Steinkreis  bei  Skallerup,  Amt  Prästo 
in  Seeland.  Das  Grab  enthielt  wertvolle  Beigalten:  ein  goldenes  Armband, 
ein  Bronzeschwert  und  anderes,  ln  dem  24  cm  hohen  bauchigen  Kessel  lagen 
die  verbrannten  Gebeine.  Das  Gefäß  besteht  aus  zwei  zusammengenieteten 
Teilen  und  hat  einen  breit  umgelogten  Rand,  von  dem  an  kurzen  Kettchen 
blattförmige  Anhängsel  herabfallen  und  vier  gedrehte  Henkel  zum  Bauche 
herablaufen.  Der  niedrige  Fuß  ruht  auf  einem  von  vier  Rädern  getragenen 
Gestelle,  dessen  vier  Langenden  gedreht  und  in  Gestalt  von  je  zwei  Hörner- 
paaren hoch  emporgebogen  sind.  Obenauf  sitzen  auf  diesen  Enden  kleine 
Vogelfiguren.  Dadurch  nähert  sich  dieser  „Kesselwagen“  dem  Typus  der 
..Deichselwagen“,  bei  welchem  diese  hoch  emporgekrüramten,  mit  Vögelchen 
besetzten  Enden  ebenfalls  vorhanden  sind.  Blinkenberg  hält  den  Skalleruper 
Kesselwagen  für  ein  etruskisches  Fabrikat,  das  um  800  v.  Chr.  auf  Handels- 
wogen aus  Italien  nach  dem  Norden  gelangt  sei.  Er  vermutet,  daß  dieser 
Gegenstand  vor  seiner  Niederlegung  im  Grabe  zu  irgend  einem  praktischen 
Zwecke  in  Verwendung  gestanden  habe,  und  verweist  auf  analoge  berüderte 
Gebrauchsobjekte  im  griechischen  Kulturkreise. 

Aus  Italien  sind  noch  andere  beräderte  Objekte  bekannt:  Laden, 
Becken  usw.,  unbekannter  Bestimmung,  sämtlich  aus  der  Zeit  starker  öst- 
licher Einflüsse  im  Gebiet  etruskischer  Herrenkultur.  Aus  der  ersten  Eisen- 
zeit Italiens  und  der  Nachbargebiote  stammen  auch  die  meisten  beräderten 
Vogeltiguren  aus  Bronze  und  Ton  (von  Corneto,  Salerno,  Viterbo,  Este,  vom 
Glasinac  in  Bosnien). 

So  weisen  die  Wagendarstollungen,  zumal  die  Kesselwagen  Nord- 
europas nach  Italien,  die  italischen  nach  dem  mediterranen  Osten  hin.  Be- 
reits ITndset  (ZfEV.  1890,  57  f.)  erinnerte  an  die  vierräderigen  Wasserbecken, 
die  im  salomonischen  Tempel  standen  und  zur  Reinigung  des  Opfers  dienten. 
Sie  waren  mit  Cherubim,  Stieren  und  Löwen  geschmückt.  Undset  hat  auch 
schon  (1.  c.,  S.  61)  Miinzbilder  aus  Krannon  in  Thessalien  herangezogen,  wo 
sich  nach  schriftlichem  Zeugnis  ein  eherner  heiliger  Wagen  befand,  den  man 
bei  anhaltender  Dürre  in  Bewegung  setzte,  um  Regen  zu  erflehen.  Auf  dem 
Wagen  stand,  wie  die  Miinzbilder  zeigen,  eine  große  Amphora;  auf  den 
Rädern  des  ersteren  stehen  Vogelfiguren,  vielleicht  die  heiligen  Raben,  von 
welchen  es  heißt,  daß  sie  überhaupt  die  einzigen  derartigen  Vögel  im  Stadt- 
gebiete von  Krannon  gewesen  seien.  Wagen,  Amphora  und  Vögel  müssen  in 
jener  Stadt  hohes  Ansehen  genossen  haben,  da  man  sie  sonst  gewiß  nicht  in 
das  Wappen  oder  unter  die  Miinzzeichen  derselben  aufgenommen  hätte.  Es 

"•)  Chr.  Iiliuckeubcrg,  Aarlioger  1895,  S.  360  ft.  Mlmoire»  1896 — 1901,  S.  70  II. 
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1.  Tönerne  Aschenurne  auf  tönernem  Stuhl,  aus  Chiusi. 
Mach  Gh.  GhirardinL 


*2.  Herdstelle  mit  tönernen  Feuerböcken  ron  einem  Wohnplats  bei  Heilbronn. 
Rekonstruktion  nach  A.  Scbliz. 
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heißt,  daß  man  heim  Umzüge  das  Gefäß  wie  eine  Glocke  geschlagen  habe, 
um  Regen  zu  erlichen.  Solche  Bittgänge  sind  auch  sonBt  gewöhnlich  mit 
I.ärmerregung  durch  verschiedene  Mittel  (Hörner,  Klappern  u.  dgl.)  ver- 
bunden. Das  Gefäß  klang  aber  nur  dann  hell  und  laut,  wenn  es  leer  war  und 
der  Füllung  bedurfte. 

Seltener  als  Schiffe  und  Wagen  wurden  Stühle  gebildet.  Der  Stuhl, 
besonders  der  Thronstuhl,  ist  das  Attribut  oder  Zeichen  der  sitzenden  Figur; 
das  Sitzen  ist  aber  eine  Auszeichnung  herrschender  Gestalten.  Neben  den 
ältesten  stehenden  Idolfiguren  erscheinen  nur  vereinzelt  sitzende  (mit  oder 
ohne  Stuhl,  s.  Abb.  S.  60,  Fig.  7,  9;  S.  209,  Fig.  2;  S.  309,  Fig.  2,  4; 
S.  319,  Fig.  1- — 4;  S.  367).  Der  leere  Stuhl  erfordert  also  eine  fürstliche, 
heroisierte  oder  göttliche  Person. 

Mit  den  Götterthronen  hat  sich  eingehend  Wolfgang  Reichel  beschäftigt.11*)  Es  wuren 
ursprünglich  große  Thronstülile  im  Freien,  wovon  sieh  kleine  tönerne  Nachbildungen  in 
Volksgräbern  zu  Tiryns,  Mykene,  Menidi  und  Nauplia  erhalten  halten.  Ein  Terrakotta- 
fragmeut  vom  Pal&midi,  worin  Perrot  eiuc  Flügelgestalt  zu  sehen  glaubte,  deutet  Reichel 
richtiger  al«  Frau  auf  einem  solchen  Throne.  Den  Thronkult  in  jüngerer  Zeit  illustrieren 
mit  ein  paar  klassischen  Beispielen  der  amykläiwhe  Thron  de»  (später  im  Bilde  hineiu- 
gestellten)  Apollon,  wrie  ihn  noch  Pausonias  «uh,  und  die  Thronbilder  mit  daraufgestellten 
kultobjekten  auf  den  Münzen  von  Ainos.  In  zahlreichen  anderen  Heiligtümern  Griechen- 
lands gab  es  noch  lange  Zeit  solche  alte  Throne,  die  in  späteren  Perioden  verkannt  und 
mannigfach  umgedeutet  wurden.  Als  Heimat  de»  Thronkultus  erkennt  Reichel  den  Orient. 
Aus  Yorderasien  stammen  auch  Nachrichten  Uber  wandernde  Götterthrone,  wie  Xerxes  einen 
solchen  des  Sonnengottes  auf  Rädern  dem  Kern  seine«  Heeres  voranziehen  ließ.  Kill  solcher 
Wandert hron  war  wahrscheinlich  auch  die  „Bundeslade“  der  Juden  mit  ihrem  Bild- 
schmuck von  thronhütenden  Flügeltieren  (Cherubim).  Neben  den  monumentalen  Thronbftuten 
und  diesen  Wanderthronen  gab  es  aber  noch  eine  dritte  Form,  die  der  Felsenthrone  aus  dem 
lel>enden  Gestein,  vielfach  bezeugt  aus  dem  Osten  der  griechischen  Welt  (Rhodos,  Thera)  und 
au»  Kleinasien  (Lydien,  Phrygien),  wo  sie  der  Volksmund  in  jüngerer  Zeit  zu  Sitzen  von 
Königen  oder  Riesen  stempelte.  Noch  Humann  hielt  den  von  ihm  wiederentdeckten  „Throu 
de»  Pelops“  am  Sipyioa  für  einen  wirklichen  alten  Fürstensitz.  Diese  Form  steht  dem  An- 
fang der  ganzen  Kulterscheinung  am  nächsten.  Zweifellos  richtig  bemerkt  Reichel,  daß  der 
Thronkultus  in  die  Höhen  hinaufführt.  Dort  war  der  älteste  Sitz  der  Gottheit.  Wanderungen 
nötigten  zur  Ausführung  tragbarer  Thronsitze,  ebene  Länderräume  zur  Errichtung  künst- 
licher Anhöhen.  Die  turmartigen  Kultsttttten  der  Babylonier  sind  künstliche  Berge  mit 
künstlichen  Thronen.  Leere  Stühle  für  dämonische  Wesen  (in  Rom  auch  für  die  Kaiser) 
kennt  nicht  nur  das  ganze  klassische  Altertum,  sondern  auch  dos  Christentum  und  die 
Gegenwart  (in  Märchen  und  abergläubischen  Sitten). 

Auf  östlichem  Einfluß  beruht  wohl  die  Nachbildung  von  Thronstühlen  in  der  Bronze* 
und  ersten  Eisenzeit  Siziliens  und  Etruriens.  In  der  Nekropole  von  Thapsos  fanden  sich 
neben  mykenischen  Bronzen  und  Vasen  kleine,  tönerne  Stühle,  teils  mit,  teils  ohne  Rücken- 
lehne.11*) Gleiche  Abhängigkeit  von  fremdem  Einfluß  verraten  die  Thronstühle  aus  Ton  oder 
Bronze  in  etruskischen  Gräbern  der  Gegend  von  Cliiusi  (8.  511,  Fig.  1).  Sie  dieuten  zur 
Aufstellung  von  AHchenuriien  mit  Gesichtsmasken  oder  Menschenköpfen  und  sind  zuweilen 
mit  Reihen  phantastischer  Figuren  in  Nachahmung  jonisch-orientalisierender  Arbeiten  ver- 
ziert, gunz  genau  wie  die  Situlen  und  Gürtdblechc  von  Este.117)  Nach  Montelius  gehört 


“*)  über  vorhellenische  Götterkulte,  Wien  1897. 

«*•)  Mon.  ant.  acc.  Line.  VI,  1895,  Taf.  IV,  9,  V,  10,  13.  Vgl.  S.  49. 

117)  O.  Montelius,  Die  vorklassische  Chronologie  Italiens,  Taf.  LXVJ,  5,  Ü (s.  auch 
1—4  und  Taf.  LXVII). 
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diene  Gruppe  der  vierten  Periode  der  Ei  «cn  zeit  Mittel Halten«  oder  dem  achten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  un. 

Ziemlich  ausgebroitet  ist  die  Xachhihlting  von  W n f f e n und  W er  k- 
7.  e u ge  n in  Zeichnung  »der  plastisch  in  verkleinerter  oder  sonstwie  zum 
wirklichen  Gebrauch  ungeeigneter  Ausführung,  wozu  kostbares  Material  und 
ungewöhnliche  Verzierung  oder  Formgebung  gehören.  Es  finden  sieb  Heile. 
Doppelbeile,  Hämmer,  Heilbänimer,  Schwerter,  Messer,  Rasiermesser  und 
anderes,  am  häufigsten  Heile,  nicht  selten  in  sprechender  Verbindung  mit 
menschlichen  Figuren. 

„Uoplolutrie“  iWa (Ten Verehrung)  nannte  A.  J.  Reinach  in  einem  Vorfrage  auf  dem 
111.  internationalen  archäologischen  Kongreß  in  Rom  1012  eine  Kultform,  die  in  vorgriechi- 
Mchcr  Zeit  im  ganzen  Mittel  meergebiet  verbreitet  war.  Sie  sei  spontanen  Ursprungs  und 
habe  sich  besonder«  lang  in  einigen  östlichen  Gebieten  — Thrakien.  Lydien,  Kurien  — er* 
halten.  Hieher  gehört  auch  der  kretisch-mykenische  Kult  der  Labrys.  Die  Ethnologie  lehrt, 
daß  sich  auch  an  Werkzeuge  zauberische  Vorstellungen  knüpfen  können.  „Der  Tliugit  spricht 
seinen  Angelhaken  und  die  Leine  für  den  Heilbuttfang  an,  indem  er  sie  .Schwager*  und 
.Schwiegermutter*  nennt....  Die  mexikanischen  Kaufleuto  beteten  ihren  Wanderstab  ul« 
ihren  Spezialgott  an  und  brachten  ihm  Opfer  dar.  Unter  den  Ewe  ist  der  Schmiedehammer 
mul  die  Feld  hacke  zum  wichtigen  Dämon  geworden,  der  auch  über  den  Regen  gebieten  kann, 
und  beim  Soiineotaiiz  der  Arapaho  wird  ein  Gebet  au  den  Grabetock  gerichtet....  Die 
Pangwe  in  Spanisch-Guinea  rechnen  daher  die  Werkzeuge  zu  deu  Dingen,  die  nicht  mehr 
bloßer  Stoff  sind,  sondern  ein  Wesen,  eine  Lebenskraft  besitzen.  die  mau  in  der  Wirkung 
gewahr  wird.“  (K.  Th.  Preuß,  Die  geistige  Kultur  der  Naturvölker,  S.  2fi  f.) 

Auch  diene  Reihe  beginnt  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  Westeuropas  mit  in  Stein 
gehauenen  heil  förmigen  Zeichen.  Gestielte  Heile  mit  einer  besonderen  Fassung  der  Stein- 
klinge sind  an  den  Wänden  der  Vorgrotten  in  den  Kreidegrüften  de«  Tale«  von  Petit- 
Morin  (Marne)  abgebildet.  Eines  befindet  «ich  auf  dem  Leihe  einer  weiblichen  Gestalt 
toben  S.  217,  Fig.  3).  In  der  Bretagne  ist  die  Umrißzeichnung  von  Heilen  häutig  auf 
megalithischcii  Grabbauten  der  ausgehenden  jüngeren  Steinzeit  («.  oben  S.  223).  Die 
Darstellung  klingenloser  Beilschäfte  sieht  Döchelctte  in  den  krummstnbförmigen  Zeichen 
auf  13  Dolmen  (auf  einem  einzigen  Stein  über  AOmnl  wiederholt)  und  mehreren  Menhir- 
st  ft  tuen  von  Collorgue«  (oben  S.  217,  Fig.  4,  7,  8).  Auf  den  letzteren  erscheinen  diene 
Kriimmstälte  wieder  als  Attribute  weiblicher  Idolfiguren.  An  leere  Beilschäfte  ist  wohl 
kaum  zu  denken;  deshalb  vermutete  A.  de  Mortillet  in  jenen  Zeichen  eine  Art  Szepter 
von  der  Art  ägyptischer  Krumnwcepter.  Der  Form  nach  haben  sie  große  Ähnlichkeit  mit 
einer  Wurfkeule  (Bumerang) ; es  kann  nl»er  auch  eine  Schlagkeule  gemeint  sein. 

In  den  schwedischen  Felsenzeichnungen  der  Bronzezeit  finden  sich  Heile 
teils  einzeln,  teils  in  Verbindung  mit  männlichen  Figuren,  die  das  lang- 
gestielte  Beil  in  beiden  Händen  halten  und  so  klein  gezeichnet  sind,  daß  das 
Heil  als  Hauptsache  erscheint,  als  heiliges  Abzeichen,  das  wie  eine  Standarte 
getragen  wird.  In  anderen  Darstellungen  dieser  Felsenbilder  steht  die  Größe 
des  Heiles  im  Einklang  mit  der  des  Mannes  (s.  Abb.  S.  235,  Fig.  1,  Mitte  oben). 
Auch  in  ligurischen  Felsenzeichnungen  der  frühen  Bronzezeit  halten  zahl- 
reiche kleine  Männchen  übermäßig  langgestielte  Waffen  mit  einer  oder  beiden 
Händen  hoch  empor  (s.  oben  S.  215,  Fig.  2).  Diese  Waffen  sind  aber  keine 
Heile,  sondern  Dolchstäbe. 

Das  Miniaturbeil,  als  talismanisches  Anhängsel  getragen,  geht  ebenfalls 
in  die  jüngere  Steinzeit  zurück.  Es  findet  sich  aus  Stein  in  neolithisehen 
Gräbern  Frankreichs,  aus  Bernstein  in  der  jüngeren  Steinzeit  Siidskandi- 
nuviens,  aus  Ton  in  der  siebenbiirgischen  und  der  ukrainischen  Kulturgruppe 

Iloernei.  L’rjfwthiclile  der  Kan«.  11  Aalt 
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(s.  Abb.  S.  313,  Mitte  oben).  Keilförmige  Amulette  aus  Bernstein  und  Ton 
erscheinen  noch  in  den  italischen  Gräbern  der  ersten  Eisenzeit  zu  Bisenzio 
und  im  Picenum,  solche  aus  Bein  und  Bronze,  meist  ain  Halse  von  Kinder- 
leiehen, in  griechischen  Gräbern  Ostsiziliens,  goldene  Miniaturbeile  an  einem 
kostbaren  Halsschmuck  aus  der  Krim.  Bei  gewissen  Anhängsel  formen  der 
Bronzezeit  im  östlichen  Mitteleuropa  (Bima-Szombat  in  Ungarn,  Gemein- 
lebarn  in  Niederösterreich)  kann  man  schwanken,  ob  das  Dopjielbeil  („Ama- 
zonenbeil“) oder  ein  beiderseits  ausgeschnittener  Schild,  wie  ihn  die  Krieger 
der  Dipylonvasen  tragen,  der  Zierform  zugrunde  liegt.  In  anderen  Fällen 
ist  die  Nachahmung  des  Doppelbeiles  sicher;  so  bei  einem  llronzeanhängsel 
aus  Vinca  in  Serbien.11")  Gestielte  Beile,  zuweilen  mit  einer  Vogelfigur  auf 
dem  Rücken,  dienten  als  Anhängsel  an  Fibeln  in  Sta.  Lucia.  Pesaro.  im 
Faliskerlando  und  sonst  in  Italien.  Die  beilförmigen  Anhängsel  der  ersten 
Eisenzeit  vom  Glasinac  in  Bosnien  zeigen  die  Formen  der  Düllenaxt  und  der 
einfachen  halbmondförmigen  sowie  der  Doppelaxt,  die  letztere  mit  einem 
Knauf  am  oberen  Schuftende,  wie  in  einem  Bronzeoriginal  aus  Idalion  auf 
Zypern.11®)  Hieher  gehören  die  kaukasischen  Beilnudeln  und  die  beilförmi- 
gen Stabaufsätze  von  Ilallstatt;  der  sinnbildliche  Charakter  dieser  Gegen- 
stände findet  weiteren  Ausdruck  durch  die  Hinzufiigung  von  Tierfiguren 
auf  dem  Beilrücken.  Besatz  oder  andere  Verzierung  mit  Vogelköpfen  und 
Vogelfignren  erscheint  auf  den  bekannten,  oft  durchbrochenen  oder  mit 
Einlagen  und  Gravierungen  verzierten  schablonenförmigen  Votivbeilen  aus 
den  Gräbern  der  Villanovastufe  Italiens.  Votiväxte  anderer  Art,  Hohlgüsse 
mit  Schaftrohr  und  Tonkern  stammen  aus  der  Bronzezeit  Ungarns  und  des 
Nordens.120) 

Spuren  der  Verehrung  des  Beiles  als  Sinnbild  einer  Gottheit  finden 
sich  nach  Goblet  d’Alviella111)  am  Beginne  der  historischen  Zeit  bei  den 
Ägyptern,  Babyloniern,  Indern,  Griechen,  Kelten  und  Germanen,  ja  sogar 
bei  den  Lappen.  Die  zahlreichsten  kennt  man  seit  den  Entdeckungen  auf 
Kreta  aus  der  jüngeren  Bronzezeit  Griechenlands  (s.  S.  515,  Fig.  2).  Hier 
wurde  das  Dopi>elboil  „Labrys“  (ein  karisches  oder  lydisches  Wort)  vom  Ende 
der  mittelminoischen  Zeit,  zirka  1600  v.  dir.,  an  ungemein  häufig  dargestellt. 
während  es  in  den  älteren  Palastanlagen  von  Knossos  und  Phästos  noch  fehlt. 
Mit  oder  ohne  Stiel,  zwischen  den  Hörnern  von  Stierköpfen  (vgl.  S.  385 

,,#)  Starinar  der  serh.-nrehäol.  Gesellschaft  1908,  S.  98,  Fig.  10. 

"•)  MAO.  XIX,  145,  Fig.  201  (Glasinac).  — Perrot-Chipicz  III,  867,  Fig.  6.14 
ildalion).  — Die  Ähnlichkeit  ist  schlagend  und  kann  nicht  nnf  einem  Zufall  lieruhen. 

,M)  Kaukasus:  Kondakof,  Tolstoi,  Keinnrh,  Russie  mSrid.  459,  Fig.  402.  — lfnll- 
stutt:  Sacken  VIII,  2 — 4.  — Nordische  Beilscbablone:  Montelius,  Temps  prdhist.  40,  Fig.  72. 
Kine  Zusammenstellung  der  prähistorischen  Beilfunde  Kuropas,  die  aus  verschiedenen  Grün- 
den — unnatürliche  Größe  oder  Kleinheit,  aparte  Form,  Ausführung  ustv.  — als  Weihgaben 
o.  dgl.  anzusehen  sind,  gab  L.  Moriliot,  Une  haehe  votive  eu  bronze  trouvöe  5 Citeaux, 
Oijon  1895.  Hieher  gehören  auch  Beile  aus  fast  reinem  Blei,  wie  sie  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit Westeuropas  Vorkommen.  (A.  de  Mortillet,  Io?  fdomb  aux  lentps  pröhist.  L’homine 
prthiat.  1,  1963,  355.) 

■”)  Bull.  aoc.  uuthr.  Brüssel  IX,  1890—1894  , 236. 
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1.  Wildziege  mit  Zicklein.  Bemalte*  Fayencerelief  »u*  Knosso*  (3.  inittelininoische  Stufe, 
ca.  1780 — 1676).  Text  s.  8.  376. 


d. 


S.  Darstellungen  der  heiligen  Doppelaxt. 

(«  auf  einer  Palaststil vase,  b e in  Bronze  aus  der  diktlischeu  (»rotte,  d auf  einem  geschnitte- 
nen Stein.) 


Kretische  Altertümer.  Nach  A.  J.  Kram. 
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Mitte),  in  den  Händen  von  Priesteriuneu,  die  ex  feierlich  einhertragen 
(S.  497,  Fig.  5),  auf  Sockeln  hoch  aufgepflanzt,  mit  Trankspenden  und  Musik 
geehrt  (auf  dein  bemalten  Steinsarkophag  von  Hagia  Triada),  einzeln  auf 
Steinpfeilern  im  Palast  von  Knossos  eingemeißelt,  auf  Vasen,  Goldringen 
(s  oben  S.  55,  Fig.  2),  geschnittenen  Steinen  usw.  oft.  wiederholt,  auch  in  klei- 
nen Bronzenachbildungen  ausgeführt,  ist  es  das  Zeichen  einer  großen,  wohl 
männlichen  Gottheit  (des  Zeus  von  Labranda  in  Kurien,  wie  ihn  die  Griechen 
später  nannten),  also  wahrscheinlich  eines  Himmels-  und  Donnergottes. 

Dfchetette  bemerkt4**)  die  hUuflge  Verbindung  de«  Beilsymbol«  mit  „Sonncnzeicheu“ 
im  ägUischen  Kulturkrei«  und  im  übrigen  Europa  und  denkt  au  nahe  Verwandtschaft  de« 
Donnergottes  mit  dem  Sonnengott,  da  die  Primitiven  dem  Blitz  und  den  Sonnenstrahlen 
gleichen  Ursprung  beimaßen.  Da«  Beil  ist  aber  nicht  nur  Attribut  de»  Donnergotte«, 
sondern  auch  Werkzeug  des  Opferers  und  erscheint  als  solche«  in  den  Hiinden  männlicher 
Figuren,  h©  auf  dem  Bronzewagen  von  Strettweg  (oben  8.  307,  Fig.  2),  dessen  plastische 
Figurengruppen  Hirschopfer  darstellen,  und  in  einem  italischen  BronzefigÜrchen  aus  Cupra 
umritt  ima  in  Picenum,  da«  einen  behelmten  Krieger  mit  Beil  und  Opferschalc  vorstellt 
(s.  Abb.  8.  497,  Fig.  7).*“) 


3.  Tlerflguren 

(Pferd,  Bin  d,  Vage  1). 

über  Tiero  in  Verbindung  mit  geometrischen  Figuren  wurde  schon 
oben  8.  496  gesprochen;  von  Tiorgestalten  in  Reihen  und  Szenen  soll  weiter 
unten  die  Rede  sein.  Hier  beschränken  wir  uns  auf  die  drei  Lieblingstiere 
der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit,  deren  Darstellung  in  Einzelfiguren  uni! 
Körperabschnitten  sowie  deren  Verbindung  untereinander  oder  mit  mensch- 
lichen Figuren. 

Milchhöfer124)  hat  das  Roß  als  das  bevorzugte  Tier  der  gemeinsamen 
indoeuropäischen  Sagenstoffe  geltend  gemacht  und  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Pferd  überhaupt  in  der  Mythologie  und  Symbolik  der  Semiten  wie  der 
Ägypter  durchaus  keine  Rolle  spielt,  während  die  meisten  dämonischen  Bil- 
dungen volkstümlicher  Art  in  Griechenland  „sich  um  die  Zentralfigur  des 
Rosses  gruppieren“  (Pegasus,  Kentauren  usw.).  Das  Pferd  ist  ein  heiliges 
Tier,  Totem-,  Schlucht-  und  Opfertier  bei  Rossenomaden.  wie  cs  die  Inder, 
lranier  und  europäischen  Arier  einst  gewesen  sind.  Bronzene  Pferde- 
f i g u r e n125)  finden  sich  zahlreich  unter  den  Votiven  von  Olympia  (oben 
S.  10,  Fig.  5)  als  Anhängsel  mit  Ringen  auf  dem  Rücken  in  Italien,  Kroatien 

m)  Manuel  II*  1,  480  ff. , dort  auch  ein  Verzeichnte  der  Literatur  Über  den  kretischen 
Bcilkultu«.  Eine  Untersuchung  über  „die  DonnerwafTe  in  Kultus  und  Volksglauben“,  mit 
zahlreichen  Beispielen  aus  dem  Norden,  Griechenland,  Indien  usw.  und  mit  Ausdehnung 
bi»  auf  die  Gegenwart,  lieferte  Chr.  Blinekenberp.  Kopenhagen  1909.  Vielleicht  wurden 
schon  in  der  jüngeren  Eisenzeit  des  Nordens  alte  Steinbeile  als  Donnerkeile  aufgefaßt. 
(Vgl.  Almgren,  FornvUnnen,  Stockholm  1909,  S.  391.) 

m)  Babeion -Blanchet,  Catal.  des  bronzes  Nr.  916. 

IM)  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  36  ff. 

i»)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Beinach,  La  »culpture  en  Europe,  Fig.  386 — 388; 
391—396;  399—400. 
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(Prozor),  Ungarn.  im  Kaukasus,  als  Beilaufsätze  in  Hallstatt,  an  Tierfibeln 
ebenda  und  sonst.  In  Italien  und  Mitteleuropa  finden  sieh  die  meisten  Pferde- 
figuren und  Tierfibeln  der  ersten  Eisenzeit,  Die  Fibel  ist  ein  spezifisch  euro- 
päisches 'Frachtstück,  die  Tierfibel  ein  (zwar  nicht  ausschließlich,  aber  vor- 
zugsweise) italischer  Typus,  und  es  verdient  gewiß  Beachtung,  wenn  hier 
unter  den  vorkommenden  Tieren  am  häufigsten  das  Pferd  dargestellt  wird. 
Die  Pferdefigur  bildet  den  Fibelbügel ; auf  dem  Fuß  erscheint  dann  häutig 
eine  kleine  Vogelfigur.  Auch  Dreigespanne  kommen  vor.  Auf  den  Pferden 
sitzen  zuweilen  Heiter  oder  Vögelchen  oder  auch  (hinter  dem  Reiter)  ein 
Äffchen.  Am  häufigsten  ist  die  Kombination  des  Pferdes  mit  der  Vogelfignr 
in  Tierfibeln,  Anhängseln  (S.  519,  Fig.  10),  Votivfiguren,  Seitenteilen  von 
Pferdegebissen,  auf  griechischen  Fibelfußplatten  (S.  10,  Fig.  6),  in  Vasen- 
bildern usw.1*®) 

In  Verbindung  mit  der  Pferde-  und  Reiterfigur  findet  «ich  in  italischen  Bild  werken 
die  Gestalt  eine«  kauernden  A f I c h e n s auf  der  Kruppe  des  Pferdes;  so  auf  dem  etruski- 
schen Tonkrug  von  Trngliutellu  (mehrere  Beiter  aus  einer  als  ,,Truja“  bezeichneten  Labyrinth- 
tigur  herauakomnieud,  einer  hat  ein  Äffchen  hinter  sich  auf  dem  Pferdef.  häufiger  auf 
Reiter-  und  Tierfibeln:  aus  Este  (3  Pferde  mit  solchen  Äffchen,  2 davon  mit  Reitern,  das 
mittlere  mit  Vogel  statt  des  Reiters),  Corneto  (3  Fibeln  mit  Pferden,  auf  deneu  hinten 
Äffchen  kauern)  u«w.  Dieses  kauernde  Äffehen  erscheint  auch  sonst  auf  Fibel  bügeln  (Kahn- 
fil»el  aus  Cologna  veneta),  Ohrlöffelcben  (Novilara)  oder  als  freie  Figur  aus  Bernstein 
4M,  Fig.  5)  oder  Bronze  in  Sardinien  (karthagische  Gräber)  und  Italien  (Na ree, 
Vetulonin  ctc.).,,7(  Es  nimmt  in  italischen  Arbeiten  häufig  die  Stelle  eiu,  die  sonst  mit 
Vogelfiguren  oder  anderen  organischen  Bildungen  besetzt  ist.  Aus  einem  orientalischen 
Kulturkrcis  entlehnt,  erscheint  es  als  Element  eines  Bilder  vorrate«,  der  nicht  so  sehr  zu 
selbständiger  Darstellung,  als  zu  Endungen  und  RaumuusfUllungeu  diente.  Es  geht  nicht 
an,  diese  Elemente  teils  sinnbildlich  zu  deuten,  teil»  für  bloße  Xiermotive  zu  nehmen.  In 
«ler  ersten  Eisenzeit  dürften  sie  schon  alle  miteinander  bedeutungslose  Zierformen  ge- 
worden sein,  ruumfüllende  Zieraten,  denen  man  diesen  Namen  auch  dann  geben  kann, 
wenn  sie  nicht  in  Zeichnung  auf  einer  Fläche,  sondern  plastisch  auf  einem  Körper  erscheinen. 

Die  Verbindung  menschlicher  Figuren  mit  dem  Pferd  findet  sich  in 
Gestalt  von  Reitern  und  rossehaltenden  Männern.  Bronzene  Reiterfiguren 
erscheinen  auf  Fibeln  (Kate.  Bologna,  Marzabotto  lind  sonst  in  Italien  sowie  in 
Spanien),  Dreifüßen  (Vetulonia,  S.  459,  Fig.  5),  Plattenwagen  (Strettweg. 
».  507,  Fig.  2),  einzeln  oder  zu  zweien  bis  vieren,  stet»  mit  Spitzhelmen  be- 
deckt (wie  auch  der  Reiter  auf  einem  tierköpfigen  Tongefäß  aus  Bologna),  als 
Votivfiguren  (in  den  Heiligtümern  von  Meehel  in  Tirol  und  des  Fondo 
Baratela  bei  Este)  und  sonst;  Reite rfigiircben  aus  Blei  in  den  Gräbern  von 
Frög  (S.  519,  Fig.  1,  2),  solche  aus  Ton  in  Este  und  auf  Grabvasen  von 

**•)  Fibeln:  Marcbeaetti,  Santa.  Lucia  1893,  252.  — IXk*lielette,  Manuel  II,  2,  S.  855. 
Fig.  354.  — Anhängsel:  Kemble,  Home  ferales,  Taf.  XXXIV',  9,  — Gebißteile:  Hampel, 
Br0nz.e7.eit,  Taf.  LX,  5.  — Votivflgur:  Olympia  IV,  Taf.  XIV',  21  fl.  — Fibelfußplatte: 
K^p.  ap^.  1892,  Taf.  XI,  1 a,  2.  — Vasenbild:  Mon.  acc.  Line.  IV,  267  f.,  Fig.  127.  Damit 
sind  nur  einige  Beispiele  angegeben,  deren  Zahl  »ich  beliebig  vermehren  ließe. 

U7)  Tragliatella : Mon.  inst.  1881,  Taf.  L,  M.  — Este  II:  Not.  Scavi  1882,  IV,  15.  — 
Corneto:  ebenda  1896,  16.  — Cologna  veneta:  el>enda  1896.  508,  Fig.  1.  — Novilara: 
Mon.  acc.  Line.  V,  1895.  Taf.  X,  21.  — Narce:  ebenda  IV,  1894,  Taf.  IX,  20.  — Vetulonia: 
Falchi  VII,  4.  — Als  eingesteni|>elte  Ornamentfigur  findet  »ich  dieses  Äffchen  auch  an 
Tongefäßen  der  Stufe  Arnoaldi -Bologna.  — Vgl.  auch  die  Fibel  AuhV.  IV,  Taf.  XIV,  3. 
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Gemeinlebarn  (S.  485,  Fig.  2).128)  Selten  sin<l  aus  Stein  gehauene  Reiter* 
figuren  (h.  Abb.  S.  474,  Fig.  8),  in  denen  die  Anlehnung  an  fremde  Vorbilder 
(ebenda  Fig.  4)  besonder;*  deutlich  ist.  Rossehaltende  Männer  erscheinen 
sowohl  vor  einem  als  zwischen  zwei  Pferden  (in  heraldischer  Gruppierung) 
auf  Pipylonvasen  (S.  10,  Fig.  3),  in  italischen  Bronze-  und  Tongefäßauf- 
»ätzen,  Vasenrclicfs,  schematischen,  aus  Bronzeschüppchen  gebildeten  Gefäß- 
verzierungen,128)  Mann  und  Pferd  in  rhythmischem  Wechsel  auf  getriebenen 
Hallstätter  Gürtelblechen. Ia°)  Als  Abkürzung  der  Pferdegestalt  diente 
häufig  die  Pferdeprotome,  seltener  reihenweise,  wie  auf  etruskischen  Buc- 
chcrovasen,  als  paarweise  in  heraldischer  Entsprechung  an  Bronzewägelchen, 
in  Gefäßdoekolaufsätzen,  an  Gürtelbeschlägen  und  flachen  Sehmuckanhäng- 
sein  (S.  510,  F'ig.  14). m) 

Eine  zweite  Ileihe  tiergestaltiger  Bildwerke  besteht  in  den  R inder- 
figuren,  Rinderköpfen  und  Hörnerpaarcn  der  Bronze-  und 
ersten  Eisenzeit.  Die  Reihe  beginnt  in  der  jüngeren  Steinzeit  mit  kleinen 
tönernen  Rindcrfignren  aus  den  Pfahlbauten  (z.  B.  des  Mondsees)  und  I.and- 
ansiedlungen  (z.  B.  des  Schlauer  Berges,  Böhmen)  und  mit  Stierkopfauf- 
sätzen neolithischer  Tongefäße  fr.  B.  aus  den  Knltnrgruhen  bei  Prag:  Pod- 
balm,  Smichow.132) 

Die  Verbindung  des  Riuderkopfes  mit  dem  TongefftB  ist  uralt.  Schon  in  den  untersten 
Scliiehteu  von  llissarlik,  ms  denen  auch  ein  gehörntes,  vielleicht  kuhköpllg  gedachtes, 
elfenbeinernes  Idol1**)  stammt,  fand  sich  ein  kuhküpllger  GefftBhenkel.1®*)  ,\1«  Tongefiiß- 
nnsatr.  erscheint  die  Rinderprotome  frühzeitig  in  Zypern1*®)  sowie  spater  ebenda1*®)  und 
in  M vkentV.117)  Sie  ist.  als  solche  nicht  selten  in  Hügelgräbern  der  Hallstattzeit  im  Nuve- 

***)  Rcitcrfibcin:  DCchelette,  Manuel  II,  2,  *S.  854.  Kig.  3.13.  — DreifHBe:  Falehi. 
V'etulonia  VIII,  20  (vgl.  Will,  70,  ledige  Pferde).  — Plattenw-ngen  von  Strettweg:  Much. 
Atlas.  Tat.  XU.  — Merket:  Arrli.  Trent.  VII,  188S,  Tat.  VI,  13.  — Eondo  Barutcla:  Not. 
Scavi  1888,  I,  B;  II,  12;  XI,  23,  24,  2«.  — Frög:  Much,  Atlas,  Tal.  XLVItl,  IS— 18.  — 
Este:  Not.  Scavi  1882,  V.  63.  — Genieinlebnrn : MprK.  I,  4D.  Tat.  II,  III.  Das  ledige  Pferd 
als  TungefüBhenkel  iu  Bologna  (Not.  Scavi  188B,  I,  1)  und  Novilara  (Mon.  Acc.  Line.  V, 
207,  Fig.  4«), 

**•)  Dlpylonvaae:  Schliemann,  Tiryns,  Tal.  XV111.  — HrouxegefäU  von  Sucssulu. 
Rom.  Mitt.  II,  237,  Fig.  3.  — Tongcfiiße  aus  Narce:  Mon.  Acc.  Line.  IV,  190,  Fig,  83; 
100,  Fig.  8fi  (vgl.  86).  — Vasenrelief:  ebenda  239,  Fig.  105.  — Ornament  uns  Bronze- 
schüppeheu:  Marchesetti,  Sta,  Lucia  1893,  VII,  7,  13. 

**°)  Sacken,  Hallstatt  XI,  5, . 6. 

o't  Buccherovasen : Mieali,  Mod.  ined.,  Tal,  XXIX,  1,  XXX,  2.  — Wagen  der 
Grotta  dTaide  (Vnlci);  ebenda  VIII,  t.  - — Bronzewagen  von  Strettweg:  Much,  Atlas, 
Tal.  XLI.  — GUrtelbeschlige  aus  Bosnien:  WMBH.  XX,  23.  — Sehmuckanhkugsel  mit 
2 Plerdeprotomen  zahlreich  in  Griechenland  (Togen),  Italien  (Bologna),  Südtiro!,  Kroatien 
(Prozor),  Bosnien  (Jezerine)  und  im  Kaukasus  tKainuiite). 

***)  Moudsee:  MAG.  VI,  Tal.  IV,  15,  17,  19,  21.  — Schlauer  Berg:  ZtBV  1897  (255). 
— Pudbaba,  Smichow : ebenda  250,  252. 

*“)  „Ilios“,  S.  297,  Fig.  142. 

■»)  L.  c.,  S.  668,  Fig,  1405. 

l*®)  Ohnefalsch-Richter,  Kypron,  die  Bibel  und  Homer,  Tat.  CXL1X,  Fig.  14,  b,  c. 

*")  Cesnola-Stern,  Tat.  LXXXVI,  Fig.  3. 

iu,  Perrot-Cbipiez,  VI,  S.  822,  Fig.  397. 
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11.  VetulooU. 


14.  Sfldtirol. 


Tierbildnerei  und  Tierornament  der  ersten  Eisenzeit. 
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gebiet1**)  in  Mittelftteiermaxk1**)  und  an  der  Donau.14®)  Auch  Bronzegefäßhenkel  sind  häufig 
gehörnt  oder  noch  deutlicher  als  Rinderköpfe  gestaltet.141)  Ein  Brouzebecken  aus  Hall- 
statt14*) hat  als  Handhab«»  eine  ganze  Kuh  mit  nachfolgendem  Kalla».  Aus  Veji  hat 
Pigorini14*)  ein  keramisches  Analogon  nachgewieeen,  wonach  speziell  diese  Form  der  Kom- 
bination als  italischer  Typus  erscheint.  Aus  derselben  Zeit  stammen  italische  und  donuu- 
ländische  Tongefiiße,  welche  ganz  als  Rinderfiguren  gebildet  sind.144) 

In  Tiryns  und  Mykcnä  fanden  sieb  unter  liunderten  von  tönernen  'I  ier- 
tiguren  meist  Kühe  mit  grob  geformten,  grell  bemalten  Leibern  (Schliemanns 
„IlerH-Idole),’'11*)  andere  in  Grät>erii  (von  Nauplia,  J alyaos  nsw.)  und 
Heiligtümern  (der  Akropolis  von  Athen,  des  Tempelbezirkes  von  Olympia 
und  sonst  in  Griechenland).  Einige  Itindorfignren  aus  Metall  sind  ebenfalls 
sehr  alt.  So  das  gejochte  Paar  aus  Bythin  in  Posen,  aus  Kupfer,  mit  sechs 
kupferneu  Flachbeilen  zusammen  gefunden. I4S)  Etwas  jünger  ist  ein  Paar 
besser  gebildeter  Kinderfiguren  aus  Bronze,  gefunden  mit  einigen  Rand- 
leistenbeilen  und  anderen  Depotstücken  in  Chätillon-sur-Seiche.147)  Deche- 
lette  hält  sie  für  importierte  spanische  Arbeit  und  erinnert  daran,  daß  Rindcr- 
darstellungen,  welche  Evans  einer  „minoischen  Kunstschule“  zuschreibt,  in 
Spanien  und  auf  den  Balearen  häufig  sind.  Schöne  bronzene  Stierköpfe 
stammen  aus  Costig  auf  der  Insel  Majorca.  Meist  aber  ließ  man  sich  an 
einfachen,  roh  andeutenden  Formen  genügen.  Solche  zeigen  die  bronzenen 
Rinderfiguren  unter  den  Weihgosehenken  und  Grabbeigaben  von  Olympia, 
im  Kaukasus  und  in  Hallstatt.148) 

Die  „ungeheure,  noch  mehreren  Tausenden  zählende  Menge  von  kleinen  rohen  Tier- 
figuren aus  Kupfer  oder  Bronze“  (Furtwlngler),  welche  in  den  tiefsten  Schichten  der 
Alt i»  von  Olympia  massenhaft,  namentlich  an  Brandaltarplätzen,  gefunden  wurden.  Bind 
fast  ausschließlich  Rinder  oder  Pferde,  ein  Beweis,  daß  diese  beiden  Tiere  von  der  noch 
wenig  orientalisch  beeinflußten  Bevölkerung  Westgriechen  lau  ds  besonders  heilig  gehalten  und 
ihren  heimischen  Göttern,  der  Hera  und  dem  Zeus,  geopfert  wurden.  „Andere,  sicher 
erkennbare  Tiere,“  sagt  Furtwängler  (1.  c.,  8.  29),  „kommen  in  der  Müsse  nicht  vor;  die 
undeutlichen  Tiere  müssen  also  als  schlecht  charakterisierte  Exemplare  jener  beiden  Gat- 

lrt)  St.  Margarethen  in  Krain,  Vielem  in  Steiermark,  Mitt.  prähist.  Kommission  I. 
S.  76,  Anm.  1. 

13®)  Wies,  Mitt.  Anthrop.  GesellBch.,  Bd.  XV,  Taf.  XII,  Fig.  7. 

14®i  Gemeinleharn  in  Niederöster reich,  Mitt.  priihist.  Kommission  I,  S.  Üfi,  Taf.  III. 
Fig.  1,  2.  (Oben  S.  485,  Fig.  1.) 

141)  Sacken,  Hallstatt,  Taf.  XXIII,  Fig.  2,  3. 

m)  L.  c,,  Taf.  XXIII,  Fig.  6 (hier  S.  475  links  ölten). 

,u)  Bull.  pal.  Ital.  XVIII,  S.  236  f.,  Fig.  1 (hier  S.  475  rechts  oben). 

,44)  Corneto:  Not.  d.  Scavi  1882,  Taf.  Xlllbli,  Fig.  1,  mit  zwei  menschlichen  Figuren 
als  plastischem  Aufsatz.  — Bologua-Benacci : Zannoni,  Certosa,  Taf.  XXXV,  Fig.  42; 
Taf.  CXLVIII,  Fig.  15,  mit  Reiterfigur  als  plastischem  Aufsatz.  — Rabensburg  in  Nieder- 
österreich; Much,  Atlas,  Taf.  LXX,  Fig.  5.  Ein  tiergestnltiges  kleines  Tongcfäß  aus  dem 
Flacbgräberfelde  von  Hadersdorf  am  Kamp  in  Niederöster  reich  (abgebildet  in  meiner  „Ur- 
geschichte des  Menschen“,  S.  597,  Fig.  253)  gehört-  schon  der  frühesten  Eisenzeit  des  Doiiau* 
gebieten,  etwa  der  Zeit  der  BenaocigrKber  bei  Bologna  an. 

,M)  Schliemonn,  Tiryns,  Taf.  XXIV  a und  b,  Mykeufi,  S.  82,  Fig.  114 — 119. 

14®>  ZfEV.  1873,  Taf.  XVIII.  L’Anthr.  1896,  175. 

*•*)  Döchelette,  Manuel  II,  1,  471,  Fig.  198,  2,  3. 

14#)  Olympia  IV,  Taf.  X — XIII.  — Chantre.  Caucase,  Taf.  XWs,  Fig.  10.  — Sacken, 
Hallstatt,  Taf.  XVIII,  31—33, 
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tunken  ungesehen  werden  und  dürfen  nicht  dazu  verleiten,  andere  Tiere,  wie  Maulesel, 
Hunde  u.  dpi.,  mit  denen  sie  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  Italien,  zu  erkennen.  Das 
numerische  Verhältnis  von  Pferden  und  Kindern  ist  ein  ziemlich  gleiches;  doch  wiegen 
bei  den  ältesten  Gattungen  die  Kinder,  in  dem  entwickelten  geometrischen  Stile  die  Pferde 
vor.“  Man  darf  dttruus  vielleicht  den  Schluß  ziehen,  daß  in  der  älteren  Zeit  Votive  an  eine 
weibliche,  in  der  jüngeren  Zeit  solche  an  eine  mäuuliche  Gottheit  häufiger  waren.  Dopjiel- 
rinder,  vorne  und  rückwärts  gleich  gebildet,  aut  Bronze  gegossen,  gewöhnlich  mit  einem 
Bügel  auf  dem  Kücken,  also  zum  Anhängen  bestimmt,14*)  stammen  zumeist  aus  Oberitalien, 
nur  ein  Stück  ist  in  Olympia  gefunden. tM)  Die  symmetrische  Bildung  und  diu  Anhänge- 
vorrichtung erlauben  uns,  diese  Stücke  den  tnlismanischen  Anhängseln  gleich  zu  stellen,  welche 
mit  zwei  Tierprotomen  (Vogel-  oder  Pferdeköpfem  «ungestaltet  sind. 

Wie  beim  Pferd  und  beim  Vogel,  spielt  auch  beim  Rinde  neben  der  ganzen  Gestalt 
der  Kopf  eine  selbständige  Rolle.151)  Wegen  des  charakteristischen  Hörnerpaares  ist  der- 
selbe beim  Kind  eine  besonders  verwendbare  Abbreviatur  der  Gesamtfigur.  Aber  auch  das 
Hornerpaar  allein  eignet  sich  zu  solcher  abgekürzten  Darstellung.  Die  ungemein  häufige 
Verwendung  dieser  Abkürzungen  gestattet  auch  einen  Schluß  auf  die  Symbolbedeutung 
dieser  uralt  heiligen  Tierfigur.  Das  Rind  ist  bei  vielen  ackerbautreibenden  Völkern  ein 
heiliges  oder  dämonisches  Tier,  und  an  mythischem  sowie  künstlerischem  Ausdruck  dieser 
Vorstellung  fehlt  es  weder  im  alten  Orient,  noch  in  Griechenland.  Die  Ägypter  verehrten 
eine  kuhköpfige  Gottheit,  die  Griechen  opferten  dem  stierköpfigen  Minotaurus.  Der  assyrische 
König  besiegt  einen  verderblichen  Stier,  wie  Tkeseus  den  marathonischen.  Symbolische 
Kinderköpfe,  Kinderfiguren  und  Stierbiludigungen  sind  beliebte  Gegenstände  glyptisclier, 
loreutischer  und  malerischer  Darstellungen  der  niykenischcn  Kunst.  Aus  den  Schacht- 
gräbern  Mykenäs  stammen  Goldringplatteit  mit  Rinderschädeln,  aus  Goldblech  geschnittene 
Kinderköpfc  mit  dem  Doppelbeil  zwischen  den  Hörnern  und  ein  plastischer  «illicriier  Rinds- 
kopf mit  Stirn rosette.15*)  In  den  ägyptischen  Wandgemälden  Thebens  sind  Tributgaben  der 
Kefti  dargestellt,  unter  welchen  sich  Rinderköpfe  teils  als  plastische  Gebilde,151)  teils  als 
Gefäßoriiament  mit  Rosetten  zwischen  den  Hörnern  finden.154) 

Es  fehlt  nicht  an  Analogien  hiezu  in  der  prähistorischen  Brouzebildnerei  anderer 
Uluder  Europas.  Ein  Kindskopf  als  Anhängsel  stammt  aus  der  ungarischen  Bronzezeit,1“) 
ein  anderer  zum  Aufstecken  aus  Walchow  bei  Fehrbellin.155)  Zuweilen  sind  die  Hörner  nach 
abwärts  gekrümmt,  so  hei  einem  Kuhkopfanhäugsel  aus  Santa  Lucia.  Küstenland,157)  dann 
in  der  getriebenen  Arbeit  einer  Bronzevaae  von  Giornico,***)  wo  ein  Stierkopf  neben  einem 
Vogel,  einem  Pferd  mit  Reiter  oder  Flügeln  und  mehreren  zum  Teil  ithyphallischen  Mätm- 


,4#)  Siehe  z.  B.  Kemble,  Ilor.  fer.,  Taf.  XXXI II,  Fig.  15,  hier  S.  451»,  Fig.  2.  Ferner: 
Bnbcloii  et  Blanchet,  Catalogue  Nr.  1182.  Andere  Stücke  im  Louvre  zu  Paris:  Lougperier, 
Notice  des  bronzes  antiques  du  Musdc  du  Louvre,  S.  197,  Nr.  889.  Ein  Stück  bei  Hubelnn 
und  Blanchet,  Nr.  1183,  hier  S.  459,  Fig.  4,  ist  6 cm  lang  und  hat  an  jedem  Ende  einen 
doppelten  Rinder  köpf.  Die  Herausgeber  meinen,  daß  diese  Figuren  an  Kettchen  hängend 
als  Verzierung  von  Pferdegeschirr  gedient  haben. 

,5*)  Olympia  IV,  Taf.  XXV,  Fig.  477. 

151 ) Bukranien  aus  Bronze  in  der  Pariser  Nationnlhibliothek:  Babeion  und  Blanchet, 
Catalogue  Nr.  1170 — 1181.  Eiues  derselben  (Nr.  1175)  hat  einen  dreifachen  Phallus  im 
Maule,  ein  Zeichen,  daß  diese  Protomen  als  Apotropaia  galten.  Andere  im  etruskischen 
Museum  zu  Florenz,  teils  mit  Weichteilen,  teils  ohne  diese. 

IM)  Schlieninun,  „Mykenä“,  S.  252  329  f.  (Vgl.  oben  S.  385,  Mitte  und  S.  387, 

Mitte  unten.) 

,M)  Perrot-Chipiez.  III,  Fig.  542. 

,54)  Jahrb.  arch.  Inst.  VII,  1842,  Anz.  S.  14. 

158 ) Hampel,  ,.A  brouzkor  cmlökei  Magyurhonbuu"  II,  1892,  Taf.  CLXV,  Fig.  9. 

,5#)  Zeitsohr.  für  Ethnol.  V,  Verhandl.  1873,  S.  201. 

I57)  Marchesetti,  Scavi  uella  necr.  di  Santa  Lucia,  Taf.  XXIV,  Fig.  3ü. 

“•)  Antiqua  1893,  Taf.  VIII,  IX,  S.  8. 
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dien  gebildet  ist.  Auf  dem  Henkel  einer  Silbervuse  inykeuiacher  Zeit  aus  Kittion,  Zypern, “•) 
haben  die  in  Hinge  ei  «geschlossenen  getriebenen  Hinderköpfe  ebenfalls  solche  abwärts  ge- 
krüinnite  llöruerpiuire. 

Bei  den  Ägyptern  galt  der  Kopf  den  Kehlaclittieres  als  der  den  Göttern  geheiligte 
Sit*  der  Seele,  dessen  Genuß  vertaten  war.  Au»  einer  ähnlichen  Vorstellung  entsprang 
die  Verzierung  der  Opferaltäre  und  Tcmpelfriese  mit  Widder-  oder  Ri nderschädel n . 

Wirkliche  Bukrnnieu,  oder  wenigsten«  da«  obere  »SehUdel«tück  vom  Kind  mit  den 
Hornzupfen,  linden  sieh  «nicht  «eiten  an  prähistorischen  Wob  npl  Atzen  in  der  Art  zu- 
gerichtet, daß  man  daran  denken  darf,  sie  seien  zum  Anheften  etwa  an  einer  Hütte  oder 
einem  Dcnkmui  bestimmt  gewesen.  Leiner  fand  ein  solches  Stück  im  bronzezeit liehen 
Pfahlhau  von  der  Hauenegg  tai  Konstanz  (Archiv  für  Authr.  XXIII.  S.  181),  ich  selbst  eines 
in  der  bronzezeitlichen  Ansiedlungsschiehte  von  Hippersdorf  in  Niederß«tcrreieh.  Beim 
menschlichen  Wildstamm  unserer  Zeit  sind  Bukranieu  als  DefikmUlcmerdon  keine  Selten - 
heit.1*®)  Frieaartig  angebracht  wie  in  der  griechischen  Tenipcllmukunst  erscheinen  sie  an 
primitiven  Holzgerüsteu,  welche  der  Bergstamm  der  Khassin  in  Bengalen  vor  den  Denk- 
säuleu  hervorragender  Verstorbener  errichtet.1®1) 

Aus  solcher  Sitte  laßt  sich  ohneweiters  der  Gebrauch  tönerner  oder  steinerner  Nach- 
bildungen ableiten,  wie  sie  au»  zahlreichen  Fundorten  bekannt  sind.'®*)  Diese  Abbreviaturen 
der  Rinderfigur  sind  zuweilen  mit  einem  Flechtmuster  überzogen:  am  auffallendsten  ist  die 
Nachahmung  eines  Gewebes.'®5)  als  ob  derlei  Gebilde  auch  aus  Flechtwerk  vorhaudeu  oder 
wenigsten«  zuweilen  mit  Flechtwerk  verkleidet  gewesen  wären.  Andere  Schweizer  „Mond- 
bilder“  sind  mit  gewöhnlichere«  „geometrischen“  Mustern  bedeckt  oder  zeigen  äugen  förmige 
Zeichen  an  den  Hörnern. 

Sogeuanute  ..Mondbilder“  aus  Ton  ergaben  ferner  die  alten  Wohustätten  bei  Bo- 
logna.'®4) Es  sind  plumpe  Barren  mit  emporatehenden  Enden,  welche  in  Tierköpfe  aus* 
laufen,  demnach  vielmehr  gekuppelte  Tierprotomen  als  Hörncrpaare.  Doch  kommen  auch 
gewöhnliche  Doppelhörner  auf  einem  konischen  Fuße  vor.'®*)  Dieselbe  Erscheinung,  daß  ein- 
fache Hörnerpaare  der  älteren  Zeit  sich  in  gekuppelte  Tierprotomen  verwandeln,  findet 
sich  an  der  bekannten  atisa  lunata  (oder  cornuta)  Otaritaliens.  Die  Bronzezeit  der  Torra- 
mareu  kennt  nur  Doppelhörner,  als  mächtige,  stark  auffallende  und  vielleicht  symbolische 
Aufsätze  von  Schalenhenkeln,  ln  der  ersten  Eisenzeit  werden  daraus  an  derselben  Henkel- 
steile  D«p|H?lköpfe,  und  in  der  Nekropole  von  Bismantova,  welche  zeitlich  zwischen  den  Terru- 
muren  und  der  Villanovastufe  steht,  erscheint  die  älteste  schematische  Doppelt ierprotome  als 
Zeichnung  auf  einer  Urne  (».  Abb.  S.  41)7,  Fig.  6). 

Die  gleiche  Entwicklung  zeigen  nun  die  „Mondbilder“  Mitteleuropas.  In  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  herrscht  noch  das  einfache  llöruerpaar.  In  Lengyel'®®)  haben  die  ver- 
wandten, aus  Ton  geformten  Geräte  besondere  Größen.  Es  sind  schwere,  altarähnliche 


,B#)  Perrot-Chipiez,  III,  Fig.  550. 

iao)  Vgl.  z.  B.  die  Abbildung  eine«  Gedenkpfostens  von  Madagaskar,  Journ.  Anthr. 
Inst.  London  XXI,  Taf.  XVI,  Fig.  8,  wo  sie  kapitälartig  auftreten,  wie  in  der  altorientali- 
achen  Architektur. 

,#1)  Siehe  die  Abbildung  tai  Baer-Hellwnld.  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  1874,  S.  271), 
Fig.  317  {nach  M.  J.  Sale,  welcher  die  gleichzeitige  feierliche  Aufrichtung  der  Steinsäule 
und  des  Sohädelgerüstcs  beschreibt). 

im)  Aus  Ton  von  einem  Pfahlbau  nächst  Konstanz  (Deiner,  1.  c..  S.  182,  Fig.  4,  ein 
Bruchstück  von  Bodman  ebenda  Fig.  2),  aus  Stein  oder  Ton  von  vielen  Schweizer  Pfahl- 
bauten der  Bronzezeit  („Pfahlbauten“,  II.  Bericht,  Taf.  I.  Fig.  27 — 30;  V.  Bericht,  Taf.  XII. 
Fig.  23,  29:  Taf.  XV.  Fig.  2,  4,  0;  VIT.  Bericht.,  Taf.  XX.) 

,M>  L.  c.,  V.  Bericht,  Taf.  XV,  Fig.  2. 

'•*)  Zannoni,  Arcaiche  abitazioni,  Taf.  XIV,  Fig.  1 — 23. 

*»)  L.  c.,  Taf.  XV,  Fig.  22. 

'••i  »Südungarn:  Woalusky,  Das  prähist.  Schanzwerk  von  Lengyel,  Taf.  XXVIII, 

XXXVII  287,  XXXVIII  300. 
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Barren  mit  meist  vier  AiifkrUuimiiugcii  an  den  Enden  der  Schmalseiten.  Dan  eingeritzte 
Ornament  der  Langseiten  ist  höchst  altertümlich  und  erinnert  an  troische  Formen.  Manch- 
mal167) glaubt  man  eiu  Gesicht  oder  welligsten**66)  Augenpaare  zu  erkennen,  wie  sie  an 
Va*en*cherben  schon  in  der  „ersten  Stadt"  von  Hisaarlik  Vorkommen.  Die  8-fftrmige 
Doppel volute  erscheint  einmal  als  symbolisches  Zeichen  zwischen  einem  solchen  Augenpaar. 
Nur  ein  Stück,166)  welches  auch  in  der  Dekoration  stark  ab  weicht,  bat  zwei  stärker  empor- 
gekrümmte  Enden  mit  Andeutungen  von  Tierköpfen. 

Die  zahlreichen  „Mondflgureu"  aus  den  Grabhügeln  und  Wohnstätten  der  ersten 
Eisenzeit  bei  Odenburg  in  Ungarn,  Mödling  und  Fischnil  in  Niederöster reich)  sind 
dagegen,  ihrem  geringeren  Alter  entsprechend,  niiHtiahmlo*  1)op|»elprotomeu  von  Tieren, 
unter  welchen  das  Kind,  der  Widder  und  vielleicht  auch  einmal  der  Hirsch  gemeint 
ist.  Sie  haben  nicht  das  Schwere,  Barren-  inlcr  Altnrfthuliche  der  bisher  betrachteten 
Stücke,  sondern  stehen  meist  auf  vier  Füßen  wie  die  Votivfeuerböcke  und  die  zum  Ali- 
Idingen  eingerichtete  Doppel  tiere  Italiens.  In  einem  Falle  (Odenbiirg)170)  stand  das 
Doppeltier  als  dünne  Schablone  festgeklebt  in  einer  an  den  Bändern  mit  Vögelchen  und 
Nlipfchen  plastisch  l»esetzt«n  Tonschüssel.  Die  Deutung  dieser  Abbreviatur  hat  bisher  ge- 
schwankt. zwischen  der  Annahme  eines  Mondhildes  oder  eines  Hörnerpaares.  Wir  gbttilMMi 
aber  mit  dem  verdienten  Erforscher  der  BodeiiHee-Pfalilbauten  Ludwig  Ja*iner.  „daß,  wenn 
nachts  die  Sichel  des  wachsenden  Mondes  am  Himmel  leuchtend  erschien,  unsere  Voreltern 
eher  ein  hehres  feuriges  Stiergehörn  darin  erblickten  als  umgekehrt  im  Stiergehörn  das 
Bild  des  Mondes“  i Archiv  für  Authr.  Will,  S.  1821. 

Dag  sinnbildliche  Hörnerpanr  ist  im  M ittcl meergebiet  erheblich  älter 
als  in  Mitteleuropa.111) 

Die  „Mondfiguren"  der  Schweizer  Pfahlbauten  stammen  weder  aus  der  Steinzeit, 
noch  aus  der  älteren  Bronzezeit,  sondern  ausschließlich  aus  der  jüngeren  Bronzezeit  und 
werden  erst  gegen  deren  Ende  häutiger.  Als  Kultobjekte  erkaunte  sie  schon  Keller,  was 
durch  Entdeck u ugeu  in  Griechenland  bestätigt  wurde.  In  MykenU,  Salamis  und  nament- 
lich auf  Kreta  (Knosso*,  Hagia  Triuda,  Gtiritift)  fanden  sich  tönern«  und  steinerne  „Mond- 
idole“ in  nicht  geringer  Zahl,  und  noch  viel  häufiger  erscheinen  sie  in  Bildern  des  kretisch- 
mykeuischen  Kunstkreises  {Gemmen,  Fresken,  Busreliefs),  meist  auf  Altären,  in  oder  auf 
tempclfürmigen  Gebäuden  (so  in  dem  bekannten  Freskobild  eines  Heiligtums  aus  Knosnos), 
am  Fuß  eines  heiligen  Baumes  oder,  in  Verbindung  mit.  dem  Doppelbeil,  zwischen  Kinder- 
köpfen. 1 in  westlichen  Mittelmeerbecken  reicht  da*  llürnersymbol  zeitlich  noch  weiter 
zurück.  Aus  der  frühen  Bronzezeit  von  El  Argar  stammt  ein  tönerner  Altar  mit  nunid- 
siehe! förmigem  Aufsatz  der  Station  El  Oficio  (Alinerio,  Spanien).  In  den  ncolit  bischen 
Stationen  von  Campo*  und  Cumpo  Real  (Bfitika)  fanden  sich  kleine  Tonhörner,  auf  den 
Balearen  zwei  verzierte  Bleiplatteu  in  Gestalt  hoehgehörnter  Altäre,  der  eine  mit  einem 
mittleren  Aufsatz,  wie  er  auch  in  kretischen  Werken  zuweilen  verkommt.  Tönerne  Hörner 
lagen  in  einer  neolithischen  IlfJtteugriibe  auf  Pantellaria  und  äneolithisebeu  Wohnstätten 
Ostsiziliens  (Casteiluccio  u.  a.).  Diese  westniittcllUndischen  Parallelen  gehen  zum  Teil  bis  ins 
dritte  Jahrtausend  zurück.  Dem  gegenüber  sind  die  „Mondbilder"  der  Pfahlbauten  sehr 
jung.  Dennoch  möchte  Döchelette  an  einem  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  dem 
ägäiNcheti  Höruersyniboi  wegen  der  großen  Ähnlichkeit  der  Bildungen  nicht  zweifeln,  sowie 
er  auch  die  west  mitte)  ländischen  Analogien  auf  östliche  Einflüsse  zurückführt.  Demnach 
wäre  hier  wieder  zu  erkennen,  daß  die  westlichen  Insel-  und  Küstenländer  viel  früher  (auf 

,OT)  L.  c.,  XXVIII  210,  212. 

tm)  L.  c.,  XXVIII  209,  211. 

,M>  L.  c.,  XXVIII  212. 

17°)  Abgebildet  in  meiner  „Urgeschichte  der  Menschheit",  4.  Aull.,  Berlin  und  Leipzig, 
Göschen  1912,  S.  124,  Fig.  75  und  in  der  1.  Auflage  dieses  Buches,  Tnf.  XVI,  Fig.  3,  mit 
anderen  hier  nicht  wieder  reproduzierten  Odenburger  „Mondbildern". 

,71)  Döchelette,  Croissants  lacustres  et  cornes  sacröes  ägtenne*,  K.  P.  1908,  301.  Der- 
selbe. Manuel  II,  1,  472.  (An  beiden  Stellen  ist  auch  die  übrige  Literatur  verzeichnet.) 
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dem  Seeweg)  von  Osten  her  beeinflußt  wurden  als  die  alpinen  und  transalpinen  Linder 
Europas.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  auch  die  Metnllverzi^rung  in  den  Pfuhlbauten  der 
Schweiz  erst  gegen  das  Ende  der  Bronzezeit  einige  schwache  Anklänge  nn  den  mykenischen 
Stil  zeigt.  Döchelette  zweifelt  auch  nicht  an  einem  Zusammenhang  zwischen  den  „Mond- 
bildern"  der  ausgehenden  Bronzezeit  und  denen  der  ersten  Eisenzeit  Mitteleuropa*.17*) 

Wie  die  schweren,  barrenförmigen  Doppelhörner  aus  Ton  beim  Aufbau  von  Herd- 
stellen als  Feuerböcke  verwendet  worden  sein  mögen,  zeigt,  eine  Rekonstruktion  von  A.  Schiix 
(8.  Ölt,  Fig.  2). 

Ein  besonderes  Lieblingstier  der  hallstättiscken  Kunst  ist  der  Vogel, 
besonders  der  lunghalsige  und  langachnäbelige  von  der  Form  einer  Ente 
oder  eines  Schwanes.  Er  findet  sieh  ungemein  häufig  in  ganzer  Figur  und 
als  Vorderabschnitt  (Proteine)  in  verschiedenster  Verwendung:  ganz  als 
Ton-  oder  Bronzegefäß,  als  Anhängsel,  in  Reihen  getrieben  auf  Bronze- 
arbeiten, eingestempelt  auf  Tongefäßen,  plastisch  als  Vasen-  und  Fibel- 
sehmuck,  einzeln  und  paarweise  zur  liaumfüllung  — die  einfache  Protomc 
als  Anhängsel,  Fibelaufsatz,  Endung  an  etruskischen  Kandelabern  und 
Schöpfbecherstielen,  Deichseln  und  anderen  Wagen bestandteilen  — die  Pop- 
j>elprotomc  an  den  oben  erwähnten  ,. Sonnenbarken“,  Anhängseln,  Halbmond- 
niessergriffen,  Bronzekiinimen  usw.  usw.  Aus  den  Dqppelprotomen  entstand 
der  symmetrisch  gebildete  Doppelvogel  in  Anhängseln,  Aufsätzen  und  ähn- 
lichen Gebilden.  Nicht  selten  ist  die  Vogelfigur  mit  dem  Rade  verbunden 
(als  einem  „Sonnenzeichen“?)  oder  mit  Wagenfiguren,  Hausurnen,  mit 
Pferden,  Frauenfigurcn  etc.,  häutig  auch  gehörnte  Vogelgestalten  auf 
bronzenen  Fibeln  (aus  Unteritalien),  in  Tonfiguren  aus  C'ertosagräbern  bei 
Bologna  und  Pfahlbauten  dos  Bodensees,  in  den  sogenannten  Vogelwagen 
von  Salerno,  Corneto,  Viterbo,  Este  und  vom  Glasinae.”3)  Durch  mittel- 
europäischen Einfluß  fand  das  Vogelkopfornament,  wie  die  Pferdekopf- 
endung u.  dgl.  auch  im  Norden  Eingang,  aber  nur  späte  und  spärliche 
Verwendung.  Von  dem  langhalsigen  und  langeschnubelten  „Hallstattvogel“ 
sind  die  mehr  gedrungenen,  taubcnähnliehen  Vogelfiguren  zu  unterscheiden, 
die  hauptsächlich  als  Besatz  von  menschlichen  oder  anderen  tierischen  Fi- 
guren auftreten  (mvkenisclie  „Taubengöttin“  oben  S.  55,  Fig.  3 u.  5,  ähnliche 
italische  Bronzen  S.  459,  Fig.  7,  8,  Zeichnungen  auf  Situlen  S.  519,  Fig.  3, 
4.  Fibeln  S.  10,  Fig.  6,  vgl.  auch  S.  429,  Fig.  I!  und  S.  519,  Fig.  9 und  10). 

,7*)  Zu  der  von  Döehelette  verzeichueten  Literatur  über  die  Mondbilder  Mittel- 
europas kommen  noch  einige  kürzlich  erschienene  Arbeiten  mit  neuen  Nachweisungen: 
O.  Tscbumi,  Vorgeschichtliche  Mondhilder  und  Feuerböcke,  Jahreeber.  histor.  Mus.  Bern. 

1912.  G.  Kyrie,  Prähistorische  Keramik  vom  Knienderberge  bei  Mödling  (N.-ö.)  mit  be- 
sonderet  Berücksichtigung  der  hallstat tzeitlicheu  Mondidole,  JfA.  VI,  1912,  221 — 266,  und 
II.  Seger,  KulUiyrabole  aus  schlesischen  Gräbern  der  frühen  Eisenzeit,  Monteüus-Festschr. 

1913,  215  ff. 

1T1)  Näheres  und  die  Literatur  s.  MAG.  XXII,  1892,  107  und  in  der  1.  Auflage  dieses 
Buches  S.  490 — 498  und  519  f.  Einige  Beispiele  des  oben  aufgezählten  Vorkommens  s.  in  den 
Abbildungen  S.  60,  Fig.  1,  2;  8.  65,  Fig.  2,  3;  S.  411.  Fig.  1,  3,  4,  6;  8.  519,  Fig.  4,  6—11.  13. 
Das  älteste  Vogelormuneut  utif  einem  neolithischen  Tongefäß  ans  Thüringen  s.  S.  297,  Fig.  4, 
plastische  tönerne  Vogeltiguren  der  schlesischen  Urnenfelder  S.  489,  links  oben,  die  Tfaus- 
urne  mit  Doppelvögeln  am  First  und  Giebel  S.  527,  Fig.  2. 
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Ursprünglich  und  in  östlichen  Kreisen  wohl  attributiv  zu  nehmen,  werden 
sie  in  orientalisierenden  Werken  spiitcr  zu  reinen  Füllfiguron  und  dekora- 
tiven Bereicherungen,  wie  z.  B.  auch  an  dem  rätselhaften  Bronzewerke 
S.  499,  Fig.  1. 

4.  Haus-  und  Gesiehtsurnen. 

Außer  den  vereinzelt  verkommenden  Vasen,  welche  tierförinig  gebildet 
oder  mit  Tierköpfen  geschmückt  sind,  gibt  es  noch  zwei  größere  Klassen 
bildlich  gestalteter  Tongefäße,  die  Ilausurnen  und  die  Gesichtsurnen,  die  in 
der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  Europas  eine  eigentümliche,  keineswegs 
allgemeine  Verbreitung  haben.  Beide  Klassen  finden  sich  sowohl  in  Italien, 
als  auch  nördlich  des  Alpengürtels,  aber  in  Ltalien  nur  südlich  des  Apennins 
und  nördlich  der  Alpen  nur  in  beträchtlicher  Entfernung  von  diesen,  so  daß 
sie  in  den  Alpenländern  und  den  1 anderseits  angrenzenden  Gebieten  nicht 
Vorkommen.  Ihr  Auftreten  im  Norden  kann  daher  nicht  leicht  auf  unmittel- 
bare Übertragung  der  Formen  aus  Mittelitalien  nach  N’orddeutschland  zu- 
rückgeführt werden.  Andererseits  gab  es  sowohl  Ilausurnen  als  Geeichts- 
urnen  auch  in  der  Bronzezeit  des  ägäischen  Kulturkreises.  Tongefäße  in 
Hüttenform  kennt  man  aus  Kreta,  Gesichtsurnen  zahlreich  aus  Troja  (s. 
S.  361,  Fig.  5 — fl),  vereinzelt  aus  Thessalien  (K.  309,  Fig.  3)  und  Serbien 
S.  285,  Fig.  1).  Dadurch  erscheint,  wenn  man  schon  die  Verpflanzung  der 
Formen  aus  dem  Mittelmcergebiet  nach  dem  Norden  annehmen  will,  die 
Möglichkeit  gegeben,  sie  aus  jenem  südöstlichen  Gebiete  herzuleiten. 

a)  Hausurnen. 

Die  „Ilausurnen“  von  Phästos  auf  Kreta  (S.  527,  Fig.  0)  waren  keine 
Aschengefäße,  sondern  tönerne  Hüttenmodelle,  rund,  oben  kuppelfürmig  und 
in  einen  Knauf  auslaufend.  Mit  den  italischen  halten  sie  nur  die  seitliche 
viereckige  Türöffnung  und  den  Türverschluß  durch  einen  in  zwei  Ösen 
laufenden  Querstab  gemein.  Dagegen  erinnert  die  Gesamtform  an  die  in 
Italien  vorkommenden  helmförmigen  Urnendeckel  (S.  527,  Fig.  1). 

In  Latium  und  Etrurien  verwendete  man  Hausurnen  als  Aschengefäße 
am  Ende  der  Bronzezeit  (Montelius’  5.  Periode  der  Bronzezeit,  1225 — 1125) 
und  in  der  ersten  Periode  der  Eisenzeit  (1125 — 1000  v.  Ohr.)174)  Sie  zeigen 
in  allen  Einzelheiten  die  Hüttenform  mit  Spurren  und  Firstbalken  auf  dem 
vorspringenden  Dach  und  senkrechter  Wandung  (s.  die  Abb.  S.  497,  Fig.  1 
und  S.  527,  Fig.  1 — 5).  Die  älteren  sind  meist  rundlich,  die  jüngeren  oft 
viereckig  und  mit  Fenstern  ausgestattet.  In  der  älteren  Zeit  finden  sich  auch 
Urnendeckel  von  der  Form  eines  Hausdaches  auf  Aschengefäßen  anderer 
Form.178)  In  Corneto-Tanjuinia  und  sonst  kommen  helmförmige  Urnen- 
deckel vor,  denen  durch  eine  viereckige  Türnachbildung  oder  durch  dacli- 

”*)  Montelius,  Civ.  prim..  Tat.  HO,  175  , 254,  257  , 276,  371.  — Derselbe,  Die  vor- 
kindische  Chronologie  Italien*,  8.  37,  44.  Tnf.  XIX,  XXVI. 

,7a)  Moutelius,  Yorklus«i*ehe  Chronologie,  Taf.  XIX,  ft— 10,  manchmal  auf  einem 
bauchigen  tiefslü  mit  zeitlicher  für  förmiger  Öffnung  (I.  c.,  Fig-  ft)« 


Digitized  by  Google 


I>2ti  Kulturkreise  und  Entwicklungen  der  Fi—'u/.öit. 

förmige  Bildung  dt*  Helmknaufe«  (mit  Sparren  uhw.)  eine  Art  Ähnlichkeit 
mit  Hausurnen  gegeben  ist.  Es  sind  Bastardformon  aus  Dach  und  Helm, 
wobei  die  Aschenurne  gleichzeitig  das  Ilaus  und  den  Mann  vorstellt:  denn 
auch  heiniförmige,  tönerne  Frnendeokcl  waren  in  der  ersten  Periode  der 
Eisenzeit  Mittelitaliens  gebräuchlich. ,7*) 

Die  nordischen  Hausurnen  (S.  52!t,  Fig.  1 — 11)  haben  nur  geringe 
Ähnlichkeit  mit  den  italischen,  waren  jedoch  Aschengefäße  wie  diese  und 
stammen  ungefähr  aus  derselben  Zeit.  Das  Gebiet  ihrer  Verbreitung  liegt 
zwischen  dem  Harz  und  der  Elbe,  dann  in  der  Priegnitz.  in  Mecklenburg 
und  int  Anhalt ischon,  also  wesentlich  an  der  Saale  und  der  unteren  Eli», 
weiter  nördlich  in  Dänemark  und  Südsehweden.  Da  sie  ziemlich  verschieden 
gebildet,  sind  und  nur  die  türform  ige  Öffnung  miteinander  gemein  haben, 
unterschied  schon  R.  Virehow1’7)  „Hüttenurnen“,  „Backofenurnen“,  „Kup- 
pelurnen“ und  „Türurnen“  und  ließ  es  für  die  Kuppelurnen  dahingestellt, 
ob  sie  noch  als  treue  Nachbildungen  menschlicher  Wohnbauten  anzusehen 
seien.  Als  solche  erscheinen  jedoch  nur  dio  Hiittenurnen,  alle  anderen  als 
Zwitterbildungen,  in  denen  gebräuchliche  Topfformen  eine  viereckige  seit- 
liche Türöffnung  erhielten.17®) 

MonteliuB17*}  sah  in  den  „Hiittenurnen“  den  ältesten  Typus  aus  dem  elften  oder 
zwölften  Jahrhundert,  in  den  Zwitterformen,  deren  Tür  in  dem  kegel-  oder  kuppclfürmigen 
oberen  Gefttßteile  liegt,  jüngere  Typen.  Er  führte  alle  nordischen  Hatuturueu  auf  italischen 
Einfluß  zurück  und  erklärte  ihre  Verbreitung  im  Norden  dadurch,  daß  der  Bernxteinhundel 
in  älterer  Zeit  dem  Elbeweg  gefolgt  sei.  Einzelne  nordische  Hausurnen  sind  bemalt,  was 
Montelius  eiten  falls  zu  den  Merkmalen  „südlichen  Einflusses“  rechnet.  Ein  Stück  aus  Aken 
an  der  Elbe  hat  weiße  Muster  auf  gelbrotem  (»runde,  ein  anderes  aus  Hammar  in  Schonen 
schwarze  Malerei  auf  gellten»  Grunde.  Es  enthielt  Bronzen  der  5.  Stufe  der  nordischen 
Bronzezeit  {neuntes  bis  siebentes  Jahrhundert}.  In  dieselbe  Zeit  weisen  andere  Nebenfunde 
aus  llausurnengrälterii : ein  bronzenes  Antennen schwert  im  Grabfund  von  Seddin  (Weat- 
priegnitz),  eine  althallstättische  ..Vasenkopfnadel“  in  dem  von  Aken. 

Zu  den  Zwittern  von  Hans-  und  Topfform  gesellt  sich  auch  im  Norden 
der  Bastard  zweier  tiguraler  Bildungen,  nämlich  Mischformen  aus  Haus- 
und  Gesichtsurne:  ..Gesichtstiirurnen“  ans  einem  Gräberfelde  lad  Eilsdorf, 
Provinz  Sachsen.1"0)  sehr  ähnlich  den  pommerellischen  Gesichtsurnen,  aber 
mit  viereckiger  Türöffnung  und  erhaltener  Vorsatztür  auf  dein  Bauch  des 
Gefäßes.  Diese  sind  wohl  jünger  als  andere  Typen  der  llausurnengruppc; 
denn  die  norddeutschen  Gesichtsurnen  sind  nicht  nur  weiter  östlich  ver- 
breitet als  die  Hausurnen,  sondern  gehören  auch  einer  späteren  Zeit  an 
als  diese. 

Die  Kimlerpsychologeii  haben  nicht  verabsäumt,  auch  die  alteuropiii  scheu  Hausurnen, 
deren  Zeit-Stellung  am  Ende  der  Bronzezeit  und  in  der  ersten  Eisenzeit  genau  bekannt  ist, 

”•)  Ebenda  S.  57,  Fig.  147;  8.  .59,  Fig.  150,  Taf.  XXV,  1,  4,  XXVII,  9. 

irt)  ('her  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Hausurnen.  Sitzungber. 
d.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1883,  985  ff. 

17*)  Bei  einigen  dieser  „Türurnen“  liegt  die  Tür  nicht  seitlich  und  vertikal,  son- 
dern horizontal  und  oben,  aber  mit  Tfirform  und  Tür  Verschluß,  z.  B.  Iwi  einem  Stück  aus 
Unsebiirg  in  Braunschweig,  ZfEV.  1894,  11  (ft.  die  Abb.  S.  529,  Fig.  11}. 

«■)  KbIAG.  XXVIII,  1897,  123. 

»"•)  Vuß,  ZfEV.  1 894,  56  f. 
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Tönerne  Hausurnen  aus  Italien  und  Kreta. 

(1.,  2.  ('onieto,  3,  4.  Alba  Longa,  &.  Vollotri,  0.  Phistos.) 
Nach  F.  Cordoiiuiis. 


auf  «los  chronologische  Prok  ruatesbeti  ihrer  gewaltsamen  Theorie  zu  legen,  und  so  spricht 
K.  If.  Busse  in  eitlem  Vortrag  über  „vergleichende  Entwickln ngHpsjchologie  der  primitiven 
Kunst“,  gehalten  auf  dem  Kongreß  für  Ästhetik  Berlin  1013  (Sondern  bzug  S.  13,  im  Kongreß- 
bericht ist  die  Stelle  nicht  enthalten)  von  den  . j u n g s t e i n z e i 1 1 i c h e n II  a u * u r n e ii, 
die  einem  Zeitalter  angehören,  das  iin  übrigen  noch  keine  darstellende 
Kunst  kennt“.  Kr  macht  also  die  llausurneti  mindestens  um  ein  Jahrtausend  älter,  als 
sie  wirklich  sind;  wenn  sie  über  einem  Zeitalter  angeboren  sollen,  das  noch  keine  andere 
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darstellende  Kunst  besaß,  ho  müßten  sie  gar  nu*  dem  Atifang  der  jüngeren  Steinzeit,  etwa 
aus  Campigny schichten  oder  au»  den  Kjökkenmöddingern  herrühren,  von  denen  sie  zeitlich 
um  mehrere  Jahrtausende  entfernt,  sind.  Da  diese  Schule  ferner  meint,  daB  die  neolithisclie 
Kunst  einem  filteren  Entwicklungsstadiuni  angehört  ab*  die  palaolithische  (s.  oben  S.  129, 
Anm.  1),  »o  wären  die  Huusurnen  üherhnupt  die  ältesten  Gebilde  menschlicher  Kunst - 
tätigkeit.  Solange  diese  Klasse  von  Forschern  mit  den  prähistorischen  Altertümern  auf 
Schritt  und  Tritt  derartig  umspringt,  muß  man  ihr  die  Berechtigung  absprechen,  sich  mit 
vorgeschichtlichen  Dingen  synthetisch  zu  beschäftigen. 


b)  Gesichtsurnen. 

Tongefäße  mit  Andeutungen  der  Menschengestalt  sind  im  ägiiischen 
Kulturkreise  früh  vorhanden  und  teilweise,  namentlich  auf  Zypern,  lange 
im  Gebrauch  gestanden.  Im  Westen  und  im  Norden  sind  sie  nicht  so  alt; 
sie  finden  sich  in  Mittelitalien  und  Norddeutschland  erst  während  der  ersten 
Eisenzeit,  am  Rhein  und  an  der  Donau  erst  in  römischer  Zeit181) 

Aus  der  vierten  Periode  der  Eisenzeit  Italiens,  nach  Montelius  dem 
achten  Jahrhundert,  stammen  die  „Kanopen“  der  Gegend  von  Chiusi  in 
Etrurien : Aschengefäße  mit  vorgebtmdenen  menschlichen  Masken  oder  als 
Deckel  aufgesetzten  Menschenköpfen,  zum  Teil  auch  mit  anderen  Einzel- 
heiten dor  Menschenfigur  (Armen,  weiblichen  Brüsten),  häufig  auf  tliron- 
stuhlförinigen  Untersätzen,  alles  aus  Ton  (wie  S.  511,  Fig.  1)  oder  Bronze.185) 
Der  Einfluß  orientalischer  Sitte  ist  nicht  zu  verkennen,  am  wenigsten  in 
den  Grabmasken ; dagegen  fehlen  deutliche  Beziehungen  zu  den  troischen 
Gesichtsvasen.  Für  den  Gebrauch  war,  wie  schon  Undset  annahm,  die  Vor- 
stellung einer  Art  Identität  zwischen  dem  Verstorbenen  und  dem  Behälter 
seiner  Überreste  maßgebend,  eine  Idee,  die  im  einzelnen  weiterhin  zu  den 
verschiedensten  Ausführungen  Anlaß  gibt,  unter  günstigen  Umständen  zur 
Porträtplastik  führte  und  die  reichste  Entwicklung  durchlaufen  hat. 

Die  norddeutschen  Gesichtsurnen188)  (s.  die  Abb.  S.  527,  7,  fj  u.  B.  531) 
bilden  eine  Gruppe  roher  plastischer,  zum  Teil  auch  mit  Zeichnung  verzierter 
Arbeiten,  deren  Verbreitung  in  Steinkistengräbern  der  vorgeschrittenen  ersten 
und  der  beginnenden  zweiten  Eisenzeit  von  der  Oder  bis  zum  Weichsel- 
hecken,  wo  sio  ihr  Ilauptgebiet  hatte,  reicht.  Es  ist  also  wieder  eine  isolierte 
Gruppo  wie  die  der  troischen  und  der  etruskischen  „Kanopen“.  In  Schlesien 
ist  nur  oin  Stück  gefunden,  in  Posen  mehrere,  in  Pommern  ebenfalls,  dort 
gehen  sie  westlich  nicht  über  die  Gegend  von  Schievelbein  hinaus  (Undset, 

m)  Rheinland:  Bonner  Jahrb.  VI,  S.  259.  ZfE.  II,  346. 

1M)  Vgl.  J.  Undset.  Uber  italische  Gesichtsurnen,  ZfE.  1890,  109.  — Montelius,  Vor- 
klaasische  Chronologie  Italiens,  Tuf.  LXV — LXVII. 

***)  Herendt,  Die  pommerellischen  Gesichtsurnen.  Mit  sechs  Tafeln,  Königsberg  1872. 
Derselbe,  Nachtrag  zu  den  potnmerelli sehen  Gesichtsurnen.  Mit  fünf  Tafeln,  Königsberg  1878. 
4 Wir  zitieren  die  Tafeln  beider  Publikationen  in  fortlaufender  Reihenfolge.)  Dann  Undset, 
Das  erste  Auftreten  des  Eisens,  8.  123  ff.,  wo  Anm.  1 auch  die  ältere  Literatur  genannt  ist. 
Zahlreiche  fernere  Kunde  dieser  Gattung  verzeichnen  die  amtlichen  Berichte  über  die  Ver- 
waltung der  Sammlungen  des  West  preußischen  Provinzialmuseums.  Einen  sehr  guten  Über- 
blick gewährt  Taf.  54 — 66  in  II.  Conwentz,  Das  west  preußische  Proviiiziulmuseum  1880  bis 
1905,  Danzig  1905. 
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Nach  tL.  Linden  schreit  u.  a. 

(1.  Aschersleben,  R.-B.  Magdeburg.  — 2.  Staßfurt,  Kreis  Calbe  a.  8.  — 3.  Gandow,  Westpriegnitz.  — 
4.  Burgkemnitz,  Thüringen.  — 6.  Polleben,  Mansfelder  Seekreis.  — 6.  Halberstadt,  Hannover.  — 
7.  Nienhagen  bei  Halberstadt.  — 8.  Tuch  beim  a.  d.  Elbe.  — 9.  Holstein.  — 10.  Uünne,  Bornholm.  — 

11.  Unseborg,  Braunschweig.) 

(1.  2.  „HUttenumen",  3.  „Rackofenurue“,  4.  ß.  8. — 10.  „Kuppolurnen“,  6.  7.  „TUrnrnen".) 


12.  Zeichnung  auf  einer  Urne  aus  Lindebuden  (R.-B.  Marienwerder,  Westprenßen).  (*/,.) 

Nach  A.  Heren  dt. 


lloerne«.  1'rgeschirht«  4er  Kanal.  II.  Anfl. 
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S.  243).  In  Monge  erscheinen  sie  westlich  von  der  Weiehselmiindung,  spär- 
lich im  Osten  derselben.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  ungefähr  vom  Regatal  bis 
nach  Hinterpommern.  In  I’ommerellen  allein  sind  zirka  150  Stück  gefunden, 
von  welchen  Berendt  nur  57  kannte.  In  diesem  Hauptgebiet,  wie  auch  in 
Pommern  und  Posen,184)  stammen  sie  ausschließlich  aus  Steinkistengräbern 
mit  Leichenbrand  der  jüngeren  Hallstattperiode  (jüngsten  Bronzezeit  Nord- 
deutachlands  zirka  500 — 400  v.  Chr.). 

Während  das  charakteristische  Merkmal  der  troischen  Gesichtsurnen 
außer  der  Andeutung  des  Menschengeeichtee  in  der  plastischen  Hervorliebung 
des  weiblichen  Geschlechtes  besteht,  liegt  es  bei  den  pommerellischen  Gesichts- 
urnen in  der  Durstellung  des  Halsschmuckes,  der  selten  fehlt  und  zuweilen 
aus  wirklichen  Bronze-  oder  Eisenringen  besteht,  des  Gürtels,  der  oft  neben 
jenem,  oft  allein  in  der  Gefäßmitte  erscheint,  sowie  in  dem  Ohrschmuck, 
der  häufig  aus  wirklichen  Bronzeringen  (Bommeln,  Muscheln  u.  dgl.)  besteht 
oder  bestand. 

Die  Ohren  sind  nicht  bloß  unten  am  Läppchen,  sondern  entlang  des  ganzen  Randes 
der  Ohrmuschel  durchbohrt  und  ringsum  Schmuckringe  und  Schmuckketten  eingehängt. 
Auf  den  Halsschmuck  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Er  erscheint  aus  vielen  Reifen 
gebildet,  über  welche  zuweilen  rückwärts  eine  lange  Haarflechte  herabfällt,'86)  oder  geo- 
metrisch gemustert.19*)  Häufig  sind  es  Bänder  von  Zickzacklinien,  Fischgrätenmustern  u.  dgl., 
auch  Tupfenleisten  oder  girlnndenartige  Verzierungen  aus  einer  Reihe  konzentrischer  hän- 
gender Halbkreise. 

Unter  dem  Gesichte  sieht  mau  mehrere  Male  ein  Paar  horizontal  eingesteckter  Ge- 
wandnadeln mit  rundem  (massiv  oder  als  Drahtspiralscheibe  gedachtem)  Kopfe  darge- 
stellt.197) In  einem  Falle1**)  zeigen  sie  mit  vollkommenster  Deutlichkeit  den  Typus  der 
„Schwanenhalsnudelii“,  die  wir  aus  gleichzeitigen  Steinkistengräberu  Westpreußens  auch  in 
Originalien  besitzen.1“*)  Statt  der  Nadeln  erscheint  zuweilen  eine  Fibel  (oben  S.  531,  Fig.  3 
und  Conwentz,  Prov.-Mus.,  Taf.  05,  3). 

Die  anthropomorphe  Bedeutung  dieser  Urnen  ist,  wie  wir  9ehen,  am  Körper  vielmehr 
durch  den  Schmuck  als  durch  die  Nachbildung  menschlicher  Organe  ausgcdrückt.  Arme 


1M)  Die  posen  sehen  Urnen,  sehr  reich  an  wirklichem  oder  bloß  gezeichnetem 
Schmuck,  teils  mit  Gesichtern,  teils  bloß  mit  Mützen,  aber  auch  ohne  die  letzteren,  jedoch 
init  gezeichnetem  Halsschmuck,  der  sich  deutlich  als  nachgebildeter  menschlicher  Körper- 
schmuck  zu  erkennen  gibt,  sind  von  G.  Ossowski  („Monuments  pröhistoriques  de  Tancienne 
Pologue,  Ie  Sör.  Prusse  royale.“  Krakau  I,  1879;  II,  1881;  III,  1885)  sehr  sorgfältig 
he  rausgegeben.  Auch  hier  fand  sich  ein  Stück  mit  Gesicht,  welches  die  Zunge  herausstreckt 
(1.  c.,  Taf.  VIII,  Fig.  1 aus  Goseieradz)  wie  an  den  oben  abgebildeten  S.  527,  Fig.  7 und  8. 

Die  p o in  m e r Beben  Gesichtsurnen  behandelte  zuletzt  Virchow,  Zeitsehr.  für  Ethnol., 
Verband!.  1880,  S.  002  (vgl.  Virchow»  Vorträge,  Zeitschr.  für  Ethnol.  II,  1870,  S.  83).  Er 
schildert-  ihre  Verbreitung  und  zeigt,  daß  »ie  der  ältesten  Eisenzeit  angehören.  Bemerkens- 
wert ist  ihre  äußere  Ausstattung  mit  blauen  Glasperlen,  Brillenspiralen,  Spiralscheiben  und 
kleinen  Spiralröllchen.  Die  Zeichnungen  »ind  gewöhnlich  eingeritzt,  selten  erhaben  auf- 
gelegt. Eine  Uesiehtsurne  von  Oliva  hat  deutliche  Arme,  darnn  eine  Armspirale. 

19*)  Berendt,  Taf.  I,  Fig.  24;  Taf.  IV,  Fig.  27,  28;  Taf.  VH,  Fig.  48;  Taf.  IX,  Fig.  38, 
43  Lisnauer,  Altertümer  der  Bronzezeit  in  der  Provinz  Westpreußen  I,  Taf.  XIV,  Fig.  12, 
w'o  Fig.  1,  2,  5,  0,  7 auch  Originale  solcher  Ringhalskragen  allgebildet  sind. 

*“)  Berendt,  Taf.  II,  Fig.  7;  Taf.  VII,  Fig.  30,  40  u.  s. 

197)  L.  c.f  Taf.  II,  Fig.  5b,  0,  8. 

1M)  Taf.  X,  Fig.  64. 

1IÄ)  Lissauer,  1.  c.,  Taf.  XIII,  Fig.  2,  3. 
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7.  Sampohl  ('/«)•  8.  Friodensau  •’/»). 

Westpreußische  Ciesichtsurnen  und  Urnenzeiclinungen. 
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1.  Goschin  (l/4). 


2.  Darslub  (»/*). 


6.  Hoch- Redlau  ('/«)• 


3.  Hoch-Redlau  5). 
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hat  nur  ein  Exemplar.1**)  Die  Geeichter  sind  roh  schematisch  und  ihre  Bildung  verlohnt 
keine  Analyse.  Adlernasen1*1)  wechseln  mit  eingedrückten  (1.  c.,  Fig.  8).  Die  Augen  sind 
Tupfen,  Buckelchen  oder  kleine  Kreise,  einmal  Doppelkreise,  die  Ohren  volle,  durchbohrte 
oder  längsgeschnitzte  Lappen,  die  zuweilen  wie  Klammern  das  Gesicht  ein  fassen  oder  ganz 
seitwärts  unnatürlich  hoch  oder  tief  sitzen.  So  konnte  es  kommen,  daß  der  Bildner  des 
Gefäßes,  1.  c.,  Taf.  II,  Fig.  8,  nachdem  er  bereits  am  Rande  desselben  ein  Paar  Ohren - 
bogen  angebracht,  darunter  in  der  Höhe  des  tlalses  nochmals  ein  einzelnes  oder  ein  Paar 
durchbohrter  Ohren  bilden  und  mit  schematischer  Darstellung  des  eingehängten  Schmuckes 
versehen  konnte,  worin  man  nicht  eine  „Darstellung  der  Sonne“  hätte  erblicken  sollen.  In 
einem  Falle  (Conwentz,  l.c.,  Taf.  58,  3)  hat  der  Bildner  des  sonst  äußerst  rohen  Gesichtes 
neltsamerwei.se  die  oberen  und  die  unteren  Augenwimpern  gezeichnet. 

Lange  Haupthaare  sind  entweder  als  einzelne  Flechten1**)  oder  als  ein  über  die  ganze 
Rückhälft«  des  Kopfteiles  ausgespanntes  Netz  geometrischer  Linien1*9)  dargestellt. 

Nasenlöcher  sind  zuweilen  an  der  richtigen  Stelle  angebracht,  einmal  (Berendt, 
Taf.  IV,  Fig.  20)  aber  als  zwei  längliche  Furchen  auf  die  Oberlippe  oder  richtiger  gesagt 
in  den  Raum  zwischen  Mund  und  Nase  gesetzt.  Dieser  Bildner  wollte  recht  deutlich  sein 
und  ließ  den  Mund  aus  zwei  Einkerbungen  bestehen,  d.  h.  aus  Ober*  und  Unterlippe,  was 
ebenfalls  ungewöhnlich  ist.  Der  Mund  fehlt  oft;  unterhalb  desselben  erscheint  einmal  eine 
fenster-  oder  gitterförmige  Figur.1*4)  Sehr  beachtenswert  ist  an  einem  Bruchstücke  (1.  <5., 
Fig.  13)  die  lang  her auagest reckte  Zunge.  Dies  ist  ein  Motiv,  welchen  die  geflügelten 
etruskischen  Todeedämonen  und  die  ihnen  so  ganz  ähnlichen  archaisch-griechischen  Gor- 
gonen und  Gorgoneien  höchst  wahrscheinlich  der  ägypto-phöniki sehen  Besfratze  entlehnt 
halten.  Diese  Entlehnung  geschah,  wenigstens  in  Italien,  um  600  v.  Ohr.;  sie  gibt  uns  einen 
Fingerzeig  dafür,  daß  wir  die  pommerellischen  Gesichtsurnen  irgendwie  an  die  italischen 
anknüpfen  dürfen.  Wahrscheinlich  ist  auch  jene  fensterförmige  Figur  unterhalb  des  Mundes 
einer  Urne  aus  jener  herausgeetreckten  Zunge  entstanden.  Sonst  finden  wir  nur  noch 
an  einem  Exemplar  (1.  c„  Taf.  X,  Fig.  65)  an  Stelle  des  eingeritzten  Horizontalstriches, 
der  sonst  den  Mund  vorstellt,  einen  plastischen  vertikalen  Ansatz,  der  einer  herausge- 
st reckten  Zunge  gleicht. 

Neben  den  Hals-  und  Ohrringen  und  den  übrigen  Trachtstücken  sind  für  diese  Gruppe 
von  Gesichtsurnen  die  niederen,  meist  verzierten,  zuweilen  mit  einem  Knauf  versehenen 
Mützendeckel  charakteristisch.  Es  gibt  auch  bloße  Mützenurnen,  eine  Variante,  bei  welcher 
der  Mützendeckel  in  einem  Falz  des  Gefäßrandes  ruht.  Diese  Deckel  erinnern  an  die  sehr 
ähnlichen  Mützendeckel  troischer  Gesichtsvasen  und  an  die  helmförmigen  Deckel  italischer 
Aschengefäße.  Wie  um  die  Verwandtschaft  noch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  ist, 
ähnlich  einem  Helmdeckel  aus  Corneto  und  wie  bei  den  Kanopen  der  etwas  jüngeren  tombe 
a ziro,  auch  au  eiuer  Urne  aus  der  Gegend  von  Marienburg  (Berendt,  Taf.  V,  Fig.  31)  das 
Gesicht  mit  Nase,  Augen  und  Ohren  auf  den  Deckel  verlegt.  Auf  einein  anderen  Stück  (Con- 
wentz, Taf.  54,  2;  vgl.  65,  1)  befindet  sich  das  Gesicht  dafür  auf  dem  Bauch  der  Urne.  Die 
zweigilhn liehen  Muster  auf  vielen  „Mützendeckeln“  gleichen  indes  so  sehr  der  Zeichnung 


“•)  Berendt,  Taf.  III,  Fig.  25.  Conwentz,  I.  c.,  Taf.  58,  1. 

m)  Berendt,  Taf.  II,  Fig.  9. 

m)  Taf.  I,  Fig.  24b;  Taf.  IX,  Fig.  43b.  Vgl.  S.  531  rechts  unten  (aus  Friedensau). 
Bei  dem  Stücke  ebenda,  links  unten  (aus  Sampohl)  ist  die  Haarflechte  in  völligem  Mißver- 
ständnis an  der  Stelle  der  Nase  gezeichnet.  Auch  die  divergierenden  Enden  dieser  so  Übel 
angebrachten  Flechte  gehören  zum  Haarschmuck  (vgl.  Conwentz,  1.  c.,  Taf.  57,  3).  Diese 
Flechtenanhängsel  kehren  in  der  Frauentracht  der  Bronzezeit  zwischen  dem  Balkan  und  der 
Ostsee  mehrfach  wieder  (s.  oben  S.  53,  I,  10  und  S.  409,  Fig.  1 und  2). 

***)  Taf.  IV,  Fig.  28;  vgl.  27  und  hier  S.  531,  Fig.  1. 

***)  k.  c.,  Taf.  I,  Fig.  13,  von  Berendt  als  Bart  gedeutet.  Ebenso  von  Conwentz  (1.  e., 
Taf.  59,  2).  Als  Bart  möchte  ich  eher  die  das  ganze  Gesicht  breit  ein  rahmenden  Zickzack- 
ornamente (1.  c.,  Taf.  56,  1)  auffassen. 


Digitized  by  Google 


Die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst. 


533 


de«  Haupthaare«,  daß  man  zweifeln  muß,  ob  wirklich  Kopfbedeckungen  oder  nicht  bloß  der 
behaarte  Kopf  dargostellt  ist. 

Zur  Charakteristik  der  westpreußiechon  Gesichtsurnen  gehören  endlich 
auch  die  eingeritzten  Zeichnungen,  welche  auf  einor  Anzahl  der- 
selben erscheinen.  Einige  dieser  Kitzfiguren  gehören  sicher  noch  zum  Hals- 
schmuck (als  figural  gebildete  Anhängsel);  andere  sind  frei  angebracht: 
Keifer  und  Wagen,  ledige  Pferde,  kleinere  Tiere  (Hunde  ?),  die  an  der  Leine 
geführt  werden,  ausgeführt  in  linearer  Zeichnung  von  gleicher  Roheit  wie 
die  plastischen  Gesichtsnachbildungen,  flüchtiger  als  die  siidskandinaviachen 
Felsenzeichnungen,  mit  denen  sie  sonst  wohl  verglichen  werden  können.  Man 
darf  sich  für  berechtigt  halten,  die  so  dargestellten  Dinge  als  Attribute, 
Standesabzeichen  oder  Abbildungen  des  Eigentums  der  verstorbenen  Per- 
sonen aufzufassen ; denn  Öfter  findet  sich  die  Darstellung  zweier  Lanzen 
(z.  B.  S.  531,  Mitte  rechts;  Conwentz,  1.  c.,  Taf.  54,  1;  65,  3),  die  zuweilen 
an  die  Halssehniucksachen  angehängt  erscheinen.  Die  Hände,  welche  hie  und 
da  die  oben  genannten  Gegenstände  halten  (auch  die  leere  Hand,  Conwentz, 
Taf.  64,  1),  sind  also  wohl  die  der  Toten. 

Nach  Montelius  wären  die  norddeutschen  Gesiehtsurnen  unzweifelhaft  unter  italischem 
Einfluß  entstanden,  infolge  des  jüngeren  vorrömischen  Bern  stein  handele  (um  500  v.  Chr.), 
der  von  der  Weichselraündung  ausging.  Der  ältere  Bernsteinhandel  hätte  die  Hausurnen, 
der  jüngere  die  Gesiehtsurnen  aus  Italien  nach  dem  Norden  verpflanzt.  Mit  etruskischen, 
phönikischen,  politisch -griechischen  Einflüssen  verknüpften  die  nordischen  Gesichtstirnen 
Sadowski  i Handels wege  140  ff.),  Virchow  (ZfE.  II,  1870,  73  ff.),  Lissauer  (Ber.  naturf.  Ges. 
Danzig,  Sekt.  Anthr.,  ül  f.).  D&helette  (Manuel  II.  3,  1500)  führt  die  Gruppe  ebenfalls 
auf  italischen,  durch  den  Bernsteinhandel  vermittelten  Einfluß  zurück,  möchte  aber  den 
Ausgangspunkt  des  letzteren  nicht  nach  Etrurien,  sondern  nach  Unteritalien  verlegen.  Denn 
in  der  Nekropole  von  Alife,  wo  verschiedene  Schmuck-  und  Gefäßformen  (Reifenzisten) 
sowie  die  Koralle  als  ueuer  Schmuckstoff  zur  selben  Zeit  Auftreten,  in  welcher  sie  als 
Importsachen  auch  nördlich  der  Alpen  erscheinen,  fanden  sich  auch  grobmodellierte  Gesichts- 
urnen, und  an  diese,  nicht  an  die  etruskischen  Kanopen  der  Gegend  von  Chiusi,  wären  die 
norddeutschen  Gesichtsurnen  anzuknüpfen.1*6) 

Für  den  Ausschluß  fremder  Einflüsse  bei  der  Entstehung  der  Gesichtsurnen  sind 
Voß,  Undset  und  Bastinn  eingetreten.  Voß  erinnerte  daran,  daß  Gesichtsnachbildungen  an 
Tongefäßen  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  in  der  Bronzezeit  des  Nordens  Vorkommen 
(vgl.  die  Gefäße  mit  Augenornament,  S.  208,  Fig.  1 und  2).  Undset  (Eisen  131)  suchte 
in  Terramaregefäßen  mit  einer  Art  Augenornament  die  Stammform  der  italischen  Genickte* 
urnen  nachzuweisen.  Auch  Bastian  bemerkte  gegenüber  den  oben  angeführten  Ableitungen, 
daß  die  Anbringung  menschlicher  Gesichtszüge  in  primitiver  Plastik  an  Tongefäßen  in  den 
verschiedensten  Ländern  und  Zeiten  vorkomme.  In  der  Tat  scheint  dies  der  Ausdruck 
eines  der  „Elemente rgedanken“  der  Menschheit,  ebenso  wie  die  Gestaltung  des  Leichen-  oder 
Aschen behälter s als  menschliche  Wohnung  in  der  Hausurne.  Damit  ist  aber  die  Frage  des 
„Einflusses“  und  der  „Übertragung“  nicht  glatt  erledigt;  denn  zwischen  der  schlummernden 


1M)  Döchclette  betont  überhaupt  und  wiederholt  die  Bedeutung  Großgriechenlands 
und  des  Handelsverkehrs  auf  dem  Seewege  der  Adria  für  die  Hinterländer  am  oberen  Ende 
dieses  Meeresbeckens.  Die  Gegend,  wo  die  Römer  im  Jahre  101  v.  Chr.  da«  Venedig  des 
Altertums,  Aquileja,  gründeten,  muß  schon  lange  vorher,  noch  vor  dem  Beginn  der  ersten 
Eisenzeit,  um  so  mehr  in  der  letzteren,  einer  der  reichsten  Stapelplätze  der  Handelswaren  ge- 
wesen sein,  die  Süd-  und  Nordeuropa  gegeneinander  austauschten.  Derselbe  Autor  ver- 
weist wiederholt  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  venetischen  und  ostspanischen  Formen, 
(Waffen,  Schmucksuchen  etc.),  die  in  Unteritalien  ihren  gemeinsamen  Ausgangspunkt  hätten. 
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Grundidee  und  der  wirklichen  künstlerischen  Ausführung  kann  noch  immer  der  Äußere 
Anstoß  liegen  und  eine  entscheidende  Rolle  gespielt  haben.  Noch  dunkler  ist  die  Frage, 
welche  Vorstellung  mit  der  Verwendung  von  Gesichtsuruen  als  Aschengefäße  verknüpft 
waren.  Gegenüber  der  allgemeinen  Ansicht,  daß  die  Urnen  als  Abbilder  der  Verstorbenen 
gedacht  seien,  habe  ich  früher  die  Meinung  vertreten,  daß  dies  eine  sekundäre  Auflassung 
gewesen  sei  und  daß  die  Gesichtsnrnen  ursprünglich  eine  die  Toten  in  dem  Schoße  der  Erde 
aufnehmende  und  sie  dort  behütende  weibliche  Gottheit  vorgestellt  hätten.  Ich  bescheide 
mich  jetzt,  dies  als  Möglichkeit  hinzustellen,  da  wir  mit  Sicherheit  doch  nur  sogen  können, 
daß  die  antliropomorphe  Bildung  irgendeine  (nicht  näher  bestimmbare)  Heiligung  des  Grab- 
gefäßes bezweckte  und  ausdrückte. 


5.  Weibliche  Figuren. 

Im  Gegensatz  zur  historischen  Kunst  — auf  europäischem  Boden  zu- 
erst zur  archaisch-griechischen  — ist  die  prähistorische  verhältnismäßig 
sparsam  in  der  Bildung  menschlicher  Figuren.  Zugleich  ist  sie  weniger  spar- 
sam mit,  weiblichen  als  mit.  männlichen  Gestalten.  Biese  beiden  Merkmale 
von  Objektivität  sind  noch  in  der  kretisch-mykenischen  KunBt  wahrzu- 
nehmen, ausgesprochener  in  der  paläolithi schon  Periode  und  in  den  Zeiten 
des  geometrischen  Stils.  Ja  in  den  letzteren  hat  es  vielfach  den  Anschein, 
als  ob  die  Menschenfigur  nur  als  sekundäre  Zutat  und  Bereicherung  zu 
älteren  Motiven  hinzuträte.  Im  Ornament  bemerkt  man  hin  und  wieder  ein 
üerauswachsen  der  Menschenfigur  aus  der  bildlosen  Zierform.  Aber  auch 
andere  bildliche  Elemente  scheinen  älter  als  die  mit  ihnen  zuweilen  ver- 
bundenen menschlichen  Gestalten.  Vermutlich  bildete  man  schon  viel  früher 
ledige  Pferde,  Schiffe,  Wagen,  einzelne  Rinder  und  Vogelfiguren,  sinnbild- 
liche Beile  und  Gefäße,  als  Reiter,  bemannte  Schiffe,  Pflüger,  heil-  und 
gefäßtragende  oder  mit  Vögelchen  besetzte  Menschenfiguren  usw. 

Weit  vor  der  Darstellung  des  Mannes  entwickelte  sich  die  der  Frau 
in  nackter  oder  bekleideter  Gestalt.  Sie  beherrscht  recht  eigentlich  den  Kreis 
der  vorgeschichtlichen  Menschenfiguren.  Die  erste  Tonfigur  des  Prometheus 
müßte  eine  weibliche  gewesen  sein,  den  ersten  lebenweckendon  Stein  müßte 
Pyrrha  geworfen  haben.  Hier  entstand  nicht  Eva  aus  der  Rippe  des  Mannea, 
denn  sie  war  früher  da  als  er.  Die  Belege  aus  der  jüngeren  Steinzeit  und 
der  Bronzezeit  sind  sehr  zahlreich  und  schon  in  anderem  Zusammenhang 
behandelt  worden.  In  der  ersten  Eisenzeit  sind  männliche  Gestalten  etwas 
häufiger;  aber  nur  in  Griechenland  tritt  das  Bildnis  des  Mannes  ebenbürtig 
neben  das  der  Frau.  Charakteristisch  dafür  ist  das  Beispiel  Olympias. 

In  den  tiefsten  Schichten  der  Altis  von  Olympia  war  die  Zahl  primitiver  mensch- 
licher Statuetten  aus  Bronze  viel  geringer  als  die  der  Tierfiguren;  unter  den  Terrakotten 
waren  dagegen  die  menschlichen  Gestalten  relativ  viel  zahlreicher  nie  unter  den  Bronzen; 
so  kamen  z.  B.  bei  den  Funden  unter  dem  Heraion  nahezu  halbaoviel  Menschen  als  Tiere 
zutage.1")  Die  rohesten  Bronzen  entbehren,  wie  die  Tonflguren,  jeder  Andeutung  de«  Ge- 
schlechtes, wenn  nicht  etwa  Ohrringe  aut  eine  Frau  deuten;  von  den  übrigen  ist  die  größere 
Anzahl  männlich,  mit  deutlicher  Angabe  des  Geschlechtes,  oft  auch  mit  Attributen  des 
Kriegers,  Reiters  oder  Wagenlenkers.  Die  Frauenfiguren  sind  nackt  bia  aut  eine  Statuette, 
welche  noch  Furtwingler  die  reifste  Entwicklung  des  primitiven  Stils  zeigt  und  durch  ein 

'")  Furtwängier,  Olympia  IV.  Die  Bronzen,  8.  38,  44. 
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Gefäß  auf  dem  Kopfe  charakterisiert  ist.  Die  Nacktheit  der  Weiber  ist  nach  Furtwängler, 
der  in  ihnen,  wie  in  den  Männern,  nur  Menschen.  Votive  an  Gottheiten  sieht,  „lediglich 
durch  die  Roheit  und  Primitivität  des  Stils  bedingt...  weiterhin  wird  das  Weib  statt  durch 
die  rohe  Deutlichkeit  der  Gcschlechtaangabe  durch  das  Diadem  um  den  Kopf,  die  langen 
Haare  und  die  diskrete  Andeutung  der  weiblichen  Formen  charakterisiert;  endlich  auf  der 
letzten  Stilstufe  versucht  man  auch  dos  Gewand  darzustellen“.  Unter  den  Tonfiguren  über- 
wiegt die  Zahl  der  männlichen  noch  weit  mehr  die  der  weiblichen  als  unter  den  Bronzen. 
Da  es  sich  bei  all  diesen  Arbeiten  um  Weihgeschenke  handelt,  werden  wir  nicht  anstehen, 
der  Auffassung  Furtwänglers  beizutreten,  daß  hier  in  Ton  und  Bronze  nicht  Gottheiten, 
sondern  menschliche  Dedik&nten  dargestellt  sind. 

Aus  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  stammen  zahlreiche  kleine  plastische 
Darstellungen  nackter  Frauen  aus  Bronze  oder  Ton,  seltener  ans  Bernstein, 
stehend,  die  Hände  auf  den  Leib  gelegt  oder  ein  Gefäß  auf  dem  Kopfe  fcst- 
haltend;  die  Kennzeichen  des  Geschlechtes  sind  oft  stark  betont  (vgl.  S.  451, 
Fig.  1 — 4 und  6 — 8),  seltener  die  Mütterlichkeit  durch  Hinzufügung  einer 
Kindertigur  (1.  c.,  Fig.  2,  vgl.  oben  S.  309,  2;  389,  2).  Solche  Tonfiguren 
finden  sich  auch  nls  Gefäßhenkel  (S.  459,  Fig.  1),  die  bronzenen  haben  zu- 
weilen Ösen  zum  Anhängen  an  Schmuckketten  (S.  451,  Fig.  6,  7).  Zu  den 
gefäßtragonden  gehört  die  Mittolfigur  de»  Bronzewagens  von  Strettweg 
IS.  507,  Fig.  2)  und  die  Krönung  oinos  Ständers  aus  Vetulonia  (S.  499, 
Fig.  9)  sowie  auch  eine  Figur  aus  Olympia.  Die  nackte  Frau,  die  mit 
beiden  Händen  ein  Gefäß  auf  dem  Kopfe  feethält,  erscheint  auch  unter  den 
Bronzefiguren  Assyriens.  An  der  Herkunft  des  Typus  aus  dem  Osten  ist 
daher  nicht  zu  zweifeln. '***) 

Das  kleine  Bronzebild  der  stehenden  nackten  Frau  mit  honkclförmig 
gebildeten  Armen,  d.  h.  mit  auf  den  Leib  gelegten  Händen,  wurde  in  Nord- 
deutschland und  Siidskandinavien  übernommen  und  in  einheimischer  Arbeit 
roh  ausgeführt  (s.  die  Abb.  S.  535,  Fig.  1 — 4,  6 und  7). 

Die  von  T.  J.  Arne  (Fornvännen  1909,  S.  175  ff.)  behandelte  Serie  „in  Schweden  ge- 
fundener BronzestAtuetten  von  barbarischer  Arbeit“  reicht  von  der  filteren  Bronzezeit  (um 
1500  v.  Chr.)  bis  in  das  jüngere  Eisenalter  (um  1000  n.  Chr.),  ohne  einen  bemerkenswerten 
Fortschritt  zu  zeigen.  (Nur  zwei  nach  römischen  Vorbildern  gearbeitete  männliche  Nackt- 
figuren  aus  der  Zeit  um  400  n.  Chr.  sind  ein  klein  wenig  besser  geraten.)  Die  ältesten,  noch 
vor  dem  Auftreten  des  nackten  weiblichen  Typus  entstandenen  sind  zwei  männliche  Figtlr- 
chen  mit  Helmhut  und  Lendenschnrz,  die  einen  auch  in  Ostpreußen  vorkommenden  Typus 
vielleicht  kleinasiatischer  Provenienz  vertreten.  Dann  folgt  eine  längere  Reihe  weiblicher 
Nacktfiguren  der  jüftgeren  Bronzezeit  (um  700  v.  Chr.)  mit  henkelförmig  gekrümmten  Annen 
und  auf  den  Leib  gelegten  Händen,  einige  auch  mit  nalsringen  (s.  S.  535,  Fig.  1 — 4),  nach 
Arne  eine  „Fruchtbarkeitsgöttin,  die  auch  eine  Todesgöttin  gewesen  zu  sein  scheint“,  und 
wahrscheinlich  Nachbildungen  eines  orientalischen  Typus,  der  in  einzelnen  Exemplaren  nach 


,9<*)  Figuren  aus  Vetulonia  s.  Falchi  101,  Tnf.  VII,  VIII  (Bernstein),  XV,  5 (Kande- 
laber figur).  — Aus  Narce:  Mon.  Acc.  Line.  IV,  Taf.  IX,  22  (Bernstein),  S.  184,  Fig.  71 
(Bronze).  — Aus  Novilara:  ebenda  V,  277,  Fig.  70,  71  (Bronze),  Taf.  XIII,  10  (vgl.  15,  Ton). 
— Aus  Verona:  Rev.  mens.  Paris  II,  98,  Fig.  13.  — Aus  Olympia:  IV,  Taf.  206.  — Aus 
Klein- Zastrow : AfA.  XXI,  68,  Fig.  65;  L’Anthr.  VI,  308,  Fig.  284.  — Von  Farö:  Undset, 
Eisen  in  Nordeuropa,  368,  Fig.  48.  — Die  assyrische  Bronzeflgur  8.  bei  Perrot-Chipiez  II, 
329,  Fig.  147.  Vgl.  auch  die  gefäßtragenden  weiblichen  Figuren  auf  dem  Prunkgefäß  aus 
Gemeinlebaru  in  Nietierösterreich,  S.  485,  Fig.  2.  Sie  finden  sich  neben  Reiterfiguren  und 
scheinen  nur  mit  einem  kurzen  Lendenschurz  bekleidet  zu  seiu. 
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dem  Norden  gelangt«.  Die  Quelle  diese»  Typus  für  den  Norden  war  aber  nicht  der  Orient, 
sondern  Italien,  beziehungsweise  Mitteleuropa. 

Mehrere  dieser  weiblichen  Nacktfiguren  tragen  einen  die  Schani  nicht  bedeckenden 
Gürtel  (Verona,  Novilara,  Strettweg,  Farö);  häufiger  ist  Halsschmuck  durgestellt  (Novilara, 
Vetulonia,  Klein-Zaatrow,  Farö  und  mehrere  schwedische  Statuetten),  zuweilen  auch  Arm- 
schmuck.  Es  ist  daher  nicht  eiuzusehen,  warum  die  plastische  Griffigur  auf  dem  Brouze- 
messer  vou  Itzehoe  (S.  198,  Fig.  5),  in  der  Dtehelette  eine  Darstellung  des  Sonnengottes 
sieht,  männlich  und  nicht  weiblich  sein  soll.  Sie  hat  weibliche  Brüste,  einen  Lendenschurz, 
Haarreif,  Ohr-,  Arm-  und  Halsringe  uud  hält  mit  beiden  Händen  ein  Gef&B  vor  dem  Unter- 
leib, wie  ein  bei  Velem-St.  Veit  in  Westungarn  gefundenes  bronzenes  Anh&ngefigürchen  eben- 
falls undeutlichen  Geschlechtes.  Auch  diese  Art  des  Gefäßhaltens  kommt  nur  bei  weiblichen 
Gestalten  vor  in  Zypern,  Troja,  Spanien,  Rumänien,  Rußland  usw.,  zu  verschiedenen  Zeiten 
primitiver  Kunstübung.197)  Wenn  die  Figur  auf  dem  Messer  vou  Itzehoe  weiblich  ist,  dann 
sind  auch  die  mit  Iiaarreif,  Ohr-  und  Halsringen  geschmückten  Köpfe  des  Messers  von 
Skanderborg  und  der  Nadel  von  Füneu,##)  Frauenköpfe  uud  nicht,  wie  D<k;hek*tte  anninunt, 
Darstellungen  des  nordischen  Sonnengottes.  Da  Döchelette  einiges  Gewicht  auf  die  Ohrringe 
jener  nordischen  Köpfe  und  Figuren  legt  und  geneigt  ist,  diesen  Schmuck  für  ein  Kenn- 
zeichen des  Sonnengottes  zu  halten,  beachte  man,  daß  nach  den  erhaltenen  Ösen  auch  die 
beiden  Bronzefiguren  von  Novilara  (S.  451,  Fig.  0 u.  7)  und  andere  weibliche,  nackte  Bronze- 
und  Tonfiguren  aus  Italien  Ohrringe  trugen.*99) 

Die  Bedeutung,  welche  der  weiblichen  Nacktfigur  im  Westen  und  Nor- 
den — in  Italien,  Mitteleuropa,  Norddeutschland  und  Südskandinavien  — 
beigelegt  worden  sein  mag,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Von 
den  neolithischen  Idolen  trennt  sie  ein  langer  Zeitraum  ohne  ähnliche  Bild- 
werke. Anders  in  Griechenland,  wo  die  Inselfiguren  der  Bronr.e7.oit  dieses 
Intervall  überspannen.  Die  attributiven  Bereicherungen  des  Typus  stummen 
wohl  aus  dem  Osten  und  aus  der  Zeit  neuer  asiatischer  Einflüsse  im  letzten 
Jahrtausend  v.  Chr.  Aus  dem  auf  dem  Kopfe  getragenen  Gefäß  wurde  später 
eine  charakteristische  Kopfbodeekung  weiblicher  Gottheiten,  der  Demeter 
und  der  Kore:  der  oder  „Modius“.  Mit  Krügen  auf  den  Köpfon, 

Zwoigon  in  den  Iländen  erscheinen  nackte  Frauen  schon  auf  attischen  Di- 
pylongefäßen,200)  zwar  nur  als  Dienerinnen  einer  Gottheit;  aber  solche  Ge- 
stalten nehmen  im  Kult  gerne  die  Attribute  der  Gottheit  an,  und  das  Gefäß, 
sowie  der  Zweig  sind  ursprünglich  nicht,  Opfergaben,  sondern  Beizeichen 
der  Gottheit. 

Der  griechische  Mythus  ist  sehr  erfinderisch  in  der  Erklärung  solcher  Motive  und 
überkommener  Bildtypen.  So  müssen  die  pflanzentrngenden  weiblichen  Gottheiten  beim 

197)  Itzehoe:  Undset,  L c.  305,  Fig.  27.  — Zypern:  Tonfiguren  von  Alninbra,  Perrot- 
Chipiez  III,  552  ff.,  Fig.  374,  375.  — Troja:  Frauenurue,  ein  kleineres  Tongefäß  vor  dem  Treibe 
haltend,  oben  S.  361,  Fig.  7.  — Spanien:  Stein flgnren  vom  Cerro  de  los  Santo«  bei  Yeela, 
ZfEV.  1892,  69.  — Rumänien:  Goldfigur  aus  dem  Schatze  von  Pietroassa.  — Rußland: 
, .Steinmütterehen“,  Lit.  bei  Undset,  1.  c.,  305  f.  Anm.  6. 

*")  Antiqua  1888,  Taf.  VI;  1,  34.  Oben  8.  198,  Fig.  6. 

*")  Bronzefigürchen  (Anhängsel)  von  Spodarolo  bei  Rimini:  Not.  Scavi  1894,  299, 
Fig.  8;  Montelius,  Civ.  prim.  I,  445,  Fig.  0.  — Tonfigtir  ( Schalen henkel)  von  Lavatojo  bei 
Verrucchio:  Not.  Scavi,  1.  c.,  Fig.  7 (um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  nennen).  An  neolithischen 
weiblichen  Idolfiguren  sind  Durchbohrungen  der  Ohrmuschel  oder  der  Ohrgegend  für  ein- 
gehängte Ringe  sehr  häufig,  besonders  in  der  ukrainischen  Gruppe  (ebenso  bei  den  nord- 
deutschen Gesichtsurnen).  Wenn  männliche  Figuren  Ohrringe  tragen,  sind  es  ausgesprochen 
oiienta Hache  Typen  mit  apotropäischen  Gesichtszügeii , wie  oben  S.  00,  Fig.  1,  S.  499,  Fig.  7. 

**°)  Arch.  Zeitg.  1888,  III.  Brunn,  Griech.  Kuustgeech.  I.,  131,  Fig.  99. 
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Blumenpflttckeu  überrascht  und  entführt  werden,  wie  Kore  und  Europa.  Ja  sogar  dna  Gefäß, 
dieses  uralte  weibliche  Attribut,  welches  Europa  auf  dem  Stiere  sitzend  hält,  findet,  seine 
realistisch -poetische  Erklärung.  Es  ist  der  reichgeschmückte  Topf,  in  welchen  die  Jungfrau 
ihre  Blumen  sammelte,  als  sie  den  heimischen  Gestaden  entrissen  wurde.  »So  erscheint  er  in 
der  Dichtung  bei  Moschos,  Idyll.  II,  37 — 02  und  in  einem  Vasenbilde  schönen  Stils.901)  Nach 
dein  Dichter  ist  es  natürlich  ein  kostbares,  von  Hephaistos  selbst  gefertigtes  Goldgefäß,  und 
ähnlich  muß  sich  auch  der  Vasenmaler  die  Sache  vorgestellt  haben,  weil  sich  sonst  nicht 
recht  erkären  ließe,  warum  dos  Mädchen  in  so  gefährlicher  Situation,  auf  einem  Stier 
sitzend,  mitten  im  Meere,  von  diesem  unnützen  Gegenstand  sich  dennoch  nicht  trennen  mag. 

Die  pflanzenhaltende  Frauenfigur  ist  eines  der  unsterblichen  Elemente  der  Bildkunst. 
Mykenische  Frauengestalten  erscheinen  so  auf  einer  Gold  ringplatte,909)  einer  Elfenbein- 
platte,903)  einem  Spiegelgriff,901)  wo  sie  sonst906)  Vögel  halten,  andere  auf  Dipylon- 
vnsen.900)  Auch  finden  wir  dieses  Motiv  bei  einer  der  böoti sehen  Glookenflguren  (oben  S.  06, 
Fig.  2).  Dagegen  wird  Artemis  selten  so  dargestellt,907)  eine  Folge  der  jüngeren  Differen- 
zierung und  Motivierung. 

Bekleidung  ist  im  allgemeinen  ein  jüngerer  Zug  bei  den  weiblichen 
Figuren.  Von  zahlreichen  rohen  oder  schematischen  Arbeiten  mit  hermen- 
odor  fladenförmiger  Körperbildung  ist  dabei  abzusehen.  Bei  halbwegs  bes- 
serer Ausführung  erscheint  das  Weib  meist  unbekleidet,  zuweilen  mit  einem 
Lendenschurz  angetan,  dagegen  oft  mit  Schmuck  ausgestattet.  Deutlich  be- 
kleidete Gestalten  sind  erst  die  zahlreichen  tönernen  Frauenstatuetten  aus 
der  Bronzezeit  Griechenlands,  auB  Gräbern  und  Wohnhäusern  von  Mykenä, 
Tiryns,  Athen,  Ehodus,  Zypern  usw.508)  Sie  tragen  nicht  die  höfische  Frauen- 
robe der  kretischen  Bildwerke,  sondern  ein  bis  zu  den  Fersen  reichendes 
Gewand,  welches  unten  eng  anliegt,  in  der  Mitte  gegürtet  ist  und  oben  einen 
Überwurf  besitzt,  also  an  den  ionischen  Chiton  erinnert.  Manche  dieser 
flüchtig  hergestellten  Idol-  oder  Votivfiguren  endet,  unten  und  oben  stempel- 
förmig, das  lotztere  vielleicht  in  Nachbildung  einer  Kopftracht  von  der  Art 
des  griechischen  Polos.  Die  Arme  sind  unter  dem  Überwurf  erhoben,  seltener 
an  die  Brüste  gelegt,  zuweilen  halten  sie  ein  Kind  (vgl.  oben  S.  389,  Fig.  2). 
Bessere  Ausführung  wie  bei  der  Figur  in  Schliemanns  Tiryns  Taf.  XXV  c 
ist  selten,  vereinzelt  eine  Darstellung  wie  die  brotbackende  Frau  ebenda 
Fig.  76.  Auch  an  der  Donau  finden  sich  in  der  Bronzezeitplastik  der  „pan- 
nonischen“  Gruppe  langbekleidete  Frauengestalten  mit  gegürtetem  Gewand 
wie  die  Tonstatuette  von  Kliöevac  (oben  S.  409,  Fig.  2).  Langbekleidet  sind 
auch  die  tönernen  Glockenfiguren  der  ersten  Eisenzeit  Böotiens  zu  denken 
(S.  65,  Fig.  1 — 3).  In  der  ältesten  griechischen  Kalkstein-  und  Marmor- 
plastik verrät  der  Typus  des  aufrechtstehenden  lungbekleideton  Weibes  seine 

M1)  Compte-rendu,  Petersburg  1886,  Taf.  V,  Fig.  1;  vgl.  Stephani,  S.  118,  149. 

**)  Schliemann,  ,, Mykenä.“,  Nr.  830  (oben  S.  55,  Fig.  2). 

"•)  Perrot-Chipies,  VI,  S.  815,  Fig.  384. 

"•)  Ebenda,  S.  817,  Fig.  388. 

~)  h.  c.,  S.  818,  Fig.  387. 

Z.  B.  Schliemann,  „Tiryns",  S.  107,  Taf.  XVI  b.  c.,  XVII  a. 

*”)  Athen.  Mitth.  V,  1880,  Taf.  X;  Gerhard,  Trinkechalen  und  Gefäße  II,  19. 

*••)  Schliemann,  Mykenä,  Fig.  111 — 113,  Tiryns,  Taf.  XXV  (unbemalte  Figuren 
ebenda),  Fig.  77—79,  81—89,  98.  Jabrb.  d.  Inst  VII,  1892,  S.  196,  Fig.  1—3,  7—14.  Furt- 
wängler  und  Lüschke,  Mykenische  Vssen,  S.  11,  32,  35,  47. 
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Herkunft,  aus  ilor  Holzschnitzerei;  doch  zeigen  die  delischen  Artemisbilder 
auch  Berührungspunkte  mit  assyrischen  Standbildern  und  eine  ähnliche 
Anordnung  des  Haarputzes  wie  in  manchon  ägyptischen  Werken.300) 

6.  Männliche  Figuren. 

Mit  der  Rolle  der  weiblichen  Figur,  ihrer  langedanernden  Vorherr- 
schaft und  ihrem  langsamen  Zuriicktretcn  vor  der  männlichen  Gestalt  ist 
auch  die  Rolle  der  letzteren  gekennzeichnet.  Bis  zu  den  Zeiten,  in  denen 
fremde,  überseeische  Einflüsse  stärker  auf  Europa  einwirkton,  ist  die  männ- 
liche Figur  das  Stiefkind  unter  den  Bildungen  der  prähistorischen  Kunst, 
Ihre  Seltenheit  unter  den  paläolithischen  Skulpturen  ist  paradigmatisch 
auch  für  die  jüngeren  Zeiten.  Männliche  Tonstatuettcn  erscheinen  nur  ver- 
einzelt neben  zahlreichen  weiblichen  in  der  ukrainischen  Gruppe  der  jünge- 
ren Steinzeit,  zw'eigeschlechtige  Tonfiguren  bildete  man  in  der  Bronzezeit 
Nordbosniens  (S.  53,  Fig.  I,  1 — 4),  männliche  Figuren  mit  BlaB-  und 
Saiteninstrumenten  in  der  prämykcnischen  Marmorplastik  Griechenlands, 
wahrscheinlich  unter  dem  Einfluß  fremder  Vorbilder,  als  Adoranten  oder 
dienende  Begleiter  der  (viel  häufiger  dargestellto.n)  Frauengestalt.  Das 
männliche  Bronzefigürchen  mykenischen  Stils  oben  S.  389,  3 stellt  wohl  auch 
einen  Adoranten  dar.  Die  zeremonielle  Haltung  der  Arme  ist  ungefähr  die- 
selbe wie  bei  der  höfisch  gekleideten  Frauenstatuette  ebenda  Fig.  1 und 
wahrscheinlich  ein  Gebotsgestus.  Bewaffnete  männliche  Figürchen  wie  die 
Tonstatuetten  von  Petsofä  auf  Kreta  (S.  389,  Fig.  5),  die  Bronzebildnisse 
Bardischer  Krieger,  die  behelmten  Bronzestatuetten  aus  Norddeutschland 
und  Schweden  (s.  oben  S.  530)  gehören  ebenfalls  erst  der  Bronzezeit  an  und 
verraten  mehr  oder  minder  deutlich  ihre  Entstehung  unter  fremden,  orien- 
talischen Einflüssen.  Letzteres  gilt  wohl  auch  von  zwei  phallischen  tönernen 
Sitzfiguren  aus  Thessalien,  die  von  dem  Schema  der  sonst  beliebten  steifen 
Standfiguren  weit  abweichen.  Eine  derselben  aus  Zerolia  ist  oben  S.  309, 
Fig.  4 abgebildet,  die  andere  stammt  aus  Larissa  und  wahrscheinlich  aus  der 
Bronzezeit;310)  sie  ist  48  cm  hoch  und  bei  aller  Roheit  der  Form  von  gleicher 
Freiheit  der  Haltung  wie  die  orstere.  Die  linke  Hand  ist  auf  das  Knie 
gestemmt,  der  Ellbogen  aufwärts  und  nach  außen  gekehrt;  die  Rechte  stützte 
das  Haupt,  der  Arm  ruhte  auf  der  Lehne  eines  nicht  erhaltenen  Thronstuhles, 
in  stolzer,  kraftbewußter  Stellung,  die  von  der  plumpen  Ausführung  grell 
absticht.  Das  Werk  macht  den  Eindruck  der  ersten  Skizze  eines  genialen 
Künstlers,  ist  aber  zweifollos  fertig,  also  doch  wohl  nach  oinem  fremden  Vor- 
bild gearbeitet.  Wirkliche  Meisterwerke  in  der  Darstellung  des  bewegten 
nackten  Manneskörpers  lieferte  die  kretische  Kunst  in  ihrem  Aufschwung 
zur  Beobachtung  und  Wiedergabe  der  Natur  und  des  Menschenlebens.  Aber 
dieser  Kunst  war  nur  ein  kurzer  Zeitraum  zugemessen,  und  die  jüngere  Ent- 

**•)  Homolle,  De  antiquisaimia  Diauae  »irnularris  Deliacis,  Paria  1886,  S.  03  ff.;  Col- 
lignon,  Geschichte  der  griechischen  Plastik  I,  S.  13t. 

**•)  Wace  und  Thompson,  Prehist.  Theasaly,  8.  67,  Fig.  30. 
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wicklung  knüpft  wieder  an  anderen  Stellen  an.  Der  Typus  der  stehenden 
nackten  Mannesfigur  in  den  ältesten  griechischen  Kalkstein-  und  Marmor- 
statuen hat  seinen  Ursprung  in  Ägypten.  Die  ägyptischen  Standbilder  zoigen, 
wie  schon  Diodor  (I,  97)  als  Erkenntnis  seiner  Zeit  ausspricht,  denselben 
„Rhythmus“  wie  die  „dädalischen“  Bildsäulen  der  Griechen.  In  beiden  findet 
man  dasselbe  Grundschema  der  steif  emporgerichteten  nackten  Mannesgestalt 
mit  symmetrisch  herabhängenden  Armen  und  geschlossenen  Händen,  mit 
breiten  Schultern,  schmalen  Hüften  und  Vorgesetztem  linken  Bein.  Mehr- 
fach hat  man  angenommen,  daß  die  griechischen  Holzschnitzer  in  diesen 
Formen  iigyptisierende  Bildwerke  kleineren  Umfanges  nacliahmtcn,  welche 
ihnen  von  phönikischen  Händlern  vermittelt  wurden. 

7.  Szenische  Kompositionen, 
a)  Steinbildwerke. 

Aus  der  Bronzezeit  im  östlichen  und  im  westlichen  Mittelmoergebict, 
sowie  im  baltischen  Norden,  stammen  die  ältesten  Werke  der  Zeichnung, 
in  denen  menschliche  Figuren  handelnd  dargestellt  sind:  Männer  als 
Pflüger,  Wagenlenker,  Seefahrer  oder  Kämpfer.  Die  zeitliche  Übereinstim- 
mung kann  nicht  ohne  Belang  sein.  Denn  warum  gab  es  solche  einfachste 
Darstellungen  handelnder  Figuren  nicht  schon  in  der  lange  dauernden  und 
kunstfleißigen  jüngeren  Steinzeit,  die  doch  so  viele  ornamentale  Zeichnungen 
und  Malereien  auf  Tongefäßen  hinterlaeson  hat  ? Jene  Arbeiten  der  Bronze- 
zeit sind,  wio  oben  (S.  206  ff.)  gezeigt  wurde,  auf  einige  Gegenden  in  der 
Nähe  südlicher  und  nördlicher  Binnenmeere  beschränkt.  Der  atlantische 
Westen  und  die  tieferen  Binnenländer  haben  keinen  Anteil  daran.  Die  Relief- 
bildwerke der  Burg  von  Mvkenä,  die  Felsenzeichnungen  Liguriens  und 
Skandinaviens  sind  untereinander  ziemlich  verschieden  und  die  beiden 
letzteren  Gruppen  gewiß  nicht  einfach  nach  fromdou  Vorbildern  ent- 
standen. Aber  die  Zunahmo  dos  Verkehrs,  namentlich  des  Seeverkehrs, 
hat  in  der  Bronzezeit  eine  Gesamteteigerung  der  Kultur  hervorgerufen,  die 
auch  in  jenen  weit  auseinander  liegenden  Steinbildwerken  ihren  Aus- 
druck finden. 

In  der  ersten  Eisenzeit  äußert  sich  der  belebende  und  kunstwockende 
Einfluß  des  Verkehrs  in  anderen  Gegenden,  vornehmlich  in  Italien,  und  auf 
andere,  die  Herkunft  bestimmter  anzeigendo  Weise,  in  orientalisierenden 
oder  hellenisierenden  Stilformen.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Steinbild- 
werke und  toreutischen  Arbeiten  illyrischor  Stämme  an  der  oberen  Adria 
und  gewisse  Tongefäßzeichnungen  und  Tonplastikon  an  der  Grenzo  der 
mittleren  und  der  oberen  Donau.  Es  sind  die  bemerkenswertesten  Leistungen 
der  bildenden  Kunst  außerhalb  Griechenlands  und  des  Bereiches  der  etruski- 
schen Herrenkultur.  Sie  stellen  menschliche  Figuren  in  mehr  oder  minder 
umfangreichen  Gruppen  und  Handlungen  dar,  jetzt  schon  seltener  in  alter- 
tümlicher ungebundener  Freiheit  (rahmenlos  über  den  Raum  ausgeetreut. 
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wie  in  den  Felsenzeiehnungen  Liguriens  und  Skandinaviens),  als  vielmehr 
in  vorgeschrittener  gebundener  Form,  einem  tektonischen  Rahmen  angepaßt 
und  eingefügt.  Die  alte  Freiheit  der  paläolithisehen  Höhlenwandbilder  und 
Knochenritzungen  ist  in  der  jüngeren  figuralen  Kunst  nicht  ganz  erloschen, 
aber  immer  mehr  zurückgedrängt  worden,  zuletzt  in  die  Bilderschrift  und 
sonstige  Bildnerei  der  arktischen  Völker  Asiens  und  Amerikas.  Dabei  be- 
wahrt sie  noch  immer  einen  Rest  der  alten  Naturwahrheit,  auch  in  den 
Felsenzeichnungen  der  Bronzezeit.  Verdrängt  wurde  sie  durch  die  vorge- 
schrittene, tektonisch  gebundene  Richtung,  in  der  die  Kunst  zu  neuem  Leben 
erwachte,  auf  europäischem  Boden  zuerst  im  Südosten.  Die  übrigen  Länder 
Europas  waren  ihr  nicht  so  günstig;  sie  besaßen  den  geometrischen  Rahmen, 
aber  nicht  das  entsprechende  Bildwerk. 

ln  der  vorgeschrittenen  ersten  Eisenzeit  zeigen  sich  die  ältesten  ver- 
einzelten Ausnahmen  auf  beschränktem  Gebiet;  die  figural  verzierten  Bronzen 
sind  als  Handelsartikel  weiter  verbreitet,  die  Steinbildwerke  und  Tonarbeiten 
enger  an  ihre  Erzeugungsstätten  gebunden.  Die  Fundorte  liegen  an  der  Adria, 
in  der  südlichen  und  im  östlichen  Teile  der  mittleren  Zone  des  Hallstätter 
Knlturkreisee.  Steinbildnerei  herrscht  nur  in  den  Ländern  an  der  Adria,  im 
Halbkreis  um  das  obere  Ende  dieses  Meeres,  in  Ficenum  (Novilara,  s.  S.  465), 
in  der  Emilia  (Bologna,  s.  S.  462  f.),  in  Venetien  (Este,  s.  S.  470),  Istrien 
(Nesactium,  s.  S.  473  f.)  und  im  nordwestlichen  Bosnien  (Ripac  bei  Bihac).  Es 
sind  Grabsteine  und  Architekturfragmente  mit  Zeichnungen  oder  Reliefs, 
zum  Teil  auch  statuarische  Arbeiten,  typisch  verschieden  von  den  Skulpturen 
der  etruskischen  Grabsteine  Mittel-  und  Oberitaliens,  einige  jüngere  Arbei- 
ten dagegen  (Reliefs  auf  Grabsteinen  aus  dem  nordwestlichen  Bosnien)  von 
großer  Ähnlichkeit  mit  dem  Stil  der  Situlen  und  der  Giirtelbleche.211)  Die 
Darstellungen  sind  teils  wappenähnlich,  teils  freier:  Kämpfe  zur  See  und  zu 
Lande,  Jagden,  Reiter  und  Frauenfiguren.  Unter  den  Ornamenten  spielt 
dio  Spirale  eine  Hauptrolle,  besonders  in  Nesactium  und  Novilara,  weniger 
in  der  Gegend  von  Bologna.  Diese  Skulptur  blühte  überhaupt  mehr  in 
Venetien  und  anderen  illyrischen  Gebieten  als  in  Umbrien  und  war  an- 
scheinend oin  Überrest  des  Vorranges,  den  jene  Gebiete  und  der  angrenzende 
Norden  der  Balkanhalbinsel  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  vor  dem  Norden 
der  Apenninhalbinsel  besaßen.  Die  Grabstelen  der  ersten  Eisenzeit  Liguriens 
(s.  oben  S.  219,  Fig.  4,  5),  mit  ihrer  Anknüpfung  an  die  alte,  in  der  Stein- 
tind  Bronzezeit  geübte  Menhirplastik,  sind  viel  barbarischer  als  dio  illyrischen 
Arbeiten,  und  die  Überlegenheit  der  letzteren  darf  wohl  auf  die  stärkere  Ein- 
wirkung griechischer  und  etruskischer  Kunst  zurückgeführt  werden.  Doch 
ist  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  den  ligurischen  und  den  illyrischen 
Arbeiten  nicht  zu  verkennen,  und  die  plumpen  Steinbildsäulen  von  Massa 
Carrara  erscheinen  zugleich  als  Abkömmlinge  der  Menhirstelen  von  Fivizzano 
bei  Genua  und  als  Verwandte  der  Figuren  auf  den  venetischen  Situlen  und 
Gürtelblechen. 

”*)  Mitt  aus  Bosnien  und  Herzegowina  III,  Slfl,  Tal.  XII  und  V,  337,  Tal.  LXX. 
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b)  Toreutische  Arbeiten- 

Die  Verzierung  von  Metallgefäßen  mit  ringe  umlaufenden  Bildzonen 
geht  auf  den  Orient  zurück,  nach  v.  Bissing  auf  Ägypten.212)  In  Ägypten 
hatte  sich  an  runden  Metallschalen  dieses  Dekorationsprinzip  ausgebildet,  das 
in  gefälliger  Weise  das  Innere  der  Schalen  schmückte.  Im  kyprisch-phöni- 
kischen  Kreise  fand  diese  Toreutik  ihre  reichste  Ausgestaltung  in  den  vom 
Handel  weithin  verbreiteten  Bildschaleu  (s.  oben  S.  439).  Aber  eine  andere 
Klasse  mit  Bildreihen  geschmückter  Metallwaren  steht  den  venetischen  Si- 
tulen  viel  näher:  die  etruskischen  Bronzebecken  und  bronzenen  Untersätze 
mit  ihren  nach  außen  gewendeten  Zonen  voll  Flügellöwen,  Greifen,  Sphingen 
und  ungeflügelten  zahmen  Tieren.215)  An  diese  Arbeiten,  nicht  an  diephöniki- 
schen  Schulen  ist  die  venetisebe  Toreutik  anzuknüpfen.  Ihre  Werke  sind 
Eimer  und  Eimerdeckel,  seltener  andere  Gefäße,  ferner  Gürtelbleche,  Dolch- 
schciden,  Spiegel,  ausnahmsweise  einmal  ein  Helm  oder  anderes.  In  der 
technischen  Ausführung  sind  diese  Arbeiten  ziemlich  verschieden.  Bei  den 
figurenreichsten  und  sorgfältigsten  sind  sämtliche  Gestalten  einzeln  und  ohne 
Anwendung  mechanischer  Hilfsmittel  von  der  Kiickseite  mit  Hammer  und 
Punze  herausgetrieben  und  von  vorne  durch  Umriß-  und  Innenzeichnung 
vollendet,  so  daß  sie  als  schwache  Beliefs  erscheinen.  Andere  Bilder  sind  bloß 
graviert,  also  reine  Zeichnungen.  Unter  diesen  befinden  sich  sowohl  bessere, 
als  auch  sehr  flüchtige  Arbeiten.  Die  flüchtigsten  und  rohesten  Zeichnungen 
sind  durch  Punktreihen  hcrgestellt,  die  von  rückwärts  derart  herausgetrieben 
sind,  daß  eine  Reihe  größerer  Punkte  oder  kleiner  Buckel  die  Hauptlinie 
des  Schemas  der  Figuren  bildet,  während  eine  umherlaufende  Linie  aus 
kleineren  Punkten  den  rohen  Umriß  darstellt. 

Hinsichtlich  der  dargestellten  Gegenstände  bilden  die  Arbeiten  zwei 
Klassen : 1.  solche  mit  szenischen  Kompositionen,  hauptsächlich 
mit  der  Schilderung  festlicher  Vorgänge,  deren  Umfang  sich  aus  der  folgen- 
den Betrachtung  der  Werke  ergeben  wird.  Phantastische  und  natürliche 
Tierfiguren  erscheinen  teils  zur  Ausfüllung  einzeln  eingestreut,  teils  in  ganzen, 
aller  untergeordneten  Zonen.  Hieher  gehören  die  Situlen  Benvenuti,  Certosa, 
Arnoaldi,  die  aus  Watsch,  Kuffarn  u.  a.,  sowie  der  Spiegel  von  Castelvetro. 
2.  Zeichnungen  von  Tierfriesen,  in  denen  die  menschliche  Gestalt  nicht 
vorkommt  oder  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Hieher  gehören  die 
meisten  Eimer,  Gürtelbleche  und  DolchBcheiden  von  Este,  ferner  der  Kegel- 
helm von  Oppeano,  die  Eimerdeckel  von  Grandate  und  Hallstatt,  die  Schale 
von  Castellctto  Ticino  und  die  rohen  punktierten  Zeichnungen  auf  den  Si- 
tulen von  Trozzo  und  Sesto  Calende.  Aus  der  nachstehenden  Analyse  dieser 

***)  Der  Anteil  der  ägyptischen  Kunst  am  Kunstleben  der  Völker,  S.  79. 

*'*)  Pettazoni,  Rom.  Mitt.  1909,  S.  317  ff.  Nach  v.  Riding  wären  phönikiwhe  Arbeiten 
vielleicht  über  Karthago  in  die  etruskischen  Kunstzentren  gedrungen,  und  es  hätte  nur 
weniger  nach  dem  Zouensystem  dekorierter  Vorbilder  bedurft,  um  die  illyrisch-venetische 
Industrie  anzuregen.  Zwischen  den  jüngsten  phünikischen  Bildschaleu  um  (350  uud  den 
ältesten  Situlen  um  500  v.  Cbr.  klaffe  keiue  allzu  grüße  Lücke. 
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und  einiger  anderer  Werke  beider  Klassen  wird  namentlich  das  Unver- 
mögen der  Zeichner  zur  künstlerisch  befriedigenden  Ausführung  szenischer 
Kompositionen  mit  voller  Deutlichkeit  hervorgehen.  Dieser  Mangel  ist 
besonders  auffällig  wegen  der  technischen  Güte  der  meisten  Arbeiten  und 
der  großen  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  aufgenommenon  und  ver- 
arbeiteten Motive. 

Werkstätten  solcher  Arbeiten  gab  es  wohl  nur  im  nordöstlichen  Ober- 
italien, höchstens  noch  im  unmittelbar  angrenzenden  Ost  alpen  gebiet.  Die 
größte  Zahl  stammt  aus  der  dritten  Gräber  schichte  von  Este  (ca.  550  bis 
400  v.  Chr.)  und  überhaupt  aus  Venetien.  Eines  der  ältesten  und  figuren- 
reichsten Stücke  ist  die  Situla  Benvenuti  von  Este,214)  ein  geschweift  koni- 
scher Eimer  mit  drei  Figurenreihen  auf  dem  Körper,  Rosetten  auf  Hals  und 
Schulter.  Die  Gefäßform  ist  typisch-italisch,  das  Schema,  der  Stil  und  die 
Elemente  der  Dekoration  sind  von  außen  entlehnt;  aber  die  Zusammen- 
würfelung  der  Figuren  und  Gruppen  in  mehr  oder  weniger  sinnlose  Reihen, 
sowie  einzelne  Züge,  zu  denen  sich  keine  fremden  Torbilder  nachweisen 
lassen,  sind  charakteristisch  für  diese  ganze  Klasse  von  Bildwerken. 

Im  obersten  Streifen  der  Situla  Benvenuti  sieht  man  an  drei  getrennten  Stellen  auf 
Lehnstühlen  sitzende  Männer  mit  sehr  breiten  und  niedrigen  Hüten.  Eine  dieser  Figuren 
hält  einen  Beeher  und  zugleich  ein  Pferd,  dessen  Hinterbeine  und  Schwanz  eine  zweite  Ge- 
stalt faßt.  Bei  dem  zweiten  sitzenden  Manne  ist  das  punktierte  Gewand  und  der  Lehnstuhl 
zu  einem  Block  verschmolzen;  die  Füße  fehlen.  Beim  dritten  fehlt  sogar  der  Kopf,  und  der 
Hut  sitzt  direkt  auf  dem  Blocke,  der  zugleich  ein  Lehnstuhl  und  ein  menschlicher  Körper 
ist.  Eine  seltsame  Zeichenkunst,  von  der  wir  keine  große  Originalität  erwarten  dürfen. 
Wenn  also  anderes  in  diesem  und  den  beiden  unteren  Streifen  viel  besser  ausgeführt  ist,  so 
ist  das  Verdienst  daran  nur  in  der  treueren,  sorgfältigeren  Nachbildung  vorliegender  Muster 
zu  suchen.  Aber  auch  im  mittleren  Streifen  steht  ein  seltsames,  aus  einer  Menschen figur  und 
einer  Palmette  zus&mitiengeechmolzenes  Gebilde,  welches  überdies  einen  Hund  an  der  Leine 
führt.  Tm  untersten  Streifen  sitzt  ein  nackter  Mann  halb  liegend  auf  einer  seitlich  ge- 
krümmten Palmette  und  hält  ein  Horn  zum  Munde,  während  er  ein  Bein  erhebt  gegen  einen 
anderen,  der  mit  geschwungenem  Speer  auf  ihn  eindringt*m)  Zu  diesen  Absonderlichkeiten 
gehört  es  ferner,  wenn  im  mittleren  Streifen  Palmetten,  wie  sie  sonst  raumfüllend  vom 
unteren  oder  oberen  Rande  ausgehen,  aus  dem  Munde  von  drei  Tieren  und  einer  Sphinx 
hervorragen.  Dos  übrige  erregt  nicht  so  schweren  Anstoß.  Nur  sinn-  oder  sorglose  Zu- 
sammenstellung der  Figuren  und  leblos  rohe  Ausführung  kann  man  dem  Bildner  überall 
nachweisen.  Da  ist  ein  Hängegestell  für  Gefäße,  darunter  ein  (Opfer-?) Beil,  dann  ein 
Trinker,  zwei  Faustkämpfer,  ein  FlUgelpferd,  ein  großer  Vogel  und  hinter  diesem  ein  Misch- 
wesen, vorne  Flügelmensch,  hinten  Löwe,  welches  in  undeutlicher  Weise  mit  dem  Vogel  ver- 
bunden ist.  Im  mittleren  Streifen  sind  vier  natürliche  und  drei  phantastische  Tierfiguren, 
die  letzteren  bestehen  aus  eiuetn  sitzenden  Flügellöwen  mit  erhobener  Vorderpfote  (einem 
wappenhiiterartigen  Paare  entlehnt),  einer  Sphinx  und  einem  Flügellöweu  mit  Vogelkopf. 
Die  Gestalten  der  untersten  Zone  zeigen  noch  am  meisten  Zusammenhang;  sie  sind:  ein 
Wragenlenker,  dessen  zweirädriges  Gefährt  jedoch  ein  Rind  zu  ziehen  scheint  (Wragenrad 
und  Wagenkasten  sind  ungeschickt,  ersteres  mit  fünf  Speichen  gezeichnet)  uud  drei  bc- 
schildete  und  behelmte  Krieger,  welche  drei  gebundene  Gefangene  führen. 

m)  Montelius.  Civ.  prim,  en  Italie,  I.  Bd.,  Taf.  LIV,  1. 

m)  Diese  Sitzflgur  findet,  wie  mir  scheint,  ihre  Erklärung  durch  die  Fußwaschungs- 
gruppc  auf  der  Situla  von  Welzelnch  in  Tirol  (s.  unten),  in  welcher  ein  sitzender  Mann 
neben  andereu  Zechern  ebenso  das  eine  Bein  ausstreckt.  Dieses  wird  aber  von  einer  Frau 
gehalten,  welche  offenbar  beschäftigt  ist,  dem  Manne  die  Füße  zu  waschen. 
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Die  zahlreichen  jüngeren  Arbeiten  verwandten  Stile  au«  dienern  Fundorte  sind  viel 
schlechter,  flüchtiger,  barbarischer.  Vieles  ist  nicht  getrieben,  sondern  nur  graviert,  was 
zur  ausschweifenden  Anwendung  aralteskeuartigcr  Linien  verführte.  Die  Fremdkunst  ist  an 
diesem  Orte  in  unerfreulicher  Form  einheimisch  geworden.  Die  Situleu  erhalten  meist  nur 
eine  Figurenreihe  natürlich  oder  phantastisch  gebildeter  Tiere.*1-)  Ähnliches  erscheint  auf 
elliptischen  oder  viereckigen  Gürtel  blechen*17)  und  nuf  Dolch  scheiden.*18)  Diese  Kunst  lauft 
in  Este  selbst  aus  in  die  meist  schon  der  gallischen  Epoche  Oberitalien«  ungehörigen,  äußerst 
rohen  Votivbleche  de«  Heiligtum«  im  Fondo  Baratela.*1-) 

Auch  außerhalb  Este  ist  das  venetische  Gebiet  nicht  arm  an  figuralen 
Bronzearbeiten  gleichen  Stils.  Wir  nennen  den  bekannten  Kegelhelni  von 
Oppeano220)  und  ein  Bronzeblech  von  Belluno.221)  Die  bei  Bologna  gefunde- 
nen Bronzen  dieser  Klasse  sind  Einfuhrsware  aus  Venetien,  darunter  die 
Situla  aus  der  Certosa  (s.  S.  507,  Fig.  1).  Nur  die  gute  technische  Mache 
dieser  Arboiten  kann  die  halb  etruskisierte  Bevölkerung  Bolognas  zur  Auf- 

*ia)  Vgl.  z.  B.  Monteliu«,  1.  c.,  Taf.  LV,  Fig.  1 (laufende,  zum  Teil  «ich  umsehende 
Vierfüßler,  dazwinchen  Vö"ol,  die  einen  Flügel  auf  dem  Rücken,  den  zweiten  vorne  auf  der 
Brust  haben),  Fig.  3 (zwei  heraldisch  gepaarte  Flügellöwen  mit  gemeinsamem  Kopf,  einem 
Flügel  auf  dem  Rücken,  dem  zweiten  unter  dem  Bauch.  Ein  behelmter  Mann  hält  den  Schweif 
einen  der  Tiere.  Dann  drei  FlUgelpferde  mit  Lüwenschwänzcn  und  Ranken  im  Maule  und 
ein  Flügellüwe  mit  einem  Tierschenkel  im  Rachen),  Fig.  5 (Vögel,  Flügellöwen  mit  Löwen- 
und  Vogelkopf,  Sphingen  mit  helmartigen  Mützen,  barbariHches  Ranken-  und  Arabesken- 
werk  im  Felde),  Fig.  0 (Hirsche,  Böcke  und  ein  Flügelpferd,  dazwischen  ein  Mann  ohne 
Arme;  Hörner  laufen  in  Rauken  aus,  Flügel  «itzen  vorne  an  der  Brust  nicht  nur  beim 
Flügelpferd,  sondern  auch  bei  zwei  ungeflügelten  Tieren;  zwei  andere  halten  Flügel  im  Maule). 

*17)  Z.  B.  1.  c.,  Tuf.  LVI,  Fig.  8 (elliptische  Mitra  mit  flüchtiger  Spir&leinfassung 
und  zwei  gegeneinander  gekehrten  Flügeltieren),  Fig.  9,  10,  13,  14  (auf  bessere  Vorbilder 
deuten  die  ruhenden  Schwäne  in  Fig.  9 und  die  mit  Fisch-  und  Froschfang  beschäftigten 
Vögel  in  Fig.  13.  Das  Flügeltier  in  Fig.  14  läuft  mit  all  «einen  Enden  in  Spiralranken  aus). 
Vgl.  auch  das  merkwürdige  Fragment  eine«  elliptischen  Gürtelbleches,  Rendic.  Acc.  Line.  III, 
1894,  S.  150;  es  zeigt  nach  Ghirardini,  1.  c.,  1895,  S.  243,  eine  ruhende  Sphinx  mit  erhobener 
Vorderpfote.  Davor  steht  eine  Art  Altar  mit  einer  Schale  und  ueben  diesem  eine  Frau  mit 
Schale  und  Kanne,  erstere  wie  opfernd  erhoben.  Sie  trägt  einen  kurzen  Rock,  unter  dem 
weite  faltige  Beinkleider  sichtbar  werden,  und  ein  Kopftuch.  Auch  die  Sphinx  hat  eine 
Kopfbedeckung. 

*18)  Z.  B.  1.  c.,  Taf.  LIX,  Fig.  12  (Sphinx  und  Vogel),  Fig.  13  (Krieger  mit  Helm, 
Schild  und  Schwert,  darunter  behelmter  Kopf  und  Schwert  eines  zweiten,  umher  Wellenband). 

*1#)  Monteliu«,  1.  c.,  Taf.  LXff.;  Ghirardini,  Not  d.  Scavi  1888.  Diese  zahlreichen 
Arbeiten  enthalten  keine  Kompositionen  von  Gruppen  oder  größeren  Szenen,  sondern  Einzel- 
flguren,  höchstens  Reihen  gleicher  Gestalten  von  Reitern  oder  Fußgängern,  aber  auch  Dar- 
stellungen einzelner  Körperteile  (Gesicht,  Füße)  in  schlechtester  Ausführung,  z.  B.  Ghirar- 
dini, 1.  c.,  Taf.  IX,  Fig.  2,  3,  5,  0 (Ilopliten) ; Fig.  1,  4 (Mantelfiguren);  Taf.  X — XII 
(Diversa). 

**•)  Provinz  Verona,  Einzelfund,  Moutelius,  1.  c.,  Taf.  XLIX,  Fig.  2.  Er  ist  mit  fünf 
gravierten  Schachbrettbändern  geziert,  zwischen  welchen  «ich  in  der  unteren  Hälfte  ein 
Bildstreifen  befindet,  darin  eiu  Pferd  und  eine  Sphinx,  die  ein  vor  ihr  stehendes  Tier  am 
Schweife  packt. 

m)  89cm  laug,  42  cm  breit,  vielleicht  Rücklehne  eines  Grabstuhles  (f  ein  genauer 
Fundbericht  fehlt).  Es  ist  mit  Nietknöpfen  umrandet  und  zeigt,  graviert  und  getrieben,  eine 
Chimära  und  eine  Sphinx  einander  gegenüber,  hinter  und  zum  Teil  unter  den  Figuren  pal- 
mettenartige  Ornamente.  Das  Löwenprofil  der  Chimära  mit  lang  herausgestreckter  Zunge 
ist  besser  als  das  menschliche  der  Sphinx.  Anderes  ( Dolcliacheiden  mit  Tierfiguren  aus 
CaHtellin  bei  Belluno  und  Lozzo  nel  Cadore)  b.  Not.  d.  Scavi  1883,  S.  42  u.  68. 
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Bronzener  Eiraerdeckel  aus  Hallstatt 
(mit  Tier-  und  Mischfiguren  venetischen  Stiles). 

Nach  E.  r.  Sacken  und  dem  Originale. 

Ho«ro*i,  rrgrurhu’hlc  d«T  Kanal.  II  Aafl.  35 
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nähme  aoleher  Artikel  veranlaßt  haben,  deren  figürlicher  Schmuck  so  weit 
hinter  dem  der  im]K>rtierten  griechischen  Vasen,  ja  selbst  hinter  dem  der 
lokalen  Steinmetzarbeit  zuriickblieb. 

Die  Situla  nun  der  Certosa  von  Bolognu  zeigt  in  vier  Hi  Ul  streifen  zahlreiche  sorg- 
fältig ausgeführte  Figuren,  dagegen  ist,  zum  Unterschiede  von  allen  Arbeiten  aus  Este, 
nahezu  kein  FÜllschmuck  vorhanden.  Sinnwidriges  findet  sich  nur  in  der  dritten  Reihe  von 
oben,  wo  ein  Vogel  auf  einem  toten  (?)  Schweine  sitzt,  das  von  einem  Manne  an  den 
IlinterftiBen  geschleift  wird,  wiihreud  zwei  kleine  Figuren  in  Faustkämpferstellung  auf  den 
löwenköpfigen  Enden  einer  Kline  stehen.  Aus  den  Löwenrachen  dieses  Ruhebettes  hängen 
ein  menschlicher  und  ein  tierischer  Oberkörper  heraus.  Sonst  ist  alles  in  verständlicher 
Ordnung:  Krieger  zu  Pferd  (Anführer?)  und  zu  Fuß,  letztere  in  vier  verschieden  gerüsteten 
Abteilungen,  darunter  im  zweiten  Streifen  ein  Festzug  mit  Opfertieren,  männlichen  und 
weiblichen  Gabenträgern  usw.,  im  dritten  Streifen  Feldbauer,  Jäger  und  Musiker,*”)  zu 
unterst  endlich  eine  Reihe  teils  phantastischer,  teils  ungeflügelter  Raubtiere  hinter  einem 
Hirschen.  Die  Einzelheiten  der  Tracht,  auf  deren  Darstellung  ersichtlich  Wert  gelegt  ist, 
sind  treu  nach  einheimischen  Formen  gegeben:  Waffen,  Gewänder,  Kopfbedeckungen,  auch 
die  Formen  der  abgebildeten  Gefäße.  Die  Situla  aus  dem  Fondo  Arnouldi  bei  Bologna”*) 
steht  künstlerisch  viel  tiefer.  Sie  hat  drei  durch  Ornamentzonen  getrennte  Figurenstreifen, 
wovon  der  unterste  nur  eine  schmale  Reihe  laufender  Vierfüßler  im  Stile  der  jüngeren  und 
flüchtigeren  Arbeiten  aus  Este  enthält.  Die  beiden  breiteren  Zonen  zeigen  in  höchst  roher 
und  plumper  Ausführung  mit  allerlei  unschönem  Füllschmuck  (auch  baumartigen  Figuren) 
ein  paar  nackter  Faustkämpfer  mit  einem  Preishelm  und  fünf  Zwiegespanne,  dann  d&ruuter 
Krieger  zu  Roß  und  Fuß  in  mehrfach  variierter  Ausrüstung.  Auch  ein  Hornbläser  befindet 
sich  unter  den  letzteren. 

Aus  einem  anderen  Arnoaldigntbe  bei  Bologna,  das  ebenfalls  eine  Figurenstele  und 
bemalte  griechische  Vasen  ergab,  stammt  ein  kreisrunder  Bronzespiegel,”*)  dessen  Spiegel- 
fläche mit  eiuem  gestrichelten  Mäander  umrahmt  und  an  der  Ansatzstelle  de«  Griffes  mit 
einer  Pulmette  geziert  ist.  Die  Rückseite  zeigt  eine  gravierte  Bildnerei:  ein  behelmter  Horn- 
bläser steht  zwischen  zwei  aufgerichteten  Raubtieren  mit  lang  heraushäugenden  Zungen. 
Diese  Figuren  sind  äußerst  roh  gezeichnet.  Der  Hornbläser  hat  nur  eine  Hand,  die  Tiere 
vorne  und  hinten  nur  je  ein  Bein,  wovon  das  rückwärtige  in  einen  Vogelkopf  ausgeht. 
Rätselhaft  sind  zwei  sichelförmige  Ansätze  in  der  Mitte  der  menschlichen  Figur. 

Ähnliche  Leistungen  barbarischer  Zeicheukunst  an  Bronzen  finden  sich  auch  im 
westlichen  Oberitalien.  Aus  der  Nekropole  von  Grandate  in  der  Provinz  Como  stammt  ein 
Eiruerdeckel  mit  Tierflguren  und  Pflanzen  Ornamenten.”9)  Die  gut  gezeichneten  Tiere  sind 
zwei  Rinder,  ein  Widder  und  ein  Bock,  die  Pflanzenornamente  eine  Palmette  mit  großen 
Kelchblättern  und  andere  zierliche  Rankengebilde.  Dieses  Stück  ist  dem  bekannten  Eimer- 
deckel von  Hallstatt  (hier  S.  545)  sehr  ähnlich  und  gehört  zu  den  besseren  Arbeiten 
der  venetischen  Situlenzeichner.  Der  als  Füllschmuck  verwendete,  von  kurzen  Bogenlinien 
eingefußte  Halbkreis  findet  sich  auch  auf  rhodischen  Vasen  orientalisierenden  Stils. 

Ein  Brandgrab  von  Trezzo,  östlich  von  Monza,  Provinz  Mailand,  ergab  eine  Bronze- 
situla*”)  mit  einer  Reihe  von  Tierfiguren  (Hirschen),  die  äußerst  roh  eingraviert  und  mit 
Punktreihen  »ungefüllt  sind.”7)  Das  ist  eine  Kombination  der  reinen  Gravierung  mit  jener 

”*)  Die  Vorlage  zeigte  auf  der  Kline  vielleicht  ein  Symplegma,  welches  der  Zeichner 
anstößig  fand  und  durch  zwei  sitzeude  Musiker  ersetzte.  .Sitzende  Musiker  erscheinen  zu- 
weilen in  den  Festmnhlszenen  auf  underen  Situ  len,  bilden  also  einen  festen  Bestandteil  der 
(Quellen,  aus  welchen  die  Situlakflnstler  schöpften. 

”*)  Montelius,  1.  c.,  Taf.  C,  Fig.  1. 

”*)  L.  c.,  Taf.  C,  Fig.  2. 

m)  L.  c.,  Taf.  XLVII,  Fig.  13. 

”•)  L.  c.,  Taf.  XLVI,  Fig.  19  a. 

*”)  Die  Hinterbeine  der  Tiere  sind  nicht  gezeichnet,  sondern  das  rückwärtige  Ende 
des  schluugenartigen  punktierten  Körperstreifens  läuft  einfach  bis  zum  Boden  hinab. 
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Die  Situla  von  Kuffarn  in  Niederüsterreich  und  ein  Stück  des  Bildstreifens 

(Oelageszene). 


Punktmauier,  Ihm  welcher  die  Umrisse  aus  tvei  feinen  Punktreihen  bestehen,  zwischen 
welchen  eine  Reihe  größerer  Punkte  eingeschlagen  ist. 

Die  letztere  Technik  zeigt  der  Figurenschmuck  einer  mehr  als  doppelt  so  großen 
Situla  aus  Sesto  Calende.**")  Diese  hat  zwei  Figuren  reihen  von  13  cm  Höhe  mit  äußerst 
rohen  Bildern  von  Vögeln,  Hirschen,  säugenden  Hirschkühen,  Reitern  und  Männern  zu  Fuß 
mit  Beilen,  die  sie  steif  vor  sich  hinhnlten.  Wie  gewöhnlich  haben  die  menschlichen  Figuren 
nur  einen  Arm.  Es  ist  späte,  in  einer  allgemein  geläufigen  Technik  ausgeführte  Entstellung 
«ler  vcnelischen  Bildnerei,  nach  den  Nebenfunden  (Beinschienen,  Krempenhelm,  Hufeisen* 


**")  Provinz  Mailand,  am  Ausfluß  des  Ticino  aus  dem  Lago  Maggiore.  Montelius,  1.  c., 
Tuf.  LX1I,  Fig.  1. 


35* 
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dolch)  aus  der  jüngeren  Hall  ata  ttperiode.  Die«»«  Grab  ist  wohl  mit  Sicherheit  als  das  eines 
gallischen  Kriegers  anzusprechen. 

Aus  demselben,  gewöhnlich  nach  dem  Orte  Golnseecn  benannten  westlichen  Nekro- 
polengebiet stammt  eine  Bronzeschale  mit  einer  viermal  in  graviertem  Relief  wiederholten 
phantastischen  Tiergestalt.***)  Dieses  Tier  trügt  auf  seinem  gleichbleibenden  Körper  ab- 
wechselnd eine  geflügelte  armlose,  menschliche  Büste  in  Vorderansicht  oder  einen  phantasti- 
schen Tierkopf  im  Profil.  Die  Zeichnung  ist  seltsam  unförmlich  und  würdig  des  Künstlers, 
der  den  Spiegel  aus  dem  Arnoaldigrabe  auf  der  Rückseite  „verzierte“;  diese  Ausgeburt 
barbarischen  Mißverstände«  wird  erklärlich  durch  das  Erscheinen  ühnlich  verzerrter  Gebilde 
im  Osten  der  Poebene. 

Der  Spiegel  von  Castelvetro**®)  hat  auf  der  Rückseite  viel  reicheren  gravierten  Figuren- 
schmuck als  der  Spiegel  Arnonldi  und  zeigt,  auch  reinere  Formen  der  Zeichnung.  Er  kann 
mit  den  besseren  Situlen  in  eine  KIa&rc  gesetzt  werden.  Kreisförmige  Ornamentbänder 
umrAhmen  ein  Mittelfeld  und  eine  Randzone.  Im  ersteren  befindet  sich  die  Figur  eine« 
fliegenden  Raubvogels.  Dies  und  auderes  auf  dem  Spiegel  kann  direkt  einer  fremden  Silber- 
schale  entlehnt  sein.  In  der  Randzone  ist  ein  durch  VertikalbUnder  abgegrenztes  Feld  ge- 
füllt mit  einem  erotischen  Symplegma  auf  einer  in  Tierköpfe  auslaufenden  Kline.  Solche 
Darstellungen  sind  der  altjonischen  Kunst  nicht  fremd.  Im  übrigen  Teile  der  Randzone 
schreiten  rosseführende  Männer;  dünn  wechselt  die  Stellung  der  Figuren,  indem  das  Oben 
Unten  wird,  und  es  folgt  unter  anderem  die  Gruppe  einer  thronenden  und  einer  vor  ihr 
i odorierend  oder  dienend)  stehenden  Gestalt.*11) 

Die  Verbreitung  solcher  Bronzen  außerhalb  Italiens  beschränkt  sich 
auf  das  südliche  Österreich,  auf  die  Ostalpen  bis  zur  Donau  hin,  und  um- 
faßt. das  Küstenland,  Krain,  Kärnten,  Steiermark,  Tirol,  Ober-  und  Nieder- 
österreich, Länder,  die  in  breitem  Ringe  um  den  Nordrand  der  Adria  herum- 
liegen. Am  stärksten  ist  Krain  vertreten,  dann  Tirol.  Arbeiten,  wie  sie  in 
Este  die  große  Masse  der  einschlägigen  Funde  bilden,  sind  selten.  Vorherr- 
schend sind  vielmehr  die  in  Este  nur  schwach  vertretenen  Werke,  in  welchen 
die  Darstellung  menschlicher  Figuren  überwiegt. 

Einige  Bruchstücke  von  Arbeiten  beider  Klauen  au«  Istrien  (Ncsactium)  «ind  oben 
ß.  471  abgebildet.  Au«  dem  görzischen  Küstenlnnde  (Karfreit,  Caporetto)  stammt  das  Frag- 
ment einer  Situla  mit  der  Darstellung  eines  Faustkämpferpanres,  eine  aut  Situlen  oft  wieder- 
holte Gruppe,  aus  Kärnten  (Gurina)  ein  Fragment  mit  Reiter  und  Hund,***)  vielleicht  au« 
der  Darstellung  eines  Wettrennens.  Oberösterreich  liefert©  den  Eimerdeckel  von  Hallstatt,**1) 
Niederösterreich  die  Situla  von  Kuffurn.*14)  Diese  vereinigt  in  einem  Figuren  st  reifen  ver- 
schiedene Elemente,  die  auch  sonst  häufig  auf  diesen  Eimern  angetroffen  werden:  eine  Fest* 


m)  Montelius,  Taf.  XLV,  Fig.  18  (Cnstelletto  Ticino). 

**•)  Zannoni,  Certosa,  Taf.  XXXV,  Fig.  54. 

Wl)  Der  Eimerdeckel  von  Grundate  ist  publiziert  von  Bnrelli,  „Toinbe  preroinane  di 
Grandate“  (Riv.  ureb.  prov.  Como  XII,  Taf.  I),  die  Situla  von  Trezzo  von  Caimi,  „La  Situla 
di  Trezzo“  (Bull.  Consulta  arch.  IV,  Taf.  II),  die  Situla  aus  Sesto  Calende  von  Biondelli, 
„Tomba  gnllo-italica“  (Mm.  R.  Ist.  Lomb.  X,  Taf.  II),  die  Schale  au«  Castelletto  Ticino  Not. 
d.  Scavi  1885,  Taf.  I,  Fig.  1,  der  Spiegel  aus  Castelvetro  von  Giovanelli,  „Le  antichitä  Rezio- 
Kt  rusche  scop.  pr.  Matrei“,  Taf.  I,  Fig.  8. 

»«)  Mayer,  Gurina,  Taf.  VIII,  Fig.  8. 

*“)  Sacken,  Hallstatt,  Taf.  XX,  Fig.  1;  Much,  Atlas,  Taf.  LXXI,  Fig.  1,  hier  S.  645. 

***)  MAG.  XXI,  1891,  Taf.  IX,  hier  S.  547.  Der  henkellose  Trinknapf  des  sitzenden 
Zechers  zeigt  die  Form  vieler  in  Schatzfunden  erhaltenen  Goldschalen,  die  man  irrtümlich 
für  OpfergefäSe  genommen  hat  (s.  oben  S.  498).  C.  Schuchhordt  bemerkt  dazu,  daß  die 
hinter  dem  Zecher  aufgehängten  Situlen  in  diesem  Bilde  zweifellos  als  Tafelgefäße  erscheinen, 
was  sie  auch  sonst  wahrscheinlich  gewesen  sind. 
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1.  Gürtelblech  aua  einem  Brandgrabe  in 
Watach,  Krain  ('/«)• 

Nach  Graf  G.  Wurmbrand. 


2.  und  2 a.  Goldblechbuckel  aua  Ottlaka, 
Kornitat  Arad,  Ungarn  (7a)* 

Nach  L.  von  Mnrton. 


Venetische  und  transalpine  Torcutik  der  ersten  Eisenzeit. 
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mahlszeiie,  den  Faustkampf  um  einen  Preishelm  vor  Preisrichtern,  ein  Wettrennen  zu  Pferd 
und  ein  Wagenrennen.  Per  FUllschmuck  ist  unbedeutend  und  ungeschickt;  die  Arbeit  steht 
an  Güte  der  Zeichnung  etwa  zwischen  der  Certosa-  und  der  Arnoaldisitula.  Per  Eimerdeckel 
von  Hallstatt  (s.  Abi».  S.  545)  ist  eine  der  besten  Arbeiten  der  zweiten  Klasse.  Pie  Tier- 
figuren sind  zwei  phantastische:  ein  Flügellöwe  und  eine  Sphinx,  und  zwei  natürliche:  ein 
Hirsch  und  ein  Bock.  Palmetten  wachsen  teils  aus  dem  Boden,  teils  aus  dem  Maule  eines 
der  friedlichen  Tiere,  während  der  Flügellöwe  ein  Tierhinterteil  im  Rachen  trägt. 

Im  Hallstätter  Gräberfelde  fand  sich  auch  ein  Stück,  aus  dem  zu  erkennen  ist,  welche 
üble  Wirkung  die  eingeführten  Zonenbildwerke  stellenweise  hervorbrachten.  Eine  schöne 
bronzene  Fuöschnle  ist.  innen  mit  einem  dopjwlten  Kreise  seicht  eingravierter  Tier-  und 
Menschen figuren  ausgestattet.  Die  Tiere  des  äußeren  Kreises  haben  buschige  Schwänze  und 
Füße  wie  BUrenpranken;  eines  trägt  ein  Horn.  Im  inneren  Kreise  wechseln  menschliche 
mit  Raubtier  figuren.***)  Pas  Gefäß  ist  sicher  italisches  Fabrikat.  Pie  schrecklich  rohen 
Figuren  sind  dagegen  wahrscheinlich  erst  in  der  Alpenregion  nachträglich  hineingezeichnet 
worden,  wo  man  ein  so  hervorragendes  Prunkgefäß  nicht  ohne  figürlichen  Schmuck  lassen 
wollte.  Die  Anregung  dazu  können  importierte  venetische  Arbeiten  gegeben  haben.  Ein- 
heimische mitteleuropäische  Arbeit  im  entarteten  venetischen  Stil  ist  ferner  die  punktierte 
Verzierung  des  Goldblechbuckel*  von  Ottlaka  in  Ungarn  (S.  549,  Fig.  2 u.  2 a).  Auch  für  die 
in  Punktmnnier  verzierten  hohen  Gefißbleche  aus  Tumulis  bei  Klcin-Glein  im  steirischen 
Sulmtale***)  hat.  W.  Gurlitt  einheimische  Entstehung  angenommen.  Indessen  finden  sich  die 
gleichen  Kennzeichen  — lose  Aneinanderreihung  von  anderen  Bildwerken  her  bekannter 
Motive,  unverstandene  mechanische  Wiederholung  fremder  Motive,  wie  der  Tierfriese,  des 
Faustkampfes,  der  Hasenjagd  — auch  an  den  besten  italischen  Werken  jener  Kunst,  wie 
den  Situlen  Benvenuti  aus  Este  und  aus  der  Certosa  von  Bologna. 

In  Tirol  und  Krain  macht  sich  die  Nähe  Italiens  durch  reicheren  Besitz  an  venetiseken 
Bronzen  geltend.  Aus  Tirol  stammen  die  Bruchstücke  eines  zylindrischen  und  eines  bauchi- 
gen Gefäßes  vom  Tsc  heggelber  ge  zwischen  Moritzing  und  Bozen,  die  Situlen  fragmpnte  von 
Matrei  am  Brenner,  die  Situla  von  Welzelach  und  mehrere  Gefäßfrngmente  von  Mechel  im 
Nonstale.**7)  Die  unförmlich  rohe  Zeichnung  der  Ziste  von  Moritzing  erinnert  an  den 
Arnoaldi-Kimer.  Unten  sind  Tierfiguren  (Hirsche  u.  dgl.)  mit  Banken  im  Maule  und  Rosetten 
unter  dem  Bauche;  in  der  Mitte  Beiter  und  Pferde  führende  Männer;  die  Leiber  der  ersteren 
sehen  wie  zerquetscht  aus,  die  Pferde  halten  blascnförmige  Gebilde  im  Maule.  Oben  waren 
Gespanne  und  ein  Wettrennen  zu  Pferde  gezeichnet.  Pie  Schenkenfigur  aus  einer  Festmahl- 
szene  ist  sinnlos  eingemengt.  Das  Fi.schhlasenmuster  der  obersten  Ornamentzone  ist  charak- 
teristisch für  die  Metallindustrie  der  La  Töne-Zeit.  Auch  fanden  sich  mit  der  Ziste  zu- 
sammen zwei  eiserne  La  Töne-Schwerter  und  ein  Eisenheini  mit  schmalem  Nackenschirm, 
eine  Form,  die  in  Mitteleuropa  der  Früh-La  Töne- Periode  angehört.  Pie  bauchige  Vase  zeigte 
in  gleich  roher  Ausführung  einen  kahnförmigen  Wugen,  in  dem  drei  Männer  sitzen,  davor 
und  dahinter  Männer  zu  Fuß  und  ledige  Pferde  oder  Reiter,  also  Ähnliches  wie  die  Situla 
von  Watsch  im  obersten  Streifen.  Pie  Vasen  f ragmöutc  von  Meclo  zeigen  einen  sitzenden 
Mann,  einen  stehenden  Schenken  mit  Schöpfgefäß,  den  Rest  eines  kn hn förmigen  Wagens 

***>  Das  Gefäß:  Sacken,  Grabfeld  von  Hallstatt,  Taf.  XXIV,  Fig.  1.  — Die  Gravierun- 
gen: Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Inst.  III,  1900,  S.  34,  Fig.  3.  Die  Linien  sind  voll- 
kommen deutlich  sichtbar,  aber  so  fein  eingeritzt,  daß  sie  erst  40  Jahre  nach  dem  Funde 
des  Gefäßes  gelegentlich  einer  Inventaraufnahme  von  mir  entdeckt  wurden. 

**•)  Mitteil,  histor.  Vor.  Steierm.  X,  1801.  Gurlitt,  Verhandlungen  42.  Philos.-Vrers., 
fc>.  309  f. 

**7)  Literatur:  Die  BronzegefUße  von  Moritzing,  rekonstruiert  von  Fr.  R.  v.  Wieset. 
(Mit  4 Taf.)  Innsbruck  1891  (Zeitschr.  Ferdinandeum  III,  S.  35).  — Matrei:  Giovanelli,  L,e 
antick itä  Rezio-Etrusche  scop.  pr.  Matrei,  Taf.  I.  Fig.  1 — 6,  und  v.  Hochstetter,  Gräberfunde 
von  Watsch  und  St.  Margarethen,  Taf.  I,  Fig.  3 — 5.  — Welzelach:  Fr.  R.  v.  VVieser,  Beiträge 
zur  Anthropologie  Tirols,  S.  271,  Taf.  VI.  — Meclo:  L.  de  Cauipi,  Arch.  Trent,  VII,  1888, 
S.  179  f.,  Taf.  VI.  Fr.  R.  v.  VVieser,  Die  Bronzegefäße  von  Moritzing,  S.  14  f. 
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mit  Männern  in  und  hinter  demselben,  dünn  HruchstUcke  von  Tierzouea  und  Ornamenten.2**) 
In  dem  Fragment  mit  Wagendarstellung  will  v.  Wiener  dieselbe  Hand  erkennen  wie  an 
der  Ziste  von  Moritzing.  Die  Situla  von  Matrei  stammt  aus  einem  Gräberfelde  am  nördlichen 
Abhange  des  Brenners.  Erhalten  sind  Teile  eines  Zuges  langbekleideter  männlicher  Gestalten 
der  obersten  Zone,  ein  Faustkampf  um  einen  Preishelm  in  Anwesenheit  ähnlicher  Männer 
und  der  liest  eines  unten  abschließenden  Tierfriesc*.  Schon  v.  Hoch  stet  ter  verwies  auf  die 
schlagende  Ähnlichkeit  vieler  Einzelheiten  dieser  Darstellung  mit  den  Figuren  der  Situla 
von  Watsch  und  meinte,  die  ('bereinstimmung  sei  so  frappant,  daß  man  annehmen  möchte, 
es  seien  beide  Objekte  aus  einer  und  derselben  Hand  hervorgegangen.  Die  Situla  von 
Welzelach  aus  einem  Brandgrttberfelde  de«  hinteren  Iseltales  am  Fuße  des  Großvenedigers 
(einer  sehr  öden  und  verkehrsarmen  Gegend)  hatte  drei  Zonen,  deren  unterste  eine  Reihe 
reißender  und  pflanzenfressender  Tiere  enthielt.  Die  obere  zeigt  einen  Festzug,  die  mittlere 
ein  Festmahl,  eine  Hasenjagd  und  anderes,  was  sich  nicht  mehr  bestimmen  läßt.  An  der 
Spitze  des  Festzuges,  welcher  sich  gegen  einen  stabtragenden  Ordner  (?)  bewegt,  erschien 
eine  Reiterfigur,  dann  folgen  Frauen  mit  sehr  deutlich  dargestellten  getriebenen  Metall- 
gefäßen auf  dem  Kopfe.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Künstler  hier  und  anderwärts 
die  ihnen  vertrauten  getriebenen  Metallarbeiten,  als  Gefäße  und  Helme,  mit  vollkommener 
Naturtreue  da rst eilten.”*)  Hinter  den  Frauen  schreitet  eine  merkwürdige  Reihe  behelmter 
Männer  in  langen  friedlichen  Gewändern.  Sie  blasen  die  Syrinx,  ein  Instrument,  welche« 
sonst  öfter  von  sitzenden  Zechern  beim  Festmahle  gespielt  wird.  (Eine  sitzende  behelmte 
Figur  in  langem  Gewände,  vielleicht  mit  einem  Musikinstrument,  zeigt  eine  von  den  Situlen 
von  St.  Marein  in  Krain,  worüber  unten.)  Im  mittleren  Streifen  wiederholt  sich  die  aus 
anderen  Darstellungen  bekannte  Gruppe  zweier  Männer  an  einem  Mischkessel,  der  auf 
hohem  Dreifuß  steht,  dann  die  ebenso  bekannten  sitzenden,  von  Frauen  bedienten  Zecher. 
Neu  ist  eine  Fußwaschungszene:  einer  der  sitzenden  Männer  streckt  über  einem  Gefäße 
das  eine  Bein  horizontal  aus,  welches  eine  vor  ihm  sitzende  Frau  an  dem  Fußende  faßt. 
Die  Ohren  der  friedlichen  Tiere  sind  ganz  unnatürlich  lanzenspitzenförmig,  wie  an  der 
Ziste  von  Moritzing.  Sonst  ist  die  Zeichnung  weitaus  besser  als  an  dem  letzteren  Gefäß,  und 
mit  Recht  zählt  v.  Wieser  die  Situla  von  Welzelach  „zu  den  sorgfältigst  gearbeiteten  und 
beststilisierten  Gefäßen  mit  getriebenen  Figurendarstellungen,  die  uns  überhaupt  erhalten 
sind“.  „Sie  ist  namentlich  noch  absolut  frei  von  jenen  La  Tfrne-Kinflüssen,  welche  für  die 
Situla  Arnoaldi  in  Bologna,  die  Zista  von  Moritzing  und  die  Gefäßfrnginente  von  Mechel 
im  Nonsberg  charakteristisch  sind.“  Die  liebevolle  Ausführung  erhellt  am  klarsten,  wenn 
bei  den  Frauen  der  oberen  Zone  beide  Hände  gezeichnet  sind,  obwohl  nur  eine  zum 
Festholteu  der  Gefäße  auf  dem  Kopfe  dient.  Die  Zeichnung  ausgestreckter  Hände  er- 
innert an  flüchtige  «pätmykenische  Vasenmalerei.  Eine  Besonderheit  der  Situla  von 
Welzelacb  bildet  die  Stellung  eine«  reißenden  Tiere»  (eines  Wolfes?)  gegen  die  Reihe 
der  Grasfresser  und  seine  Absonderung  durch  die  Palmetten,  welche  vielleicht  ein  Versteck 
andeuten  sollen. 

Noch  reicher  an  solchen  Funden  ist  Krain,  dem  nur  die  Ausdehnung  zur  Küste 
fehlt,  um  ein  östliches  Gegenstück  zu  Venetien  am  oberen  Rande  der  Adria  zu  bilden.  Aus 
Krain  stammt  die  bekannte  Situla  und  das  Gürtelblech  von  Watsch,  mehrere  Situlen,  ein 
Situlenfragment  und  drei  Gürtelbleche  von  St.  Marein  und  ein  Gürtelblechfrugment  von 
Brezje  bei  Hönigstein.***) 


**•)  Arcb.  Trent.  VU,  Taf.  VI,  Fig.  1—12. 

”•)  Mit  großer  Treue  und  Deutlichkeit  ist  auch  der  neben  der  kapuzen förmigen  Kopf- 
bedeckung der  Frauen  sichtbare  Ohr-  oder  Schläfenschmuck  gezeichnet, 

Literatur:  Situla  von  Watsch,  v.  Hochstetter,  Die  neuesten  Gräberfunde  von 
Watsch  und  St.  Margarethen  (Denkschr.  math.-naturw.  Kl.  der  Akad.  der  Wissen  sch.  XLVII, 
Taf.  I,  Fig.  1 — 2.  — Gürtelblech  von  Wat«ch,  Mitth.  Anthr.  Gesellsch.  Wien  XIV,  1884, 
Tuf.  IV.  — Situla  von  St.  Marein,  „Argo“,  1893,  Taf.  III.  Eine  zweite  unedierte  Museum 
Wien.  — Gürtelbleche  von  St.  Marein  und  Brezje,  Mitth.  Anthr.  Gesellsch.  XXIV,  1894, 
Taf.  III. 
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Die  Situla  von  Watach  (s.  die  Abb.  8.  553)  steht  an  relativer  Güte  der  Zeichnung 
tief  unter  dem  Certosa- Eimer,  aber  nebNt  der  Vollständigkeit  der  Erhaltung  empfiehlt  sie  sich 
durch  Abwechslung  in  den  Gegenständen,  klare  Anordnung  der  Gruppen  und  »ehr  fleißige 
Ausführung  der  Einzelheiten.  Ein  Zug  von  Pferdeführern,  Reitern  und  Gespannen  im  oberen 
Streifen,  ein  Festmahl  und  ein  Faustkampf  im  mittleren,  ein  Tierfries  im  unteren  Streifen 
sind  übersichtlich  und  klar,  wenn  auch  gedrängt  aneinandergereiht.  Nur  mit  dem  Widder 
neben  dem  Faustkampf  hat.  der  Tierbildervorrat  eine  Lücke  der  Mittelzone  füllen  müssen, 
und  in  der  darüber  befindlichen  hangt  ein  sitzender  Vogel  verkehrt  vom  oberen  Rande  herab. 

Das  Gürtelblech  von  Watsch  (s.  die  Abb.  S.  540.  Fig.  1)  ist  dadurch  vor  allem  merk- 
würdig, daß  es  eine  kriegerische  Kampf  szene  bietet,  was  sonst,  in  diesen  Arbeiten  nicht 
vorkommt.  Zwei  Reiter  auf  ruhig  schreitenden  Pferden  sind  gegeneinander  gekehrt,  und 
einer  schwingt  das  Beil,  während  der  andere  zum  Lanzenwurf  ausholt.  Zwei  I^anzen  sind 
bereits  verschossen.  Hinter  jedem  der  Reiter  steht,  ein  Gerüsteter  zu  Fuß.  Rechts  sehen  wir 
eine  Füllflgur  in  friedlicher  Tracht  von  der  Gruppe  abgekehrt.  Die  Arbeit  ist  würdig  des 
Zeichners,  der  den  Certosa-Eimer  verzierte;  auch  die  Beile,  Helme,  Kleider  sind  den  dortigen 
sehr  ähnlich.  Ein  gewandter  Künstler  kann  diese  Gruppe  durch  eigene  Erfindung  und  Um- 
ordnung aus  der  sonst  Üblichen  Komposition  eines  Zuges  von  Kriegern  zu  Roß  und  Fuß 
gewonnen  haben.  Die  ruhige  Stellung  der  Pferde  zu  ändern,  ging  Über  sein  Vermögen. 
Ebenso  verrät  die  Füllflgur  in  Bürgert rnclit  die  engen  Grenzen  seiner  Geschicklichkeit. 

Ein  Gürtelblech  vom  Mngdalenenberge  bei  St.  Marein*41)  ist  dem  vorigen  äußerlich 
sehr  ähnlich.  Es  hat  dieselbe  Form  und  Umrahmung  mit  einem  (allerdings  etwas  anders 
aiisgeführten)  Flechtl>and.M*)  Aber  die  Zeichnung  ist,  obwohl  technisch  sorgfältig,  stilistisch 
viel  roher,  die  Komposition  weit  ungeschickter.  Recht*  haben  wir  den  Faustkampf  um  den 
Helm,  links  einen  Reiter  auf  unförmlich  langgezogenera  Pferde  und  dahinter,  weil  es  doch 
nicht  anging,  den  Pferdeleib  bis  an  das  Ende  des  Bleches  niiszudehnen,  noch  eine  rohe 
doppelte  Palmette  mit  einem  darauf  sitzenden,  eine  Schlange  im  Schnabel  haltenden  Vogel. 

Wenn  diese  beiden  G Urtelbleche  der  ersten  Klasse  venetischer  Arbeiten  (s.  oben  S.  542) 
beizuzählen  sind,  gehört  ein  anderes  Gürtelblech  von  St.  Marein*1*)  der  zweiten  Klasse  dieser 
Zeichnungen  an.  Es  ist  viel  schmäler  und  länger  und  geziert  mit  einer  Reihe  geflügelter 
Figuren,  die  bald  Tier-,  bald  Menschenköpfe  haben.  Derlei  findet  sieh  sonst  nur  in  Este,  und 
der  Fund  eines  solchen  Stückes  in  Kraiu  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig  für  die  Herkunft 
all  der  anderen  in  den  Alpenländern  ausgegrabenen  „lamine  figurate“. 

Ein  drittes  Gürtelblech  von  St.  Marein*44)  stammt  aus  demselben  gräberreichen 
Riesentumulus  wie  die  beiden  vorigen,  weicht  nber  technisch  und  stilistisch  von  beiden  ab. 
Ohne  jede  Umrahmung  zeigt  die  Fläche  in  bloßer  Gravierung  zwei  roh,  aber  nicht  ungeschickt 
gezeichnete  Tiergestalten,  wovon  die  Vorderseite  der  einen  durch  eine  alte  Reparatur  unsicht- 
bar geworden  ist.  Diese  Figur  war  ein  Löwe  oder  ein  anderes  reißendes  Tier.  Das  zweite, 
lauggehörnte  Tier  trägt  in  seinem  Maule  eine  blattförmige  Figur  mit  konzentrischen  Innen- 
linien und  einem  herabhängenden  Vogelkopf,  eine  ganz  sinnwidrige  Kombination,  ent- 
standen aus  den  als  Füllschmuck  auch  in  Tiermäulern  auftretenden  Runken  und  den  eben- 
falls raumfüllenden  Vogelfiguren.  Auf  dem  gehörnten  Tiere  steht  rückwärts  gewendet  ein 
Hund,  von  welchem  nur  der  Hinterleib  erhalten  ist.  Dieser  Teil  ist  nach  einer  «Jagdszene 
komponiert,  in  der,  wie  es  häufig  gezeichnet  wurde,  ein  Hund  auf  den  Rücken  de«  Wilde« 
gesprungen  ist. 

Nur  das  zerbrochene  und  geflickte  Ende  eines  Gürtel  blech  es  haben  wir  von  Brezje.*4*) 
Es  zeigt  das  Syniplegma  einer  obenhin  bekleideten  Frau,  die  auf  einem  Lehnstuhle  sitzt,  uud 


»*)  Mitth.  Anthr.  Gesellseh.  Wien  XXIV,  Taf.  III,  Fig.  1. 

*4*)  über  die  östliche  Herkunft  des  Kleclit  banden  s.  Riegl,  „Stilfragen“,  8.  89,  194. 
über  seine  Beliebtheit  in  der  nrchuisch-griechischen  Kunst  Furtw’ängler,  Arch.  Ztg.,  1883, 
S.  158  f. 

*•*)  L.  c.,  Fig.  2. 

•*•)  L.  c.,  8.  76,  Fig.  280. 

*«)  L.  c.,  Taf.  III,  Fig.  3. 
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Die  Situla  von  Watsch  in  Krain  und  ein  Stück  der  beiden  unteren  Bildstreifen 
(Faustkampf  und  Tierfries). 

eines  vor  ihr  knienden  und  umblickenden  Manne«.  Dieselbe  Gruppe  wiederholte  sieh  daneben, 
im  Gegensinne  komponiert,  wodurch  sich  das  Umblicken  de«  Mannes  erklärt.  Dann  war 
noch  ein  MischgefäB  auf  hohem  DreifuB  vorhanden,  das  Ganze  also  eine  Festnmklszene, 
richtiger  eine  ausgelassene  Orgie.  Eine  Analogie  bietet  nur  das  Symplegma  auf  dem  Spiegel 
von  Castelvetro.  Dort  und  auf  mehreren  anderen  Bronzen  finden  sich  auch  sitzende  und 
zechende  Männer,  die  von  Frauen  bedient  werden.  So  gewinnen  wir  durch  neue  einzelne 
ZOge  doch  immer  wieder  Ausblicke  auf  die  Mutterkunst,  die  den  venetischen  Arbeiten  zu- 
grunde liegt.  Aber  wie  sind  ihre  Vorstellungen  verroht  und  vergröbert! 

Die  Situlen  vom  Magdalenenberge  bei  St.  Marein  sind  teil»  schlecht,  teils  gar  nicht 
publiziert.  Ersteres  gilt  von  einem  im  Laibacher  Museum  befindlichen  Stück,  das  unter 
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einem  Tierfries  friedlicher,  zum  Teile  itlivphsllischer  Vierfüßler  noch  einen  Vogelfriee  hat. 
Tn  den  beiden  oberen  Zonen  sind  Miinner  und  Tiere  gezeichnet.  Man  erkennt  den  Faustknmpf 
zweier  Athleten  zwischen  stnbhnlteuden  Wächtern  und  «ls  Anomalie  eine  behelmte 
sitzende  Figur. 

Eine  fsitula  ira  Wiener  Museum  ist  schlecht  erhalten  und  hat  drei  Zonen,  zu  unterst 
eine  Reihe  friedlicher  Vierfüßler.  Eines  der  Tiere  hat  eine  Palmette  im  Maule,  auf  dem 
Rücken  der  meisten  anderen  sitzen  nach  rückwärts  gewendete  Vögel.  In  dem  mittleren 
Streifen  erkennt  man  die  Festmahlszone  mit  sitzenden  Männern  und  solchen,  welche  sich 
stehend  an  einem  Mischkessel  zu  tun  machen,  aufwartenden  Frauen,  aber  auch  mit  einem 
Manu,  der  ein  Tier  mit  der  Doppel rut*  lenkt.  Oben  sind  Männer,  welche  Böcke  oder  andere 
Tiere  ähnlich  antreiben.  Auf  den  Tieren  sitzen  wieder  Vögel,  und  ein  Vogel  sitzt  (hier  im 
mittleren  Streifen),  wie  auf  der  Wätscher  Situla,  verkehrt  auf  dem  oberen  Rande  des  Bild- 
streifens. Die  Ausführung  der  lfnupt  formen  wie  der  kleinsten  Details,  z.  B.  der  durch  fein- 
punktierte Strichlein  nngedeuteten  Musterung  der  (iewänder,  ist  ao  völlig  gleich  wie  auf  der 
Watscher  Situla,  daß  mnn  unbedenklich  beide  Eimer  demselben  Arbeiter  zuschreiben  darf. 
Durchaus  verschieden  ist  nur  die  Klarheit  und  Mannigfaltigkeit  dort,  die  Planlosigkeit  und 
Eintönigkeit  hier.  Wir  werden  daraus  wieder  entnehmen,  daß  es  dieser  Art  von  „Künstlern4* 
auf  Sinn  und  Gehalt  in  ihren  Werken  wenig  ankam,  und  daß  sie  gerne  variierten,  mochte 
dabei  herauskommen,  w-as  da  wollte.  Ihrem  „Publikum44  war  es  offenbar  nur  um  gewisse 
herkömmliche  Figuren  zu  tun;  dieselben  durften  so  bunt  gemengt  sein  als  nur  immer. 

Dio  vorstehende)  Besehreibung  und  Analyse  zahlreicher  Arbeiten  der 
venetischen  Toreutik  könnte  überflüssiger  Ausführlichkeit  geziehen  werden. 
Sie  scheint  jedoch  nötig,  tun  das  Wesen  dieser  seltsamen  Kunst  und  die 
Ursachen  ihrer  Unfähigkeit  zu  einer  weiteren  Entwicklung  darzulegen.  Nie- 
mals hat  sieb  aus  einer  so  rein  äußerlichen  und  sinnlosen  Aneignung  zahl- 
reicher Motive  einer  fremden  höheren  Kunst  eine  neue  Stilrichtnng  ent- 
wickelt. Deshalb  war  es,  wie  noch  näher  gezeigt  werden  soll,  ein  verfehlter 
Versuch,  die  Entstehung  des  La  Töne-Stils  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  auf 
die  venetische  Kunst  zurückzufiihren.  Diese  letztere  hat  allerdings  hundert- 
mal mehr  fremde  Motive  aus  dom  Bereich  der  organischen  Welt,  d.  i.  ans 
dem  Formenkreis  der  orientalisch-griechisch-etruskischen  Kunst  aufgenom- 
men als  der  nordische  Zicrstil  der  jüngeren  Bronzezeit  (vgl.  oben  S.  434, 
Anm.  100).  Dennoch  hat  sie  keine  höhere  Fruchtbarkeit  bewiesen  und  läuft 
ebenso  leer  aus  wie  dieser. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  an  der  Hand  der  ausführlichsten  dieser 
Arbeiten,  nämlich  der  Situlen,  gleichsam  den  idealen  Bestand  eines  solchen 
Werkes  zu  rekonstruieren.216)  Dio  stets  wiederkehrenden  Repliken  gewisser 
Vorstellungen  gestatten  ja,  eine  Art  von  normalem  Bilderquantum  anzu- 
nehmen, das  sich  mehr  oder  minder  reichlich  und  regelmäßig  fast  immer 
wieder  vorfindet.  Es  ist  die  Schilderung  festlicher  Vorgänge,  welche  wir 
vielfach  in  drei  auf  epische  Art  nacheinander  folgenden  Abschnitten  dar- 
gestellt sehen.  Diese  drei  Abschnitte  sind:  1.  ein  Festzug  kriegerisch  ge- 
rüsteter oder  friedlich  gekleideter  Männer;  2.  Spiele  (Faustkampf,  Wett- 
fahren, Wettreiten) ; 3.  ein  Festmahl.  Häufig  fehlt  etwas  von  diesen  Ab- 
schnitten, oder  es  findet  sich  oin  Uberschuß  von  Szenen  aus  anderen  Lebens- 
kreisen. Es  mag  aber  Werke  von  größerer  Reinheit  dieses  Inhalts  gegeben 

***)  Vgl.  meinen  Vortrag  „t'ber  die  Situla  von  Watüch  und  verwandte  Denkmäler** 
in  den  Verhaudl.  der  42.  Philologen  Versammlung,  S.  300  ff. 


Digitized  by  Google 


Die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst. 


555 


haben,  von  (lenen  die  erhaltenen  abgeleitet  sind.  Ob  das  etruskische  oder 
venetische  Arbeiten  waren,  ist  zweifelhaft.  Im  ersteren  Falle  vollzog  sieh 
eine  Anpassung  durch  Abänderung  vieler  Einzelheiten.  Oie  Stühle,  Gefäße, 
Trachten,  Waffen,  Werkzeuge  usw.  zeigen  einheimische  oberitalisohe  Formen, 
wie  es  für  die  Helme,  Beile,  Pferdcgebissc  und  anderes  mit  Sicherheit  er- 
wiesen ist.  Nach  C.  Schuchhnrdts  Vermutung  (s.  oben  S.  548)  waren  die 
Bildersitulen  Mischkessel  von  den  Tafeln  vornehmer  Personen,  denen  sie  als 
profane  Gebrauchsgegenstände  ins  Grab  mitgegeben  wurden.  Oie  Oarstellung 
festlicher  und  Gelageszenen  erscheint  zum  Schmuck  solcher  Gefäße  besonders 
geeignet. 

Es  besteht  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  dem  typischen 
Bilderquantum  der  Situlen  und  altitalischer  Festsitte,  wie  sie  uns  vorzugs- 
weise aus  römischen  Nachrichten  bekannt  ist.  In  den  römischen  Spielen  waren 
regelmäßig  Pferde-  und  Faustkämpfer  zu  sehen.  Ein  festlicher  Aufzug  ging 
den  Zirkuskämpfen  voraus,  und  um  Schlüsse  gab  cs  einen  Festachmaus.a47) 
Für  Rom  war  Etrurien  hierin  vorbildlich,  Etrurien  über  war  dnmals  schon 
hellenisiert.  An  den  Grabkammerwänden  von  Tarquinii  erkennt  man  die 
Darstellungen  solcher  Festlichkeiten  als  Bestandteile  von  Leichenfeiern.  Aus 
Etrurien  kann  solche  Festsitte  zu  den  Umbrern  und  Venetern  gelangt  sein. 
So  besaß  man  in  dem  Kulturkrcis,  aus  dem  die  Situlen  hervorgogangen  sind, 
gutes  Verständnis  für  jene  oft  wiederholten  Abschnitte.  In  der  Kunst  der 
Situlen  herrscht  Entlehnung,  Umbildung  und  Rückbildung.  Unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  ist  dieser  Archaismus  fähig,  in  jeder  beliebigen  Zeit 
hervorzutreten.  Aus  römischer  Zeit  stammt  eine  versilberte  Bronzeplatte  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris,  die  mit  einem  Wolfszahnornament  eingefaßt  ist, 
und  auf  welcher  ganz  im  Stile  der  Situlen  römische  Krieger,  allerlei  Tiere 
und  anderes  gezeichnet  sind.*4") 

Daß  die  venetische  Kunst  aus  der  etruskischen  hervorgegangen  ist, 
wurde  oben  bereits  wiederholt  betont.  Man  hat  sie  früher  unmittelbar  an  die 
ostgrieehische  angeknüpft  und  gemeint,  daß  ihre  Elemente  auf  dem  Seeweg 
durch  dio  Adria  nach  dem  östlichen  Oberitalien  gelangt  seien.  Diese  Ansicht 
gründete  sich  zum  Teil  auf  eine  gewisse  Neigung,  Etrurien,  dessen  Anteil 
an  den  Funden  nördlicher  Gebiete  einst  stark  überschätzt  wurde,  zugunsten 
direkter  griechischer  Einflüsse  zurücktreten  zu  lassen.  Dem  gegenüber  ver- 
wies Fr.  Studniczka  (Jahrb.  d.  deutsch,  archäol.  Inst.  XVI II,  1003,  1)  auf 
etruskische  („heute  freilich  meist  für  ionisch  oder  äolisch  geltende“)  Erzeug- 
nisse, wie  die  gewiß  von  Karthago  eingeführten,  aber  im  Lande  verzierten 
Straußeneier  aus  dem  Polledraragrabe  in  Vulci,  ein  ähnlich  dekoriertes 
Elfenbeingefäß  aus  Chiuai  und  die  Wandgemälde  der  Grotta  Campana  bei 
Veji.  Außer  den  Tierfiguren  sind  es  besonders  auch  die  raumfüllenden 
Pflanzen,  die  Palmen,  Stauden  und  Blumen,  welche  die  Übertragung  aus 
Etrurien  deutlich  erkennen  lassen.  Dieser  Pflanzenwuchs,  lebensvoller  bereits 

a«7)  Vgl.  meine  „Beiträge  zur  Erklärung  der  Bitula  von  KufTarn“,  MAG.  XXI,  1891, 
Sitzber.  S.  78  IT. 

Balteion  et  Blnneliet,  Catalogue,  Nr.  1304. 
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im  krctiBch-rnykoni Brlicn  Stil  auftretend,  erscheint  später,  strenger  stilisiert, 
meist  als  Doppelvolute  mit  Palmettenfiillung  oder  in  ähnlicher  Gestalt  auf 
den  melischen  und  frühattischen  Tongefäßen  (s.  oben  S.  442).  Reicher  ent- 
faltet er  sich,  dank  den  höheren  Techniken,  in  den  genannten  etruskischen 
Arbeiten  und  durch  etruskische  Vermittlung  in  der  Toreutik  der  Veneter. 

Man  hat  die  venetischen  Situlcn  früher  allgemein  für  sehr  alt.  gehalten ; 
man  nannte  sie  „proto-etruskisch“,  „voretruskisch“,  umbrisch“,  bis  P.  Orsi 
zeigte,  daß  sie  nicht  älter  seien  als  die  Certosastufe  der  Gräber  bei  Bologna 
und  die  dritte  Griiberstufc  von  Este.219) 

Orsi  betoute  auch  zuerst  den  Anteil  der  Veneter  an  der  SehufTunp  dieser  Denkmäler. 
Er  stellt«  die  Gruppe  von  Ente  als  dritte  archäologische  Gruppe  neben  die  von  Villanova 
tiud  Golasecca  und  schrieb  sie  den  nordwestlichen  Illyriern  zu,  wie  die  beiden  anderen  den 
Umbrern  und  Kelten.***)  F.  v.  Hochstetter  meinte,  daß  »ich  die  Kunst  der  Situlen  un- 
abhängig von  Einflüssen  au«  Griechenland  und  Italien  in  den  Alpenländern  entwickelt 
bnbe.*®1)  Dies  wurde  von  Benndorf  durch  den  Hinweis  widerlegt,  daß  Kultur  nicht  in 
abgeschiedenen  Gebirgswinkeln,  sondern  in  fruchtbaren,  dem  Verkehre  offenen  Tiefländern 
entstehe,  daß  also  schon  von  vorneherein  Oberitalien  als  Heimat  jener  Kunst  anzuselien  «ei, 
wo  sich  zudem  die  größere  Mehrzahl  der  einschlägigen  Denkmäler  gefunden  habe.  Benndorf 
vermutete,  daß  die  Situlenzeichnungcn  von  der  alt  ionischen  Kuust  abhängig  «eien,  mit  der 
«ie  sich  vielfach  berühren.***) 

Deschmann  besprach  die  Situla  von  Watsch  als  Kunstwerk  „etruskischer  Metall- 
technik“. Aber  Brizio  bemerkte,***)  daß  die  Etrusker  zur  Zeit  der  Certosagräber  bereits 
ganz  andere  Techniken  und  einen  anderen  Stil  besaßen.  Daher  betrachtete  er  als  Schöpfer 
der  Situlakunst  die  Umbrer  und  meinte,  lokale  Schulen  hätten  in  Bologna  und  Este  be- 
standen und  importierte  griechische  Vasen  und  Reliefstelen,  wie  sie  au«  den  Certosagräbern 
zahlreich  bekannt  sind,  die  Vermittler  fremder  höherer  Einflüsse  gebildet.  Dagegen  zeigte 
Brunn,  der  („Uber  die  Ausgrabungen  der  Certosa  bei  Bologua“)***)  die  drei  Gruppen  figuralcr 
Denkmäler  au«  diesem  Fundorte  — griechische  Vasen,  etruskische  Reliefstelen,  „umbrische** 
Metullarheiten  — getrennt  behandelte  und  die  Sonderstellung  der  letzteren  hervorhob,  daß 
die  griechischen  Vasen  ohne  Einfluß  auf  die  einheimische  Kunstübung  geblieben  sind;  nichts 
spricht  für  eineu  unmittelbaren  Zusuinmeuhang  gleichzeitiger  griechischer  Arbeiten  mit 
den  venetischen  Situlen.  Ebenso  unabhängig  sind  die  letzteren  von  den  Reliefstelen  der 
Certosagräber,  worin  sich  die  jüngere  etruskische  Kunst  in  einem  handwerksmäßig  ver- 
gröberten I<okaldialekt  ausspricht-.  Unbegründet  erscheint  dagegen  die  auf  einer  falschen 
Vorstellung  von  der  Entwicklung  beruhende  Hoch  Schätzung  Brunns  für  die  Situlenkunst, 
Sic  zeigt  ihm  eine  merkwürdige  „Übereinstimmung  mit  ältester  griechischer  Kunst  in  der 
gesamten  tektouischen  und  poetisch-künstlerischen  Auffassung“.  Nach  ihm  ist  die  „umbri- 
sche Kunst“  als  Nebensehößling  aus  einer  uralten  Stammesgemeinschaft  der  arischen  Völker 
hervorgesproasen.  Während  aber  im  Zentrum  der  antiken  Kultur  die  Kunst,  durch  das 


**•)  Orsi,  „Cenni  sulle  necropoli  Oarniche  e sulla  situla  figurata  di  Watsch“.  (Atti  e 
Mem.  della  R.  Deput.  per  la  Romngna,  III.  Ser.,  vol.  I,  Modeua  1883.) 

**•)  Or«i,  „Sopra  le  recenti  scoperte  nell’  1 stria  e nelle  Alpe  Giulie  e sulla  necessit* 
di  costituire  UH  nuovo  gruppo  arcbeologico“.  (Bull.  pal.  Ital.  XI,  1885.  Die  zweite  Hälfte  de« 
Titels  findet  sich  nur  im  Separatabdruck  dieser  Arbeit.) 

***)  v.  Hoehstetter,  „Die  neuesten  Gräberfunde  von  Watsch  und  St.  Margarethen  und 
der  Kulturkreis  der  Hallstätter  Periode“.  (Denkschr.  math.-naturwiss.  Kl.  d.  kais.  Akad. 
d.  WiM.  XLVII,  Wien  1883.) 

***)  „über  ein  Gürtclblech  von  Watsch“.  (Mitth.  Anthr.  Gesellsch.  Wien  XIV,  1884, 
Sitzber.  S.  43  f.) 

***)  Nuova  Situla  figurata  di  bronzo  Hcop.  a Bologna,  Modena  1884. 

***)  Abhandl.  der  phil.  Kl.  der  königl.  bayr.  Akad.  der  Wissenach.  XVIII,  S.  145 — 203. 
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Griechentum  veredelt,  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  breit»  überschritten  habe,  sei  der 
Kunst  an  der  Peripherie  der  griechisch-italischen  Welt  noch  ein  kurr.es  Souderdusein  ver- 
gönnt gewesen.  Sie  habe  aller  dort,  am  Rande  des  klassischen  Kulturkreises,  nicht  mehr 
die  Kraft  gehabt,  die  Entwicklung  vom  archaischen  zum  hohen  Stil  von  sich  aus  und  für 
sich  noch  einmal  durrhzumachen.  Vielmehr  sei  sie  durch  eine  partielle  Befruchtung  und  den 
Versuch  der  Übertragung  in  eine  spätere  Kunstweise  der  eigenen  Auflösung  entgegengeführt 
worden.*5)  Demnach  wäre  diese  Kunst  von  gleichem  Alter  wie  die  griechische  und  hätte 
nur  eine  langsamere  Entwicklung  durchgemacht,  in  der  sie  dann  durch  äußere  Einflüsse  ge- 
hemmt worden  sei.  Brunn  findet  „kaum  eine  zweite  Gruppe  von  Monumenten,  welche  so 
direkt  wie  die  Situlen  von  Bologna  und  Watsch  zu  einer  Rekonstruktion  des  homerischen 
Schildes  herangezogen  werden  könnten“.*“*)  Aber  zwischen  dem  Schild  und  den  Situlen 
liegt  vielleicht  ein  halbe«  Jahrtausend,  „während  eine  diesen  Zeitraum  Uberbrückende  Vor- 
geschichte für  die  Kunst  der  letzteren  so  gut  w'ie  gar  nicht  existiert“.  Die  Vorstufen  der 
Certosaperiode  in  Oberitalien  und  den  Alpenländern  sind  genau  bekannt;  eine  Vorgeschichte 
der  Situlenkunst  enthalten  sie  nicht.  Die  Einfachheit  der  Darstellungsmittel*“7)  ist  zum  Teil 
Kennzeichen  eines  jeden  primitiven  Stiles  und  daher  für  die  Rekonstruktion  des  homerischen 
Schildes  kaum  in  dem  Grade  wertvoll,  wie  Brunn  nnnimmt.  Die  Ansichten  Brunns  sind  von 


*“)  Partielle  Befruchtung  sieht  Brunn  in  manchen  Einzelheiten,  welche  spätere  grie- 
chische Einflüsse  verraten.  Übertragung  in  eine  spätere  Kunstweise  erkennt  er  in  dem  beim 
Laternn  gefundenen  MarmorsesHel  im  Palazzo  Corsini.  (Mon.  dell*  Inst.  XI,  9.)  Schon 
Benndorf  hatte,  Mittb.  Anthr.  Genetisch.  Wien  XIV,  8.  [44),  auf  die  Ähnlichkeit  dieses 
Stuhles  mit  den  geflochtenen  Lehnsesseln  auf  der  Situlu  von  Watsch  hingewiesen  und  auf 
die  Analogien  der  Marmorreliefs  des  Stuhles  mit  Situladarstellungen  aufmerksam  gemacht. 
Brunn  sieht  in  der  Sedia  Corsini  ein  Zeugnis  für  die  ferneren  Schicksale  der  Situlenkunst. 
Ihm  erscheinen  die  zu  Fuß  und  zu  Roß  aufmarschierenden  Krieger,  die  Jagd,  der  Opferzug, 
die  Kampfspiele  jenes  Steinseftseis  in  ihrem  flachen  Relief  und  ihrer  Streifenahteilung  wie 
eine  in  Stein  übertragene  Situla.  Nur  ist  in  der  Eiiizelausführung  der  Gestalten  die  Vor- 
tragsweise einer  späteren  griechisch-römischen  Kunst  maßgebend  geworden,  wobei  übrigens 
die  in  ihre  Gewänder  eingewickelten  Gestalten  noch  bestimmt  auf  ihre  Vorgänger  in  den 
Bronzereliefs  Hinweisen  und  außerdem  die  Ornamente  der  Kpheuraiiken  und  des  laufenden 
Hundes  ganz  auffallend  an  die  Dekoration  der  Bologneser  Stelen  erinnern. 

*“•)  Diesen  Gedanken  hat  Brunn  auch  in  der  „G riech.  Kunatgescli.“  I,  S.  8t,  fest- 
gehalten,  obwohl  er  dort  schon  auf  die  mykenischen  Dolchklingen  hinwies,  allerdings  nur, 
uni  für  die  abweichende  Technik  des  Schilde»  einen  Fingerzeig  zu  gewannen.  Auch  da»  Silber- 
gefäßfragment aus  dem  vierten  mykenischen  Schachtgrabe  mit  der  Darstellung  einer  be- 
lagerten Stadt  (I.  c.,  S.  79,  Fig.  59),  eine  Reliefszene,  welche  der  homerischen  Schildbeschrei- 
bung  viel  ähnlicher  und  würdiger  ist,  hat  Brunn  nicht  von  seiner  Hoch  Schätzung  der 
norditalischen  Situlen  abwendig  gemacht. 

**7)  „Zu  unserer  Überraschung  erkennen  wir  jetzt,  wie  geringer  Mittel  es  in  den 
Anfängen  der  Kunst  zum  Ausdrucke  größerer  Gednukenreihen  bedarf....  Waffen,  Köpfe 
und  schreitende  Beine  bilden  den  Krieger  auf  dem  Marsch.  Einzelne  Gestalten  erscheinen 
ganz  eingewickelt  ohne  Andeutung  der  Arme.  Diese  werden  nur  sichtbar,  wo  sie  etwas  zu 
tun  haben;  einer  genügt,  um  eine  Last  auf  dein  Kopfe  im  Gleichgewicht  zu  halten.  Beide 
sind  nötig,  um  das  Schwein  an  den  Hinterbeinen  zu  schleppen.  Nur  gerade  soviel  ist  gegeben, 
als  nötig  ist,  damit  die  Figur  etwas  aussage,  etwas  bedeute,  und  je  nur  soviel  Figuren  treten 
auf,  als  zur  Bezeichnung  einer  Handlung  oder  Funktion  eben  notwendig  sind.  Die  Krieger 
bilden  nicht  eine  ungezählt«  Masse,  zwei  sind  zu  Pferde,  fünf  sind  mit  länglichovalen,  drei 
mit  viereckig  abgerundeten,  vier  mit  kreisrunden  Schilden  bewaffnet;  andere  vier  tragen 
Äxte,  so  daß  wir  die  Vorstellung  gewinnen,  ein  in  verschiedene  Abteilungen  gegliedertes 
Heer  an  uns  vorUberziehen  zu  sehen.“  (Griech.  Kunstgesch.  I,  S.  Hl.)  Diese  letztere  Art  der 
Abkürzung  geht  jedoch,  wie  ich  glaube,  durch  die  ganze  antike  Kunst  hindurch,  welche  die 
Darstellung  „ungezählter  Massen“  nie  versuchte. 
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S.  R ei  nach  nu  (genommen  und  weiter  ausgefUhrt  worden  .*“1  Die  ..kelto-illvrischen“  Situlen 
gelten  auch  ihm  als  Anschauungsmittel  für  die  homerische  Scliildbeechreibung.  Früher  hielt 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  an  die  Basreliefs  assyrischer  KÖnigspaläste  und  an  die  ge- 
triebenen Silberschalen  von  Ninive,  Zypern,  Etrurien  und  Latium.  Seit  man  die  erzählenden 
Bildwerke  aus  dem  mykenischen  Griechenland  kennt,  treten  jene  orientalischen  Analogien 
zum  homerischen  Schilde  in  den  Hintergrund.  Aber  auch  die  ober  italischen  Situlen  müssen 
zu  dem  gleichen  Zwecke  in  den  Hintergrund  treten.  Denn  sie  sind  weder  älter  noch  originel- 
ler als  jene  orientalischen  Arbeiten,  und  mit  gleichem  Rechte,  wie  man  von  ..elenden  phöni- 
kischen  Bildachaleu“  gesprochen  hat,35*)  kann  man  von  ».elenden  illyrischen  Situlen  und 
Gürtelblechen“  reden. 

Für  die  Geschichte  der  griechischen  Kunst  sind  diese  Werke  also  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Dagegen  besitzen  sie  selbständigen  und  nicht 
geringen  Wert  für  die  Urgeschichte  überhaupt  und  «lie  der  bildenden  Kunst 
insbesondere  in  einem  europäischen  Zwisohcngebiet  an  der  Grenze  herrcn- 
tiimlicher  und  volkstümlicher  Kulturen.  Das  kriegerische  Herrentum,  dessen 
Ubergreifen  auf  den  Norden  (in  der  La  Tenc-l'eriode)  unmittelbar  bevorsteht, 
kündigt  sich  gleichsam  in  einem  Vorspiel  an.  Die  illyrischen  Länder  an  der 
oberen  Adria  waren  minder  begünstigt  zur  Schaffung  einer  erobernden 
Kultur  als  Griechenland  und  Etrurien.  Deshalb  erscheinen  sie  stark  im 
Rückstand  gegen  diese  Länder.  Andererseits  waren  sie,  iu  gewissem  Maße, 
doch  wieder  günstiger  gelegen  als  der  keltische  Westen,  weshalb  sie  in  der 
Übernahme  und  Ausbildung  fremder  Kunstmittel  einen  Vorsprung  vor  dem 
Norden  erreichten.  Aber  zu  einer  vollständigen  Erneuerung  der  nordischen 
Kultur,  wie  sie  alsbald  vom  Westen  ausgegangen  ist,  konnten  es  die  illyrischen 
Stämme  in  ihrer  Zersplitterung  an  Meeresküsten  und  in  Gebirgstälern  nicht 
bringen.  Sie  nahmen  nur  einen  Anlauf  dazu,  in  dem  sic  nach  kurzer  Zeit 
fruchtlos  steeken  blichen. 

c)  Zeichnungen  auf  Tongefäßen. 

Im  tieferen  Binnenlande,  ungefähr  zwei  Breitegrade  nordwärts  (nord- 
östlich) vom  oberen  Ende  der  Adria,  erfolgte  ein  der  venetischen  Toreutik 
entfernt  ähnlicher  Anlauf  — bei  noch  größerem  Unvermögen  — zur  Schaf- 
fung einer  bildenden  Kunst  höheren  Ranges.  In  den  Brandgrabhiigeln  der 
Hallstattperiode  hei  (Idenburg  in  Westungarn  fanden  sieh  schwarze,  bauchige 
Kegelhalsurnen  von  40 — 60  cm  Höhe,  die  auf  dem  Halse  mit  eingeritzten 
figuralen  Szenen  geschmückt  sind.  Ähnliche  figurale  Darstellungen  stehen 
vereinzelt  auch  auf  kleineren  Gefäßen  derselben  Form  und  auf  Schulenfüßen 
aus  Ödenburg  und  einigen  naheliegenden  Fundorten  Niederösterreiehs 
(Fischau  im  Steinfeld,  Zögersdorf  an  der  Donau).  Weiter  donauaufwärts 
trifft  man  auf  Tongefäßen  aus  hallstättischen  Grabhügeln  der  Steinpfalz 
(eines  Teiles  der  Oberpfalz)  ähnlich  gezeichnete  Tier-  und  Menschenbilder.2“0) 


”*)  „Le  bouelier  d’Achille  et  le»  situlea  (■elto.illj-riennes"  (Bertrumi-Iteinacli,  Les 
Celtea  dans  lea  vallSes  du  Pö  et  du  Danube,  Paris  1894,  S.  218—228.) 
nt)  Reichel,  über  liomer.  Waffen,  Wien  1894. 
lw,j  J.  Naue,  L'6poque  de  llalUtatt  en  Baviöre  (RA.  1895),  25  ff. 
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Auf  den  Ödenburger  Urnen  sind  die  figuralen  Darstellungen  teils  in 
der  Art  der  nordischen  Felsenzeichnungcn  ungebunden  hingestreut,  die 
Figuren  in  freier,  linear-schematischer  Ausführung  mit  wenigen  Strichen 
gezeichnet  wie  auf  den  troischen  Spinnwirteln  und  einigen  westpreußischen 
Gesichtsurnen.  Das  ist  altertümliche,  „kindliche“  Bildnerei  (vgl.  S.  197, 
Fig.  5 und  S.  559,  Fig.  1 und  2),  deren  Kennzeichen  zur  Genüge  bekannt 
sind.  Zu  einem  anderen  Teile  (vgl.  S.  197,  Fig.  3,  4 und  S.  559,  Fig.  3)  sind 
die  Figuren  symmetrisch  über  die  Zeichenfläche  verteilt  und  ganz  anders 
gebildet,  als  wenig  veränderte,  in  organische  Gestalten  umgewandelte  Orna- 
mentfiguren derselben  Art,  wie  sie,  als  bildlose  Zierformen,  unterhalb  des 
Halses  gezeichnet  sind. 

Eines  dieser  Gefäße  hat  eine  Reihe  von  sieben  Figuren.  Drei  davon  sind  Nebenfiguren, 
vergleichbar  den  sogenannten  Mantelflguren  auf  den  Rückseiten  rotfiguriger  griechischer 
Vasen.  Sie  stehen  nach  vorne  mit  rechtwinkelig  erhobenen  Armen  und  langen  Ohrgehängen 
oder  Schläfenlocken.  Diese  sowie  die  Köpfe  sind  durch  WUrfelaugen  ausgedrückt,  die 
Flächen  und  Einfassungslinien  bestehen  in  schraffierten  Dreiecken  und  Bändern.  Eine 
dieser  Figuren  ist  zu  klein  geraten,  wahrscheinlich,  weil  es  dem  Zeichner,  der  gleiche  Inter- 
valle zu  halten  bestrebt  war,  mit  dem  Raum  nicht  besser  ausging.  Die  vier  übrigen  sind 
ebenso  ausgeführt  und  schließen  sich  zu  einer  anderen  Gruppe  zusammen.9*1)  Eine  steht 
nach  rechts,  hat  einen  vogelschnabelförmigen  Mund  und  hält  in  den  vorgestreckten  Händen 
zwei  (daneben  gezeichnete)  undeutliche  Gegenstände  Über  einem  auf  dem  Boden  stehenden 
dritten.9**)  Eine  andere  kommt  von  rechts  und  hält  in  einer  der  vorgestrecktcn  Hände 
ebenfalls  einen  undeutlichen  Gegenstand.  Die  Profllstellung  des  Gesichtes  ist  wieder  durch 
einen  schnabelförmigen  Strich  angedeutet.  Dahinter  erscheint  ein  Reiter9**)  auf  einem  durch 
zwei  Dreiecke  und  einige  Ansätze  gebildeten  Pferd,  dessen  Hufe  kleine  Kreise  bilden.9**) 
Der  Kopf  des  Reiters,  der  ganz  wie  die  stehenden  Figuren  gezeichnet  ist,  wird  von  einem 
Würfelauge  der  oberu  Randeinfassung  gebildet.  Hinter  diesem  Reiter  ist  noch  ein  lediges 
Pferd  dargestellt. 

Auf  einem  zweiten  Gefäße  (S.  559,  Fig.  3)***)  sind  fünf  Figuren  von  ungleicher  Größe 
gezeichnet.  Die  beiden  größten  reichen  mit  ihren  Beinen  in  die  Ornamentzone  auf  dem 
Bauche  hinab;  der  von  einer  Figur  gehaltene  Gegenstand  unterbricht  diese  Zone  völlig  und 
man  sieht,  wie  die  letztere  später  ausgeführt  wurde  als  der  figurale  Teil  des  Werkes.  Die 
Figuren  gleichen  nicht  ganz  denen  auf  der  vorigen  Vase.  Die  Dreiecke  sind,  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Figur,  von  Reihen  konzentrischer  Kreise  eingefaßt  und  bei  drei  Figuren  mit 
ebensolchen  Augen,  bei  der  vierten  mit  einem  mißlungenen  schachbrettartigen  Muster 
gefüllt.  Nur  das  verhältnismäßig  sehr  schmale  Dreieck  der  letzten  (kleinsten)  Figur  iat 
mit  schraffierten  Bändern  überzogen.  Zwei  mittelgroße  Geatalten  sind  in  der  beliebten 
Haltung  mit  leer  erhobenen  Armen  gezeichnet.  Die  beiden  größten  halten  Gegenstände, 
die  eine  etwas,  das  wie  ein  Ulirpendel  aussieht,  die  andere  mit  beiden  Händen  ein  sehr 
sorgfältig  dargestelltes,  doppelt  mannshohes  Objekt,  das  einem  vertikalen  Webstuhl  oder 


*••)  MAG.  XXI,  Taf.  VIII,  Fig.  1 u.  2. 

*•*)  Man  könnte  in  dem  einen  der  Gegenstände,  welche  diese  Figur  hält,  ein  Opfer- 
mesaer  sehen;  der  schraffierte  Gegenstand  auf  dem  Boden  wäre  dann  etwa  das  Opfertier. 
Der  letztere  kann  aber  ebensogut  einen  Altar,  ein  Grab  oder  irgend  etwas  andere«  vorstellen. 

***)  Die  drei  letzgenannten  Figuren  haben  nicht  jenen  ohrgehängeartigen  Schmuck 
neben  dem  langen  Halse  wie  die  drei  ersten,  entweder  weil  sie  im  Profil  dargestellt  oder 
weil  sie  männlich  gedacht  sind. 

***)  Ähnlich  werden  Pferdefüße  zuweilen  auf  westpreußischen  Urnen  dargestellt;  vgl. 
Schriften  der  naturf.  Gesellsch.  in  Danzig,  N.  F.  VIII,  Taf.  III,  Fig.  2. 

••*)  MAG.  XXI,  Sitzber.  S.  76,  fig.  16  u.  Taf.  X.  Fig.  2. 
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einer  großen  Harfe  ähnelt.  Ihr  gegenüber  stellt  die  kleinste  Figur  mit  einer  J«eior  in 
beiden  Händen.*"*) 

Das  Gefäß  (S.  559,  Fig.  1,  2)a*Tj  ist  abweichend  verliert,  der  Bauch  durch  Bündel 
von  Kannelüren  metopen  artig  gegliedert,  zwischen  denen  ornamentale  und  flgurale  Füllun- 
gen stehen.  Die  ersteren  sind  verschiedene  Dreieckemuster ; die  vier  anderen  Felder  zeigen 
je  zwei  gegeneinander  gekehrte  menschliche  Gestalten,  welche,  wie  es  scheint,  die  Hände 
gegeneinander  erheben.  Einmal  sind  die  Körper  dieses  Figurenpaares  durch  glockendureh- 
schnittförmige,  verzierte  Flachen  gebildet.  Auf  dem  Halse  befindet  sich  eine  ziemlich  freie 
Darstellung.  Symmetrische  Komposition  zeigt  eine  Gruppe  von  vier  Figuren:  zwei  größeren 
rechts  und  links,  zwei  kleineren  dazwischen.  Die  ersteren  haben  die  Form  eines  ornamen- 
tierten Glockendurchschnittes,  aus  dem  oben  der  Hals  mit  dem  Kopf  und  zwei  Anne  hervor- 
wachsen. Die  letzteren  gleichen  der  Mehrzahl  der  Figureupaare  in  der  Bauchzone  und  halten, 
gegeneiuaiulergekehrt,  Objekte,  die  wie  Lyren  aussehen,  in  den  Händen.  Hechts  von  dieser 
Gruppe  fährt  ein  mit  zwei  Pferden  bespannter  vierrädriger  Wagen  nach  rechts.  Auf  dem- 
selben befindet  sich  eine  kleine  Dreieeksfigur;  dahinter  schreitet,  den  Wagen  haltend,  eine 
kleine,  rein  linear  gezeichnete  Gestalt.  Weiter  recht«  sehen  wir  ferner  einen  Heiter  mit 
.Speer  und  neun  vierfüßige  Tierßguren,  die  größeren  (eiu  Hirsch  und  ein  Hind)  mit-  flächigem, 
die  kleinen  bloß  mit  linearem  Körper.  Die  Darstellung  des  Wagens  mit  den  beiden  Menschen 
und  des  Reiters  davor  wiederholt  sich  mit  geringer  Abweichung  auf  einem  Fragment 
(8.  197,  Fig.  5).*“) 

So  urwüchsig  die  üdenburger  Vasenzeiehnungcn  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mögen,  so  wenig  sind  sie  es  wirklich.  Sie  bezeichnen  (in  doppelter 
Beziehung)  viel  mehr  ein  Ende,  als,  wie  man  glauben  könnte,  einen  A n- 
f u n g,  nämlich  das  räumliche  Ende  einer  Regung  oder  Anregung,  welche 
die  vonotische  Toreutik  in  der  Umgebung  der  oberen  Adria  ins  Leiten  ge- 
rufen hat,  und  das  zeitliche  Ende  dt«  linearen,  rein  geometrischen  Stils,  der 
mit  seinen  uralten  Ausdrucksmitteln  vergeblich  nuch  der  Erfassung  eines 
neuen  Inhaltes  strebt.  Das  ist  keine  Parallele  zur  Entwicklung  der  geo- 
metrischen Stilarten  des  Südens,  trotz  der  Ähnlichkeit  der  Figuren  mit  den 
Frauengestalten  der  biiotischen  Grahvasen  (S.  (15,  Fig.  1 und  2).  Im  Siid- 
osteu  hat  die  geometrische  flgurale  Kunst,  dank  der  Weltlage  dieser  Regiou, 
eine  andere  Richtung  eingeschlagen,  die  zu  viel  höhereu  Zielen  führte. 

IV.  Das  Wiedererwachen  des  Westens  und  der  Stil 
des  nordischen  Kriegertums.  — Schlußsätze. 

1.  Die  La  Tfene-Poriode. 

Die  jüngeren  Arbeiten  der  venetischen  Toreutik  verraten  in  den 
Schnörkelgelenken  und  Rankenendungen  der  Tierfiguren  den  EintluU  des 
La  Tene-Stils.  In  Vermischung  und  Verschmelzung  mit  diesem  hat  die  Kunst 

S*Ä)  Vom  Halm»  eines  dritten  Gefäßes  stammen  nur  einige  Fragmente  (S.  197,  Fig.  3, 
4),  MAG.  XXIV,  Sitzber.  S.  ÜO  f.,  Fig.  12 — 14.  Sie  zeigen  menschliche  Figuren,  die  mit  ver- 
schieden gezogenen  Sehraffen  gefüllt  sind  und  die  Arme  steif  erheben,  dann  auf  schraffierten 
Dreiecken  sitzende  stilisierte  Vogelfiguren.  Zwei  der  Menschenkörper  bilden  (1.  c.,  Fig.  3) 
nicht  dreieckige,  sondern  Trnpezfiguren.  Bei  einer  anderen  (I.  c.,  Fig.  4)  sind  an  den  Händen 
nur  je  zwei  Finger  gezeichnet,  die  wie  Vogelschnäbel  seitlich  abstehen. 

**7)  MAG.  XXI,  Sitzber.  8.  72,  Fig.  11  u.  Taf.  X,  Fig.  1. 

*•*)  MAO.  XXIV,  Sitzber.  S.  60,  Fig.  11. 
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der  Sitiilen  und  Giirtelbleche  ihr  Auslcbcn  gefunden  (vgl.  S.  509,  Fig.  2). 
Sie  war  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  die  Mutterkunat  jenes  Stils;  nur 
aus  ähnlichen  Wurzeln  sind  beide  auf  getrenntem  Hoden  erwachsen  und 
haben  sich  in  flüchtiger  Berührung  gekreuzt.  Denn  der  La  Teno-Stil  entstand 
nicht  im  östlichen  Oberitalien  bei  den  Illyriern,  sondern  weiter  nördlich  und 
westlich  bei  den  Kelten.  Seine  Entstehung  und  Ausbreitung  vollzog  sich  in 
den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  gleichzeitig  mit  grollen  geschichtlichen 
Vorgängen,  die  insgesamt  eine  ähnliche  Tendenz  zeigen.  In  dieser  Zeit,  ist 
die  politische  Vormacht  in  den  Mittelmeerländern  vom  Osten  auf  den  Westen 
übergegangen.  Die  Rolle  de»  Morgenlandes  vertritt  jetzt  Karthago,  die 
Stelle  Griechenlands  wird  von  Rom  eingenommen.  In  Mitteleuropa  geschah 
ähnliches  durch  die  Ausbreitung  der  keltischen  Herrschaft,  über  den  Osten. 
Diese  Bewegung  drohte  sogar  zu  einer  Reaktion  des  Nordens  gegen  den 
Süden  anzuschwellen.  Sie  ist  eine  Vorläuferin  der  grofleu  Völkerwanderung 
der  Kaiserzeit.  Was  die  Kelten  versuchten,  haben  die  Germanen  in  späteren 
Jahrhunderten  wirklich  vollbracht. 

Nicht  nur  die  Kolonisation  und  der  Handel  der  Südvölker,  sondern 
auch  die  eigene  Entwicklung  der  Stämme  des  Nordons  hat  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrtausends  die  Weltbiihne  weiter  geöffnet.  Jetzt  erst  wird  die 
Geschichte  beredt  iilrer  Gebiete,  die  sic  früher  kaum  dem  Namen  nach  kannte. 
Der  Kumpf  ums  Dasein  auf  größerem  Gebiete  erzeugte  auch  bei  den  Nord- 
völkern ernstere,  schmucklosere  Formen.  Dies  ist  der  Hauptunterschied  zwi- 
schen der  ersten  und  der  zweiten  Eisenzeit  Mitteleuropas.  Vorüber  ist  jetzt 
die  Ablehnung  des  Eisens  in  den  isolierten  Bronzel ändern,  die  Alleinherr- 
schaft, der  Freihandarbeit  in  der  Töpferei,  die  Zeit  ohne  Schrift  und  Geld, 
ohne  Metallpflugscharen,  Sensen,  Zangen,  Scheren,  ohne  die  rotierende  Ge- 
treidehandmühlc.  Das  keltische  Handwerk  blüht  in  wohlbefestigten  Städten 
und  erobert  sich  das  ganze  nichtklassiscbe  Europa:  den  illyrischen  Osten  im 
Kumpfe,  den  germanischen  Norden  im  friedlichen  Verkehre. 

Außer  A.  J.  Evans  bat  auch  Fr.  Studniczka  („Über  «len  August  usbogen  in  Susa“, 
Jahrb.  d,  deutsch.  Arrhüol.  Inst.  Will,  1903,  1)  die  Entstehung  des  Ln  Tone- Stils  an  die 
venetische  Kunst  angeknüpft.  Nach  ihm  wären  etruskische  Elemente,  vermittelt  durch  die 
lombardisch -venetische  Metullknnst,  „in  die  Alpenlander  bis  nach  ITallstatt  und  noch  weiter, 
also  gewiß  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  alten  Kelten“  gedrungen.  Zugleich  ver- 
wehren es  namhafte  .Schwierigkeiten,  die  Wurzeln  des  J.a  TSnc-Stils  (und  der  galloromi- 
M'lien  Kunst)  nach  Masaali»  zu  verlegen,  wio  es  meist  geschieht.  Die  vou  Studniczka  unter 
dem  Sehlagwort  „Massalia  oder  Oberitalicu?“  erhobenen  Einwendungen  zeigen  klar,  daß  die 
Anknüpfung  nn  die  Phoküerstadt  in  Ligurien  als  gescheiterter  Veriegenheitsbehell  aufzu- 
gehen ist.  statt  in  fonien  und  Massalia  wird  man  die  Wurzeln  der  keltischen  Kunst  besser 
in  Etrurien  und  Oberitalien  suelieo,  über  wohl  kaum  in  der  venetischen  Torcutik,  deren 
Arbeitsgebiet  auf  das  nordöstliche  Italien  beschrankt  war  und  deren  Ausstreuungen  nur  in 
einzelnen  Stücken  den  Nordraud  der  Ostalpeu  erreichten,  ohne  die  dortige  einheimische 
Produktion  wirksam  zu  befruchten.  Die  La  Töne-Kunst  (und  ein  Teil  der  gallorömiachcn) 
hat  mit  dein  venetischcn  Stil  die  Bewahrung  sonst  abgestorbener,  in  Italien  aber  fest- 
gehaltener,  archaisch-griechischer  Stilformen  gemein.  Dagegen  ist  der  räumliche  Abstand 
zwischen  den  beiden  Produkt  i oll  «gebieten  sehr  beträchtlich  und  nicht  minder  die  Verschieden* 
heit  in  der  Anwendung  und  Ausführung  altertümlicher  Formen.  Wenn  man  sich  also,  bin- 
siehtlieh  der  Entstehung  des  Ln  Tene-Stils,  für  Oberitalien  statt  für  Massalia  entscheiden 
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muß,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage  offen,  wie  und  auf  welchem  Wege  die  Kellen  in  den 
BesitÄ  jener  Stil  formen  gekommen  nind. 

„Zur  (leechichte  dea  etruskischen  KinHusses  in  Mitteleuropa'*  veröffentlichte  K.  Ha* 
daczek  (Böin.  Mitt.  XXI,  1006,  S.  307  f)  zwei  *did ungarische  Funde  von  Edelmetall- 
sch  muck  narben : einen  Cioldfund  aus  Szarazol  und  einen  Silberfund  au«  Hogftly,  beide  im 
Tolnaer  Komitat.  Er  bezeichnet^  eie  ganz  richtig  als  „freie,  zum  Teil  unbeholfene  Imita- 
tionen etruskischer  Werke  der  Kleinkunst“  und  versüumte  nur  zu  bemerken,  daß  es  typisoho 
La  T^ne-Fnnde  sind.  Darin  liegt  die  Bedeutung  der  Formen,  zu  denen  „bis  jetzt  ganz  ent- 
sprechende Beispiele  aus  dem  Süden  nicht.  Uknnnt  sind“,  und  der  Wert  der  Analogien,  die 
Ifadaczek  für  die  Verzierung  mit  menschlichen  Masken  und  Büsten  aus  dem  Bereich  griechi- 
scher und  etruskischer  Metallarlnnton  des  siel»cutcn  und  sechsten  Jahrhunderts  v.  Ohr.  bei* 
briugt.  Die  „starke  barbariHche  Umbildung  der  einzelnen  Kunstformen,  welche  in  der 
schematischen  Modellierung  der  Köpfe  ihren  grellsten  Ausdruck  findet“,  ist  el**n  das  keltische 
Element  in  diesen  etruskisierenden  Werken.  Gerade  dieses  Element,  fehlt  nun  in  der  veneti- 
schen Toreutik  vollkommen;  es  findet  sich  dagegen  reichlich  im  Herzen  der  keltischen  Länder 
von  Böhmen  bis  in  den  Nordosten  Frankreichs,  wo  auch  noch  im  fünften  Jahrhundert 
italo-griechischo  Einftihrsware  ihre  hauptsächliche  Verbreitung  fand.  Gegen  Massalia  als 
den  Ausgangspunkt  des  La  Time-St-ila  hat  sich  mit  triftigen  Gründen  auch  Ptohelette 
I Manuel  II,  2,  S.  582  ff.)  ausgesprochen  und  mit  gleichem  Hechte  sieht  er  im  keltischen  Stil 
nicht  einen  Sprößling,  sondern  einen  „jüngeren  Bruder“  der  venetinchen  Kunst. 

Dio  venetisehe  Kunst  war  nur  ein  Zwischenspiel  in  einem  Zwischen- 
gehiotc.  Der  entscheidende  Bruch  mit  dem  alten  geometrischen  Stil  der 
Nordvölker  war  nicht  so  gründlich,  al>or  wirksamer  und  nachhaltiger.  Er 
vollzog  sich  zuerst  im  Westen,  und  der  neue  Stil  verbreitete  sich  von  dort 
nach  dem  Osten  und  dem  Norden,  teils  infolge  kriegerischer  Ereignisse  — 
Wanderungen  und  Eroberungszüge,  — teils  durch  Überlegenheit  des  Ge- 
werbs-  und  Handelstleißes.  Es  war  also  ein  Rückschlag  des  früher  zurück- 
getretenen  Westens  gegen  das  früher  vorherrschende  Mitteleuropa  und  dessen 
nördliches  Eintlußgebiet.  Westeuropa  war  seit  dem  Ende  des  Eiszeitalters 
keineswegs  in  Untätigkeit  und  Untüchtigkeit  verfallen;  aber  schöpferisch 
ist  es  doch  erst  wieder  in  der  La  Tene-Periode  hervorgetreton.  Die  äußeren 
Umstände  sind  zum  Teil  uus  der  Geschichte  bekannt.  Iler  Bruch  mit  der 
starren  Ühorlioforung,  die  wirkungsvolle  Erneuerung  des  Kunstlehens  er- 
folgte wieder  nicht  in  einem  Bereich  hochspezialisierter  Entwicklung  wie 
etwa  im  hallstättischen  Kulturkreise  des  Ostens  oder  in  dem  der  jüngeren 
Bronzezeit  des  Nordens,  sondern  gerade  in  einem  Gebiete,  wo  die  Entwicklung 
dos  geometrischen  Stils  sich  nicht  so  reich  und  eigentümlich  gestaltet  hatte 
wie  dort.  Dieses  Westeuropa  hat  nach  der  Blüte  naturalistischer  Kunst 
in  den  jüngeren  Phasen  des  Eiszeitalters  vom  Osten  weit  mehr  empfangen, 
als  es  diesem  geben  konnte.  Erst  jetzt  tritt  wieder  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis ein,  und  ausgedehnte  Teile  des  Kontinents  übernehmen  die  im 
Westen  entstandenen  neuen  Kunst-  und  Kulturformen.  Den  größten 
Widerstand  leisteten  ihnen  die  Berggebiete  der  Pyrenäen,  der  Alpen  und 
der  dinarischen  Region,  wo  dio  Hallstattformen  am  tiefsten  wurzelten. 
Auch  weiter  östlich  und  nördlich  gelegene  Länder  erschlossen  sich  der  La 
Tcnc-Kultur  erst  etwas  später;  die  schnellste  Verbreitung  fand  sie  im 
mittleren  Teile  Europas  von  Nordfrankreich  bis  Westungarn  und  in  Oher- 
und Ostitalien,  wohin  die  keltischen  Waffen  und  mit  ihnen  der  keltische 

36* 


Digitized  by  Google 


K ul turk reifte  und  Entwicklungen  der  Eisenzeit. 


564 

Geist  zuerst  siegreich  vorgedrungen  sind  (vgl.  S.  567  und  S.  569, 
Fig.  1,  2). 

Mit  Unrecht,  sieht  man  in  der  La  Teue-Periodo  nichts  .als  eine  „Episode 
in  der  Geschichte  der  griechischen  Einflüsse  auf  die  llarbarenwelt“  (so  De- 
ehelotte,  Manuel  II,  3,  S.  1598).  Dazu  wird  gewöhnlich  noch  die  vorgeschrit- 
tene Zeit  und  die  Entstehung  der  Lu  Tcnc-Formcn  im  Hinterlande  von 
Massalia  in  Anschlag  gebracht.  Das  genügt,  nicht  zur  Erklärung  des  Um- 
schwunges. Denn  die  Zeit  war  nicht  nur  im  Westen  vorgeschritten  und  nicht 
dieser  allein  hatte  Beziehungen  zur  Mittel meer weit.  Die  Adria  und  der  Pontus 
führen  weiter  nach  Norden  hinauf  als  die  Buchten  von  Genua  und  Marseille. 
Auch  grenzte  die  Heimat  der  La  Tine-Formen  nicht  an  dos  Stadtgebiet  von 
Massalia,  sondern  lag  tiefer  landeinwärts,  nicht  am  Rhone,  sondern  am 
Rhein.169)  Es  muß  also  noch  andere  Triebkräfte  gegeben  haben,  die  gerade 
dort  zu  jener  Erneuerung  der  Lebensformen  führten.  Hier  müssen  ähnliche 
Ursachen  zu  ähnlichen  Wirkungen  geführt  haben,  wie  früher  bei  der  Ent- 
stehung der  kretisch- mykeni  sehen,  dann  der  etruskischen  Kultur  und  noch 
später  bei  der  des  germanischen  Stils  der  Völkerwanderungszeit,  Ein  unter- 
nehmendes Kriegervolk  nordischer  Abstammung,  die  Kelten,  hat  sich  zur 
Herrschaft  über  eine  weithin  ansässige,  zahlreiche  und  fleißige  Bevölkerung 
anderen  Stammes  aufgeschwungen,  deren  Kunst-  und  Lebensstil  dem  Geiste 
jenes  Herrenvolkcs  nicht  mehr  entsprach.  Jeno  haben  zuerst  im  Norden 
Münzen  geschlagen,  Städte  gebaut,  das  Eisen  gemein  gemacht,  — begreiflich, 
daß  sie  auch  einen  neuen  Kunststil  brauchten. 

So  folgte  auf  dio  Zeit  des  Jägers  und  die  des  Ackermannes  nun  auch 
im  Norden  die  Zeit  des  Kriegers,  des  Hoerfürsten  und  seiner  Gefolgschaft. 
Der  Wurfspeer  des  Jägers  wurde  vom  Beil  des  Landmannoe  und  dieses  vom 
Soldafendegen  in  der  Herrschaft  abgelöst.  Das  Schwert  des  Brcnnus,  das 
die  Besiegten  mit  Gold  aufwiegen  müssen,  ist  ein  ganz  richtiges  Sinnbild 
dieser  Zeit  und  dieses  Volkes.  Ganz  anders  als  bisher  ging  es  fortan  im 
Norden  um  Prunk  und  Beute,  um  fremdes  Gut,  ob  dieses  durch  Gewalt 
oder  durch  Handel  errungen  wird.  Daher  rühren  die  goldreichen  Fürsten- 
griiber  des  fünften  Jahrhunderts  in  Westdeutschland,  daher  die  fremden 
Erzeugnisse,  die  jetzt  erst  im  Norden  auftauchen  und  ihren  Einfluß  auf  das 
heimische  Handwerk  ausüben.  Daher  stammt  aber  auch  die  nüchterne,  auf 
einfache  Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  gerichtete  Form  der  gemeinen 
Waffen  und  Werkzeuge.  Geräte  und  Gefäße,  eine  Scheidung,  die  im  Süden 
längst  eingetreten  und  hier  wie  dort  als  ein  Ausdruck  fortschreitender 
ständischer  Gliederung  durch  die  Ausbildung  gewerblicher  Berufsarbeiter 
zu  betrachten  ist.  Das  Römortum  hat  außerordentlich  viel  zur  Erziehung 
dor  Germanen  geleistet,  die  es  später  stürzen  sollten;  aber  es  hätte  diese 

**)  Ddcheletl«  möchte  allerdings  der  Einflußrichtung  aus»  Unteritalien  durch  die  Adria 
mul  über  die  Ausläufer  der  Ostalpen  nach  der  Gegend  zwischen  Frankreich  und  Böhmen  die 
Haupt Iwdeutung  für  die  Entstehung  der  La  Tdne-Kultur  beimessen;  aber  gerade  auf  diesem 
Wege  liegeu  die  am  zähesten  an  den  hallstüttischen  Formen  festhaltenden  Landstrecken. 
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Leistung  nicht  vollbringen  können,  wenn  ihm  nicht  dio  La  Töne- Kultur 
vorbereitend  und  grundlegend  vorunsgegungen  wäre. 

In  der  Darstellung  ganzer  Figuren  und  szenischer  Kompositionen 
leistete  die  La  Teno-Kunst  äußerst  wenig,  verglichen  mit  der  venetischen 
Toreutik  fast  soviel  wie  nichts.  Werke  von  der  Art  der  Schwertscheide  von 
Hallstatt  (s.  o!>en  S.  111  f.)  sind  sehr  selten.  Eine  echt  keltische  Arbeit  des- 
selben Schlages  ist  der  gravierte  Tierfries  einer  mattschwarzen  Touflasehe 
aus  einem  Friih-La  Tene-Tumulus  von  Matzhausen  bei  Burglengenfeld  in  der 
Oberpfalz  (AuhV.  V,  IX,  S.  282,  Fig.  2).  Die  Tiere  — Eber,  Hirsche, 
Vögel  u.  a.  — sind  gemustert  und  teils  in  „heraldischer  Paarung“  einander 
gegeniiltcrgestellt,  teils  weidend  oder  sonst  asymmetrisch  zur  Füllung  des 
Streifens  verwendet.  Trotz  unverkennbarer  Einwirkung  derselben  Vorbilder, 
die  auch  der  venetischen  Toreutik  zugrunde  liegen,  ist  der  Stil  doch  ein  ganz 
anderer,  zugleich  roher  und  eigentümlicher.  Solche  Arbeiten  unterscheiden 
sich  von  dem  allgemein  gangbaren  Zierstil  der  La  Tene-Zeit  nur  dadurch, 
daß  dieser  von  tiguralen  Szenen  und  Keihen  sonst  keinen  Gebrauch  macht  und 
sich  in  der  Wiedergabe  der  organischen  Natur  meist  auf  einzelne,  anderen 
ornamentalen  Motiven  beigemischte  Menschenmasken,  Tierköpfe,  Tier- 
figuren u.  dgl.  an  Fibeln,  Halsringen,  Giirtelsehließen,  Zierplatten  etc.  be- 
schränkt. Wohl  mit  Unrecht  meint  Dcchelette  (Manuel  II,  3,  1506),  daß 
Arbeiten  wie  die  Schwertscheide  von  Hallstatt  ans  einer  iilyrisclien  Werk- 
stiitte  hervorgegangen  sein  müßten.270) 

Das  Kunsthandwerk  der  La  Tene-Zeit  mit  seinen  üppigen  und  zier- 
lichen Ornamenten,  mit  seiner  Vorliebe  für  kostbare  Stoffe  — jetzt  auch 
Silber,  das  früher  im  Norden  fast  unbekannt  war  — und  lebhafte  Färbern 
(Koralle,  Schmelzeinlagen,  bunte  l’erlen)  sowie  für  kunstvoll  durchbrochene 
Metallarbeit,  und  mit  seiner  Neigung  zur  Stilisierung  und  Schematisierung 
der  organischen  — pflanzlichen,  tierischen  und  menschlichen  — Formen,  ist 
eine  ganz  neue  Erscheinung  und  keineswegs  bloß  ein  kurzes,  halbbarbarisches 
Vorspiel  der  provinzialrömischen  Kunsttätigkeit  im  Norden.  Schon  die 
Kunstindustrie  der  La  Tene-Zeit  zeigt  jenen  „Wandel  im  antiken  Kunst- 
wollen“, der  nach  A.  Riegl  ungefähr  um  Christi  Geburt  dadurch  eintritt, 
daß  fortan  nicht  mehr  die  ununterbrochene  tastbare  Verbindung  aller  Teile 
einer  Fläche  herrscht,  sondern  die  Unterbrechung  derselben  durch  „optische 
Pausen“,  durch  a-jour- Arbeit,  aufgelegte  Koralle,  eingesohmolzenes  Blutglas, 
zu  welchen  (oder  an  deren  Stelle)  dann,  in  mittel-  und  spätrömischer  Zeit, 
noch  der  Keilschnitt  und  die  Granateneinlage  tritt. 

Über  keltisches  Email  schrieb  zuletzt  Wehclette,  Manuel  II,  3,  1547 — 1557,  der  auch 
die  ältere  Literatur  verzeichnet.  Er  führt  den  Übergang  von  der  Koralle  zum  roten  Glas- 
Schmelz  ausschließlich  darauf  zurück,  daß  die  KorallcnflHcherei  im  Mittelmeer  der  gesteiger- 
ten Nachfrage  nicht  mehr  genügen  konnte,  als  durch  Alexanders  Zug  nach  Indien  die  Völker 
des  Ostens  diesen  SehmuckstofT  keunen  und  schätzen  lernten.  Deshalb  mußte  inan  sich  in 


t:o)  Über  die  extreme  Seltenheit  der  Darstellung  von  Tiortiguren  auf  Tongefiißen  der 
lift  Tftne-Periode  vgl.  Dcchelette,  Un  fraginent  de  poterie  gauloise  i\  reprlsentutiou  zoo- 
murphique.  1U.  1890,  Tal.  XVI.  (Scherben  mit  einem  Paar  roh  punktierter  PferdeUgureu.) 
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den  nördlichen  Ländern  nach  einem  Ersatz  für  farbige  Metall  Verzierung  umselien  und  fand 
ihn  im  Blutglas.  Diener  Veranlassung  und  den  upotropäischen  Vorstellungen,  die  sich  an  die 
Koralle  und  deren  Farbe  sowie  an  deren  Surrogat  knüpften,  ist  es  zuzusch reiben,  daü  die 
gallischen  Schmelzkünstler  in  der  ganzen  Mittel-  und  Spät-La  Töne-Zeit  (ca-  300  v.  Ohr.  bis 
um  Christi  Geburt)  bei  der  roten  Farbe  ihres  Produktes  blieben.  Erst  nach  dem  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  findet  sich  bei  den  Kelten  mehrfarbiges  Email. 

Die  Keramik  der  La  Tene-Periode  ist  — bei  gesteigerter  technischer 
Güte  — häufig  ganz  glatt  und  schmucklos  oder  schmuckarm.  Wo  sie  aber 
charakteristische  Verzierungen  aufweist,  wie  namentlich  in  einigen  Gebieten 
Westeuropas,  zeigen  diese  schönen  und  reichen  Arabeskenschwung.  Es  findet 
sich  aufgemalte  und  eingeritzte  Dekoration,  die  erste  von  Spanien  und  Frank- 
reich (mit  Ausnahme  der  Bretagne  und  des  Südostens)  über  den  ßhein  und 
die  Westschweiz  hinweg  bis  nach  Böhmen,  die  andere  hauptsächlich  in  der 
Bretagne  und  auf  den  baltischen  Inseln.271) 

Wir  geben  hier  (S.  567,  Fig.  1 u.  2)  zwei  Proben  der  letzteren  Gattung,  beide  au«  dem 
Departement  Finistöre;  das  eine  Stück,  31  cm  hoch,  hat  auch  auf  der  äußeren  Bodenfläche 
ein  charakteristische«  Ornament,  das  andere  eine  leere  und  eine  Ornamentzone.  Solche  Ge- 
fäße sind  in  der  Bretagne  weniger  zahlreich,  aber  schöner  verziert  als  in  England.  Die 
Wiege  dieser,  wie  auch  der  bemalten  Gattung,  ist  wohl  auf  dem  Festland  zu  suchen.  Die 
gnllische  Gefäßmaleroi  fand  ihre  Fortsetzung  noch  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  römischen 
Okkupation;  aber  sie  kehrte  von  ihrem  originellen  Schnörkelstil  zu  einer  phaiitasiearmen 
geradlinigen  Dekoration  zurück.  Döchelette  vermutet,  die  Anregung  zur  Gefäßmalerei  sei 
den  Kelten  durch  importierte  griechische  Vasen  vermittelt  worden.  Aber  dann  müßten  sich 
wohl  auch  Nachbildungen  der  Ziermuster  jener  fremden  Keramik  finden.  Diese  fehlen  jedoch 
gänzlich.  Eine  Besonderheit  der  La  Töne-Periode  der  Pyrenäenhalbinsel  bilden  die  bemalten 
„iberischen  Vasen**  (s.  Abb.  S.  567,  Fig.  S).*7*)  Die  nachweislich  ältesten  stammen  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  Unter  den  Nebenfunden  sind  Bruchstücke  rotfiguriger  attischer 
Tongefilße  und  römische  Münzen  aus  der  Zeit  der  Eroberung  der  Halbinsel  durch  die  Kölner. 
Scherben  aus  Numantiu,  das  133  v.  Chr.  eingenommen  wurde,  beweisen,  daß  diese  Keramik 
noch  damals  gebraucht  wurde.  P.  Paris  und  A.  Evans  bemerkten  bereits  den  mykenisiereii* 
den  Charakter  der  iberischen  Vasenmalerei.  Bei  dem  großen  zeitlichen  und  räumlichen  Ab- 
stand ist  auf  das  Fehlen  importierter  mykeni scher  Tongefäße  in  Spanien  weiter  kein  Gewicht 
zu  legen.  A.  Evans,  Scripta  Minoa  07,  dachte  an  Vermittlung  durch  ein  vielleicht  in  Nord- 
afrika gelegenes  Zwischengebiet.  Döchelette  (1.  c.  1500)  sucht  die  Stammformen  der  iberischen 
Vasen  in  der  bemalten  unter  italischen  Keramik  der  Spät-  Hallstatt  zeit.  Allein  der  Zierstil 
dieser  apulischen  Gefäße  (a.  Abb.  S.  409,  Fig.  6,  7)  ist  ganz  verschieden  von  dem  der  mit 
Spiral  mustern,  Pfiauzeumalereien  und  Tierfiguren  geschmückten  iberischen  Vasen.  Poulsen 
(Der  Orient  und  die  frühgriecltische  Kunst,  S.  52)  verweist  auf  die  schlagende  Ähnlichkeit 
der  Darstellung  des  assyrischen  Lebensbaumes  in  einem  phönikischen  Belief  und  auf  Vasen 
von  Saragossa  und  sieht  darin  ein  Zeugnis  des  regen  Verkehrs  der  Phüuiker  mit  der 
Bevölkerung  Spaniens.  Der  Stil  der  iberischen  Vasenmalerei  beruht  vielleicht  weniger  auf 
üußereu  Einflüssen  als  auf  einer  inneren  Entwicklung,  die  bei  den  Keltiliereru  des  vierten 
bis  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  ähnlichen  Ergebnissen  führte  wie  viele  Jahrhunderte 
vorher  bei  den  Bewohnern  des  ägäischen  Kulturkreises. 

171 ) Vgl.  Paul  du  Chatellier,  La  poterie  uux  öpoqucs  prebist.  et  guuloise  en  Armorique, 
Keimes  1807,  und  Dlekelette,  Poterie  de  la  Töne  ä decoratiou  göoiuetrique  ineisöo.  Ka.  1001, 
II,  61  ff. 

T7?)  Vgl.  Pierre  Pari«,  Essai  «ur  l’ari  et  Tiiuluslrie  de  FEspagne  primitiv«  II,  152, 
ferner  Döcheletie,  Manuel  JI,  3,  1404 — 1503  (und  die  S.  1405,  Amu.  1 zitierte  Literatur); 
au  beiden  Stellen  reichliche  Abbildungen. 
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4.  Ornninentatroifeu  vom  unteren  Rande  eines  Früh*  La  TV-ne -Spitzhel  tue«  aus  Herrn, 

Frankreich  (*/,). 

Nach  Fd.  Fourdrignier. 


Arbeiten  der  Ln  Tene-Periodo  aus  Westeuropa. 
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2.  Der  Stil  dos  nordischen  Kricgertums. 

Die  La  Tene-Periode  eröffnet,  den  Lebenskreis  der  mittelalterlichen 
Kunst  Europas.  Ihr  Stil  bewegt  sieh  auf  der  Gronzsohoido,  besser  gesagt 
in  einer  mittleren  Zone  zwischen  dem  geometrischen  Ornament  des  Acker- 
bauers und  der  realistischen  Darstellung  belebter  Formen.  Dadurch  ist  er 
ebonaowoit  von  der  gleichzeitigen  Kunst  Siideuropas  als  von  dem  Hallstatt- 
stil, den  er  im  Norden  ablöst,  entfernt.  Er  ist  nicht  so  arm  und  gebunden 
wie  dieser,  aber  auch  nicht  so  frei  und  kühn  wie  jener,  in  Wahrheit  eine 
dritte  große  Schöpfung  der  Nordvölker  Europas.  Darum  darf  man  ihn  wohl 
als  den  angemessenen  Ausdruck  der  Geistesart  der  Nordvölker  in  diesem 
Zeitraum  der  Entwicklung  betrachten.  Daher  konnte  er  nach  seiner  Ent- 
stehung an  der  Grenze  des  westlichen  und  fies  mittleren  Europa  rasch  überall 
durchgreifen  und  Eingang  finden,  wo  nicht,  schon  höhere  Kunstweise  und 
oino  andere  Geistesart  herrschten.  Deshalb  findet  sich,  wie  S.  Reinacli  richtig 
hervorhebt,  Familienähnlichkeit  zwischen  der  schwarzen  Keramik  aus  den 
Früh-La  Tene-Gräbern  der  Champagne  und  der  Töpferei  der  Völker- 
wandorungszeit, zwischen  der  keltischen  und  der  fränkischen  Emailkunst, 
zwischen  der  durchbrochenen  Metallarbeit  aus  gallischen  und  jener  aus  ale- 
mannischen oder  burgundischen  Gräberfeldern,  zwischen  den  stilisierten 
Menschen-  und  Tierfiguren  der  letzten  vorrömischen  Periode  des  Nordens 
und  der  späteren  römischen  Kaiserzeit.  Kelten  und  Germanen,  ursprünglich 
eines  Stammes,  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die  Bahn  des  Wauderkricger- 
tums  eingetreten,  und  darum  ist  den  Kelten  die  Aufgabe  geworden,  zuerst 
die  entsprechenden  Formen  dieser  Kulturstufe  zu  entwickeln.  Das  Ivunst- 
haudwerk  de«  germanischen  Nordens  war  schon  in  der  Bronzezeit  schön  und 
reich;  aber  cs  zeigt  die  Germanen  doch  noch  auf  einem  anderen  Wege  der 
Entwicklung.  Diese  hat  gerade  im  Norden  lange  gedauert  und  hervor- 
ragende Früchte  getragen,  ist  abor  dann  jählings  verfallen,  und  erst  in  spät- 
römischer Zeit,  nach  dem  Beginn  der  Völkerwanderungen,  hat  der  Norden 
wieder  einen  ihm  eigentümlichen  stolzen  Prunk  kriegerischen  und  fürst- 
lichen Waffen-  und  Schmuckgerätes.  (Vgl.  S.  569,  Fig.  3 und  4.) 

In  einem  überblick  der  Zeitalter  vorgeschichtlicher  Kunst  in  Europa 
erkannten  wir  bereit«  (oben  S.  111)  das  Tier-  und  Pflanzenornainent  als 
eines  der  Merkmale  der  vorgeschrittenen  Stilarten  des  Herren-  und  Krieger- 
tums  oder  fies  dritten  großen  Abschnittes  in  der  Vergangenheit  der  bilden- 
den Kunst.  Nördlich  der  Alpen  findet  sich  diese  Klasse  von  Stilarten  zuerst 
in  der  La  Tene-Periode,  und  eine  selbständige  hohe  Bliite  erreicht  sie  erst  im 
Zeitalter  der  germanischen  Völkerwanderung.  Iler  Beginn  der  dekorativen 
Verwendung  organischer  Gestalten,  tierischer  und  pflanzlicher  Formen, 
bildet  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Überganges  von  der  vorgeschichtlichen 
zur  geschichtlichen  Kunst.  Die  ältere  prähistorische  Kunst  Europas  kennt 
noch  keino  Art  von  Tier-  oder  Pflanzenornnment,  und  die  meisten  europäi- 
schen Länder  entbehrten  die  längste  Zeit  hindurch  oines  solchen  Stils,  nicht 
aber  anderer  Richtungen  und  Formen  der  dekorativen  Kunst.  Anregungen 
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H.  Ilronzene  Gürtelschnalle  aus  der  Gegend 
von  Sedan.  (4.  Jahrb.  n.  Chr.) 

Nach  Sven  Söder  borg. 


4.  Silberne  Fibel  nus  Vodstrup,  Seeland, 
13*5  cm  lang.  (5.  Jahrb.  n.  Chr.) 
Nach  Sven  Söderberg. 


Arbeiten  der  La  Tene-Periode  (1.,  2.),  der  riimisolien  (3.)  und  der  naeliriituiselien 

Zeit  (4.). 
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von  außen  hätte  es  inzwischen  wohl  ('(■gehen  — wir  vorzeichneton  deren 
Spuren  in  der  jüngeren  Bronzezeit  Nordeuropas  (oben  S.  434),  jedoch  nicht 
die  Fähigkeit,  dieselben  aufznnebmcn  und  fruchtbar  zu  entwickeln.  Zur 
Erlangung  dieser  Fähigkeit  hat  der  Norden  noch  viele  Jahrhunderte  ge- 
braucht. 

Die  germanische  Tierornamentik  blühte  erst  spät,  in  der  6. — 7.  Stufe 
des  nordischen  Flisenalters,  zwischen  der  römischen  und  der  Wikingerzeit 
ungefähr  vom  fünften  bis  zum  achtem  Jahrhundert  n.  (’hr.  Damals  erstreckte 
sieh  ein  starker  nordischer  Eintluß  auch  iilier  große  Gebiete  Mitteleuropas. 
„Jahrtausende  lang  vorher,  und  nachher  so  gut  wie  immer,“  sagt  Salin  am 
Schlüsse  seines  Werkes  über  die  ultgermanische  Tierornamentik,  „bewegte 
sich  die  Kulturströmung  hauptsächlich  in  entgegengesetzter  Richtung,  vom 
Süden  nach  dem  Norden,  und  während  der  näehstvorausgegangenen  Jahr- 
hunderte hatte  namentlich  der  vom  Südosten  kommende  Kulturstrom  dem 
Norden  eine  Menge  neuer  Motive  aus  der  klassischen  Kunst  zugefiihrt.  Jetzt 
aber,  nachdem  der  Verkehr  mit  dem  Süden  abgeschnitten  war,  wurden  diese 
Motive  von  den  nördlichen  Germanen  umgebihlet,  und  zwar  in  voller  Über- 
einstimmung mit  der  germanischen  Eigenart.  Es  geschah  frei  von  jedem 
fremden  Einfluß,  und  so  war  es  naturgemäß,  daß  sie  gerade  den  individuell- 
sten Zügen  ihrer  Begabung  Ausdruck  verliehen.  Auf  Grund  dieser  Eigenart 
verbreiteten  sich  die  neuen  Formen  überraschend  schnell  über  das  ganze  Ge- 
biet, welches  damals  von  Germanen  bewohnt  war.“  So  erscheint  die  ger- 
manische Tierornamentik  der  Völkerwanderungszeit  in  ihrem  Ursprung 
einerseits  vom  Süden  abhängig,  andererseits  doch  wieder  frei  und  selbständig, 
vor  allem  aller  eigenartig  und  charakteristisch-nordisch,  ungefähr  in  dem 
Maße  wie  in  der  Bronzezeit  die  norddeutsch-skandinavische  Spiralornamen- 
tik und  in  der  vorrömischen  Eisenzeit  der  La  Teno-Stil.  Die  »pätrömischen, 
antik-klassischen  Einflüsse  werden  zwar  bei  der  Stilanalyse  verschieden  hoch 
ungeschlagen,  können  aber  von  keiner  Seite  ganz  geleugnet  werden,  so  wenig 
wie  die  mykonisehen  im  Bronzezeitstil  und  die  hellenischen  im  La  Tene- 
St.il.  In  all  diesen  Perioden  waren  die  Einflüsse  aus  dem  Süden  wesentlich, 
vielfach  entscheidend  und  maßgolxmd;  alier  der  Stileharakter  beruhte  doch 
nicht,  auf  ihnen,  sondern  auf  der  umformenden  Eigenart  der  Bevölkerung 
dos  Nordens.  In  diesem  Kernpunkt  zeigt  sich  vielmehr  eine  innere  Verwandt- 
schaft zwischen  nordischem  Bronzezeitstil,  La  Tene-Stil  und  germanischem 
Stil  der  Völkerwandcrungszeit.  Sie  äußert  sieh  auch  darin,  daß  diese  drei 
Stilarten  sämtlich  eine  expansive  Kraft  entwickelt,  haben,  wodurch  sie  sieh 
von  ihren  Wiegcnliindcrn  iilier  ausgedehnte  Nachhargebiete  verbreiten  konn- 
ten. Diese  Nachhargebiete  waren  den  gleichen  Einflüssen  nusgesetzt  wie 
jene  Wiegenländer,  ja  sie  haben  sognr  dazu  beigetragen,  ihnen  soleho  Ein- 
flüsse zu  vermitteln;  aber  sie  wurden  nicht  seihst  die  Heimstätten  der  neuen 
Stilarten.  Dazu  fehlte  ihnen  die  abgeschlossene  peripherische  Lago  und  da- 
mit die  Möglichkeit  einer  kraftvollen  Zurückziehung  auf  sich  selbst,  auf 
ihre  — äußeren  Einwirkungen  wohl  zugängliche,  aber  in  ihrem  Kern  nicht 
umwaudelburc  — Besonderheit  und  Eigentümlichkeit. 
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J)us  nachrömisoh-germanisoho  Kunsthundwerk  hut  auch  nicht  in  jenen 
siidskandinavischen  Gebieten,  die  während  der  Bronzezeit  und  der  römischen 
Kaiserzoit  im  Vordergründe  standen,  seine  höchste  Blüte  entfultet,  sondern 
in  Gegenden,  die  bis  dahin  keine  hervorragende  Kollo  gespielt  hatten:  in 
Norwegen,  Mittelschweden  und  auf  den  Ostseoinseln  Bornholm,  Gotland  und 
Öland.  „Diese  nordischen  Länder,“  sagt  S.  Müller  (Urgeschichte 
(Kuropas,  S.  185),  „treten  spät  hervor,  rucken  aber  merk- 
würdigerweise gleich  in  die  vorderste  Bei  he.  Man  muH 
sich  vergegenwärtigen,  daß  die  Kunstarbeit  zu  jenen  Zeiten  ihre  Grundlage 
in  der  kriegerischen  Macht  und  im  Wohlstand  fand.“  Nach  S.  Müllers  (wohl 
zu  strengem)  Urteil  war  die  altgermanische  Tierornamentik  „die  einzige 
wirklich  originale  Kunst,  die  von  den  vorgeschichtlichen  Völkern  nördlich 
der  Alpen  geschaffen  worden  ist“.  Sie  war  in  ihrer  Art  nicht  die  einzige,  alter 
die  reichste,  kräftigste,  zweifellos  weil  sie  die  reifste  und  jüngste  gewesen  ist. 

Salin  unterscheidet  drei  Stufen  (oder  Stile)  der  altgermanischen  Tier- 
ornamentik:  eine  erste,  ungefähr  im  sechsten  Jahrhundert,  eine  zweite  im 
siebenten  Jahrhundert  und  eine  dritte  von  da  bis  um  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts.  Diese  Stufen  gehen  allmählich  ineinander  über.  Dio  erste  ent- 
kleidet die  Tiergestalt  ihrer  natürlichen  Körperformen  (soweit  diese  in  den 
bereits  schematisierten  Vorbildern  doch  noch  zu  erkennen  waren)  bis  zur 
Unbestimmbarkeit,  die  zweite  schafft  aus  ihr,  unter  noch  weiterem  Verzicht 
auf  Naturähnlichkeit,  durch  Ineiuanderflecliten  der  Gliedmaßen  eine  üppige 
Bandoruumentik,  dio  in  der  dritten  Stufe  nach  und  nach  wieder  verschwindet. 
Am  dritten  Stil  hat  das  südgermanische  Gebiet  keinen  Anteil  mehr.  „In 
dieser  Epoche,“  sagt  Salin,  „erreicht  die  Tierornamentik  den  Höhepunkt  der 
Feinheit  und  Zierlichkeit,  und  das  Beste,  was  der  Norden  darin  Hufzuweisen 
hat,  darf  sich  dem  Besten,  was  in  dieser  Kunstart  überhaupt  existiert,  dreist 
an  die  Seite  stellen.  Niemals  hat  der  Nordländer  elegantere,  um  nicht  zu 
sagen  extravagantere  Ornamente  geschaffen  als  während  dieser  Epoche. 
Aber  sehr  rasch  trat  der  Verfall  ein,  der  dio  gänzliche  Auflösung  der  alt- 
germanischen  Tierornumeutik  herbeiführte.“ 

Wie  rasch  diesor  dritte  Stil  seinem  Verfall  zueilte,  zeigt  sich  darin,  daß 
unter  der  reichen  Ausbeute  der  Gräber  von  Björkö  (Birka)  nur  zwei  bis  drei 
Gegenstände  waren,  die  jenem  Stil  zugesprochon  worden  können.  Dio  Stadt 
Birka  im  Mälarsce  wurde  um  1000  n.  Chr.  zerstört.  Ihre  Grälier  — tausende 
von  Grabhügeln  und  die  ersten  christlichen  Flachgräber  — gehören  dem 
neunten  bis  zehnten  Jahrhundert  an.  Sonst  ist  von  ihr  nichts  übrig  geblieben 
als  einige  Krdwälle  und  eine  Art  „Kjökkenmödding“  (so  nennt  es  Montclius), 
eine  Aschenschichte  von  1- — l'40m  Mächtigkeit,  und  8 ha  Ausdehnung.  Ihre 
Baulichkeiten  bestanden  aus  Lehmfachwerk  oder  mit  Moos  und  Lehm  ge- 
dichtetem Zimmerwerk.  Infolgedessen  haben  sich  von  den  verbrannten 
Häusern  fast  nur  harte  Lehmstücko  erhalten.  Die  Kunst  des  ßacksteiubaucs 
fand  in  Schweden  erst  mit  dem  Christentum  Eingang.  So  wenig  Gleichmaß 
zeigt  sich  im  Entwicklungsgänge  der  nordischen  Kultur  verglichen  mit  dem 
der  Mittelmeerländer  und  des  Morgenlandes. 
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In  einem  Aufsätze  .lulius  von  Schlossern  (Mitt.  «I.  Instil.  f.  österr. 
Gschichtsforsehung,  Erganzungsbaud  VI,  700 — T’J  1 ) finden  sieh  folgende 
Sätze  „zur  Genesis  der  mittelalterlichen  Kunstanschauung1':  „Orientalische 
und  , barbarische1  Weltanschauung  sind  die  großen  geistigen  Mächte  der 
Zukunft;  die  Sinnesweise  der  klassischen  Autoren,  die  im  Römertum  sich 
vollständig  ausgelebt  hatte,  wird  ult,  müde  und  vergeht  im  Schoße  des 
Werdens.“  „Die  Zukunft  der  mittelalterlichen  Dekoration  liegt  bei  den  Bar 
baren  der  Kordwelt  und  der  arabischen  Wüste,  die,  von  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen  gegen  West-  und  Ostrom  vorrückend,  die  Herrschaft  der  Antike 
in  ihrer  Weise  antreten.“  „Mögen  auch  die  Elemente  antik  sein,  der  Geist 
ihrer  Verwendung  ist  vollkommen  original.  Die  blonden  Enaksöhne  des 
Nordens  wie  die  braunen  Beduinen  Arabiens  berühren  sich  in  der  gewollten 
Abwendung  von  der  rculcn  Natur,  die  ihnen  fremd  und  unheimlich  und  nur 
in  der  Umformung,  die  aus  den  großen  Strömungen  aller  primitiven  Kunst 
entspringt,  erträglich  ist.  Auge  und  Hand  dieser  jungen  Völker  halten  das 
Neue  in  die  Kunst  gebracht,  weil  sie  unter  dem  Zwang  elementarer  Instinkte 
handelten ; sie  wollten  nicht  anderes  sehen  und  bilden,  weil  sie  nicht  konnten.“ 
„In  der  tütlichon  l'mklammeruug  der  feindlichen  Mächte,  de«  Orients  einer- 
seits, der  nordischen  und  südlichen  Barbaren  andererseits,  erliegt  schließlich 
die  antike  Kunst  als  Darstellung  belebter  Form  im  Raum,  nachdem  sie  nuhe 
an  die  Probleme  herangekommen  war,  die  die  moderne  Welt  wiederum  be- 
schäftigen. . . . Dazwischen  liegt  die  große  Reaktion,  die  an  der  Schwelle  des 
Mittelalters  vom  Orient  und  vom  barbarischen  Norden  ausgegangen  ist  und 
in  aufsteigender  Entwicklung  zu  jenem  reifen  gotischen  Stil  geführt  hat, 
der  nicht  auf  Nachahmung,  nicht  auf  Illusion  zielt,  sondern  die  Wirklichkeit 
nur  als  symbolisches  Erinnerungsbild  gibt  und  sein  künstlerisches  Wesen 
in  den  elementaren  Wirkungen  der  Farbe  und  der  Linie  auslebt.  Du« 
Mittelalter  ging  zu  Ende,  als  einzelnen  Auserwählten  wieder  die  Bedeutung 
de«  Raumbildes  und  der  natürlichen  Form  sieh  erschloß. . . . Die  Korrektur 
des  mittelalterlichen  Weltbildes  war  die  unmittelbare  Folge.“ 

Gegen  diese  Sätze  ist  nichts  weiter  zu  erinnern,  als  daß  die  nordische 
Kunst  der  Völkerwanderungszeit  (und  die  des  frühen  Mittelalters  im  Orient), 
obwohl  natürlich  primitiver  als  die  Antike,  mit  nichten  so  absolut  urwüch- 
siger und  kindlich-allgemeiner  Natur  ist,  wie  die  Kunsthistoriker,  wegen 
des  „reaktionären“  Verhaltens  jener  Richtungen  gegenüber  der  Antike,  gerne 
annehmen. 

Die  keineswegs  einfachen  Voraussetzungen  der  Entstehung  solcher 
Stilnrten  sind  oben  dargelegt,  und  eine  der  ersteren  besteht  darin,  daß  die 
Kunstwelt,  gegen  die  sie  „reagieren“,  in  ihrer  Entwicklung  einmal  eine 
ähnliche  Stufo  durehgemneht  hat,  die  jedoch  nicht  die  älteste  ist,  sondern 
sich  schon  in  einer  gewissen  Höhe  des  Anstieges  befindet.  Nur  mit  dieser 
Einschränkung  ist  es  gestattet,  in  den  Rankenverschlingungen  der  früh- 
mittelalterlichen Kunst,  in  der  Umsetzung  der  realen  menschlichen  und 
tierischen  Gestalt  in  das  Ornament  Formen  einer  kindlichen  Weltauffassung, 
„dekorative  Urelemente  der  bildenden  Kunst“  zu  erblicken. 
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Ältere*  Kunsthistoriker  waren  geneigt-,  den  Stil  der  geriiuiiiiacheii  Völkerwanderung»* 
zeit  entweder  für  etwa»  ganz  Ursprüngliche»  oder  für  eine  bloße  VerfalUstufe  de»  spät- 
römischen  Ornumente»  auf  harlmriscltem  Hoden  zu  halten.  Wenn  man  nun  sieht,  daß  davon 
nicht  die  Rede  sein  kann,  so  vermag  auch  die  Völkerkunde  der  von  unseren  Antipoden  l»e- 
wohnteu  Inselfluren  daraus  noch  einen  Gewinn  zu  ziehen.  Den  Ethnologen  kann  der  späte, 
nicht  primitive  Charakter  eines  üppigen  Arabesken stils  wie  der  altgermanischen  Tierorna- 
mentik, deren  äußere  und  innere  Voraussetzungen  in  Europa  noch  klar  zu  erkennen  sind, 
als  Fingerzeig  dienen  zur  Beurteilung  des  ähnlichen  Oruamentstil»  der  pazifischen  Insel- 
bewohner, namentlich  der  Maori  auf  Neuseeland.  Man  weiß  ja  auch,  daß  es  abenteuerlustig 
au  »geschwärmte,  kühne  und  kriegerische  Stämme  waren,  die  in  ihren  heute  bekannten  Wohn- 
orten auf  Neuland  saßen  und,  wenigstens  in  Neuseeland,  iil»er  eine  ältere,  tiefer  stehende 
Urbevölkerung  Herren  recht  ausübten.  Zudem  ist  die  ganze  Art  der  Stilisierung  organischer 
Gestalten,  woran  man  jetzt  ein  neuseeländisches  Schnitzwerk  unter  tausenden  erkennt,  nicht 
sehr  alt.  Die  Eingebo reuen  seihst  lassen  sie  vor  20  Generationen  entstanden  sein,  und  die 
Ethnographen  berichten,  daß  die  aus  früherer  Zeit  Überlieferten  TiUowiermiister  viel  einfacher 
seien  als  die  später  beliebten  — etwa  so,  wie  der  keltische  La.  TCne-Stil  einfacher  ist  als 
der  germanisoh*„merowingisehe“.  Der  Maoristil  entwickelte  »ich  also  erst  in  jenem  ab- 
geschlossenen |K*ripherischen  Wohngebiet  zu  seinem  vollen  einseitig  differenzierten  Reich- 
tum.*7*)  Seine  übrigen  Vorstufen  sind  unbekannt,  aber  nicht  jeder  Voraussetzung  unzu- 
gänglich. Von  der  Narbenzeichnung  eine»  Andamaneeen  zur  Gesichtstätowierung  eine» 
neuseeländischen  Häuptling»  ist  ein  ebenso  weiter  Weg  wie  von  den  einfachsten  geometri- 
schen Ornamenten  der  Jägerzeit  Europas  bis  zu  deu  germanischen  Fibeln  und  Oiirtelplatten, 
nur  daß  wir  diesen  Weg  kennen,  jeneu  nicht. 

Die  Lebenskraft  der  Formen,  welche  die  Kelten  als  führende  Nation 
in  die  Knnstwelt  des  Nordens  eingeführt  haben,  reicht  noch  viel  weiter. 
Sie  beherrscht  die  frühchristliche  Kunst  auf  den  britischen  Inseln  und  blüht 
in  der  Zackenfülle,  den  durchbrochenen  Koset  ton  und  den  stilisierten  organi- 
schen Gestalten  des  gotischen  Stils,  der  auf  demselben  Boden  entstand  wie 
der  La  Tene-Stil.  In  kleinen  Arbeiten  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  vor- 
römiseh-gallisehen,  fränkischen  nnd  romanischen  Erzeugnissen  so  groß,  daß 
sich  zuweilen  nicht  leicht  entscheiden  läßt,  ob  sie  aus  dem  Beginne  der  römi- 
schen Kaiserzeit  oder  aus  dem  der  französischen  Kunst  des  Mittelalters  her- 
rühren. 

Monumentale  Kunstwerko  und  die  Namen  berühmter  Meister  sind 
dieser  Entwicklung  anfangs  noch  ebenso  fremd  wie  allen  rein  prähistorischen 
Kulturstufen,  einschließlich  der  kretisch-mykenischen  und  wie  sogar  dem 
griechischen  Mittelalter  und  dem  Anfänge  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr. 

***)  »■  Schürt«  sagt  (Urgcseb.  <1 . Kultur,  S.  647):  „Wenn  wir  in  Afrika  Verhältnis- 
unUtig  selten  einem  originellen,  von  anderen  scharf  zu  unterscheidenden  Stil  begegnen,  so 
liegt  das  gleichzeitig  an  der  geringen  künstlerischen  Begabung  des  Negers  und  an  der  geo- 
graphischen Beschaffenheit  de«  Landes,  die  beständige  Berührungen  und 
Entlehnungen  verursacht.  Die  charakteristischesten  Stilformen  finden 
wir  auf  Inseln  oder  in  anderen  isolierten  Gebieten,  wie  auf  Neuseeland, 
Neuirland,  an  der  Kelsenküste  Nordwestamerikas,  auf  Jeso  und  auf  manchen  Inselgruppen 
Ozeaniens.  Es  sind  das  grüütenteils  zugleich  Gebiete,  die  von  der  malaio-polynesischen  Rasse 
besiedelt  oder  beeinflußt  sind,  so  daß  hier  wolil  auch  die  Rasseiils-gabung  ihren  Einfluß 
äußert.  ' Vergleicht  man  Europa  als  Wohngebiet  mit  jenem  „afrikanischen"  und  diesem 
„polynesiachen"  Typus,  so  dürfte  seine  Stelle  in  einer  begünstigten  Mitte  zwischen  den  ls»iden 
zu  finden  und  der  Vorzug  seiner  Entwicklung  zum  Teile  wenigstens  auf  diesen  gemischten 
LokaJchurukter  zu rückzu führen  »ein. 
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Erst  von  700  ab  erscheinen  sichere  Künstlernamen  in  Her  Go-ehichte  Her 
griechischen  Kunst.  Denn  auch  von  Her  Kunst  freiten  Hie  Worte  Friedrich 
Schlegels  von  Hon  Zeiträumen  Her  Literatur:  ..Es  gibt  Eimchen.  wo  das 
Genie  Ho«  Einzelnen  zur  glücklichsten  Entwicklung  gelangt  und  weit  vorragt 
iil)er  sein  Zeitalter,  und  andere  Ejsichen.  wo  jode  einzelne  Kraft  in  dein 
Geist  dos  Ganzen  verschwindet  und  in  dem  Kampf  der  Entwicklung  der 
allgemeinen  Denkart.  Fine  Geschichte  der  Literatur“  — wie  eine  solche 
der  Kunst  — „muß  beiden  Zuständen  des  menschlichen  Geistes,  dem  ruhigen 
der  kunstreichen  Entwicklung  und  dem  schöpferischen  der  chaotischen 
Gärung,  ihr  Hecht  widerfahren  lassen.“  Es  ist  klar,  daß  die  „chaotisch- 
gärenden“  Zustände  überall  den  Grund  legen  müssen  zu  denen  der  „ruhigen 
und  kunstreichen“  Entfaltung.  Nur  mit  jenen  hat  es  der  l’riihistoriker  zu 
tun.  Wenn  unsere  Heschäftigung  mit  ihnen  nicht  erfolglos  war.  lassen  sich 
— als  Grundlagen  für  die  Hetrachtung  der  späteren  Kunstentwicklung  — 
etwa  folgende  Sätze  gewinnen: 


3.  Schlußsätze. 

t.  Die  erhaltenen  Werke  der  Ornamentik  und  der  freien  Bildnerei 
spielen  unter  den  vorgeschichtlichen  Altertümern  Europas  eine  hervorragende 
Holle.  Sie  gliedern  sich  in  zahlreiche  zeitlich  und  örtlich  verschiedene  Grup- 
pen und  bilden  ein  Paradigma  des  uns  zugänglichen  äl- 
testen Entwicklungsganges  der  bildenden  Kunst.  Orna- 
mentik und  freie  Bildnerei  gelangten  jedoch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht 
zu  höheren  Stufen  und  zum  Hang  führender  Künste.  (Diesen  Rang  besaßen, 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit,  vielmehr  der  Leibes  schmuck  und  der  Tanz. 
Aber  vom  vorgeschichtlichen  Körperschmuck  sind  nur  geringe  und  unzu- 
sammenhängende Reste  erhalten,  und  die  vorgeschichtliche  Tanzkunst  ist 
unserer  Anschauung  völlig  entzogen.)  Ornamentik  und  freie  Bildkunst  ge- 
diehen zu  höheren  Formen  erst  im  geschichtlichen  alten  Orient  und  im 
klassischen  Altertum,  allein  die  Kräfte,  aus  deren  Zusammenwirken  jene 
höheren  Formen  erwuchsen,  treten  schon  in  der  Vorgeschichte  hervor,  und 
darauf  beruht  der  Wert  der  Beschäftigung  mit  der  prähistorischen  Kunst 
trotz  ihrer  ästhetischen  Minderwertigkeit  und  trotz  der  lückenhaften  Be- 
schaffenheit ihrer  Überlieferung. 

2.  Nach  den  Zeugnissen  der  vorgeschichtlichen  Altertümer  läßt  sich 
der  Ursprung  der  figuralen  bildenden  Kunst,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  zwei  Quellen  zurückführen,  eine  innere  und  eine 
äußero:  nämlich  auf  eine  innere  Anregung  durch  stark  cingeprägte,  nach 
Entäußerung  drängende  Erinnerungsbilder  und  auf  eine  äußere  Anregung 
durch  zufällige  Annäherung  anderweitiger  Formen  an  einfachste  Abbilder 
von  Gegenständen  der  Wirklichkeit.  Die  innere  Anregung  ist  eine  Haupt- 
quellc  naturalistischer  Kunst,  die  äußere  bildet  eine  Nebenquelle  schemati- 
scher oder  geometrischer  Darstellung  organischer  Formen;  doch  geht,  der 
weitaus  größere  Teil  geometrischer  Kunstübung  nicht  auf  diese  Quelle  zn- 
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rück,  sondern  ist  anderweitigen  („plektogenen“)  Ursprungs  und  bildloscn 
Charakters.  Bio  Entstehung  ornamentaler  Bohematiseher  Figuren  aus  ver- 
kümmerten naturalistischen  Formen  ist  eine  seltene  und  unfruchtbare  Aus- 
nahmserscheinung. 

3.  Fl  u r o p a ist  ein  Randgebiet  der  Alton  Welt,  dessen  Lage 
und  liodenbildung,  zusammen  mit  der  Begabung  seiner  Bcwohnor,  in  langen 
vorgeschichtlichen  Zeiten  eine  hoho  So  nderont  wicklung  (Spe- 
zialisierung) und  ungestörte  Lebensdauer  der  einzelnen  Kunstrichtun- 
gen gestattete.  Daher  sind  in  diesem  Weltteil  einige  Grundgesetze 
alten  Kunatlobens  deutlich  zu  erkennen,  hauptsächlich  die  folgenden. 

4.  Der  Wechsel  der  Kunstrichtungen  steht  im  Zusammenhang  mit  den 
Veränderungen  der  klimatischen  und  anderen  natürlichen  Lebensgrundlagen 
im  Wege  der  von  diesen  Grundlagen  abhängigen  wirtschaftlichen  Bedingun- 
gen und  der  von  diesen  hervorgernfenen  sozialen  Verhältnisse. 

5.  Die  Anknüpfung  vorherrschender  neuer  Kunst-  und  Geschmacks- 
richtungen erfolgt  nicht  an  den  Höhepunkten  otler  Finden  hoch- 
spezialisierter Entwicklungsrichtungen,  sondern  an  tiefer  liegenden, 
scheinbar  überwundenen  Stellen  der  letzteren.  (Gleichzeitig  biegen  die 
Enden  der  letzteren  nach  der  neuen  Richtung  um,  ohno  die  Kraft,  diese 
wirklich  zu  begründen  und  hervorzubringeu.) 

ß.  Aus  diesem  Grunde  füllt  die  Aufgabe  der  Erneuerung  des  Kunst  - 
gcschmackes  nicht  den  leiblichen  Erben  der  Schöpfer  älterer 
Richtungen  zu,  sondern  anderen  Völkern,  deren  Kunst  zunächst  einen 
primitiven,  barbarischen  Eindruck  macht.  (Beispiele:  die  neolithischen 
Stämme  Mitteleuropas,  die  hellenischen  des  griechischen  Mittelalters,  die 
Etrusker,  Kelten,  Germanen  bei  ihrem  ersten  Hervortreten.)  Deshalb 
wechseln  mit  den  herrschenden  Stilarten  auch  die  führenden  Land- 
seh a f ton,  d.  h.  die  ethnischen  Elemente,  auf  deren  namentliche  Be- 
zeichnung und  sonstige  Eigenschaften  weniger  ankommt  als  auf  dio  ent- 
scheidende Tatsache,  daß  sie  vorher,  nachdem  sie  ein  Stück  der  Fintwicklung 
mit, gemacht  haben,  abseits  stehen  gehliehen  sind  und  die  Kraft  zur  Er- 
neuerung unerschöpft  in  sieh  bewahrt  haben. 

Die  wahre  Geschichte  der  Menschheit  kennt  keine  „ewigen  Städte“  (oder  Länder),  welche 
die  Vorherrschaft  in  der  Kunst  oder  in  irgendeinem  anderen  Bereiche  der  Kultur  dauernd 
oder  stets  wiederkehrend  besessen  hätten.  Wenn  die  Vorherrschaft  zu  einer»  Gebiete,  in  dom 
sie  früher  einmal  uusgeübt  worden  ist,  zurückkehren  soll,  so  kann  dies  erst  nach  einem 
längeren  Zeitraum  geschehen,  in  dem  unvermeidlich  eine  Umwandlung  der  Kulturträger  und 
der  Kulturziele  vor  sich  gegangen  Ist.  Die  noch  grollen  Leistungen  regelmäßig  ein- 
t rötende  Erschöpfung  muß  überwunden  sein,  und  da  sieb  im  Wechsel  der  Zeiten  auch  die 
Geistesrichtungen  der  Menschen  verRudern,  müssen  für  ueue  Elemente  (des  gleichen  «»der 
eines  anderen  Blutes)  neue  Ideale  aufgeriehtet  seiu,  che  eine  aliernialige  Blüte  dcssellien 
Landes  erfolgen  kann.  Dafür  ließen  sich  aus  der  Geschichte  Europas  mehrere  Beispiele 
anführen.  Es  fehlt  al>er  auch  nicht  au  solchen  aus  der  Vorgeschichte  unseres  Erdteiles. 
Dessen  Westen  blühte,  wie  wir  sahen,  in  den  jüngeren  Stufen  der  älteren  Steinzeit  und  in 
der  keltischen  (La  Töne  ) Periode,  der  Norden  Europas  in  der  Bronzezeit  und  in  der  ger- 
manischen (Völkerwanderung.*-) Zeit.  In  beiden  Füllen  liegen  dazwischen  lange  Zeiträume  der 
Ermüdung  und  der  Unfähigkeit  zur  Entwicklung  neuer  und  eigener  richtunggebender  Kunst- 
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formen.  Die  Länder  verfallen  keineswegs  einem  absoluten  Stillstand  der  Kultur,  aber  sie 
nehmen  an  der  allgemeinen  Entwicklung  nur  einen  bescheidenen  Anteil  und  spielen  mehr 
passive,  empfangende,  als  aktive,  gebende  Rollen.  So  war  es  im  Westen  von  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  an  das  Ende  der  ersten  Eisenzeit  (um  500  v.  Ohr.),  so  im  Norden  von  da  bis 
uin  500  n.  Chr.,  d.  i.  in  der  vorrömischen  und  römischen  Eisenzeit.  Im  Süden  sind  die 
Unterbrechungen  kürzer,  aber  zugleich  sind  sie  dort  deutlicher  au  eine  Umwandlung  des 
Volkstums  und  der  herrschenden  Geiatearichtungen  geknüpft.  Das  „griechische  Mittelalter“ 
währte  nicht  ein  volles  Jahrtausend,  wie  die  Periode  geringeren  Eigenlebens  im  Norden, 
otler  gar  mehrere  Jahrtausende  wie  die  Zeitalter  minderer  Fruchtbarkeit  des  Westens,  sondern 
nur  einige  Jahrhunderte.  Aber  der  Unterschied  zwischen  der  kreti sch- myken Ischen  und 
der  archaisch-klassischen  Kultur  Griechenlands  ist  wohl  ebenso  tief  wie  der  zwischen  der 
westbaltischen  Bronzezeit  und  der  nachrömischen  Eisenzeit  des  Nordens. 

7.  Die  ernte  hochspezialisierte  Kunst  auf  dem  Boden  Europas  ist  die  der 
jungpaläolithiachen  J ä g e r s t ä m in  e,  die  zweite  die  der  Dauernvölker 
der  jüngeren  Steinzeit,  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit.  Sowohl  der  Na- 
turalismus der  einen,  als  der  Geometrismus  der  anderen  hat  sieh  in  voller 
Einseitigkeit  gründlich  ausgelebt  und  ist  als  führende  Richtung  in  unfrucht- 
barer Beschränkung  erstarrt  und  erloschen  oder  von  stärkeren  Mächten  ver- 
drängt worden.273) 

8.  Diese  Richtungen  vertreten  jedoch  dio  Elemente,  ans  deren  frucht- 
barer Berührung  und  gegenseitigen  Durchdringung  die  höhere  oder  histori- 
sche Kunst  entsteht,  als  ein  Ergebnis  der  Domestikation  der  na- 
turalistischen Wildform  durch  die  Zucht  des  geometri- 
schen Stilgrundsatzes. 

Nach  dem  Zeugnis  der  erhaltenen  ältesten  Kunstdonkmäler  findet 
sich  am  Beginne  der  Entwicklung  allerdings  auch  schon  ein  schwacher  un- 
entwickelter Geometrismus  (technischen  oder  anderen,  aber  nicht  figuralen, 
naturalistischen  Ursprungs);  er  steht  jetloch  tief  im  Dunkel  hinter  einem 
kräftigen  primären  Naturalismus  und  hat  nicht«  gemein  mit  dessen  Begleit- 
und  Folgeerscheinungen,  der  reduzierten  oder  schematischen  Ausführung 
bildlicher  Motive  in  annähernd,  aber  nicht  eigentlicher  ,, geometrischer“ 
Form.  Die  zweite  Stufe  bildet  ein  entwickelter  Geometrismus  technischen 
Ursprungs  mit  den  — übrigens  seltenen  — natürlichen  Schwankungen  solcher 
Kunst:  mit  der  leichten  Umbildung  geometrischer  Motive  zu  figuralen  Dur- 
stellungen und  der  Zurückführung  figuraler  Bildungen  auf  geometrische 
Motive.  Die  dritte  Stufe  bildet  ein  sekundärer  Naturalismus,  seltener  im 
Bereich  der  späten  prähistorischen  KunBt  (Kreta),  als  in  dem  der  geschieht- 

m)  Im  Jlinblick  auf  die  Plastik  der  geometrischen  Periode  könnte  man  auch  von 
einem  „stereometriRchen“  Kunstatil  sprechen.  Dazu  berechtigen  nicht  nur  einfachste, 
nnikotiiaclie  Idolhildungen,  wie  oben  S.  53,  Fig.  7 — 10  oder  S.  213,  Fig.  1,  3 — 5.  sondern 
auch  die  sphärischen,  doppel konischen  oder  (lachHcheibenförmigen  Köpfe  der  Tonflguren 
(zum  Teil  auch  der  Steinflguren),  deren  zylindrische  IIUlso  und  Beine,  die  glooken-  oder 
trompeten  förmigen  Körper  der  bekleideten,  die  kugeligen  Unterleibsformen  der  unbekleideten 
weiblichen  Gestalten  ubw.,  wovon  oben  in  den  Abbildungen  hinlängliche  Beispiele  gegeben 
sind.  Allein  die  ßgurnle  Plastik  der  geometrischen  Periode  steht  um  so  viel  tiefer  als  die 
ornamentale  Zeichnung,  und  zugleich  sind  die  Arbeiten  der  ersteren  meist  doch  so  sehr  auf 
eine  bestimmte,  geometrisch  unirissene  Fliichennnsicht  l>erechnet,  daß  man  den  l>ezoiehncnden 
Ausdruck  für  diese  ganze  Kunstrichtung  besser  von  der  Flächenverzierung  nimmt. 
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lieben  Kunst,  (des  Orient»  und  Altgriechenlands).  Dieser  europäische  Stufen- 
gang entspricht  vielleicht  dem  allgemeinen  Entwicklungsgänge  der  bildenden 
Kunst;  doch  ist  er  in  anderen  Kulturgebieten,  besonders  bei  den  neueren 
Naturvölkern,  verdunkelt  durch  mangelhafte  Überlieferung  und  wohl  auch 
durch  mannigfaltige  Verschiebungen,  welche  einzelne  Stufen  oder  Richtun- 
gen auf  Kosten  anderer  begünstigt  haben  können. 

9.  Wo  dieser  Vorgang  stattfindet,  da  erscheinen  die  historisch  be- 
kannten Völker  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Stilarten  iin  Dämmer- 
licht der  beginnenden  Geschichte:  zuerst  im  Orient,  dann  in  Europa,  hier  im 
Süden  die  Griechen  und  Etrusker,  im  Norden  die  Kelten  und  Germanen, 
sämtlich  als  Vertreter  einer  neuen  Lebensrichtung,  eines  kriegerischen 
Herrentums. 

10.  Auf  diesem  Wege  erfolgte  die  Begründung  höherer  (kompli- 
zierterer) oder  historischer  Kunst  im  Westen  der  Alten  Welt  drei- 
mal nacheinander:  zuerst  im  alten  Orient,  dann  im  südlichen,  zuletzt 
im  nördlichen  Europa.  Die  jüngeren  dieser  drei  Schöpfungen  konnten  nicht 
ohne  Einflüsse  von  Seiten  der  älteren  entstehen;  doch  waren  sie  keine  ein- 
fachen Übertragungen  und  angepaßte  Umänderungen  ihrer  Vorläufer.  Denn 
bei  geringen  räumlichen  Entfernungen  zwischen  den  Schöpfungsherden 
liegen  sehr  beträchtliche  Zeitabstände  zwischen  den  Schöpfungsepochen.  In 
allen  drei  Gebieten  sind  die  gleichen  prähistorischen  Grundlagen  der  Ent- 
stehung geschichtlicher  Kunst  teils  nachweislich  vorhanden  gewesen,  teils 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen. 

Schließlich  bleibt  zu  bemerken,  daß  mit  dem  Wechsel  der  prähistori- 
schen Kulturperioden,  wie  sie  gewöhnlich  abgegrenzt  werden,  regelmäßig 
auch  ein  Wechsel  der  künstlerischen  Stilarten  eintritt  oder  einhergeht,  ob- 
wohl sich  die  übliche  Einteilung  der  vorgeschichtlichen  Zeiträume  nicht  auf 
stilistische  Kriterien,  sondern  auf  die  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Werk- 
zeugen dienenden  Stoffe  und  deren  Bearlieitung  gründet.  Das  Dreiperioden- 
system und  dessen  Unterabteilungen  haben  also  eine  tiefere  Bedeutung,  als 
man  gemeinhin  unnimmt,  geschweige  denn,  daß  ihnen  ein  bloß  termino- 
logischer Wert  zukommt.  Das  „Zeitalter  der  geschlagenen  Stein  Werkzeuge“ 
war,  soweit  es  durch  Kunstleistungt-u  vertreten  ist,  zugleich  ein  Zeitalter  des 
naturalistischen  Stils.  Die  „Epoche  der  geschliffenen  Stein  Werkzeuge“  hul- 
digte mit  Ausschluß  jeder  naturulischen  Tendenz  einem  ganz  anderen,  dem 
schematischen  oder  geometrischen  Kunststil.  Im  Wechsel  von  der  ersten  zur 
zweiten  Eisenzeit,  d.  i.  von  der  Hallstatt-  zur  La  Tene-Periode,  kommt  außer 
der  vermehrten  und  verbesserten  Anwendung  des  Eisens  namentlich  auch 
das  Auftreten  eines  neuen  Kunststils  als  unterscheidendes  Merkmal  in  Be- 
tracht. Die  Abfolge  in  der  Benützung  und  Bearbeitung  der  Werkzeugstoffe 
war  so  wenig  eine  zufällige  oder  willkürliche  alg  die  Abfolge  der  herrschen- 
den Stilrichtungen.  Beide  Reihenfolgen  hängen  vielmehr  untereinander  enge 
zusammen,  und  das  verbindende  Element  in  jedem  Paare  zusammengehöriger 
Glieder  bildeten  offenbar  die  jeweilig  herrschenden  wirtschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Grundlagen. 

Hoerue».  der  Kunst  II.  lall.  37 
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Nur  an  zwei  Punkten  scheint  diese  Regel  zu  versagen,  nämlich  bei  der 
Ablösung  der  jüngeren  Steinzeit  durch  die  Bronzezeit  und  bei  dem  Wechsel 
zwischen  der  Bronzezeit  und  der  ersten  Eisenzeit.  Wenn  man  von  Griechen- 
land absieht,  könnte  man  finden,  daß  in  der  langen  Zeit  von  ca.  4000  bis  um 
500  v.  Chr.  in  den  meisten  europäischen  Ländern  durchaus  kein  wesentlicher 
Geschmacks  Wechsel,  keine  gründliche  Erneuerung  des  Kunststils  eingetreten 
sei:  weder  nach  2000  v.  Chr.,  d.  i.  nach  der  Ablösung  des  Steines  (und  des 
reinen  Kupfers)  durch  die  Bronze,  noch  nach  1000  v.  Chr.,  d.  i.  nach  dem 
ersten  Auftreten  dos  Eisens.  Denn  auch  die  Hallstattperiode  brachte  es  in 
der  Kunst  nicht  weiter  als  bis  zur  Verwendung  einfacher  geometrischer 
Flächenmuster  einschließlich  der  Spirale  und  des  MiianderB,  zu  schemati- 
schen, linearen  Tier-  und  Menschenbildern  und  zu  einor  primitiven  Ton- 
plastik,  welche  Elemente  sich  insgesamt  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit 
Mitteleuropas  finden. 

Allein  auch  um  Anfänge  der  Bronzezeit,  (oder  bald  nachher)  und  am 
Beginne  der  ersten  Eisenzeit  haben  Veränderungen  in  den  herrschenden 
Stilarten  stattgefundon.  Allerdings  sind  sie  infolge  der  Beharrlichkeit  der 
wirtschaftlichen  und  gesellschaftliehen  Grundlagen  in  den  meisten  Ländern 
Europas  weniger  einschneidend  und  auffullend  als  der  Unterschied  zwischen 
der  paliiolithischen  und  der  neolithischen  Kunst  oder  zwischen  dem  Hallstatt- 
und  dem  La  Tene-Stil.  Nur  in  Griechenland  vollzog  sich  ein  gänzlicher  Um- 
schwung,  indem  der  Naturalismus  dor  kretisch-m.ykenischen  Periode  durch 
eine  gewaltige  Hebung  des  Kunstvermögens  eine  völligo  Unterbrechung  in 
der  Pflege  der  geometrischen  Stilarten  horvorbrachte.  Doch  bildet  die  Bronze- 
zeit auch  in  anderen  Ländern  Europas,  wenngleich  in  viel  geringerem  Maße, 
eine  solche  Unterbrechung,  am  deutlichsten  in  den  Hinterländern  der 
Balkanhalbinsel  (im  weitesten  Sinne)  von  Ungarn  bis  Südskandinavien, 
weniger  im  Westen.  Schon  diese  örtlichen  Verhältnisse  leiten  darauf  hin, 
wo  die  Ursache  jener  Unterbrechung  zu  suchen  ist:  im  Südosten  unseres 
Erdteiles,  wo  die  künstlerische  Kultur  der  Bronzezeit  im  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  den  Höhepunkt  erreichte.  Dio  Stilformen,  in  denen 
sich  dio  Unterbrechung  alter  Traditionen  des  mittel-  und  nordeuro- 
päischen Handwerkes  äußert,  lassen  darüber  keinen  Zweifel  nufkommen, 
wofern  mau  nicht  in  eigensinniger  Abwendung  von  den  Tatsachen  Nord- 
europa auf  einen  Isolierschemel  stellt  und  alle  fremden  Einflüsse  auf 
dieses  Gebiet  ableugnet.  Der  Satz  vom  Parallelismus  dor  technisch-in- 
dustriellen und  der  stilistisch-ästhetischen  Stufen  erfährt  also  auch  durch 
die  Erscheinungen  am  Beginn  und  nach  dem  Endo  der  Bronzezeit  keine 
Einschränkung. 

Im  Zusammenhänge  damit  darf  der  Satz  ausgesprochen  werden, 
daß  die  Kunst  kein  Sondcrlebcn  abseits  von  den  übrigen  Betätigungen  des 
Menschen  führt.  Sie  dient,  wie  alle  diese,  selbstischen  Zwecken,  aber  auf 
ihre  besondere  Weise.  Die  ihr  eigeno  Art  der  Selbstsucht  bestellt  in  dem 
1 rieb  (und  dessen  Befriedigung),  sich  den  eigenen  Sinnen  und  denen  anderer 
darzustellen,  sich  wohlgefällig,  womöglich  überlegen  zu  zeigen  und  in  der 
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Wirkung  auf  sich  und  andere  »ick  in  gesteigerter  Erscheinung,  wie  in  einem 
günstigen  Spiegelbilde,  zu  erblicken.  Am  deutlichsten  ist  das  bei  der  primi- 
tivsten Kunsttiitigkeit,  beim  Körperschmuck.  Aber  auch  unser  inneres 
Antlitz  wünschen  wir  in  der  Kunst  ausgedrückt  zu  finden:  unsere  geistigen 
und  sittlichen  Züge  und  Vorzüge.  Zu  diesem  eigennützigen  Zweck  verlangen 
wir  nach  der  Kunst  und  sind  mit  ihr  mehr  oder  weniger  zufrieden,  je  nach- 
dem sie  diesem  Wunsch  in  höherem  oder  geringerem  Grade  entspricht.  Daher 
entfernen  wir  uns  immer  mehr  von  den  Zeiten,  in  denen  eine  und  dieselbe 
Kunst  noch  allen  Genüge  leisten  konnte. 

Wir  sind  keine  naiven  Künstler,  kein  nnives  Kunstpublikum  mehr; 
aber  wir  können  es  noch  iu  jedem  Augenblick  nachfühlen,  wie  die  Kunst 
aus  altruistisch  verkleideten  egoistischen  Antrieben  entsteht  durch  eine  uns 
wohltuende  Emjx>rhebung  des  eigenen  Ich  über  sich  selbst  und  womöglich 
iilser  andere.  Beim  einsamen  Erschauen  ungewöhnlicher  Schönheiten  der 
Natur  empfindet  man  das  Bedürfnis,  diesen  Anblick  mit  anderen  zu  teilen, 
ihnen  das  Sehenswerte  zu  zeigen,  es  mit  ihnen  gemeinsam  zu  betruchten  und 
zu  genießen.  Oft  denken  wir  dabei  an  bestimmte  vertraute  Personen,  die  wir 
als  Mitzeugen  zur  Stelle  wünschen.  Warum  empfinden  wir  so ( Dieser 
Wunsch  kunn  verschiedene  Ursachen  haben:  den  Drang,  die  Empfindung  zu 
äußern,  zu  formulieren,  wozu  ein  Zweiter  gehört,  uuseren  Eindruck  durch 
Zustimmung  bestätigt  zu  finden  und  dadurch  den  eigenen  Genuß  zu  steigern. 
Die  Eigenliebe  hat  sicher  etwas  damit  zu  tun:  wir  zeigen  uns  selbst,  indem 
wir  auf  etwas  Gefälliges  oder  Merkwürdiges  hinweisen.  Das  kann  in  auf- 
dringliche Periegetenmanier  ausarten.  Wie  oft  stellt  sich  da,  auch  beim 
Nichtkünstler,  das  lebhafte  Verlangen  ein,  die  flüchtige  Erscheinung  zu 
bannen,  sie  im  Kunstwerk,  im  Bild  oder  Gedicht  festzuhalten,  vom  Zufall 
des  Augenblicks  zu  befreien,  sich  dauernd  und  unabhängig  vom  Ortswechsel 
anzueignen.  Mun  empfindet  dünn  wohl  den  Wunsch,  ein  Maler  oder 
ein  Dichter  zu  sein,  und  hat  dabei  insofern  Unrecht,  als  der  Künstler  von 
Beruf  mehr  seinen  inneren  Eingebungen  als  zufälligen  äußeren  An- 
regungen Folge  leistet.  Er  hat  uns  mohr  zu  zeigen,  als  jedermann  sieht; 
denn  er  trägt  die  künstlerische  Idee  in  sich.  Diese  ist  bis  zu  einem  gewissen 
schwankenden  Grade  von  der  Außenwelt  unabhängig.  Ist  diese  Unabhängig- 
keit geringer,  dann  sprechen  wir  von  Realismus,  ist  sie  größer,  von  Idealis- 
mus. Vorhanden  ist  sie  immer,  auch  in  dem  realistischen  Werke,  das  uns  als 
sklavische  Kopie  der  Natur  erscheint.  Auch  dort  herrscht  noch  die  künstleri- 
sche Idee,  sei’s  auch  nur  in  der  Auswahl  der  Formen  und  Gegenstände,  in 
der  Beschränkung  auf  daB  eine  und  dem  Verzicht  auf  das  andere.  Der 
Künstler  strebt  darnach,  seine  Welt  zur  Welt  der  anderen  zu  machen,  seine 
Auffassung  und  Anschauung  durchzusetzen.  Er  bedient  sich  höherer  und 
stärkerer  Mittel  als  der  kunstsinnige  Laie;  aber  sein  Ziel  ist  ein  ähnliches. 
Kraft  seiner  Mittel  unterscheidet  er  sich  vom  Laien  hauptsächlich  dadurch, 
daß  ihm  sein  Trachten  gelingt,  daß  er  seine  Weltauffassung  wirklich  durch- 
setzt, früher  oder  Bpäter:  je  nachdem  seine  künstlerische  Idoo  dem  all- 
gemeinen Geist  der  Zeit  mehr  oder  weniger  entspricht.  Ihm  ist  es  gegeben, 
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seine  Gesichte  dauernd  und  mobil  zu  machen,  sie  für  alle  Orte  und  Zeiten 
in  Bewegung  zu  setzen. 

Aus  der  Betrachtung  ursprünglicher  Zeiten  und  Zustände  der  bilden- 
den Kunst  erhellt  die  überwältigende  Macht  der  herrschenden,  sehr  einfachen 
und  beschränkten  Geistewrichtungen  und  der  in  ihnen  wurzelnden  künstleri- 
schen Idoen.  In  diesen  Zeiten  ist.  das  Individuum  nichts,  — die  einhullig 
gestimmte  Volksmasse  alles.  Da  ist  der  Künstler  eins  mit  dem  Volke  und 
darum  in  der  Masse  nicht  zu  erkennen.  Ein  Bruch  und  ein  eigener  Staffel 
für  den  Künstler  entsteht  erst  mit  der  Scheidung  der  Volksmasse  in  herr- 
schende und  dieuendo  Klassen,  hohe,  anspruchsvolle  und  niedere,  bescheidene 
Stände.  Von  da  an  gibt  es  oine  Herrenkunst  und  eine  Volkskunst,  die  ver 
schiedenen  Gesetzen  gehorchen  und  von  welchen  gewöhnlich  nur  die  erstere 
kunstgeschichtliche  Beachtung  findet.  Die  Kunst  der  älteren  und  ältesten 
Zeiten  ist  insofern  keine  „Volkskunst“  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes, 
als  es  keine  andere  gab.  Wir  haben  zwar  demokratische  und  aristokratische 
Kunstzeitalter  unterschieden,  aber  es  ist  doch  immer  uur  eine  Kunst- 
richtung, die  jezuweilen  herrscht  und  gepflegt  wird,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Teile  der  Bevölkerung  die  Kunstübung  be- 
sorgt haben  mögen.  Die  völlige  Verdrängung  der  naturalistischen  Kunst 
durch  die  schematische  infolge  des  Überganges  vom  Jägertum  zum  Bauern- 
tum ist  das  Hauptereignis  im  Bereich  der  ältesten  Kunst  und  bezeichnet 
zugloich  die  Ilaupttatsache  im  Bereiche  der  ältesten  materiellen  Kultur.  Mit 
Unrecht  spricht  man  dabei  von  einen  gänzlichen  Verlust  der  bildenden  Kunst 
und  knüpft  (auch  noch  in  neueren  kunstgeschichtlichen  Werken)  an  die 
Betrachtung  der  paläolithischen  Tierbildnorei  unmittelbar  die  der  äußerlich 
ähnlichen  historischen  Kunst  des  alten  Orient«.  Statt  von  einom  Vorlust  der 
bildenden  Kunst  sollte  man  von  einem  Wandel  der  künstlerischen  Idee 
sprechen.  Der  neolithischo  Kunstgedanke  war  nicht«  vollkommen  Neues  — 
dazu  ist  er  viel  zu  einfach  — , aber  erst  in  der  jüngeren  Steinzeit  ist  er 
allgemein  herrschend  geworden  und  hat  dann  eine  über  diese  Periode  weit 
binausreichende  Dauer  gefunden.  Dieser  Winter  unseres  Mißvergnügens 
gleicht  allerdings  einer  schlechten  Jahreszeit  von  ermüdender  Länge,  ohne 
üppiges  Blühen  und  ohne  jene  Art  von  Früchten,  an  denen  wir  hauptsächlich 
Gefallen  finden.  Aber  unter  seiner  starren,  schweigenden  Hülle  rang  sich 
allmählich,  au  Stelle  de«  freien  und  wilden  lMlanzenwuchsos  einer  für  immer 
duhiugegaugenen  Kunstperiodo,  eiue  neue  Vegetation,  die  Selbstdurstelluug 
reicherer,  höher  gebildeter  Menschengeschlechter  an  das  Licht. 
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A.  Nachträge. 

I.  Die  Überschätzung  der  paläolithischen  Kunst  und  die  Anfänge 
der  GruppenbUdung. 

Die  chronologisch-historische  Form  der  vorstehenden  Darstellung  ließ 
wenig  Raum  für  systematische  Betrachtungen  de»  Stoffes,  die  sich  in  der  un- 
unterbrochenen Verfolgung  einzelner  Kunstrichtungen  über  mehrere  oder 
alle  prähistorischen  Perioden  erstreckt  hätten,  geschweige  denn,  daß  dazu 
die  nötigen  Ausblicke  auf  die  ältesten  Zeiten  der  geschichtlichen  Kunst  ge- 
boten worden  wären.  Nur  ein  paar  solche  Betrachtungen  sollen  hier  nach- 
getragen werden,  hauptsächlich  zur  Beleuchtung  einiger  kindlich  schwacher 
beiten  der  prähistorischen  Kunst.  Eine  Hauptachwäche  dieser  Kunst  liegt 
in  dem  Mangel  am  Zusammen  greifen  verschiedener  Elemente,  welche  vor- 
handen sind,  ohne  in  fruchtbare  gegenseitige  Beziehung  zu  treten.  Es  fehlt 
die  Verknüpfung  der  ornamentalen  und  der  organischen  Figur,  der  organi- 
schen Gestalten  untereinander  und  nicht  zuletzt  die  Anspinnung  von  Be- 
ziehungen zu  dem  Beschauer  dos  Bildwerks,  — alles  Züge,  deren  Besitz  und 
Ausbildung  das  Wesen  der  historischen  Bildnerei  im  Gegensatz  zu  dem  der 
prähistorischen  kennzeichnet.  Dies  wird  deutlicher  hervorgehen  aus  einer 
zusammenfassenden  Betrachtung  der  Anfänge  der  Gruppenbildung  und  der 
Bberscbreitung  des  Bildrahmens  durch  geradezu  dein  Beschauer  zugewendete 
Figuren. 

Die  altalluviale  Kunst,  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren  Bronze- 
zeit ist  in  ihrer  Armut  nie  so  sehr  überschätzt  worden  wie  die.  diluviale 
Kunst.  Die  überragende  Bedeutung  des  Westens  für  die  paliiolithische 
Periode  Europas  ist  oben  (S.  131  ff.  u.  ö.)  mit  allem  Nachdruck  betont 
worden;  es  bedarf  daher  wohl  keiner  Verwahrung,  daß  wir  die  paläolithischo 
Kunst  etwa  deshalb  mißgünstig  beurteilen,  weil  ihre  meisten  und  besten 
Werke  auf  fremdem  Boden  gefunden  und  von  fremden  Gelehrten  zuerst  und 
am  eingehendsten  behandelt,  worden  sind.  Aber  wie  kommt  es,  daß  das 
Wesentliche  und  Einfachste,  was  gegen  die  landläufige  und  zeitnngsmäßige 
1 ' berechätzung  dieser  Kunst  zu  erinnern  war,  niemals  ausgesprochen  wurde? 
Wissen  wir  denn  noch  nicht  genug  davon,  bringt  uns  nicht  jede  noue  Ent- 
deckung die  Bestätigung  altbekannter  Tatsachen  ? In  den  Hauptpunkten, 
die  zur  Würdigung  dieser  Kunst  dienen  können,  sind  Überraschungen  durch 
zukünftige  Funde  wahrscheinlich  vollkommen  ausgeschlossen. 
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Deshalb  unternahm  ieh  es  1912  in  einem  Aufsatz  über  die  „Zeitalter 
und  Beginnen  der  vorgeschichtlichen  Kunst  in  Kuropa“  (JfA.  VI,  S.  149 
bis  154)  und  in  einem  Vortrag  auf  dem  letzten  internationalen  Kongreß  für 
prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie  (t'ipr.  Genf  1912,  II,  S.  34 
bis  311),  die  negative  Seite  jener  Kunst  ins  Auge  zu  fassen  und  gleichsam 
ihre  Passivbilanz  zu  ziehen.  Mit  Befriedigung  sehe  ieh  nun,  daß  auch 
andere,  unabhängig  von  meiner  Auffassung,  der  einseitigen  und  iiber- 
triebenen  Hochpreisung  jener  Kunst  entgegentreten.  So  wendet  sich  A.  Vier- 
kandt  in  einer  Anzeige  der  oben  S.  ICH  f.  angezogenen  Schrift,  von  Herrn. 
Klaatseli  iil>er  „Die  Anfänge  der  Kunst  und  Keligion  in  der  Urmenschheit“ 
1913  (im  Litorar.  Zcntralbl.  f.  Deutschi.)  gegen  die  Überschätzung  jener 
Kunst  in  der  Fachliteratur  überhaupt  und  in  der  genannten  Schrift  ins- 
besondere. Er  sagt  unter  anderem:  „In  Wahrheit  gibt  jene  Steinzeitkunst 
lediglich  einzelne  Gestalten  und  ihre  Bewegungen  naturgetreu  mit  wenigen 
charakteristischen  Strichen  wieder.  Die  ganze  Bewertung“  (bei  Klaatsch 
und  anderen)  „erklärt  sieh  nur  aus  den  Vorurteilen  eines  krassen  Naturalis- 
mus, dem  der  Gedanke  einer  schöpferischen  Umbildung  des  Wirklichkeits- 
stoffes fremd  ist....  Das  Buch  ist  ein  lehrreicher  Beleg  dafür,  wie  schwer 
oder  fast  unmöglich  die  Beherrschung  aller  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete,  insbesondere  die  Vereinigung  der  historischen  und  systematischen 
Betrachtungsweise  in  einer  Person  ist.“  Gegen  meine  Bewertung  jener 
„Iconographie  bestiale“  in  dem  oben  erwähnten  Vortrag  in  Genf  wußte 
S.  Hei  muh  nur  auf  den  von  ihm  angenommenen  magischen  Sinn  und  Zweck 
der  Bilder  hinzuweisen.  Uber  diesen  dunklen  Punkt  meint  auch  A.  Vier- 
kandt,  1.  c. : „Möglich  ist  das,  aber  nicht  sicher  festzustellen;  es  kann  auch 
bei  verschiedenen  Grup[>en  und  zu  verschiedenen  Zoiten  verschieden  gewesen 
sein.  Das  einzig  sichere  Mittel  der  Entscheidung,  die  unmittelbare  Beob- 
achtung, ist  hier  nicht  möglich.“  (Vgl.  oben  S.  184  ff.)  Was  in  der  vorstehend 
angeführten  Stelle  „schöpferische  Umbildung  des  Wirklichkeitsstoffes“ 
heißt,  erscheint  geschichtlich  zuerst  unter  der  Form  der  Einführung  des 
geometrischen  Prinzips  in  die  bildende  Kunst.  Dieses  ist  dem  primären 
Naturalismus  anfänglich  schroff  entgegengesetzt,  daher  ebenfalls  einseitig 
und  wenig  fruchtbar,  bis  es  Bich  mit  dem  naturalistischen  Prinzip  in  Einklang 
setzt,  cs  zugleich  in  eine  höhere  Sphäre  erhebt  und  von  ihm  selbst  gehoben 
wird.  Bas  wird  von  ullen  außer  acht  gelassen,  die,  wie  Klaatsch,  (aber  auch 
audero  in  ausführlichen  Darstellungen)  von  der  paläolit  hi  sehen  Kunst  gleich 
zur  altorientalischen,  kretischen  und  altgriechischen  fortoilnn.  Die  hohe 
wissenschaftliche  Bedeutung  der  paläolithischen  Kunst  bleibt  von  diesen 
ei  nsch  ranken  den  Bemerkungen  gegen  deren  geistigen  oder  künstlerischen 
Gehalt  natürlich  unberührt. 

Die  ältesten  überlieferten  Werke  der  bildenden  Kunst  enthalten  un- 
zählige Zeugnisse  des  Unvermögens  zur  einfachsten  Gruppenbildung.  Diese 
Unfähigkeit  herrscht  sowohl  im  Bereiche  der  bildlichen  wie  in  dem  der 
unbildlichen  Formen.  Rvthmus  und  Symmetrie,  Prinzipien,  die  man  sich 
gern  schon  am  Anfänge  der  Entwicklung  ausschlaggebend  wirksam  denkt, 
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spielen  da  eine  erstaunlich  geringe  Holle.  Das  einzelne  Bild,  das  einzelne 
Zeichen  führen  in  den  allermeisten  jener  Werke  ein  für  unsere  Begriffe, 
unsere  Gewöhnung  höchst  merkwürdiges  und  fremdartiges  Sonderdasein, 
eine  störrige  Existenz  ohne  gegenseitige  Verknüpfung,  Bei-  oder  Unter- 
ordnung, Hervorhebung  des  einen  durch  das  andere  u.  dgl.  Dies  ist  einer  der 
wesentlichsten  Churukterziige  der  paläolithischen  oder  diluvialen  Bildnerei. 

Ganz  anders,  geradezu  entgegengesetzt  verhält  sich  die  nachdiluviale 
Kunst.  Die  führende  Richtung  dieser  letzteren,  die  Ornamentik,  ist  völlig 
auf  die  einfachsten  Gesetze  dos  Rythmus  und  der  Symmetrie  gegründet. 
Dio  figurale  Bildnerei  dieser  jüngeren  Zeiten  bleibt  in  der  Plastik  lange 
Zeit  bei  unbehilflichen  Eiuzelflguren  stehen,  ln  der  Zeichnung  geht  sie  aller- 
dings schon  früh  zur  Gruppierung  über,  allein  dio  ältesten,  meist  an  Fels- 
wänden gezeichneten  oder  gemalten  Gruppenbilder  erscheinen  wieder  gänz- 
lich unabhängig  von  den  im  Ornament  herrschenden  ästhetischen  Grundsätzen. 
Von  ihnen  ist  dio  höhere  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  ersichtlich  nicht 
ausgegangen.  Sic  gleichen  auch  wirklich  den  bildnerischen  Arbeiten  des 
heutigen  Wildstammes,  der  Buschmänner,  Eskimos  usw.  und  konnten  zu 
keinem  anderen  Ziele  führen,  als  es  diese  Werke  noch  in  der  Gegenwart 
darstellcn. 

Ein  anderer  Verlauf  muffte  cintretcn,  wenn  sich  dio  Verknüpfung  der 
einzelnen  Glieder  oder  Elemente  bildlicher  Darstellung  den  ästhetischen 
Prinzipien  der  Ornamentik  fügte  und  unterwarf.  Man  kann  zwei  Arten 
solcher  Verknüpfung  unterscheiden:  eine  mechanische,  wie  sie  in  der 
hildlosen  Zierkunst  und  in  einem  Teile  der  figuralen  Ornamentik  herrscht, 
und  eine  organische,  die  auf  die  bildlichen  Formen  beschränkt  ist. 
Jene  ist,  wie  wir  schon  oben  S.  02  bemerkten,  die  ältere,  kunstlosere;  die 
letztere  ist  jünger  und,  wie  os  scheint,  aus  der  ersteren  durch  sinnvolle  An- 
ordnung und  entsprechende  Umdeutung  der  bildlichen  Formen  hervor- 
gegangen. 

In  jeder  dieser  beiden  Arten  der  Gruppenbildung  lassen  sich  zwei 
Unterarten  unterscheiden:  eine  beiordnende  und  eine  unterordnende, 
je  nachdem  entweder  gleichwertige  Elemente  als  solche  aneinandergereiht, 
oder  ungleichwortige  Elemente  in  entsprechend  ahgestufto  Beziehung  zu- 
einander gesetzt  werden.  In  der  mechanischen  Gruppierung  lassen  sich  diese 
beiden  Unterarten  bis  zu  den  ältesten  und  einfachsten  hildlosen  Zierformen, 
die  zum  Teil  wirklich  aus  den  mechanischen  Tätigkeiten  des  Flochten», 
Knüpfcns,  Webcns  hervorgegangen  sind,  zurückverfolgen.')  In  der  orgatii- 

*)  Damit  ist  jedoch  nicht  gemeint,  daß  cs  nur  fornigebender  mechaniM’hcr  Tätigkeiten 
rein  praktischer  Art.  bedurft,  hätte,  um  entsprechende  Kunst  formen  ins  I>eben  zu  rufen. 
Wenn  künstlerisch  verwendbare  Formen  wirklich  ergriffen  und  verwendet  werden  sollten, 
mußten  sie  allerdings  zunächst  vorhanden  sein,  in  der  Natur  oder  in  der  sonstigen  Um- 
gebung des  Menschen,  einschließlich  der  Vorbilder  aus  kunst fremden  Arbeitsgebieten  oder 
aus  fremden  Kunstgebieten.  Dies  allein  genügte  aber  nicht;  es  mußte  auch  die  Neigung  oder 
Nötigung  vorhanden  sein,  sieh  ihrer  zu  beinichtigen.  Es  mußte  eine  Art  Zwang  herrschen, 
gerade  die  einen  und  nicht  die  anderen  aus  der  Menge  der  sich  darbietenden  Formen  heraus- 
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sehen  Gruppenbildung  kann  inan  dagegen  diese  beiden  Unterarten  so  hoch 
hinauf  entwickelt  sehen  wie  einerseits  zu  den  Friesskulpturen,  andererseits 
zu  den  Giebelgruppen  und  Metojienbildern  griechischer  Tempel. 

Die  beiordnende  Verknüpfung  gleichartiger  Elemente  oder,  wie  man 
sie  auch  nennen  könnte,  die  „o  f f o n e G r u p p e“  ist  die  einfachere,  also 
wohl  die  ältere.  Ihr  Prinzip  ist  das  des  Umlaufstils,  ihre  Tendenz  eine 
horizontale.  In  der  bildlichen  Darstellung  liebt  sie  wagreoht  gestreckte 
Leiber,  schreitende  oder  laufende  Tierfiguren,  die  sio  im  Übergang  zur  or- 
ganischen Gruppenbildung  durch  einen  verfolgenden  Jäger  oder  eine  nach- 
springende Raubtiergestalt  motiviert.  Diese  Schemata  des  Umlaufstils  sind 
auch  dann  nicht  zu  verkeimen,  wenn  sie  sich  nicht  bandartig  um  einen 
rundon  Körper,  ein  Gefäß  oder  dergleichen  herumziehen,  sondern  in  anderer 
Begrenzung  auf  einer  ebenen  Fläche  erscheinen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei 
den  Tierverfolgungen  und  Jagdszenen  mykenischer  Dolchklingen  (oben 
S.  385  rechts  und  links),  Goldringen  (S.  387  rechts  oben),  Grabstelcn  usw. 
Der  Zwang  dos  dreieckigen,  ovalen  oder  quadratischen  Rahmens  bringt  in 
solchen  Fällen  zuweilen  statt  der  sinnvollen  Nebenordnung  sinnlose  Über- 
ordnungen zuwege,  wie  auf  dem  erwähnten  Goldring,  auf  einer  Stele  vom 
fünften  Schachtgrab  (vgl.  auch  die  Beschläge  des  Goldkästchens  aus  demselben 
Grabe)  und  im  unteren  Streifen  der  bemalten  Stele  aus  einem  Kuppolgrab 
von  M.  jpy.  189G,  Taf.  I.  II.  Einzelfiguren  von  Löwen  und  Löwen- 

kämpfern, wie  auf  den  goldenen  Schiebern  oben  S.  387  Mitte  links  und  rechts, 
scheinen  aus  längeren,  bundfüllendcn  Kompositionen  herausgegriffen  zu  sein. 

Die  mykonisehe  Kunst  verfügte  bereits  über  alle  Arten  der  Grup- 
pierung, einschließlich  der  im  Orient  zuerst  ausgebildetcn  und  also  wohl 
von  dorther  entlehnten  ,, antithetischen  Gruppe“,  d.  h.  des  Wappenschemas, 
wie  es  z.  B.  die  Goldbleche  aus  dem  dritten  und  fünften  Schachtgrab,  elfen- 
beinerne Spiegelgriffc  und  namentlich  zahlreiche  geschnittene  Steine  zeigen 
(vgl.  auch  die  ovale  Goldringplatte  olien  S.  387  rechts).  Ja,  nach  A.  Riegls 
feinsinniger  Analyse  der  Vaphioliecher  (Jahroshefte  de«  öeterr.  archäol. 
Inst.  IX,  1906,  S.  6)  herrscht  in  einzelnen  hervorragenden  Werken  sogar 
ein  aus  der  offenen  und  der  geschlossenen  Gruppe  kunstreich  kombinierter 
Aufbau  der  Darstellung,  der  nicht  nur  an  das  Höchste  heranreicht,  was 
die  antik  klassische  Kunst  in  der  Komposition  überhaupt  geleistet  hat,  son- 
dern darüber  noch  hinausgeht.2) 

zugreifeu,  was  A.  ltiegl,  wie  wir  oben  S.  16  ff.  sahen,  in  Opposition  gegen  die  bekannte 
Theorie  Ca.  Sempers  als  „Kuustwolleu“  bezeichnet  hat  und  vielleicht  liesser  „Kunstmüssen“* 
genannt  hätte.  Die  Kunstarchäologie  hat  es  daher  immer  mit  der  Doppelfrage  zu  tun,  aus 
welcher  inneren  und  aus  welcher  äußeren  Quelle  die  Kunteformen  geflossen  sind,  d.  b.,  aus 
welchem  geistigen  und  aus  welchem  stofflichem  Bereich  sie  stammen.  Keine  dieser  beiden 
Quellen  ist  für  sich  allein  imstande,  Formen  der  bildenden  Kunst  hervorzubriugen.  Freilich 
wird  man  dabei  auch  nicht  überscheu  dürfen,  daß  die  rein  praktische  und  die  künstlerische 
Tätigkeit  eines  Zeitalters  oder  eines  Stammes  aus  dem  gleichen  eigenartig  differenzierten 
Geiste  hervorgehen  und  daher  leicht  aufeinander  eiu wirken  könne. 

*)  Nur  die  „Wolken“  nm  oberen  Baude  der  Bildfelder  jener  beiden  Goldbecher  scheinen 
nicht  sicher  gedeutet.  Diese  krausen  Gebilde,  mit  denen  der  Künstler  die  leeren  Bäume 
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Der  Prähistoriker  sicht  mit  Interesse,  zu  welchen  seltsamen  Produkten 
diese  frühzeitig  erreichte,  von  Riegl  als  anachronistisch  aufgefaßte  Ent- 
wicklungshöhe durch  ihren  Einfluß  in  barbarischen  Ländern  geführt  hat,  in 
Werken,  die  den  Archäologen  und  Kunsthistorikern  meist  unbekannt  bleiben. 
Unter  der  unverkennbaren  Nachwirkung  teils  so  hochstehender  Arbeiten  der 
k rot isch-mykerii sehen  Kunst,  wie  es  die  Vaphiobecher  sind,  teils  minder  her- 
vorragender Werke  derselben  Kunst  entstand  nämlich  unter  anderem  die 
oben  (S.  430 — 433)  behandelte  Dekoration  der  Gürtelbleche  aus  transkau- 
kasischen Gräbern.  Die  wilde  Unordnung  in  einigen  dieser  Zeichnungen 
beruht  zwar  nicht  auf  einem  Raumzwang  wie  in  den  oben  angeführten  my- 
kenischen  Werken,  sondern  auf  einer  ausgesprochenen  Unfähigkeit  oder  Un- 
lust zur  einfachsten  regelmäßigen  Gruppenbildung;  sie  gründet  sich  aber 
formell  doch  ganz  zweifellos  auf  solche  mykenische  oder  mykenisierende 
Arbeiten,  in  denen  durch  den  Rauinzwang  die  richtige  Ordnung  gestört  und 
aus  dem  Sinnvoll- Verständlichen  das  minder  Sinnvolle  geworden  ist:  der 
erste  Schritt  zum  Unsinnigen,  das  die  ostpontischen  Barbaren  daraus  ge- 
macht haben.  Hier  arbeiteten  diese  Zeichner  ganz  in  dem  Geiste  des  alten 
Jägertums,  der  aller  Zucht  und  Ordnung  widerstrebte,  einem  Geiste,  den 
man  sich,  nach  vielen  erhaltenen  Zeugnissen  in  Osteuropa  und  den  angren- 
zenden kontinentalen  Länderräumen  auch  in  nachdiluvialer  Zeit  noch  lange 
herrschend  denken  muß.  Aus  solchem  Geiste  heraus  lieferten  sie,  obschon 
mit  anderen  technischen  und  stilistischen  Hilfsmitteln,  chaotische  Flächen- 
betleckungen mit  einem  Gemenge  und  Gewimmel  von  Tiergestalten,  ähnlich 
den  bildgeschmückten  Wand  flächen  paläolitliischer  Wohnhöhlen  (s.  oben 
S.  123,  Fig.  1).  Dadurch  kommt  in  die  phantastische  Darstellung  Bewegung 
und  Leben,  das  an  die  freie  Natur  erinnert  und  von  Virchow  tatsächlich  für 
realistische  Wiedergalic  des  Tierlebens  der  Steppe  angesehen  wurde. 

Wenn  man  aber  genauer  zusieht  und  namentlich  dann,  wenn  man  aus 
einer  anderen  Sphäre  barbarischen  Kunstlebens,  nämlich  aus  Italien,  sehr 
ähnliche  Produkte  der  Entartung  mykenischer  Motive  zur  Vergleichung 
heranzieht,  erkennt  man  leicht,  daß  nur  in  der  zuchtlosen  Komposition  jener 
wogenden  Tiermassen  der  Geist  des  Jägertums  herrscht,  nicht  aber  in  den 
einzelnen  Formen  und  Figuren.  Die  Tiergestalten  sind  teils  natürliche, 
teils  phantastische,  nämlich  einerseits  Rinder,  Hirsche  und  Böcke,  anderer- 
seits flügellose  Greife  und  andere  unnatürliche  Bildungen.  Die  Hirsche  und 
Böcke  zeigen  nun  die  grüßte  Ähnlichkeit  mit  den  von  Jägern  oder  Raubtieren 
verfolgten  Tierfiguren  der  mykenischen  Kunst,  indem  sic  ganz  ebenso  sprin- 
gen und  sich  umsehen  wie  die  letzteren  (und  wie  zahlreiche  Tierfiguren 


oberhalb  der  Figuren  ausgefüllt  bat,  dürften  doch  eher  iiiederhlingende«  (»ezweig  und  Laub- 
werk eine«  tloebwalde»  bedeuten,  in  den  diese  Tieretücke  hineingpsetr.t  sind.  Ähnliche 
Bildungen  säumen  such  die  oberen  Bänder  der  ovalen  Goldringplatten  niit  Jagd-  und  Kumpf- 
szenen muh  dem  vierten  Schnchtgrabe  von  Mykcnä  («.  S.  387  reiht«  oben).  Daß  sie  zur 
RaumfUllung  dienen,  erledigt  natürlich  nicht  die  Frage  nach  ihrer  sachlichen  Bedeutung, 
wie  Schuchhardt  ajinimmt  („al«  Baumlaub  oder  Wolken,  noch  eher  aber  als  bloße  Kaum- 
auaffillung  aufzufaasen",  Sehliemanna  Ausgrabungen  1890,  S.  252). 
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in  einheimischen  Goldarbeiten  orioutalisierendcn  Stils  aus  Etrurien).  T)aB 
die  Greife  aus  fremden  Vorbildern  entlehnt  sind,  zeigen  einzelne  derselben, 
die  mit  einem  erhobenen  Vorderbein  „wappcnhaltend“  sitzen,  während  das 
Mittelstiiek  und  die  Gegenfigur  fehlen.  Am  merkwürdigsten  sind  die  lang- 
halsigen  und  langohrigen  laufenden  Tiere  auf  dem  Giirtelbleeh  bei  Virchow, 
1.  e.  Nr.  III,  denen  eine  zweite,  der  vorderen  ähnliche,  über  nach  hinten  ge- 
wendete Protome  ungefähr  nn  der  Stelle  des  Schwanzes  aus  dor  Kruppe 
hcrauswächst.  Auch  das  ist  keino  Erfindung  jener  Zeichner,  sondern  stammt 
wieder  nus  einer  (nicht  näher  bekannten)  fremden  Quelle. 

Das  ergibt  sieh  indirekt  aus  dem  Vorkommen  sehr  ähnlicher  Bildungen 
in  lokalen  Arbeiten  (Tongofäüen  und  getriebenen  Bronzen)  oriontalisierenden 
Stils  ans  Italien,  z.  B.  aus  der  Nokropole  von  Capenn  in  Lutium,  Mon.  aut.  Acc. 
Line.  XVI,  190(1,  S.  181,  Fig.  95  (tönerner  Holmoe)  und  Taf.  II  (zwei  Bronze- 
diskon,  hier  haben  die  Köpfe  auch  die  auffallend  langen  Ohren).  Paribeui 
meint  zwar,  1.  e.  S.  81:  „II  prototipo  unico  dovette  essero  la  Ghimera;  i 
nostri  figuli  perii  no  si  limitarono  a reprodurro  soltanto  questo  etc“;  allein 
die  so  ähnlichen  Gehildo  auf  dem  armenischen  Giirtelbleeh  scheinen  wieder 
darzutun,  daß  diese  Doppelbildungen  auch  in  Italien  nicht,  nus  freier  Phan- 
tasie der  Vasenzeichner  und  Torouten  hervorgegangen,  sondern  fertig  aus 
fremden  Vorlagen  übernommen  sind.  Es  beweist  nichts  dagegen,  wenn  solche 
plastische  Doppeltiere  aus  Bronze,  auf  die  Paribeni  hinweist,  als  Anhängsel, 
wie  oben  S.  459,  Fig.  2 und  4,  später  in  Italien  sehr  beliebt  waren  und  massen- 
haft erzeugt  wurden,  so  daß  einzelne  Exemplare  auch  nach  Olympia  gelangten. 
Jene  alten  oriental isierenden  Doppelbildungen  sind  nämlich  (mit  Ausnahme 
der  symmetrisch  gebildeten  Figur  auf  dem  größereu  Diskus  von  Oapena) 
keine  Doppeltiere,  die  aus  zwei  Vorderhälften  in  der  Mitte  zusammengesetzt 
sind,  sondern  einfache,  nur  nach  einer  Seite  gewendete  Tiere  mit  einer 
zweiten  Protome  an  der  bezeichneten  Stelle  des  Hinterleibes  wrie  eben  die 
Figuren  auf  dein  genannten  transkaukasischen  Giirtolbhsch.  Ganz  ebenso 
sind  auch  die  gravierten  phantastischen  Figuren  auf  den  Panzerseheiben 
von  Aufidona  gebildet  (Mon.  ant.  Acc.  Line.  X,  1901,  S.  355  f.,  Fig.  77).  Das 
scheint  die  ältere  Form  zu  sein,  nus  der  sich  durch  Schematisierung  die 
symmetrische  Doppelfigur  entwickelt  hat-,  die  in  Italien,  nicht  aber  in 
Griechenland  Anklang  fand.  Auf  kretisch-mykenischen  geschnittenen 
Sfeinon  sind  bekanntlich  Tierfiguren  nicht  selten,  nus  deren  Bücken  ein  dem 
vorderen  gleicher,  aber  rückwärts  gewendeter  Kopf  herauswächst : allein 

Figuren  von  der  Art  dieser  Gemmenbilder  oder  der  verwandten  Chimiira 
scheinen  nicht  die  Quelle  der  in  Armenien  und  Italien  vorkommenden  ähn- 
lichen Bildungen  gewesen  zu  sein.  Denn  die  letzteren  sind  ihrem  formellen 
Wesen  nach  etwas  anderes  als  jene  Doppelbildungen  mit  in  der  Mitte 
des  Kückens  angesetzter  zweiter  Protome.  Sie  gehören  in  die  Klasse 
der  phantastischen  Figuren,  deren  Extremitäten  in  Tierköpfe  aus- 
gehen. Bei  den  hier  behandelten  barbarischen  Arbeiten  sind  die  Tierschwänze 
zu  Protomen  umgebildet,  und  «lies  ist  auch  bei  der  Pferdefigur  auf  dem  er- 
wähnten Holrnos  von  Capena  der  Fall,  obwohl  sie  einen  zweiten,  natürlich 
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gebildeten  Schweif  besitzt  („Cavallo  mowtruogo  eon  doppia  eoda1'  nennt  sie 
Paribeni,  1.  c.).  In  diese  Klasse  gehören  auch  die  reißenden  Tiere  auf  dem 
Giirtelbleehfragment  Virchow,  1.  c.  Nr.  IV,  deren  Heine  statt  in  Krallen  in 
Vogelköpfe  endigen,  wie  die  Sehwnnztbwse  des  goldenen  Fisches  von  Vetters- 
fehle  in  zwei  Widderköpfe  (um  noch  dieses  eine  Beispiel  anzufiihren,  da 
von  Misehbildungen  solcher  oder  anderer  Art  hier  nicht  weiter  die  Hede 
sein  soll).  Nur  durch  den  Schlangenkopf  am  Ende  des  läiwenschweifcs  nimmt 
die  C’himiira  auch  an  dieser  Klasse  teil. 

Während  die  transkaukasischen  Giirtelbleche  mit  einem  bunten  Ge- 
wimmel solcher  Gestalten  dank  ihrer  bizarren  Komposition  wenigstens  noch 
einen  Schein  wildbewegten  Lebens  zeigen,  machen  die  Giirtelbleche  mit 
rhythmisch  geordneten  einfachen  Tierreihen  einen  ganz  trostlosen  Ein- 
druck.3) ln  diesen  untereinander  ziemlich  verschiedenen  Arbeiten  ist  durch 
engeren  Anschluß  an  die  Komposition  der  Vorbilder  dem  herrschenden  Geiste 
zuchtloser  Freiheit  Zwang  angetan  und  ein  Ziigel  angelegt,  ohne  daß  ein 
andorer  Vorzug  dafür  entschädigt..  Die  Itoste  der  erhaltenen  Zeichnungen 
dieser  Art,  das  Fragment  oben  S.  4’Ji),  Fig.  5,  könnte  mittels  einiger  nicht 
nachweisbarer  Zwischenstufen  nach  einem  der  beiden  Vaphiobecher,  dem 
Stück  mit  den  lebhaft  bewegten  Stierfiguren  gearbeitet  sein.  Die  Füll- 
figuren — Schlangen,  Sterne,  Rhomben,  Dreiecke,  sowie  die  abgetrennten 
einzelnen  Tierteile  — sind  auch  in  den  Zeichnungen  mit  chaotischem  Ge- 
menge eingestreut  und  stammen  vermutlich  ebenfalls  aus  fremden  Vorlagen, 
natürlich  nicht  aus  solchen  von  der  Art  der  Vaphiobecher.  Es  ist  vielleicht 
eine  besondere  nsiatische  Quelle  anzunehmen.  Die  Abtrennung  einzelner 
Tierteile  — Kopf,  Schenkel  mit  dem  Bein  — hat  eine  Vorstufe  in  der  Ab- 
trennung und  gesonderten  Ausschmückung  der  tierischen  Gliedmaßen 
durch  geometrische  Umrahmung  und  Innenzeichnung,  wie  sie  auch  bei 
ganzen  Figuren  in  der  primitiven  Kunst  häufig  vorkommt.  Die  Darstellung 
einzelner  Tierteile,  und  zwar  nicht  bloß  des  Kopfes,  ist  schon  der  paläolithi- 
schen  Jägerkunst  geläufig. 

Ein  anderes  Beispiel  der  Einwirkung  hoch  entwickelter  kretisoh-my- 
kenischer  Gruppenbildung  auf  die  außerägäische  Kunst  halten  wir  oben 
H.  198,  Fig.  4 und  7 durch  die  Zusammenstellung  eines  Bronzemesserfrag- 
ments aus  Holstein  mit  dem  Bruchstück  eines  tönernen  Sicgclahdruckos  aus 
Knossos  gegeben.  Obwohl  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  Arbeiten 
nicht  allzu  groß  ist,  kann  doch  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die 
außergewöhnlich  reiche  und  bewegte  nordische  Zeichnung  auf  einer  Vorlage 
beruht,  die  dem  auf  Kreta  gefundenen  Bildwerk  nahe  gestanden  haben  muß. 

*)  Einen  kaum  minder  trostlosen  Eindruck  machen  übrigen«  nuoh  manche  spftt- 
mykcnische  Zeichnungen  aus  Griechenlands  z.  B.  der  Gänsemarsch  der  Hirsche  im  unteren 
Bildstreifen  der  schon  erwähnten  bemalten  Grabstele  aus  einem  Kuppelgrabe  in  Mykonä, 
*Eor(|*. ip£.  1896,  Taf.  I,  II.  Die  ornamentale  Einfassung  des  Steines  xeigt  dasselbe  Schuppen* 
muater  wie  die  Bordüre  des  armenischen  Gürtelbleches,  Virchow,  1.  c.  Nr.  II.  Man  darf 
daraus  wohl  schließen,  daß  das  „Mykenische“  den  transkaukasischen  Zeichnern  schon  in 
eiuer  sehr  beträchtlichen  Verschlechterung  und  Verelendung  als  Muster  Vorgelegen  hat. 
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Die  Gravierung  auf  dem  holsteinschen  Messer  ist  ansprechender  als  die  auf 
dem  armenischen  Giirtelbleeh,  weil  der  Vorwurf  dort  völlig  in  den  reifen 
und  gefälligen  Ornamentstil  der  jüngeren  nordischen  Bronzezeit  übersetzt 
ist,  während  die  Ausführung  auf  dem  Gürtelblech  wie  auf  anderen  Arbeiten 
des  Südens,  namentlich  in  gewissen  Vasenzeichnungen  Griechenlands  und 
Italiens  (wie  z.  B.  oben  S.  10,  Fig.  1 und  8)  eine  höchst  mißliche  Verknüpfung 
mykenischer  Motive  und  Anregungen  mit  dem  in  nachmykenischer  Zeit 
wiederkehrenden  geometrischen  Stil  zeigt.  In  solchen  Arbeiten  kann  man 
obenso  gut  den  mykenischen  Stil  zersetzt  und  verkommen,  wie  den  geometri- 
schen verfälscht  und  verweichlicht  finden.  Die  nordische  Zeichnung  wird 
dagegen  von  diesem  Doppelurteil  nicht  getroffen. 

Die  unterordnende  Verknüpfung  ungleichartiger  Elemente  oder,  wie 
wir  sie  schon  genannt  haben,  die  „geschlossene  Gruppe“  ist  ihrer 
Natur  nach  höherer  Art  und  auch  nachweislich  jünger  als  die  offene  Gruppe. 
Lin  reinen  Ornament  ist  ihr  Prinzip  das  des  Rahmenstils,  in  dem  die  Muster 
des  alten  Bandstils  oder  Umlaufstils  neue  dienende  Funktionen,  meist  zur 
Abgrenzung  leerer  oder  mit  Einzelfiguren  gefüllter  Flächen  übernehmen. 
Um  dies  tun  zu  können,  müssen  sie  zunächst  vorhanden  sein,  und  die  Orna- 
mentgesehichte  lehrt  (s.  oben  S.  271  ff.),  daß  sie  anfangs  in  anderer  selb- 
ständiger (flächenfüllender)  Funktion  auftreten.  Statt  der  wagrechten  An- 
ordnung und  Aneinanderreihung  der  Elemente  herrscht  in  der  geschlossenen 
Gruppe  die  senkrechte  Gliederung  und  Begrenzung.  In  der  bildlichen  Dar- 
stellung liebt  sie  daher  aufrechtstehende  Figuren,  die  ruhig  emporgerichtete 
Menschengestalt  in  Vorderansicht  oder  andere  hochragende  Mittelfiguren, 
wie  Säulen  oder  Bäume,  daneben  auf  den  Hinterbeinen  stehende,  nicht 
laufende  Tiergestalten,  deren  unnatürliche  Haltung  verschieden  motiviert 
ist:  du rdi  Kampf,  Drohung,  durch  einen  Sockel,  an  dem  sie  emporsteigen 
(mykenisches  Löwentor),  oder  durch  eine  menschliche  Mittelfigur,  die  sie 
an  den  Vorderbeinen  hält  und  emporhebt.  Realistisch  gut  motiviert  er- 
scheint diese  Haltung  bei  pflanzenfressenden  Tieren,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  oines  Baumes,  von  dem  sie  ihre  Nahrung  suchen,  aufrichten.  Dazu 
eignen  sich  besonders  Ziegen,  und  sie  nehmen  daher  auch  häufig  diese  Stelle 
ein.  So  auf  einem  bemalten  ägyptischen  nolzkästchen,  Athen.  Mitt.  XII, 
1888,  S.  802,  dann  besonders  auf  zyprischen  Tongefäßen,  ebenda  XI,  1886, 
S.  255  und  XV,  S.  237  und  auf  Dipylonvasen,  ebenda  XXI,  S.  448  und 
Perrot-Chipiez  III,  S.  703,  Fig.  514.  Die  zu  beiden  Seiten  eines  säulen- 
förmigen Mittolstiiekes  kerzengerade  emporgerichteten  Tiere  der  Stele  Mal- 
vasia  in  Bologna  (oben  S.  464)  sind  anscheinend  ebenfalls  Ziegen,  und  es 
hätte  nicht  bezweifelt  werden  sollen,  daß  es  Eiufliisso  aus  dom  ägäischen 
Kulturkreise  waren,  die  dort  im  Westen  zur  Komposition  einer  solchen 
Gruppe  geführt  haben. 

A.  Jolle«  („Die  antithetische  Gruppe“,  Jahrb.  d.  deutsch,  archäol. 
Inst.  1904,  S.  27  ff.)  zählte  zwar  (theoretisch  nicht  mit  Unrecht)  das  Wappen- 
schema zu  den  Erscheinungen,  die  sich  in  jedem  Lande  unabhängig  von 
anderen  entwickelt  haben  können,  stellte  aber  doch  zugleich  fest,  daß 
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sich  keine  Spur  desselben  in  den  prämykenischen  Kulturschichten  Zyperns, 
Trojas,  der  Kykladen  und  Kretas  (einschließlich  der  Katnareszeit)  findet, 
daß  es  dagegen  überall  häufig  angetroffen  wird,  wo  wir  auf  Überreste  der 
eigentlichen  kretisch-my  konischen  Kultur  stoßen.  Ant.  Reichel  (Zur  „anti- 
thetischen Gruppe“,  Mein  non  II,  19U8,  S.  81!  ff.)  machte  den  ansprechenden 
Versuch,  die  Ausbildung  des  Wappenschemas  in  Beziehung  zur  Säulen- 
arehitektur  zu  setzen.  Er  äußert  sich  wohl  zu  bestimmt  im  polygenetischen 
Sinne,  wenn  er  für  sicher  hält,  daß  die  in  Mesopotamien,  in  Ägypten  und 
im  Kreise  der  kretisch-mykcnischen  Kultur  heimische  antithetische  Gruppe 
in  jedem  dieser  Kunstgebiete  spontan  entstanden  sei.  Dagegen  nimmt  er 
wohl  mit  Recht  an,  daß  die  Kenntnis  und  Entwicklung  einer  monumentalen 
Architektur  auf  die  Stilbildung  der  in  ihrem  Dienste  stehenden  Sehwester- 
kiinste  entscheidenden  Einfluß  gewonnen  hat  und  daß  diese  Einflußnahme 
am  charakteristischesten  in  der  tektonischen  Gliederung  der  Komposition 
zum  Durchbruch  kommt,  die  wir  antithetische  Gruppe  neunen.  Dieser  Auf- 
fassung entspricht  es,  daß  das  Wappenschema  weder  in  der  von  höheren 
Sphären  unbeeinflußten  prähistorischen,  noch  in  der  „Kindorkunst“  vor- 
kommt. Seine  Zurückführung  auf  die  Suggestion  der  Textilarbeit  hat  un- 
gefähr gleichen  Wert  wie  die  Erklärung  des  Spiral-  und  Mäanderbandes 
durch  die  Verschiebungstheorie  Wilkes.  Weil  irgend  etwas  auf  irgend  eine 
Art  rein  äußerlich  zustande  gekommen  sein  könnte,  muß  cs  noch  nicht  auf 
diese  Art  wirklich  entstanden  sein.  So  einfach  geht  cs  in  der  Welt  der 
geistigen  Dinge  nicht  zu.  (S.  oben  S.  583,  Amn.  1.) 

Zur  Gattung  der  geschlossenen  Gruppen  würden  auch  die  oben  auf- 
gezählten Kelsenbilder  der  maritim-peripherischen  Region  Europas  und 
Nordafrikas  angehören,  wenn  sie  nicht  freie,  rahmenlose  Bildwerke  ohne 
tektonischen  Halt  und  bauliche  Stütze  wären.  Denn  die  oberägyptischen 
Felsenzeichnungen,  die  algerischen  „beschriebenen  Steine“,  die  spanischen 
Felsmalereien,  die  ligu rischen  Felsenzeichnungen,  die  nordischen  llälle- 
ristniuger  mit  ihren  Tierkämpfen,  l’lluggospannen,  Jagd-  und  Kampfszenen 
enthalten  hinlänglich  viele  geschlossene  Einzelgruppen  dieser  Art,  die  sich 
leicht  in  je  einen  quadratischen  Rahmen  einfiigen  ließen.  Dies  geschah  je 
doch,  so  viel  wir  sehen  konnten,  nur  in  dem  (deshalb  höchst  merkwürdigen) 
Kivikinouument  Südschwedens  (oben  S.  239),  wo  auch  sogleich  das  Wappeu- 
scheina  (1.  c.  Fig.  1)  erscheint.  Die  Figurenplatten  dieses  Denkmals  sind 
leider  verloren  gegangen,  und  die  immer  wiederholten  Abbildungen  leiden 
wahrscheinlich  an  beträchtlicher  I ngenauigkoit.  Soweit  sie  jedoch  Glauben 
verdienen,  sind  sie  die  einzigen  in  Stein  gehauenen  Zeugnisse  für  einen 
vom  Süden  oder  Südosten  ausgehenden  Einfluß  auf  die  Bilduerei  Nord- 
europas. Enter  den  petroglyphischen  Arbeiten  des  Nordens  verrät  sonst 
nichts  diesen  Einfluß,  der  sich  doch  ständig  in  der  bildlosen  und  stellenweise, 
wie  wir  oben  sahen,  sogar  in  der  tigtiralen  Verzierung  der  Bronzen  zu  er- 
kennen gibt. 

Dag  Schicksal  der  älteren  nachdiluvialen  Kunst  Europas  und  zugleich 
die  Ursache  der  späten  und  spärlichen  künstlerischen  Fruchtbarkeit  aus- 
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gedehnter  Länderräume  unseres  Erdteiles  bestand  darin,  daß  die  Regionen 
jener  maritim-peripherischen  Kunsttätigkeit  und  die  in  den  altalluvialen 
Zeiten  zunächst  führende  mitteleuropäische  Kontinentalregion  räumlich 
geschieden  waren,  daß  sie  nicht  zusammenfielen  und  eine  Einheit  bildeten, 
in  der  oiue  fruchtbare  Verknüpfung  zweier  Richtungen  der  bildenden  Kunst 
eintreten  konnte.  Das  war  natürlich  kein  Zufall,  sondern  Notwendigkeit 
Die  vorhandenen  Triebkräfte  reichten  in  dem  einen  Gebiet  zu  dieser,  in  dem 
anderen  zu  jener  Art  von  Kunstschöpf ungen  hin,  aber  nicht  weiter.  Wollte 
man,  dem  gegenüber,  etwa  darauf  hinweisen,  daß  Südskandinavien  in  der 
Bronzezeit  außer  jenen  Felsenbildern  auch  eine  sehr  geschmackvolle  bildlose 
Metallverzierung  besessen  habe,  so  wäre  zu  erinnern,  daß  diese  letztere  keine 
originelle  Kunst  gewesen  ist,  sondern  aus  der  Nachbildung  fremder  Muster 
hervorging,  wenn  sie  auch  sehr  bald  tief  eingewurzelt  erscheint  und  eine 
lange,  jedoch  ziemlich  beschränkte  und  eintönige  Entwicklungsbahn  durch- 
lief. Die  kunstgeschichtliche  Untersuchung  ältester  Zeiten  hat  aber  die 
Schöpfungsherde  nachzuweisen  und  sieh  dabei  nicht  durch  die  Erfolge 
jüngerer  Entwicklungen  täuschen  zu  lussen.  Schöpferischer  Geist  von  weit- 
tragender,  grundlegender  oder  umwälzender  Bedeutung  herrschte  jedoch,  wie 
die  Gesamtbetrachtung  der  prähistorischen  Kunst  zeigt,  nur  gegen  das  Ende 
der  älteren  Steinzeit  in  Westeuropa,  dann  während  der  entwickelten  jüngeren 
Steinzeit  in  Mitteleuropa  und  erst  in  einer  vorgeschrittenen  Periode  der 
Bronzezeit  in  einem  Teile  Südeuropas. 

Während  in  der  führenden,  zentralen  Region  die  Grundlegung  und 
einseitige  Entwicklung  des  schematischen  Stils  erfolgte  — unter  völligem 
Verzicht  nicht  nur  auf  eine  naturtreue,  sondern  überhaupt  auf  jede  orna- 
mentale Darstellung  von  Wirkliehkeitsgegenständen  — lebte  in  den  Rand- 
gebieten ein  anderer  Geist,  dessen  Wurzeln  vermutlich  doch  in  das  alte 
Jägertum  zurückreichen  und  aus  ihm  ihre  Nahrung  zogen.  Zu  diesen  Rand- 
oder Außengebieten  im  weiteren  Sinne  gebürten  jedoch  nicht  nur  der  Westen 
und  der  Norden  Europas,  wro  die  Anfänge  der  Gruppenbildung  nicht  weiter 
fidirten  als  l>eim  menschlichen  Wildstamm  der  Gegenwart,  sondern  auch 
jener  östliche  Teil  Südeuropas,  wo,  durch  besondere,  sonst  an  keiner  Stelle 
gebotene  Umstände  begünstigt,  höhere  Kunst  zuerst  auf  dem  Boden  unseres 
Erdteiles  Fuß  faßte. 


II.  Umblickende  Tierflguren  (S.  157)  und  das  Heraussehen 
der  Figuren  aus  dem  Rahmen  des  Bildes. 

1.  Umblickende  Tierflguren. 

Die  große  Seltenheit  sich  umsehender  Tierfiguren  in  der  quartären 
Kunst  — verglichen  mit  den  zahllosen  Darstellungen  geradeaus  blickender 
Protilgestulten  und  namentlich  auch  im  Abstich  gegen  viele  Tierdarstellungen 
jüngerer  Kunststufen  — hat  ihre  Ursache  offenbar  darin,  daß  zwischen  den 
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einzelnen  Figuren  der  paläolithischen  Tierbildnerei  keine  Beziehungen  be- 
stehen, die  deren  Haltung  bestimmen.4)  II.  Breuil  (La  Pasiega  1913,  S.  52) 
zählt  acht  sichere  Fälle  auf  (das  Stück  1.  c.  S.  53,  Fig.  25  mit  Unrecht,  da 
es  keine  ganzen  Tierfiguren,  sondern  nur  zwei  gestielte  I“f erdeköpfe  dar- 
stellt) und  nennt  in  einer  Fußnote  noch  zwei  Stücke,  die  gleich  einigen  der 
ersteren  noch  nicht  veröffentlicht  sind.  Breuil  hat  nicht  bemerkt,  daß  es  zwei 
Arten  gibt,  Tiere  darzustellcn,  welche  den  Kopf  völlig  herumdrehen,  und 
daß  lieitle  Arten  schon  in  der  paläolithischen  Kunst  Vorkommen,  die  eine 
bei  kurzhalsigen,  die  andere  bei  langhalsigcn  Tieren.  Die  eine  besteht  darin, 
daß  der  zuriiekgewendete  Kopf  des  Tieres  innerhalb  des  Kürperumrisses 
erscheint  (vgl.  oben  S.  158,  Fig.  3,  S.  177,  Fig.  3 und  La  Pasiega  S.  53, 
Fig.  24),  die  andere  darin,  daß  der  hochgehobene  Kopf  des  Tieres  sich  mit 
keinem  Teil  der  Körjterfläche  deckt,  sondern  frei  über  den  Kücken  hinweg 
nach  hinten  sieht.  Publiziert  sind  vier  Figuren  dieser  letzteren  Art:  eine 
rote  Hirschkuh  von  Covalanas  (nicht  hervorragend  gut  ausgeführt,  Cavernes 
t'antabriques,  Taf.  IX  rechts  unten),  eine  ebenfalls  rote,  aber  besser  ge- 
zeichnete Hirschkuh  (La  Pasiega,  Taf.  IV,  Fig.  21),  eine  ziemlich  miß- 
lungene und  undeutliche  Figur  (Kind?  Reutier?)  aus  Laugerie  hasse 
(Lar tot  und  Cliristy,  Reliqu.  Aquit.,  Textband,  S.  14(i  = La  Pasiega,  S.  53, 
Fig.  23)  und  eine  Pferdofignr  von  Pair-non-Pair  (Caverne  d’Altamira,  S.  19, 
Fig.  8 rechts  oben),  die  man  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  schon  aus 
Deckenbildern  der  römischen  Katakomben  bekannten  Typus  der  altchrist- 
lichen ' Kunst  „Agnus  Dei“  getauft  hat.  Die  zweite  Art  des  Umsehens  ist 
in  der  Tat  typisch  für  die  Tierda Stellungen  jüngerer  Zeiten,  besonders  der 
orientalischen,  mykenischen  und  der  älteren  griechischen  Kunst  (vgl.  z.  B. 
die  Hirschtigur  auf  der  Goldringplatto  oben  S.  387  rechts  oben,  den  Löwen 
auf  dem  Schieber  ebenda  Mitte  rechts  und  das  Zicklein  in  dem  Fayence- 
relief, S.  515,  Fig.  1,  ferner  aus  dem  Kreis  orientalisch  beeintlußter  bar- 
barischer Kunst  die  Tiorfibel  oben  iS.  29,  Fig.  2).  Sie  ist  im  Grunde  weniger 
naturalistisch  als  die  erstore  Art,  da  ein  Tier,  das  sich  umsieht,  den  Kopf  nicht 
zugleich  so  hoch  heben  kann,  daß  er  frei  über  den  Rücken  hinausragt.  Sie 
hat  über  den  Vorzug  größerer  Deutlichkeit  und  einer  in  höherem  Grade 
charakteristischen  Veränderung  dos  Gesamtumrisses,  weshalb  sie  von  der 
jüngeren,  nicht  mehr  frei  realistischen,  sondern  geometrisch  beeinflußten 
Tierdarstellung  begünstigt  wurde.  Die  mykenisehe  und  die  orientalisierende 
Kunst  der  Griechen  bediente  sich  dieses  Schemas  gern  bei  wapponartig 
gegeneinander  gestellten  Löwonfiguren  (s.  z.  B.  Milani,  Studi  e Materiali  II, 
S.  25  ff.,  Fig.  150 — 154).  Von  ihr  übernahm  es  die  etruskische  Kunst,  wieder 

•)  Da  dieser  Mangel  gegenseitiger  Beziehungen  zwischen  den  Einzelflguren  auUer 
Zweifel  stellt,  liiUt  sieh  denken,  dafl  man  auf  die  Zeichnung  sich  umschcndcr  Tiergestalteu 
möglicherweise  durch  reinen  Zufall  gekommen  ist,  indem  man  eiuen  von  einer  alteren  Wand- 
zcichnutig  herrUhrenden  Tierkopf  mit  einer  in  entgegengesetzter  Richtung  gezeichneten  Tier- 
gestalt verband.  Mindestens  müssen  sich  hei  dem  hüufigeu  ttbereinanderzeiehnen  von 
Tierliguren  solche  unabsichtliche  Ergebnisse  öfters  eingestellt  haben,  die  vielleicht  die  An- 
regung zur  absichtlichen  Verknüpfung  zweier  entgegengesetzter  Profile  hildeton. 
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besonders  für  Raubtiergestalten  (vgl.  z.  11.  Montelius,  Vorklass.  Chronologie 
Italiens,  Taf.  XLVI,  3,  7,  8;  XLV1I,  8,  13;  XLV1II,  11,  13;  L,  12;  LI,  20; 
L1V,  2).  Hei  Tiorfigurcn,  die  sich  auf  den  Hinterbeinen  emporrichten,  wie 
viele  der  wappenhälterartig  verwendeten,  erscheint,  diese  Art  des  Umblickens 
weniger  gezwungen  und  unnatürlich  als  bei  solchen,  die  auf  allen  vier 
Keinen  stehen  oder  laufen.  Aus  der  etruskischen  Kunst  wurde  das  Schema 
von  der  keltischen  übernommen  (vgl.  die  goldetie  Torquis  von  Rodenbach, 
die  Gürtelschließen  bei  Dechelette,  Manuel  11,  3,  S.  1236  und  1238,  Fig.  524, 
1 — 3;  525,  4,  den  Holzeimer  von  Aylesford  ebenda  1456,  Fig.  2 und  die 
bekannte  Schwertseheide  aus  La  Tone  selbst  ebenda  1119,  Fig.  5);  aus  der 
spätrümisohen  Kunst  (vgl.  oben  S.  569,  Fig.  3)  drang  es  in  die  germanische 
Tierornamentik  ein  (s.  z.  K.  Salin,  Die  ultgermanische  Tierornamentik, 
S.  180,  Fig.  420 — 422  und  sonst).  Wie  S.  Siiderberg  (Om  djurornamentiken 
under  folkvandringstiden,  Antiqu.  Tidskr.  XI,  3)  bemerkt,  ist  es  jedoch 
in  der  merowingischen  Kunst  selten. 


2.  Das  Heraussehen  der  Figuren  aus  dem  Kähmen  des  Bildes. 

Die  Verbindung  der  ausdrucksvolleren,  aber  schwierigeren  Vorder- 
ansicht des  Tierkopfes  mit  der  Profilstellung  des  übrigen  Körpers,  wie  sie, 
besonders  für  Raubtierfiguren,  aus  der  orientalischen  Kunst  von  der  grie- 
chischen und  etruskischen  frühzeitig  übernommen  wurde  und  wie  sie  auch 
in  der  algerischen  Felsenzeichnung  oben  tS.  153,  Fig.  1 erscheint,  hat  die 
paliiolithische  Tierdnrstcllung  nicht  gekannt.  Fis  fehlt  dieser  überhaupt  das 
faszinierende  Motiv  dos  den  Keachauor  unblickenden  Tiergesichtes,  von  dem 
die  höhere  Kunst  so  reichlichen  Gebrauch  gemacht  hat,  und  man  könnte 
daher  sagen,  «laß  die  Tiergestalten  der  quartären  Kunst  weder  untereinander, 
noch  zu  dem  Betrachter  in  Beziehung  gesetzt  sind. 

F’igurcn,  die  aus  einem  Bildrahmen  heraussehen  und  dadurch  einen 
unmittelbaren  Rapport  mit  dem  Beschauer  anspinnen,  hat  auch  die  jüngere 
prähistorische  Kunst  nicht  dargestellt,  weder  tierische  noch  menschliche. 
Dies  blieb  der  antiken  und  noch  mehr  der  christlichen  Kunst  Vorbehalten. 
Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  der  bloßen  Vorderansicht  menschlicher  Figuren, 
die  darum  Kegel  ist,  weil  die  menschliche  Gestalt  in  dieser  Ansicht  die 
leichteste  und  deutlichste  schematische  Wiedergabe  gestattet  (s.  z.  B.  die 
Bilder  S.  11,  F'ig.  1;  S.  49;  S.  92  rechts  unten;  S.  155,  Fig.  2;  S.  197,  Fig.  3, 
4;  S.  215,  Fig.  2;  S.  497,  Fig.  2,  8;  S.  559,  Fig.  3),  sondern  von  dem  Aus- 
drucksmittel des  starren,  faszinierenden  oder  dämonischen  Blickes.  Dieses 
findet  sich  in  der  jüngeren  vorgeschichtlichen  Kunst  nur  an  Augenschalen 
und  anderen  Gegenständen  mit  dein  Augeuornament  sowie  an  Gesicbts- 
urnen  (s.  z.  B.  S.  208,  Fig.  1,  2;  S.  213;  S.  222,  Fig.  1,  2;  S.  361,  Fig.  3 — 8), 
nicht  aber  boi  den  zahlreichen  Idolfiguren,  diezwar  regelmäßig  auf  die  Vorder- 
ansicht berechnet  sind,  aber  in  der  Bildung  der  Augen  (wenn  sie  auch  manch- 
mal ungewöhnlich  groß  sind,  wie  z.  B.  S.  290,  F'ig.  1,  wo  aber  wieder  eine 
Hauptsache,  der  Augenstern,  fehlt),  keinen  faszinierenden  Eindruck  machen. 
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In  diesem  Mangel  einor  durch  den  Gegenblick  angesponnenen  intimen 
Beziehung  zwischen  Bildfigur  und  Beschauer  läge,  wenn  A.  Riegl  recht  hat, 
eine  Übereinstimmung  der  prähistorischen  mit  der  altorientalischen  und  der 
antik-klassischen  Kunst  im  Gegensatz  zur  christlichen.  Nach  Riegl  (Zur 
kunsthistorischen  Stellung  der  Becher  von  Vaphio,  Jahrsh.  d.  österr.  archäol. 
Inst..  IX,  1906,  S.  12  f.)  hätte  die  altorientalische  Kunst  die  Vorderansicht 
der  Köpfe  bei  im  Profil  dargestellten  Tierfiguren  grundsätzlich  vermieden, 
und  die  höchst  seltenen  Ausnahmen  beträfen  nur  die  Malerei,  niemals  das 
Relief.  Er  findet  dies  einerseits  im  „Objektivismus“,  der  sich  um  den 
Beschauer  grundsätzlich  nicht  kümmert,  andererseits  in  der  Tendenz  auf 
Vermeidung  der  Tiefendimension  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Verkürzung 
begründet.  Auf  den  Vapkioboehcrn  wendet  ein  Stier  den  Kopf  ganz  herum, 
zwei  andere  zeigen  ihn  in  der  Vorderansicht;  aber  Riegl  meint,  daß  es  der 
Künstler  auch  hier  vermeiden  wollte,  die  Tiere  unmittelbar  auf  den  Be- 
schauer blicken  zu  lassen.  „Es  verrät  sich  hierin  zweifellos  ein  Einfluß  des 
Objektivismus,  den  auch  die  klassische  Kunst,  nachdem  sie  die  Verkürzung 
offiziell  zugelassen  hatte,  in  ähnlicher  Weise  fcstgehalten  hut.  So  finden  wir 
in  der  klassischen  Kunst  die  Köpfe  zwar  in  Verkürzung  aus  dem  Bilde 
herausschauend,  aber  in  der  Regel  nicht  en  face,  sondern  im  Dreiviertel- 
profil genommen.  Erst  die  christliche  Kunst  hat  tiefbegründeterweise  den 
direkten  Verkehr  zwischen  Kopf  und  Beschauer  zur  Regol  gemacht.“ 

Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  im  allgemeinen  bestreiten 
zu  wollen,  können  wir  doch  nicht  umhin  boizufUgen,  daß  das  den  Beschauer 
direkt  — und  zwar  ausgesprochenermaßen  zur  Herstellung  einer  Beziehung 
mit  diesem  — anblickende  tierische  (und  menschliche)  Antlitz  in  der  antiken 
Kunst  keineswegs  so  selten  ist,  wie  es  Riegl  hinstellt.  Die  Stiere  auf  den 
Vaphiobechern  gehören  allerdings  nicht  dazu,  ebensowenig  die  häufig  vor- 
kommenden Raubtierfiguren,  die  mit  nach  vorn  gewendetem  Kopf  ihre  Beute 
packen.  Dagegen  alle  im  weitesten  Sinne  dämonischen  Figuren,  d.  h.  außer 
den  Gorgonen,  Spinxen  usw.  auch  die  ruhig  stehenden  Raubtierfiguren,  in 
der  Architektur,  sowie  auf  korinthischen,  etruskischen  (Bucchero-)  Ge- 
fäßen etc.  und  viele  andere,  namentlich  auch  rein  menschliche  Figuren. 

Am  Fürstenhause  und  am  Tempel,  gleichsam  an  dem  Gefäße,  dessen 
beseelter  Inhalt  der  Herrscher  oder  die  Gottheit  ist,  wenden  die  außen  an- 
gebrachten türhiitenden  Gestalten  dem  Beschatter  ihr  Antlitz  voll  entgegen. 
So  die  Löwen  am  Burgtor  von  Mykenä  und  das  von  der  Tradition 
(Pausan.  II,  20,  7)  ebenfalls  den  Kyklopen  zugeschriebene  Medusenhaupt 
am  Hciligtume  des  Kephisos  zu  Argos.  So  auch  die  geflügelten  menschen- 
köpfigen Stiere  am  Hauptportal  des  Palastes  von  Khorsabad  und  die  Sitz- 
figuren an  den  Pylonen  von  Luxor.  Sie  bereiten  den  Eintretenden  auf  das 
Innere  vor,  wo  die  Hauptfigur,  ob  König  oder  Gottheit,  wieder  in  derselben 
majestätisch  fesselnden  Weise  vor  dem  Besucher  erscheinen  wird,  während 
die  Diener  und  Nebenfiguren  zur  Seite  stehen  und  den  Blick  nach  der 
Hauptfigur  hinwenden.  Hier  ist  ein  Rahmen,  in  den  der  Mensch  eintreten 
kann  und  soll,  nicht  bloß  oin  Bilderrahmen,  wie  ihn  die  tektonischen  Werke 

Hoaraea.  Urgeschichte  dar  Konti  II.  And.  3g 
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niedrigerer  Ordnung  besitzen  und  ausfüllen,  und  aus  dem  »ich  keine  so 
intime  Beziehung  zu  dem  Beschauer  anzuspinnen  braucht 

Dennoch  gibt  es  auch  in  solchen  geringeren  Werken  hinlänglich  viele 
Ausnahmen  von  der  Kegel  der  Profilwendung  der  Köpfe  und  der  Be- 
ziehungslosigkeit  der  Figuren  gegenüber  dem  Betrachter.  Man  bemerkt 
auch  leicht,  daß  es  »ich  dubei  immer  um  eino  gewisse  Absicht  handelt,  die 
durch  das  gesteigerte  Ausdrucksmittel  erreicht  werden  soll,  infolge  der 
Schwierigkeit  derselben  jedoch  oft  nicht  wirklich  erreicht  wird.  Es  sei  ge- 
stattet, aus  dem  Boreich  der  griechischen  Vasenmalerei,  mit  der  ich  mich 
unter  diesem  Gesichtspunkt  einmal  — vor  vielen  Jahren — beschäftigt  habe, 
eine  Anzahl  von  Beispielen  anzuführen,  in  denen  das  menschliche  Antlitz, 
entgegen  aller  sonstigen  Gewohnheit,  aber  aus  vollkommen  klaren  und  deut- 
lichen Gründen  direkt  dem  Beschauer  zugewendet  ist.  Es  verlohnt  sich, 
diese  Fälle  in  sachlich  getrennte  Reihen  zu  gliedern  und  in  chronologisch 
aufsteigender  Folge  zu  betrachten. 

A.  Vasenbilder  mit  schwarzen  Figuren. 

u)  Tote  oder  Sterbende. 

1.  Achilleus  (tot)  und  zwei  Troer  (f&lleud)  auf  einer  »ehr  alten  Amphora:  Mon.  dell' 
Inst.  I,  51  (=  Overbeck,  Heroengall.  XXIII,  1;  Tnghirami,  Vasi  litt.  345;  Birch,  Hist,  of 
am*,  pott-,  S.  193). 

2.  Achilleus  (sterbend):  Gerhard,  Auserles.  Vasenb.  227,  2 (=  Overbeck,  I.  c.  2). 

3.  Enkelados  im  G i ganten  kam  pf  von  Athene  getötet:  Elite  eöramogr.  I,  3. 

4.  Das  tote  Haupt  des  dreiköpfigen  Geryoneus  im  Kampf  mit  Herakles  (die  beiden 
noch  lebeudeu  Köpfe  erscheinen  im  Profil)  auf  einer  sehr  alten  Inschrift vasc:  Gerhard, 
1.  c.  323,  1. 

5.  Ilektor  tot  am  Wogen  des  Achilleus:  R.  Rochette,  Mou.  in<?d.  XVIII,  1 (=  Inghi- 
raini,  1.  c.  5;  ders.,  Gal.  oraer.  II,  208). 

0.  Autilochos  tot  zwischen  Memnon  und  Achilleus:  Gerhard,  1.  c.  220,  1. 

7.  Astyanax  von  Neoptolemos  getötet:  Gerhard,  1.  e.  214  (=  Overbeck,  1.  c.  XXV,  23). 

8.  Gefallener  Krieger:  München  615.  (Gesicht  vom  Visier  bedeckt,  eine  Erleichterung 
der  Aufgabe,  s.  unten  B.  u,  7.) 

Zu  dieser  hiermit  nur  angedeuteten  Reibe  darf  erinnert  werden,  daß 
auch  in  den  äginetischen  Giebelgruppen  die  gefallenen  und  sterbenden 
Krieger  dem  Reschauer  ihr  Antlitz  ganz  oder  nahezu  ganz  von  vorn  zeigen, 
während  die  noch  aufrecht  stehonden  Kämpfer  ganz  im  Profil  erscheinen. 
(Anderen  Sinn  hat  es  jedoch,  wenn  [schon  auf  schwarzfigurigen  „tyrrheni- 
schen“ Amphoren]  fallende  Krieger  den  Kopf  völlig  herumweuden  und 
auf  diese  Art  „laxa  eervice“  zu  Boden  kehren.) 

b)  Physisch  Beladene  oder  sonst  angestrengt  Tätige. 

1.  Dionysos  mit  dem  Weinkrag  auf  der  Francoisvase:  Mon.  dell’  Tust.  IV.  54 — 58. 
(Während  ihm  unter  der  vollen  mächtigen  Amphora  die  Beine  einknicken,  wendet  er  mit 
groteskem  Ausdruck,  als  ob  er  über  die  schwere  Last  seufzte,  das  Antlitz  aus  dem  Bilde 
heraus,  dem  Beschauer  zu.} 
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2.  Satyr,  unter  der  Last  eines  Weinsehlauches  fast  zusammenbrechend : £litc  eöramogr. 

3.  Satyr,  einen  Pithos  tragend:  Mus.  Greg.  II,  84,  1 &. 

4.  Satyr,  den  Dionysos  auf  dem  Rücken  tragend:  Mus.  Greg.  II,  10,  3 a. 

Die  Beliebtheit  solcher  Typen  in  der  Komödie  und  im  Sntyrspiel 
parodiert  Aristophones,  ranae  1 — 20.  Jenen  Figuren  scheint  das  „miCopat!“  . . 
„ih;  &/.($o|un !“  usw.  auf  den  l.ippen  zu  schweben,  und  wahrscheinlich  hangt 
auch  die  Gesichtawendung  in  diesen  Vasenbildern  mit  der  auf  die  Vorder- 
ansicht berechneten  Wirkung  der  Theatermaske  zusammen. 

ft.  Tankende  Satyren,  öfters,  z.  B.  Mus.  Greg.  II,  54,  1 a;  Elite  eörainogr.  I,  49;  49  A. 

Ö.  Satyr,  tanzend  und  zugleich  die  Flöte  blasend:  Gerhard,  1.  c.  142. 

7.  Kalliope,  syrinxblasend:  Framjoisvasc. 

Wahrscheinlich  galt  auch  die  Veränderung  der  Gesichtszüge  beim 
Spielen  eines  Blasinstrumentes  für  komisch,  was  durch  die  Wendung  naeh 
vorn  ausgedriiekt  werden  konnte. 

8.  Ringkämpfer:  Mus.  Greg.  II,  22,  In. 

c)  Seelisch  Beladene  und  innerlich  Bewegte. 

1.  Phiueus  auf  eiuer  sehr  altertümlichen  .Schale:  Mon.  dell'  Inst.  X.  8.  (Zugleich 
als  blinder  Mann  und  geistiger  Seher.  Da«  Gesicht  zeigt  hier  gröbere  Ähnlichkeit  mit  einem 
Tierkopf  als  bei  den  halbtierischen  Satyren  und  damit  ein  auffallendes  Unvermögen,  der 
künstlerischen  Absicht  zu  genügen.) 

2.  Krieger,  von  «einer  Familie  scheidend  (oder  heiinkehrend) : Iughirami,  Vas.  fitt.  278. 


B.  Rotfigurige  Vasen  älteren  Stils. 

a)  Tote,  Sterbende  und  Gefahrbo drohte  (Fliehende), 

Auf  dieser  höheren  Stufe  werden  nicht  mehr  mit  Vorliebe  die  Köpfe 
von  Toten  oder  Sterbenden  in  Vorderansicht  dargestellt,  sondern  die  von 
Menschen  in  Todesgefahr,  in  deren  Mienen  sich  nicht  der  Todeskainpf, 
sondern  die  Todesangst  spiegeln  soll,  und  wobei  sich  mitunter  wieder  ein 
humoristischer  Zug  einschleicht,  wie  bei  A.  b 1 — 4.  In  dieser  Zeit  schuf 
Kimon  von  Kleonä  der  Malerei  die  neuen  Ausdrucksmittel  des  „varie  for- 
mare  voltus,  respicientis,  suspicientisve  vel  despicientis“  (Plin.  N.  H. 
XXXV,  56). 

1.  Afltyanax,  von  Keoptolemos  getötet:  Mon.  dell’  Inst.  XI,  14. 

2.  Astyanax,  tot,  mit  Wunden  bedeckt,  auf  dem  Schoße  de«  Priamos:  Vivenziovaae, 
Mus.  Borb.  XIV,  41 — 43  (=  Heydemann,  Iliupersis  II,  1 und  öfter). 

3.  Persischer  Zcichentrttger,  Innenbild  einer  Schale  des  Duris:  Wiener  Vorlagebltttter 
VII,  3.  Der  auf  der  Flucht  gestürzte  Soldat  sieht  mit  einer  Miene  grotesken  Entsetzens 
seinen  Verfolger  zum  Todesstreich  ausholen. 

4.  Gigant  in  ähnlicher  Lage:  Mon.  dell’  Inst.  I,  27,  35  (=  Gerhard,  1.  c.  51,  4).  Der 
Gestürzte  blickt  angstvoll  nuch  der  ihn  umzingelnden  Schlange,  während  Dionysos  mit 
Lanze  und  Panther  auf  ihn  eiudringt;  der  wunderliche  Helm  des  Riesen  erhöht  die  komische 
Wirkung  seines  bärtigen  Antlitzes. 

5.  Krieger,  im  Kampf  gestürzt,  Innenbild  einer  Schale  des  Duris:  Archäol.  Zeitg. 
1883,  Taf.  3. 

6.  Desgleichen,  Außenbild  einer  Schale  des  k.  k.  Oster r.  Mus.  f.  Kunst  u.  Industr. 
Der  von  zwei  Seiten  angegriffene  Hoplit  ist  ins  Knie  gesunken,  sein  Gesiebt  verrät  Todes- 
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angst,  zugleich  die  Anstrengung,  womit  er  seine  Lanze  aus  dem  Schild  des  einen  Gegners 
zu  ziehen  sucht.  (Das  Gegenbild  zeigt  Ähnliches,  die  Mittelfigur  steht  noch  aufrecht,  Gesicht 
int  Profil;  doch  erkennt  man  den  Ausdruck  des  Schmer»«,  da  ihm  eine  Lanze  in  den  Leib 
gedrungen  ist.) 

7.  Memnon,  im  Kampfe  gefällt:  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäße  I,  D.  Er  fällt 
rücklings  gegen  den  Beschauer  (eine  besser  gelungene  ähnliche  Figur:  Dubois-Maisonneuve, 
Introd.  XXIII,  1);  aber  der  Kopf  ist  ihm  völlig  herumgedreht,  ho  daß  man  das  im  Nocken 
sitzende  Gesicht  von  vorne  sehen  würde,  wenn  es  nicht  vom  Helmviaier  bedeckt  wäre,  aus 
dem  nur  die  Augen  unheimlich  hervorglotzen. 

8.  Troilos  unter  den  Todesstreichen  des  Achilleus,  Schalenbild  des  Euphronios:  Ger- 
hard, Auserles.  Vasenb.  226  (=  Overbeck,  1.  c.  XV,  5). 

9.  Penthesileia  in  gleicher  äußerster  Bedrängnis:  Mon.  dell’  Inst.  IX,  9,  1. 

10.  Skiron,  von  Theseus  getötet,  Schalenbild  des  Duris:  Gerhard,  1.  c.  234. 

11.  Philoktet,  von  der  Schlange  gebissen:  Mon.  dell'  Inst.  VI,  8. 

12.  Prokris,  speergetroffen,  sinkt  sterbend  in  die  Knie:  Ingkirami,  Vas.  fltt.  III,  205 
(=  UTluucarville  II,  126;  Millingen,  Anc.  uned.  Mon.  14;  Moses,  Collect.  Engf.  18). 

13.  Hektor,  vor  Achilleus  fliehend:  Gerhard,  1.  c.  203  (=  Overbeck,  1.  c.  XIX,  1). 

14.  Gespielin  der  Nausikaa,  beim  Erscheinen  des  Odysseus  zur  Flucht  gewendet  : 
Mon.  dell’  Inst.  I,  6 (=  Overbeck,  1.  c.  XXXI,  2). 

15.  Ähnliche  Figur  (Peiiastochter?) : Tischbein,  Hamiltonvasen  I,  7 (=  Millin,  Gal. 
myUtol.  LXVI,  425). 

16.  Erschreckte  Zeugin  eines  Mädchen  rauhes,  Vase  des  Hermonax:  Archäol.  Ztg.  1878, 
Tal.  12. 

Auch  ohne  solche  Motivierung  zeigt  auf  Vasen  strengen  Stils  häufig 
eine  von  mehreren  gleichbedeutenden  Figuren  das  Antlitz  von  vorn;  so  auf 
der  Gegenseite  der  oben  genannten  Vase  des  Hermonax  oder  beim  Reigen- 
tanz junger  Mädchen,  z.  B.  Inghir.,  1.  e.  III,  254. 

b)  Physisch  Beladene  oder  sonst  angestrengt  Tätige. 

1.  Schlauchtragender  Satyr:  Mon.  dell’ Inst.  IV,  10.  (Vgl.  oben  A.  b,  1 — 3.) 

2.  Ajas,  den  Leichnam  des  Achilleus  auf  die  Schulter  ladend:  ebenda  II,  11.  (Vgl. 
oben  A.  b,  4.) 

3.  Kentaur,  im  Kampf  eine  Hydria  schwingend,  zugleich  von  eiuem  Faustschlag  ins 
Gesicht  getroffen:  Heydemann,  III.  Winckelmann-Progr.  Halle  1879.  Taf.  III,  1. 

4.  Kentaur,  im  Liebeeangriff  Iris  umfassend:  Journ.  of  Hell.  Stud.  1880,  Taf.  III. 

5.  Palttstrit,  im  Faustkampf  niedergeworfen,  Durisschale:  Wiener  Vorlegebl.  VIII,  1. 

6.  Drei  Palästriten:  Archäol.  Zeitg.  1878,  Tai.  11.  Die  En  face- Wendung  erscheint 
verschieden  motiviert:  der  eine  erhebt  mit  gestreckten  Armen  die  Sprunggewichte  (Halteren), 
der  andere  verfolgt  beim  Beginn  des  Ringens  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  Be- 
wegungen seines  Gegners,  der  dritte  (nicht,  wie  1.  c.,  S.  68  angenommen  wird,  ein  zu- 
sekender  Gymnasiarch)  ruht  nach  der  anstrengenden  Übung  auf  einen  Stab  gelehnt,  die 
Rechte  in  die  Seite  gestützt,  in  einer  bei  Ermüdeten  oder  siegreichen  Kämpfern  typischen 
Stellung. 

7.  Flötenspieler:  Mon.  dell’ Inst.  III,  12. 

8.  Zwei  Satyrn,  musizierend,  mit  grotesken  Tanzbewegungen:  Archäol. -epigr.  Milt, 
aus  üsterr.  II,  123,  62.  Der  Flötenblftser  ist  mit  dem  ganzen  Körper,  der  Kitharspieler  nur 
mit  dem  Gesicht  nach  vorn  gewendet.  (Vgl.  oben  A.  b,  5 — 7.  Bakchische  Erregung  kommt 
von  selbst  einer  großen  physischen  Anstrengung  gleich,  daher:) 

9.  Dionysos,  W’iener  Vasenbild:  von  Tischbein  zum  fünften  Band  der  Hamiltonvaseti 
gestochen,  vgl.  Archäol.  Zeitg.  1854,  S.  447  f. 

10.  Satyrn,  auf  zahlreichen  Gefäßen,  z.  B.  Gerhard,  Auserles.  Vasenb.  77;  153;  154,  2; 
Mon,  dell’ Inst.  VI,  37;  Aun.  dell*  Inst.  1862,  Taf.  C.;  Noel  des  Vergers,  L'ßtrurie,  Taf.  X. 
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11.  Silen,  wirft  eich  neben  einem  flötenspieleuden  Satyr  singend  aufs  Knie:  Panofka. 
Mus.  Blacas  1.1—16  (=  Müller-Wieseler  II,  49,  616). 

12.  Satyr,  präsentiert  dem  Dionysos  auf  flacher  Hand  den  vollen  Kantharos:  Archäol.* 
epigr.  Mitt.  aus  österr.  II,  124,  64.  Die  Schwierigkeit  des  Kunststücken  ist  auch  in  der 
Neigung  des  Kopfes  und  der  Spannung  der  Mienen  deutlich  ausgedrückt. 

13.  Jüngling,  im  Kontos  ein  Mädchen  führend:  Ann.  dell*  Inst.  1879,  Taf.  U. 

14.  Eine  Tänzerin  pavoae  und  deren  Gefährtin  vuppc,  die  eine  andere,  fallende  Tänzerin 
in  den  Armen  auf  fängt:  Furtwängler,  Sammlung  SaburofT  56. 

c)  Seelisch  Beladeno  und  innerlich  Bewegte. 

1.  Sappho  beim  Saitenspiel  des  Alkaios:  Millingen,  Anc.  uned.  Mon.  I,  33,  34  (=  Du- 
bois-Maisonneuve,  Introd.  81;  Welcher,  Alte  Denkm.  II,  13,  21 — 22  und  sehr  oft).  Das 
Antlitz  der  Dichterin  kann  ebensowohl  ihre  Empfindung  beim  Gesang  des  Rivalen  aus- 
d rücken  als  ihr  Nachsinnen  auf  Erwiderung  (Aristot.  Rhet.  I,  9). 

2.  Priantos  beim  Auszuge  Hektors:  Gerhard,  L c.  189  (=  Overbeck,  1.  c.  XVI,  16). 
Vorahnend  erkennt  der  Vater,  daß  es  dem  Sohne  bestimmt  sei,  nicht  lebend  zurüekzukehren ; 
er  vermag  die  glänzende  Heldengestalt  nicht  anzuBchen,  sein  Auge  (schwimmende  lichte 
Sterne,  die  Pupille  ist  angegeben)  ist  mit  schwermütigem  Blick  in  die  Zukunft  gerichtet. 
(Brunn,  Troische  Miszellen,  S.  76.) 

Dieselbe  Absicht  des  Malers  scheint  es  zu  verraten,  wenn  beim  Auszug  des  Amphiaraos, 
Mon.  dell’  Inst.  III,  54  (=  Overbeck,  1.  c.  IV,  1)  dessen  Vater  zwar  im  Profil  dasteht,  aber 
dem  Sohn  den  Rücken  wendet.  Dieser  Zug  wiederholt  sich  beim  Abschied  eines  gerüsteten 
Jünglings:  Mon.  dell’ Inst.  I,  26,  3.  (Vgl.  auch  Gerhard,  1.  c.  301,  wo  ein  Bärtiger  nach  der 
anderen  Seite  sieht,  während  einem  bekränzten  Jüngling  die  Kanne  zur  Abschiedsspende 
gereicht  wird.) 

3.  Thebaner,  Über  das  Rätsel  der  8phinx  nachsinnend:  Minervini,  Mon.  di  Barone, 
Taf.  X (=  Overbeck,  1.  c.  I,  14).  Er  hat  den  Mantel  Über  das  halbe  Gesicht  gezogen  (ähn- 
lich Kore,  Gerhard,  1.  c.  46),  womit  entweder  tiefes  Nachdenken  oder  Trauer  Über  die  Ver- 
heerungen des  Ungeheuers  angedeutet  sein  kann;  sicherlich  bot  diese«  Motiv  Abhilfe  gegen 
die  Schwierigkeit  der  symmetrischen  Ausführung  beider  Gesichtshälften. 

4.  Phädra,  liebeskrank  auf  dem  Ruhebette:  Archäol.  Ztg.  1883,  Taf.  7,  1. 

5.  Eine  Schlafende,  Genrebild:  Heydem&nn,  Griech.  Vasenb.  IX,  5 a.  Zwei  Frauen 
sitzen  bei  der  Arbeit,  eine  dritte  hat  sich  aufs  Bett  gelegt;  ihre  geistige  Abwesenheit  ist 
durch  die  Enfoce-Wendung  ausgedrückt. 


C.  Rotfigurige  Vasen  jOngeren  Stils. 

liier  wird  die  Enface-Wendung  immer  häufiger,  fast  gemein  (natür- 
lich nicht  allgemein,  sie  bleibt  doch  stets  Ausnahme),  die  drei  im  vorstehen- 
den getrennten  Beihen  nähern  sich  einander,  fließen  aber  doch  nicht  ganz 
zusammen  und  am  stärksten  ist,  entsprechend  der  fortgesetzten  Steigerung 
der  Ausdrucksmittel  fiir  innere  Bewegungen,  die  dritte  Eeihe  vertreten. 

a)  Todesgefahr,  Verlust  der  Freiheit  und  Flucht. 

1.  Beim  Schrecken  in  Todesgefahr:  Priamos;  Helena  (Heyden:.,  Iliup.  II, 
2 a);  Alkmene  (Ann.  dell’ Inst.  1872,  tav.  d’ agg.  A.) ; Hippolyte  (Dubois,  P.  d.  v.  I,  10); 
Amozone  (Gerb.,  1.  c.  329  f.,  1);  Lykurgostochter  (Mon.  dell’ Inst.  V,  23);  Argo«  (ihid.  II,  59; 
Gerb.,  1.  c.  116);  Myrtilos  (Mon.  dell’ Inst.  X,  26);  Aktäon  (Anu.  dell’ Inst.  III,  tav.  d’ agg. 
D 3);  Marsyas  (Arch.  Ztg.  1869,  Taf.  18);  Penthesileia  (Arch.-epigr.  Mitt.  aus  österr.  II, 
128,  95). 
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2.  Beim  Verlust  der  Freiheit  (Kaub,  Entführung) : Thetis  (Wiener  Vorlegebl. 
II,  6,  2;  Millingeu,  Va».  Cogh.  II,  4);  Oreithyiu  (Ann.  dell’  Inst.  XV,  tav.  0 =»  Malier- 
Wieaelor  II,  70,  878);  Aigina  (Tischbein,  Hamilt.  I,  20  = Müller-Wies.  II,  3,  47);  Kassandra 
(Arch.  Ztg.  1848,  Taf.  13,  4- — 5 = Overb.,  1.  c\  XX  VIT,  2 = Dubois,  1.  c.  15  Laborde,  Vas. 
La  mb.  II,  vign  7;  Ann.  dell’ Inst.  1877,  tav.  N);  Phöbe  (Millingen,  1.  c.  II,  2);  Europa 
(ibid.  II,  25  = Overb.,  Kunstmyth.  0,  11;  ibid.  14  = Jahn,  Europa  8;  Overb.,  1.  c.  18). 

3.  Bei  fliehenden  Gestalten  und  Zu  s ehern  von  Schrecken  «szenen : Theano 
(Ann.  dell’ Inst.  1858,  tav.  M);  Pythia  (Bötticher,  Omphalos  des  Zeus  I,  1 — Jahn,  Vasenb.  I; 
Arch.  Ztg.  1877,  Taf.  4;  Compte-rendu  de  St.-Pdterab.  1803,  VI,  5);  Gaia  (Gerh.,  Trinksch. 
u.  Gef.  II,  III  = Mon.  dell*  Inst.  IX,  6 = Overb.,  1.  c.  5,  8);  llelle  (Bull.  arch.  Nap.  N.  S. 
VII,  3,  4 = Benndorf,  Vorlegebl.  B,  1880,  II,  1);  Helena  (R.  Rochette,  Mon.  intfd.  00 
s=  Arch.  Ztg.  1848,  Taf.  14,  1 = Overb.,  Heroengull.  XXVI,  17);  Troer  (Heydenu,  lliup.,  1.  c.) ; 
Perser  (Arch.  epigr.  Mitt.  au«  Oslerr.  II,  124,  65);  Chiron  iMilling.,  1.  c.  II,  4);  Sohn  des 
Lykurgo*  (Mon.  de]  1' Inst.  V’,  23);  Satyr  (Curtiu«,  XII.  Winckelm.-l'rogr.,  Berl.  1852): 
Eurystheus  (Passeri  282);  Orestes  (Arch.  Ztg.  1884,  Taf.  13). 

b)  G r o 13  e körperliche  Anstrengung. 

1.  Satyr  (Duboi«,  1.  c.  17  Elite  cöram.  I.  47,  vgl.  Tiachb.,  Hamilt.  III,  0)  ; Kentauren 
(ibid.  I,  11;  Inghir.,  V.  f.  23;  72;  Mus.  Greg.  II,  76,  1 a) ; Tänzer  (Tiachb.,  1.  c.  I,  48  — Müller- 
Wies.  II,  45,  564;  Tiachb.,  1.  c.  III,  20;  Passeri  105;  115  usw.) ; Atlas  (ibid.  249);  Aja« 
(Overb.,  I.  c.  XXVII,  2;  Hey  dem.,  1.  c.);  Kastor  (Dubois,  1.  c.  3);  Peleua  iMilling.,  A.  u.  in.  I, 

10  rt.  Overb.,  1.  c.  VII,  8);  Lykurgos  (Milliug.,  Div.  1 = Inghir.,  V.  f.  55;  Mon.  dell' Inst. 
V.  23;  Ann.  1874  R;  Dubois,  1.  c.  20,  1);  Achilleus;  Meleager  (Arch.-epigr.  Mitt.  aus  österr. 
II,  128  f.,  96);  Odysseus  (ibid.  130,  96);  Bollerophon  (Ann.  dell’ Inst,  1874  D = Conze,  Vor- 
legebl. VIII,  9,  2).  Gesondert  anzufahren  ist: 

2.  Herakles,  der  beinahe  in  alleu  auf  Vasen  späteren  Stils  dargestellten  Situationen, 
und  zwar  sowohl  während  als  auch  nach  dem  Aufgebot  seiner  Körperkraft  sein  von  Mühen 
gefurchtes  Antlitz  dem  Beschauer  von  vorne  zeigt:  im  Auiazoneukoinpf  (Tischb.,  Hamilt.  I, 
12  = Milliug.,  Gal.  myth.  XXII,  443  = Inghir.,  V.  f.  14);  mit  dem  Stier  (Milliug.,  Div.  11 
= Inghir.,  1.  c.  54;  Jutta,  Vasi  Caputi  7);  dem  Eber  (Passeri  282);  dem  Löwen  (Laborde, 
Vas.  Lamb.  I,  93);  dem  Kerberos  (Ann.  dell’ Inst.  IX,  t.  J.  = Arcb.  Ztg.  1843,  Taf.  12,  1; 
Bull.  arch.  Nap.  N.  S.  VIII,  0—8  3 Arch.  Ztg.  1867,  Taf.  221;  ibid.  1884,  Taf.  18);  mit 
Giganten  (Bull.  Arch.  Nap.  II,  6);  Kentauren  (Ingh.,  V.  f.  79);  nach  Überwindung  des 
Kyknog  (Bull.  Nap.  N.  S.  I,  6 = Arch.  Ztg.  1850,  Taf.  88  = Conze,  Philoktet  in  Troja, 
Taf.);  beim  Busiris  (Milliug.,  Div.  28  = Mus.  Borb.  XII,  38  = Creuzer,  Symb.  20 
r=s  Guigniaut,  Röl.  de  l’ant.  fig.  53;  165  c);  bei  den  Ilesperiden  (Ahhandl.  d.  Berl.  Akad.  1836, 

11  und  1841,  III,  1);  beim  Atlas  (ibid.  1841,  1);  als  Hauender  (Mon.  dell' Inst.  VIII,  10);  als 
v«cau  <>[i!vo;  (Dubois,  1.  c.  35;  Gerb.,  Ges.  Abhandl.  I,  Taf.  22):  beim  Trunk  (Gerh.,  Trinksch. 
und  Gef.  I,  8);  bei  der  Apotheose  (Milliug.,  1.  c.  36;  Inghir.,  V.  f.  225;  220);  als  deus  ex 
machina  (Heydem.,  Nuchcurip.  Antigone,  Berl.  1871,  Taf.  I =r  Mon.  dell' Inst.  X,  26,  27). 

3.  Flötenspieler  (Ingh.,  V.  f.  330;  331;  332;  Tischb.,  1.  c.  I,  46;  III,  9;  Du- 
bois, 1.  c.  17;  Arch.  Ztg.  1855,  Tuf.  83). 

c)  Seelisch  Beladene  und  innerlich  Bewegte. 

1.  Seher  und  Opferpriester:  l’hineu«  (Mon.  dell’ Inst.  III,  49);  Teiresias 
(R.  Rochette,  Mon.  inöd.  78  = Overb.,  I.  c.  II,  11,  ebenso  Apollon  in  der  oberen  Figuren- 
reilie) ; Amphiaraos  (Bull.  arch.  Nap.  II,  5 Overb.,  1.  o.  IV,  2 „ßXimuv  tepöv  xat 
Philostr.  imap.  I,  4);  Kalchas  (Ingh.,  V.  f.  251  = R.  Rochette,  1.  c.  20  B = Overb.,  1.  c. 
IX,  9,  vgl.  die  pompej.  Wandgemälde,  llelbig  1304;  1305;  Zahn  III,  42  und  II,  61,  2);  Busiris 
(Milliug.,  Div.  28  = Mus.  Borb.  XII,  38;  deun  der  Gestus  ist  der  eines  Opfernden,  nicht, 
wie  Heydeinann  zu  Keop.  2558  will,  eine»  „entsetzt  Abwehronden"’) ; Dike  (Arch.  Ztg.  1884, 
Taf.  19  a). 
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2.  Sänger  (Kitharöden)  und  Zuhörer  derselben : Mon.  dell’ lnat.  II.  4P  (=  Arch. 
Ztg.  1843,  Tal.  n ^ CreuMr,  Zur  Arcbiol.  III,  Tal.  in);  VIII,  o;  I.  57,  2;  VIII,  43,  i; 
Tisehb.,  ilaniili.  III,  5 Müller-Wiewler  II,  14,  149);  Elite  otfram.  III.  86;  IV,  81; 
Inghir.,  V.  f.  58;  17«;  326;  Compto-midu  1862,  pl.  VT;  Arch.  Ztg.  1860.  Taf.  139;  1884. 
Taf.  18;  Ann.  dell’  Inst.  1879.  tav.  D;  Areh.  Ztg.  1843,  Taf.  12,  1 (=  Müller-Wie*.  I,  56,  275); 
Milling.,  Div.  30;  Jutta,  Vau,  Caput..  II;  Benndorf,  Griech.  und  ei*.  Vasenb.  40. 

3.  Li  ehe  u de  (liebeskrankt*  oder  LiebeHwerbungen  empfangende  Frauen:  Tiachb., 
I.  c.  I,  3;  18;  Mon.  dell’ Inst.  III,  47;  IV,  23;  24;  X,  26  (?);  Duboifi,  1.  c.  7,  4;  21,  2; 
Inghir.,  V.  f.  182;  Passeri  35  (vgl.  13;  34;  38);  Frölmer,  Choix  de«  va«.  grect,  pl.  VII,  1; 
Neapel  S.  A.  40;  R.  Roehetle,  1.  e.  49  A Overb.,  1.  e.  XII,  6 (Helena  beim  Eintritt  de« 
Pari«;  auf  einein  Vaaenbild  älteren  Stil«,  Gerb.,  Ant.  Bildw.  39  = Overb.,  1.  e.  XII,  9 wendet 
«ie  dabei  ihr  Antlit*  im  Profil  gans  nach  der  anderen  Seite,  wiw  el>enfall»  den  Ausdruck 
einer  hu  (steigenden  zarten  Euiptindung  bezweckt) ; Mon.  dell’  Inst.  IV,  21  (Sthoneboia).  Wie 
in  den  Anfängen  der  Vasenmalerei  die  Wildheit  de«  tierischen,  so  «oll  in  den  Zeiten  der 
(‘berreife  die  volle  Schönheit  des  weiblichen  Antlitze.«  durch  die  En  face- Wendung  ousgedrückt 
werden.  Vgl.  cur  ruschen  l*lK*r«icht  Elite  eöram.  IV,  Auf.,  und  zwar  Aphroditeköpfe  1; 
2;  A.  auf  dem  Schwan  4;  5.  Frauen  im  Bade  12;  19;  21.  Toilette  der  A.  33  A;  Küssende  42; 
43;  68;  ferner  63;  69;  77;  78;  83;  87. 

4.  Betrübte  und  Trauernde:  Elektra  (R.  Rochette,  1.  c.  31  = Milliug., 
Div.  10  = Inghir.,  V.  f.  139  Ä Overb.,  1.  c.  XXVIII,  7;  R.  Roch.,  1.  c.  34  = Overb.,  I.  c.  6; 
Elite  edram.  IV,  87;  Compte-reudu  1862,  pl.  VII;  Inghir.,  V.  f.  153;  154;  Jatta,  Va«.  Caput.  I); 
ähnliche  außer  mythische  Figuren  (Mus.  Greg.  II,  24,  2 a;  Milling.,  Div.  41;  57;  dTTanenr- 
ville  II,  100  (III,  5])  ; Achilleus  (Mon.  dell*  Inst.  IX,  32;  33;  ibid.  V,  11  Overb.,  1.  e.  XX. 
4;  Passer i III,  276  = Winckelm.,  Mon.  in6d.  131  = Milling.,  Gal.  myth.  160,  585  — Inghir., 
Gal.  ora.  II,  170  = Overb.,  1.  c.  XVII,  1;  Inghir.,  V.  f.  51);  Oedipus  und  Autigone  (Milling., 
Div.  23);  Amphiaraos  und  Eurydike  (Mon.  in6d.  de  la  »ect.  frang.  de  Pinst.  5 = Gerb., 
Archemoros,  Taf.  1 = Overb.,  1.  c.  IV,  3);  Antigone  und  Ismene  (Mon.  dell*  Inst.  X.  26,  27); 
Polymestor  und  Heknbe  (ibid.  II,  12  = Welcker,  A.  D.,  III,  23,  3 = Overb.,  1.  c.  XXVIII,  2); 
Oreat  und  Iphigenie  (Mon.  dell' Inst.  IV,  51  = Arch.  Ztg.  1849,  Taf.  12  = Overb.,  1.  c. 
XXX,  7);  Telephos  und  Agamemnon  (Inghir..  V.  f.  368);  Lykoa  und  Ainphion  (Areh.  Ztg. 
1878,  Taf.  7);  Theeeus  und  Peirithoos  (ibid.  1844,  Taf.  15  s=  Müller* Wim.  II,  68,  802); 
Peirithoos  (Arch.  Ztg.  1884,  Taf.  19  a);  Marsyas  (ibid.  II,  14,  150  = Tisehb.,  Hamilt.  IV,  6); 
Odysseus  (Mon.  dell’  Inst.  IV,  10  s=  Welcker,  A.  D.  III,  29  = Overb.,  I.  c.  XXXII,  12 
= Arch.  Ztg.  1844,  Taf.  17,  2);  Penelope  (Mon.  dell’ Inst.  VI,  8);  ein  Gefangener  (Arch. 
Ztg.  1850,  Taf.  18,  1);  Io  (ibid.  1870,  Taf.  30,  1 = Overb.,  Kunstm.  7,  17);  ein  Tranerbote 
(Mon.  dell’  Inst.  IX,  50,  51). 

Wie  »eh on  ans  den  hier  angeführten  Beispielen  hervorgeht,  sind  nicht 
alle  Figuren,  die  mittels  der  Enface- Wendung  aus  dem  Rahmen  des  Bildes 
herausblieken,  dadurch  in  jene  Beziehung  zu  dem  Beschauer  gesetzt,  die 
eingangs  dieser  Betrachtung  als  dämonisch  oder  faszinierend  (im  höheren 
oder  geringeren  Muße)  bezeichnet  wurde.  Sehr  oft  dient  das  Mittel  nur 
der  Abwechslung  und  zur  Belebung  des  Bildes,  nicht,  viel  anders,  als  wenn 
(schon  auf  schwarzfigurigen  Vasen)  von  mehreren  Rossen  eines  Gespannes 
eines  den  Kopf  in  der  Vorderansicht  zeigt.  Weit  öfter  jedoch  bodeutet  die 
Abwendung  der  Augen  von  der  Sehachse  der  übrigen  Figuren  doch  Einkehr 
in  sich  selbst,  Blick  in  eine  andere  Welt  als  die  unmittelbar  dargestellte,  und 
dio  Person  setzt  sich  dadurch  in  tieferen  Rapport  zu  dem  Beschauer  als 
die  übrigen. 

Man  wird  dadurch  wieder  auf  einen  Ort  verwiesen,  wo  der  Beschauer 
wie  beim  Eürstenhause  oder  beim  Tempel  in  einen  tektonischen  Rahmen 
höherer  Ordnung  gleichsam  selbst  eintritt,  nämlich  auf  das  antike  Theater. 
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Bei  den  meisten  Gestalten,  die  wir  uns  dein  Bereiche  der  rotfigurigen  Vasen 
jüngeren  Stils  angeführt  haben,  ist  der  Zusammenhang  mit  der  T ragödie 
unverkennbar,  und  es  erscheint  ganz  natürlich,  daß  diese  Figuren  auch  im 
Reflex  der  Vasenmalerei  so  gewendet  auftreten,  wio  sie  sich  auf  der  Bühne 
in  den  Augenblicken  gesteigerten  Effektes  dem  Zuschauer  zeigten.  Dort  er- 
hebt sich  die  tragische  Gestalt,  zum  vollsten  Pathos  im  Monolog,  worin  sie 
die  Schicksalsmächte  anruft  und  auf  das  Verhängnis  ihres  Leidens  schmerz- 
liche Blicke  wirft  Man  kann  sagen,  daß  die  physiognomi  sehen  Ansdrucks- 
mittel  der  Vasenmaler  fast  ebenso  beschränkt  waren  wie  die  der  Mimik 
im  Drama,  deren  starre  Masken  nur  durch  Veränderung  der  Ansicht  einer 
gesteigerten  Wirkung  fähig  sind.  (Profilansicht  als  orste,  Vorderansicht  als 
zweite  Vergleichungsstufe.)  Wir  haben  gesehen,  wie  die  Enface-Wendung 
in  der  Vasenmalerei  fast  immer  ein  irgendwie  geartetes  Leiden  — Pa- 
thos — ausdrückt,  und  es  hängt  nicht  nur  mit  der  äußeren  Entwicklung 
der  zeichnenden  Künste,  sondern  auch  mit  der  inneren  des  griechischen 
Geistes  zusammen,  daß  dieser  typische  Ausdruck  anfangs  ziemlich  selten 
ist,  um  später  immer  häufiger  und  schließlich  ganz  gemein  zu  werden. 

Ein  Exkurs  wie  dieser  bezieht  sich  nun  freilich  nicht,  mehr  auf  Werke 
der  urgeschichtlichen  bildenden  Kunst;  allein  er  trägt  zur  Beleuchtung  der 
letzteren  wesentlich  bei,  indem  er  die  mit  den  jüngeren  prähistorischen 
Stufen  Europas  gleichzeitige  Entwicklung  Griechenlands  wenigstens  in 
einer  Richtung  (der  der  Gefäßverzierung)  verfolgt,  deren  Anfänge  oben 
ausführlich  dargestellt  worden  sind.  Die  Beschäftigung  mit  der  Ur- 
geschichte der  bildenden  Kunst  erscheint  auch  nur  dann  im  vollen  Maße 
berechtigt,  wenn  man  den  Blick  unausgesetzt  auf  die  Anfänge  und  den 
Fortgang  der  historischen  Kunst  gerichtet  hält,  wenn  man  sich  dadurch 
stets  vor  Augen  hält,  was  die  prähistorische  Kunst  war  und  was  sie  nicht 
war,  und  welchen  rasch  aufsteigenden  Weg  nach  dor  Überwindung  jener 
Vorstufen  die  Kunst  in  Europa  zunächst  eingeschlagen  hat. 

Zu  jenen  Vorstufen  gehörte  auch  die  kretisch-mykenische  Kunst,  und 
damit  kehren  wir  zu  der  Bemerkung  A.  Riegls  zurück,  von  der  wir  oben 
ausgegangen  sind.  Riegl  hat  nämlich  doch  insoweit  Recht,  als  sich  seine 
Bemerkung  über  das  Anblicken  des  Beschauers  durch  die  Figuren  eines 
Bildes  nicht  auf  die  archaische  und  die  klassisch-griechische,  sondern  auf 
die  kretisch-mykenischo  Kunst  bezieht.  Wenn  diese,  wio  er  sagt,  „niemals 
die  klassische  Kunst  aus  sich  selbst  heraus  hätte  gebären  können“,  so  lag 
dies  vor  allem  daran,  daß  ihr  die  Verkörperung  sittlicher  Ideen  durch  die 
menschliche  Figur  fehlte.  Dazu  gebrach  ihr  die  „unumgängliche  Vorbe- 
dingung dor  nahsichtigen  Aufnahme,  und  zwar  nicht  so  sehr  der  Landschaft 
und  der  Tiere,  sondern  einzig  des  Menschen  und  seines  Antlitze  s“.  Die 
altorientalische  Kunst  besaß  dieses  Mittel,  hatto  aber  alles  Geistige  von 
ihren  Figuren  streng  ausgeschlossen.  Indem  nun  die  echtgriechische  Kunst 
von  der  altorientulisehen  diese«  Ausdrucksmittel  übernahm  und  aus  eigener 
Kraft  hinzufügte,  was  ihm  fehlte,  erreichte  sie  es,  „die  leibliche  und  geistige 
Schönheit  und  in  weiterer  Folge  auch  die  geistige  Bewegung  im  Menschen 
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zur  vollendeten  Wiedergabe  zu  bringen“.  Allein,  ehe  sie.  zu  den  Anfängen 
dieser  Entwicklung  gelangte,  mußte  sie  in  den  Stilarten  des  griechischen 
Mittelalters,  hauptsächlich  im  Dipylonstil,  eine  Schule  durchmachen,  die 
nach  zwei  Seiten  hin  — ins  Altprähistorische  und  ins  Altorientalische  — 
als  Rückfall  erscheint,  zugleich  aber  eine  notwendige  Durchgangsstufe  zur 
klassischen  Kunst  gebildet  hat.  Erst  dann  konnte  jener  Aufstieg  beginnen, 
den  wir  oben  an  den  bescheidenen  Beispielen  des  Heraushliekens  der  mensch- 
lichen Figuren  ans  dem  Rahmen  der  Vasenbilder,  in  einem  Reflex  der 
hohen  Kunst,  zu  verfolgen  versucht  haben. 

„Geistige  Bewegung  im  Menschen  zur  Wiedergabe  zu  bringen!“  Wenn 
man  jenen  glauben  dürfte,  die  die  paläolithischo  Kunst  so  hoch  einschätzen 
und  so  tief  nach  unsichtbaren  Vorzügen  durchwühlen,  wie  es  heute  vielfach 
geschieht,  so  hätte  man  sich  dieses  der  griechischen  Kunst  vorbehaltene  Ziel 
schon  in  der  ältesten  Phase  dor  glyp tischen  Periode  des  Diluviums  gestockt 
und  die  Aufgabe  mit  Erfolg  gelost.  Es  scheint  wohl  nötig,  darüber  einige 
Klarheit  zu  gewinnen,  wozu  der  nächste  kurze  Exkurs  dienen  soll. 


m.  Die  weiblichen  Reliefflguren  von  Laussei  (S.  166  f.) 
und  der  Sinn  dieser  Bildwerke. 

Eine  weitere  Flachrelieffigur  desselben  Fundortes  gelangte  in  das 
Berliner  Museum  fiir  Völkerkunde:  nackte  fettleibige  Frau  von  vorn,  den 
linken  Arm  gekrümmt  weggestreckt,  in  der  erhobenen  Rechten  ein  Steinbock- 
horn haltend.  C.  Schuchhardt,  in  einem  Vortrag  über  die  Skulpturen  der 
älteren  Steinzeit  und  ihre  Beziehungen  zum  Griechentum,6)  deutet  die  weib- 
lichen Relieffiguren  von  Laussei  sowie  die  oben  S.  121,  Fig.  1 und  S.  163 
und  165  abgebildeton  weiblichen  Rundfiguren  von  Willendorf,  Mentone  und 
Brassempouv  als  Bilder  von  Adorantinnen,  die  in  einer 
Kulthandlung  dargestellt  sind.  Es  handle  sich,  meint  er, 
nicht  um  eine  Darstellung  des  Weibes  an  sich,  etwa  gar  in  Steigerung  seiner 
geschlechtlichen  Eigentümlichkeiten,  wie  bisher  zumeist  angenommen  wurde, 
sondern  um  betende  und  opfernde  Frauen,  die  vielleicht  schon  solche  verehrte 
Ahnenbilder  waren,  wie  sie  in  den  Religionen  der  späteren  Mittelmeervölker 
auftreten. 

Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  daß  unter  den  zahlreichen  Darstellun- 
gen nackter  Frauen  aus  der  Aurignacperiode  nur  zwei  mit  Trinkhörnern,  die 


5)  Archäol.  An*,  1914,  4,  Sp.  .*107 — 614,  Der  Autor  verfolgt,  wie  schon  früher  in  der 
Abhandlung  „Westeuropa  als  alter  Kulturkreis“  (Sitzber.  Akad.  d.  Witt.  Berlin  1913,  734), 
die  nach  seiner  Meinung  zwischen  der  pal&olithi  sehen  Kunst  und  Kultur  Westeuropa«  und 
den  jüngeren  Kulturen  der  östlichen  Mittelmeerländer  bestehenden  Zusammenhänge.  Kr 
stützt  wich  dabei  auf  Übereinstimmungen  ao  einfacher  Dinge  wie  spitznarkige  Steinbeile, 
breite  Dolchklingen,  Rundhütten,  Hockerbestattung,  Steingrabbauten,  Höhenbefestigung  u.  dgl.. 
die  er  sämtlich  aus  einem  und  demselben  Ursprungsgebiet  — Westeuropa,  wo  sie  aus  sehr 
alter  Zeit  nachgewiesen  sind  — herleitet  und  im  Gegensatz  zu  anderen  Formen,  die  indo- 
germanisch sein  sollen,  als  Kennzeichen  einer  vorindogermani sehen  Bevölkerung  ansieht. 
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keineswegs  sicher  für  Opfergefiiße  genommen  worden  können,  ausgoe  tattot 
sind.  Was  aber  die  „demütige  Haltung“  oder  gar  den  „Ausdruck  des  Scham- 
gefühls“, den  R.  Meringer  (Wörter  und  Snchen,  1913)  in  diesen  Figuren 
wahrzunehmen  glaubte,  betrifft,  so  liißt  sich  dagegen  mit  dem  einfachen 
Hinweis  auf  die  zitierten  Bildwerke  schlagend  antworten.  Das  ist  pure 
Einbildung.  Das  vorhängende  Haupt  dor  Willendorfer  Figur  und  einer 
Sjtecksteinfigur  von  Mentone  (oben  S.  163,  Fig.  1 b)  ist  sowohl  im  Material 
dieser  Bildwerke,  als  wahrscheinlich  auch  in  der  treuen  Nachbildung  der 
trägen,  schwerfälligen  Originalgestalton  begründet.  Das  Weib  von  Laugerie 
hasse  (Vibrayes  „Venus  impudique“)  hängt  sogar  mit  dem  ganzen  Ober- 
körper vor  (vgl.  oben  S.  119,  Fig.  5 b)  und  hat  vor  lauter  „Demut“  und 
„Schamhaftigkeit“  weder  Kopf  noch  Arme.  Die  berühmte  „Frau  mit  dem 
Rentier“  aus  Laugerie  hasse  steht  ebenso  artig  vorgebeugt,8)  und  an  ihr 
hätte  Schuchhardt,  wenn  sie  sonst  als  Darstellung  einer  „verklärten  Ahnen- 
figur“ glaubhaft  zu  machen  wäre,  den  halb  erhobenen  und  gekrümmten  Arm 
wiederfinden  können,  in  dem  er  oinen  Gestus  der  Anbetung  sieht.  Diese 
Arnihaltung  zeigen  nun  wieder  bloß  eine  oder  zwei  Figuren  von  Laussei 
(eine  derselben  nur,  weil  sie  das  Trinkhorn  hebt)  und  von  einer  Verhüllung 
des  Gesichtes,  wie  bei  den  kretischen  Bronzefigürchen,  die  Schuehhardt  unter 
anderem  anführt  (vgl.  oben  S.  389,  Fig.  1 und  3),  kann  auf  keine  Weise 
die  Rede  sein. 

Aus  den  von  Schuchhardt  angestellten  Vergleichungen  ergibt  sich  also 
kein  Grund,  die  altsteinzeitlichen  Frauenfiguren  in  Relief  und  runder 
Plastik  als  Arbeiten  religiösen  Charakters  aufzufassen.  Anders  verhält  cs 
sich  natürlich  mit  den  Stein-  und  Tonfiguren  aus  Grab-  und  Kultstätten 
Maltas  (oben  S.  209 — 212).  Wir  haben  selbst  darauf  hingewiesen,  welche 
frappante  Ähnlichkeit,  besonders  in  der  Rückansicht,  zwischen  der  Alabaster- 
figur S.  209,  Fig.  3 und  der  Willendorfer  Kalksteinfigur  S.  121,  Fig.  1 
besteht.  Aber  es  wurde  auch  nachdrücklich  betont  (oben  S.  22  und  öfter), 
daß  die  gleichen  Formen  nicht  nur  in  der  bildenden  Kunst.,  sondern  auch 
auf  anderen  Gebieten  der  Kultur,  keineswegs  überall  und  zu  allen  Zeiten 
denselben  Sinn  haben,  sondern  im  Wechsel  der  Zeiten  und  der  Örtlichkeiten 
von  sehr  verschiedener  Bedeutung  sein  können,  ja  sein  mußten.7)  Das 

•)  Vgl.  auch  die  nenlithiBche  Tonflgur  aus  Kodja  Dermen  bei  Schumis,  Bulgarien, 
PrZ.  IV,  1912,  ß.  107,  Fig.  13  b.  Diese  Körperhaltung  findet  sich  übrigens  bei  den  aller- 
meisten, such  männlichen  und  kor  ik  atu  reu  haften  Darstellungen  der  Mcnschenügur  in  der 
pafäoiitbischen  Kunst  (s.  oben  S.  149,  Fig.  1). 

7)  Für  Idole  erklärte  alle  fettleibigen  Frauen  Figuren  der  prähistorischen  Kunst  ohne 
Unterschied  des  Alters  A.  Mosso  („Idoli  feimninili  e flgure  di  animali  dell'  et  ft  neolitica“, 
Mem.  Acc.  R.  Scienze,  Turin  IX,  1906 — 1907,  S.  875),  indem  er  sich  zugleich  dagegen  aus- 
sprnch,  daß  sie  als  Darstellungen  einer  steatopygen  Rasse  anzusehen  seien.  Vgl.  dagegen 
R.  Paribeni,  Da  steatopigia  in  figurine  preistoriche  e storiche  (BpJ.  XXXIV,  1908,  S.  69 — 76), 
weicher  der  letzteren  Ansicht  znncigt  und  als  Stütze  derselben  eine  in  Adulis,  Erythr&a, 
gefundene  ßteintigur  mitteilt  {].  c.,  Fig.  3,  3 a),  die  den  prähistorischen  F rauen  gestalten  sehr 
ähnlich  ist,  aber  aus  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt.  Gegen  die  Bezeichnung  der  Fett- 
leibigkeit der  prähistoriachen  Fruuenßguren  aia  „Steotopygie"  erklärt  sich  aus  triftigen 
morphologischen  Gründen  F.  Regnault,  Bull.  MCrn.  ßoc.  d'Anthr.  Paria  1912,  6.  35  fl. 
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Aurignacien,  aus  dom  die  meisten  paläolithi  sehen  Frauenfiguren  stammen, 
ist  übrigens  Hie  früheste  Stufe  Her  glypti  sehen  Periode,  und  welcher  Zeit- 
verlauf immer  zwischen  dieser  Stufe  und  der  entwickelten  jüngeren  Stein- 
zeit angenommen  werden  darf  (Schuchhardt  ist  geneigt,  ihn  sich  möglichst 
kurz  zu  denken),  so  war  er  jedoch  jedenfalls  lange  genug,  uin,  seihst.  l>ei  einer 
gleichbleihenden  Richtung  des  primitiven  Geschmacks  auf  unförmlich 
üppige  Frauengestalten,  jedem  möglichen  Wandel  in  der  Bedeutung  solcher 
Figuren  Raum  zu  getreu,  l'as  Fehlen  derselben  in  den  mittleren  und 
jüngeren  glyptisehen  Stufen  des  Eiszeitalters  vergrößert.  also  in  diesem 
Punkte  noch  den  zwischen  älterer  und  jüngerer  Steinzeit  bestehenden 
Hiatus.  Auch  für  die  Hockerbestattung  muß  sich  Schuchhardt  hauptsäch- 
lich auf  die  älteren  paläolithischen  Zeiträume  berufen;  denn  in  den  jüngeren 
wurden  die  Toten  auch  schon  in  ausgestreckter  Lage  beerdigt  (wären  daher 
etwa  gar  schon  als  Indogermanen  zu  betrachten),  wie  z.  B.  die  Bestatteten 
aus  den  oberen  Schichten  der  Höhlen  hei  Men  tone. 

Außer  der  Hockerbestattung  zählt  Schuchhardt  auch  den  runden 
Hüttenbau  zu  jenen  charakteristischen  Merkmalen  eines  alten  west-  (und  süd-) 
europäischen  Kulturkreisos,  die  in  das  Paläolithikum  zurückreichen.  Manwird 
den  sogenannten  „dachförmigen  Zeichen“  von  Combarelles,  Font-de-Gaume 
usw.  (s.  oben  S.  135,  Fig.  2)  als  Zeugnissen  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Baukunst  keine  sehr  große  Bedeutung  beilegen,  da  es  ja  doch  nicht  einmal 
sicher  ist,  daß  diese  Zeichen  wirklich  Zelte  oder  Hütten  darstellen.  Nach 
Schuchhardts  Meinung  sollen  sie  allerdings  durch  ihre  Mittelstütze  deutlich 
zeigen,  „daß  wir  es  hier  im  Paläolithikum  schon  mit  Rundbauten  zu  tun 
haben;  denn  der  Giebel  eines  Rechteckhauses  braucht  keine  Mittelstütze; 
das  Wesen  des  Giebels  besteht  gerade  darin,  daß  er  durch  das  Gegend  minder- 
st reben  der  Sparren  sich  selber  trägt“.  Dies  gilt  aber  nur  von  Viorecks- 
häusern  mit  festen  Seitenwänden,  auf  denen  die  Dachbalken  ruhen,  nicht 
von  Unterkünften  so  leichter  und  flüchtiger  Beschaffenheit,  wie  sie  ver- 
mutungsweise als  Urbilder  der  „dachförmigen  Zeichen“  gedacht  werden 
können.  H.  Breuil  hat  (Font-de-Gaume,  S.  236 — 245,  Fig.  227 — 238)  eine 
Anzahl  vergleichbarer  Bauten  aus  dem  Kulturkreis  des  heutigen  Wild- 
stammes  zusammengestellt  und  man  wird  finden,  daß  diese  regelmäßig  auf 
einem  viereckigen  Grundriß  und  mit  einer  oder  mehreren  Mittelstützen,  die 
den  Firstbalken  tragen,  errichtet  sind.  Keines  dieser  Beispiele  zeigt  eine 
Kundhiitto.  Es  scheint,  also  durchaus  nicht  nötig  anzunehmen,  daß  die  soge- 
nannten „dachförmigen  Zeichen“,  wenn  sie  überhaupt  Hütten  bedeuten  sollen, 
runde  Hütten  darstellen.  Von  wirklichen  Rundhütten  (nicht  Zelten)  könnte 
man  übrigens  dasselbe  sagen,  was  Schuchhardt  vom  Giebeldach  sagt,  daß  sie 
nämlich  keine  MittelBtütze  brauchen  (und  nach  unzähligen  Beobachtungen 
beim  Ausgraben  solcher  Hütten  auch  keine  haben),  weil  die  Dachsparren 
durch  ihr  Gegeneinanderstreben  sich  selber  tragen.  Nur  beiläufig  sei  erwähnt, 
daß  sich  dieselbe  Füllung  des  Giebeldreieekcs  wie  bei  zahlreichen  dach- 
förmigen Zeichen,  nämlich  mit  einer  Mit.telstiitze  und  von  diesen  beider- 
seits ausgehenden  Spreizen,  sich  in  einem  römischen  Bleigußrelief  aus  Wien, 
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III.  Bezirk,  findet,  dag  eine  gewiß  viereckig  gedachte  Ädikula  der  Matre«, 
vermutlich  einen  Holzbau,  darstellt.  (Vgl.  Jahrb.  f.  Altertumskunde  III, 
Wien  1910,  Sp.  75  a,  Fig.  38  A und  zu  dieser  Gattung  ausgeschnittener 
Votivreliefs  überhaupt  W.  Kubitschek,  .Tahrb.  d.  Zentr.-Komm.  N.  F.  II, 
1904,  I,  Sp.  171—180.) 

Um  schließlich  noch  einmal  auf  die  Krauenfiguren  von  Laussei  zurück- 
zukommen. so  hat  Schuchhardt  selbst  — und  mit  Hecht  — bemerkt:*) 
,.D  e r laienhaften  Neigung,  alles  Erstaunliche  in  der 
Vorgeschichte  mit  Opfer  und  Anbetung  in  Verbindung 
zu  bringen,  kann  man  nicht  genug  mißtraue n.“  Gegen 
seine  eigene  auf  Opfer  und  Anbetung  abzielende  Deutung  der  Frauen- 
figuren aus  den  älteren  Zeiten  der  quartären  glyptiBolien  Periode  wird  man 
sich  des  gleichen  Mißtrauens  nicht  erwehren  können.*) 

IV.  Die  Spiral-  und  Maanderdekoration  (S.  284  ff.). 

Der  kunstgcschiehtlichen  Bedeutung  des  Mäanders  widmete  Franz 
Wickhoff  in  einem  Aufsatz  „Über  die  historische  Einheitlichkeit  der  gesamten 
Kunstentwicklung“  (Festgaben  fiir  Büdinger,  Innsbruck  1898)  folgende 
Sätze,  deren  einzelne,  auf  einem  älteren  Stande  der  Kenntnisse  und  An- 
schauungen beruhende  Irrtümer  sich  leicht  berichtigen  lassen,  deren  Richtig- 
keit in  einem  wesentlichen  Punkte  jedoch  bestehen  bleibt  und  anerkannt 
werden  muß. 

„Der  Mäander  tritt  zuerst  auf  den  griechischen  Gefäßen  mit  geome- 
trischer Dekoration  auf,  deren  Verzierungsart  wir  nach  einem  der  vor- 
nehmsten Fundorte  den  Dipylonstil  nennen.  Nach  dem  Zurücktreten  der 
mykenischen  Kultur,  die  aus  dem  zusammenhängenden  Spiralbande  der 
ägyptischem  Kunst  die  Ranke  entwickelt  hatte,  brach  in  Griechenland  wieder 
die  geometrische  Verzierung  hervor. ...  Im  Dipylonstil  wirkt  die  große,  von 
Ägypten  ausgegangene  Kunst  nach  und  ordnet,  fußend  auf  der  Erinnerung 
an  das  Spiralband  und  die  Ranke,  die  einfachen  geometrischen  Gebilde  zu 
einem  regelmäßigen  ununterbrochenen  Bande.  Dieses  Band  ist  der  Mäander, 
der  große  Zeuge  für  Ordnung  und  Maß  in  der  Kunst  der  Griechen,  der 
überall,  wo  er  nur  auftritt,  in  Italien,  in  Pannonien  oder  in  den  Alpen,  die 

•)  Der  Goldfund  vom  Measingwerk  bei  Eberswalde,  Berlin  1914,  S.  12. 

•)  Auch  in  einem  Vortrag  Uber  „Skulpturen  au«  der  älteren  Steinzeit“  in  der  Berliner 
Anthropol.  Gesellsch.  (ZfE.  1914,  S.  772)  gelangte  Schuchhardt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Frauenfiguren  von  Laussei,  Mcntone  und  Willendorf  „schon  beten  und  opfer  n“,  und 
fand  damit  die  Zustimmung  des  Geologen  Fr.  W'iegers,  der  jedoch  andererseits  Bedenken 
trug,  die  filteren  glyptiseben  Zeiten  so  nahe  an  die  historischen  heranzurücken.  Schuchhardt 
ließ  sich  aber  den  Zusammenhang  mit  diesen  letzteren  nicht  nehmen  und  fand  noch,  „daß 
sich  die  Diluvialkunst  gerade  in  denjenigen  Gebieten,  wo  sie  selbst  geblüht  hatte,  fortgesetzt 
habe,  nämlich  einerseits  im  Mittelmeere  (Malta,  Ägypten),  andererseits  an  der  Donau  ent- 
lang". Gegenüber  dieser  deduktiv  historisierenden  Verknüpfung  ist  zu  bemerken,  daß  die 
diluviale  Kunst  gerade  in  diesen  Gebieten  nicht  geblüht  oder  (was  die  Donauländer  be- 
trifft) nur  geringe  Spuren  hinterlassen  hat.  Ihre  fruchtbarste  Region  ist  eine  peripherisch- 
atlantische,  die  südlich  und  östlich  um  den  Golf  von  Biscaya  herumliegt. 
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Verbreitung  griechischer  Formen  boweist,  sowie  ihre  zwingende  Vorbildlich- 
keit. Der  Mäander  ist  ein  eigentümliches  Produkt  historischer  und  ethni- 
scher Umstände,  des  Einbruches  hochentwickelter  Kultur  in  die  Herrscher- 
sitze eines  für  dio  Kunst  vorbestimmten  Volke«,  das  nach  der  Vertreibung 
dieser  Herrscher  den  Mäander  als  das  Residuum  der  fremdartigen  Kunst 
für  sein  Schaffen  in  alle  folgenden  Zeiten  hinein  gleichsum  als  Meister- 
zeichen beibehält.  Es  kann  davon  keine  Rede  sein,  dafi  eine  unter  so  eigen- 
artigen Umständen  erwachsene  Kunstform  sich  anderswo  ebenso  hätte  bilden 
können,  und  die  Entstehung  des  Mäanders  selbst  verbürgt  es,  daß  er,  wo  er 
auftritt,  griechisches  Lehngut  ist,  in  China  ebensogut  wie  in  Italien  und 
in  den  Alpen.“ 

Heute  weiß  man,  daß  der  Mäander  — allerdings  nur  in  seiner  ur- 
sprünglichen schrägen  Form  — viel  älter  ist  als  die  griechischen  Gefäße 
dos  Dipylonstils,  daß  die  krctisch-mykenische  Kunst  die  Ranke  nicht  aus 
dem  ägyptischen  Spiralband  entwickelte  (wie  A.  Riegl,  Stilfragen,  S.  111  ff. 
angenommen  hatte),  weil  ihr  dieses  Zierband  im  eigenen  Kulturkreis  aus 
älterer  Zeit  überliefert  wurde,  und  daß  der  Mäander  daher  nicht  in  An- 
lehnung an  ein  von  Ägypten  ausgegangeues  Bandmuster  entstanden  ist. 
(Montelius,  PrZ.  II,  1910,  S.  09  f.  hält  allerdings  noch  immer  daran  fest, 
daß  sowohl  die  Spirale,  als  auch  der  Mäander  aus  Ägypten  nach  Griechen- 
land gekommen  sei.)  Aber  nach  diesen  Einschränkungen  bleibt  das  Wesent- 
liche an  Wickhoffs  Betrachtung  richtig.  Dies  beweisen  der  Verfall  und  die 
Zersetzung,  welche  das  Spiralband  und  den  Mäander  überall  betroffen  haben, 
nur  nicht  in  der  griechischen  Welt.  Man  konnte  diese  Zierbänder  zwar  auch 
sonst  schaffen,  aber  man  konnte  sie  nicht  festhalten.  Warum!  Wahrschein- 
lich doch,  weil  man  nirgends  sonst  ein  so  reiches  System  bildkünstlerischer 
Formen  entwickelte,  in  dem  diese  Muster  die  ihnen  zukommende  tektonisch 
untergeordnete  Stelle  von  Säumen  und  Einfassungen  einuehmen  und 
dauernd  behalten  konnten.  In  den  anderen  europäischen  Kunstgebieten 
waren  sie  das  Um  und  Auf  aller  Zierkunst,  und  dadurch  unterscheidet  sich 
dio  Art  ihres  Auftretens  in  der  neolithischen  Keramik,  in  der  nordischen 
Bronzedekoration  und  in  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  aufs  gründlichste  von 
ihrer  Anwendung  in  der  griechischen  Kunst,  überall  sonst  hat  man  sie  ver- 
bildet, verunstaltet  oder  barockisiert,  teils  aus  Unfähigkeit  zur  Erfassung 
ihres  ästhetischen  Charakters,  teils  weil  man  mehr  an  ihnen  haben  wollte,  als 
sie  ihrer  Natur  nach  sein  konnten.  Ganz  zu  goschweigen  vor  dem  dunklen 
Rätsel  schräger  Mäanderoido  in  der  älteren  Steinzeit  Osteuropas  (oben 
S.  135,  Fig.  1),  enthält  die  neolithische  Überlieferung  viel  mehr  Zeugnisse 
der  Zersetzung  und  ungeschickten  Ausführung  als  Beispiele  der  reinen 
Darstellung  des  Mäanders.  Die  Erhaltung  dieses  Musters  scheint  noch 
größere  Schwierigkeit  gehabt  zu  haben  als  die  des  Spiralbandes,  das  zwar 
auch  auf  die  verschiedenste  Art  entstellt  und  umgebildet  wurde,  aber  doch 
viel  häufiger,  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  in  der  nordischen  Bronzezeit, 
korrekte,  streng  festgehaltene  Formen  zeigt.  Der  entscheidende  Schritt  der 
griechischen  Kunst  in  der  Ausbildung  dos  .Mäanders  bestand  in  der  aus- 
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schließlichen  Horizontal  Stellung  dieses  Bandmusters.  Denn  der  schräge 
Mitander,  dessen  Bich  die  älteren  Zeiten  und  die  anderen  Länder  bedienten 
(auch  ilie  neolithische  Keramik  von  Knossos  kennt  nur  schräge  Müandroide, 
s,  oben  S.  301,  Fig.  3),  ist.  noch  immer  ein  halbes  Spiralband,  d.  h.  ein 
Zwitterding,  das  leicht  in  den  Formen  kreis  ureinfachor,  roher  Zickzaek- 
motive  zuriiekfiel.  Deshalb  ist  der  allgemein  angewendete  Ausdruck  „Spiral- 
M aänderdekoration“,  wenigstens  hinsichtlich  des  Mäanders,  nicht  ganz 
richtig;  denn  diese  Stilgruppe  enthält  nur  die  ersten  und  wenig  erfolg- 
reichen Versuche,  aus  dem  Spiralband  ein  ähnlich  verlaufende«,  geradliniges 
Zierband  zu  gewinnen.  Wenn  also  auf  Metallgefäßen  der  jüngeren  Bronze 
zeit  des  Nordens,  auf  Tongefäßen  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  und  der 
Alpenliinder  sowie  endlich  nuf  den  Mäanderurnen  der  Barbarenländer  in 
der  römischen  Kaiserzeit  horizontale  Mäandroide  oder  echte  Mäander  Vor- 
kommen, so  wird  sich  an  deren  Ursprung  aus  dem  ägäisch-griechischen 
Kultnrkreise  nicht  zweifeln  lassen.  Das  spezifisch  „griechische“  („ä  la  groc-“) 
Bandmuster  ist  sonach  der  ethnisch  differenzierte  Ausdruck  einer  Ent- 
wicklung, an  deren  älteren  Stufen  auch  andere  Völker  und  Länder  teil- 
genommen haben,  deren  klassische  Fassung  und  Feststellung  aber  dem 
Griechenvolke  zu  verdanken  ist. 

V.  Ukrainische,  thessalische  und  unteritalische  bemalte 
Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  (S.  304  und  314). 

Das  Tafelwerk  „La  colonie  industrielle  de  Koszylowce“,  Lemberg  1914, 
kenne  ich  nur  aus  dem  Textbericht  Karl  Haduczeks,  Osada  przemystowa  w 
Koszylowcach  z epoki  eneolitu  (Arehivum  naukow'e,  A.  VII,  2,  Lemberg  1914) 
mit  10  Tafeln,  auf  denen  einige  charakteristische  Tonbildwerko  dieser 
ukrainischen  Station  wiedergegeben  sind,  darunter  ein  flacher,  viereckiger 
Kindsscliädel,  der  an  vier  den  Augen  und  Nüstern  entsprechenden  Stellen 
zum  Anheften  des  Stückes  durchbohrt  ist  (IV,  6),  eine  Vogelfigur  (VII,  20), 
eine  hohle  vierfiißige  Tierfigur  (VII,  21),  eine  nackte  weibliche  Sitzfigur  (IX, 
28),  der  überteil  einer  ebensolchen  Figur  (X,  29),  ein  stehendes  nacktes  männ- 
liches Idol  (X,  30),  ferner  eine  Anzahl  gewöhnlicher  Frauenfiguren,  stehend, 
mit  Armstümpfen,  Geschlechtsdreieck  und  geschlossenen  langen  Beinen.  Die 
Gesichtsränder  (Ohren  ?),  Armstümpfe  und  Hüften  sind  fast  regelmäßig 
durchlöchert;  bei  oinern  Köpfchen  (X,  31)  gehen  Bohrlöcher  auch  quer  durch 
den  Scheitel.  Die  bemalten  Tongefäße  zeigen  keine  Besonderheiten  gegen- 
über anderen  Fundorten  dieser  Gruppe;  ebenso  wenig  die  typischen  binokel- 
förmigen Tongebilde,  die  natürlich  keine  Trommeln  gewesen  sein  können, 
wie  Kossinna,  Mannus  I,  237  und  Wilke,  Mannus-Bibliothek  Nr.  10,  S.  235 
annehmen  (es  ist  unmöglich,  sie  mit  einem  Trommelfell  zu  überspannen), 
sondern  irgendeinem  unbekannten  kultlichen  Zweck  gedient  haben  dürften. 

In  Nordgriechenland  und  don  nördlich  angrenzenden  Ländern  unter- 
scheiden Wace  und  Thompson  (l’rehist.  Theesaly,  258)  zwei  Gebiete  be- 
malter Keramik,  das  der  Moldau  (das  ukrainische)  und  das  thessalische. 
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Zwischen  beiden  erstreckt  sich  ein  Gebiet  anderer  Kulturen  über  Serbien 
ostwärt«,  im  Zusammenhang  mit  Hissarlik-Troja,  charakterisiert  durch  ein- 
geritzte Tongefäßornamente,  mitteleuropäische  Wallenformen  und  wahr- 
scheinlich auch  durch  eine  frühere  Bekanntschaft  mit  dem  Metall.  (Zu 
welcher  von  diesen  Gruppen  Mazedonien  gehört,  ist  noch  ungowiß.)  Die 
beiden  Gruppen  mit  bemalter  Keramik  bildeten  in  einer  älteren  Zeit  viel- 
leicht ein  gemeinsames,  zusammenhängendes  Gebiet,  das  später  durch  das 
Vordringen  einer  neuen  Kultur  vom  rechten  Donauufer  gegen  Kleinasien 
hin  gesprengt  wurde.  Dies  könnte  auch  den  Vorfall  erklären,  der  in  den 
jüngeren  Perioden  Thessaliens  und  der  Moldau  (2.  Stufe  von  Cucuteni)  ein- 
getreten ist.  Die  ältesten  Metallfunde  Trojas  woisen  nach  dem  Osten  hin, 
die  jüngeren  nach  Mitteleuropa.  Es  scheint  zwei  getrennte  Gebiete  früher 
Benützung  der  Bronze  gegeben  zu  haben,  ein  südliches  rings  um  Kreta  und 
ein  nördliches,  aus  dem  das  Metall  über  Serbien  nach  Kleinasion  gelangte. 
Zwischen  diesen  beiden  Gebieten,  in  Thessalien,  wäre  die  neolithische  und 
subnoolithische  Kultur  von  längerer  Dauer  gewesen  als  im  Süden  und  im 
Nordon.  Weder  eine  südnördliche,  noch  eine  nordsüdliche  Kulturbewegung 
brachte  Gleichartigkeit  im  ganzen  balkanisch-danubischen  Gebiet  hervor, 
sondern  parallele  Entwicklungen  erzeugten  mehr  oder  weniger  unter- 
einander ähnliche  Formen. 

In  irgendeinem  Zusammenhang  mit  der  Vasenmalerei  der  jüngeren 
Steinzeit  Nordgriechonlandg  steht  die  bemalte  neolithische  Keramik  Apuliens, 
die  sich  von  allen  Arten  gleichzeitiger  Tonware  Italiens  vollkommen  unter- 
scheidet und  wahrscheinlich  auf  Einflüssen  von  der  adriatischon  Gegenkiiste 
beruht.  (Vgl.  darüber  A.  Mosso,  Moa.  ant.  XX,  1910,  317  ff.;  M.  Mayer, 
La  Stazione  preist,  di  Molfetta,  Bari  1904;  l’eet,  Brit.  School  Athens  XIII, 
416  ff.;  ders.,  Stone  and  Bronze  Ages  in  Italy  85  und  öfter.)  Die  Ähnlichkeit 
der  Muster  jener  Keramik  mit  denen  der  bemalten  Vasen  von  Leukas  und 
Thessalien  ist  mehr  eine  allgemeine  als  eine  besonders  genaue.  Wace  und 
Thompson  (Prehist.  Thessaly  230)  betrachten  sie  daher  als  eines  der  Glieder 
der  großen  uordbalkanisch-danubischen  Familie  und  erwarten  Aufschluß 
über  die  Art  des  Zusammenhanges  von  der  besseren  Erschließung  des  Epirus 
und  Albaniens.  Einzelne  Stücke  aus  der  Nekropole  von  Molfetta,  z.  B.  Mosso, 
1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  2,  gleichen  jedoch  so  sehr  den  keramischen  Produkten 
der  ukrainischen  oder  Tripolje-Kultur,  daß  sie  ebenso  gut  und  ohne  irgend- 
wie aufzufallen  in  Bessarabien  oder  Ostgalizien  gefunden  sein  könnten,  und 
jenes  sind  gerade  die  reichlicher  verzierten  unteritalischen  Gefäße  dieser 
Art.  Auch  die  Malfurbe  sowie  die  Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit  der 
Tonpaste  scheint  ganz  die  gleiche  zu  sein. 

VI,  Schnurkeramik  und  Glockenbecher  in  Ungarn 
(S.  318  und  336). 

Wenn  es  oben  heißt  (S.  318),  daß  nach  den  bisherigen  Erhebungen  das 
südöstliche  Mitteleuropa  von  der  Verbreitung  der  Schnurkeramik  uns- 
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geschlossen  ist,  so  kann  ich  davon  auch  nach  den  wiederholten  Versuchen 
M.  Roskas,  das  Vorkommen  jener  noolithischen  Stilgattung  für  Sieben- 
bürgen nachzuweisen,  nicht  abgehen.  Wie  schon  S.  254  bemerkt  ist,  war 
die  Meinung  Virchows  vom  Vorkommen  derselben  in  Südungarn  (Kölesd, 
Komitat  Tolna)  unrichtig,  und  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Huches 
(S.  263)  wurde,  wie  gegen  Roskas  Zitat  aus  demselben  erinnert  sei,  nur  das 
nördliche,  nicht  aber  das  südliche  Ungarn  zum  Verbreitungsgebiete  der 
Schuurkeramik  gezählt.  Roska  veröffentlichte  in  den  Arbeiten  der  numis- 
matisch-archäologischen Abteilung  des  siebenbiirgischen  Nationalmuseums  zu 
Koloszvar-Klausenburg  (Dolgozatok  az  Erdelyi  nemzeti  Museum  etc.  1914, 
Nr.  2 und  1915,  Nr.  1)  zwei  Mitteilungen  über  Reste  der  Schnurkeramik 
in  Ungarn.  Ein  Recher  von  Buj,  Komitat  Szabolcs  in  NordoBt-Ungurn,  ge- 
hört sicher  dieser  Gattung  an,  keineswegs  sicher  dagegen  die  beiden  Frag- 
mente aus  Erösd,  Komitat  Häromszek  im  äußersten  Siidosten  des  Landes. 
Die  zweite  Mitteilung  bringt  fassettierte  Steinbeile  und  verzierte  Topf- 
si'herben  aus  den  Museen  von  Budapest  und  Koloszvär,  und  abermals  er- 
scheint die  Zugehörigkeit  der  aus  Siebenbürgen  stammenden  Stücke  zur 
schnurkeramischen  Gruppe  mindestens  sehr  zweifelhaft-  Dennoch  glaubt 
Roska,  daß  die  Typen  der  Schnurkeramik  auf  zwei  Wegen  nach  Ungarn 
gekommen  soion:  aus  dem  Nordwesten,  wie  man  bisher  allgemein  annahm, 
und  (auf  einem  Umweg  um  die  Karpathen  herum)  aus  dem  Osten  und  dem 
Südosten.  Das  letztere  bedürfte  stärkerer  Stützen  als  die,  welche  Roska 
dafür  beibringt. 

In  demselben  Museumsorgan  1914,  Nr.  2 publiziert  Roska  zwei  ge- 
henkelte Glocken becher  aus  Domsöd,  50  km  südlich  von  Budapest  am  linken 
Ufer  des  Soroksärer  Donauarmee,  der  mit  dem  Hauptarm  des  Stromes  die 
Csepelinsel  einschließt.  Von  Tököl  auf  dieser  Insel  war  die  Glockenbecher- 
gruppe schon  früher  vertreten,  und  auch  ein  paar  Stücke  im  Museum  von 
Szckesfehervar-Stuhlweißenburg  (Müzeumi  es  Könyvtari  Ertesitö,  Budapest. 
VI,  1912,  S.  15,  Fig.  3 und  4)  dürften  von  der  Csepelinsel  oder  aus  deren 
Nähe  stammen,  so  daß  diese  Gegend  noch  immer  das  südöstliche  Ende  der 
Verbreitung  des  Glockenbechertypus  bildet.  Wenn  nun  Roska  anläßlich  dieser 
Mitteilung  gleichwohl  daran  erinnert,  daß  hier  der  Weg  vom  Mittelmeer, 
beziehungsweise  der  Adria,  an  der  mittleren  Donau  aufwärts  durch  Ungarn 
nach  Mähren  und  Böhmen  gezogen  sei,  so  scheint  es,  ohne  künftigen  Ent- 
deckungen vorgreifen  zu  wollen,  richtiger,  in  den  ungarischen  Funden  der 
Glockenbechergruppe,  wie  in  denen  der  Schnurkeramik,  nur  südöstliche 
Ausläufer  zu  sehen  und  beide  Gattungen  für  Ungarn  nicht  aus  dem  Süden 
oder  Südosten,  sondern  vom  Nordwesten  herzuleiten. 
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mit  Quellenangaben,  Erläuterungen  und  Zusätzen. 


10.  Figurale  Werke  geometrischen  Stils  aus  Griechenland,  Zypern  und  Italien 

(Text  S.  9). 

Fig.  t.  Bruchstück  eines  bemalten  Tongefäßes  aus  Tiryns,  nach  Schliemann,  Tiryns, 
Tat  XIV. 

Nach  II.  Brunn,  Griech.  Kunstgeseh.  I,  57  f.  mit  ähnlichen  Stücken 
ein  Zeugnis  der  Auflösung  des  mykenischcn  durch  den  geometrischen  Stil, 
charakterisiert  durch  die  abgerundeten,  verweichlichten  Formen  statt  der 
streng  mathematischen  (wie  z.  B.  in  Fig.  3)  und  durch  die  sinnlose  ornamen- 
tale Füllung  der  Flächen  und  Umrisse  mit  Linien  und  Funkten.  Man  be- 
merke noch  die  Ähnlichkeit  der  Augenstellung  bei  dem  l’ferde  diese« 
Vasenbildes  und  bei  den  ebenfalls  gemusterten  Stieren  des  transkaukasischen 
Gürtelbloehes,  oben  S.  429,  Fig.  5.  Hier  wie  dort  sind  beide  Augen  als 
punktumrahmte  Kreise  nebeneinander  sichtbar. 

Fig.  2 und  2 a.  Bemalte  tönerne  Ileukelflasche  aus  Idalium,  Zypern,  erste  Eisen- 
zeit, nach  A.  Palma  di  Cesnola,  Salaminia,  Titelblatt;  Fig.  3.  Dipylon- Vasenfragment 
aus  Tiryns.  nach  Schliemann,  1.  c.  S.  112,  Fig.  20.  (Ebenda  Taf.  XVIII  ein  größeres 
Bruchstück,  in  dem  Pferde  und  Fische  heraldisch  um  einen  Mann  gepaart  sind.)  Ein 
Beispiel  verwandter  Arbeit  in  Bronze  s.  Olympia  IV,  Taf.  XVIII,  Fig.  295  (Pferd  und 
Kiml,  Uber  diesem  ein  Fisch  und  eine  Zickzacklinie);  Fig.  4 — 7 s.  S.  175,  Anm.  40;  Fig.  8. 
Tongefäß  vom  Villanovatypus  „a  doppio  cono“  aus  Narce,  nach  Mon.  ant.  Ace.  I.inc.  IV, 
291  f.,  Fig.  147  (vgl.  290,  Fig.  146).  über  den  Fundort  8.  oben  S.  450. 

Die  Gefäßform  ist  eine  altherkömmliche,  italische,  die  Zeichnung  eine 
rohe,  lokale  Nachbildung  fremder  Muster,  bemalten  griechischen  Vasen 
orientalisierendeu  Stils  entlehnt,  also  wieder  eine  Rückübersetzung  freierer 
Kunst  in  eine  Art  erweichten  geometrischen  Stils,  wie  Fig.  1 (man  beachte 
in  beiden  die  punktierten  Flächen  und  Umrißlinien).  Die  Ungeheuer  zu 
beiden  Seiten  des  Mannes  in  dem  Halsbilde  sind  Chimären,  wie  sie  von  den 
etruskischen,  nicht  aber  den  venetischen  Zeichnern  gern  dargestellt  wurden. 
Der  Mann  hat,  wie  Barnabei,  1.  c.,  bemerkt,  eine  „testa  di  mostro“  und  stellt 
wahrscheinlich  einen  tierköpfigen  Dämon  vor,  wie  sie  iu  jüngeren  etruski- 
schen Werken  orientalieierenden  Stils  häufig  Vorkommen;  doch  erhält  daB 
menschliche  Profil  in  primitiven  Arbeiten  zuweilen  die  seltsamsten  Umrisse, 
so  z.  B.  in  nordischen  Felsenzeichnuugen,  wie  oben  S.  235,  Fig.  1 link»  oben. 

Uueraeu.  l'rgtwhicbf«  «1er  Kunst  II.  Aull.  39 
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S.  11.  Geometrische  Stilisierung  der  menschlichen  und  tierischen  Figur  in  jüngeren 

Malereien  des  Okzidents  lind  des  Orient«  (Text  S.  9). 

Fig.  1 (Andalusien  und  Murcia),  nach  L’Antbr.  XXIII,  1912  S.  25,  Fig.  24;  Fig.  2 
(Mussian  in  Klara),  nach  Cipr.  Monaco  1908,  II,  8.  336,  Fig.  207.  An  beiden  Stellen  noch 
andere  Abbildungen  ähnlicher  Art.  Vgl.  auch  oben  8.  155,  Fig.  2 (SUdspanien). 

Die  auB  der  ältesten  bemalten  Keramik  von  Mussian  und  Susa  von 

II.  lireuil,  1.  c.,  zusammengestellten  Serien  umfassen  außer  Rinderköpfen 
und  deren  Ableitungen  noch  Menschenfignren,  ferner  fliegende,  stehende, 
schreitende  und  schwimmende  Vogelfiguren,  alle  mit  den  abgekürzten  und 
abgeleiteten  Formen  (Fig.  205 — 213),  und  nach  lireuil  ließen  sich  gauz  ähn- 
liche Reihen  von  Steinbüekon,  Hunden,  Menschengesichtern,  Iluusdarstel- 
lungen  usw.  aufstellon.  Eine  sitzende  weibliche  Figur,  I.  c.  S.  333,  Fig.  205, 

1 zeigt  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  mit  der  südspanischen  Felsmalerei,  oben 
S.  155,  Fig.  2 links  oben.  (Vgl.  auch  oben  S.  92.)  Die  zeitliche  Priorität  der 
stilisierten  tierischen  und  menschlichen  Figur  gegenüber  dem  stilisierten 
Ptlanzenmotiv  läßt  sich  aus  dem  Westen  der  Alten  Welt,  dem  einzigen 
KunKtgebiet,  in  dem  das  vegetabilische  Ornament  neben  dem  animalischen 
überhaupt  zu  höherer  Bedeutung  gelangt  ist,  durch  jüngere  prähistorische 
Zeugnisse  noch  weiter  belegen:  so  aus  der  prämvkenischen  Bronzezeit 
Griechenlands  (vgl.  oben  S.  371),  aus  der  vorotruskischen  Eisenzeit  Italiens, 
aus  der  Hallstattperiode  Mitteleuropas  und  aus  der  entwickelten  Bronzezeit 
Skandinaviens,  ln  allen  diesen  Ländern  erscheinen  zuerst  animalische 
Ornamentmotive,  später  und  gegen  Norden  hin  immer  schwächer  auftretend 
stilisierte  Pflanzenornamente,  insgesamt  aus  einer  Urquelle,  dem  alten  Orient. 
Was  daneben  als  unabhängige  I’flanzendarstellung  erscheint,  spielt  so  gut 
wie  gar  keine  Rolle. 

S.  23.  Goldschmuck  der  ersten  Eisenzeit  aus  Östorreieh-Ungarn  (Text  S.  27). 

Fig.  1 nach  Sacken,  Hallstatt,  Tat.  XVJI1,  Fig.  26  a;  Fig.  2 — 4 und  10  nach 
F.  v.  Pulszky,  Die  Denkmäler  der  Keltenherrschaft  in  Ungarn  (I.iterar.  Ber.  aus  Ungarn, 
ul.  Iluntalvy  HI,  2),  Budapest  1979,  8.  29  und  36;  Fig.  5 und  9 nach  Zf  KV.  1899,  S.  51G, 
Fig.  2 und  8.  520,  Fig.  5;  Fig.  6 nach  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  XLVII,  Fig.  2; 
Fig.  7 und  8 nach  Archiv  f.  iisterr.  Geschichtsi|ucllen  XV,  Taf.  VIII,  Fig.  14  und  10; 
Fig.  11 — 14  ebenda  XII,  Taf.  V,  Fig.  1 — 4. 

S.  24.  Bronzeschmuck  der  ersten  Eisenzeit  aus  Mittel-  und  Osteuropa  (Text  S.  25). 

Fig.  I nach  Deschraann-Hochstetter,  1.  Ber.  d.  prähist.  Komm.,  Taf.  X Fig.  1.  2; 
Fig.  2.  5.  7.  10.  14.  18.  21  nach  den  Originalen  im  k.  k.  Hofmuseum  Wien;  Fig.  3 und  11 
nach  K.  v.  Dämay,  Stlmegh  etc.,  3.  71,  Fig.  4 und  23;  Fig.  4 nach  Archaeol.  firtesitö  XVII, 
1897,  8.  65.  Fig.  51:  Fig.  6 und  22  nach  Sacken,  Hallstatt,  Taf.  XVIII,  Fig.  19  und  15: 
Fig.  8,  9 und  17  nach  WMBH.  I,  1893,  S.  98,  Fig.  152.  157  und  S.  102,  Fig.  194;  Fig.  12.  13. 
15.  16.  23  nach  E.  Chantrc,  Oauease  11,  Atlas,  Taf.  XXIX,  Fig.  14.  17.  22.  28,  Taf.  XXX, 
Fig.  1;  Fig.  19.  20  nach  Archaeol.  Ertesitö  XXIV,  S.  75,  Fig.  1 und  XVII,  8.  56,  Fig.  5; 
Fig.  24  nach  Aspelin,  Antiquitßs  du  Nord  flnno-ougrien,  Fig.  469. 

S.  29.  Ungewöhnlich  reicher,  barbarischer  Goldschmuck  der  ersten  Eisenzeit. 

(Text  S.  27). 

Nach  K.  Hadaczck,  /.tote  Skarhy  Michalkowskie,  Krakau  1904,  Taf.  U,  I (=  Fig.  3); 

III,  2 (—  Fig.  2);  XI,  2 (=  Fig.  1). 
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S-  33'  Ahnenbild  von  der  Osterinsel,  Zeichnung  aus  einer  brasilianischen  Kiinstler- 
hiitte,  Tongefäßfragment  aus  dem  Laibacher  Moor. 

Fig.  1 nach  Katze],  \ nlkcrkunde*,  Bd.  I,  S.  284  (mit  Zugabe  des  Rumplskclcttes, 
Text  S.  43);  Fig.  2 nach  v.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentraibrasiliens,  Taf.  XXII, 
Fig.  5;  Fig.  3 nach  dem  Original  im  k.  k.  Naturhist.  Hofmuscum,  Wien  (Text  S.  33  f.). 

S.  36.  Schematisierte  Tierieichnung  auf  stabförmigen  Geräten  (Meißeln,  Wurf- 
speerspitzen u.  dgl.)  (Text  S.  35). 

Fig.  2 — 7 nach  Cipr.,  Genf  1912,  I,  8.  187 — 226  (2  = 8.  226,  Fig.  40,  2;  3 = S.  222. 
Fig.  38,  1;  4 = 8.  220,  Fig.  37,  6;  5 = 8.  200,  Fig.  28,  2;  6 = S.  187,  Fig.  17,  3: 
7 = S.  226,  Fig.  40,  1). 

S.  37.  rferdefignren  von  Teyjat,  schematisierte  Tierköpfe  u.  n.  (Text  S.  35). 

Fig.  1 nach  Kev.  ficole  d’Anthr.  XIX,  1909.  8.  65,  Fig.  5;  Fig.  2 nach  C.-r.  Acad. 
loser.  1905,  S.  105  ff.,  Fig.  1—7;  Cipr..  Monaco  1906,  I,  8.  895,  Fig.  143;  Rev.  ßcolo,  1.  c. 
S.  72,  Fig.  11:  Altamira,  8.  57,  Fig.  2;  Font-dc-Gaume,  8.  222,  Fig.  211.  Die  drei  tier- 
köpfigen,  aher  zweibeinigen  Figilrchen  in  der  Mitte  der  Zusammenstellung  befinden  sich 
auf  ilemsellien  Stücke  wie  Fig.  1.  Ober  einen  Deutungsversueh  8.  Hcinachs  s.  oben 
8.  170,  Anm.  27. 

8.  49.  I)ns  Dreieck  als  symbolische  und  menschliche  Figur  (Text  S.  50). 

Fig.  1.  Bronzene  Lanzenspitze  aus  Unteritalien  mit  geometrischen  Ornamenten  und 
Menschenfiguren  (für  das  Dresdner  Museum  in  Neapel  augekauft),  nach  Jahrb.  d.  deutsch. 
Arehäol.  Inst  IV,  Anz.  1889,  S.  106.  Ähnliche  geometrisch-flgurale  Gravierungen  finden 
sich  auf  bronzenen  Schwcrtschciden  und  anderen  Bronzen  der  ersten  Eisenzeit  Italiens, 
s.  z.  B.  Montelius,  Vorklass.  Chronol.  Italiens,  Taf.  11,  Fig.  10  (nach  diesem  Autor  aus 
dem  11.  Jahrhundert  v.  Chr.),  weitere  Beispiele  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
8.  604—  609;  Fig.  2.  Skarabiius  aus  Sardinien  nach  Perrot-Chipicz  III,  S.  656,  Fig.  46). 
Verschmelzung  eines  kegelförmigen  Idols  mit  einem  aus  der  Sonnenscheibe  und  den 
beiden  Uräusschlangen  gebildeten  Zeichen,  darüber  eine  palmettenförmige  Krönung.  Ein 
anderer  Skarabäus,  1.  c.  Fig.  465  zeigt  ebenfalls  ein  gitterfönniges  gestricheltes  an- 
ikonisches  Idol,  darüber  die  ganze  Gestalt  des  Uräus  mit  Sonne  und  Mond,  wie  sie  sonst 
in  phönikischen  Werken  (z.  M.  1.  e.  II,  8.  740,  Fig.  402.  404)  auf  einer  Säule  erscheint; 
Fig.  3.  Tanitfigur  von  einer  karthagischen  Votivstele  aus  Lilybäum  nach  Corp.  Inscr. 
Semit.,  Taf.  XXIX,  Fig.  138.  Vgl.  Perrot-Chipiez  HI,  S.  309,  Fig.  232  und  8.  292  (Münze 
von  Malta);  NSc.  1884,  Taf.  II,  Fig.  86.  452.  476  (Stempel  von  Selinunt);  Roscher,  Mythol. 
Lexik.  I,  Sp.  2869;  Fig.  4.  Odschibwä-Piktogramme  (Abbreviaturen  der  Menschengestalt' 
nach  Garrick  Maliery,  X.  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1883 — 1889.  Washing- 
ton 1893,  8.  703,  Fig.  1158  a und  b;  Fig.  5.  Micmac-Indianer-Zcichnung  (einen  weiblichen 
Häuptling  oder  eine  Priosterin  darstellend)  nach  Garrick  Maliery,  I.  e.  S.  426,  Fig.  550 
(\gL  S.  470,  Fig.  655);  Fig.  6.  Vasenbild  ans  Tamassos,  Zypern,  nach  Ohnefalsch-Richter, 
Kvpros,  die  Bibel  und  Homer,  Taf.  I. XXIII.  Fig.  7;  Fig.  7.  Sardinien.  Anhängsel  aus 
punischen  Gräbern  von  Tharros-Oristano  im  Mus.  Cagliari,  Nr.  18122 — 18124,  nach  eigener 
Zeichnung;  Fig.  8.  Este.  Bein,  aus  Grab  22,  Nr.  426,  nach  eigener  Zeichnung;  Fig.  9 — 20. 
Bronzene  Dreiorksanhängsel  aus  Italien  und  einigen  benachbarten  Ländern:  Este  (CaBU 
lticovero,  Mus.  Este),  nach  eigener  Zeichnung;  Monccau-Iatmbert,  Cöte  d'or,  Anhängsel 
einer  Reifenziste  naeli  Bertrand,  Archeol.  celt.  et  gaul.,  2.  Auflage,  8.  311,  Taf.  VII — \ LU; 
Watsch  (Krain,  Mus.  Wien),  nach  eigener  Zeichnung:  Prozor  (Kroatien,  Mus.  Wien),  ebenso; 
Hnllstatt.  nach  Sacken  XIII,  8 (vgl.  XII,  13;  XV,  2);  Schweiz  nach  Groß,  Protohelvetes, 
Taf.  XX11I,  33  (vgl.  Antiqua  1890,  VH,  3,  aus  Concise);  Podsemei  (Krain),  nach  eigener 
Zeichnung;  Cupra  marittima  (Provinz  Aseoli  Piceno,  Mus.  Korn),  ebenso;  San  Briccio  di  La- 
vagna  (Mus.  Verona),  ebenso  (vgl.  NSe.  1888,  364;  1884,  4,  97,  170,  414);  Hochbüchl  bei 
Meran  (Mus.  Innsbruck),  ebenso  (vgl.  MZK.  1892,  S.  47  ff.);  Tribano  bei  Padna  (Mus.  Padua), 
ebenso.  (Ein  ganz  ähnliches  Stück  aus  Este  s.  Rend.  Acc.  Line.  111,  1894,  8.  161.) 
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Das  Bänderkretu  über  der  Brust  dieser  Figur  ist  ein  uraltes  Zeichen 
weiblicher  Idole.  So  auf  einer  Tonfigur  aus  dem  Laibacher  Moor  (oben 
S.  347),  auf  einem  Torso  aus  Butmir  (Radi msky-Hoernee,  Butmir  I,  Taf.  II, 
Fig.  2),  auf  Idolen  und  Gesichtsurnen  aus  Troja  (oben  S.  361,  Fig.  2 und  5), 
auf  tönernen  Idolen  aus  Adalia,  Kleinasien  (Annals  of  Archaeol.  etc.,  Liver- 
pool II,  1909,  Taf.  XXVI,  XXVII)  und  Sizilien  (Mosso,  Origini  della  eiviltii 
mediterr.,  S.  129,  Fig.  92  B),  auf  nackten  weiblichen  Bronzefigiirchen 
(Antiqua  1890,  Taf.  XIII,  7).  ln  jüngeren  prähistorischen  Zeiten  wird  das 
Zeichen  seltener,  doch  hatte  nach  Miinzbildern  das  Kultbild  der  samischen 
Ilera  noch  dieses  schräge  Bänderkreuz.  (Overbecks  Kunstmythologie:  Hera, 
Miinztypeu  1,  Fig.  8)  und  in  Unteritalieu  scheint  es  sieh  alB  lvörporschmuck 
aus  Lederriemen  mit  einem  Besatz  von  Bronzesekeibeu  lange  erhalten  zu 
haben  nach  dem  Zeugnis  apulisoher  Vasen  und  einer  Terrakottafigur  aus 
Großgrioehenland.  (Milani,  Studi  e Materiali  I,  1899,  S.  149,  Fig.  53. 
Ebenda  III,  1905,  S.  117  der  Versuch  einer  mythologischen  Deutung  der 
Figur  von  Tribano.)  Die  Ärmchen  des  Anhängsels  von  Tribano  sind  als 
Flügel  gestaltet  und  geflügelte  weibliche  l’rotomen  finden  sich  auch  sonst 
an  Bronzen  der  ersten  Eisenzeit,  z.  B.  als  Ilelmbuschhälter  auf  dem  Scheitel 
eines  Helmhutes  aus  Watsch  (Hochstctter,  Die  neuesten  Gräberfunde  von 
Watsch,  S.  23,  Fig.  14)  oder  als  Anhängsel  (von  ebenda,  Mus.  Wien,  ined.). 

C.  Schuchhardt,  PrZ.  II,  157  f.,  hält  es  für  klar,  daß  diese  „Klapper- 
bleehc“  nicht  von  Haus  aus  Amulette,  sondern  in  Metall  umgesetzte  Stoff- 
quasten  gewesen  seien,  die  man  nachträglich  mehr  oder  minder  menschen- 
ähnlich ausgestaltet  habe.  Es  mag  zugegeben  werden,  daß  eine  der  Quellen 
dieser  Zierformen  in  der  l'räzedenz  nichtmetallischer  Schmuckkörper  zu 
suchen  ist.  Andererseits  verraten  die  Formen  bisweilen  doch  so  deutlich  die 
Anlehnung  an  überseeische  Muster,  die  nicht  aus  dem  Bereiche  der  Textil- 
tcchnik  stammen,  daß  diese  letzteren  mindestens  als  zweite  Quelle  mit  in 
Betracht  zu  ziehen  Bind. 

S.  51.  Idolfiguren  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Bronzezeit  (Text  S.  52). 

Fig.  1 und  2 nach  A.  Mosso,  Le  origini  della  civiltä  mcditcrranca  (La  Preistoria  II), 
Mailand  1910,  8.  126,  Fig.  90  A B;  Fig.  3 nach  Cipr.,  Genf  1912,  II.  8.  22,  Fig.  2;  Fig.  4 
und  5 nach  B.  Milleker,  A Vattinai  östelep,  Temesvar  1905,  Taf.  XIX,  1 a,  b. 

S.  53.  Bildwerke  religiösen  Charakters  aus  der  Bronzezeit  (Text  S.  54  und  56). 

Fig.  I,  1—10  nach  WMBH.  XU,  1912,  Taf.  IV,  1—10;  Fig.  II,  1—3  nach  MAG.  1908. 
S.  162,  Fig.  113—115. 

S.  55.  Funde  aus  Mykenä  und  Tiryns  (Text  S.  57). 

Fig.  1 — 6 nach  Schliemann,  Mykenä,  Nr.  292  (=  1);  530  (=  2);  267  (=  3);  268 
(=  4);  423  (=  5);  S.  79,  Fig.  86  (=  6,  Ornament  aus  der  Schematisierung  einer  organischen 
Figur  gewonnen);  Fig.  7 nach  Schlieman,  Tiryns,  S.  87,  Fig.  11. 

S.  60.  Orientalische  und  südeuropäische  Bildwerke  religiösen  Charakters  (s.  die 

Nachwoiso  auf  S.  61). 
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S.  65.  Tonfignren  und  Vasenbilder  aus  Böotien. 

Flg.  1 — 3 nach  M.  Hollcaux,  Figurincs  hootiennc«,  Fond.  E.  Piot.  Mnn.  ot  Mein.  I, 
Paris  1894,  Tat.  III;  Fig.  4 und  5 nach  "Iw.  in.  1893,  Taf.  VIII  und  X,  1 (Text  8.  66). 

S.  92.  Bemalte  Tongefiißo  und  Topfscherben  der  Kupferzeit  aus  Mussian,  Elam 

(Text  S.  91). 

Nach  Mission  sciontifique  de  Perse  aus  „Der  Mensch  aller  Zeiten“  I,  S.  528,  Fig.  345. 
Nach  Gautier  und  Lampre  sind  die  Gefäßbruehstücke  von  größerer  Wandstärke  und  mit 
mehrfarbiger  Hemalung  etwas  jünger  als  die  dünneren  F'ragmente  mit  einfarbiger  Ver- 
zierung. Nur  die  ersteren  zeigen,  außer  den  menschlichen  und  tierischen  Figuren,  auch 
das  stilisierte  Pflanzcnomament  und  sternförmige  Zeichen,  demnach  erscheint  auch  hier, 
wie  sonst,  die  dekorative  Verwendung  vegetabilischer  Muster  jünger  als  die  der  ani- 
malischen Formen. 

S.  93.  Schminkplatte  und  Griff  eines  Feuersteinmessers  aus  Ägypten  (Text  S.  92). 

Nach  J.  Capart,  I.os  dehuts  de  Part  en  figypto  1904  aus  „Der  Mensch  aller  Zeiten“ 
I,  Taf.  36,  Fig.  2 und  S.  534,  Fig.  353. 

In  diesen  beiden  Klassen  figuren reicher  Arbeiten  (Sehminkplatten  und 
Messergriffen)  herrscht  Übereinstimmung  teils  mit  jüngerer  ägyptischer, 
teils  mit  mesopotamischer  Kunst;  deshalb  waren  die  Ansichten  über  sie,  be- 
sonders über  die  seit  längerer  Zeit  bekannten,  in  verschiedenen  Museen  zer- 
streuten Schmink  Paletten  sehr  geteilt.  Heuzey  betonte  deren  sti- 
listische Verwandtschaft  mit  ehaldäischon  Werken  und  Budge  hielt  sie 
geradezu  für  asiatische  Arbeiten,  die  als  Geschenke  mesopotamischer  Fürsten 
an  die  Pharaonen  der  18.  Dynastie  nach  Ägypten  gelangt  seien.  Maspe ro 
bemerkte  dagegen  die  echt  ägyptischen  Züge  der  Darstellungen  und  glaubte 
sogar,  eines  der  Stücke  der  Zeit  der  libyschen  Könige  der  22.  Dynastie  zu- 
schreiben zu  können.  Steindorff  (in  Aegytiaca,  Festschr.  f.  Georg  Ebers) 
stellte  nach  einer  genauen  Untersuchung  der  Gruppe  nicht  nur  ihren  ägypti- 
schen Ursprung  fest,  sondern  auch  ihre  Herkunft  aus  prähistorischer  Zeit. 
Dies  bestätigte  der  Fund  einer  Palette  in  Hierakonpolis  mit  einem  Königs- 
namen, der  sich  in  keiner  der  erhaltenen  Königslisten  findet  (Kar-Mer). 
Die  schönsten  Stücke  befinden  sich  im  Louvre,  im  Britischen  Museum,  im 
Ashmolean  Museum  zu  Oxford  und  im  Museum  zu  Kairo.  (S.  die  Abbildun- 
gen bei  Capart,  1.  c.  Taf.  I,  S.  224 — 238,  Fig.  155 — 169  [ebenda  S.  225,  Note  1 
Verzeichnis  der  älteren  Publikationen]  und  bei  de  Morgan,  Beeherches  sur 
les  origines  de  l’Egypto  II,  Taf.  II — III  und  Fig.  864,  vgl.  S.  263  ff.)  Das 
oben  S.  93,  Fig.  1 abgebildetc  Stück  hat  in  der  Mitte  eine  runde  Vertiefung 
für  die  grüne  Schminke,  mit  der  man  die  Götterstatue  oder  don  im  Tempel 
opfernden  König  schminkte,  — daher  erscheinen  diese  Sehmuckpaletten  als 
Votivgegenstände  in  Tempeln,  wie  z.  B.  das  erwähnte  Exemplar  von  Hiera- 
konpolis — umher  Jagdszenen.  In  die  Augen  der  Jäger  waren  kleine  Perlen 
eingesetzt.  Die  Männer  tragen  rückwärts  am  Gürtel  künstlicho  TierRchwänze; 
die  Waffen  und  Standarten  sind  die  der  prähistorischen  Zeit  Ägyptens. 

Der  Griff belag,  S.  93,  Fig.  2,  befindet  sich  an  einem  fein  ge- 
muschelten,  leicht,  gekrümmten  Feuersteinmesser,  wie  sie  für  Altägypten 
charakteristisch  sind.  Gewöhnlich  war  der  Griffteil  nur  mit  Leder  umwunden, 
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zuweilen  hatte  er  jedoch  eine  Umhüllung  von  Elfenbein  oder  Gold.  Da» 
Goldblatt  des  nbgebildeteu  Stückes  ist  nicht  gelötet,  sondern  mit  einem  Gold- 
draht zusamniongenäht  (de  Morgan,  Kecherehes  I,  S.  112,  Fig.  136;  II, 
Taf.  V).  Das  Schlangenmotiv  der  einen  Seite  findet,  sich  auch  in  altbabvloni- 
schen  Arbeiten,  z.  11.  auf  einer  skulptiortcn  Vase  des  Gudea,  ferner  auf 
anderen  ägyptischen  Messergriffen,  z.  11.  einem  solchen  aus  Elfenbein  in  der 
Sammlung  I’etrie  des  University  College  in  London.  Zu  den  auffallendsten 
Übereinstimmungen  mit  altbabylonischer  Kunst  gehört  das  Vorkommen 
eines  heraldisch  angeordneten  Paares  von  Kaubtieren  mit  enorm  langen 
Schlangenhälsen ; es  findet  sich  sowohl  auf  der  Kiickseite  der  orwähnten 
Schminkpalette  des  Nar-Mer  aus  üierakonpolis,  als  auch  auf  einem  baby- 
lonischen Zylinder  des  Louvre  (lleuzey,  Egypte  ou  Chuldce?  C.-r.  Acad.  des 
Inser.  1899,  S.  66 — 68).  Die  Frage  dos  ehaldäischen  oder  ägyptischen  Ur- 
sprungs ist  für  die  allgemeine  Betrachtung  von  geringerem  Belang  als  das 
durch  diese  Werke  bezeugte  hohe  vorgeschichtliche  Alter  einer  Kunst  mit 
solchen  Merkmalen  eigentümlicher  Entwicklung. 

S.  118.  Plastische  Tierfiguren  aus  den  älteren  Phasen  der  glyptischen  Periode. 

Fig.  1 nach  C.-r.  Acaii.  des  Inscr.  1912,  8.  532  ff..  Tat.  1 (Text  8.  138);  Fig.  2 nach 
L’Anthr.  XXIII,  1912,  S.  275,  Fig.  1 (Text  8.  120  und  136). 

S.  119.  Plastische  Schnitzwerke  aus  paläolithischen  Höhlenschichten  Frankreichs 

(Text  S.  120  und  162). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  VI,  1895,  Taf.  IV,  Fig.  2;  Fig.  2 ebenda,  Fig.  1:  Fig.  3 ebenda, 
'laf.  VII,  Fig.  2;  Fig.  4 ebenda,  Fig.  1;  Fig.  5 nach  Cartailhac,  I.a  France  prbhist.,  8.  76, 
Fig.  37;  Fig.  5 a und  b nach  L’Anthr.  XVIII,  1907,  8.  10,  Fig.  1. 

S.  121.  Puläolithische  Bildwerke  aus  Österreich  und  Frankreich. 

Fig.  1 nach  Photographien  des  Originals  (Text  8.  120  und  162);  Fig.  2 nach  Bull. 
8oc.  hist,  et  archeol.  du  Perigord  1914  (Text  8.  104):  Fig.  3 nach  Rev.  £cole  d’Antbr.  XVI, 
1906,  8.  244,  Fig.  91  (Text  8.  124);  Fig.  4 ebenda  XVIII,  1908.  S.  212,  Fig.  97  (Text  8.  120). 

S.  123.  Tierfresken  von  Altumira  und  Jagdszenen  auf  einem  Bohrergriff  aus  Alaska. 

Fig.  t nach  I,a  Caverne  d’Altamira,  8.  67,  Fig.  49  (Text  S.  150);  Fig.  2 nach  Jahrb. 
d.  Hamburger  Wissenschaft],  Anstalten  XXIII,  1905  (Text  S.  122). 

S.  135.  Paläolithische  ornamentale  und  schematische  Zeichnungen. 

Fig.  1 nach  fipr.,  Genf  1912,  I.  8.  427,  Fig.  13  (Text  8.  136):  Fig.  2 nach  La  caveme 
de  Font  de-Gaume,  8.  228,  Fig.  216;  8.  231,  Fig.  220;  8.  233,  Fig.  222  (Text  8.  174);  Fig.  3 
nach  M,  KHz,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Quartärzeit  in  Mähren.  Steinitz  1903,  8.  221. 
Die  Figur  ist  dort  verkehrt  abgebildet  und  demgemäß  8.  234  beschrieben:  der  Kopf  als 
„eine  8chtirze  oder  ein  Welherrock*1,  der  Mit t eikörper  als  Kopf,  das  Becken  und  die 
Beine  als  „eine  turbanartige  Kopfbedeckung  mit  Schmuck“;  Brüste  und  Arme  sind  'richtig 
erkannt.  Da»  Stück  mißt  28  cm  Länge,  s.  auch  Pravfk  1003,  Taf.  III,  Fig.  4 (Text  S.  136); 
Fig.  4 nach  L’Anthr.  VH,  1896,  S.  385  fl.  (Text  S.  180). 

S.  137.  Eingang  der  Höhle  Tue  d’Audoubert,  Anege,  Frankreich  (Text  S.  138). 

Nach  Cipr.,  Genf  1912,  I,  Tat.  I nach  8.  496. 

S.  142.  Zeichnungen  auf  Bengeweihstiicken  (Text  S.  143). 

Fig.  t nach  L’Anthr.  XV,  1904,  8.  163,  Fig.  56;  Fig.  2 ebenda,  S.  159,  Fig.  52; 
Fig.  3 nach  L’Anthr.  XVII,  1906,  8.  36,  Fig.  8;  Fig.  4 ebenda,  S.  29,  Fig.  1 und  1 a. 
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S.  145.  Gravierte  Tiorfiguren  auf  Stalagmiten  der  Höhle  von  Teyjat,  Dordogne 

(Text  S.  143  f.,  Anm.  15). 

Zusammcngestellt  aus  Cipr.,  Genf  1912,  S.  502,  Fig.  3 (oberes  l’aar),  S.  503,  Fig.  4 und 
S.  501,  Fig.  7 (mittleres  Paar)  und  S.  512,  Fig.  11  (untern  G nippe). 

S.  147.  Wandbilder  in  der  Höhle  von  Combarelles,  Dordogne  (Umrißzeichnungen 

von  W ildpferd,  Höhlenbär,  Mammut,  Höhlenlöwo)  (Text  S.  147  f.). 

Fig.  1 (Pferd)  nach  Rev.  ficolc  d’Anthr.  XII,  1902,  S.  40.  Fig.  8 (mit  Weglassung 
nicht  dazugehöriger  Linien);  Fig.  2 (Bär)  nach  Cipr.,  Monaco  190«,  I,  S.  390,  Fig.  139; 
Fig.  3 (Mammut)  nach  Rev.  ficole  d’Anthr.,  1.  c.  S.  44,  Fig.  12;  Fig.  4 (Höhlenlöwe)  nach 
La  cavorae  de  Font-de-Gaume,  S.  157,  Fig.  129. 

S.  149.  Entartung  in  Karrikatur  und  Schematisierung. 

Fig.  1 nach  Cipr,  Monaco  1906,  I,  S.  409,  Fig.  147;  S.  411- -414,  Fig.  149—153  (Text 
S.  148);  Fig.  2 ebenda,  S.  400,  Fig.  146,  Nr.  11—16  (Text  S.  172). 

S.  153.  Syntaktische  Tier-  und  Jagdbilder  aus  Südspanien  und  Nordafrika  (Text 

S.  152  und  156). 

Fig.  1 nach  Untcrechr.;  Fig.  2 nach  L'Anthr.  XXIII,  1912,  S.  21,  Fig.  19. 

Die  spanischen  Felsmalereien  unter  freiem  Himmel  sind  oben  S.  152 
bis  156  im  Zusammenhang  mit  den  nordspanischen  Höhlenwandbildern  der 
älteren  Steinzeit  behandelt  ; es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  deren  Ein- 
reihung unter  die  paläolithischen  W'erke,  wie  Breuil  sie  versucht  und  darauf- 
hin S.  Reinach  in  seinem  Repertoire  de  l’art  quaternaire  durehgofiihrt  hat., 
unzulässig  ist.  (Vgl.  oben  S.  156  und  402.)  Ein  sicheres  Kennzeichen  später 
Entstehung  jener  Malereien  bildet  unter  anderem  die  W'affe  der  Bogen- 
schützen, s.  oben  S.  153,  Fig.  2 und  S.  155,  Fig.  1.  Es  ist  der  mehrfach 
gekrümmte,  also  „zusammengesetzte“,  orientalische  Bogen.  Diese  hoch- 
entwickelte  Form  des  Schießbogens,  im  bespannten  Zustande  kenntlich  an 
der  gegen  die  Sehne  gerichteten  mittleren  Einbiegung  und  an  den  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  gekrümmten  Enden,  ist  in  der  Alten  Welt  spezifisch 
orientalisch-griechisch,  nach  F.  v.  Luschan  vielleicht  sumerischen  Ursprungs, 
und  findet  sich  bei  Babyloniern  und  Assyriern  wie  bei  Ägyptern  und 
Griechen.  Die  Umbiegung  der  Bogenkurve  beim  Beziehen  mit  der  Sehne 
erforderte  großen  Kraftaufwand,  wie  er  in  der  mittleren  Gestalt  S.  155, 
Fig.  1 deutlich  ausgedrückt  ist.  Nach  dem  Zeugnis  südskandinavischer 
Felsenbilder  scheint  man  auch  in  der  Bronzezeit  Nordeuropas  diese  Art  von 
Bogen  schon  gekannt  zu  haben ; denn  in  mehreren  Darstellungen  von  Bogen- 
schützen ist  die  mittlere  Rückbieguug  des  gespannten  Bogens  deutlich  wieder- 
gegeben. Vgl.  z.  B.  O.  Almgren,  Tanum  Härads  Hällristningar,  Göte- 
borg 1913  (Bidrag  etc.,  Bd.  VIII),  S.  492,  Fig.  170  (zwei  Schützen,  rechts 
oben  und  links  unten).  Da  die  spanischen  Felsmalereien  und  die  schwedischen 
Felsonzeichnungen  keine  Nachahmungen  fremder,  etwa  gar  orientalischer 
Bildwerke  Bind,  bezeugen  solche  einzelne  Züge  die  materielle  Bereicherung 
der  west-  und  nordeuropäischen  Kultur  durch  südöstliche  Einflüsse.  In  den 
schwedischen  Felsenzeichnungen  sind,  außer  den  mehrfach  gekrümmten, 
auch  einfache  Bogen  durgestellt  (s.  z.  B.  Almgren,  I.  c.  S.  514,  Fig.  183  rechts 
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oben).  Nach  dem  Ablaufe  der  Bronzezeit  finden  »ich  im  Norden  keine  Spuren 
des  asiatischen  Bogens  mehr,  wie  der  Gebrauch  des  Bogens  in  der  älteren 
Eisenzoit  überhaupt  abgenommen  zu  haben  scheint.  Dagegen  kennt  man, 
besonders  seit  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  zahlreiche  Originale  des  einfachen 
hölzernen  Bogens  aus  Moorfunden,  einige  auch  aus  Gräbern  Westdeutsch- 
lands. Bogeu  aus  Horn,  also  wohl  zusammengesetzte,  werden  den  Ostger- 
manen, Magyaren  und  Angelsachsen  zugeschrieben;  ferner  sind  Bogen  mit 
mehrfacher  starker  Krümmung  in  Miniaturen  der  karolingischen  Zeit  neben 
einfach  gekrümmten  dargestellt.  (S.  M.  Ebert,  Art.  Bogen5  und  Bogen- 
schützen in  J.  Hoops,  Iteallexik.  d.  germ.  Altertkde.  I,  S.  299  ff.)  Auch  in 
diesem  nicht  unwesentlichen  Punkte  erscheint  demnach,  wenn  die  an- 
geführten Felsenzeichnungen  richtig  wietiergegeben  sind,  die  Bronzezeit  als 
eine  durch  fremde  Einflüsse  bewirkte  Unterbrechung  de»  Eigenzustandes 
der  nordischen  Kultur,  die  nach  jenem  Intermezzo  für  lange  Zeit  wieder  zu 
der  alten  bodenständigen  Form  zurüekkehrtc.  Da  die  sogenannten  „skvthi- 
schen“  Pfeilspitzen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  zusammengesetzten 
Bogenform  gehören,  ist  das  Vorkommen  solcher  Pfeilspitzen  in  der  jüngeren 
Bronzezeit  Ostdeutschlands  als  weiteres  Anzeichen  für  die  nördliche  Ver- 
breitung der  asiatisch-griechischen  Bogenform  anzusehen. 

S.  154.  Felsmalereien  von  Cogul,  Provinz  Lerida,  Spanien  (Text  S.  152  und  156). 

Fig.  1 nach  Comte  Bcgouen,  Notes  d'Archt-ologie  prehistoriquo,  Toulouse  1913, 
Tat.  I;  Flg.  2 ebenda,  Tat.  üb. 

S.  155.  Ost-  und  südspanische  Felsmalereien  der  Steinzeit  (Text  S.  152  und  156). 

Fig.  1 aus  „Der  Mensch  aller  Zeiten“,  Bd.  I,  S.  43-1,  Fig.  258;  Flg.  2 ebenda, 
S.  435,  Fig.  259. 

S.  158.  Figuralo  und  ornamentale  Zeichnungen  aus  südfranzösischen  Höhlen  (Text 

S.  159). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  V,  1894,  S.  141,  Fig.  11;  Flg.  2 nach  Lartet  und  Christy,  Rc- 
liquiae  Aquitanieac  B.,  Tat.  II,  Fig.  1;  Fig.  3 nach  L’Anthr.,  1.  c.  S.  144,  Fig.  14;  Fig.  4, 
Zeichnung  nach  einem  Gipsabguß;  Fig.  5 nach  L’Antr.,  1.  c.  S.  137,  Fig.  7;  Fig.  6 
ebenda,  Fig.  6. 

S.  163.  Nackte  weibliche  Steatitfigiirchen  des  oberen  Aurignacien  aus  den  Höhlen 

bei  Mentone  (Text  S.  162). 

Fig.  1 nach  L'Anthr.  IX,  1898,  Tat.  1.  U;  Flg.  2 nach  Bull.  Mem.  Soc.  AnUir.  Paris  1902. 
S.  775,  Fig.  4;  Fig.  3 aus  „Der  Mensch  aller  Zeiten“,  Kd.  1,  Taf.  14,  Fig.  7. 

S.  165.  Bruchstiicko  von  Elfenheiuschnitzwerken  aus  Brassempouy  (Text  S.  162). 

Flg.  1 nach  L’Anthr.  VI,  1895,  Taf.  I— III;  Flg.  2 nach  L’Anthr.  VIII,  1897,  Taf.  I; 
Fig.  3 nach  L’Anthr.  VI,  1895,  Taf.  V,  Fig.  2. 

S.  166.  Belioffiguren  aus  der  Grotte  von  Laussel,  Dordogne  (Text  S.  162  und  164). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  XXIII,  1912,  S.  147,  Fig.  7;  Fig.  2 ebenda,  S.  135,  Fig.  2. 

S.  167.  Weibliche  Kelieffiguren  aus  der  Grotte  von  Laussel,  Dordogne  (Text  S.  102, 

164  und  601  ff.). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  XXIII,  1912,  S.  131,  Fig.  1;  Fig.  2 ebenda,  8.  143,  Hg.  6. 
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S.  177.  Darstellungen  des  Bisons  aus  verschiedenen  Phasen  der  Hohlen  wandkunst 
(Text  S.  178  ff.). 

Fig.  1 nach  Rev.  Ecolo  d'Anthr.  XIV,  1904.  8.  821;  Fig.  2 nach  Ci|»r.,  Monaco  1906, 
1,  S.  373,  Fig.  122;  Fig.  3 nach  La  Cavernc  d'Altamira,  Taf.  25. 

S.  181.  Darstellungen  des  Bisons  aus  den  letzten  Zeiten  der  Jlöhlemvundkunst  (Text 
S.  178  ff.). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  XIX,  1908,  8.  28,  Fig.  11;  Fig.  2 und  3 nach  La  Caveme 
d'Altamira,  Taf.  28  und  26. 

S.  197.  Verzierte  Tonschalen  und  Topfscherben  aus  Grabhügeln  bei  Ödenburg, 
Ungarn  (Text  S.  196). 

Fig.  1 nach  MAG.  XXIV,  1894,  S.  [61],  Fig.  15;  Fig.  2 nach  MAG.  XXI,  1891,  S.  [75], 
Fig.  15;  Fig.  3—5  nach  MAG.  XXIV,  1894,  3.  [61],  Fig.  13.  14  und  S.  [00],  Fig.  11. 

8.  198.  Nordische  Bronzemesscr  mit  Sehiffsornnuient  und  kretischer  Siegelstein  aus 
ICnossos  (Text  S.  197). 

Fig.  1—3  nach  D6chelcttc,  Le  culte  du  solcil  (RA.  1909,  I,  8.  306—357).  8.  28, 
Fig.  16  a — e;  Fig.  4 nach  Mitt.  Anthr.  Vcr.  Schlesw.-Holst.  1896,  8.  9,  Fig.  4;  Fig.  5 und  6 
nach  Undset,  Erstes  Auftreten  de«  Eisens,  S.  805,  Fig.  27  und  8.  368.  Fig.  48;  Fig.  7 nach 
A.  J.  Evans,  Knossos  Excavations  1903,  S.  58,  Fig.  36  (Siegelat«lruck  in  Ton,  ’/i  n.  Gr.). 

S.  199.  Verschiedene  Typen  verzierter  neolithiseber  Keramik  aus  Mitteleuropa 
(Text  S.  200). 

Nach  ZfE.  xxxvni,  1906,  S.  329.  (A.  Schlii  gitit  diese  Bilder,  1.  c.,  als  Beispiele 
von  „Mischfonnen“  aus  der  altcuropjlischen  Schnurkeramik  und  der  donauländischon 
„Bandkeramik“.  Diese  Auffassung  ist  vielleicht  nicht  richtig;  doch  sind  die  Bilder  gute 
Belege  für  die  Mannigfaltigkeit  der  geometrischen  Dekoration  in  der  neolithischen  Keramik 
Mitteleuropas.)  , 

S.  201.  Topfeeherben  aus  der  neolithischen  Station  von  Butmir  bei  Sarajewo  (Text 
S.  200). 

Nach  JZK.  N.  F.  in,  1,  1905,  S.  8 L,  Fig.  1—14. 

S.  203.  Geometrisch  verzierte  Arbeiten  aus  Frankreich  (Text  S.  200  und  202). 

Fig.  1 — 4 nach  Dfchelette,  Manuel  1,  8.  557,  Fig.  206,  Nr.  1.  7.  8.  9;  Fig.  5 und  6 
ebenda  n,  1,  8.  376,  Fig.  147,  Nr.  8.  10;  Fig.  7 nach  Cipr.,  Monaco  1906,  I,  Taf.  nach 
8.  293,  Fig.  Bl. 

S.  205.  Bruchstücke  noolithischer  Tonfiguren  von  der  Insel  Aland  (Text  S.  204  f.). 
Nach  Finska  Fomminnes-Fören.  Tidskr.  XXVI,  Taf.  III.  IV'. 

S.  207.  Der  „Sonnenwagen“  von  Trundholm  auf  Seeland  (Text  S.  206). 

Nach  Sophus  Müller,  Urgeschichte  Europas  1905,  Taf.  II  nach  8.  116. 

S.  208.  Augonornamont  auf  neolithischen  Tongefiißcn  Skandinaviens  und  ähnlich 
geformte  und  verziorto  Gefäße  aus  Dänemark  und  Ithodus. 

Fig.  1 und  2 nach  Undsct,  Erstes  Auftreten  des  Eisens,  S.  849,  Fig.  35  und  36  (Text 
8.  200);  Fig.  3 und  4 nach  Sophus  Müller,  L c.  S.  60,  Fig.  40  und  41  (Text  S.  330). 

S.  209.  Weibliche  Idolfiguren  aus  dem  II.v]>ogäum  von  Hal-Saflieni  auf  Malta 
(Text  S.  210). 
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Fig.  1 nach  Zammit.  Pect  unil  Bradley,  Small  objects  etc.  fotind  in  Ihn  Hal-8aflieni 
prehistorie  Hypogeum,  Malta  1912,  Taf.  1;  Fi*.  2 nach  A.  Mayr,  Die  In»el  Malta  im  Alter- 
tum, München  1909,  S.  46,  Fig.  9;  Fig.  3 ebenda,  8.  47,  Fig.  12  und  12  a. 

S.  211.  Tonfiguren  bekleideter  ruhender  Frauen,  au»  dein  Ilypogäum  von  ITal - 

Säflieni  auf  Multa  (Text  S.  210). 

Fig.  1 und  2 nach  Zammit,  I’ect  und  Bradlcy,  I.  e.  Taf.  II — V. 

S.  213.  Neolithiseho  Idolfiguren  u.  dgl.  von  der  iberischen  Halbinsel  (Text  S.  214). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  XXIII,  1912,  S.  81,  Fig.  2:  Fig.  2 ebenda,  S.  40,  Fig.  12;  Fig.  3 
ebenda,  S.  32,  Fig.  8;  Fig.  4 und  5 ebenda,  S.  30,  Fig.  1,  Nr.  2.  3. 

S.  215.  Westeuropäische  Stein-  und  Felsenzeichnungen  (Text  S.  214  und  216). 

Fig.  1 nach  Archeologo  IVirtugn^s,  Lissabon  1906,  Taf.  I.  II,  Fig.  5.  6 und  1908, 
8.  300.  Fig.  1 (die  Bronzeaxt  nach  Tresors  archeologiques  de  l'Amioriiiuo  occidentale, 
Tafel  ohne  Nummer.  Eine  sehr  ähnliche  Hammeraxt  ist  auch  in  einem  südschwedischen 
Felsenbilde  dargestellt,  Oipr.,  Stockholm  1874,  I,  8.  482,  Fig.  3):  Fig.  2.  Zusammen- 
stellung aus  verschiedenen  Mitteilungen  CI.  Bicknells. 

Fiir  Ligurien  ist  der  „Schwertstab“  oder  „Dolch stab“  nur  durch  Felsen- 
bilder, wie  Fig.  2 (obere  Reihe),  bezeugt,  nicht,  durch  Originule;  doch  ist 
dies  wohl  nur  Zufall.  Diese  Form  hat  in  der  frühesten  Bronzezeit  Europas 
eine  eigentümliche,  keineswegs  allgemeine  Verbreitung,  die  so  weit  aus- 
einander liegende  Länder  .wie  Spanien,  Italien,  die  Schweiz,  Irland,  Eng- 
land, Xorddeutscbland  und  Siidskandinavien  sowie  Ungarn  umfaßt-  Tn  den 
Zwischen  gebieten  und  namentlich  im  Südosteil  fehlt  sie.  Außerdem  ist  das 
Vorkommen  in  den  genannten  Ländern  ziemlich  ungleich  an  Zahl  der  Stücke 
sowie  in  der  formellen  Ausführung  des  Typus.  Aus  Italien,  der  Schweiz 
und  Ungarn  sind  nur  wenige  Exemplare  bekannt,  aus  Spanien,  Irland  und 
Norddeutschland  dagegen  ziemlich  viele.  Daß  sie  insgesamt  der  ältesten 
Bronzezeit  angehören,  haben  Montelius  für  Skandinavien,  Olshansen  für 
Norddeutschland,  W.  R.  Wilde  und  J.  Evans  für  England-Irland,  H.  und 
L.  Siret  für  Spanien  nachgewiesen.  Viele  der  erhaltenen  Originalstücke 
waren  keine  wirklichen  Gebrauchswaffen,  sondern  Zeremonialgeräte,  wie  aus 
verschiedenen  Einzelheiten  der  Ausführung  hervorgoht:  Schwäche  der 
Klinge,  Engo  der  Schaftdüllo,  leichte,  wenig  haltbare  Zusammenfügung  des 
Schaftes  und  der  Klinge.  Außerdem  waren  die  dünnen  Holzsehäfte  zuweilen 
ganz  mit  Metall  überzogen  oder  mit  Metallringen  hcsteckt.  Andere  mögen 
dagegen  als  wirkliche  Dolchkeulcn  oder  hellebardeniihnliche  Schlagwaffen 
gedient  haben,  wie  die  ähnlichen  hölzernen  „Vogelschnabelkeulen“  der  Poly- 
nesier. (Analoge  Bronzewaffcn  aus  China  s.  hei  John  Evans,  Bronze  imple- 
ments,  Fig.  330.)  Wo  immer  dieser  Typus  entstanden  ist,  gleichviel  ob  in 
einein  oder  mehreren  Gebieten,  dürften  zuerst  bronzene  oder  kupferne  Dolch- 
klingen von  auswärts  eingeführt  worden  sein.  Denn  es  ist  einleuchtend,  daß 
mit  dieser  Erfindung  aus  einer  kurzen  Stichwaffe  ziemlich  widersinnig  eine 
lango  Schlagwaffe  gemacht  worden  ist,  indem  man  die  Metallklinge  beilartig 
an  oinom  Holzstiel  befestigte.  Darauf  konnte  man  um  so  leichter  verfallen, 
als  die  ältesten  importierten  Klingen  keine  Metallgriffe  hatten.  Vermutlich 
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wünschte  man,  die  glänzende  Metallwaffe  recht  auffällig  zu  tragen,  statt  sie 
in  einer  Scheide  zu  bergen  und  in  den  Gürtel  zu  stecken.  Nach  dom  Ablauf 
der  ältesten  Bronzezeit  verschwindet  der  Dolchstab  völlig.  Bereits  M.  Much, 
Die  Kupferzeit  in  Europa,  2.  Auflage,  1893,  S.  131,  erkannte  in  den  spani- 
schen Exemplaren  die  ältesten,  in  den  englisch-irländischen  etwas  jüngere 
und  in  den  norddeutsch-skandinavischen  die  jüngsten  Vertreter  der  Gattung 
und  dachte  sieh  daher  die  iberische  Halbinsel  als  das  Mutterland  der  letzteren. 
So  auch  H.  Schmidt,  PrZ.  I,  1909,  S.  127,  der  das  Verdienst  seines  Vor- 
gängers dadurch  zu  schmälern  sucht,  daß  er  findet,  Much  habe  in  den  spani- 
schen Dolchstiiben  „noch  nicht  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Entwicklung 
zu  erkennen  vermocht“  (1.  c.  Anm.  1). 

In  zwei  Aufsätzen  über  „Wagen  und  Pflüge  in  prähistorischer  Zeit“ 
und  über  „Hütten  in  prähistorischer  Zeit“  (Bull.  Mein.  Soc.  d’Anthr. 
Paris  1911,  S.  379  und  385)  beschäftigt,  sieh  G.  Pourty  mit  einigen  Gruppen 
äußerst  roher  und  einfacher  Zeichen  auf  Sandsteinwänden  des  Beckens  von 
Paris  und  mit  ähnlichen  Felsenzeichnungen  in  anderen  westeuropäischen 
Gebieten.  Nach  verschiedenen  Anzeichen  sollen  sie  sehr  alt-,  vielleicht  sogar 
neolitbischen  Ursprungs  sein.  Hinsichtlich  der  Deutung  genügt  es,  zu  er- 
wähnen, daß  Courty  in  den  kreuzförmigen  Zeichen,  die  wie  mittelalterliche 
Schwerter  aussehen,  Joch  und  Deichsel  eines  Wagens  erkennt,  während 
M.  Baudouin  lieber  ein  Symbol  des  Sonnenrades  darin  schon  will.  Ähnlich 
steht  es  mit  den  „Pflügen“  und  den  „Hütten“;  die  letzteren  haben  zwar 
einige  Ähnlichkeit  mit  den  hüttenförmigen  Zeichen  der  paläolithischen 
Höhlen,  doch  ist  zu  ihrer  Erklärung  damit  nichts  gewonnen. 

S.  217.  Neolithische  Steinbildwcrke  in  Frankreich  (Text  S.  218  und  220  f.). 

Fig.  1 — 3 nach  E.  Cartailhac,  I.a  France  prCbistoriquc,  8.  241—243,  Fig.  104—106; 
Flg.  4 nach  S.  lieinacb,  I.a  sculpture  en  Kurope,  S.  15,  Fig.  32;  Fig.  5 nach  L’Anthr.  III, 
1M*2,  8.  224.  Fig.  3 und  4;  Flg.  6 ebenda,  Fig.  1 und  2;  Flg.  7 und  8 nach  Rcv.  Ecolc 
d'Anthr.  I.  1892,  8.  23,  Fig.  7.  8;  Fig.  9 nach  L’Anthr.  V,  1894,  S.  151,  Fig.  5.  6;  Fig.  10 
ebenda,  S.  150,  Fig.  4. 

S.  219.  Grabsteine  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  aus  Ligurien  (Text  S.  220). 

Fig.  1 — 3 nach  IV'chclcttc.  Manuel  II,  1,  S.  489,  Fig.  207,  Nr.  3.  5.  4;  Fig.  4 nach 
lipl.  XXXV,  1909,  .8.  34,  Fig.  A;  Fig.  5 ebenda,  Tat.  III,  Fig.  4. 

Zur  Bewaffnung  der  Krieger  in  Fig.  4 und  5 vgl.  die  Vasenzeichnung 
S.  463,  Fig.  2 und  das  Gürtelblech  von  Watsch,  S.  549,  Eig.  1.  Die  in  der 
ersten  Auflage  dieses  Buches,  S.  218,  Fig.  48 — 50  nach  MAG.  XV,  1885, 
S.  [34],  Fig.  4 — 6 abgehildeten  Menhirstatuenfragmente  aus  Körösbänya 
am  Westabhang  des  siebenbürgischon  Erzgebirges  sind  zeitlich  nicht  gennu 
bestimmt  (aber  wohl  vorrömisch),  und  keinesfalls  können  sie  der  in  den 
peripherischen  Kegionen  Europas  geübten  Steinplastik  zugercehnet  worden, 
l'm  so  rätselhafter  ist  ihre  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  südfranzösischen 
und  oberitalischen  Menhirstandhildern.  Es  sind  drei  meterhohe  platten- 
förmige Steinbihlsüulen,  in  der  Mitte  leicht  eingezogen,  ohne  Andeutung  der 
Beine;  die  Köpfe  fehlen.  Die  erhaben  ausgeführten  Einzelheiten  sind: 
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Gürtel  (darin  einmal  ein  Beil),  auf  die  Brust  gelegte  Hände  und  (rückwärts) 
eine  lange  Haarflechte;  zwischen  den  Händen  erscheint  einmal  ein  gabel- 
förmiger Gegenstand,  ganz  wie  auf  der  Menhirstatue  von  Saint-Sernin,  oben 
8.  217,  Fig.  6,  doch  ebensowenig  sicher  zu  deuten  wie  dort  (nur  gewiß  kein 
Bestandteil  einer  bergmännischen  Tracht,  wie  G.  Teglas  meinte).  Möglicher- 
weise hat  man  sieh  den  Gegenstand  von  den  Händen  der  Figur  gehalten  zu 
denken,  obwohl  auch  das  zweifelhaft  erscheint. 

S.  222.  Dolmen-  und  Vasenzeichnungen  ans  Frankreich  (Text  S.  226  f.). 

Fig.  t nach  L’Anthr.  XXIII,  1912,  8.  85,  Fig.  7;  Fig.  2 ebenda,  S.  83,  Fig.  5;  Fig.  3 
ebenda,  8.  44,  Fig.  16. 

S.  223.  Gravierungen  auf  Dolmensteinen  von  Locmariaquer,  Morbihan,  Bretagne 

(Text  S.  226). 

Fig.  1 nach  Z.  io  Rouiic  und  Ch.  Keller,  Locmariaquer,  La  tablc  des  Marchands  ctc., 
Nancy  1910,  S.  17,  Fig.  9:  Fig.  2 ebenda,  S.  4,  Fig.  1. 

S.  229.  Sphtnoolithische  Grabkammersteinc  von  New-Grange,  Irland  (Text  8.  228  ff.). 

Fig.  1 nach  L’Anthr.  XXIII,  1912,  S.  36,  Fig.  8;  Fig.  2 nach  G.  CotToy,  New  Grange, 
Dublin  1912,  8.  33,  Fig.  11. 

S.  230.  Gravierte  Grabkammursteine  aus  Irland  und  Vasenfragment  aus  Mykenä 
(Text  S.  228  ff.). 

Fig.  1 nach  Coiley,  1.  c.  S.  106,  Fig.  85:  Fig.  2 ebenda.  8.  75,  Fig.  58:  Fig.  3 ebenda, 
8.  64,  Fig.  44  (Text  8.  232). 

S.  231.  Nordskandinavische  Felsenzeichnuugen  der  jüngeren  Steinzeit  (Text  S.  232f.). 

Fig.  1 nach  Fomvännen  1908,  S.  69,  Fig.  26;  Fig.  2 ebenda,  8.  53,  Fig.  16. 

S.  233.  Gravierungen  auf  einem  Felsen  bei  Bardal,  Kirchspiel  Solberg,  im  nördl. 

Norwegen  (Text  S.  233  f.). 

Nach  Fomvännen  1908,  8.  63,  Fig.  22. 

S.  235.  Schwedische  und  dänische  Stein-  und  Felsenbilder  (Text  S.  236  und  238). 

Fig.  1.  Zusammenstellung  einzelner  Figuren  und  Gruppen  von  verschiedenen  Fund- 
stellen nach  O.  Almgren,  Tanum  Härads  Hällristningar,  Göteborg  1913;  Fig.  2 und  3. 
Materiatix  pour  Düst,  prim,  et  natur.  de  l’homme  1883,  S.  412  L,  Fig.  230.  231  (Text  S.  234). 

Die  seltsame  zweizaekige  Kopfbildung  der  Krieger,  S.  235,  Fig.  1 
(links  unten)  und  S.  237,  Fig.  2 und  3 bedeutet  hörnergeschmückte  Helme, 
wie  auf  der  dänischen  Bronzefigur,  S.  535,  Fig.  5.  Nicht  so  einfach  erklärt 
sich  die  schnabelförmige  Gesichtsbildung  der  drei  beschildetcn  Figuren  auf 
einem  Schiffe,  S.  235,  1 links  oben ; es  könnte  eine  hutförmigo  Kopfbedeckung 
gemeint  sein.  Nicht  selten  halten  Krieger  in  diesen  Felsenzeichnungen  mit 
beiden  Händen  lange  Lanzen  wagreebt  über  dem  Kopf,  wie  S.  235,  Fig.  1 
recht*  oben  und  S.  237,  Fig.  2 rechts.  Selten  ist  dio  eigentümliche  Stellung 
der  beiden  Zugtiere  des  zweirädrigen  Karrens,  S.  235,  1 Mitte  recht*  (mit 
gegeneinander  gerichteten  Beinen),  noch  seltsamer  das  in  entgegengesetzter 
Verbindung  dargestollte  Paar  von  Mensehenfigiirehen,  die  sich  mit  den 
Köpfen  und  erhobenen  Händen  berühren ; nach  der  Art  dieser  Bilder  könnten 
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einfach  zwei  sieh  begegnende  und  begrüßende  Männer  gemeint  sein.  Die 
Gruppe  links  daneben  zeigt  ein  Schiff,  einen  Mann  und  ein  Tier  auf 
einem  ornamentähnlichen  Gebilde,  das  in  zwei  Voluten  ausgeht.  Ganz  das- 
selbe Gebilde  (nur  umgekehrt  gestellt)  erscheint  auf  mykenischen  Vasen  als 
stilisierte  Pflanzenform,  s.  z.  B.  Mon.  ant.  Aec.  Line.  IT,  1,  1893,  Taf.  I, 
l*ig.  2.  Kylix  aus  Sizilien  = Montelius,  Vorklassischo  Chronologie  Italiens, 
S.  148,  Fig.  233.  Es  erinnert  auch  an  die  sogenannten  „jochfürmigcn  Zeichen“ 
an  den  Dolmen  der  Bretagne,  in  denen  aber  das  stilisierte  Menschengesicht 
ausgedrüekt  sein  soll. 

S.  237.  Felsenzeiehnungen  in  Bohuslän,  Schwellen,  und  bronzenes  Schiffsbild  aus 

Kreta  (Text  S.  236  und  238). 

Fig.  1 und  2 nach  0.  Almgren,  Tanum  Hanois  Iläilristmngar,  1913;  Fig.  3 
nach  Monteüus,  Temps  p rehist.  cn  Suidc  1895,  8.  106,  Fig.  145;  Fig.  4 aacli  H.  Brunn, 
tlriech.  Kunstgcsch.  1,  8.  119,  Fig.  81. 

S.  239.  Steinplatten  des  Kivikmonunientcs  in  Schonen  (Text  S.  240  und  242). 

Nach  Sv.  Nilssou,  Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens  II.  Das  Bronze- 
alter,  2.  Auflage,  S.  5 ff. 

S.  241.  Verzierte  Steinplatten  aus  norwegischen  G räbern  der  Bronzezeit  (Text.  S.  242). 

Fig.  1 nach  Rergcns  Museums  Aarlxig  1912,  Nr.  4,  8.  14,  Fig.  5;  Fig.  2 ebenda, 
S.  17,  Fig.  2;  Fig.  3 ebenda,  8.  9,  Fig.  3. 

S.  243.  Osteuropäische  Plastik  in  Bernstein  und  Ton  (Text.  S.  243  f.). 

Fig.  1 nach  KJebs,  Der  Bernsteiiischmuck  der  Steinzeit  etc.,  Taf.  X,  Fig.  3;  Fig.  2 
ebenda,  Fig.  1;  Fig.  3 ebenda,  Fig.  6;  Fig.  4 nach  Borgens  Museums  Aarbog  1908,  Nr.  11, 
S.  3,  Fig.  1;  Fig.  5 ebenda,  S.  7,  Fig.  6;  Fig.  6 und  7 nach  Fomvännen  1907,  8.  115, 
Fig.  1 und  2. 

Oldtiden,  Kristiania  1914  (Sonderheft,  Abhandlungen,  K.  Itygh  zu- 
geeignet, S.  25  ff.)  gibt  Th.  Petersen  eine  vorläufige  Mitteilung  über  eine 
Wohnhiible  der  arktischen  Steinzeit  auf  Leka  im  nördlichen  Norwegen 
(Amt  Drontheim).  Dieser  Fundplatz  enthielt  unter  anderem  eine  kleine, 
sehr  sauber  und  naturtreu  aus  WalroBzahn  geschnitzte  Figur  eines  Schwimm- 
vogels (Ente,  S.  33,  Fig.  6,  wie  es  scheint,  zum  Anhängen  durchbohrt)  und 
im  innersten,  sonst  fundleeren  Teil  der  Höhle  ungefähr  ein  Dutzend  mit 
roter  Farbe  auf  die  Höhlenwand  gemalter  menschlicher  Figuren  in  rein 
schematischer  Ausführung  (1.  c.  S.  37,  Fig.  12).  Die  Figuren  sind  als  männ- 
lich bezeichnet  und  scheinen  in  einer  Art  Tanzstellung  gezeichnet  zu  sein. 
Zu  weiteren  Deutungen  bieten  sie  keinen  sicheren  Anhaltspunkt.  Diese 
Höhlenfunde  bilden  aber  jedenfalls  einen  bemerkenswerten  Beitrag  zu  den 
oben  S.  23211.  behandelten  nordskuudinuvisehen  Felszeichuungon  der  jün- 
geren Steinzeit  und  zu  den  oben  S.  242  ff.  beschriebenen  Skulpturen  der 
baltisch-arktischen  Glyptik. 

5.  245.  Figurale  Arbeiten  der  osteuropäischen  Glyptik. 

Fig.  1—4  nach  Zhiör,  Krakau  VI,  1882,  Taf.  V,  Fig.  17.  9.  16.  2 (Text  S.  246);  Fig.  5 
nach  Fomvännen  1907,  8.  115,  Fig.  3 (Text  8.  244). 
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S.  247.  Osteuropäische  und  sibirische  Glyptik  (Text  S.  245  f.). 

Fig.  I nach  Fomvännen  1911,  S.  154,  Fig.  1;  Flg.  2 clKm<la,  8.  156.  Fig.  3;  Fig.  3 
nach  Cipr.,  Moskau  1892,  II,  Taf.  nach  8.  330,  Fig.  3;  Fig.  4 nach  Finskt  Museum  1913, 
S.-A.,  S.  2,  Fig.  3;  Flg.  5 nach  Hampel,  Bronzezeit,  Taf.  XdV,  Fig.  8. 

S.  250,  251,  253,  255,  257.  Keramische  Typen  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Bronze- 
zeit (Text  R.  258,  260  und  262). 

Nach  JfA.  V,  1911,  S.  2—8,  Fig.  1—10  und  12. 

S.  259.  Bemalte  Keramik  aus  Siebenbürgen  und  Kreta,  Tongefäß  aus  Ungarn. 

Fig.  1 nach  JZK.,  N.  F.  Hl,  1,  1905,  8.  26,  Fig.  59 — 72  (Text  S.  302);  Fig.  2 nach 
JfA.  V,  1911,  8.  6,  Fig.  8 (Text  8.  2fS0);  Fig.  3 ebenda,  8.  12,  Fig.  16  (Text  8.  376). 

S.  2(51.  Neolithiache  Keramik  aus  Mittel-  und  Westeuropa. 

Flg.  1 nach  JZK.,  N.  F.  HI,  I,  1905,  S.  11,  Fig.  20  (Text  8.  260);  Fig.  2 und  3 JfA.  V, 
1911,  8.  10,  Fig.  14  (Text  S.  320);  Fig.  4—7  ebenda,  8.  8,  Fig.  11  (Text  S.  200). 

S.  267.  Neolithigcbe  Keramik  aus  Deutschland  und  Österreich. 

Flg.  1—3  nach  J.  L.  Pic,  Oochy  pfedhist.  I,  1,  Taf.  IJV,  Fig.  18,  Taf.  L,  Fig.  12 
lind  19  (Text  S.  272):  Fig.  4 elienda,  Taf.  LI,  Fig.  4 (Text  8.  260);  Fig.  5 — 8 nach  JZK.. 
N.  F.  HI,  1,  1905,  S.  94,  Fig.  237—240  (Text  S.  282);  Fig.  9 nach  Much.  Kupferzeit. 
2.  Auflage.  8.  151.  Fig.  67:  Fig.  10  nach  Munro,  Lakc-Dwellings,  8.  40.  Fig.  7 (Text  S.  340); 
Flg.  11  nach  MprK.  I,  S.  240,  Fig.  20  (Text  S.  304). 

S.  273.  Verzierte  neolithiache  Keramik  aus  Deutschland  (Text  S.  274  und  276). 

Fig.  1 und  2 nach  Mannus  IV,  Taf.  IV,  Fig.  1.  2;  Fig.  3 nach  C.  Köhl;  Fig.  4 
nach  AfA..  N.  F.  V,  Taf.  X,  Fig.  18. 

S.  275.  Sfichbandkerarnik  aus  Nordböhmen,  Kingflaschen  aus  Syrmien,  Gloeken- 
bceber  aus  Mähren. 

Fig.  1—5  nach  JZK.,  N.  F.  HI,  1,  1905,  S.  75,  Fig.  201—205  (Text  S.  276);  Fig.  6 
und  7 nach  MprK.  I,  S.  270,  Fig.  7 und  8 (Text  8.  410);  Flg.  8 ebenda,  S.  259,  Fig.  55 
(Text  S.  337). 

S.  277.  XeolithiBoho  Tongefäßo  aus  Gräbern  Norddeutsehlands  im  kgl.  Museum 
zu  Berlin. 

Fig.  1 und  2 nach  PrZ.  I,  Taf.  XJ,  Fig.  1 und  2;  Fig.  3 und  4 elienda,  Fig.  4 und  5 
(Text  8.  280);  Fig.  5 und  6 ebenda,  Taf.  XIV,  Fig.  3 und  4 (Text  3.  318). 

S.  279.  Neolithische  Tongefäße  mit  weiß  gefüllter  Stichverzierung  aus  Wohnstätten 
von  Großgartach  bei  Heilbronn  (Text  S.  282). 

Nach  PrZ.  II,  Taf.  26,  Fig.  a— i. 

S.  281  und  283  (Text  S.  286),  287  und  289,  1 — 5 (Text  S.  288  und  290).  Neolithische 
Keramik  aus  Butmir. 

Nach  Originalzeichnungen. 

S.  2«5.  Bruchstücke  neolithischer  Tongefäße  und  Tonßgurcn  aus  Gradac  bei  Zloku- 
ean,  Serbien  (Text  S.  290). 

Nach  „Glas“  der  kgl.  serb.  Akad..  Bd.  L XXX VI,  Belgrad  1911.  Taf.  \TH — XIX; 
Flg.  1 = XVII,  44:  Flg.  2 = IX,  16:  Fig.  3 = XIX,  47  a:  Flg.  4 = XV,  37;  Fig.  5 = XX, 
49  b;  Fig.  « = XIX,  47;  Fig.  7 = IX,  16;  Fig.  8 VHI,  14;  Fig.  9 und  10  = XI.  21. 
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S.  289.  Neolithische  Tonplastik  aus  Bosnien  und  Serbien  (Text  S.  288  und  290).  . 

Flg.  1 — 5 s.  oben;  Flg.  6 — 9 nach  M.  M.  Vassits,  Die  neolitb.  Station  von  Jablanica 
1902  (A1A.  XXVII,  4);  Fig.  6 = S.  20,  Fig.  52;  Fig.  7 ebenda,  Fig.  55;  Flg.  8,  S.  21,  Fig.  56; 
Flg.  9,  S.  20,  Fig.  58. 

S.  291.  NoolitliiseliD  Tonplastik  und  Gefiißmalerei. 

Fig.  1 nach  JZK.,  N.  F.  III,  1,  1905,  S.  30,  Fig.  78-  84  (Text  S.  200):  Fig.  2 ebenda, 

S.  114,  Fig.  251—254  (Text  S.  304  und  300). 

S.  293.  Bruchstücke  neolithischer  Tonliguren  aus  Gradac  bei  Zlokucnn,  Serbien 

(Text  S.  290). 

Nach  dem  „Glas“  der  kgl.  scrb.  Akad.,  Bd.  I.XXXVI,  Belgrad  1911,  Tal.  VI — XI; 
Fig.  1 = XI,  22;  Fig.  2 und  3 = VI,  10;  Fig.  4 = X.  18;  Fig.  5 = X,  10;  Fig.  6 
=-  IX,  17;  Fig.  7 = VIII,  15. 

S.  295.  Volutenkeramik  aus  Nordböhiuen  und  Bombontöpfe  aus  Westdeutschland 

(Text  S.  292). 

Fig.  1-8  nach  JZK.,  N.  F.  111,  1,  1905,  S.  74,  Fig.  189—193.  195—197;  Fig.  9—13 
elrenda,  S.  86,  Fig.  216 — 219. 

S.  297.  Neolithische  Tongefäße  aus  Böhmen  und  Thüringen. 

Fig.  1 nach  l'ravek  der  mähr,  archänl.  Gcsellsch.  VI,  Knjetein  1910,  Taf.  III  b; 
Fig.  2 ebenda,  Taf.  V,  6 (Text  S.  298);  Flg,  3 nach  JahreHSehr.  f.  d.  Vorgeseh.  d.  sächs.- 
thdr.  Länder,  VII,  1908,  Tal.  XVI,  Fig.  1 und  3 (Text  S.  292);  Flg.  4 ebenda,  Taf.  XVII, 
Fig.  1 und  8.  (Die  vertiefte  Zeichnung  ist  weiß  ausgefüllt.) 

S.  299.  Spätneolithische  Keramik  (Plastik  und  Ornament). 

Fig.  1 und  2 nach  Archiv  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Literatur 
zu  Jassy  (rumänisch)  I,  S.  271,  Fig.  L II  (Text  S.  310);  Fig.  3 nach  MAG.  XXX,  1900, 
Taf.  VI,  Fig.  10  und  MprK.  I,  S.  378,  Fig.  95  a;  Fig.  4 nach  Kühl,  Festgabe,  Worin»  1903, 
Taf.  VIII,  Fig.  1;  Taf.  IX,  Fig.  3;  Taf.  VII,  Fig.  7 (Text  S.  304). 

S.  301.  Neolithische  Wohnplatzkeramik  aus  Belgien  und  Kreta. 

Flg.  1 nach  Mim.  Soc.  d’Anthr.  de  Bruxelles  XXIX,  1910,  Tal.  VI,  Fig.  1;  Fig.  2 
ebenda,  Taf.  V,  Fig.  2 (Text  S.  296.  Vgl.  de  I’uydt,  Considirations  genfralcs  sur  los 
fonds  de  cabanes  neolithiques  de  ia  Hesbaye  et  Observation»  »ur  les  demlire»  dicouvertes 
de  poterics  au  village  prihist.  de  Jenoffc  in  den  Annalen  des  archäol.-histor.  Kongresses 
zu  LUttich  II,  S.  287—336  mit  Tafeln  und  Abbildungen.  Der  Verfasser  hält  diese  Wohn- 
plätze  für  älter  als  das  Zeitalter  der  geschliffenen  Steinwerkzeuge,  weil  sie  nur  ge- 
schlagene Feuersteingeräte  enthielten  [1.  c.  S.  327],  Kr  nennt  die  Stufe  „Omalien“  nach 
einem  Ort  des  Hasbengaues,  in  dem  besonders  viele  solche  Hflttenmulden  entdeckt 
wurden.  Dazu  ebenda  [II,  2,  8.  871 — 878],  Grevis,  Les  habitants  des  cavemes  neolitb.  de 
la  Hesbaye  ctaient-ils  agrieultcurs?  worin  bezweifelt  wird,  daß  diese  frühneolithiscben 
Hüttenhewohner  schon  den  Feldbau  kannten.  Rutots  Bemerkung  in  der  Diskussion,  ich 
hätte  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  in  der  das  „Omalien“  in  Gesellschaft  einfacher 
Bronzewerkzeuge  nachgewiesen  sei,  und  sein  Schluß,  daß  jene  Stufe  dem  f'bergang  zur 
Mctallzcit  angehöre,  sind  irrig.  Ich  bin  vielmehr  immer  für  ein  höhere*  Alter  der  Spiral- 
keramik  eingetreten,  wenn  ich  auch  nicht  glauben  kann,  daß  sie  älter  sei  als  der  Acker- 
bau und  die  geschliffenen  Steinwerkzeuge.  Ober  die  Priorität  der  Volutenkeramik  vor 
anderen  neolithischen  Stilarten  vgl.  auch  K.  Buchtela  im  Pravek  der  mähr,  archäol. 
Gesellseh.  1909,  S.  3311.);  Fig.  3 nach  Journ.  Hell.  Stud.  XXI11,  1903,  Taf.  IV,  Fig.  15—17.  . 
20—31  (Text  S.  374). 

303.  Bruchstücke  tönerner  Idolfiguren  aus  Boskovstyn,  Südmühren  (Text  S.  300). 

Nach  1‘ravek  der  mähr,  archäol.  Gesellsch.  VII,  Kojetein  1911,  Taf.  V. 
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S.  305.  Bruchstücke  roher  Tonfiguren  und  versierter  Tongefäße  von  Tordos  an  der 
Maros.  Siebenbürgen  (Text  S.  302). 

Nach  JZK.,  N.  F.  in,  1,  1905,  8.  19,  Fig.  25-39  und  S.  23,  Fig.  40—58. 

S.  307.  Neolithische  Keramik  aus  Oberitalien  und  Siebenbürgen. 

Fig.  1 und  2 nach  A.  Issel,  I.iguria  gcologica  e prcistorica,  Taf.  XXVIII,  Fig.  14  und 
II  (mit  Fig.  1 vgl.  das  schlagend  iihnficlic  kretische  Marmoridul  lud  A.  .1.  Evans,  t'retan 
Fictographs,  etc,  S.  12fi,  Fig.  130);  Fig.  3 nach  Bp.1.  III,  1877,  Taf.  I,  Fig.  8 (Text  8.  398); 
Fig.  4-3  nach  MprK.  I,  8.  385,  Fig.  110.  113.  115,  S.  388,  Fig.  120  und  121  (Text  3.  302j. 

S.  309.  Neolithische  Keramik  uus  Siebenbürgen  und  Thessalien. 

Fig.  1 nach  MprK.  I,  S.  370,  Fig.  16  und  17,  S.  882,  Fig.  99  (Nr.  25-38.  36)  und  100 
(Text  8.  302  untl  304);  Fig.  2 nach  Tsuntas,  llpsiTwpusi  ÄxfwtsXsi;  A-.pr,  . 0 j xai  2e7x).'>5. 
Alhen  1908,  Taf.  XXXI,  Fig.  2 (Text  S.  313);  Fig.  3 ebenda,  Fig.  228  (Text  8.  314);  Fig.  4 
nach  Ann.  Hrit.  School  Athens  XIV,  1907—1908,  8.  218,  Fig.  18  (Text  8.  314). 

S.  311.  Neolithische  Tonfiguren  vom  Priesterhügel  bei  Brenndorf  unweit  Kronstadt 
in  Siebenbürgen  (Text  S.  304). 

Nach  JZK,  N.  F.  HI,  1,  1905,  S.  27,  Fig.  73—77. 

S.  313  und  315.  Bemalte  „ukrainische“  Kernmik  aus  Ostgalizion  (Text  S.  300). 
Ebenda,  8.  119,  Fig.  270—283  und  8.  118,  Fig.  256—269. 

S.  317.  Neolithische  Bein-  und  Tollfiguren  von  der  Nordgrenze  des  Balkangebietes 
(Text  S.  310). 

Fig.  1-3  nach  Sliomik  za  narodni  umotvorenija,  nauka  i knizn.  XXV,  .Sofia  1910, 
Taf.  I,  Fig.  1 — 3;  Fig.  4 nach  Izviestija  der  hulgar.  archünl.  Gescllsch.  II.  1911,  8.  158. 
Fig.  8;  Fig.  5 nach  Starinar  der  serh.  archäol.  Gesellsch.,  N.  F.  111.  1908,  8.  76,  Fig.  4. 

S.  319.  Weibliche  Tonfiguren  aus  tbrakischen  Grabhügeln  und  aus  der  Ilöble  Wierz- 
chowska  Görna  bei  Krakau  (Text  S.  312). 

Fig.  1 — 4 nach  den  Originalien  im  k.  k.  uaturhistorischcn  Hofmuscum,  Wien; 
Fig.  5 nach  Antiqua  1887,  8.  42,  Taf.  VH1,  Fig.  4 (G.  Ossowski,  Fouilles  de  la  caverne  de 
W.-G.  Nach  diesem  Gewährsmann  stammt  das  Stück  aus  einer  rein  ncolithischen  Hühlen- 
fundschichte).  Das  Alter  der  Figuren  1 — 4 ist  stratigraphiseh  nicht  bestimmt.  I)ic  Kopf- 
bildung von  Fig.  1 und  4 erinnert  noch  am  meisten  an  die  ncolithischen  Toufiguren  von 
Juhlanica  und  Gradac  in  Serbien,  ebenso  die  linearen  Zeichnungen  auf  dem  Ktirper  der 
Fig.  1 und  die  Stellung  der  Arme  in  Fig.  1 und  4,  vgl.  8.  293,  Fig.  5 und  5 a.  Dagegcu 
besteht  keine  Ähnlichkeit  mit  den  „pannonischcn“  Tonfiguren  der  Bronzezeit,  8.  409  u.  411. 

S.  321.  Tongefäße  und  Metalläxte  uus  dem  Kulturkreise  der  sogenannten  „Seknur- 
kerainik“  (Text  S.  316 — 318). 

Fig.  1 5 nach  J.  L.  Plc,  öechy  predhistoricke  I,  1899  (au  folgenden  Tafel-  und 
Tcxtstcllen;  Fig.  1;  I,  12;  Fig.  2:  II,  6;  Fig.  3:  8.  71,  10,  1;  Fig.  4:  ebenda,  2;  Fig.  5: 
XXXVIII,  3);  Fig.  6 nach  Casopi»,  Olinütz  XV,  1887,  101;  Fig.  7 nacli  Kcmble,  Ilorac 
fcrales  V,  55;  Fig.  8 und  9 nach  AuhV.  I,  4,  Taf.  II,  13.  14;  Fig.  10  nach  Ucicrli,  Urgesch. 
d.  Schweiz,  8.  290,  Fig.  308. 

S.  323.  Uuhmenstilkeramik  uus  Thüringen  und  Nordbühmcn. 

Fig.  1 nach  ZIE.  XXV,  1893,  Taf.  XUI,  3 (Text  8.  324);  Fig.  2—9  nach  J.  L.  Pie, 
1.  c.  (an  folgenden  Tafelstellen:  Fig.  2:  LXX,  13;  Fig.  3:  IV,  13;  Fig.  4:  VI.  27;  Fig.  5: 
XUV,  13;  Fig.  6:  XL1V,  14;  Fig.  7:  IV,  14;  Fig.  8:  XXXVI,  19;  Fig.  9:  XXXVI,  1) 
(Text  8.  344). 
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S.  325.  Mittel-  und  nordeuropäische  Tongefiißo  der  Stein-  und  Kupferzeit,  verglichen 
mit  griechischen  der  jüngeren  Bronzezeit  (Text  S.  328  und  354). 

Fig.  1 und  2 »ach  Much,  Atlas  XI,  1 und  11:  Fig.  3 nach  Furtwängler  und  LOschcke, 
M>  kcn.  \ ascn  XXII,  160;  Fig.  4 nach  A.  P.  Madsen.  Gravhftjo  og  Gr&vfunde  fra  Sten- 
aldcra  i Dalimark,  Taf.  XI  dd;  Fig.  5 nach  Furtwängler  und  LOschcke,  I.  c.  XXIII.  147. 

S.  327.  Kahmenstilkeramik  mit  verwandten  Mustern  aus  Nord-,  Mittel-  und  Siid- 
europa  (Text  S.  328  und  354). 

Fig.  1 nach  J.  Mcstnrf,  Vorgesch.  Altert,  v.  Schleswig-Holstein,  Taf.  XVII.  141: 
Fig.  2 und  3 nach  A.  P.  Madsen,  I.  c.  Taf.  XL VII,  25  t;  Fig.  4 und  5 nach  Milch,  Atlas 
XI,  3 und  9:  Fig.  6 nach  Hcierli,  9.  Pfahlbaubericht,  Taf.  X,  <i;  Fig.  7 nach  Furtwängler 
und  Löschcke,  L c.  XVIII,  130. 

8.  329.  Kuhmenstilkeramik  in  Nord-,  Mittel-  und  Siidcuropa  (Text.  8.  328  und  354). 

Fig.  1.  2.  4—6  nach  A.  P.  Madsen,  1.  e.  (Fig.  1:  X pp;  Fig.  2:  XI  ee;  Fig.  4: 

XXV III  ec;  Fig.  5:  XXXVI,  5;  Fig.  6:  XXI  p);  Fig.  3 nach  It.  Beltz,  Vorgesch.  von 

Mecklenburg,  S.  25,  Fig.  43:  Fig.  7 nach  Much.  Atlas  XV,  16;  Fig.  8 ebenda.  XI,  11; 

Fig.  9 nach  .1.  I,.  Plc,  1.  c.  LVII.  12;  Fig.  10  nach  .1.  Hcierli,  Der  Pfahlbau  Wollis- 

hofen,  Taf.  111,  16;  Fig.  II  nach  Furtwängler  und  Lflscbckc,  I.  c.  XVII,  113;  Fig.  12 
ebenda  XXHI,  166.  (Die  Stilverwandtschaft  von  Fig.  7 mit  nordischen  Ornamenten 
bemerkt  aueh  Montelius,  Pr.Z.  II,  1910,  S.  271  und  zweifelt  nicht  an  der  Übertragung 
der  letzteren  von  Süden  nach  Norden.) 

8.  331.  Kahmenstilkeramik  mit  „Augen-“  und  „Sonnenornament“  aus  Nord-,  Mittel- 
und Siideuropa  (Text  S.  328). 

Fig.  1 nach  A.  P.  Madsen,  1.  c.  XXI  q;  Fig.  2 ebenda  XVII,  9;  Fig.  3 — 5 nach  It. 
Munro,  I,akc  dwellings  40,  1.  3.  4;  Fig.  6 nach  Much,  Atlas  XV,  24;  Fig.  7 nach  Furt- 
wängler und  Ltischeke,  L c.  XV.  96;  Fig.  8 ebenda  XX1I1,  171. 

S.  333.  Ornamentik  der  Gloekenbeeher  und  verwandter  Typen. 

Fig.  1 nach  Antikv.  Tidskr.  f.  Sverige  XX,  I,  1912,  S.  31,  Fig.  32  (Text  S.  334); 
Fig.  2 nach  Prähiat.  Blätter  VIII,  München  1896,  Taf.  XI,  1—11  (Text  S.  335);  Fig.  3 nach 
Matcriaux  pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  l'homme  XIX,  1 885,  S.  8,  Fig.  13  und  14  (Text  S.  348). 

S.  339.  Umlauf-  und  Rahmenstilkeramik  aus  Österreich-Ungarn  (Text  S.  398). 

Fig.  1 — 3 und  6 nach  den  Originalen  im  k.  k.  Hofmuscum  Wien  (Text  S.  398); 
Fig.  4 und  5 nach  C.  Marchcsetti.  Caverna  di  Gabrovizza,  Taf.  VI,  1 und  2 (Text  S.  284); 
Fig.  7 nach  MprK.  I,  S.  271,  Fig.  13  (Text  S.  340);  Fig.  8 nach  R.  Munro,  1.  c.  40,  2 (Text 
S.  341);  Fig.  9 ebenda  43,  7 (Text  S.  342). 

S.  341.  Kahmenstilkeramik  ans  Zypern  und  Mitteleuropa  (Text  S.  340,  342  und  352). 

Fig.  1-3  nach  M.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros,  die  Bibel  und  Homer,  Taf.  216, 
12.  5.  9;  Fig.  4 nach  M.  Much,  Kupferzeit1,  S.  138,  Fig.  58;  Fig.  5 (aus  Wollishofeu,  nicht, 
wie  S.  341  irrtümlich  angegeben,  aus  Zypern)  nacli  Hcierli,  Pfahlbauten,  9.  Her.,  Taf.  IX, 
5;  Fig.  6 und  7 nach  Much,  1.  c.  S.  138,  Fig.  60,  und  S.  33,  Fig.  32;  Fig.  8 nach  Hampel, 
Bronzezeit,  Taf.  129,  21;  Fig.  9 nach  K.  Munro,  I.  c.  S.  34,  17;  Fig.  10  und  II  nach 
MprK.  I,  S.  276,  Fig.  24  und  S.  277,  Fig.  40. 

8.  343.  Keramik  des  ostalpinen  Kuhmenstils  uns  Slawonien,  Krain  und  Ober- 
österreich (Text  8.  340). 

Nach  .IZK.,  N.  F.  III,  1, 1905,  S.  42,  Fig.  108;  S.  52,  Fig.  124—127;  S.  63,  Fig.  163,  166. 

8.  345.  Tongefüße  und  Topfscherben  des  ostalpinen  Kuhmenstils  ans  dem  l’fahlbau 
im  Luibaeher  Moor  (Text  8.  342). 

Ebenda,  S.  62,  Fig.  159-161;  8.  63,  Fig.  162.  164.  165. 

Hoornes.  Urgcwluckt/-  d«r  Kanal  II.  Aufl.  40 
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S.  347.  Tongefäße  und  Tonfiguren  aus  dem  Pfahlbau  im  Laibachor  Moor  (Text 

S.  342). 

Die  Tougefäße  nach  Much,  Atlas  XI,  1.  5.  7.  8.  14,  Munro,  Lake-dwcllings,  S.  42,  10; 

>S.  43.  1.  2.  8 und  Mortillct,  Mus.  prehist,  1242.  Die  Tonfiguren  nach  MAG.  VIII,  Tat.  II, 

8 und  10;  Tat.  III,  12—14. 

S.  349.  Keramik  aus  dem  Hypogäum  von  Ilal-Säflieni,  Casal  Paula,  Malta  (Text 

S.  350). 

Nach  Amialx  of  Archacology  and  Anthropology  Liverpool  III,  1910,  Taf.  IX,  Fig.  1 
und  2;  X,  4;  XIII,  4.  7.  10;  XIV,  2. 

S.  351.’  Dunkelbrauner  Tonteller  mit  eingeritzten  Kinderfiguren  ans  dem  Hypogäum 

Hal-Säflieni  auf  Malta  (Text  S.  350). 

Ebenda,  Taf.  XV.  Die  roh  gezeichneten  und  ausgestricheltcn  Tierflguren  mit  ver- 
schwindend kleinen  Köpfen  uud  riesigen  Hörnern  sollen  wohl  Büffel  verstellen,  vermutlich 
den  nordafrikanischen  Bubalus  antiquus,  der  auch  in  algerischen  Felscnhildern  erscheint 
(s.  oben  S.  152). 

S.  353.  Bronzezeitfunde  spiitnoolithisehen  Stils  aus  Kleinasien  und  Oberitalien. 

Obere  Hälfte  (Spinnwirtel)  nach  Schliemanu,  Ilios  (Text  S.  354).  Untere  Hälfte  nach 
Montelius,  Civ.  prim,  en  Italic  I,  Atlas  (Text  S.  400). 

Uber  die  troiseben  Spinnwirtel  s.  II.  Schmidt  in  „Troja  und  Ilion“, 
S.  424  ff.  Sie  stammen  meist  aus  der  zweiten  bis  fünften  „Stadt“,  d.  h.  aus 
vormykenischer  Zeit.,  und  zeigen  uußer  bildlosen  Mustern  und  schriftartigen 
Zeichen  nicht  selten  auch  Tierfiguren,  namentlich  Hirsche  und  Hunde,  sowie 
lunghalsige  zweibeinige  Tiere,  die  schon  Schliemann  für  Störche  erklärt 
hatte.  Es  dürfte  schwer  fallen,  in  diesen  Zeichnungen  mit  A.  Riegl  (Jahresh. 
d.  österr.  archäol.  Inst.  IX,  1906,  S.  10)  die  Wesenszüge  indogermanischer, 
womöglich  schon  griechischer  Kunst  zu  sehen  und  darin  eine  „anscheinend 
primitive,  in  der  Tut  aber  mit  dem  Grundgefühl  einer  ganzen  großen  Völker- 
familie aufs  innigste  verwachsene  Entwicklungsstufe“  zu  erkennen,  „eine 
Kunst,  die  der  Kunsthistoriker  nach  Analogie  von  Beobachtungen  bei  Kelten 
und  Germanen  als  die  indogermanische  bezeichnen  darf“.  Riegl  findet: 
„Man  sucht  vergeblich  in  der  ganzen  altorientalisehen  Kunst.  Darstellungen, 
wio  z.  B.  jene  linear  gravierten  Figuren  von  Hirschen  auf  der  Oberfiäche 
troischcr  Spinnwirtel. . . . Diese  griechischen  (wenn  wir  sie  so  nennen  dürfen) 
Künstler  verfuhren  genau  entgegengesetzt  zu  den  alten  Orientalen. . . . Es 
tritt  uns  hier  mit  einem  Worte  der  Gegensatz  zwischen  der  altorientalisch- 
semitischen und  der  indogermanischen  Kultur  entgegen,  wie  er  die  ganze 
bisherige  Entwicklung  der  Menschheit  hauptsächlich  beherrscht.“  Zu  solchen 
Betrachtungen  ist  manches  Auge  nicht  scharf  genug.  Ich  sehe  in  den  Tier- 
u nd  anderen  Figuren  der  troisehen  Spinnwirtel  und  ähnlichen  europäischen 
Zeichnungen  nur  sehematisch-lincare  Gebilde,  wie  sie  auch  in  der  ältesten 
orientalischen  Kunst  häufig  genug  Vorkommen  (s.  z.  B.  oben  S.  92),  wie  sie 
alier  zur  Zeit  der  zweiten  bis  fünften  Stadt  Trojas  im  Orient  schon  hinter  den 
höheren  Ergebnissen  der  Entwicklung  zurückgetreten  sind  und  daher  in  der 
historischen  Kunst  des  Morgenlandes  nicht  mehr  auftreten.  „Störche“,  wie 
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die  auf  den  troischen  Spinnwirteln,  finden  »ich  nicht  nur  auf  den  bemalten 
Vasen  von  Mussian  in  Elam  (Mim  Beleg.  en  Perse  VIII,  S.  128,  Fig.  291, 
vgl.  oben  S.  92  Mitte),  sondern  auch  auf  solchen  von  El-Amrah  in  Ägypten 
(Morgan,  Recherche«  sur  les  Origines  de  l’figvpte  I,  Taf.  VII,  Fig.  4 a). 
Sollen  das  nun  auch  indogermanische  Arbeiten  sein  ? Oder  verwechselte  der 
genannte  ausgezeichnete  Kunsthistoriker  nicht  etwa  einfach  das  Primitive 
mit  dem  Indogermanischen,  weil  das  Primitive  im  Orient  ferner  liegt  und 
seitens  der  Kunstforscher  weniger  Heurhtung  findet?  Auch  das  Hakenkreuz 
findet  sich  auf  den  bemalten  Vasenscherben  von  Mussian  (1.  c.  S.  110, 
Fig.  176),  wie  auf  den  zum  Teil  gleichaltrigen  troischen  Wirteln.  Von  den 
hei  C.  v.  d.  Steinen  als  „Hirsche  von  einem  troischen  Wirtel“  abgebildeten 
Tieren  (Prähist.  Zeichen  und  Ornam.,  S.  7,  Fig.  6)  ist  nur  eines  ein  Hirsch, 
die  beiden  anderen  sind  Raubtiere,  wie  an  der  heraushäugeuden  Zunge, 
einem  altoricntalisehen  Motiv,  deutlich  zu  erkennen. 

Daumenschutzplatten  für  Bogenschützen  wie  S.  353  (untere  ITülftc) 
aus  Polada  und  Castione  setzt  Montelius,  Vorklassische  Chronologie  Italiens, 
S.  6 (und  S.  8,  Fig.  16 — 18),  zwar  in  die  Kupferzeit,  aber  nur  aus  typologi- 
s*clien  Gründen  (vgl.  ebenda  S.  10,  Note  4),  du  strategische  Beobachtungen 
darüber  nicht  vorliegen.  Die  weitaus  überwiegende  Masse  der  Pfahlbau-  und 
Terrumarafunde  Oberitaliens  stammt  zweifellos  aus  der  Bronzezeit. 

S.  301.  Idole,  Augensehalen  und  Gesichtsurnen  aus  Hissarlik-Troja  (Text  S.  360 

und  362). 

Fig.  1 und  2 nach  Schliemann,  Ilios,  Nr.  997  und  193;  Fig.  3 und  4 nach  Schliemann, 
Troja,  Nr.  i und  2;  Fig.  5 ehenda  Nr.  101;  Fig.  6 nach  Schliemann,  Ilios  Nr.  986;  Fig.  7 
elienda  Nr.  987;  Fig.  8 ebenda  Nr.  233. 

S.  365.  Tonidole  ans  Zypern  und  Bleitigur  aus  Troja  (Text  S.  363  f.). 

Fig.  1 — 3 nach  Ohnefalsch-Itichtcr,  Kypros,  di«  Bitte!  und  Homer,  Taf.  LXXX17. 
Fig.  7,  5.  4;  Fig.  4 nach  Antiqua  1889,  Taf.  XI,  Fig.  2;  Fig.  5 und  6 nach  M.  Ohnefalsch- 
Itichtcr,  I.  c.  Taf.  XXXVI,  Fig.  4 b und  10;  Fig.  7 nach  Schliemann,  Ilios,  Nr.  226 
(Text  8.  360). 

>.  367.  Pramykenisehe  Steinplastik  (Text  S.  366  ff.). 

Nach  T>.  A.  Milani,  Studi  c Material!  di  Archcologia  c Numismatica  III,  1905,  S.  43. 
Fig.  835;  S.  108,  Fig.  473-478.  480.  485.  487. 

l.  369.  Älteste  Keramik  von  Phylakopi  auf  Melos  (Text  S.  372). 

Nach  Excavations  at  Phylacopi  in  Melos  1904,  (Soc.  of  proniot.  of  Hellen.  Studios, 
Suppl.  Pap.  Nr.  4.) 

. 371.  Pramykenisehe  Arbeiten  von  Syros  und  Melos  (Text  S.  372  und  374). 

Fig.  1 nach  RA.  1909.  I,  S.  812,  Fig.  4;  Fig.  2 ebenda,  8.  325,  Fig.  18;  Fig.  3—5 
nach  Excavations  at  Phylacopi  etc.  (Mit  der  köpf-  und  beinlosen  Menschengestalt  Fig.  3 
vgl.  die  Bruchstück«  bemalter  TongefttHe  aus  Khuzinch,  Mem.  1 >eleg.  en  Perse  VIII. 
S.  134,  Fig.  262  und  263.  Zu  Fig.  2 sei  noeb  bemerkt,  dall  in  Phylakopi  auch  eine  kleine 
tönerne  Barke  gefunden  wurde,  Ann.  Brit.  School  1896 — 1897,  S.  23,  Fig.  1.  Über  diese 
plastischen  Schiffsgebilde  s.  oben  S.  503  f.  und  dazu  K.  Paribeni,  Mon.  aut.  Acc.  Line.  XVI, 
1906,  S.  169  IT.  anläßlich  des  Fundes  einiger  verzierter  Tonbarken  in  der  Nekropole  von 
t'apciui.  Eine  dieser  Teilbarkeit  1.  e.  171  f.,  Fig.  55  zeigt  außen  auf  dem  Boden  die  I>ar- 

40* 


Digitized  by  Google 


628 


Verzeichnt!  der  Abbildungen. 

Stellung  eine»  Fischfanges  mittels  eines  Netzes  oder  Korbes,  der  von  dem  Fischer  mit 
beiden  Händen  gehalten  wird.) 

S.  373.  Kretische  Tongefäße  aus  mittelminoi scher  Zeit  (Text  S.  376). 

Fig.  1 und  2 nach  A.  Mosso,  Escursioni  nel  Meditorraneo  e gli  Senvi  di  Oreta  (La 
Preistoria  I),  2.  Auflage,  Mailand  1910,  S.  35,  Fig.  18  und  S.  23,  Fig,  12  a;  Fig.  3 nach 
A.  J.  Evans,  Knossos  Exeavations  1903,  S.  120,  Fig.  75;  Fig.  4 ebenda  1904,  S.  7,  Fig.  1. 

S.  375.  Fayencen  und  anderes  aus  dem  Palaste  von  Knossos  (Text  S.  376). 

Fig.  1 und  2 nach  A.  J.  Evans,  Knossos  Exeavations  1903.  8.  69,  Fig.  46  und 
S.  92,  Fig.  63. 

S.  377.  Fayencefiguren  (Frauen  mit  Schlangen)  aus  dem  Palaste  von  Knossos 

(Text  S.  376). 

Fig.  1 und  1 a nach  A.  J.  Evans,  1.  c,  S.  77,  Fig.  56  a und  b;  Fig.  2 ebenda,  S.  75, 
Fig.  54  a und  b. 

S.  379.  Darstellung  junger  Männer  in  der  kretischen  Kunst  (Text  S.  378). 

Fig.  1 nach  Exeavations  at  Pliylacopi,  8.  124,  Fig.  95.  (Die  unnatürliche  Große 
des  Auges  findet  sich,  wenngleich  nicht  so  kraß,  zuweilen  auch  in  besseren  Werken  »1er 
kretischen  Kunst,  z.  B.  in  dem  Bruchstück  eines  Wandgemäldes,  Mädchenk»)pf,  aus 
Knossos,  Evans,  Knossos  Exeav.  1900 — 11)01,  S.  57,  Fig.  17.  Sie  ist  aber  keineswegs  Regel, 
weder  hier  noch  sonst  in  der  prähistorischen  Kunst.  In  einigen  Grupp»in  derselben  werden 
die  Augen  unnatürlich  groß  gebildet,  s.  z.  B.  oben  S.  290,  Fig.  1,  oder  vertreten  über- 
haupt das  meusehliche  Antlitz,  wie  oben  8.  213,  222,  861;  in  anderen  sind  sie  aber  eher 
zu  klein  und  werden  nur  durch  Punkte  ausgedrückt):  Fig.  2 nach  A.  J.  Evans,  Knossos 
Exeavations  1900—1901,  8,  95,  Fig.  31;  Fig.  3 nach  A.  Mosso,  I.  c.  S.  187,  Fig.  98;  Fig.  4 
ebenda,  8.  177,  Fig.  89;  Fig.  5 nach  Photographie. 

S.  381.  Palaststil  vasen  aus  Knossos  (Text  S.  378). 

Fig,  1 und  2 nach  Arcbaeologia,  London  L1X,  1905,  Taf.  CI  und  8.  159,  Fig.  144. 

S.  383.  Arbeiten  aus  der  2.  spütminoischen  Stufe  (14.  Jahrhundert  v.  Ohr.)  im 

Palast  von  Knossos  (Text  S.  378). 

Fig.  1 nach  A.  J.  Evans,  Knossos  Exeavations  1900—1901,  8.  17,  Fig.  6;  Fig.  2 
ebenda,  8.  57,  Fig.  17. 

S.  385.  Kretiseli-inykeniscbo  Arbeiten  in  Bronze  und  Edelmetall  aus  »len  Schaeht- 

gräbern  von  Mykenä  (Text  S.  380). 

Nach  „Galvauoplastisehe  Nachbildung»;!»  inykenisclier  und  kretischer  (minois«*her) 
Altertümer  von  K.  Gillieron  & lils,  Athen“,  S.  11,  Fig.  3;  8.  16,  Fig.  23;  S.  21,  Fig.  48;  8.  22, 
Fig.  22;  S.  23,  Fig.  42. 

S.  387.  Kretiscli-nivkenisclie  Werke,  meist  Goldarbeiten,  aus  »len  Scliachtgrähern 

von  Mykenä  (Text  S.  380). 

Ebenda,  S.  16,  Fig.  23  und  25;  8.  20,  Fig.  4t;  8.  24,  Fig.  1.  3;  8.  25,  Fig.  1.  2.  9.  11; 
8.  28,  Fig.  57.  58.  64-60;  S.  29,  Fig.  50.  51.  54.  60;  8.  81,  Fig.  41.  106. 

S.  389.  Kret iscli-iuy  konische  Metall-  und  Tonplastik  (Text  S.  382). 

Nach  I,.  A.  Milani,  8tudi  e Hatcriali  111,  1905.  Fig.  1,  8.  132,  Fig.  544  und  544  a; 
Fig.  2 (all»  Mykenä),  8.  112,  Fig.  501;  Fig.  3 (aus  Kam|ws,  Ijikoinia),  8.  83,  Fig.  414; 
Fig.  4 (aus  Hagia  Tri  ad  a,  Kreta),  8.  110,  Fig.  497;  Fig.  5 (aus  Fetsofa,  Kreta),  8.  82,  Fig.  412. 
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S.  397.  Keramik  der  Bronzezeit  au«  Italien  und  Frankreich. 

Fig.  I nach  Bpi.  XIX,  1903,  8.  84.  Fig.  14;  8.  88,  Kip.  19  und  20;  8.  89,  Fig.  21; 
8.  90,  Fig.  22  (Text  8.  399);  Fig.  2 nach  Cipr.,  I’ariH  1900,  Tal.  V (Text  S.  390).  Ober 
die  Technik  der  Verzierung  dieser  Gefilßc  s.  A.  Guebhard,  Bull.  Soc.  prekist.  frani;., 
Juni  1911. 

S.  401.  Typen  der  entwickelten  Bronzezeit  Ungarns  (Text  S.  403  f.). 

Fig.  1 (1.  n.,  K nauf  des  Streitbammers,  Fig.  3)  nach  Hampel.  Bronzezeit  iu  Ungarn, 
Taf.  LXXX1I,  Fig.  0;  Fig.  2 (recht*  oben,  Giirtelfragment)  ebenda,  Taf.  XLV,  Fig.  1; 
Fig.  3 (Mitte  links,  8treithamnior  von  Gaura,  Komitat  Szatmär,  in  zwei  Ansichten)  ebenda. 
Taf.  LXXXU.  Fig.  a und  c;  Fig.  4 (Mitte,  Streithammer  von  Puszta-St.  Kiraly,  iu  drei 
Ansichten)  cls-mhi,  Taf.  I.XXXi,  Fig.  4;  Fig.  3 (Mitte  reelits,  Schwert  mit  Schalcnktuiuf, 
zwei  Ansichten)  ebenda,  Taf.  XXIV,  Fig.  4;  Fig.  6 (unten,  Fibel  von  Medvedze,  Komitat 
Arva,  34  cm  lang)  ebenda,  Taf.  XL. 

Die  Verzierung  der  Streitaxt  Fig.  3 ist.  nahezu  völlig  gleich  der  einer 
ähnlichen  ungarischen  Bronzeaxt  (Form  — Fig.  4),  die  zusammen  mit  nord- 
deutsch-skandinavischen Bronzen  der  zweiten  Stufe  des  nordischen  Bronze- 
alters in  Kriissow,  1‘ommern,  gefunden  wurde.  (S.  0.  Schumann,  IVuumerscho 
Depot-  und  Gräberfunde,  Baltische  Studien,  N.  F.  V,  Stettin  1901,  Taf.  I.) 
Montelius,  Cipr.  Monaco  1900,  II,  S.  269,  zweifelt  nicht,  (lall  der  Fund  aus 
der  genannten  Bronzezeitstufe  um  1500  v.  Chr.  stammt,  während  andere,  wie 
I’.  Bei  necke  (Arehueolog.  Ertesitö  1899,  225  ff.,  310  (T.)  geneigt  sind,  diese 
entwickelte  Form  des  ungarischen  Bronzezeitstils  zeitlich  viel  tiefer  horab- 
znsotzen,  etwa  in  die  vierte  Stufe  des  nordischen  Bronzoaltors  um  1000  v.  Chr. 
Das  geradlinige  Ornament  ain  unteren  Kndo  der  Verzierung  von  Fig.  3 findet 
sich  an  dersellien  Stelle  schon  auf  nordischen  Bronzeäxten  der  ersten  Stufe 
(Montelius,  Tidbestämning  inom  Bronsaldern,  Taf.  I,  Fig.  3)  vor  dem  ersten 
Auftreten  krummliniger  Ziormuster.  Es  ist  also  kaum  zu  bezweifeln,  daß 
Beile  wie  Fig.  3 und  4 der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  näher 
liegen  als  dom  Ende  desselben.  Dasselbe  gilt  auch  fiir  die  doppolboilähnliehon 
ungarischen  Zierwaffen  mit  dünnen  Stabklingen,  dio  in  norddeutschen  Depot- 
funden ebenfalls  mit  nordischen  Bronzen  der  zweiten  Stufe  zusammen  auf- 
treten  (Cipr.,  1.  c.  Eig.  185).  — Schwerter  mit  Sehalonknmif  (und  stark 
verbreiterter  Klinge)  wie  Fig.  5 und  Eibcln  mit  Spiralschcihenbcsatz  wie 
Eig.  6 gehören  der  Zeit  um  1000  v.  Chr.  an.  ln  ihrer  Gesellschaft  erscheinen 
bereits  dio  ältesten  italischen  Einfuhrswaren,  meist  Bronzegefäüe,  aus  dem 
Villanovakulturkrciso.  Dio  Formen  sind  zwar  typisch  ungarisch,  besonders 
die  der  Fibel  Fig.  6;  alior  die  schmückenden  Einzelheiten  finden  sieh  in  dieser 
Zeit  auch  anderwärts  häufig,  so  dio  schematischen  Vogel figiirchet»  und  die 
blattförmigen  Anhängsel  der  Fibel,  beide  z.  B.  an  dem  Kesselwagen  von 
Skallerup  in  Dänemark  (s.  oben  S.  510).  Diesen  Wagen  setzt  jedoch  Mon- 
tclius  schon  in  die  dritte  Stufe  der  nordischen  Bronzezeit.  Damit  hat  der 
ungarische  Zierstil  seinen  anszeichnenden  Charakter  großenteils  wieder  ein- 
gebüßt. Für  die  Datierung  der  ungarischen  Schwerter  mit  Schalenknauf  wie 
Fig.  5 stützt  sich  Montelius,  Cipr.,  1.  c.  S.  252  besonders  auf  den  Fund 
von  Hajdü-Böszörmeny,  der  außer  mehreren  solchen  (und  anderen)  Schwer- 
tern einige  italische  Bronzen  der  ältesten  Villanovastufe  enthielt,  darunter 
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einen  halhei  förmigen  Helm,  einige  hulbkugelfürmige  Berken,  eine  charak- 
teristisch verzierte  Situla  und  eine  Henkelschalo  (Hampel,  Bronzezeit, 
Taf.  LXV,  Kig.  1).  Itic  Zeit  der  letzteren  Funde  int  gut  bekannt  und  es  fanden 
sieh  namentlich  ganz  gleiche  italische  Henkclsehalen  in  Norddeutschland 
(Mecklenburg)  und  Südskandinavien  (Fünen)  zusammen  mit  nordischen 
Bronzen  der  vierten  Stufe,  die  Montelius,  1.  c.  S.  274  vom  Ende  des  12.  bis 
zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ansetzt. 

S.  405.  ,,1’annonische“  Keramik  der  Bronzezeit  aus  Wattina  bei  Wersehetz,  Süd- 
Ungarn  (Text  S.  410  und  412). 

Nach  B.  Hilleker,  A Vnttinai  Ostelep,  Tciacsvar  1905.  Fig.  1 und  2 — Taf.  XX, 
Fig.  5 a— c;  Fig.  3 = Taf.  XVIU,  Fig.  7 a,  b;  Fig.  4 = Taf.  XVII,  Fig.  1;  Fig.  5 
= Taf.  XVII,  Fig.  2;  Fig.  6 = Taf.  XVIII,  Fig.  6. 

S.  407.  „I’annoniscbo“  Keramik  der  Bronzezeit  aus  Wattina  bei  Werschctz,  Siid- 
ungarn  (Text  S.  410  und  412). 

Nach  B.  Milicker,  a.  a.  0.  Fig.  1 = Taf.  XXIV,  Fig.  8 a— c;  Fig.  2 = Taf.  X. 

Fig.  2;  Fig.  3 Taf.  XIV.  Fig.  5a— c;  Fig.  4 = Taf.  XV.  Fig.  1 b;  Fig.  5 = Taf.  XI, 

Fig.  4 a.  b;  Fig.  6 = Taf.  XVI,  Fig.  2;  Fig.  7 =•  Tar.  XV,  Fig.  I c. 

S.  409.  Tonidole  aus  Slawonien  und  Serbien  (Text  S.  408 — 410). 

Fig.  1 nach  JZK.,  N.  F.  III.  1,  1905.  8.  15,  Fig.  23  und  24;  Fig.  2 ebenda,  8.  31. 
Fig.  85  und  80. 

S.  411.  Keramik  der  Bronzezeit  in  Siidungnrn  und  Serbien  (Text  S.  410). 

Fig.  I — 3 nach  WMliH.  XII,  1912,  8.  84,  Fig.  14 — 16;  Fig.  4 — 7 nach  8tariaar  (1<T 
seih,  arch.'lol.  Gesellsch.,  N.  F.  II,  1907,  8.  7,  Fig.  8 a und  b;  8.  8,  Fig.  9 a und  b;  S.  9. 
Fig.  10  a und  b. 

S.  413.  Keramik  der  Bronzezeit  Ungarns. 

Fig.  1 nach  .IZK.,  N.  F.  III,  1,  1905.  8.  43.  Fig.  109—116  (Text  8.  406);  Fig.  2 nach 
JfA.  V,  1912,  8.  13,  Fig.  17  (Nr.  I aus  Grabhügeln  von  Nagy-Ishota,  Knmitat  Neutra; 
Nr.  II  au»  Flacbgrälicm  von  Novak,  Knmitat  VVicselburg;  Nr.  III  und  IV'  au*  einem 
Yersteekfnnd  vom  Haidehof,  Knmitat  VVicselburg;  Nr.  V aus  Illmitz,  Komitat  Wiesel- 
burg) (Text  8.  412). 

S.  415.  Spiralverzierte  Tongefiißc  der  Bronzezeit  aus  Kreta  und  Ungarn. 

Fig.  I nach  Joum.  of  Hellen.  Stud.  XXIII,  1903,  Taf.  V,  Fig.  1 (Text  S.  416);  Fig.  2 
nach  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  CXLII  (Text  S.  414). 

S.  417.  TongefiiUo  der  Bpiiten  Bronzezeit  aus  einem  Flaeligriiberfoldo  bei  Hötting 
(Innsbruck)  (Text  S.  41G). 

Fig.  1 nach  JfA.  V,  1912,  8.  17,  Fig.  22;  Fig.  2 ebenda,  Fig.  21. 

S.  419.  Westdeutsche  Gräberfunde  vom  Beginn  der  ITallstattzeit,  zum  Teil  vom 
Charakter  der  Lausitzer  Keramik.  (Eckige  Profilierung  der  Bronze- 
zeit.) (Text  S.  416.) 

Nach  JfA.  V,  1912,  8.  19,  Fig.  23. 
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S.  4 '21  Verzierte  Bronzewaflen  aus  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  Schwedens 

(Text  S.  410). 

Nach  0.  Montelms,  Das  Museum  für  vaterländische  Altertümer  in  Stockholm,  3.  Auf- 
lage, 1912,  Taf.  V,  Kip.  19 — 22;  Kip.  1 und  4 (Lanxenspitze  und  Schwert)  aus  VVester- 
gütlaud;  Fig.  2 (Alisa ttbeil)  aus  Öland;  Fig.  3 (Hammcraxt)  aus  Schonen. 

S.  423.  Bronzenes  Hängegefäß  aus  Kronshagen,  Holstein  (Text  S.  421). 

Nach  K.  Hagen,  Holsteinische  Hängogefäßo.  (Jalirb.  der  H&mhurgi schon  Wissen- 
schaftlichen Anstalten  XII,  1894,  Taf.  UI,  Fig.  1.) 

Aus  der  fünften  Stufe  der  nordischen  Bronzezeit,  ca.  1000 — 750  v.  Ohr. 
Das  Ornamentband  der  äußeren  Zone  wäre  nach  Montelius,  PrZ.  II,  1910, 
S.  269  f.  (vgl.  ebenda  Taf.  32  nach  S.  280,  Fig.  d und  derselbe,  Die  tyjio- 
iogische  Methode,  S.  70,  Fig.  267 — 269)  ein  „nordisch  veränderter,  symmetri- 
scher Mäander“  italischer  Herkunft.  Die  Windungen  dieses  Bundes  erinnern 
jedoch  zu  sehr  an  das  Schema  der  Palmette  (vgl.  auch  oben  S.  198,  Fig.  1), 
als  daß  man  in  ihnen  nur  das  Ergebnis  einer  rundlichen  ümstilisierung  des 
eckigen  italischen  Mäanders  finden  könnte.  Wahrscheinlich  hat  liei  der  Ent- 
stehung solcher  Bandmuster  auch  der  oben  (S.  434,  Note  100)  bemerkte, 
wenngleich  im  allgemeinen  geringe,  doch  gerade  um  diese  Zeit  wahrnehm- 
bare Einfluß  stilisierter  Pflanzenornamente  des  Südens  mitgewirkt.  Die 
beiderseits  herabfallenden  Voluten  des  Palmettensehemus  finden  sich  an 
nordischen  llängegefiißen  schon  in  der  vierten  Stufe  (vor  1000  v.  t'hr.,  Mon- 
telins,  Tidbestäinning  inom  bronsaldern,  Taf.  IV,  Fig.  93  a.  Die  typologische 
Methode,  S.  61). 

S.  429.  Bronzen  aus  Kaukasien  und  Armenien. 

Fig.  1—4  nach  JZK.,  N.  F.  IV,  1.  1906,  S.  83,  Fig.  «1-63  (Text  8.  430):  Fig.  5 
nach  Abhandl.  preuß.  Aka<l.  <1.  Wiss.  1895.  Taf.  IV,  Nr.  XVII  und  XVIII;  Fig.  6 ebenda. 
Taf.  1,  Nr.  U,  15  (Text  S.  431  f.  und  585  ff.). 

S.  451.  Bernstein-  und  Bronzefiguren  aus  Italien. 

Fig.  1 und  5.  Zwei  Bcrnstcinflgurcn  aus  Grab  18  des  Feldes  II,  Monte  lo  Grcco  bei 
Narcc,  nach  Mon.  ant.  Acc.  Line.  IV,  Atlas,  Taf.  IX,  Fig.  21  und  22.  Der  Sarkophag 
enthielt  die  Keste  einer  Frau  und  eines  kleinen  Mädchens  und  eine  große  Zahl  von  Bci- 
galicn,  meist  Schmuckeachen  (über  40  Stücke,  s.  1.  c.  Text  S.  440 — 443). 

Fig.  2.  Bernsteinfigur  au»  dem  Stoinkreisgrabe  Circolo  dei  Monili  in  Vetulonia 
nach  Falchi,  Vetulonia,  Taf.  VII.  Fig.  4.  Das  Grab  (1*  c.  S.  101)  enthielt,  zahlreiche  Bern- 
stein fipuren,  die  zum  Anhängen  als  Schmucksaclien  oder  Amulette  eingerichtet  sind, 
darunter  mehrere  nackte  weihlicho  Gestalten,  welche  die  Hände  stehend  auf  den  Unter- 
leib legen  oder  in  einem  Lehnstuhl  sitzend  die  Hände  auf  die  Brüste  legen  und  ein  Kind 
zwischen  den  Beinen  halten  (wie  Fig.  2,  vgl.  Milani,  Studi  e Materiali  III,  1905,  S.  ISS, 
Fig.  556  und  8.  186,  Fig.  557—562),  ferner  mehrere  nackte  plumpe  Zwerggestalton,  stehend, 
mit  langem  Tierschwanz,  vermutlich  Darstellungen  des  ägyptophönikischen  Gottes  Bes, 
ein  hockender  Affe,  ein  Fisch,  endlich  zahllose  Perlen  und  eine  Reifenziste. 

Fl*.  3.  Bernsteinfigur  aus  dem  Steinkreisgrabe  Circolo  di  Bes  in  Vetulonia,  nach 
Falchi,  Vetulonia,  Taf.  VIII,  Fig.  8.  Das  Grab  (1.  c.  107  f.)  enthielt  unter  anderem  noch 
eine  Bcsfigur  aus  grünlicher  Glaspasta  mit  Federkrone  und  auf  die  Knie  gestützten 
Händen,  das  leiterfünnige  Bronzegerät  oben  S.  459,  Fig.  ß und  das  Dreifußbecken  oben 
25.  459,  Fig.  5. 
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Flg.  4.  Bernsteinfigur  au*  demselben  Grabe  wie  2. 

Fig.  6.  Bronzeflgur  aus  'Irr  Nekropole  von  Novilara  bei  I’esaro,  nach  Brixio,  Mon. 
ant.  Are.  Line.  V,  1895,  S.  277  f.,  Fig.  71.  I)ic  Anne  sind  aus  Krallt  separat  gebildet  und 
eingesetzt.  Ebenso  waren  die  Ohren  eingesetzt,  welche  wahrscheinlich  Hinge  tragen. 

Fig.  7.  Desgleichen  von  ebenda,  1.  e.  Fig.  70,  beträchtlich  besser  geformt  als  fi. 
Die  Ohren  sind  zum  Einhängen  von  Hingen  durchbohrt.  Das  Haar  ist  rückwärts  zu  einer 
gegen  das  Ende  wieder  breiter  werdenden  langen  Flechte  zusammengofaßt.  Diese  Ver- 
breiterung am  Ende  langer  Haarflechten  findet  sich  bei  vielen  prähistorischen  Frauen- 
figuren, auf  norddeutschen  Gesichtsurnen  usw. 

Flg.  8.  Bronzefigur  aus  Verona,  nach  Rov.  mens.  Ec.  d’Anthr.  Paris  II,  98,  Fig.  13. 
Während  ti  und  7 zum  Anhängen  eingerichtet  waren,  hat  diese  Figur  ersichtlich  als  Auf- 
satz gedient. 

Flg.  9 und  10.  Zwei  bronzene  Doppelfiguren  aus  den  Skelettgräbern  von  Torre  di 
Mordillo  bei  Sybaris,  nach  NSc.  1888,  Taf.  XV,  23;  XIX,  1.  Die  Gräber  um  000  (V)  ent- 
halten noch  keine  griechischen  IniportstDekc. 

Fig.  11.  Zwei  Hronzefigtlrehen,  durch  Kettchen  verbunden,  aus  einem  Steinkreis- 
grabe  von  Yctulonia,  nach  Falchi,  Vetulonia,  S.  194.  Taf.  XVII,  Fig.  83.  Neuerdings  als 
gebildet  bei  Milani,  Studi  e Material!  II,  1902.  S.  fl,  Fig.  105  und  III.  1905,  S.  94,  Fig.  445. 
Die  rückwärtige  Figur  ist  ithyphallisch,  was  in  der  obigen  Abbildung  nach  Falchi 
unterdrückt  ist.  Milani  sieht  in  dem  rätselhaften  Werke  ein  Fymplegma  des  Zeus  und 
einer  „terrestrisch-marinen“  Güttin  (I.  c.  II,  S.  5). 

Fig.  12.  Brnnzctigur  (Aufsatz  mit  Fußzapfen)  aus  dem  Steinkreisgral«!  Primo  Oircolo 
dcllo  Pelliecie  in  Vetulonia,  nach  Falchi,  Vetulonia,  Taf.  XIV,  Fig.  2.  Roheste  Arbeit, 
nach  Dcclielet te  Darstellung  eines  Sonnengottes,  der  sein  Attribut,  die  Barke,  in  beiden 
Händen  hält  (Culte  du  soleil,  S.  72,  Fig.  42).  Besser  abgebildet  lie!  Milani,  1.  c.  III.  1905. 
S.  9-1,  Fig.  440.  Auch  dieser  sieht  in  der  Figur  eine  durch  den  krönenden  Strahlenkranz 
gekennzeichnete  Sonnengottheit,  in  dem  von  ihr  gehaltenen  Attribut  jedoch  ein  Symbol 
der  llinnnelswölbung.  (Vgl.  ebenda.  S.  95,  Fig.  439.)  Die  eigentümliche  Kopfzierde  und 
das  in  den  Händen  gehaltene  Attribut  erinnern  an  ilie  weibliche  Gottheit  (Khea?)  auf  einer 
Arhatgemme  des  Kasseler  Mus.,  Furtwängler,  Ant.  Gern.,  Taf.  VI,  5 und  Milani,  L c.  I, 
S.  188,  Fig.  16. 

8.  459,  Sehcmatiscli-syraboliselio  Figuren,  meist  als  Aufsätze  oder  Anhängsel  ver- 
wendet. 

Fig.  1.  Kugelförmiges  Tongefäß  mit  drei  röhrenförmigen  Mündungen,  an  den  beiden 
rückwärtigen  als  Henkel  eine  nackte  Frauenfigur.  Aus  der  Nekropole  von  Novilara  bd 
Pesaro,  nach  Brizio,  Mon.  ant.  Aee.  Eine.  V,  1895,  Taf.  XIII,  Fig.  10  (vgl.  Fig.  15).  Hals- 
band, Gürtel  und  lange  Haarflechte  sind  typische  Attribute  dieser  Gestalt. 

Flg.  2 und  4.  (S.  oben  S.  521,  Anin.  149.) 

Fig.  3.  Kleine  Bronzegruppe  im  Britischen  Museum,  nach  Kemlde,  Horac  forales, 
Taf.  XXXllI,  Fig.  10  (auch  bei  Keinach,  Sculpture  en  Eurnpe.  Fig.  380).  Von  den  Tieren 
iles  lTluggespamiB  ist  eines  nach  hinten  gewendet,  der  Pflüger  von  der  Art  dämonischer 
Gestalten  in  unteritalischen  Bronzewerken.  Ob  das  Ganze,  so  wie  es  vorlicgt,  echt  und 
alt  ist,  scheint  nicht  ganz  sicher. 

Flg.  5.  Dreifußbecken  aus  Bronze  mit  drei  Heitern  und  darunter  stehenden  Vogel- 
tlgürchen,  Fundort  wie  S.  451,  Fig.  8,  nach  Falchi,  Vetulonia,  Taf.  VIII,  Fig.  20. 

Flg.  6.  Bronzegegenstand  unsicherer  Bestimmung.  Fundort  wie  8.  451,  Fig.  8,  nach 
Falchi,  Vetulonia,  Taf.  YTII,  Fig.  15.  Falchi  sieht  in  den  sechs  sitzenden  Figüreben 
Affen,  in  dem  Gegenstand  die  Darstellung  eines  Bettes. 

Fig.  7.  Bruchstück  eines  kleinen  bronzenen  Toilettegerätes  aus  Villanova  bei 
Bologna,  nach  Gozzadini,  Intorno  ad  altre  LXX1,  tombe  del  sepolcr.  Etr.  scop.  pr.  Bologna. 
Fig.  5.  Diese  zierlichen  kosmetischen  Instrumente  sind  hauptsäcbiieli  in  Mittel-  und 
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Oberitalion,  dann  in  den  angrenzenden  Alpcnläudcrn  verbreitet  und  gehören  hier  der 
jüngeren,  italisch  beeinflußten  Hallstattperiode  an.  Don  Griff  jenes  Stückes  bildet  eine 
stehende  nackte  Frauonflgur  mit  symmetrisch  erhobenen,  kugelförmig  endigenden  Armen. 
Der  Griffring  auf  dem  Haupte  des  Figürchens  ist  mit  zwei  abwärts,  die  Hüften  des 
' letzteren  mit  zwei  aufwärts  gekehrten  Vögelchen  besetzt.  Genaueres  über  die  Zeit- 
stellung der  einzelnen  Fundstücke  von  Villanova  ist  nicht  bekannt,  da  ein  nach  Gräbern 
geordnetes  Fundverzeichnis  wohl  existieren  soll,  al*er  nicht  publiziert  ist.  Doch  fand  sich 
ein  bis  auf  die  Vögelchen  ganz  gleiches,  vollkommen  erhaltenes  Toilettegerät,  in  welchem 
wir  hier  ein  Gähelchen  mit  zwei  ganz  kurzen  Zacken  erkennen,  an  einer  Sanguisugafibel 
der  älteren  Gräber  des  Fondo  Arnoaldi  (Gozzadini,  Scavi  Arnoaldi,  Taf.  XII,  Fig.  12), 
woraus  hervorgebt,  daß  auch  das  Bruchstück  aus  Villanova  der  Periode  Arnoaldi  1, 
d.  i.  der  letzten  voretruskisehen  Stufe  der  Gräber  bei  Bologna  (etwa  000—500  v.  Chr.) 
aiigehört.  Diese  Arnoaldigräber  lieferten  (1.  c.,  Taf.  XIII,  Fig.  5)  auch  eine  Nadel  aus 
Bronze,  welche  das  Schema  jener  Menschenfiguren  offenbar  absichtlich  wiedergibt. 

Fig.  8.  Bronzegerät  unsicherer  Bestimmung  aus  Falerii,  nach  NSc.  1887,  Taf.  VI, 
Fig.  6,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  zusaminengefügten,  mit  Vogelfiguren 
besetzten  Kabinen  besteht,  in  welche  je  eine  menschliche  Figur  mit  ausgest  reckten 
Armen  eingefügt  ist.  Beide  sind  an  den  Armen,  Knien  und  am  Leihe  mit  Vogelpaaren 
besetzt.  Bei  einer  dieser  Figuren  scheint  noch  ein  Vogel  mitten  auf  dein  Oherleihe 
zu  sitzen.  Darüber  erscheinen,  unnatürlich  hoch  sitzend,  halbkugelige  Brüste;  diese 
Figur  ist  also  weiblich.  Die  Gegcnfigur  läßt  männliche  Geschlechtsteile  erkennen,  so 
daß  wir  hier  Mann  und  Weih  gepaart  sehen.  Dies  ist  schon  richtig  erkannt  von  Cozza 
und  Pasqui  (1-  <*•  & 810),  welche  in  dem  Gegenstände  auf  dem  Oberleil>e  der  Frau  ein 
Kind  zu  erkennen  glauben  und  das  ganze  Stück  einer  Pferderüstung  zurechnen. 
Sie  zählen  dazu  auch  einen  viereckigen  Ring  mit  der  Protome  eines  gehörnten,  den 
Hachen  öffnenden  Tieres,  auf  dessen  Stirn  drei  Vögelehen  sitzen  (!•  c*  Taf.  VI,  Fig.  4). 
In  diesem  Grabe  fand  sich  Schmuck  und  anderes  aus  Gold  (lavoro  granulato)  und  Silber, 
dann  Buccherogefäße,  lauter  Gegenstände,  welche  wir  ebenfalls  dem  6.  Jahrhundert  zu- 
schreiben dürfen.  Wir  werden  also  auf  die  Zeit  um  000  v.  Chr.  als  diejenige  geführt,  in 
welcher  jener  Typus  in  Italien  Eingang  gefunden  haben  mag.  Mit  Vogelgestalten  besetzte 
weibliche  Figuren  der  mykenischen  Kunst  s.  oben  S.  55,  Fig.  3 und  5.  Der  Typus  ist 
demnach  im  Osten  mindestens  um  ein  Jahrtausend  älter. 

Fig.  9.  Italische  Bronzefibel,  mich  Kemble,  1.  c.  Taf.  XXXIV,  Fig.  4. 

Fig.  10.  Henkel  eines  Bronzegefäßes  aus  Unteritalien,  im  Britischen  Museum,  nach 
Kemble,  1.  c.  Taf.  XXXIV,  Fig.  10. 

Fig.  11 — 15.  Undset  hat  (Zeitsehr.  für  EthnoL  XXII,  1891,  S.  243)  bemerkt,  daß  der 
von  zwei  auswärts  gekehrten  Vogclprotomen  eingefaßte  Kreis,  ein  beliebtes  Ziermotiv 
der  ersten  Eisenzeit  Italiens,  auf  ein  ägypto-phönikisches  Vorbild  zurilekgeht,  welches 
ursprünglich  die  mit  den  Uräusschlangen  verbundene  Sonnenseheibe  darstellt.  Er  dachte 
jedoch  nur  an  gewisse  getriebene  Verzierungen  an  Bronzegefäßen  und  Bronzeschilden  und 
übersah,  wie  ich  bereits  an  anderer  Stelle  ausführte,  daß  dieses  Motiv  sehr  häufig  bei 
Bronzeanhängseln  desselben  Kulturkreises  auftritt.  Dabei  ist,  wie  in  der  von  Undset 
nicht  ganz  korrekt  abgebildeten  Reliefskulptur  von  Um-el-Awamid  (richtiger  hier  Fig.  11), 
stets  mehr  oder  minder  deutlich  die  Mondsichel  unten  hängend  angefügt.  So  findet  sich 
dieses  Symbol  (vgl.  hier  Fig.  12 — 15)  nicht  nur  oft  an  Bronzegefäßhandhahon,  sondern 
auch  an  den  Innenseiten  von  Kundschilden  angehängt  (z.  B.  aus  der  tomba  del  guerricro  zu 
Cometo  (Mon.  dell1  inst.  X,  Taf.  X,  Fig.  1 b]  und  aus  einein  Grabe  zu  Sant’  Anatolia  di 
Narco,  Umbrien  [Mus.  ital.  II,  S.  95  und  126]).  Auch  dieses  Zeichen  vereinfacht  sich  im 
Norden  zu  einem  Paar  hängender  Hörner  oder  Spiralen  oder  einer  daraus  entstandenen 
Doppelscheibe.  In  diesen  Formen  erscheint  es  sehr  häufig  unter  den  Anhängseln  der 
ungarischen  Bronzezeit  (Photogr.  Atlas.  Antiqu.  prehist.  du  Mus.  nat.  Hongr.  Budapest, 
Taf.  XXX,  Fig.  232—287,  289—292,  303-821;  Taf.  XXXI,  Fig.  25-28;  Taf.  XXXVIII, 
Fig.  1—7;  Taf.  XLI,  Fig.  115;  Taf.  XLVI,  Fig.  74 — 77),  ebenso  in  der  Bronzezeit  der 
Schweizer  Pfahlbauten.  (Gross,  Protohelvetes,  Taf.  XXXIII,  Fig.  18,  35,  50.  56.) 
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S.  461.  Skulptierte  Grabsteine  aus  Ol>cr-  und  Ostitalien. 

Flg.  1 narb  Mnn.  ant.  Acc.  Eine.  V,  1895,  8.  95,  hip.  3 (Text  6.  46H);  Fig.  2 ebenda, 
S.  181,  Kip.  30  (Text  S.  408);  Fig.  3 nach  Mnntclius.  Civ.  prim,  cn  Italic  I,  Texthand 
8.  305.  Kip.  a (Text  8.  402). 

Aus  Novilarn  ata  mm  t wahrscheinlich  auch  die  von  I..  Maria  ni,  Rcndic. 
Acc.  I.inc.  XVII,  1908,  Nr.  12,  Taf.  nach  S.  084,  mitgeteilte  Grabstele  aus 
Sandstein  (Frapment  59  cm  hoch,  62  cm  breit,  9 cm  dick).  Sie  tragt  vorn, 
unter  einer  Radfigur,  eine  von  einem  Spiralband  nnigezogeno  Inschrift  in 
vier  Zeilen,  gleich  den  anderen  picenischen  Inschriften  lesbar,  alter  nicht 
weiter  verständlich  (sabellischer  Dialekt  mit  il lyrischen  oder  etruskischen 
Elementen),  rückwärts  drei  Reihen  figürlicher  Darstellungen  gleichen  Stils 
wie  ölten  S.  401,  Fig.  1 und  2,  jedoch  abweichenden  Inhaltes.  Ztt  oberst 
sieht  man  ein  Schiff,  darunter  zwei  Delphine  (wie  oben  Fig.  1),  danelten  einen 
Mann,  der  nach  Marianis  Deutung  seinen  Schild  zu  Roden  gestellt  hat,  tun 
sich  in  einen  Fluß  zu  stürzen  und  schwimmend  ein  am  anderen  Ufer  be- 
findliches pyramidenförmiges  Ziel  zu  erreichen.  Der  mittlere  Bibistreifen 
zeigt,  einen  besehildoten  und  behelmten  Krieger  hinter  drei  wie  fliehend  ab- 
gewendeten und  einem  gefallenen  Speertrüger.  Im  untersten  Streifen 
schreitet  ein  Löwe  vor  einem  stilisierten  Baum,  auf  dem  eine  Eule  sitzt 
(vgl.  die  etruskische  Gefäßzeichnung  aus  Narce,  Mon.  ant.  Acc.  Line.  IV, 
329 — 330,  Fig.  170  a),  auf  einen  Mann  zu,  der  auf  dom  Boden  sitzt.  Auf 
diesen  Mann  scheint  sich  auch  ein  langschwänziger  Vogel  aus  der  Luft  zu 
stürzen.  Mariani  denkt  an  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Toten,  nicht 
an  allegorische  oder  Jenseitsbilder.  — In  diesem  Zusammenhang  möge  noch 
eine  zweite  von  Mariani,  1.  c.  XVIIT,  1909,  Nr.  6,  Taf.  nach  S.  417,  mit- 
geteilte ostitalische  Steingrabstele  erwähnt  sein.  Sie  stammt  aus  Salpi 
(Capitanata,  Apulien),  besteht  ebenfalls  aus  Sandstein  und  ist  (wenig  be- 
schädigt) 65  cm  hoch,  52 — 47  cm  broit  und  9 cm  dick.  In  einem  Rahmen 
aus  rhombischen  Mäandroiden  befindet  sich  seltsamerweise  eino  Darstellung 
von  Bronzesehmucksachen : einer  Kahnfibel  mit  langem  Fuß  und  eines 
großen  Brustgehänges,  das  aus  einer  runden  Zierscheibe  und  zwei  länglichen 
Querbalken  besteht.  Diese  sind  mit  Kettchen  verbunden  und  tragen  an 
weiteren  Kettchen  kleine  runde  Scheibchen,  alles  im  reichsten  ostitalischen 
„Ilallstattstil“.  Nach  den  griechischen  Vasen,  die  cs  enthielt,  stammt  das 
Grab  aus  dom  3.  Jahrhundert  v.  Ohr. 

S.  463.  Venetische  Keramik  mit  figuralem  Ornament  (Text  S.  472). 

Fig.  1 nach  Bpi.  XXXVII,  1911,  S.  6,  Fig.  A;  Fig.  2 ebenda,  Taf.  III;  Fig.  3 nach 
Boll.  dcl  Museo  civico  di  Padova  XIV,  1911,  Taf.  VII. 

S.  465.  Tongefäße  mit  eingeritzter  und  weißgefüllter  Verzierung  ans  den  Brand- 
flachgräbern an  den  Pizzughi-Hiigeln  bei  Parenzo  in  Istrien  (Text 
S.  472). 

Nach  Atti  e Memoric  della  Soc.  Istriana  d’  areheologia  e storia  patria  V,  1889,  Taf.  IV. 

S.  467.  Bruchstücke  von  Gürtelblechen  aus  don  Brandflachgrübern  an  den  Pizzughi- 
Hiigeln  bei  Parenzo  in  Istrien  (Text  S.  472). 

Ebenda,  Taf.  X. 
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S.  469.  Tougofäße  au»  der  Nekropole  von  Nesactium  in  Istrien  (Test  S.  472). 

Nach  JZK.,  X.  P.  III,  1,  1905,  .S.  827—332,  Kiff.  412  420. 

S.  471.  Bruchstücke  verzierter  Bronzeeimer  aus  der  Nekropole  von  Ncsactium  in 

Istrien  (Text  S.  472). 

Ebenda,  S.  334,  Fig.  421 — 428. 

S.  473.  Statuenfragmoute  und  skulptiertc  Steinplatten  eine»  llciligtumes  liei  Nesac- 

tium  in  Istrien  (Test  S.  472  und  476). 

Ebenda,  8.  836— 331)  und  343  f.;  Fig.  1,  S.  343  f.,  Eig.  441;  Fig.  2,  8.  339,  Fig.  437; 
Fig.  3,  8.  338,  Fig.  436;  Fig.  4,  8.  338,  Fig.  435;  Fig.  5,  8.  338,  Fig.  433;  Fig.  6,  8.  335, 
Fig.  432. 

S.  474.  Skulpturen  nus  einem  Heiligtum  bei  Nesactium  in  Istrien  (Text  S.  472 

und  474). 

Ebenda,  8.  335  und  340—342;  Fig.  t,  8.  340,  Fig.  438;  Fig.  2,  S.  341,  Fig.  439; 
Fig.  3,  S.  342,  Fig.  440;  Fig.  4,  8.  336,  Fig.  429. 

S.  475  und  477  (Text  S.  480),  478  und  479  (Text  S.  482).  Hallstüttisehe  (und  andere) 

Bronze-  und  Tongefüße. 

Nach  JfA.  V,  1911,  S.  475,  (US.  14,  Fig.  18;  S.  475,  II,  1.  c.  S.  16,  Fig.  20; 
S.  477,  I.  c.  S.  15,  17g.  19;  S.  478,  1.  c.  S.  20,  Fig.  24;  S.  479,  ).  e.  S.  21,  Fig.  25. 

S.  475,  I,  Fig.  1 au»  Hallstatt;  Fig.  2 aus  Voji;  Fig.  8 und  4 ans  Molmaszo-Arhedn 
(Tessin);  Fig.  5 und  6 ans  Wiesenacker  (Obcrpfalz);  Fig.  7 aus  Buchheim  (Baden);  Fig.  8 
aus  Freiwalde  (Niederlausitz,  Fig.  3 — 8 nach  einer  Zusammenstellung  von  A.  VoB). 

Auf  S.  475  (II)  und  S.  477  (mit  Ausnahme  von  Fig.  9 und  10)  gehören 
die  Tongefiiße  der  Bronzezeit,  die  Bronzegefäße  dagogon  der  ersten  Eisen- 
zeit an.  Man  könnte  daraus  schließen,  daß  die  letzteren  Nachbildungen  der 
orsteren  in  einem  andern  Stoffo  seien.  Doch  sind  wohl  schon  die  Tongefäße 
der  Bronzezeit  nach  Bronzeoriginulen  geformt,  die  in  der  Bronzezeit  nörd- 
lich der  Alpen  jedoch  seltener  waren  als  in  der  ersten  Eisenzeit.  Nach 
Montelius  (Die  typolog.  Methode,  S.  71  ff.)  wäre  die  Villanovaurne  (S.  477, 
Fig.  8,  9)  allerdings  aus  keramischen  Stammformen  der  dritten  bis  vierten 
Bronzezeitstufe  Oberitaliens  hervorgegangen  und  bronzene  Stücke  wie  1.  c. 
Fig.  8 nur  Übersetzungen  aus  der  Keramik  in  die  Motallarboit.  Mit  S.  477, 
Fig.  4 und  11  ist  angedeutet,  wie  möglicherweise  die  Buckelverzierung  der 
Lausitzer  Urnen  aus  der  Nachbildung  metallener  Nietköpfe  entstanden  ist. 
Von  dem  Typus  S.  477,  Fig.  1 sind  nach  Montelius,  PrZ.  II,  1910,  S.  262,  und 
Cipr.,  Monaco  1906,  II,  S.  249,  zwei  Stücke  in  Norddeutschland,  zwei  in 
Dänemark  und  eines  in  Südschweden  gefunden  worden,  jedesmal  zusammen 
mit  nordischen  Bronzen  der  fünften  Stufe,  ca.  900 — 750  v.  Chr. 

Über  das  Alter  der  bei  Sacken  abgobildeten  Bronzegofäße  aus  Hallstatt 
kann  ich  nach  dem  sonstigen  Inhalt  der  betreffenden  Gräber  folgendes  mit- 
tcilen,  wobei  ich  (wio  Cipr.,  Monaco  1906,  II,  S.  75,  und  Korresp.-Bl.  d.  Ge- 
samtvereines  etc.  LV,  1907,  S.  CO)  nur  zwei  Stufen  unterscheide,  eine  alt-  und 
eine  junghallstättische. 

1.  Althallstättisch  sind : der  Eimer  mit  ankorförmigen  Henkel- 
anhängseln, XX,  2;  der  Eimerdeckel  mit  punktiertem  Mäander,  XX,  13; 
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der  Eimerdcckel  mit  Eosetten  und  Ifundcfiguren,  XXI,  2;  die  enggerippte 
Zistc,  XXII,  1;  der  Gcfäßuntcrsntz,  XXII,  3;  ihm  Gefäß  mit  punktiertem 
Mäander,  XXIII,  2;  die  Sehule,  XXIIT,  4;  die  Schüssel  mit  Fußstützen, 

XXIV,  2;  die  Schiissel  mit  gebuckeltem  Mundsaum,  XXIV,  3;  die  Fuß- 
schiissel mit  Buckeln  und  Vogclfiguren,  XXIV,  7 ; die  Buckolscliale,  XXV,  1; 
das  Henkeltöpfchen,  XXV,  5 und  der  Schöpflötfel,  XXV,  6. 

2.  Junghallstättisch  sind : der  Eimer,  XX,  4 mit  dem  Deckel, 
XXI,  1 (oben  S.  545);  die  weitgerippte  Zistc  mit  Buckelchen  und  Vogel- 
liguren,  XXII,  2;')  das  doppelkonischc  Gefäß,  XXII,  4 ( — olien  S.  475,  II, 
Fig.  1);  die  Zylinderhalsurne,  XIII,  1 ( - oben  S.  477,  Fig.  4);  das  Ilenkel- 
gefiiß  mit  Itimlerkopf  und  Vogelfiguren,  XXIII,  3;  die  große  Fußschalo  mit 
gravierter  Iuncnzcichnung  (vgl.  oben  S.  550),  XXIV,  1 und  die  Schale, 

XXV,  2. 

Diese  Einteilung,  nach  der  mit  einiger  Sicherheit  auch  die  anderen 
Exemplare  derselben  Typen  chronologisch  beurteilt  werden  können,  gründet 
sieh  ausschließlich  auf  die  Nebenfunde  und  deren  Zeitstellung.  Da  jedoch 
beide  Stufen  eng  Zusammenhängen,  ist  der  stilistische  Unterschied  oft  nur 
gering,  und  zuweilen  finden  sich  Gegenstände  gleicher  Form  oder  Verzierung 
in  Gräbern  beider  Stufen.  (Vgl.  z.  B.  Taf.  XXII,  Fig.  3 und  2.)  Sämtliche 
oben  aufgezählte  Bronzen  stammen  aus  Brandgräbern.  Es  könnte  auffällig 
scheinen,  daß  die  orientalisiercnde  Toroutik  der  Situlen  und  Gürtel  bleche 
an  einem  so  reichen  Fundorte  wie  Ifullstatt  nur  durch  den  einzigen  Kimer- 
deckel (oben  S.  545)  vertreten  ist.  Aber  die  Beziehungen  flallstatts  zum 
Formenkreise  der  venetischen  Kultur  sind  auch  sonst  sehr  gering,  viel  ge- 
ringer als  die  des  Savcgebictes  zu  jener  Kultnrsphäre  Oberitalicns. 

S.  481.  Geometrischer  Stil  der  ersten  Eisenzeit  an  der  oberen  Donau  (Text  S.  484). 

Nach  MprK,  I,  S.  56  und  57,  Fig.  22  und  23. 

S.  483.  Sopulkralo  Keramik  aus  hallstättischcn  Tumulis  in  Österreich- Ungarn 

(Text  S.  484). 

Fig.  1 nach  MprK.  I,  S.  42,  Fig.  2;  Fig.  2 ebenda,  S.  80,  Fig.  1. 

S.  485.  Sopulkralo  Tongcfäßo  aus  einem  Tumulus  der  1 1 allste ttzeit  bei  Gemein  - 

lebaru  in  Niederösterreich  (Text  S.  484). 

Fig.  t nach  MprK.  I,  8.  66,  Fig.  57;  Fig.  2 ebenda,  S.  60,  Fig.  39. 

S.  487.  Tongefäße  aus  dem  Gräberfelde  auf  dem  Salzberg  bei  Ilallstatt  (Text  S.  484). 

Nach  JfA.  V,  1911,  S.  23,  Fig.  26. 


’)  Das  geringere  Alter  dieses  Stückes  (beziehungsweise  das  höhere  Alter  der  eng- 
gerippten  Zistc  mit  beweglichen  Henkeln  wie  XXI.  1)  anerkannt  jetzt  auch  Mnntelius  (ent- 
gegen seiner  früheren  Datierung,  Tidhestämning  innm  Bronsaldem,  S.  153),  Oipr.,  1.  e. 
S.  269  auf  Grund  der  Befunde  in  den  etruskischen  Gräbern  der  Certosa  bei  Bologna,  wo 
nur  solche  Zisten  mit  unbeweglich  festgenieteten  Henkeln  Vorkommen.  Montelius  setzt 
daher  die  Reifenzisten  mit  beweglichen  Henkeln  in  das  8. — 7.  Jahrhundert,  die  mit  un- 
beweglichen Henkeln  in  das  6. — 5.  Jahrhundert. 
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S.  489.  Bemalte  schlesische  Keramik  der  Hallstattzeit  (Text  S.  48G  und  488). 

Nach  M.  Zimmer,  Die  bemalten  Tongcfäße  Schlesiens,  Breslau  1889.  (Eigene  Zu- 
sammenstellung aus  verschiedenen  Tafeln.) 

8.  497.  Durstellung  symbolischer  Zeichen  und  Attribute  (Text  S.  405  fT.). 

Fig.  1 nach  Visconti,  Vasi  dell'antica  Alba  Longa,  Rom  1823,  Tat.  II;  Flg.  2 nach 
ZfEV.  1901,  S.  140,  Kig.  59;  Fig.  3 nach  A.  Mosso,  Origini  della  clvilta  niediterranca  (I.a 
l’reistoria  II),  Mailand  1910,  S.  193,  Fig.  132;  Fig.  5 nach  A.  Mosso,  Escursioni  nel  Medi- 
terranen etc.  (La  l’reistoria  I),  2.  Auflage,  Mailand  1910,  S.  168,  Fig.  85  (Figur  auf  einem 
der  Steintflfelchen  von  Siteia  auf  Kreta,  vgl.  Xanthudidis.  ’E^.  ipj,.  1900,  8.  25 — 50, 
Taf.  3 — I und  Milani,  Studi  e Materiali  I,  1899,  S.  175  fl.);  Fig.  6 nach  Montelius,  Civ. 
prim,  eil  Italie  I B,  Taf.  XLI,  Fig.  17;  Flg.  7 nach  Babelou-Blanchet,  Catalogue  des  bronzes 
(der  Pariser  Nationalbibliothek),  Nr.  916;  Flg.  8 nach  Cipr.,  Budapest  1876, 1,  S.  676,  Fig.  1. 

Zu  Fig.  1.  In  der  Nekropole  von  Alba  Longa  ist,  wie  l’igorini, 
Bp.  XXII,  1890,  S.  233  zeigte,  die  Absicht,  das  Grab  als  Nachbildung 
der  Wohnung  Lebender  zu  gestalten,  am  reichsten  und  deutlichsten  ver- 
wirklicht. Denn  man  gab  nicht  nur  den  Urnen  die  Form  von  Häusern, 
sondern  fügte  zum  Leichenbrand  oft  auch  noch  kleine  Tonfigiirehen  hinzu, 
in  denen  Pigorini  Abbilder  der  Verstorbenen  sieht.  Dieso  Figiirehen  sind 
teils  männlich,  teils  weiblich,  nackt  und  sehr  roh,  ähnlich  den  unförmlichsten 
tönernen  Votivfiguren  aus  Olympia.  (Vgl.  z.  B.  Arcbaeologiu,  London, 
Bd.  XLII,  Taf.  X,  Fig.  1 und  Bonstetten,  Recueil  des  Antiquites  Suisses, 
Taf.  XVII,  Fig.  2.)  Außerdem  fanden  sich  beim  Leichenbrand  zuweilen 
sehr  kleine  Bronzegeräte,  Miniaturnachbildungen  der  Waffen,  die  den  Ver- 
storbenen im  Lebern  gedient  hatten.  Die  seltsamen  linearen  Figuren  auf  der 
Türplatte  der  oben  abgebildeten  Hausurne  sollen  wohl  tiirhiitonde  Dämonen 
vorstellen  und  die  Vergleichung  mit  orientalischen  Arbeiten,  wie  dem  kypri- 
schen  Zylinder  oben  S.  60,  Fig.  4,  läßt  keinen  Zweifel  aufkontmen,  woher 
dieses  heraldische  Paar  äußerst  abgekürzter  Drohgestalten  stammt.  K.  v.  d. 
Steinen  (I’rühist.  Zeichen  und  Ornamente,  Basti an-Festschr.  189G)  wollte 
zwar  iu  ihnen  Tierfiguren  (Eidechsen)  mit  Schwanz  und  Tüpfelzeichnung 
erkennen ; sie  sind  es  aber  ebensowenig  wie  die  Zeichnungen  auf  dem  Dache 
Störche  und  Storchennester.  Auf  einer  Hausurne  aus  Grottaferrata  bei  Rom 
(Montelius,  Die  vorklassisehe  Chronologie,  Taf.  XIX,  Fig.  5)  wird  die  Stelle 
dieser  beiden  türliiitendeu  Gestalten  von  zwei  Hakenkreuzen  eingenommen. 

Fig.  2.  Urne  aus  glänzend  schwarzem  Ton  aus  einem  Hiigelgrabe 
(Kurgan,  mit  Skelettbestattung)  bei  der  württeinbcrgischen  Kolonie  Uelenen- 
ilorf,  Kreis  Elisabethpol  in  Knukasien.  Die  .lagdszene,  Bogenschütz  und 
Antilope,  erscheint  zweimal  darauf;  auf  dem  zweiten  Bilde  ist  die  Oruament- 
figur  über  den  Kopf  des  Jägers  anders.  Die  Tongefäße  aus  diesem  Kurganen 
sind  eigentümlich,  aber  nicht  originell  und  verraten  die  Einwirkung 
ügäischer  oder  orientalischer  höherer  Kunst.  Sie  sind  reich  an  geometrischen 
Zeichnungen,  unter  denen  Mäander,  echte  und  falsche  Spiralen,  Haken-  und 
andere  Kreuzfiguren  verkommen,  sowie  an  Tierbildern,  die  denen  der  roheren 
transkaukasischen  Gürtelbleche  (s.  ölten  S.  430  ff.)  nahes  teilen.  (Mit  den  vor- 
hin behandelten  Drohgestalten  auf  der  Hausurne  von  Alba  Longa  sind  hier 
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Zeichnungen  wie  ZfEV.,  1.  c.  S.  119,  Fig.  42  a,  c,  d zu  vergleichen.  Was 
v.  <1.  Steinen  als  naturalistische  ..Tüpfelzeichnung"  auf  faßt,  erscheint  sehr 
oft  als  Füllung  oder  auch  Einfassung  tierischer  und  menschlicher  Figuren 
und  fällt  unter  denselben  Gesichtspunkt  wie  S.  10,  F'ig.  1 und  8 (s.  oben 
S.  009).  Nach  den  Metallfunden  stammen  diese  Gräber  aus  einer  vor- 
geschrittenen Bronzezeit  und  dürften  zeitlich  den  italischen  ITausurnen  nicht 
ferne  stehen. 

Das  Tongefäß  Fig.  ß gehört  ebenfalls  derselben  Zeit  an  wie  Fig.  1,  dem 
10.  oder  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  Es  ist  eines  der  ältesten  Stücke,  die  den 
Typus  der  Villanovanrne  a dopio  cono  mindestens  in  einer  letzten  Vorstufe 
zeigen.  Das  Ornament  auf  dem  Halse  ist  sehr  einfach  und  rein  geometrisch, 
verrät  aber  doch  gewisse  Einflüsse  höherer  Kunst,  die  bei  der  Entstehung  des 
Villanovastils  mitgewirkt  haben  (s.  oben  S.  446).  Ob  das  Zeichen  in  der  Mitte 
eine  Harke  oder  eine  gekuppelte  Tierprotome  nachbildet,  ist  fraglich,  die 
Anlehnung  an  ein  fremdes  Muster  dagegen  kaum  zu  bezweifeln.  Auch  die 
beiderseits  angebrachten  Dreiecksfiguren  können  fremden  Vorbildern  ent- 
lehnt sein ; vgl.  dasselbe  Zeichen  auf  tlen  Orient  ul  isierenden  Werken,  S.  10. 
Fig.  8 (aus  Narce)  und  S.  429,  Fig.  5 (aus  Transkaukasien).  Die  äußerste 
Vereinfachung  darf  nicht  dagegen  geltend  gemacht  werden.  Später,  in  der 
mitteleuropäischen  Hallstattkeramik  werden  diese  einzeln  oder  in  Gruppen 
auf  den  Urnenhälsen  stehenden  Dreiecke  sehr  häufig  und  rein  ornamental 
(vgl.  die  erste  Auflage  dieses  Buches,  Taf.  XXIII,  F’ig.  4 — 6);  hier  sind  sie 
cs  aller  noch  nicht,  und  das  Verhältnis  zwischen  Ilals-  und  Bauchverzierung 
ist  dasselbe,  wie  später  bei  den  Ödenburger  Figurenurnen  (g.  z.  B.  oben 
S.  559,  Fig.  3). 

S.  499.  Bronzen  mit  rätselhaften  figürlichen  Darstellungen  aus  Kampanien  und 

Etrurien. 

Die  Mehrzahl  dieser  Bronzen  (Fig.  1 — 4 und  6)  und  einige  andere  sind 
zusammengestellt  von  Kemble  „On  some  remarkable  sepulchral  objets  front 
Italv,  Styria  and  Mecklenburg"  (Archaeologia  XXXVI  und  Hörne  ferales 
233  IT.,  die  außeritalischen  F’unde  sind  die  Bronzewagen  von  Strettwcg  und 
l’eccatel.  Die  dort  angeführten  Daten  beruhen  auf  handschriftlichen  Notizen 
des  Sammlers  Payne  Knight,  der  die  unteritalischen  F'unde  für  oskisch  hielt, 
während  Kemble,  der  weiteres  Material  heranzog,  sie  für  etruskisch  erklärte 
und  an  die  Alpenetrusker  oder  Bbäter  als  Verbreiter  solcher  Bronzen  nach 
Mitteleuropa  dachte). 

Fig.  1.  (Unbekannten  italischen  Fundortes,  aus  dem  Besitze  eines  ge- 
wissen Comarmond  aus  Lyon  in  das  Britische  Museum  gelangt  und  von 
Kemble  zum  Vergleich  mit  Fig.  3 etc.  herangezogen.)  Zwei  schließbare  Ringe 
mit  einem  kettenförmigen  Verbindungsstück  aus  vier  in  Scharnieren  be- 
weglichen Gliedern,  Ringe  und  Glieder  durchbrochen  gearbeitet,  gefüllt  und 
besetzt  mit  Reiben  von  menschlichen  und  Vogelfiguren.  Die  ersteren  haben 
F’ratzengesichter,  wie  sie  auch  an  den  acht  Findknöpfen  der  vier  Seharnier- 
stübe  erscheinen.  Ein  Gerät  unbekannter,  wahrscheinlich  sakraler  Bestiiu- 
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mutig,  vielleicht  zur  Verbindung  zweier  zusammengehöriger  Idolfiguren. 
Solche  durchbrochene  Scharnierketten  mit  wenigen  bandförmigen  Gliedern 
fanden  sich  an  Geräten  anderer  Art,  in  dem  Grabe  Regulini-Galaasi  (Mus. 
Greg,  II,  Taf.  II,  1 und  7,  vgl.  oben  S.  455)  und  in  einer  Klasse  vermutlich 
gleichzeitiger  Gräber  zu  Vetulouia  (Falchi,  Vetulonia,  Taf.  X,  12;  XV,  24). 

Fig.  2.  (Als  Deckel  einer  Ziste  in  einem  Grabe  der  Basilikata  unfern 
von  Neapel  gefunden.  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel  I,  Taf.  XVIII,  S.  58,  von 
Kemble  zum  Vergleich  herangezogen.)  Die  kreisrunde  Hache  Scheibe  trägt 
am  Bande  drei  auswärts  gewendete  Tiertiguren  und  drei  tierköpfige 
Menschengestalten,  in  der  Mitte  eine  Menschenfigur  auf  einer  doppelten 
Vogelprotome  (Barke?).  Die  Ziste  war  mit  figuralem  Schmuck  in  griechi- 
schem Stil  graviert,  enthielt  aber  eine  Anzahl  von  Bronzefiguren  rohen  Stils 
ähnlich  dem  Besätze  des  Deckels,  nämlich  nach  Gerhard  sieben  Menschen- 
figuren mit  ausgestreckten  Armen  und  eine  achte  mit  spitzer  Kopfbedeckung 
und  zum  Gesicht  erhobener  rechter  Hand,  zwei  andere  mit  deutlichen  Tier- 
köpfen, drei  Hirsche,  20  andere  Vierfüßer,  vielleicht  Pferde,  14  Tauben 
und  acht  andere  Vögel,  durch  schmale  Platten  verbunden,  wahrscheinlich 
Randstücke  von  Figurenplatten  und  Ringschmuck,  der  wohl  einst  an  den 
Figuren  angebracht  war. 

Fig.  3.  (Nach  Payne  Knight,  aus  dessen  Besitz  das  Stück  in  das 
Britische  Museum  kam,  in  einem  Grabe  Kampaniens  gefunden.  Dieses  Grab 
enthielt  angeblich  außerdem  dio  Fibel  Fig.  6,  ferner  die  Unterplatte  eines 
fast  vollkommen  gleichen  Stückes  wie  Fig.  3,  ein  Eisenmesser  mit  Bronze- 
griff, auf  dessen  Knauf  ein  Vögelchen  sitzt,  und  einige  Bronzegegenstände 
von  geringerem  Belang.  Vgl.  Kemble,  Ilor.  fer.  243,  247.)  Großes  kegelstutz- 
förmiges Bronzegerät,  gebildet  aus  zwei  horizontalen,  durch  vier  gedrehte, 
mit  Granatäpfeln  geschmückte  Säulen  verbundenen,  kreisförmigen  Platten, 
ln  der  Mitte  der  unteren  Platte  steht  ein  Rinderpaar  mit  Joch  und  Deichsel, 
vor  und  hinter  demselben,  nach  der  Mitte  gewendet,  je  eine  tierköpfige  andro- 
g.vne  Menschenfigur,  rechts  und  links,  nahe  dom  Rande,  zwei  große  durch- 
brochene Dreiecksanhängsel  mit  Tragring  und  je  zwei  Vogelköpfen  (voll- 
kommen gleich  dem  S.  499,  Fig.  5 abgebildeten  Anhängsel  von  Suessula), 
vor  jedem  derselben,  nach  innen  gekehrt,  je  zwei  tierköpfige  Menschenfiguren 
ohne  Gcschleehtsandeutung  auf  doppelten  Vogelprotomen,  eineu  Arm  zum 
Kopfe  erhoben,  den  anderen  in  die  Hiifte  gestemmt,  mit  Ohrringen  und 
Ringen  am  Hinterkopf  (gleich  dem  S.  499,  Fig.  7 abgebildeten  Fibclaufsatz 
von  Suessula).  Die  Vogel protoinen  tragen  Ringe  in  den  Schnäbeln.  Am 
Rande  stehen  abwechselnd  zehn  uuswiirts  gekehrte  Vögelchen  mit  Ringen  in 
den  Schnäbeln  und  zehn  Granatäpfel.  Die  Stahe,  mit  welchen  die  Vögelchen 
am  Plattenrando  festgezapft  sind,  laufen  unter  demselben  in  Drahtspirul- 
scheiben  aus.  Ebensolche  Vögelchen  umgeben  im  Kreise  die  obere  Platte, 
deren  Mitte  ein  größerer  gehörnter  Vogel  einnimmt. 

Dieses  Stück  wurde  wieder  abgebildet,  aber  nicht  weiter  be- 
handelt von  S.  Keinuch  (I.a  sculpture  en  Kurope,  S.  139,  Fig.  441).  Nach 
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dem  Zusammenhang,  in  welchen  Reinach  dasselbe  bringt,  hält  er  es  für  ein 
Produkt  europäischer  Plastik  „avant  les  influcnees  greco-romaines“.  Er 
nennt  es  kurz:  „un  objet  extraordinaire,  deeouvert,  assure-t-on,  dans  l’Italie 
centrale  ( 1),  et  qui  pourrait  bien  etre  le  produit  d’une  restauration  audacieusc. 
duo  ii  quelque  ,pasticciatore‘  napolitain“.  Doch  meint  er:  „les  elements  sont 
certainemont  antiques“.  Was  den  Verdacht  einer  modernon  Zusammen- 
stoppelung  betrifft,  so  könnte  eine  Nachprüfung  des  Originals  darüber  viel- 
leicht Klarheit  bringen.  Indessen  ist  es  auch  wohl  möglich,  daß  Objekte, 
welche  ursprünglich  nicht  für  diesen  Zusammenhang  geschaffen  wurden, 
schon  in  alter  Zeit  zu  dieser  scltsamon  Komposition  vereinigt  wurden.  Zu- 
nächst erwecken  die  beiden  so  unlogisch  mit  ihrer  Basis  aufgestellten  An- 
hängsclfiguren  die  Vermutung,  daß  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
entfremdet  seien.  Aber  auch  die  auf  gokuppelten  Vogelprotomen  stehenden 
Diimonenfiguren  haben,  wie  erwähnt,  kleine  Ringe  im  Hinterhaupt,  sind  also 
vielleicht  ebenfalls  ursprünglich  als  Anhängsel  gedacht.  Allein  diese  Er- 
scheinung wiederholt  sich  (in  Gestalt  von  Ösen  am  Ilinterkopf,  die  Ringe 
sind  nicht  immer  erhalten)  bei  den  Figuren  mehrerer  ähnlicher  Plattenwerke, 
unter  anderem  bei  einigen  kleineren  Gestalten  des  bekannten  Plattenwagens, 
der  bei  Strettweg  in  Steiermark  in  einem  Tumulus  ausgegraben  wurde 
(S.  507,  Fig.  2).  Vielleicht  sind  also  schon  in  alter  Zeit  verschiedene  nände 
— solche,  welche  die  Figuren  zu  beliebigem  Gebrauche  horstellton,  und  andere, 
welche  sie  in  bestimmte  Verbindungen  brachten  — an  der  Entstehung  der- 
artiger Werke  beteiligt  gewesen.  Bei  dieser  Möglichkeit  erscheint  es  noch 
mißlicher,  in  den  Gehalt  solcher  Arbeiten  eindringen  zu  wollen.  In  der 
ersten  Auflage  dieses  Buches,  S.  428  ff.,  habe  ich  gleichwohl  einen  solchen 
Versuch  gemacht,  den  ich  jetzt  gerne  fallen  lasse,  um  nur  im  allgemeinen  an 
dem  Einfluß  orientalischer  Kultgostalten  und  Religionsvorstellungen  fest- 
zuhalten, der  sich  in  diesen  italischen  Bronzegußwerken  deutlich,  wenn  auch 
nicht  vollkommen  deutbar,  ausdrückt.  Mit  dem  Gestus,  den  Tierköpfen  und 
Fratzengesichtern  der  dämonischen  Gestalten  in  Fig.  2 und  3 sind  zahlreiche 
echt  etruskische  Werke,  Buccherovasen,  die  Wagenbeschliigo  von  Perugia 
u.  u.  zu  vergleichen  (z.  B.  Milani,  Studi  e Materiali  II,  1902,  Taf.  nuch  S.  70. 
S.  auch  oben  S.  60,  Fig.  4). 

Fig.  4.  (Unbekannten  italischen  Fundortes,  aus  der  Sammlung  Borgia 
von  Kemble  zum  Vergleich  mit  Fig.  3 herangezogen.)  Dieser  Gegenstand 
besteht  ebenfalls  aus  zwei  kreisrunden  Platten,  welche  jedoch  nicht  durch 
Stäbe,  sondern  durch  drei  Kettchen  miteinander  verbunden  sind.  Die  obere 
kleinere  trägt  nur  einen  Bügel  zum  Anfassen  oder  Aufhängen  des  Geräte». 
I »io  untere  ist  in  der  Mitte  mit  einer  Rinderfigur,  am  Rande  mit  vier  Männ- 
ehon (oder  richtiger  geschlechtlosen  Figuren)  und  mehreren  Vögelchen  be- 
setzt, deren  Fußzapfen  unter  der  Platte  in  Spiraldisken  auslaufen.  Ohren 
und  Schnauze  des  Kindes,  Ohren  und  Hinterkopf  der  Menschenfiguren 
tragen  eingehängte  Ringelchen.  Die  letzteren  waren  also  vielleicht  ursprüng- 
lich bestimmt,  als  freie  Anhängsel  getragen  zu  werden. 
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Fig.  5.  (Aus  dem  älteren  Teil  der  Nekropole  von  Suessula  bei  Cancello, 
einem  der  Gräber  des  6.  Jahrhunderts,  die  unter  anderem  smaltene  Idole  und 
Skarabäen  ägyptischen  Stils  enthielten,  nach  Rom.  Mitt.  II,  1887,  250, 
Fig.  19,  Nr.  18.)  Dreiecksanhängsel,  oben  gitterförmig  durchbrochen,  unten 
für  Kettchen  durchbohrt,  beiderseits  Vogelköpfe  mit  eingehängten  Ringen 
(vgl.  die  Unterplatte  in  Fig.  3 und  den  Skarabäus  aus  Sardinien,  S.  49 
links  oben). 

Fig.  6.  (Angeblich  aus  demselben  Grabe  wie  Fig.  1,  sehr  ähnlich  der 
Oberplatte  dieses  Stückes.)  Ungewöhnlich  große  ,,fibula  ad  arco  di  violino“, 
besetzt  mit  einer  kreisrunden  Scheibe,  an  deren  Rand  abwechselnd  Scheib- 
chen und  Vogelfiguren  und  in  deren  Mitte  ein  stierköpfiger  Vogel  mit  Ohr- 
ringen eingezapft  ist.  Die  Verwendung  dieser  Platte  als  Fibelschmuck  ist 
vielleicht  sekundär,  aber  wahrscheinlich  alt  und  echt. 

Fig.  7.  (Fundort  wie  bei  Fig.  5,  Rom.  Mitt.,  1.  c.  Nr.  5.)  Aus  denselben 
Gräbern  stammt  ferner  eine  altertümliche  gestreckte  Fibel,  auf  deren  Bügel 
als  plastischer  Aufsatz  eine  auf  zwei  gekuppelten  Vogelprotomen  stehende 
menschliche  Figur  erscheint,  welche  die  eine  Hand  zu  dem  mit  Ohrringen 
geschmückten  Haupte  erhebt,  die  andero  in  die  Hüfte  stützt.  Das  Gesicht 
ist  fratzenhaft  gebildet  und  scheint  die  Zunge  herauszustrecken;  das  Ge- 
schlecht ist  nicht  angegeben.  Vgl.  die  ganz  ähnlichen  Gestalten  (Dämonen) 
in  Fig.  2 und  3.  Aus  Fig.  6 und  7 ergibt  sich,  daß  man  in  Unteritalien, 
wohl  zu  apotropäischem  Zweck,  Fibeln  mit  derlei  figuralen  Aufsätzen,  die 
gelegentlich  auch  beliebige  andere  Verwendung  fanden,  zu  tragen  liebte. 

Fig.  8.  (Aus  der  tomba  degli  Acquastrini,  einem  der  Steinkreisgräber 
[Circoli  di  pietre  rozze]  von  Vetulonia,  Falchi,  Vetulonia,  Taf.  XVII,  Fig.28.) 
Stücke  wie  Fig.  8 und  9 und  zahllose  ähnliche,  die  aus  Etrurien  in  viele 
Museen  gelangt  sind,  wurden  früher  allgemein  für  Kandelaber  gehalten,  an 
deren  emporgekrümmten  Zacken  Kerzen  aufgesteckt  worden  seien;  .T.  Dc- 
chelette  zeigte  jedoch,  daß  es  Herdgeräte,  Ständer  für  Bratspieße  gewesen 
seien,  welche  letzteren  auch  in  vielen  Gräbern  mit  ihnen  zusammen  gefunden 
wurden.  Vgl.  Dechelette,  Les  origines  de  la  Drachme  et  de  l’Obole  (Rev. 
numismat.,  Paris  1911),  S.  8 f . Die  Krönung  des  Ständers  Fig.  8 bilden 
vier  Köpfe  mit  Spitzhelmen  oder  Schiffermützen.  Sechzehn  solche  Köpfe 
lagen  einzeln  in  demselben  Grabe  (Falchi,  1.  c.  Fig.  31)  und  bildeten  viel- 
leicht einst  eine  Verzierung  des  Sarges  oder,  wie  Milani  glaubt,  eines  Beckens. 
Milani  gibt,  Studi  e Materiali  II,  1902,  Taf.  nach  S.  88,  Fig.  284,  eine  gute 
größore  Abbildung  der  Krönung  des  Ständers  und  Fig.  285  die  eines  der 
einzelnen  Köpfe,  deren  nach  seiner  Angabe  nur  zwölf  vorhanden  Bind,  und 
deutet  diesen  Bildschmuck  auf  den  Kult  der  kretischen  Daktylen,  was 
mindestens  zweifelhaft  erscheint. 

Fig.  9.  (Aus  dem  Secondo  Cireolo  delle  Pelliccie,  einem  der  anderen 
Steinkreisgräber  aus  Vetulonia,  Falchi,  1.  c.  Taf.  XV,  Fig.  5;  dabei  unter 
anderem  auch  ein  deckolförmiges  Gerät  mit  Scharnierkette  und  eine  Tier- 
tibel.)  Herdständer  wie  F'ig.  8,  darauf  als  Krönung  eine  auf  zwei  Paaren 
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gekreuzter  Vogelprotomen  („Barken“)  »teilende  nackte  weibliche  Figur,  die 
mit  der  Beeilten  ein  Gefäß  auf  dem  Kopfe  festhült,  mit  der  Linkon  die 
Scham  bedeckt.  Vermutlich  liegt  einer  solchen  Mischung  konventioneller 
Typen  — nackte,  gefäßtragende  Frau,  Stehen  auf  einer  vogelköpfigen 
„Barke“  — kein  näher  bestimmbarer  Gedanke  zugrunde,  sondern  nur 
die  allgemeine  Absicht,  das  Gerät  mit  irgendwelchen  religiösen,  apotro- 
piiischen  Abzeichen  auszustatten. 

S.  5U7.  Figurnle  Arbeiten  aus  Gräbern  der  ersten  Eisenzeit. 

Flg.  1 nach  MAG.  XIII,  1883,  Taf.  XXI  (Text  8.  546);  Flg.  2 nach  Much.  Atlas, 
Tat.  XLI,  Fig.  1 (Text  S.  509). 

('her  Fig.  1 s.  oben  S.  54ti.  Der  kcgelstutzfürmigc  Bronzeeimer,  ge- 
wöhnlich „Situla“  genannt,  wie  Fig.  1 (s.  auch  S.  547  und  553)  ist  ein 
spezifisch  oberitalischer  Gefäßtypus,  der  in  Etrurien  und  Latium  (Tomba  del 
dnee  in  Vetulonia,  Chiusi,  (’orneto,  Tomba  Bernardini  in  l’alestrina)  nur 
vereinzelt,  unverziert  und  stets  in  Begleitung  orientalisierendcr  oder  orien- 
talischer Gegenstände  vorkommt.  Deshalb  siebt  Gh.  Ghirardini,  der  über 
diesen  Typus  und  besonders  über  dessen  Vorkommen  in  Este  am  ausführ- 
lichsten geschrieben  hat  (La  Situla  italica  primitive  1,  Sp.  52),  in  ihm  eine 
orientalische  Gcfäßform,  die  von  den  Phönikicrn  nach  Italien  gebracht 
worden  sei  und  hier  im  Norden  des  Apennin,  um  Bologna,  namentlich  aber 
um  Este,  ihre  westliche  Heimut  gefunden  habe,  ln  den  Gräbern  bei  Bologna 
finden  sich  bronzene  Situlen  von  der  Stufe  Benacci  II  an,  tönerne  erst  in  der 
Stufe  Arnoaldi  I,  ilie  einen  wie  die  anderen  nur  als  Beigefäße.  Bei  Este 
erscheinen  die  Situlen  ebenfalls  erst  in  der  zweiten  Gräberstufe  und  ver- 
drängen als  Aschengefüße  die  tönernen  Villanovaurnen.  Vom  östlichen 
Oberitalien  aus  fanden  die  bronzenen  Situlen  starke  Verbreitung  in  die  an- 
grenzenden Alpenländor  und  dort,  sowie  darüber  hinaus,  sehr  häufige  Nach- 
bildung in  Ton.  Zu  den  ältesten  nach  Mitteleuropa  gelangten  Exemplaren 
gehören  die  von  Unterglauheim  bei  Augsburg,  AuhV.  IV,  Taf.  19,  und  von 
Hajdu-Böszörmeny  in  Ungarn,  Hampel,  Bronzezeit  I,  Taf.  LXIV,  Fig.  3 mit 
getriebener,  althallstättischer  Verzierung  durch  große,  von  zwei  Vogelpro- 
tomen oder  Schlangenkörpern  flankierte  Kreisfiguren  (der  „Sonnenbarke“, 
s.  oben  S.  500).  Im  Gegensatz  zu  diesen  älteren  und  schwerfälligeren  Stücken 
mit  rundlicher  Schulter,  breitem,  schrägem  Mundsaum  und  festgenieteten 
horizontalen  Bügelhenkeln  sind  die  Situlen  der  jüngeren  Hallstattzeit  — 
und  somit  auch  faBt  alle  „situle  istoriate“,  d.  h.  Eimer  mit  figuronreiclien 
Bildszenen,  — schlank  und  eckig  profiliert,  mit  kantiger  Schulter  und  senk- 
rechtem Halse,  und  wurden  an  losen,  die  Mündung  überspannenden  Henkel- 
reifen  getragen.  Seltener  sind  unter  den  jüngeren  Exemplaren  solche  mit 
geschweiftem  Profil  und  verbreitertem  Bodensaum,  wie  die  Situla  Benvenuti 
aus  Este  (oben  S.  543)  und  der  Inschrifteimer  von  Cembra  in  Südtirol 
(Ghiradini,  1.  c.  I,  S.  94,  Fig.  31).  In  Ton  wurden  beide  Formen  nachgebildet. 
Schon  in  der  älteren  G rüberstufe  von  Sta.  Lucia  zeigt  die  tönerne  Situla  als 
Kennzeichen  solcher  Nachbildung  Verzierung  mit  Brouzeschüppcben,  das  ist 


Digitized  by  Google 


Verzeichn»  der  Abbildungen. 


64:$ 


Imitation  getriebener  Buekelcben.  In  der  dritten  (letzten  vorkeltischen) 
Stufe  von  Este,  in  der  zweiten  von  Sta.  Lucia  und  in  Schichten  gleichen 
Alters  in  Istrien  (Pizzughi)  und  Kruin  (St.  Murein)  erhält  sie  tönerne 
Iteifen,  zwischen  denen  schwarze  Bänder  oder  Gittermuster  gemalt  sind.  In 
den  figuralen  Darstellungen  der  Bronzeeimer  erscheinen  außer  anderen 
Metallgefäßen  wieder  solche  Situlen  abgebildet,  und  zwar  im  Gebrauch  bei 
Trinkgelagen,  wie  oben  S.  547,  oder  bei  Festopferziigen,  wie  auf  dem 
Certoeaeimer.  Ghirardinis  ausführliche  Monographie  dieses  Typus  erschien 
in  den  Mon.  ant.  Acc.  Line.  II,  1893;  VII,  1897  und  X 1900;  sie  behandelt 
im  ersten  Teil  Ursprung  und  Verbreitung  der  Situla  in  Italien,  im  zweiten 
ilie  geometrische,  im  dritten  die  zoomorphe  Verzierung  dieser  Gefäße  mit 
eingehender  Berücksichtigung  aller  Formen  und  ornamentaler  Motive,  welche 
letzteren  auf  die  jonisch-griechische  Kunst  zuriickgefiihrt  werden. 

S.  511.  Tönerne  Aschenurne  auf  tönernem  Stuhl,  aus  Chiusi.  Herdstelle  mit 

tönernen  Feuerböcken  von  einem  Wohnplatz  bei  Ileilbronn. 

Fig.  1 nach  Gh.  Ghirarilini,  L'  archeolugia  ncl  primo  cinquantcnziio  della  Kunva 
Italia.  Rom  1912,  8.  63.  Fig.  29  (Test  8.  512.  Eine  Zusammenstellung  kleiner  tönerner 
Thron-Nachbildungen  aus  Zypern,  Kuossoa,  Mykene,  Hryns  und  Thapsos  gibt  Milani, 
Studi  e Materiali  1U,  1905.  8.  132,  Fig.  517 — 551  und  552);  Fig.  2 nach  A.  Schliz,  Heil- 
brunner l'rgesohiehtsforsohung  etc.,  8.  14,  Fig.  11  (Text  8.  524). 

S.  515.  Krotische  Altertümer. 

Fig.  1 nach  A.  J.  Evans,  Knossos  Excavations  1908 — 1903.  Taf.  111  (Text  8.  376); 
Fig.  2 ebenda  1900 — 1901,  8.  68,  Fig.  15  (Text  8.  514  und  516). 

S.  519.  Tierbildnerei  und  Tierornament  der  ersten  Eisenzeit  (Text  S.  516  ff.). 

Fig.  1 und  2 nach  den  Originalen  im  k.  k.  naturhist.  llofmuseum  Wien:  Fig.  3 aus 

MAG.  XUI,  1883,  Taf.  XX,  Fig.  2;  Fig.  4 von  ebenda  XXI,  1891,  Taf.  IX;  Fig.  5 nach 
dem  Original  im  k.  k.  kunsthistor.  llofmuseum  Wien;  Fig.  6 nach  Much,  Atlas, 
Taf.  XI. VIII.  Fig.  19;  Fig.  7 und  8 nach  MprK.  1,  8.  57,  Fig.  24  und  25;  Fig.  9 nach  dem 
Original  im  Mus.  preist.  Rom;  Fig.  10  nach  dem  Original  im  k.  k.  naturhistor.  Hofmuseum 
Wien;  Fig.  11  nach  Falchi,  Vetulonia,  Taf.  XVHl,  Fig.  16;  Fig.  12  nach  E.  Ohantre, 
Caucase  11,  Atlas.  Taf.  Fig.  8;  Fig.  13  nach  Babelon-Blancbct,  Catalngue  des  bronzes 
(der  Pariser  Nationalbibliothek),  Nr.  797;  Fig.  14  nach  Mon.  dell1  Inst.  X,  Taf.  37,  Fig.  3. 
(An  dem  letzteren  8tUck  ist  das  Tierornament  nur  durch  die  beiden  seitlich  angebrachten 
Pferdeköpfe  vertreten,  und  diese  sind  eigentlich  umgewandeltc  menschliche  Arme;  denn 
das  Zierstllck  oder  Amulett  ist  seiner  Hauptgestalt  nach  eine  weibliche  Figur,  deren 
Gesichtsmaske  von  der  richtigen  Stelle  in  die  llrustgegend  herabgesunken  ist;  darunter 
die  beiden  mammae.  Einige  andere  Beispiele  gekuppelter  Pferdeprotomen  an  Bronze- 
anhängseln aus  SUdtirol  und  Bosnien  s.  in  der  1.  Auflage  dieses  Buches,  Taf.  XIII.  Schlagend 
Ähnliches  enthält  die  finnisch-ugrische  Kulturgruppe  der  Eisenzeit,  vgl.  z.  B.  Cipr.,  Stock- 
holm 1874,  U,  S.  664.  F'ig.  9 aus  Perm.) 

S.  527.  Tönerne  Ilausuruen  aus  Italien  und  Kreta,  Gesiebtstirnen  aus  Norddeutscli- 
land  (Text  S.  525  f.). 

Fig.  1-6  nach  F.  Cordenons,  I.a  casa  Ariana  dei  tempi  piü  remoli  all'  epoca 
storica  (Ri vista  di  Storia  antica,  N.  S.  VIII,  Padua  19041;  Fig.  7 nach  Berendt,  Die 
pomcrcllischen  Gesichtsurnen,  Königsberg  1872,  Taf.  I,  Fig.  13;  Fig.  8 nach  A.  Lissauer, 
I’rähistor.  Denkmäler  der  Provinz  WeatprenBen,  Taf.  Ul,  Fig.  13  (Text  S.  532). 

41» 
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S.  629.  Norddeutsche  Hausurnen  und  westpreußiscbe  Urnenzeichnung  (Text  S.  526). 

Fig.  1 — tl  nach  L.  Limlensrhniit.  AuliV.  u.  A.;  Flg.  12  nach  Bcrcndt,  1.  c. 
Tat.  ID,  Fig.  10  (Text  S.  583). 

T)ic  zeitlichen  Ansetzungen  der  norddeutschen  Hausurnen  schwanken 
um  nicht  weniger  als  ein  halbes  Jahrtausend,  während  man  darüber  einig 
ist,  sie  an  das  Ende  der  Bronzezeit,  beziehungsweise  an  den  Beginn  der 
ersten  Eisenzeit  zu  verlegen.  Montelius  (Der  Orient  und  Europa,  1899) 
stützt  sich  auf  die  von  ihm  angenommenen  Beziehungen  zwischen  den  itali- 
schen und  den  nordischen  Hausurnen  und  setzt  daher  die  ältesten  der 
letzteren  in  das  12.  bis  11.  Jahrhundert,  die  jüngsten  (Türurnen)  um  einige 
Jahrhunderte  später.  Er  findet  die  nordischen  Hausurnen  von  den  italischen 
formell  zu  verschieden,  als  daß  jene  unmittelbare  Nachbildungen  importierter 
fremder  Originalstiieke  sein  könnten;  es  war  also  nur  die  Idee  der  Haus- 
urne  (wie  später  die  der  Gesichtsurne),  die  auf  dem  durch  andore  Handels- 
waren gebahnten  Wege  vom  Süden  nach  dem  Norden  gelangt  sei  (PrZ.  II, 
1910,  S.  269).  1’.  Hofer  (Uber  drei  neue  Hausurnen  und  über  Ilausurnen- 
typen,  KblAG.,  1900,  115  tf.)  betrachtet  dagegen  den  Abschnitt  von  600  bis 
um  400  als  die  Zeit  der  nordischen  Hausurnen.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
den  deutschen  und  den  italienischen  Hausurnen  erscheint,  ihn  unannehmbar, 
„weil  zwischen  dem  Harz  und  Etrurien  niemals  eine  Hausurne  zum  Vor- 
scheine gekommen  ist“.  Für  ihn  sind  die  Beigaben  in  den  Hausurnengräbern 
maßgebend,  besonders  die  sogenannten  „Schwanenhalsnadeln“  und  andere 
Nadelformen,  die  der  letzten  Stufe  der  nordischen  Bronzezeit  (nach  Mon- 
telius  650 — 500  v.  dir.)  angehören.  Ausführlicher  behandelte  Höfer  die 
absolute  Chronologie  der  Hausurnen  in  einem  Aufsatz  über  das  Stcinkisten- 
und  Hausurnenfeld  von  Iloym  (Zeitsohr.  d.  Hnrzgeschichtsvereines  in 
Wernigerode  XXXI,  1898,  S.  244- — 283).  Er  stützt  seine  Datierung  des 
genannten  Gräberfeldes  hauptsächlich  auf  die  mitgefundenen  „Lausitzer 
Gefäße  der  mittleren  Periode“,  auf  die  mitgefuudenen  Bronzenadeln  und  auf 
die  an  einer  Hausurne  von  Iloym  auftretende  plastische  Verzierung  mit  Tier- 
köpfen und  Vogelfiguren,  wie  sie  der  Hallstuttzeit  eigentümlich  ist.  O.  Ols- 
hnusen  hat  (ZfEV.  1901,  424  tf.  nach  Flinders  Petrie,  Diospolis  parva,  S.  52, 
Taf.  25)  uuf  ägyptische  hausuruenformige  Tongefäße  aufmerksam  gemacht, 
denen  unter  den  oben  S.529  abgebildeten  am  meisten  l’  ig. 4 (aus  Burgkemnitz) 
und  5 (aus  Polleben)  entsprechen.  Ihre  Bestimmung  ist  unbekannt.,  man 
vermutet,  es  seien  Modelle  für  Kornspeicher  gewesen.  Die  Zeitstellung  ist 
ebenfalls  unsicher,  doch  sind  sie  gewiß  nicht  jünger  als  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  v.  Chr.,  also  vielleicht  um  ein  halbes  Jahrtausend  älter 
als  die  italischen  und  möglicherweise  um  ein  ganzes  Jahrtausend  älter  als 
die  nordischen  Hausurnen.  Eine  historisierende  Anknüpfung  au  eine  der 
beiden  letzteren  Gruppen  ist  noch  nicht  versucht  worden. 

S 531.  Westpreußische  Gesichtsurnen  und  Urnenzeichnungen  (Text  S.  528). 

Fig.  1 nach  Berendt,  Die  pomerelli sehen  Gesichteurnen,  Königsberg  1872  und  1878. 
Taf.  IV,  Fig.  28;  Fig.  2 ebenda  111,  10;  Fig.  3 ebenda  11,  7;  Fig.  4 ebenda  IV,  4;  Fig.  5 
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nxi’h  H.  Conwcntz,  Das  Wcstpreuß.  Provinziaimuscum  1860 — 1906,  Taf.  02,  Fig.  3:  Flg.  6 
nach  Berendt,  1.  c.  II,  8;  Flg.  7 ebenda  VH,  58;  Fig.  8 ebenda  I,  24. 

S.  535.  Bronzefiguren  aus  Skandinavien  und  Norddeutschland  (Text  S.  530  f.). 

Fig.  1 — 4 nach  Fornvänncn  IV,  1909  (Flg.  1,  S.  176,  Fig.  1;  Fig.  2,  S.  177,  Fig.  3; 
Fig.  3 S.  176,  Fig.  2;  Fig.  4,  S.  177,  Fig.  4);  Fig.  5 nach  Montelius,  Lea  temps  prehist. 
en  SuWe,  S.  126,  Fig.  178;  Fig.  6 nach  Undset,  Erstes  Auftreten  des  Eisens,  8.  368,  Fig.  48; 
Fig.  7 nach  AfA.  XXI,  S.  68,  Fig.  65. 

S.  545.  Bronzener  Eimerdeckel  aus  Hallstatt  mit  Tier-  und  Mischfignren  veuetisehen 
Stils  (Text  S.  550). 

Fig.  1 nach  Sacken,  Hallstatt,  Taf.  XXI,  Fig.  1;  Flg.  2 nach  Photographie  des 
Originals. 

S.  547.  Die  Situla  von  KulTarn  in  Niederösterreieh  und  ein  Stück  des  Bildstreifens 
(Gelageszene)  (Text  S.  550). 

Nach  MAG.  XXI,  1891,  Taf.  IX. 

S.  549.  Venetische  und  transalpine  Toreutik  der  ersten  Eisenzeit. 

Flg.  1 nach  MAG.  XIV,  1884,  Taf.  IV  (Text  8.  552);  Fig.  2 und  2 a nach  Archaeolog. 
Ertesitü  1909,  8.  408,  Fig.  5 und  6 (Text  S.  650). 

S.  553.  Die  Situla  von  Watsch  in  Krain  und  ein  Stück  der  beiden  unteren  Bild- 
streifen (Faustkampf  und  Tierfries)  (Text  S.  552). 

Nach  MAG.  XIII,  1883,  Taf.  XX,  Fig.  1 und  2. 

S.  559.  Aus  den  hallstättischen  Grabhügeln  von  Ödenburg  in  Ungarn  (Text  S.  560  f.). 

Flg.  1 nach  MAG.  XXI,  1891,  S.  (72],  Fig.  11;  Flg.  2 ebenda,  Taf.  X,  Fig.  1;  Fig.  3 
ebenda,  Fig.  2. 

S.  567.  Arbeiten  der  La  Tcne-I’eriode  aus  Westeuropa  (Text  S.  566). 

Fig.  1 nach  Ra.  1901,  II,  S.  52,  Fig.  5;  Fig.  2 ebenda  S.  54,  Fig.  2;  Flg.  3 narh 
Bulletin  Hispanique  XIII,  1911,  S.  267,  Fig.  15;  Flg.  4 nach  Ed.  Kourdrignior,  L’äge  du 
fer,  Enghien  1899,  Taf.  III,  Fig.  6. 

Die  Tongefäße  Fig.  1 und  2 haben  die  Form  rundlich  profilierter  etrus- 
kischer Bronzeeimer,  wie  sie  in  vorrömischer  Zeit  weit  hinauf  nach  Norden 
(bis  Dänemark,  vgl.  Mem.  Soe.  Ant.  Nord.  1896 — 1901,  S.  358)  Verbreitung 
fanden.  Nach  Dechelette  hätte  jedoch  die  Bretagne  die  italischen  Einflüsse 
dieser  Zeit  nicht  auf  dem  Landweg  über  Oberitalien,  sondern  auf  dem  See- 
weg über  Spanien  erfahren,  obwohl  sich  die  schmalen  Bandmuster  von  Fig.  2 
schon  auf  venetischen  Situlen  finden  (Manuel  1 1,  3,  S.  1469,  Fig.  664).  Da» 
Ornament  an  Fig.  1 macht  den  Eindruck  eines  nachgeahmten  Metall- 
beschläges.  In  technischer  Hinsieht  ist  fiir  die  bretagnischen  Ton  gefalle  wie 
Fig.  1 und  2 (desgleichen  fiir  die  Friih-La  Töne-Tongefäüe  der  Marne)  die 
Anwendung  eines  drehbaren  Blocktisches  mit  Unrecht  angenommen  worden. 
Diese  Annahme  stützt  sich  auf  die  saubere  und  korrekte  Ausführung  der 
Mundsäume  usw.  Die  Drehschoibe  des  Töpfers  fand  nördlich  der  Alpen 
zuerst  in  Süddeutsehland  während  der  Friih-La  Tene-Periode  teilweise  Ein- 
gang und  verbreitete  sich  in  der  Mittel-La  Tene-Zeit  weiter  nördlich  zu  den 
nächsten  germanischen  Stämmen.  Erst  in  der  Spät-La  Tene-Zeit  erstreckte 
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sich  ihr  Gebrauch,  immer  noch  neben  der  freihändigen  Arbeit,  über  das 
ganze  Gebiet  der  keltischen  Stämme.  Späte,  freihändig  angefertigte  Ware 
zeigt  die  Formen  der  Drehsrheibcnarbcit,  so  z.  B.  schon  die  hallstättische 
Keramik  von  Stu.  Lucia  (oben  S.  480).  Große  Ähnlichkeit  mit  dieser  letzteren 
hat  nicht  nur  die  freihändige  Friih-La  Tene-Kcramik  der  Marne  (Decheiette, 
Manuel  II,  3,  1462,  Fig.  659,  4 — 10),  sondern  auch  die  Mittel  Ln  Töne-Preh- 
scheibenkernmik  Oberbayerns  und  Frankreichs  (1.  c.,  Fig.  G75)  und  die  Spät- 
La  Tene-Keramik  Englands  (1.  c.,  Fig.  681). 

S.  569,  Fig.  1.  Eiserne  Lauzenspitze  uus  einem  Urtiengrabc  von  Csabrondek,  Ungarn 

(Text  S.  565). 

Pas  Original  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Kolonien  Par- 
nav  von  Szentmartön  in  Siimegh,  Komitat  Zala.  Vgl.  Siimegb  es  Videknek 
Oskora,  Buda])est  1890  (Archacolog.  Közlemenyek  XII),  S.  40.  Abbildungen 
auch  im  Archueolog.  Ertcsitö  X,  1890,  S.  243  und  ZfE.  1905,  S.  374,  Fig.  3. 
Pie  Zeit  dieser  schön  verzierten  Lanzenspitzen,  sowie  der  an  der  Mündung 
der  Scheide  ähnlich  verzierten  Schwerter  (Pechelettc,  Manuel  II,  3,  1119) 
ist  die  mittlere  La  Töne- Periode.  Sic  finden  sich  in  der  Schweiz  und  in 
Ungarn.  Eine  besonders  fein  und  eigentümlich  beiderseits  auf  der  rechten 
Blatthälfte  dekorierte  Lauzenspitze  aus  dem  Bette  der  Zichl  bei  Neuenburg 
in  der  Schweiz  (Vouga,  La  Töne,  Taf.  V)  ist  oft  abgebildet  (auch  bei  Peche- 
lette, 1.  c.  S.  1147,  Fig.  480).  Pie  Muster  wirken  wie  durchbrochene  Beschläge; 
über  die  Technik  ihrer  Herstellung  — teils  Punzierung,  teils  Atzung  — ist 
viel  geschrieben  worden.  In  der  Spät-La  Töne-Zeit  finden  sich  verzierte 
eiserne  Lanzenspitzen  von  weit  geringerer  Schönheit,  der  Muster  im  nord- 
östlichen Peutschland  (Schlesien,  Pommern,  West-  und  Ostpreußen,  ZfE., 

1.  c.  S.  370). 

S.  569  Fig-  2-  Bruchstücke  eines  bronzenen  Eimcrdeckels  (?)  aus  Levroux,  Frank- 
reich (Text  S.  5C2). 

Pas  Original  befindet  sich  im  Museum  von  Chäteauronx,  als  Fundort 
gilt  (nicht  mit  aller  Sicherheit)  das  durch  seine  zahlreichen  Funde  gallischer 
Münzen  bekannte  „Oppidum“  bei  Levroux,  zirka  20  km  nördlich  von  Chäteau- 
roux.  (Adr.  Blanchet,  Truhe  des  tnonnaies  gauloises  II,  506.)  Pie  erste  Ab- 
bildung der  beiden  Fragmente  in  ungleichem  Maßstab  gab  Blanchet  (Anti- 
quität du  dop.  de  PIndrc,  Bull.  Soc.  Ant.  France,  1901,  263),  eine  ungenügende 
Abbildung  des  größeren  Bruchstückes,  als  vermeintliches  Helmfragment  aus 
Bonnens  Itei  Chäteauronx  vorher  Bonstetten,  Heeueil  d'Antiquites  Suisses, 

2.  suppl.,  Bern  1868,  Taf.  IX,  Fig.  9,  darnach  S.  Ileinach,  La  Sculpture  en 
Europe,  Angers  1896,  S.  117,  Fig.  333.  Auf  Blanchet  geht  auch  die  Ver- 
mutung zurück,  daß  die  Stücke  von  dem  Beekel  eines  Eimers  oder  einer 
Ziste  herrühren,  da  sie  weder  zu  einem  Helm  noch  zu  einem  Bundschild  ge- 
hört Italien  können.  Pie  oben  wiederholte  Abbildung  mit  leichton  Ergänzun- 
gen gab  II.  Breuil,  Sur  quelques  bronzes  celtiques  du  musce  de  Chäteauroux, 
Ka.  1902,  I,  328,  Fig.  1.  (Darnach  auch  Pechelette,  Manuel  II,  3,  S.  1455, 
Fig.  657.)  Pie  zeichnerische  Darstellung  ganzer,  wenn  auch  phantastisch 
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entstellter  Tierfiguren  ist  immerhin  eine  Seltenheit  in  der  I.a  Tene-Kunst. 
Wo  sie  doch  Vorkommen,  sind  sie  meist  paarweise,  im  Wappen  Schema  gegen- 
einandergostellt.  So  auf  der  bekannten  Schwertscheide  von  La  Tene  (mit 
einer  dritten  Tierfigur  darüber,1)  Groß,  La  Tene,  Taf.  VII),  auf  dem  Ton- 
gofiiß  von  Matzhausen  (oben  S.  565),  auf  den  Eimerbcschlägen  von  Ayles- 
ford  und  Marlborough  (Guide  Brit.  Mus.,  Iron  age,  S.  28,  Fig.  25;  S.  116, 
Fig.  03  f.)  und  in  dem  hier  behandelten  Stück.  Breuil  hat  wohl  recht,  wenn 
er  auch  in  der  Tierfigur  des  größeren  Fragments  wegen  des  Stummelschwanzes 
einen  Hirsch  sieht,  nicht  wie  Hlanchet  und  Keinach  ein  Pferd.  Die  Ver- 
bindung menschlicher  Masken  mit  den  Tierfiguren  hat  im  La  Tene-Stil  nichts 
Auffallendes.  Sie  findet  sich  auch  an  den  Eimerbeschliigcn  von  Marlborough 
und,  wie  Breuil  bemerkt,  auf  gallischen  Münzen.  Auf  Münzen  der  Sequaner 
(Breuil,  1.  e.  Fig.  2)  erscheint  die  gleiche,  eigentümliche  Verlängerung  des 
Hinterfußes,  nicht  aber  auch  des  Vorderteiles  wie  bei  den  oben  abgebildeten 
Hirschfiguren.  Mit  dem  einfachen  Spiralhand  als  Füllung  der  Tierleiber 
vgl.  die  ganz  ähnliche  Füllung  nordkaukasischer  Tierfiguren,  oben  S.  429, 
Fig.  1,  2 und  4. 

S.  869.  Fig.  3.  Bronzene  Gürtelschnalle  aus  der  Gegend  von  Sedan  (Text  S.  568). 

Das  Original  befindet  sich  im  Museum  von  Saint-Germain-cn-Laye  bei 
Paris.  Ein  nahezu  vollkommen  gleiches  Stück  (besonders  auch  in  der  Zeich- 
nung der  beiden  Tierfiguren  auf  der  Platte  fast  identisch)  ans  LTngarn  be- 
sitzt das  Ungarische  Nationalmuseum  in  Budapest ; vgl.  Hampel,  Altertümer 
iles  frühen  Mittelulters  in  Ungarn  I,  S.  481,  Fig.  1490  = III  (Atlas),  Taf.  49, 
Fig.  1.  In  dem  ursprünglichen  Schema  dieser  Darstellung  waren  die  beiden 
Löwenfiguren  wohl  wappenhälterartig  beiderseits  einer  Mittelfigur  (Säule 
oder  dergleichen)  aufgerichtet.  Sven  Südenberg,  Om  djurornamentiken, 
nennt  das  oben  abgebildete  Stück  einfach  „römisch“,  entsprechend  seiner 
Auffassung,  wonach  die  germanische  Tierornamentik  ausschließlich  auf 
römischen  Einflüssen  beruhte.  Hampel  stellt  das  Budapester  Stück  in  seine 
„erste“  oder  germanische  Gruppe  der  ungarischen  Funde  und  noch  in  das 

4.  Jahrhundert.  Die  Löwenfiguren  sind  doch,  obwohl  noch  erheblich  besser, 
bereits  ziemlich  nahe  Verwandte  der  springenden  Baubtiere  auf  der  kegel- 
stutzförinigen  Fibel  aus  dem  Schatze  von  Szilägy-Somlyö  (Hampel,  1.  e.  I, 

5.  408,  Fig.  1509  und  III,  Taf.  25),  der  nach  diesem  Autor  derselben  Gruppe, 
aber  dom  5.  Jahrhundert  angehört.  Die  Darstellung  solcher  zoologisch  noch 
halbwegs  bestimmbarer  Figuren  lag  nicht  in  der  Entwicklungsrichtung  der 
germanischen  Tiorornamentik,  gleichviel  ob  die  Vorbilder  im  Wappeuschema 
oder  im  Umlaufstil  gehalten  waren. 

S.  569.  Fig.  4.  Silberne  Fibel  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  aus  Vedstrup  auf  See- 
land, Dänemark  (Text  S.  568). 


')  Die  Hinzufdgung  der  dritten  Tierflgur  zu  dem  „heraldischen“  Paare  entspricht 
einer  eigentümlichen  Vorliebe  des  La  Tine-Stils  für  die  Dreizahl,  wofür  Dechelette, 
Manuel  II,  3,  S.  1527  f.  verschiedene  andere  Beispiele  anführt 
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Uber  die  Tieronnimente  an  den  Kündern  ilor  Fnßplatte  und  im  Innern 
der  Kopfplatto  dieses  Stückes  vgl.  B.  Salin,  Die  altgennanische  Tierorna- 
mentik, S.  227 — 229.  Der  Fibeltypus  mit  viereckiger  Kopfplatte  ist  nord- 
germanisch  und  stammt  aus  Skandinavien,  wo  er  im  5.  Jahrhundert  all- 
gemein ist,  im  6.  Jahrhundert  aber  schon  verfällt.  Im  siidgermauischen 
Gebiet  (Deutschland,  Frankreich,  Italien)  erscheint  er  meist  in  degenerierten, 
schlechten  Exemplaren  des  ß.  Jahrhunderts.  Vgl.  B.  Sehnittger,  Art. Fibeln“ 
in  Hoops’  Reallexikon  der  germanischen  Altertumskunde  II,  S.  37  f.  und 
Fig.  65  f.  (entartete  südliche  Formen),  78  (das  oben  abgebildetc  Stück)  und 
79  (Entartung  im  Norden).  Die  Fibel  aus  Vedstrup  befindet  sich  im  Museum 
nordischer  Altertümer  zu  Kopenhagen,  Abbildungen  Aarbögor  1880,  Taf.  I, 
Fig.  32 ; Antiqv.  Tidskr.  f.  Svcrige  XI,  3,  Fig.  12 ; Salin,  1.  c.  S.  226,  Fig.  519 
und  sonst  öfter. 
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Seharka  253.  297.  312. 

Sehipenitz  204. 

Sehlaner  Rerg  323.  342.  344.  518. 

Sehomlau  25. 

Sckusscnried  132.  199.  254.  341  f.  346. 

42» 
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Schwarzort  243.  248. 

Schweizersbild  132. 

Se<lan  560.  647. 

Seddin  526. 

Seewalchen  343. 

Selinunt  611. 

Seskilgreen  230. 

Sesklo  63.  260.  309.  312.  314. 

Sesto  Calendc  542.  547  f. 

Sinope  864. 

Sipplingen  346. 

Siteia  637. 

Skallerup  510.  629. 

Skanderborg  198.  537. 

Skjdlingstad  241. 

Sndchow  518. 

Sohunar  360. 

Solutri*  72.  112.  130.  133. 

Sorö-Amt  329. 

Soroksnr  468. 

Souci  36. 

Spadarolo  60.  537. 

Sparta  60.  368. 

Spata  329. 

Starzin  527. 

Staßfurt  529. 

Stentiuollo  348.  400. 

Stiahlawitz  344. 

Stillfried  25. 

Stolpe  244. 

Strcttweg  476.  507.  509.  516  ff.  536  f.  638. 
640. 

Stronegg  406. 

Suessula  452.  49».  518.  639.  641. 

Sulcis  212. 

Sultan  317. 

Susa  91.  610. 

Sybaris  452.  632. 

Sylt  327. 

Syrakus  144. 

Syros  206.  260.  367.  371.  374.  498. 

Szarazol  563. 

Szclevdny  4<»8. 

Szent-Ivan  23. 

Szent-Kiraly.  Puszta  629. 

Szcrerole  406. 

Szilagy-Soudyd  23.  647. 

T. 

Tamassos  49.  611. 

Taniuli  212. 

Taiigcrimlnde  324. 

Tarent  444. 

Tarquinii,  s.  Corneto. 

Tatar-  Pazardschik  298.  312.  314.  319. 


Tcgea  518. 

Tomos-Knbin  408.  410. 

T6ne,  La  592.  647. 

Terme  Pialat  121.  162.  164. 

Teyjat  37.  120  f.  139.  143 — 145.  101.  170.  179. 
611.  615. 

Thapsos  40ti.  512.  643. 

Tharros  611. 

Thera  367.  370. 

Therasia  367. 

Tiago  de  Caeem,  S.  240. 

Tiryns  10.  55.  159.  175.  232.  380.  3K8.  512. 

518.  520.  538.  609.  612.  643. 

Tisza-Sas  415. 

Tuchheini  529. 

Tököl  608. 

Tolfa  448. 

Tordos  302.  305.  340.  372.  624. 

Torre  di  Mordillo  451.  476. 

Toscanella  399. 

Tragliat  ella  228.  517. 

Traunkirchcn  492. 

Trozzo  432.  542.  546.  548. 

Tribano  49.  61 1 f. 

Tri  pol  je  302.  304.  308. 

Troja  99.  214.  2441.  248.  250.  253.  260.  263. 
280.  322.  335.  348.  350.  352  ff.  358—366. 
372.  380.  384.  404.  406.  496.  498.  518.  523. 
525.  537.  («17.  612.  626  f. 

Troppau  260.  292. 

Trou  Magrite  162. 

Trundholm  206  f.  496.  508.  617. 

Tscharsehia  317. 

Tschemin  406. 

Tsehemigow  132  f.  135  f. 

Tschischknwitz  321. 

Tue  d’Audouhert  106.  118.  125.  137  f.  614. 
Tuttlingen  199. 

V. 

Um-el-Awamid  459.  633. 

Unscburg  526.  529. 

Untorglauheiin  642. 

Uruiitz  419. 

T. 

Vaphio  378.  386.  584  f.  587.  593. 

Varädborg  340.  343. 

Varcse  353. 

Vcdstrup  569.  647  f. 

Veji  456  f.  520.  555.  635. 

Velcm-St.  Veit  5.37. 

Velkä  Dobra  406. 

Velletri  527. 

Vermo  472. 

Verona  451.  536  f.  632. 
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Vettersfeldc  587. 

Vutulonia  432.  439.  448 — 455.  457.  459.  499. 

604.  509.  517.  519.  530  f.  031  f.  039.  641  IT. 
Vhö  51. 

Vidbol  310.  317. 

Videm  520. 

Villafranca  219. 

Villafrati  250.  260.  400. 

Villanova  459.  032  f. 

Vinoa  310.  335.  514. 

Vinelz  199. 

Vinobrady  323.  344. 

Viterho  510.  524. 

Voghenza  519. 

Volosovo  248. 

Volterra  448. 

Vrböany  323.  344. 

Vucedol  3391.  410. 

Vulei  448  f.  452-456.  509.  51&  555. 
Vypustck  278.  344. 

W. 

WaUdiow  521. 

Watsch  25.  49.  175.  445.  457.  476.  519.  542. 

649—554.  5561.  611  1.  619.  645. 

Wattina  51.  405.  407  f.  410.  630. 
IVehersehan  406. 

Welzelach  543.  550  f. 

Weveregg  343. 

Wiederstadt,  Ober-  297. 


Wien  342.  603. 

Wierzehowska  (lörna  319.  624. 

Wies  484. 

Wiesbaden  295. 

Wiesenacker  635. 

Willendorf  1201.  1321.  130.  159.  102.  164. 

183.  210.  601  1.  604. 

Wittkau  531. 

Woischwitz  292. 

Wokowitz  406.  477. 

Woldenborg  243. 

WoUishofcn  327.  329.  625. 

Woruis  294  1. 

y. 

Ystad  509. 

Z. 

Zahorowo  486. 

Zapata  255.  260. 

Zastrow,  Klein-  535.  537. 

Zerclia  309.  314.  539. 

Ziersdorf  39. 

Zinzulusa  (Höhle)  497. 

Zitaim  260.  267.  304.  344. 

Zögersdorf  558. 

Zsitvatö  408. 

Zuto  brdo  404.  408.  410 1. 

Zykladen  358.  366—374  u.  ö. 

Zy|iern  363 — 366  u.  ö. 
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FILIPPO  BALDINUCCIS  VITA  DES  GIO.  LORENZO  BERNINI.  Mit 
Übersetzung  und  Kommentar  von  Alois  Riegl.  Aus  seinem  Nachlasse 
herausgegeben  von  Arthur  Burda  und  Oskar  Pollak.  284  Seiten  Text  mit 
50  Abbildungen.  Preis  geheltet  M.  10. — ==  K 12. — . 

DIE  ENTSTEHUNG  DER  BAROCKKUNST  IN  ROM.  Akademische  Vor* 
lesungen  gehalten  von  Alois  Riegl.  Aus  seinen  hinterlassencn  Papieren 
herausgegeben  von  Arthur  Burda  und  Max  Dvofäk.  Großoktav. 
214  Seiten.  Preis  M.  7.—  ==  K 8.—. 

BEITRÄGE  ZUR  KUNSTGESCHICHTE.  FRANZ  WICKHOFF  ge* 
widmet  von  einem  Kreise  von  Freunden  und  Schülern.  182  Seiten  mit 
2 Heliogravüren  und  5 Lichtdrucktafeln,  3 Heliogravüren  im  Text 
nebst  49  Autotypien  und  Strichätzungen.  Oktav.  Preis  M.  15. — 
= K 18.—. 

BRUNELLESCHI:  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Früh« 
renaissance* Architektur  von  Dr.  Hans  Folnesics.  112  Seiten  in  Oktav 
mit  47  Abbildungen  im  Text  und  auf  20  Tafeln.  Preis  M.  10.— 
= K 12.-. 

BAU.  UND  KUNSTDENKMALE  DES  KÜSTENLANDES.  Aquileja, 
Görz,  Grado,  Triest,  Capo  d'  Istria,  Muggia,  Pirano,  Parcnzo,  Rovigno, 
Pola,  Vecchia  etc.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Folnesics  und  Dr.  Leo 
Planiscig.  Ein  Band  mit  120  Lichtdrucktafcln,  Folio,  und  einem  reich 
illustrierten  Texte  mit  anschließender  Tafelerläutcrung.  Preis  M.  150. — 
= K 180.—. 

DALMATIENS  ARCHITEKTUR  UND  PLASTIK.  Gesamtansichten  und 
Details  mit  illustriertem  Text  von  Architekt  Cirillo  M.  Ivekovic,  k.  k. 
Baurat.  5 Bände  zu  je  40  Foliotafeln  in  Lichtdruck  sind  erschienen, 
die  Trau,  Sebenico,  Zara,  Tkon,  Nona,  Arbe  und  teilweise  Spalato 
behandeln.  Preis  eines  jeden  Bandes  in  Mappe  M.  30. — = K 35. — . 
Von  dem  Werke  werden  etwa  10  Bände  in  gleichem  Umlange  zur  Aus« 
gäbe  kommen. 

STUDIEN  ZUR  ENTWICKLUNGSGESCHICHTE  DER  ARCHITEK« 
TUR  UND  PLASTIK  DES  XV.  JAHRHUNDERTS  IN  DAL« 
MATIEN  von  Dr.  Hans  Folnesics.  196  Seiten  Text  in  Quart  mit 
137  Abbildungen.  Preis  geheftet  M.  10  — ==  K 10.—. 

DALMATIEN  UND  SEINE  VOLKSKUNST.  Muster  und  Kunsttechniken 
aus  altem  Volks»  und  Kirchengebrauch.  Spitzen,  Stickarbeit,  Teppich* 
Weberei,  Schmuck,  Trachten  und  Gebrauchsgegenstände  der  Dalmatiner. 
Von  N.  Bruck* Auffenberg.  68  Blätter  in  Farbendruck  und  Lichtdruck, 
72  Seiten  illustrierter  Text  in  Folio.  Preis  in  Mappe  M.  50. — = K 60. — 
Das  Werk  ist  auch  in  kroatischer  Sprache  erschienen. 
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BURG  KREUZENSTEIN  AN  DER  DONAU.  Herausgegeben  von  Alfred 
Ritter  von  Walchcr,  Direktor  der  Kunstsammlungen  des  Grafen  Wilczek. 
Mit  einer  historischen  Einbegleitung  von  Johann  Ritter  von  Paukert. 
18  Seiten  Text  und  200  Foliotafcln  mit  417  Abbildungen  nach  prächtigen 
photographischen  Aufnahmen  auf  Velinpapier.  Preis  M.  42. — = K 50. — . 

FIGURALE  HOLZPLASTIK.  Ausgewählt  und  herausgegeben  von  Julius 
Leisching,  Direktor  des  Erzherzog« Rainer«Museums  in  Brünn.  Band  I: 
Kirchliche  und  profane  Schnitzwerke  aus  Wiener  Privatbcsitz  von  Dr. 
Albert  Figdor,  Eugen  von  Miller  zu  Aichholz,  Hans  Schwarz,  Graf 
Hans  Wilczek.  70  Lichtdrucktafeln  in  Folio  mit  4 Seiten  Text.  Preis  in 
Mappe  M.  50. — ==  K 60. — . Band  II : Aus  österreichischen  Museen 
und  Kirchen.  100  Lichtdrucktafeln  in  Folio  mit  4 Seiten  Text.  Preis  in 
Mappe  M.  75.—  = K 90.-. 

DAS  ERZHERZOG.RAINER.MUSEUM  FÜR  KUNST  UND  GEWERBE 
IN  BRÜNN.  Anläßlich  des  vierzigjährigen  Bestandes  des  Museums 
herausgegeben  von  Julius  Leisching,  Direktor  des  Museums.  60  Licht« 
drucktafeln  in  Folio  mit  148  Aufnahmen  und  15  Seiten  Text.  Preis  in 
Mappe  M.  30.—  = K 35.—. 

DIE  WERKE  DES  PLASTIKERS  JOSEF  THADDÄUS  STAMMEL  in 
Admont  und  an  anderen  Orten  (-}-  1765).  Herausgegeben  von  Professor 
Anton  Mayr.  65  Lichtdrucktafeln  mit  31  Seiten  Text.  Folio.  Preis  in 
Mappe  M.  36.—  = K 40.—. 

ÖSTERREICHISCHE  PRIVATSAMMLUNGEN.  Band  I:  Die  Bronzen 
der  Sammlung  Guido  von  Rhö  in  Wien.  Herausgegeben  von  Dr. 
Edmund  Wilhelm  Braun,  Direktor  des  Kaiser  Franz  Josef«Museums  in 
Troppau.  51  Lichtdrucktafeln  und  20  Abbildungen  im  Text.  Groß« 
oktav.  Preis  gebunden  M.  20. — = K 24.—.  Band  II:  Die  deutschen 
Renaissanceplaketten  der  Sammlung  Walcher  Ritter  von  Molthein. 
Herausgegeben  von  Dr.  Edmund  Wilhelm  Braun,  Direktor  des  Kaiser 
Franz  Josef»Museums  in  Troppau.  Zirka  70  Tafeln  Lichtdruck  und  Text. 
Im  Druck. 

AUSGEWAHLTE  RÖMISCHE  MEDAILLONS  der  kaiserlichen  Münzen« 
Sammlung  in  Wien.  Aus  dem  Illustrationsmatcrial  der  Bände  1 — XI  des 
Jahrbuches  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  neu 
herausgegeben  von  Wilhelm  Kubitschek.  50  Seiten  Text  mit  80  Illu« 
strationen  und  23  Tafeln  Heliogravüre  in  Folio.  Preis  kart.  M.  18. — 
— K 20.—. 
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WERKE  DER  KLEINPLASTIK  IN  DER  SKULPTURENSAMMLUNG 
DES  ALLERHÖCHSTEN  KAISERHAUSES.  Ausgewählt  und  be- 
schrieben von  Julius  v.  Schlosser.  Band  I:  Bildwerke  in  Bronze, 
Stein  und  Ton.  56  Tafeln  und  23  Abbildungen  im  Text.  Band  II: 
Bildwerke  in  Holz,  Bossierungen  in  farbigem  Wachs.  Bildwerke  in 
Elfenbein.  56  Tafeln  und  8 Abbildungen  im  Text.  Preis  M.  25. — 
= K 30.—  für  jeden  Band. 

ALBUM  AUSGEWÄHLTER  GEGENSTÄNDE  DER  KUNSTINDU- 
STRIELLEN SAMMLUNG  DES  ALLERHÖCHSTEN  KAISER. 
HAUSES.  Herausgegeben  mit  Genehmigung  des  hohen  Oberstkämmerer- 
amtes Seiner  k.  u.  k.  Apostol.  Majestät  von  Julius  v.  Schlosser.  50  Tatein 
in  Lichtdruck,  3 Tafeln  farbiger  Radierung  und  Heliogravüren,  33  Seiten 
Text  mit  23  Illustrationen  in  Autotypie.  Großquart.  Preis  geb.  M.  25. — 
= K 30.-. 

BUCHEINBÄNDE  IN  DER  K.  K.  HOFBIBLIOTHEK  IN  WIEN.  Aus- 
wähl  von  technisch  und  geschichtlich  bemerkenswerten  Stücken.  84  Seiten 
Text  und  100  Tafeln  in  Licht«  und  farbigem  Steindruck,  Folio,  von  Dr. 
Theodor  Gottlieb,  Kustos  der  Hofbibliothek.  Preis  in  Mappe  M.  85. — 
= K 100.—. 

DER  BILDHAUER  FRANZ  ANTON  ZAUNER  UND  SEINE  ZEIT. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Klassizismus  in  Österreich  von  Hermann 
Burg.  Herausgegeben  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht. 
VIII  und  204  Seiten  Quart  mit  10  Tafeln  und  70  Abbildungen  im  Text. 
1915.  Preis  geb.  M.  25.—  = K 30.—. 

DER  TEMPEL  VON  JERUSALEM.  Eine  kunsthistorische  Studie  über 
seine  Maße  und  Proportionen  von  Odilo  Wolff,  Benediktiner  von  Emaus- 
Prag.  Großoktav.  VII  und  99  Seiten  mit  46  Abbildungen  und  einer 
perspektivischen  Ansicht  des  Tempels  von  Weeser-Krell  (Linz-Trier). 
Preis  M.  7.50  = K 9.—. 

TEMPELMASZE.  Das  Gesetz  der  Proportion  in  den  antiken  und  alt- 
christlichen  Sakralbauten.  Ein  Beitrag  zur  Kunstwissenschaft  und  Ästhe- 
tik von  Odilo  Wolff,  Benediktiner  von  Emaus-Prag.  Großoktav.  136  Seiten 
mit  49  Abbildungen  und  82  Tafeln.  Preis  in  Mappe  M.  13. — = K 15. — . 

PROPORTIONSTAFELN  DER  MENSCHLICHEN  GESTALT.  Für  Kunst- 
werkstätten und  Fachschulen  zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  Hermann 
Vinzenz  Heller.  15  Tafeln  Großoktav  in  Mappe.  Preis  M.  6. — 
= K 7.—. 
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Publikationen  der  k.  k.  Zenlral-Kommission  für  Denkmalpflege: 

Der  Reichtum  alter  Kunstwerke  Österreichs  ist  noch  lange  nicht  genügend  bekannt,  seine 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  lange  nicht  so  erforscht,  wie  sie 
es  verdienen  würde.  Nach  beiden  Richtungen  hin  sollen  die  Publikationen  des  kunst- 
geschichtlichen Institutes  der  Zentrat-Kommission  eine  Abhilfe  schaffen.  In  der  .Kunst- 
topographic “ werden  die  Schätze  des  österreichischen  Kunstbesitzes  systematisch  inventa- 
risiert, in  dem  . Jahrbuch “ Untersuchungen  veröffentlicht,  die  sich  methodisch  mit  der 
Geschichte  der  Kunst  in  Österreich  beschäftigen.  Diesem  Programm  gemäß  enthält  das 
Jahrbuch  in  erster  Linie  Abhandlungen,  in  denen  einzelne  Denkmale  oder  Denkmalgruppen 
der  alten  Kunst  in  Österreich  kunstgeschichtlich  untersucht  oder  allgemeine  Probleme 
der  Kunstentwicklung  in  Österreich,  ihre  Voraussetzungen  und  Wirkungen  erörtert  werden. 

JAHRBUCH 

DES  KUNSTHISTORISCHEN  INSTITUTES 

der  K.  K. ZENTRAL« KOMMISSION  für  DENKMALPFLEGE 

HERAUSGEGEBEN  VON 

PROF.  DR  MAX  DVORÄK. 

Jeder  Jahrgang  umfaßt  25—30  Bogen,  ist  reich  illustriert  und  kostet  M.  20.—  = K 20.—. 
Aus  dem  Inhalt  der  bisher  erschienenen  Bände: 


I.  Band  1907 

Mit  14  Tafeln  und  III  Abbildungen : 

F.  Wickhoff,  Dürer* Studien  I M. 
Dvorak,  Spanische  Bilder  einer  öster- 
reichischen Ahncngalcric  / P.  BubcrJ, 
Ober  einige  Werke  der  Salzburger 
Buchmalerei  dei  XI.  Jahrhunderts 

O.  Fischer.  Ein  Werk  aus  der  Sehule 
Zcitblums  E.  Hetze • Gonrat.  Georg 
Raphael  Donners  Verhältnis  zur  »tu* 
hcnKchen  Kunst  / W.  Koehler.  Michel* 
angelos  Schlachtkarten. 

II.  Band  1908 

Mit  24  Tafeln  und  61  Abbildungen : 

II.  Hetze.  Albrecht  Altdorfers 
Anfänge  ! 1.  Neuwirth,  Die  Kloster* 
neuburger  Architekten  frage  F.Wick* 
hoff,  Cher  die  Einteilung  der  Kunst* 
gi  -Jochte  in  II auptper toden  G. 
Swarzcnski.  Bemerkungen  zu  Palma 
Vccchios  «Verführung  der  Callisto* 
im  Städclschcn  Kunstinstitut  H. 
Tietzc,  Ein  Erauenbildnis  Kcmhrandts; 

A.  Stix,  Die  monumentale  Plastik 
der  Prager  rhimbauhütte  um  die 
Wende  des  XIV.  und  XV.  Jahr* 
hundert«  / H.  Tietzc,  Zwei  deutsche 
Bronze  Hgurcn  des  XVI.  Jahrhunderts 
im  Stifte  Heiligenkreuz  / M.  Dreger, 
Zeichnungen  «lcs  älteren  Fischer  von 
Erlach  1 O Pollak,  Johann  und  Fer- 
dinand Brokoff  (1652 — 1718,  resn. 
1688-1731). 

III.  Band  1909 

Mit  27  Tafeln  und  129  Abbildungen: 

H.  A.  Schmid.  Die  oberdeutsche 
Kunst  im  Zeitalter  Maximilians  . F. 
Wickhoff.  Fine  Zeichnung  Tizians 

P.  Bubcrl.  Die  romanischen  Wand* 
malercicn  im  Kloster  N'onnbcrg  in  Salz* 
bürg  und  ihre  Beziehungen  zur . Salzbur* 
ger  Buchmalerei  und  zur  byzantinischen 
Kunst  / A.  Stix,  Die  Plastik  der  früh* 
gotischen  Periode  in  Mainz  I O.  Pollak. 
Antonio  del  Grande,  ein  unbekannter 
Architekt  des  XVII.  Jahrhunderts 
II.  Tietzc.  Wiener  Gotik  im  XVIII, 
lahrhundcrt  K.  Käthe,  Ein  unbe* 
kannte-»  Werk  des  Veit  Stoß  in  Wien. 


IV.  Band  1910 

Mit  23  Tafeln  und  71  Abbildun* 

gen: 

E.  H.  Zimmermann,  Die  Fuldaer 
Buchmalerei  in  karolingischer  und 
ottonischer  Zeit  / J.  v.  Schlosser. 
I-orenzo  Ghibcitis  Denkwürdigkeit 
ten  G.  Glück.  Ein  neu  gefun* 
dcncs  lugendwerk  Loren zo  Lottos  i 
E.  T»etze*Gonrat,  Johann  Georg  Dorf» 
metstcr. 


V.  Band  1911 

Mit  23  Tafeln  und  186  Abbildun- 
gen: 

M.  Dvorak,  Italienische  Kunst* 
werke  in  Dalmatien  / H.  Tietzc,  Eline 
Zeichnung  Sebastiano  del  Piombos 

B.  Kurth,  Ein  Freskenzyklus  im  Adler* 
türm  zu  Trient  / II.  Tietze,  Zwei 
Zeichnungen  Fischer  von  Erlachs  für 
die  Salzburger  Kollegienkirche  I Q. 
Pollak,  Die  Decken  des  Palazzo  läl* 
conieri  in  Rom  und  Zeichnungen 
von  Baromini  in  der  Wiener  Hof* 
Bibliothek. 

BEIBLATT:  A.  Gnirs.  Frühe 
christliche  KullanLigcn  im  südlichen 
Istrien  D.  Frey,  S.  Giovanni 
Hattista  in  Arb«  F.  Wilhelm.  Neue 
Quellen  zur  Geschichte  des  fürstlich 
Eicchtcnstcinschcn  Kunstbesitzes  i 
P.  Mauser,  Denkmalpflege  und  Stil  / 

C.  I,  v.  Stemegg.  Die  l.uckhner  und 
Guetl,  zwei  Brunecker  und  Brixencr 
Malerfamilicn  des  XVI.  Jahrhun- 
derts K.  Hilbert.  Das  Grab  de« 
heiligen  Wenzel  / P.  Bcrgncr,  Zwei 
unbekannte  Gemälde  von  Hans  Kal* 
düng  Grien  H.  Burg,  Einige  Büsten 
des  Königs  von  Rom  t P.  Bergner. 
Matthias  Gundclach.  Kammermalcr 
Rudolf  II..  Monumcnta  deperdita. 
Vorschläge  zur  Reform  der  Archi* 
tckturschulen  in  Wien  aus  dem 
Jahre  1801  / H.  Burg.  Einige  Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  ( >emäide* 
galcricn  im  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts. 


VI.  Band  1912 

Mit  27  Tafeln  und  120  Abbildungen: 

|.  Weingartner.  Die  Wandmalerei 
Dcutschtirols  am  Ausgange  des  XIV. 
und  zu  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts 
E.  Tictzc»Conrat,  Der  Böckchcn  tra* 
gende  Satyr  G.  Frizzoni,  Einige 
kritische  Bemerkungen  über  italieni- 
sche Gemälde  in  der  fürstlich  Liechten» 
stemschen  Galerie  / G.  R.  von  Kits:* 
kowski,  Ein  Gemälde  von  Hans  Dürer 
in  der  Krakauer  Domschatzkammcr. 

BEIBLATT:  J.  E.  Jonas.  Bericht 
über  die  Ausgrabungsarbeiten  auf  der 
Kaiscrhurg  zu  Fgcr  im  Jahre  1911 
M.  Morelowski.  Der  Krakauer  Schwan- 
ritter «Wandteppich  und  sein  Verhält- 
nis zu  den  französischen  Teppichen 
des  XV'.  Jahrhunderts  V.  Molt, 
Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte 
der  dalmatinischen  Kunst,  aus  dem 
Not.matsarehiv  von  Scbcnico. 

VII.  Band  1913 

Mit  7 Tafeln  und  133  Abbildungen- 

D.  Frey,  Der  Dom  von  Scbcnico 
und  sein  Baumeister  Giorgo  Orsim 
M.  J.  Friedländer,  Ein  Pokal  in  Kaud* 
nitz.  mit  Reliefs  nach  Dürers  Vor» 
Zeichnungen  I H.  Tietzc,  Ein  Piuionv 
zyklus  im  Stifte  Schlägl. 

VIII.  Band  1914 

295  Seiten  Quart  mit  225  Abbildungen  : 
H.  Folncsics.  Studien  zur  Ent. 
wicklungsgcschichtc  def  Architektur 
und  Plastik  des  XV.  Jahrhunderts  in 
Dalmatien  E.  Hetze* Coarat.  IVt» 
moscr  StuJicn  / D.  Frey.  Der  Dom 
von  Pola  i B.  Kurth.  Handschriften 
aus  der  Werkstatt  des  Dichold  l.auher 
in  Würzburg,  Frankfurt  und  Wien  t 
A.  Matcjcck.  Norbert  Grund  / F.VX'iL 
heim,  Bericht  über  kunstgeschichtlichc 
Funde  im  Hausarchiv  des  regierenden 
Fürsten  von  Liechtenstein  A.  Onirs. 
Grundriß  formen  istrischcr  Kirchen  au« 
dem  Mittelalter  / Leo  Planiscig,  L>ie 
Sammlung  Fischei.  Wien  Fritz  Saxl, 
Eine  deutsche  Kopie  von  Mantegnas 
Grablegung  B 3 tn  Klosterneuburg. 
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HERAUSGEGEBEN  VOM  KUNSTHISTORISCHEN  INSTITUTE 
DURCH  PROF.  DR.  MAX  DVORAK. 

Folgende  Bande  sind  bisher  erschienen : 


I:  DIE  DENKMALE  DES  POLITISCHEN 
BEZIRKES  KREMS.  Bearbeitet  von  Dr. 
Hans  Tietzc,  mit  Beiträgen  von  Prof.  Dr. 
Moritz  Hoernes  und  Dr.  Max  Nistler. 
1 Karte.  29  Tafeln,  4S0  Abbildungen.  Preis 
M.  52  - = K 35.-. 

Beiheft  zu  Band  I:  DIE  SAMMLUNGEN 
DES  SCHLOSSES  GRAFENEGG.  Be. 
arbeitet  von  Dr.  Hans  Tietzc.  11  Tafeln, 
114  Abbildungen  Preis  M.  9.60  = K 10.—. 
Bd.  I und  das  Beiheft  <*Grafcneggv  M.  36.80 
= K 40-,  geb.  M.  41.80  = K 46.-. 

II : DIEDENKMALEDER  STADT  WIEN 
(XI.-XXI.  BEZIRK).  Bearbeitet  von  Dr. 
Hans  Tietze,  mit  archäologischen  Bei* 
trägen  von  Dr.  Heinrich  Sitte.  1 Karte, 
37  Tafeln,  625  Abbildungen.  Preis  M.  36.80 
= K 40.-.  geb.  M.  41.80  -=  K 46.-. 

III:  DIE  DENKMALE  DES  POLITI* 
SCHEN  BEZIRKES  MELK.  Bearbeitet 
von  Dr.  Hans  Tietze,  mit  Beiträgen  von 
Prof.  Dr.  Eduard  Katschthaler,  Dr.  Hugo 
Obermaier  und  Dr.  Heinrich  Sitte. 
1 Karte,  28  Tafeln.  481  Abbildungen. 
Preis  M.  36.80  = K 40-,  geb.  M.  41.80 
***  K 46.-. 

IV:  DIE  DENKMALE  DES  POLITI. 
SCHEN  BEZIRKES  POGGSTALL.  Be. 
arbeitet  von  Pfarrer  Alois  Plcsser  und 
Dr.  Hans  Tietze,  mit  Beiträgen  von  Dr. 
Josef  Bayer  und  Dr.  Heinrich  Sitte. 
1 Karte.  10  Tafeln,  301  Abbildungen. 
Preis  M.  23-  = K 25-,  geb.  M.  27- 
=*  K 30.-. 

V:  DIE  DENKMALE  DES  POLITI. 
SCHEN  BEZIRKES  HORN.  Bearbeitet 
von  Dr.  Hans  Tietze,  mit  Beiträgen  von 
Prof.  Dr.  Moritz  Hoernes  und  Johann 
Krahuletz.  1 Karte,  21  Tafeln,  679  Ab. 
bildungen.  Preis  M.  36.80  = K 40.—,  geb. 
M.  41.80  = K 46.—. 

VI:  DIE  DENKMALE  DES  POLITI. 
SCHEN  BEZIRKES  WAIDHOFEN 
a.  d.  THAYA.  Bearbeitet  von  Dr.  Hans 
Tietze.  mit  Beiträgen  von  Dr.  Josef 
Bayer.  I Karte,  8 Tafeln,  185  Abbifdun* 
gen.  Preis  M.  14.—  = K 15.—,  geb.  M.  18.— 


VII:  DIE  DENKMALE  DES  BENE. 
DIKTINERFRAUENSTIFTES  NONN« 
BERG  IN  SALZBURG.  Bearbeitet  von 
Dr.  Hans  Tietzc,  mit  archivalischcn  Bei, 
trägen  von  Fr.  Regintrudis  von  Reich. 
I in*  Meldcgg  O.  S.  B.  33  Tafeln.  281 
Abbildungen.  Preis  M.  32.—  — K 35.—, 
geb.  M.  37.—  = K 4L—. 

VIII:  DIE  DENKMALE  DES  POLITI. 
SCHEN  BEZIRKES  ZWETTL.  Bear, 
beitet  von  Dr.  Paul  Buberl.  1 Karte, 
19  Tafeln,  443  Abbildungen,  Preis  M.  32.— 
= K 35-,  geb.  M.  37.-  = K 4L-. 

IX:  DIE  KIRCHLICHEN  DENKMALE 
DER  STADT  SALZBURG  (mit  Aus* 
nähme  von  Nonnbcrg  und  St.  Peter).  Be* 
arbeitet  von  Dr.  Hans  Tietzc,  mit  archi* 
valischen  Beiträgen  von  Dr.  Franz  Martin. 
37  Tafeln,  330  Abbildungen.  Preis  M.  32  — 
— K 35.-,  geb.  M.  37  - — K 4L-. 

X:  DIE  DENKMALE  DES  POLITI. 
SCHEN  BEZIRKES  SALZBURG  (I. 
und  II.  Teil).  Bearbeitet  von  Dr.  Paul 
Buberl,  archivalischcr  Teil  von  Dr.  Franz 
Martin.  1 Karte.  18  Tafeln,  588  Abbil* 
düngen.  Preis  M.  36.80  «=  K 40.—,  geb. 
M.  41.80  =*  K 46.-. 

XI:  SALZBURGS. AND,  II.  BAND.  Be, 
arbeitet  von  Dr.  Paul  Buberl.  archivali* 
scher  Teil  von  Dr.  Franz  Martin.  6 Ta* 
fein  und  453  Abbildungen.  Preis  M.  36.80 
= K 40.-,  geb  M.  41.80  = K 46.-. 

XII:  DIE  DENKMALE  DES  BENEDIK* 
TINERSTIFTES  ST.  PETER  IN  SALZ* 
BURG.  Bearbeitet  von  Dr.  Hans  Tietze. 
25  Tafeln,  2%  Abbildungen.  Preis  M.  32.— 
= K 35.-.  geb.  M.  37  - = K 41.-. 

XIII:  DIE  PROFANEN  DENKMALE 
DER  STADT  SALZBURG.  Bearbeitet 
von  Dr.  Hans  Tietzc,  mit  archivalischcn 
Beiträgen  von  Dr.  Franz  Martin.  426  Ab, 
bildungen,  2 Pläne  und  16  Tafeln.  Preis 
M.  32  - - K 35.-,  geb.  M.  37-  = K 4L-, 

XIV:  BAUGESCHICHTE  DER  K.  K. 
HOFBURG  IN  WIEN.  Bearbeitet  von 
Dr.  Moritz  Dreger.  355  Abbildungen. 
Preis  M.  36.80  = K 40.-,  geb.  M.  41.80 
= K 46.-. 


= K 19.50. 


JAHRBUCH  FÜR  ALTERTUMSKUNDE 

HERAUSGEGEBEN  DURCH  PROFESSOR  WILHELM  KUBITSCHEK 

I.— VII.  Band  1907-1913.  - Preis  je  M.  10.-  = K 10.-. 

Ausführliche  Inhaltsübersicht  der  einzelnen  Bände  auf  Verlangen. 
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MITTEILUNGEN 

DER  K.  K.  ZENTRAL  «KOMMISSION 

FÜR  DENKMALPFLEGE 

RED.:  REG.= RAT  D*  F.  V.  SCHUBERT.SOLDERN, 

Vollständig  liegt  vor: 

III.  FOLGE,  BAND  XIII,  1914. 

XI  und  276  Seiten  Text  mit  270  Abbildungen.  4°.  Bezugspreis  M.  8.50  * K 10.—. 

III.  FOLGE,  BAND  XIV,  1915,  im  Erscheinen. 

Der  Jahrgang  umfaßt  12  Hefte  zu  je  24  Seiten.  Bezugspreis  M.  8.50  = K 10. — . 

Die  Bewegung  zum  Schutz  und  zur  Erhaltung  der  heimischen  Denkmale  ist  längst  über 
den  Kreis  einiger  weniger  Idealisten  hinaus  gewachsen,  die  es  als  ihren  Lebenszweck 
betrachteten,  die  immer  spärlicher  werdenden  Zeugen  unserer  Vergangenheit  gegenüber 
dem  rücksichtslosen  Vordringen  des  modernen  Verkehrs*  und  Wirtschaftslebens  zu  schützen 
und  zu  behüten.  Diesen  energischen  Vorkämpfern  vor  allem  ist  es  zu  danken,  daß  die 
Probleme  und  Ziele  der  Denkmalpflege  heute  nicht  bloß  das  lebhafteste  Interesse  der 
künstlerisch  gebildeten  Kreise  erregen,  sondern  bereits  tief  in  das  Bewußtsein  des  Volkes 
eingedrungen  sind.  Als  ein  um  so  empfindlicherer  Mangel  muß  es  daher  erscheinen,  daß 
die  Denkmalpflege  in  der  Zeitschriftenliteratur  nicht  durch  ein  ihrer  vollen  Bedeutung 
entsprechendes  Organ  vertreten  ist  und  daß  die  Zeitschriftenliteratur  auf  diesem  Gebiete 
bis  jetzt  neben  der  Unzahl  von  teilweise  mustergültig  ausgestatteten  kunstwissenschaft* 
liehen  und  Kunstzeitschriften  fast  verschwindet. 

Diesem  Mangel  abzuhelfen,  ist  das  Ziel  der  Mitteilungen  der  ZentrabKommission, 
die  seit  dem  Jahre  1914  in  neuer,  reicherer  Ausstattung  erscheinen  und  neben  den  Be« 
richten  über  die  Tätigkeit  der  ZentrahKommission,  die  bis  dahin  ihren  wesentlichen  Inhalt 
gebildet  hatten,  auch  umfangreichere  Arbeiten  über  alle  prinzipiellen  Fragen 
der  Denkmalpflege  enthalten  sollen.  In  der  Natur  der  Zeitschrift,  als  Organ  der 
ZentrahKommission  für  Denkmalpflege,  liegt  es  begründet,  daß  sie  das  Hauptgewicht  zu* 
nächst  auf  die  historischen  und  prähistorischen  Denkmale  der  engeren  Heimat,  also 
Österreichs  legen  muß.  Daneben  soll  jedoch  auch  die  Denkmalpflege  des  Aus* 
landes  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sie  das  allgemeine  Interesse  beansprucht  und 
Fragen  prinzipieller  Natur  aufrollt,  die  auch  für  die  heimische  Denkmalpflege  Bedeutung 
haben. 

Ein  breiterer  Raum  soll  den  praktischen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Restaurierung  von  Gemälden,  Holz*  und  Steinskulpturen,  der  Erhaltung  der  ver« 
schiedenen  Materialien  gewidmet  sein,  wobei  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  älterer 
Techniken  die  weitestgehende  Berücksichtigung  finden  werden. 

Auch  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  Heimatschutzes  und  der  Volkskunde, 
insoweit  sie  mit  der  Denkmalpflege  im  Zusammenhang  stehen,  sollen  in  den  Mitteilungen 
der  Betrachtung  unterzogen  werden.  Handelt  es  sich  doch  hier  um  Bewegungen,  die  ge* 
rade  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  an  Raum  und  Bedeutung  gewinnen. 

Ein  wichtiges  Problem,  das  die  Denkmalpflege  beschäftigt,  ist  ferner  ihr  Verhältnis 
zum  Museums*  und  Sammelwesen,  das  bei  dem  ungeheuren  Aufschwung,  den  der  Antiqui* 
tätcnhandel  und  die  Museen  in  den  letzten  Dezennien  genommen  haben,  besonders 
dringend  nach  einer  Regelung  verlangt.  Schließlich  sind  auch  zusammenfassende  Berichte 
über  das  Fund«  und  Ausgrabungswesen  in  Aussicht  genommen. 

In  dieser  Weise  erweitert  und  ausgestaltet  sollen  die  Mitteilungen  mit  ihrem  reichen 
ausgewählten  Illustrationsmaterial  nicht  bloß  dem  Fachmann  zur  Orientierung 
dienen,  sondern  auch  die  breitere  Schichte  der  Gebildeten  über  die  Probleme  und  Ziele 
der  Denkmalpflege  aufklären  und  unseren  idealen  Bestrebungen  immer  neue  Interessenten* 
kreise  zuführen. 
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